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»r  etwa  anderthalb  Jahren,  dünkt  mich,  brachte  die  mttn- 
chener  «Allg.  Zeitimg»  einen  längeren  orientirenden  Auf- 
satz über  die  tGehe-Stiftung>  za  Dresden.  Ein  Geschäftsmann 
dieser  Stadt,  Gehe,  hatte  ein  sehr  bedeutendes  Capital  testamenta- 
riflcfa  dem  Zwecke  gewidmet,  jungen  Leuten,  die  ftlrs  Oewerbsleben, 
das  Handwerk,  den  Comptoirdienst,  die  nicht  gelehrten  JBemf^ 
xweige  flherfaaupt  hestimmt  werden,  oder  auch  Mftnnem,  die  bereits 
in  solchem  Behuf  stünden,  diejenige  politische  Bildung  zu  gew&hren, 
welche  es  ihnen  ermdglichen  könnte,  ihrer  staatsbflrgerlichen  Pflicht 
sun&chst  als  Wähler,  dann  aber  als  Commonal Vertreter,  als  Glieder 
der  Landtage  oder  des  Reichstags  selbständig  und  gedeihlich  nach- 
zukommen. Der  ehrenwerthe  Fundator  dachte  sich  als  Mittel  zu 
dem  von  ihm  erstrebten  Ziel  ein  unter  die  Kin sorge  und  Verwal- 
tung eines  CUratoriums  gest<;lltes  Lelirinstitut,  in  welcliem  den 
Schülern  und  ZuliöiTrn  stantswissenscliaftliche,  nationalökonomische 
und  socialpolitische  Kenntnisse  durch  Vorträge  und  Seminar- 
Übungen  in  einer  Weise  beigebracht  werden  sollten,  die  von  der 
auf  den  Universitäten  üblichen  Systematik  und  Aasdrucksform, 
wie  von  den  Studenten  gegenüber  zu  stellenden  Voraussetzungen 
abzusehen  habe.  Er  ging  von  dem  richtigen  Oedanken  aus,  dass, 
was  einem  klar  sei,  sich  auch  klar  und  allgemeinverst&ndlich  aus- 
drücken lassen  müsse,  um  so  mehr,  wenn  der  Gegenstand  Anschau- 
ungen und  Verhältnisse  umfosse,  die  alle  Bürger  theilen  sollten 
oder  die  sich  auf  alle  Bürger  bezögen.  Wie  der  Gonfirmanden« 
Unterricht  zum  Oollegium  der  Dogmatik  und  Ethik,  so  etwa  sollte 
sich  die  Lehrweise  des  Gehe-Institnts  zu  den  staatswissenscbaft« 
liehen  Vorträgen  der  Hochschulen  verhalten. 

BaltUelM  MoyalMchilfl,  Bd.  XXini.  Hall  1.  1 
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Das  Curatoriuni  befand  sich  dem  Willen  des  Erblasser 
gegenüber  in  keiner  leichten  Lage,  da  es  der  Ueberzeugung  war, 
dass  weder  die  Lehrer  noch  die  Bücher  vorhanden  seien,  die  den 
Absichten  des  Stifters  entsprächen.  Nach  den  Umständen  be- 
schränkte es  sich  zunächst  auf  die  Einrichtung  eines  möglichst 
sorgfältig  aosgewfthlten  staatswissenschaftlichen  Lesetisches  und 
aaf  die  Anssetznng  von  Preisen  fAr  die  Abfassang  geeigneter 
populärer  Lehrbücher  der  bezflglichen  Wissenszweige.  Es  meinte, 
.  die  Bröffnong  des  Lehrinstitats  so  lange  hinausschieben  zu  müssen, 
bis  Lehrkräfte  für  dasselbe  herangebildet  oder  in  den  Verfossem 
der  zu  erwartenden  preisgekrönten  Schriften  gefunden  wären.  — 
Weiteres  über  den  Fortgang  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

In  jenem  Artikel  der  «Allg.  Zeitung dem  ich  die  Kenntnis 
der  mitgetheilten  Th.itsiicljen  venhuike.  war  der  Bestrebungen  des 
Dr.  F.  Sclunidt-Warneck  mit  keinem  Worte  gedacht,  und  ebenso 
fehlt  in  der  kürzlich  ausgegebenen  zweiten  erweiterten  Aullage 
seines  1.S82  zuerst  erschienenen  Buf  lies  « Die  Notlnvendigkeit  einer 
socialpolitischen  rropädeutik> '  jeder  Hinweis  auf  das  Gehe-lnstitut, 
das  doch  nach  den  Absichten  des  Gründers  wie  nach  der  Schwie- 
rigkeit ihrer  Verwirklichung  ein  kräftiges  Argument  sowol  für  die 
Nothwendigkeit  einer  politischen  Volkserziehung  als  anch  für  die 
wenigstens  sporadisch  vorhandene  Einsicht  in  diese  Nothwendigkeit 
abgegeben  hätte.  Offenbar  hat  man  auf  beiden  Seiten  von  ein- 
ander nicht  gewusst.  Um  so  mehr  mag  die  selbständige  Wahr- 
nähme des  Uebelstandes,  nämlich  des  Mangels  politischer  Bildung 
im  deutschen  Volke,  und  das  selbständige  Aufsuchen  geeigneter 
Abhil&mittel  dazu  angethan  sein,  jeden  Theil  zur  Lösung  der 
selbstgestellten  Aufgabe  mit  freudiger  Zuversicht  zu  eHÜllen. 

Die  Aufgaben  mussten  verschieden  sein  je  nach  dem  Stand- 
punkte, von  (lern  aus  die  Aufmerksamkeit  auf  das  üebel  gelenkt 
worden.  Hatte  der  intellitrente  und  patriotische  (Teschättsmann 
zunächst  an  seinem  Wohnort  und  in  seinem  Geschäftskreise  die 
Erfahrung  gewonnen,  wie  niislicli  es  sei,  dass  einzig  für  den  so 
überaus  wichtigen  Beruf  nicht  sowol  des  Politikers  als  des  Staats- 
und Communalbürgers  gar  keine  Vorbildung  für  erforderlich  ge- 
halten werde,  sondern  man  von  jedem  erwarte,  er  könne  schwim- 
men wie  das  Entlein,  sobald  er  ins  Wasser  komme  —  so  setzte 

'  Von  F.  Schmidt  Wariii'C'k,  Dr.  pliil.  luul  rntfe.Hsor.  Zwoit^^  prwt  itcrte 
Anflüge  mit  dem  ErgäiizniigHcaiiitel  -  Volkheit  niid  Volkhaftigkßit  Berim  1885. 
Pattkammer  &  Mühlbrecht.  S.  8  aml  22ft.  8o. 


Digitized  by  Google 


Ueber  politische  Volkserziehang. 


3 


er  den  Hebel  znr  Besserang  der  Lage  auch  zunächst  an  seinem 
Orte  an.  Hic  JiJintJii.^,  hie  salfa.'  Das  alte  Wort  Iwit  in  Dresden 
eine  kräftige  Bt'tlKiti<;uiig  crtahren.  Ergiebt  sich  das  Verstämlnis 
fürs  Genieiiiwolil,  dip  Kinsiclit  in  die  ötl'cntliclien  Dinge,  das  rich- 
tige Verlualten  zu  iiiiien  keineswegs  ans  der  Enlwickelnng  eines  etwa 
angeborenen  Keimes  wie  von  selbst,  so  nmss  es  el»en  dem  einzelnen 
beigebracht,  es  muss  ihn  gelelirt  werden  wie  jeder  andere  Unter- 
richtszweig,  und  von  der  fleissigen  und  denkenden  Aneignung  des 
dargebotenen  Stottes  hängt  dann  die  erfolgreiche  Verwerthung  des 
Gelernten  im  Leben  und  damit  die  gedeihliche  Ausübung  der 
bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  ab.  So  hat  Gebe  gedacht  und 
Dicht  gezögert  seine  reichen  Mittel  zn  einem  Anfangsversuch  der 
politischen  Erziehung  seiner  Mitbürger  za  verwerthen.  Es  ist  von 
Herzen  zu  wflnschen,  dass  es  den  Mannern,  die  auf  des  Verewigten 
Gedanken  eingegangen  sind,  denen  er  seine  Stiftung  anvertrant  hat, 
gelinge,  den  frachtbaren  und  segeuverheissenden  Plan  zuvörderst  für 
ihr  engeres  Heimatsgebiet  ins  Leben  zu  führen  und  ibrinstitnt  zn  einem 
Krystallisationspunkt  staatsbürgerlicher  Schulung  erwachsen  zu  sehen. 

Nicht  von  einem  der  <  'entren  deutschen  Jjebens,  vielmehr  von 
jenseit  seiner  äussersten  Peripherie  aus  hat  Dr.  Schmidt- Warneck 
seine  Beobachtungen  über  die  Totalerscheinungen  politischen  Ver- 
lialtens  und  Gebahrens  des  deutschen  Volkes  angestellt  —  und 
sein  Ergebnis  war  das  gleiche:  es  fehlt  das  politische  Urtheil,  weil 
die  politische  ürtlieilsbeläliigung  mangelt.  Das  deutsche  Volk  ist 
in  einen  Verfassungsstaat  hineingetührt  worden,  ehe  es  sich  zu  dem- 
selben von  innen  lierans  entwickelt  hat.  £s  ist  mit  einer  Fttlle 
▼on  Bechten  und  Binfluss  beschenkt  worden,  die  es  nicht  zur  Stär- 
kung des  Staats,  nm  deswillen  es  sie  erhalten,  sondern  zu  seiner 
Schwächung  verwendet.  Der  Misbranch  geht  aber  durchaus  nicht 
ans  bösem  Willen,  auch  nicht  aus  Dnbegabtheit,  weder  aus  Interesse- 
losigkeit noch  ans  Pflichtvergessenheit  hervor,  sondern  einzig  und 
allein  ans  der  Unwissenheit  des  Staatsbürgers  in  den  öffentlichen 
Dingen,  die  ihn  bei  Ausübung  seiner  politischen  Functionen  zn 
Schlagwörtern,  zum  Anschluss  an  Parteimache  und  Agitationen, 
zur  Unterordnung  unter  das  Gerede  um  ihn  her,  mit  einem  Wort, 
zu  allem  anderen  eher  greifen  lässt  als  zur  Bildung  eines  selb- 
ständigen politischen  rrtheils.  Ein  solches  erwachst  aber  nur 
innerhalb  eines  pohtischen  Gesichtskreises  und  dieser  muss  dem 
Volke  durch  Schulung  beschaüt  werden.  Daher  die  Forderung 
einer  «socialpolitischen  Propädeutik». 

1* 
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Dass  hiermit  der  Verfasser  einem  etwa  allgemem  empfandenen 

Bedürfnis  des  besorgt  nmsclmuenden  Patriotismus  Aasdmck  ge- 
geben, wird  kaum  gesagt  werden  kumien  ,  denn  sonst  hätte  das 
Bedürfnis  sich  ja  wol  schon  früher  ausgesproclien.  Ihn  so  mehr 
aber  lässt  sich  annehmen,  dass  er  mit  seiner  Forderung,  den  Nagel 
auf  den  Kopf  trelfend,  vieh^n  Lenten  den  Staar  gestochen,  so  dass  er 
erst  das  Bedürfnis  nacli  einer  politisclien  Volkserziehung  in  weiteren 
Kreisen  geweckt,  das  Interesse  dafür  angeregt  hat.  Dies  ergieht 
sich  ans  der  Thatsache,  dass  eine  zweite  Auflage  seines  nicht 
gerade  leicht  sicii  lesenden  Buches  nothwendig  geworden  ist. 

Wirklich  ist  der  lebenden  G^eration  des  deutschen  Volkes 
der  Gedanke  nen,  nnd  nicht  wenigen  ist  er  so  sehr  befremdend  er- 
schienen,  dass  der  Verfosser  in  einem  ferneren  Werk,  welches  an 
dieser  Stelle  bereits  angezeigt  worden,  darauf  hmznweisen  sich 
veranlasst  sah,  wie  er  ja  nnr  den  ui  Vergessenheit  gerathenen 
Ruf  Fichtes  nach  einer  nationalen  Yolksersiefanng  wieder  anfge- 
nomroen  —  und  den  Qedank^  dieses  Patrioten  weiter  geftthrt 
habe.  Er  konnte  darauf  aufhierksam  machen,  dass  in  keiner  Be- 
sprechung seines  Buclies  an  seinen  grossen  Vorgänger  erinnert 
worden,  dass  gerade  das  praktische  Ziel  der  Jjehrtiiätigkeit  des- 
selben dem  Gedächtnis  der  Nation  entfallen  sei.  Unser  Verfasser 
wendet  die  Kraft  seines  geistigen  Vermögens  an  die  Aufgabe,  die 
gebildeten ,  vaterlandiscli  gesinnten ,  einflussreichen  Kreise  des 
Volkes  von  der  Noth wendigkeit  und  Gedeihlichkeit  einer  social- 
politischeu  Erziehung  zu  überzeugen,  damit  sie  als  ein  nationales 
Bedürfnis  erkannt  und  überall  obligatorisch  eingeführt  wei'de. 
Jeder  herangewachsene  Staatsbürger  soll  —  das  ist  die  Forderung 
—  eine  Belehrung  ttber  die  staatlichen  Verhältnisse  nnd  seine 
Pflichten  nnd  Rechte  ihnen  gegenüber  empfangen  haben,  einen 
Onrans  durchgemacht  haben,  in  welchem  er  das,  was  ihm  darflber 
zn  wissen  noth  thnt,  sich  selbst  erarbeitet  hat  und  das  ihm  dämm 
von  Werth  ist.  Das  ist  dann  sein  Fond,  den  er  ins  Leben  mit> 
nimmt,  um  mit  ihm  politisch  zn  wirken,  nach  Massgabe  der  zu 
machenden  Erfahrungen  ihn  zu  erweitern  ;  das  ist  sein  Werth- 
messer, den  er  an  die  ihm  entgegentretenden  Ansiciiteu  und  Ver- 
hältnisse zu  legen  liat,  so  dass  er  ihnen  nicht  haltlos  und  als 
Blindgläubiger  gegenübersteht.  Wie  der  contirmirte  (Jhrist,  der 
der  emitfangenen  (rlaubens-  und  Sittenlehre  eingedenk  ist,  an  ihr 
gegenüber  destructiven  und  libertinistischen  Einflüssen  einen  Halt 
liat  und  jeden iails  nicht  oliue  iuneran  Kampf  die  einmal  ergriffene 
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StelloBgDabme  aafgiebt,  so  soll  auch  der  angehende  Staatsbürger 
seine  Rflstnng  für  das  öffentliche  Leben  mitbekommen,  durch  die 
er  wenigstens  befthlgt  wird,  mit  den  ihm  begegnenden  divergiren- 
den  Anschauungen  sich  anseinandersetzen  zn  können. 

Man  sieht,  der  Oedanke  Schmidt -Wamecks  ist  ein  weit  um- 
fassenderer als  der  Gehes.  Nicht  dem  eigenen  Willen  der  Jttng- 
linge  oder  dem  ihrer  Vormftnder  wird  die  Theilnahme  am  politischen 
Unterricht  überlassen,  sondern  er  wird  für  alle  gefordert.  Stellte 
Gehe  ihn  praktisch  privater  Initiative  anheini,  so  zielit  Sclimidt 
naturgemäss  den  Staat  hinzu  ;  denn  nur  durch  diesen  kann  {1er 
Unterricht  allgemein  verbindlich  werden.  Damit  ist  allerdings 
keine  grundsätzliche  Verschiedenheit  testgestellt.  Denn  trat  auch 
der  Eine,  da  er  das  Vermögen  dazu  hatte,  frisch  den  Versuch  au 
und  schuf  ein  Beispiel,  das  sich  Anerkennung  bis  zur  Höhe  all- 
gemeioer  Nachfolge  erwerben  könnte,  so  that  er  es  eben,  weil  er 
nicht  warten  wollte.  Der  Andere,  auf  sein  Wort  beschränkt  und 
nicht  durch  Localinteresse  auf  einen  besonderen  Ort  hin  gerichtet, 
wandte  sein  Augenmerk  am  füglichsten  gleich  auf  das  Ganze  und 
für  das  Ganze  fand  er  als  einziges  Organ  den  Staat.  Sehen  wir 
znnftchst  davon  ab,  ob  der  Staat  aus  Opportunitätsgrflnden  oder 
principiell  zur  Erfüllung  der  Forderung  herzugezogen  wird,  und 
prflfai  wir,  ob  die  Forderung  einer  politischen  resp.  socialpolitischen 
Volksbildung  und  Yolkserziehnng  überhaupt  erfllllbar  sei. 

Unter  der  wol  zuzugebenden  Voraussetzung,  dass  auch  dieser 
bildende  und  erziehende  Unterricht  wie  jeder  andere  allgemeinen 
Charakters  in  die  Jugendzeit  fallen  muss,  glaube  ich  zu  einer  an- 
nähernd richtigen  Antwort  nur  durch  Theilung  der  Frap^e  p^elungen 
zu  können.  Ist  die  gesammle  männliche  Jugend  Deutschlands  für 
ihren  künftigen  staatsbürgerlichen  Beruf  erziehbar  V  Mit  anderen 
Wollen  :  Hesse  sich  socialpolitische  Propädeutik  in  der  Vollcsschule 
treiben  ?  Hessen  sich  in  den  höheren  Schulen  Erfolge  darin  erzielen  ? 

Die  zweite  Frage  meine  ich  entschieden  bejahen  zu  dttrfen. 
Diese  Stellungnahme  grflndet  sich  auf  die  vielfache  Erfahrung,  dass 
juDge  Leute  von  Durchschnittsbegabung  mit  der  ihrem  Alter  ent- 
sprechenden Gteistesreife  und  dem  den  gebildeteren  Klassen  ange- 
messenen Eenntnisstande  ganz  wohl  befähigt  sind,  eine  Darlegung 
staatlicher  Verliältnisse  zu  begreifbn  und  einer  tactvoll  gewählten 
Erörterung  politischer  Fragen  zu  folgen. 

Schon  von  den  unmündigen  Söhnen  der  altrömischen  Nobiles 
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wird  bericlitet,  tlass  sie  in  die  Senatsversammlungeii  von  ihren 
Vätern  mitgenoninien  wurden,  um  hinter  deren  Sitzen  stehend  aus 
den  gepflogenen  Verhandlungen  die  Lage  des  Staates  und  den  Gang 
der  Geschäfte  kennen  zu  lernen.  Selbstverständlich  werden  dabei 
h&asliche  Unterweisungen  und  Gesprftche,  wird  das  Stadium  römi- 
scher Redner  und  das  Erlemen  des  Systems  römischer  Verfassung 
dabei  nicht  gefehlt  haben.  Aebnlich  mag  es  in  den  patricischen 
Kreisen  der  mittelalterlichen  Stadtrepubliken  gehalten  sein.  —  ia 
England  —  so  berichtet  Dr.  Schmidt- Wameck  —  wird  die  Aufgabe 
einer  socialpolitiseben  Propädeutik,  wenn  auch  nicht  in  ausreichender, 
so  doch  in  einer  nicht  zu  verachtenden  Interimsform,  mittelst  be- 
sonderer Handhabung  des  (Geschichtsunterrichts  in  den  Schulen 
geübt.  Diese  Handhabung  legt  den  grössten  Nachdruck  auf  die 
alte  Gescldchte  und  liier  namentlich  auf  die  politische  Entwicke- 
lung  und  die  Verfassungstbrnien  der  alten  Cultnrvidker  mittelst 
steter  Bezugnahme  auf  die  vaterländische  Geschiclite  Englands. 
Am  eingehendsten  wird  jedoch  letztere  behandelt  und  diese  wieder 
vorzugsweise  seit  der  Thronbesteigung  Jakobs  Tl.,  gerade  wie  es  - 
Macaulay  in  seiner  Geschichte  Englands  thut.  Jeder  Geschichts- 
lehrer bemttht  sich  in  England  und  ist  hierzu  ex  oßHo  verpflichtet, 
im  allgemeinen  nach  jenen  Gesichtspunkten  zu  verfahren,  welche 
dieser  Geschichtsforscher  seinem  Werk  vorangestellt  und  welche 
ganz  speciell  in  unserem  Sinne  die  Behandlung  der  Geschichte  in 
das  Licht  einer  socialpolitiseben  Propädeutik  setzen.  —  Der  schwei- 
zer Bundesrath  Numa  Droz  urtheilt :  cein  Schiller,  dessen  Geistes- 
krätte  während  eines  Zeitraums  von  6—7  Jahren  durch  das  Stu- 
dium der  Grammatik,  Arithmetik,  der  Geographie  und  etwas  Ge- 
schichte und  Naturwissenschaften  geübt  worden,  wiid  seinen  Ver- 
stand hinreichend  ausgebildet  haben,  um  olme  zu  viel  Mühe  die 
Kenntnis  der  Institutionen  seines  Vaterlandes  sich  anzueignen. 
Wenn  die  Volksschule  eine  zu  kurze  Lehrzeit  hat,  so  ist  es  uner- 
lässlich  die  Verfassungskuude  in  die  Ergänzungscurse  aufzunehmen, 
wie  sie  sich  mehr  und  mehr  unter  dem  Namen  Fortbildungsschulen 
auszubreiten  suchen.  Auch  die  Mittelschulen  und  die  Gymnasien 
mflssten  diesem  Lehrfach  einen  Baum  in  ihrem  Programm  an- 
weisen,  was  keineswegs  allgemein  stattfindet.»  —  Meine  eigene 
pädagogische  Praxis  glaube  ich  gleichfalls  hier  heranziehen  zu 
dfirfen.  Die  Heimatkunde  habe  ich  in  der  Secunda  in  einem 
Jahrescnrsns  mit  einer  wöchentlichen  Stunde  so  gelehrt,  dass  im 
ersten  Semester  die  physischen  Verhältnisse,  im  zweiten  die  mensch- 
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lichen  dnrcbgenomniea  worden.  Zu  letzteren  gebdrte  die  Darlegung, 

Erklftning  und  Besprechung  auch  der  Verfiusang  unserer  Provinzen 
in  Stadt  und  Land,  die  je  nach  ihren  Bestandtheilen  tlieils  einfach 
gesclnldert,tlieils  in  ihrer  Entwickelung  dargestellt  wurde  und  an  mehr 
oder  weniger  Punkten  und  Je  nach  der  Reife,  die  die  Klasse  gerade 
aufwies,  Anlass  zur  Belehrung  über  grundlegende  Rechtsanscliau- 
ungen  oder  Elementarsätze  normaler  Politik  daibot.  Nachdem 
diese  Wirksamkeit  der  Vergangenheit  angehoit,  kann  ich  wol  be- 
kennen, dass  in  zwanzig  Jahren  keinem  anderen  von  mir  vorge- 
tragenen Iiebrfach  mit  gleicher  TheUnabme  von  den  Schülern  ent- 
gegengekommen ist  und  daher  auch  mir  durchschnittlich  keine 
andere  Stunde  so  viel  Freade  bereitet  bat  als  die  Heimatknnde. 
Mit  sebr  seltenen  Ausnabmen  wurden  docb  ancb  die  Indifferentesten 
dnrcb  das  rege  Interesse  der  Genossen  allmablicb  snr  Betbeiligung 
erweckt,  und  so  mancbe  lebendige  Discnssion  ist  mir  erinnerlicb, 
die,  darch  Fragen  und  Bitfwflrfe  eüizelner  entstanden,  zu  einer 
eingebenderen  Betracbtnng  fttbrte,  welcbe^ie  Klasse  in  gespannter 
Aufmerksamkeit  fesselte.  Ohne  Zweifel  ist  bei  manchen  alles  oder 
das  meiste  rasch  wieder  vergessen,  audeie  haben  doch  eine  gewisse 
Erinnerung  behalten  und  eine  Orientirung  gewonnen,  noch  andere 
aber  dazu  sich  leitende  Gesichtspunkte  für  die  Anschauung  heimi- 
scher  Verhaltnisse  aus  diesen  Stunden  bewahrt.  Jedenfalls  habe 
ich  erprobt,  dass  Jünglingen  von  U)  —20  Jahren  im  gymnasialen 
Bildungsstande  Verfassungskunde  mit  demselben  Erfolg  wie  jedes 
andere  Abliebe  Fach  gelehrt  werden  könnte. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis,  namentlich  znr  gleichen  Begren» 
znng  der  zn  nnterricbtenden  Altei-sgruppe,  nur  in  erweitertem 
Babmen,  gelangt  der  erwähnte  schweizer  Staatsmann,  der  in  der 
Vorrede  zu  seinem  ganz  vortrefflicben  Leitfaden  der  Yerfossnngs« 
kande  sieb  so  aosspricbt* :  i  Meiner  Ansiebt  nach  ist  es  ein  päda- 
gogischer Irrtbam,  Verfiissongskunde  sehr  junge  Scbttler  lehren 
za  wollen.  Nichts  ist  besser,  ate  diesen  Unterricht  durch  Erzäb- 
langen  ans  der  Geschichte  vorzubereiten ;  aber  der  Yersncb,  sie 
mit  dem  Verfassungsmechanismns  ihres  Landes  bekannt  zu  machen, 
ist  ein  Unternehmen,  das  nichts  erreicht,  als  falsche  und  verwirrte 


'  NnnuiDros:  •Manuel  «Pinatruction  dciqws  äfutage  des  leaiei  prmairea 
auphiwTt»  (Bürgenchnlen),  de»  Icoles  ee(onämre$  (Mittehichnleii),  des  icole» 
eomfUmenteare»  (FortbildnngMchiilen)  des  jeunes  eitoyens.  lAtuanne  1884. 
Daniel  Lcbei  S.SS48.  Mit  einem  Anhang  von  8S  S.  Über  die  Inetitntionen  des 
Gaatoae  Wa«dt 
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Ideen  üuen  in  den  Kopf  su  setzen.  Der  Unterricht  in  der  Ver- 
fassnngsknnde  kann  nur  gaU  Fracht  tragen,  wenn  er  sich  an 
Schaler  wendet,  die  schon  anf  dem  Punkt  stehen,  ihren  ersten 
Studienkreis  abznschliessen.   Er  hat  zum  Zweck,  sie  den  Geist 

der  Institutionen,  sowie  ihre  Organisation  und  ihre  Functionen 
kennen  zu  lehren  und  die  künftigen  Bürger  zu  befähigen,  durch 
sicli  selbst  mit  Sicherheit  die  oft  scliwierigen  Fragen  abzuwägen, 
die  ihnen  im  öftentliclien  Leben  begegnen  werden.  Darum  muss 
man  der  Jugend  einen  lebendigen  Unterricht  ertheilen,  der  sich 
weniger  ans  Gedächtnis  als  an  die  Vernunft  und  ans  Gemüth 
w  endet.  Jeder  nur  ein  wenig  intelligente  Jüngling  wird  sich  gern 
Rechenschaft  über  die  grossen  Principien  geben,  die  unser  öffent- 
liches Recht  beherrschen  nnd  deren  Anwendung  er  tAglich  um  sich 
h^  wahrnehmen  kann :  nnr  freilich  Toransgesetzt,  dass  dieee  Prin- 
CQiien  ihm  methodisch  und  klar  und  zudem  mit  jener  dem  H5rer 
sich  mittheilenden  Warme  dargelegt  werden,  welche  die  edlen  Ideen 
des  Vaterlandes,  der  Freiheit  nnd  des  Fortschritts  dem  Lehrer  wie 
dem  Schüler  einflössen  müssen.» 

Das  sind  sympathische  nnd^  erprobte  Worte,  die  in  jedem 
Lande  und  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  ihre  Bewahr- 
heitung finden  werden,  obschon  je  nach  dem  Charakter  des  Landes 
und  seiner  Verfassung  diese  oder  jene  Idee  hie  und  da  zu  grosserer 
Betonung  gelangen  oder  durch  eine  andere,  die  des  Rechts  z.  B., 
ersetzt  werden  dürfte. 

In  der  That  haben  ja  Versuche  mit  solchem  Unterricht  sich 
nicht  auf  die  Schweiz  beschränkt,  sondeni  Verfassungskunde  ist 
auch  in  den  Schulen  des  republikanischen  Frankreich  eingeführt 
(in  welchen,  muss  ich  unbestimmt  lassen)  und  sie  wird  in  den 
«Bauerhochschulen  >  Dänemarks  und  Norwegens  gelehrt.  Letztere 
sind  einfiEushe  Fortbildungsschulen,  deren  UnterrichtsfiBcher  Religion, 
Geographie,  Landesgeschichte  und  Landesverfassung  nebst  Uebun* 
gen  in  schriftlichen  Aufsätzen  umüsasen;*  die  Zdglinge  im  Älter 
von  16 — 20  Jahren  bleiben  durchschnittlich  zwei  Jahre  in  den 
Internaten  nnd  werden  zu  landwirthschaftlichen  Arbeiten  angehalten« 
Ueber  einen  etwa  vorhandenen  Zusammenhang  dieses  Unterrichts 
mit  der  Tliatsache,  dass  die  demokratische  Partei  beider  Länder 
sich  gerade  vorzugsweise  auf  die  Bauern  stutzt,  müssen  wir  in 
Unkenntnis  der  einschlagenden  Verhältnisse  uns  Jedes  l'rtlieils  ent- 
halten. Falls  ein  solcher  Zusammenhang  nachzuweisen  wKre, 
ergäbe  sich  »us  ihm,  wie  viel  es  eben  auf  die  Art  und  Weise 
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de»  Unterrichts  und  den  Geist  ankommt,  in  dem  derselbe  be- 
trieben wird. 

In  Deutschland  steht  der  eingangs  besprocliene  Fall  meines 
Wissens  durchaus  vereinzelt  da  und  ist  zur  politischen  Volks- 
erziehung nichts  anderes  geschehen  als  der  Erlass  des  preussischen 
Lehrregulativs,  die  vaterländische  Geschichte  in  patriotischem  Geist 
and  die  jüngsten  grossen  Ereignisse  eingehender  zu  behandeln. 
Denn  ohne  die  erziehliche  Bedeutung  der  allgenoeinen  Wehrpflicht 
irgendwie  herabzusetzen,  wird  doch  zugestanden  werden,  daes  sie 
posEtive  politische  Kenntnisse  za  fördern  wenig  im  Stande  ist. 

Bei  uns  in  den  Ostseeprovinzen  ist  es  freilich  noch  yiel 
schlimmer  hestellt;  hangt  doch  auch  nnr  die  BerOcksichtigang, 
geschweige  die  Behandlung  der  Heimatgeschichte  ganz  ?om  Be- 
lieben des  Oesehicfatslehrers  ab  nnd  wird  selbst  der  etwa  vorhan- 
dene gute  Wille  oftmals  durch  die  ihm  zur  Verfügung  stehende 
geringe  Stundenzahl  behindert  Dass  dabei  von  einer  Kenntnis 
des  öffentlichen  Rechts  unter  uns  nur  wenig  die  Rede  sein  kann, 
ist  ganz  verständlich ;  es  fehlt  eben  die  Grundlage.  Mit  der  Un- 
kenntnis der  Geschichte  und  der  Rechtsverhältnisse  hängt  aber 
aufs  engste  zusammen  der  Mangel  der  Einsicht  in  die  Bedingungen 
einer  gedeihlichen  Entwickelung  des  Landes  und  die  Interesse- 
losigkeit fhr  ihre  Fortschritte  oder  Hemmnisse.  Dies  gilt  ja  nicht 
für  diejenigen,  welche  sich  selbst,  nicht  mühelos,  Kenntnisse,  Inter- 
esse, Einsicht  erworben  haben.  Aber  an  Institutionen,  die  auf 
eine  bezttgliche  allgemein  verbreitete  Bildung  hinwirkten,  fehlt  es 
uns  ganz  nnd  gar.  Erst  neuerdings,  etwa  im  September  oder 
früher,  Würde  in  der  cEig.  Ztg.»  in  einem  sehr  beherzigenswerthen 
AQ&atz  darauf  hingewiesen,  wie  anerkanntermassen  die  Agrar* 
Politik  das  A  und  O  unserer  Landespolitik  sei  und  doch  so  grosse 
Unwissenheit  Aber  die  Etappen  derselben,  die  Agrargesetzgebung, 
angetroffen  werde.  Es  wurde  in  Anknüpfung  daran  der  treffliche 
Wink  gegeben,  dass  wenigstens  das  am  rigaer  Polytechnikum  ge- 
lesene Colleg  über  -  Landwii  tlis(liat'tsrecht>  diese  Mateiie  in  sich 
aufzunehmen  geeignet  sei,  und  beklagt,  wie  wenig  Gelegenheit 
unsere  Landesuniversität  biete,  die  eigene  Heimat  wissenschaftlich 
kennen  zu  lernen.  Wenn  meine  Erinnerung  mich  nicht  sehr 
täuscht,  sind  abgesehen  von  den  mitunter  gehalteneu  Vorlesungen 
Aber  livländische  Geschichte  und  den  verordneten  provinziell-juri- 
stischen Ffichem  seit  dem  Tode  des  unvergesslichen  Theodor  Grass 
in  der  That  nur  sehr  wem'ge  Ooüegien  über  provinzielle  Themata, 
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noch  spärlicher  über  den  Socialwissenscliaften  entnommene  zu  Stande 
gekommen.  Ob  die  Professnren  der  Nationaliikonomie,  der  Stati- 
stik, der  Gescliichte,  der  Tiandwirtlisdiaftslehre  neben  der  Haupü 
ptiicht,  die  ihnen  als  der  Vertretung  dieser  Wissensdiaften  an 
unserer  Landeshochschule  obliegt ,  nicht  in  PrivatcoUegiea  in 
höherem  Grade,  als  es  geschieht,  den  provinziellen  Interessen  dienen  . 
könnten,  ob  ferner  sich  nicht  die  ^Nfo^irlichkeit  ergäbe,  bei  passender 
Qelegenbeit  etw»  eine  Docentar  für  Heimatkunde  zn  schaffen,  sei 
hier  beiläufig  der  Erwägung  übergeben.  Dem  zur  Sprache  ge- 
brachten Misstande  gegenüber  bedarf  es  der  Hervorhebung,  dass 
wenigstens  zu  den  Oandidatenschriften  der  Juristen  und  Historiker, 
der  in  der  Jugend  sich  regenden  Neigung  entsprechend,  häufig 
provinzielle  Themata  empfohlen  werden. 

Nach  dieser  Abschweifung  wären  wir  nun  vor  die  Frage 
gelangt,  ob  die  .socialpolitische  Propädeutik  bereits  in  der  Volks- 
scluile  gelehrt  werden  kunne.  Eine  verneinende  Antwort  ist  bereits 
vun  Droz  gegeben,  insofern  die  Vulkssdiule  vorzugsweise  die  jün- 
gere Altersgruppe  umfasst  und  ni(;lit  (liejt'iiig»'  ( ieistesubung  erzielt, 
welche  die  Unterlage  für  den  Vert'assungsunterricht  zu  bilden  hat. 
Er  hat  also  in  der  Volksschule  keinen  Raum,  und  wenn  er  doch 
in  der  französischen  Schweiz  für  sie  obligatorisch  gemacht  ist,  so 
muss  dieses  als  Misgrilf  betrachtet  werden.  Theils  hat  dazu  päda- 
gogischer Irrthum  geführt,  theils  ist  man  dazu  durch  den  Wunsch 
verleitet  werden,  den  jungen  Leuten  das  Bestehen  der  Bekruten- 
prttfungen  zu  ermdgUchen,  bei  denen  unter  anderen  Elementar- 
gegenständen  auch  die  Verfiissnngskunde  fignrirt.  Im  Hinblick 
auf  diese  Prflfhngen  sind  in  den  6—7  Jahren  seit  dem  Erlass  des 
betr.  eidgenössischen  fiegulativs  v.  15.  Juni  1879  mehrere  Leitfäden 
erschienen,  die  summarische  Notizen  ans  der  Schweizergeschichte, 
die  trockene  Nomenclatur  der  Bundes-  und  der  resp.  cantonalen 
Institutionen  und  einige  Sätze  des  ötfentlichen  Rechts  enthalten 
und  gewöhnlich  mit  einigen  Seiten  warmer  oder  auch  nur  pathe- 
tischer Apttstrophen  an  die  Jugend  schliessen.  Die  ungenügende 
Beschaft'enlieit  der  vorhandenen  lässt  immer  neue  aufseliiessen,  die 
im  wesentlichen  von  den  früheren  sich  nur  dadurch  unterscheiden, 
dass  ihre  Verfasser  mit  ihnen  zufrieden  sind.  Droz  sagt  von  ihnen 
mit  vollem  Recht:  <Das  ist  nicht  eine  Verfassungskunde,  die  dieses 
Namens  wärdig  ist.  Die  einzelnen  historischen  Notizen  nnd  Ver- 
fassungsdaten  machen  den  Jängling  seinem  Lande  nicht  ndtzlicher, 
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befähigen  ihn  nicht  mit  Verstand  seine  Vertreter  zu  wälilen  und 
seine  übrigen  Bürgerrechte  in  Kenntnis  der  Sachhv^e  auszuüben.» 

Gleichwol  stellt  derselbe  Pädagog  und  Staatsmann ,  wie 
Dr.  Scbmidt-Waraeck,  die  Forderung,  dass  jeder  junge  Mann,  der 
das  zwanzigste  Janr  erreicht,  die  Gelegenheit  gehabt  haben  muss, 
ernste  und  yemttnftige  staatsbflrgerliche  Kenntnisse  za  erwerben. 
Nach  dem  Erörterten  kann  diese  Forderung  nur  verwirklicht  werden, 
wenn  der  obligatorische  Schnlbesnch  Aber  die  Primftrschnle  hinans 
anf  die  Mittel*  oder  Fortbildungsschulen  ausgedehnt  wird.  Ob 
das  selbst  In  einem  so  demokratischen  und  mit  unentgeltlichem 
Unterricht  schon  gegenwärtig  so  reich  ausgestatteten  Lande  wie 
die  Schweiz  durchführbar  sein  wird,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Es  ist  immerhin  zu  berücksichtigen,  dass  die  hierzu  erforderliche 
zwiefache  Verfassungsänderun<j^,  nämlich  die  den  Individuen  auf- 
zuerlegende längere  Schulpllicht  und  die  den  Cantonen  aufzuerlegende 
Unterhaltung  von  Mittel-  und  Fortbildungs  f  r  e  i  schulen,  von  der 
Gesammtheit  der  Ötaatsbiiiger.  nicht  etwa  nur  von  der  Bundes- 
versammlung, genehmigt  werden  müsste  und  liierbei  der  Widerwille 
des  Steuerzahlers  nicht  nur  gegen  erhöhte  Lasten,  sondern  auch 
gegen  die  Beeinträchtigung  der  wirthschaltlichen  Leistungsfähigkeit 
des  Elnzelhausbalts  ein  gewichtiges  Wort  mitreden  würde.  —  Dass 
in  Deutschland  von  einer  politischen  Lehrstunde  in  der  Volks- 
schule  sich  nicht  mehr  Frttchte  wfirden  erwarten  lassen  als  in  der 
Schweiz,  scheint  mir  ausser  Zweifel ;  ebenso  auch,  dass  die  schul- 
pflichtige Zeit  dort  noch  weniger  ausgedehnt  werden  konnte  als 
hier.  Eflme  das  G^tz  formell  vielleicht  leichter  zu  Stande,  wenn 
der  Entwurf,  etwa  zu  einer  Zeit  geringerer  Parteibewegung,  ein- 
mal Torgelegt  ist,  so  würde  die  Regierung  muthmasslich  sich  eben 
schwerer  zur  Vorlage  entschliessen.  Denn  die  hinsichtlich  der 
Schweiz  angeführten  Bedenken  fallen  bei  dem  durchschnittlich 
capitalärmeren  Deutschland  noch  mehr  ins  (lewicht,  und  nicht  die 
Mehrheit  der  Staatsbürger,  sondern  die  Regierung  trüge  die  Haupt- 
verantwortung für  die  neuauferlegte  Last.  Die  mit  dieser  ver- 
söhnende Betrachtung  des  Schweizers ,  dass  seine  Söhne  durch 
höhere  Bildung  ,eine  einflussreichere  Stellung  im  Gemeinwesen 
einnehme  könnten,  gelangte  in  Deutschland  gewiss  in.  unendlich 
geringerem  Masse  zur  Geltung.  —  Die  Conseqnenz  wird.in  .  beiden 
Ländern  und  so  ttberall  die  sein,  dass  Personen,  deren  Bildungs- 
gang mit  der  Yolksschnle  abgeschlossen  ist,  anf  die  selbstftndige 
Biosicht  in  das  Verfassangsieben  verzichten  mflssen ;  oder  richtiger, 
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(lass  man  verzichten  muss,  sie  zu  selbständig  urtheiienden  Staats- 
bürgern heranzubilden.  In  der  demokratischen  Schweiz,  wo  der 
einzelne  Bürger  sein  Votum  in  sachlichen  Fragen  abzugeben  hat, 
ist  das  ein  grösseres  Uebel  als  in  Deutschland,  wo  der  Wähler 
im  Grande  nur  vor  die  Entscheidang  in  Personenfragen  gestellt 
wird.  Aber  ob  ein  l^ebel  oder  nicht  —  man  muss  der  Tbatsache 
sich  anbequemen,  dass  der  gi-össte  Theil  des  Volkes  früh  za  harter 
Handarbeit  gezwangen  ist,  die  selbst  bei  der  Möglichkeit  kosten- 
freien Unterrichts  ihn  hindert  seiner  geistigen  Ansbildnng  zam 
selbstbewossten  Staatsbürger  za  viel  Zeit  za  widmoi.  fis  ist 
doch  auch  in  keinem  grösseren  Staate  Je  anders  gewesen.  Der 
römische  Bflrger  vermochte  seine  Stimme  aach  nar  so  lange  ans 
eigener  Einsicht  abzageben,  als  sein  Staat  nicht  Aber  die  Bedea- 
tnng  Appenzells  oder  üris  hinausging.  Bei  der  athenisclien  Demo- 
kratie  aber  wolle  man  bedenken,  dass  die  Masse  der  niederen 
Arbeit,  die  heute  unsere  Bauerknechte,  Taj^elolmer  und  P'abrik- 
arbeiter  verrichten,  von  Sklaven  geleistet  winde,  jede  Demokratie 
des  Alterthums  überhaupt  im  Vergleich  mit  den  heutigen  ein 
immerhin  aristokratisches  Gepräge  an  sich  trug.  Der  Widerspruch, 
dass  in  Ländern  des  allgemeinen  Stimm-  oder  wenigstens  Wahl- 
rechts die  Mehrzahl  der  also  Berechtigten  nicht  die  Befähigung 
besitzt,  ihre  Stimme  nach  selbstgebildetem  Urtheil  abzugeben,  würde 
dadurch  eine  Milderang  erfahren,  dass«  der  grosse  $est  der  Be- 
völkerang  gnt  anterrichtet  and  somit  im  Stande  wftre,  einen  wohl- 
thfttigen  Einflass  aaf  die  Nichtanterrichteten  zar  Geltang  za 
bringen  and  Agitatoren  das  Feld  streitig  za  machen. 

Erscheint  die  allgemein  staatsbürgerliche  Bildaog  mir  für 
Deutschland  wenigstens  als  ein  Utopien,  so  ist  nm  so  mehr  Gewicht 
auf  den  bezüglichen  Unterricht  deijenigen  zu  legen,  die  nach  der 
absolvirten  Volks-  oder  Elementarschule  noch  eine  weitere  Lehr- 
anstalt zu  besuchen  vermögen.  So  dankens-  und  nachalmienswerth 
die  private  Initiative  zu  solcher  staatsbürgerlichen  Schulung  ist, 
bis  der  Staat  —  und  zwar  fassen  wir  jetzt  speciell  das  deutsche 
Reich  ins  Auge  die  Fürsoige  liiei  tiii-  in  seine  Hand  genommen 
bat,  80  wird  man  doch  mit  Dr.  Schmidt- Warneck  übereinstimmen, 
dass  sie  dem  Staat  resp.  seinem  Haupt,  der  Begierung,  nicht  nar 
zasteht,  sondern  dass  sie  seine  Pflicht  wie  seine  Existenzbedin- 
gang  ist. 

Die  B^grftndang  dieses  Satzes  anter  den  venchiedensten, 
immer  neaen  und  vertieften  Gesichtspankten  ist  das  haaptsachlichste 
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Bestivben  des  Verfassers.  Wie  erwähnt,  geht  er  von  der  Be- 
trachtung des  gegenwärtigen,  nun  s(;hon  eine  Reihe  von  Jalnen 
dauernden  Misverl)ültnisses  zwisclien  der  Regierung  und  der  Volks- 
Vertretung  aus  ;  er  constatirt,  dass  es  an  der  Interessensolidarität 
zwischen  der  Regierung  und  der  Nation  mangele ;  dass  dadurcii, 
durch  die  Consequenz  der  Thatsacheu ,  die  Selbständigkeit  de^ 
Staates  nach  innen  und  aussen  in  Frage  gestellt  werde.  Denn  die 
Begiernng  wird  genöthigt  sich  eine  Melirheit  im  Parlament  müh- 
sam zu  soeben,  verliert  im  günstigsten  Falle  dadurch  an  Zeit  und 
Unabhängigkeit  und  bflsst  inunerlun  an  Ansehen  ein.  Das  Parla- 
ment, das  doch  znr  Vermittelang  zwischen  Volk  und  Regiemng 
dienen  soll,  wird  mehr  und  mehr  znm  Hemmnis  des  fiinyerstand- 
nisses  oder,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  «der  principielle 
Gesichtspnnkt  des  Parlaments  tritt  von  Fall  zn  Fall  mehr  in  die 
Stellung  eines  Spannungsgegensatzes  von  Regierung  und  Nation», 
der  constitutionelle  Apparat  c gestaltet  sich  in  stetiger  Gradation 
zur  richtigen  Rivalitätsarena  um  die  leitende  vStaatsgewalt,  zu  v.\\\hv 
Art  von  Hiumenschlacht,  wo  selbst  nach  dem  Verstuiniiien  des 
parlamt'ntarisclien  Zungen-  und  Parteikampt'es  der  Widerstreit  der 
extrem  zugespitzten  Gegensätze  noch  fernerhin  im  Seelenbereiclie 
der  Stimmungen  und  Getuhle  der  Nation  fortgährt  und  zur  Selbst- 
autzehrung  der  besten  nationalen  Lebenskräfte  führt >. 

< Dieses  Unglück  droht  namentlich  allen  Staaten,  wo,  wie  in 
Deutschland,  das  Parlament  nicht  durch  eine  st&ndische  Vertretung 
schon  in  seiner  Zusammensetzong  den  gegebenen  Charakter  eines 
natflrlichen  organischen  Lebewesens,  einer  selbstreagirenden  Lebens- 
wirklichkeit und  Stetigkeit  in  sich  trftgt,  vielmehr  in  Folge  des 
allgemeinen  Stimm-  und  Wahlrechts  den  gemachten  Habitns  eines 
atomistischen,  also  nnorganischen  Versnchsmittels  des  jeweiligen 
Angenblicks  an  sich  nimmt» 

Dass  das  allgemeine  nnd  directe  Wahlrecht,  einmal  verliehen, 
je,  ohne  andere  grosse  Schäden  hervorzurufen,  beschränkt  werden 
könnte,  erscheint  unglaublich  ;  auch  bringt  jede  andere  Wahlart, 
sobald  bei  ihr  immer  noch  die  Masse  der  Bevölkerung  betheiligt 
ist,  nahezu  die  gleichen  Inconvenienzen :  zur  staatsbürgerlichen 
Function  nicht  vorbereitete  Individuen  werden  zu  solcher  plötzlich 
aufgerufen,  sollen  Männer  ihres  Vertrauens  zur  Berathung  und 
-  Entscheidung  in  Fragen  wählen,  über  die  sie  nie  nachgedacht 
haben  und  von  denen  sie  auch  uichts  verstehen.  Was  ist  natür- 
licher, als  dass  diejenigen,  die  ein  Interesse  daran  haben,  die 
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Wähler  fttr  den  betr.  Act  yorznbereiten  Sachen,  sich  bemflhes,  sie 
ad  hoe  Aber  die  Sachlage  zu  unterrichten,  resp.  ihr  Vertranen  za 
gewinnen.  Wer  hat  nun  ein  Interesse  daran  V  Die  Regierung,  die 
einsichtsvollen  Patrioten,  die  Agitatoren  und  eitele  Parlaments- 
aspiranten.  Die  Beleiirung  wiid  je  nachdem  eine  sehr  versciiiedene 
sein  und  der  urtheilslose  Wähler  hat  die  Wahl  und  die  Qual, 
welche  er  annehmen,  für  welches  Programm,  für  welchen  Candi- 
daten  er  sich  entscheiden  soll.  Die  Regierung  fährt  dabei  am 
schlimmsteit^ ;  denn  das  persönliche  Auftreten  durch  ihre  Organe 
wird  ihr  als  Wahlbeeinflussung  verdacht  und  stellt  sie  in  der  That 
zu  sehr  aaf  eine  Stufe  mit  den  Parteien ;  ihre  Einwirkung  durch 
die  Presse  aber  h&lt  dem  persönlichen  Anfbreten  ihrer  Gegner 
schwerlich  Stand.  Die  Bem&hungen -einsichtsvoller  Patrioten  wer- 
den Tielfiich  durch  die  schon  zu  weit  gediehene  Parteizersetzung 
und  die  zu  weit  ausgedehnte  Parteimache  vereitelt»  so  dass  Leute, 
die  unbefangen  ihre  Unkenntnis  eingestehen  nnd  ehrlich  nach  Be* 
lehrung  verlangen,  selten  sind  ;  es  rennen  aber  die  meisten  der 
Parteiversammlung  zu,  der  sie  sich  einmal  affiliirt  haben.  So 
bleibt  den  Agitatoren  um  so  leichter  das  Feld,  als  ihnen  derspicss- 
bürgerliche  Wahn  zu  Hilfe  kommt,  es  zeige  Mannesmuth  zur  Re- 
gierung im  Gegensatz  zu  stehen,  und  um  so  grösser  bewähre  sich 
die  Unabhängigkeit,  wenn  es  gelte  einem  Bismarck  zu  opponiren. 
Schon  oft  ist  bemerkt,  dass  Liebe  und  Verehrung  für  Kai.ser  und 
Kanzler  ganz  wohl  in  der  Brust  mancher  Zelmtausende  mit  unver- 
stfindiger  Oppositionslust  und  nörgelnder  Krittelei  zusammenwohnen. 
Die  unreifen  politischen  Anschauungen  der  dreiasiger  und  vierziger 
Jahre  halt^  noch  immer  die  Masse  der  Durchschnittsphilister  ge* 
fangen,  nnd  es  bedarf  nur  eines  Anlasses«  der  das  poUtiseh  stumpfe 
Behagen  dieser  Klasse  stört  und  einer  rührigen  Bearbeitung  seitens 
der  Oppositionsmftnner»  um  bald  hie  bald  da  wieder  eine  Wähler- 
gruppe  gegen  die  Politik  des  Kanzlers  stimmen  zu  machen,  den 
sie  mit  berechtigtem  Stolz  als  den  ihrigen  preisen  und  dessen  Thft» 
tigkeit  sie  keineswegs  bewusst  lahm  legen  w^ollen. 

«Wer  kann>  —ruft  der  Verfasser  aus  -  «sich  unter  solchen 
Umständen  wundern,  dass  die  oppositionellen  ^rajoritäten  im  Sieges- 
tauniel  über  angel)li(li  eifoclitene  Siege  die  Thatsache  der  Wider- 
staudsmüglichkeit  an  sich  allein  schon  als  den  Beweis  einer  höhe- 
ren Staatskunst  parlamentarischen  Volksregiments  betrachten  und 
nachgerade  vom  hohen  Pferde  der  Volksmandate  herab  ebenso 
ttber  die  Beliinderung  durch  den  beschränkten  Hegiemngsverstand 
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zu  räsonniren  beginnen,  wie  man  eliedeni  in  Regierungskreisen 
über  die  politisclie  üutauglichkeit  des  besciiräukten  Uuterthauen- 
Verstandes  sprach ! » 

In  einem  Staate,  wie  dem  deutschen  Reich,  ist  es  doch  eine 
geradezu  widersiimige  Sachlage,  dass  die  Regierung  in  der  Ver- 
folgnng  ihrer  verfassangsmässigeu  Th&tigkeit  die  Vertretung  der 
Nation  beruft,  um  deren  Mitwirkung  zu  das  Wohl  der  Nation  be. 
zweckenden  Massnahmen  zu  erlangen  —  und  nur  sie  allein,  welche 
daM  Vertrauen  der  Nation  in  ausserordentlichem  Masse  verdient 
hat  und  es  auch  geniesst,  sie  allein  hat  so  gut  wie  keinen  oder, 
wo  sie  ihn  hat  ansahen  können,  einen  der  Verdächtigung  unter« 
liegenden  Binfluss  darauf,  dass  auch  wirklich  die  Stimme  der  Nation 
und  nicht  die  Verstimmung  einzelner  Persönlichkeiten  und  Coterien 
in  der  Vertretung  zum  Ausdruck  komme  !  Wie  die  Vertretung 
auch  ist,  die  Regierung  nuiss  mit  ihr  rechnen,  sie  voll  berücksich- 
tigen, und  weiss  doch  nur  zu  gut,  dass  sie  durchaus  niclit  das  ist, 
als  was  sie  gilt.  Nicht  die  Nation,  sondern  ein  kleiner  Theil  der- 
s<t'lben  liat  sie  ins  Parlament  geschickt,  und  von  diesem  Bruchtheil 
haben  wieder  nur  wenige  es  aus  wirklich  begründeter  Ueberzeugung 
gethan.  Ist  es  dem  Privatmann  in  ernster  Debatte  ein  Unleid- 
liches, Argumenten  zu  begegnen,  die  er  auf  den  ersten  Laut  als 
die  nachgeplapperte  Meinuug  eines  Dritten  erkennt,  welcher  nicht 
das  mintete  eigene  Nachdenken  zu  Grunde  gelegt  worden  — •  wie 
muss  der  Begierung  in  ihrer  iftr  das  Wohl  der  Nation  verantwort- 
liehen  Stellung  zu  Muthe  sein,  wie  dem  Reichskanzler  in  seinem 
brennenden  Wunsche,  aus  der  Seele  des  deutschen  Volkes  heraus 
die  Zustimmung  zu  seineu  grossen  Actionen  zu  lesen,  wenn  sie  in 
den  ftst  fünfhundert  Parlamentarieru  immer  und  immer  wieder  nur 
einige  wenige  Individuen  und  in  den  anderen  blos  deren  wandelnde 
Schatten  erblicken  !  Was  ist  zu  thun,  dass  diese  sich  zu  Männer- 
gestalten verdichten  und  hinter  jeder  von  ihnen  dem  geistigen  Auge 
der  Regierung  sich  wieder  Tausende  und  aber  Tausende  von  festen 
selbslbcwussten  Männern  zeigen,  die  sie  gewählt  ?  Mag  dann  auch 
von  den  Lippen  dieser  eine  der  Regierung  entgegenstehende  Ueber- 
zeugung wie  ein  gewaltiger  Strom  gegen  sie  heranliuten  —  sie 
weiss  dann,  dass  sie  es  mit  einer  echten  nationalen  Ueberzeugung 
zu  thun  hat  und  dass  sie,  wenn  sie  sich  ihr  beugt,  wirklich  dem 
bewussten  Willen  der  Nation  entspricht.  Heute  sieht  sie  sich  auf- 
gehalten, sieht  sie  ihre  Pläne  scheitern  durch  eine  Vielheit  von  Mei- 
nungen, deren  Zerrissenheit  nichts  Positives  vorzuschlagen  vermag. 
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So  lange  diese  Ziistiliule  niiluilteu,  kämpft  die  Regierung  einen 
lioffnungslosen  Kampf;  hotfnungslos,  niclit  etwa  nur,  weil  sie  selbst 
nicht  schöpferisch  wirken  kann,  sondern  weil  durch  ihre  Niederlage 
keiner  nationalen  Idee  Raum  gegeben  wird,  weil  der  Sieg  der 
Opposition  nur  das  üppige  Sprossen  geiler  Meinungstriebe  fördert, 
das  die  Fäulnis  des  Stammes  bezeichnet. 

Die  Begiening  mnss  eben  das  politische  Urtheil  der  Staats- 
bflrger  bilden,  d.  h.  nach  allem  G^esagten  natftrlich  nicht,  es  beein- 
flössen,  die  Selbständigkeit  desselben  schmälern  wollen,  sondern  im 
Gegentheil  seine  Selbständigkeit  immer  grösser  machen,  sein  ür* 
theil  von  jeder  Parteibeeinflnssnng  befreien.  Sie  thäte  das,  indem 
sie  ihm  nicht  schon  fertige  Urtheilsresnltate  darböte,  sondeni  nur 
das  Material,  die  Mittel  and  Wege  zur  Bildung  richtigen  politi- 
schen Urtlieils  zur  freien  Disposition  stellte.  Dies  Verfahren  kann 
aber  nicht  Wirkung  erzielen,  wenn  es  nur  als  jeweiliger  Fühhings- 
versu(;h  von  Fall  zu  Fall  in  Anwendug  kommt.  Denn  das  unge- 
schulte politische  Denken  des  Staatsbürgers  weiss  mit  diesem  Ma- 
terial schlechterdings  nichts  anzufangen,  weil  ihm  bei  dem  Mangel 
eines  durch  eigene  Denkarbeit  gewonnenen  politischen  Gesichts- 
kreises das  Verständnis  für  den  Einzelpunkt  noch  nicht  aufgehen 
kann,  nnd  somit  folgt  er  nach  wie  vor  der  Führung  seiner  Partei, 
seines  Localblattes,  indem  er  sich  einbildet,  dass  die  Meinnng,  die 
er  nachbetet,  seine  Ueberzengang  geworden  sei.  Die  Hoffnong  der 
Regiemng  aber,  durch  ihre  directe  Ansprache  zur  unmittelbaren 
Verständigung  mit  der  Nation  zu  gelangen,  musste  fehlschlagen, 
weU  die  Voraussetzung,  Verständnis  zu  finden,  nicht  zutreffen  konnte. 

Auf  welchem  anderen  W^e  vermag  die  Regierung  zu  der 
zur  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  nnnmgänglichen  Verständigung  mit 
der  Volksvertretung'zu  gelangen,  als  dass  sie  das  Volk  in  möglichst 
weiten  Kreisen  zum  Verständnis  für  den  Staat  und  zwar  für  seinen 
eigenen  specitisch  gearteten  nnd  gewordenen  Staat  besonders  heran- 
zieht. Diese  staatsbürgerliche  Frziehnng  zur  politischen  Einsicht 
wie  zur  nationalen  Gesinnungstüclitigkeit  zu  organisiren  und  zu 
leiten,  ist  gerade  so  Sache  des  Staats,  wie  er  die  Pflege  der  Wehr- 
tüchtigkeit und  des  allgemeinen  Unterrichts  in  seine  Uaud  genommen 
hat.  Wie  diese  wird  auch  die  politische  Volkserziehang  nicht  der 
Lehranstalten  and  Lehrmittel  entratben  können,  bei  deren  Einrich- 
tung und  Anordnung  der  Regierung  die  verfossungsmässige  Mit- 
wirkung der  Volksvertretung  zur  Seite  zu  stehen  haben  wird. 
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Das  wäre  etwa  im  engsten  Kerne  der  Gedanke  des  Verfassers. 
Aber  es  will  in  seinem  Buche  nachgelesen  werden,  unter  welchen 
mannichfaltigen  Gesichtspunkten  er  immer  wieder  die  Sache  an- 
greift, um  immer  wieder  an  sein  eetertun  censeo  zu  gelangen.  Die 
feine  Beobachtung,  die  scharfe  Logik,  die  tflchtige  nationale  Ge- 
sinnung und  das  lebendig  entwickelte  StaatsgefUhl  gewahren  einen 
Genuss,  der  schadlos  hält  für  die  oft  unerquickliche  Häufung  un- 
ttdthig  gebrauchter  Fremdwörter  und  die  ihm  nun  einmal  eigene 
ermfldend  pointirte  Schreibweise.  Wer  noch  zweifelnd  vor  seiner 
Forderang  steht,  wird  gut  thun  vom  Verfasser  selbst  sich  durch 
seine  Begründung  leiten  zu  lassen  und  auch  den  weiteren  Gesichts- 
punkten nachzugehen,  die  er  in  diesem  Biiciie  z.  Th.  bereits  auf- 
gestellt, in  seinen  Werken  t  Die  Volksseele  und  die  politische  F>- 
ziehung  der  Nation»  und  cDie  Sociologie  Fichtes»  jciloch  auslühr- 
lieh  l)eg:rundel  hat  und  auf  die  er  in  dem  neu  hinzu;i;etugten  Capitel 
unter  abermals  anderer  Beleuchtung  derselben  ziiriickkommt.  Es 
ist  das  die  Betrachtung  der  Nothwendigkeit  einer  socialpolitischen 
Propädeutik  —  auch  wenn  die  hervorgehobenen  Rücksichten  auf 
das  gegenwärtige  Misverhältnis  zwischen  Regierung  und  \  olks- 
Tertretung  nicht  obwalten  wärden  —  im  Interesse  der  Hechts» 
entwickelnng,  die,  nach  Puchta,  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
durch'  das  directe  Znsammenwirken  von  unmittelbarer  Volksttber- 
Zeugung  und  Wissenschaft  zu  Stande  kommt.  Und  femer  im  In- 
teresse ddr  nationalen  ISzistenz,  die  nur  eine  Dauer  verspricht, 
wenn  sich  eine  nationale  Individualität  herausgebildet  hat,  em 
Nationalgeist  den  Körper,  Haupt  und  Glieder  eines  Volkes  ein- 
heitlich belebt.  «Wenn  das  deutsche  Volk,»  wie  der  Verfasser 
leider  so  richtig  bemerkt,  twenn  das  Volk  in  allen  politischen 
Fragen,  welche  nicht  unmittelbar  Kampf  und  Tod  fürs  Vater- 
land betreßen,  an  seinem  Patriotismus  und  iVationalgefühl  jede 
Feinfuhligkeit  politischen  Entgegenkommens  vermissen  lässt,>  so 
ist  nicht  zu  hotfen,  dass  es  ans  sich  selbst  lieraus  gesunden 
und  zur  Einsicht  des  Willens  gelangen  werde,  sondern  der  Staat 
hat  durch  das  Mittel  der  Erziehung  ihm  dabei  zu  Hilfe  zu 
kommen. 

Indem  ich  mich  eben  dem  Wege  zur  Realisirung  des  Planes 
der  Volkserziehung  zuwende,  finde  ich  den  letztbetonten  Gesichts- 
punkt ihrer  Nothwendigkeit  wie  schon  so  oft  vom  Fürsten  Bis- 
marck, so  auch  wieder  in  seiner  grossen  Rede  vom  28.  (16.)  Nov. 
prägnant  hervorgehoben :  cWir  haben  gerade  in  Deutschland  an 
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iititioiialtiii  Hinptiiuiuiigeu  keinen  erheblichen  Uebei'schuss  ;  wir  sind, 
möchte  icii  vielmehr  sagen,  in  dieser  Riclitung  etwas  blutaini ;  die 
Wirknng  des  nationalen  liewusstseins  auf  unsere  Pereönlichkeit 
und  unser  inneres  Parteiwesen  ist  leider  sehr  gering.»  —  So  warm, 
so  überzeugend  der  Verfasser  plädirt,  er  selbst  wird  am  ehesten 
zugeben,  dass  durch  keines  Menschen  Muod  der  traurige  That- 
bestand  authentischer  festgestellt  werden  kann,  dass  die  Klage  dar- 
ttbelr  aas  ketaem  Munde  ergreifender  wirkt  als  ans  dem  des  Mannes, 
der  wie  keiner  znr  Hebung  deutschen  Nationalgeftlhls  beigetragen 
hat  und  bekennen  moss,  dass  alles  so  wenig  Frncht  getragen  habe. 
Unter  dem  Eindruck  dieser  Rede  kräftigt  sich  mir  die  lieber- 
Zeugung,  dasS  bald  ans  Werk  gegangen  werden  mftsse  eine,  «sam- 
marische Nationalflberzeugung»  zu  ermöglichen,  aber  anch  die,  dass 
eine  unabsehbare  Zeit  vergehen  und  eine  Reihe  von  Eventualitäten 
eintreten  umsste,  wenn  die  Arbeit  daran  nach  dem  Plane  des  Ver- 
fassers vor  sich  gehen  sollte.    Nicht  nur  hinsichtlich  der  Ausdeh- 
nung des  Unterriclits  auf  alle  heranwachsenden  Staatsbürger  musste 
ich  ihm,  wie  oben,  widersprechen ;  mir  scheint,  dass  der  sj'stemati- 
sirende  Geist  des  Verfassers,  sein  Bestreben,  streng  nach  wohl- 
begriindeten  Principien  zu  handeln  und  bändeln  zu  lassen,  der 
praktischen  Gestaltung  der  Sache  nicht  eben  forderlich  sei.  Nie- 
mand drängt  mehr  als  er  seit  vier  Jahren  zar  Rinsicht  in  die 
Nothwendigkeit  der  politischen  Volkserziehnng ;  in  diesisn  vier 
Jahren  bemttht  er  sich  anabUssig  diese  Nothwendigkeit  nachzu- 
weisen und  meldet  noch  fernere,  tiefere  Begründung  an  —  aber 
Über  die  Mittel,  der  Nothwendigkeit  zu  entsprechen,  hat  er  nur 
wenige  Andeutungen  gegeben.  Seine  Vorschläge  erscheinen  in  der 
That,  wie  G.  Schmoller  von  ihnen  sagt,  etwas  nebelhaft.  Es  Usst 
sich  verstehen ,  dass  der  Verfasser  seiner  individuellen  wissen- 
schaftlichen  Anlage  gemäss  seiner  «besonderen  Behandlungsweise» 
mit  Vorliebe  folgt  und  auch,  dass  er  in  einem  gewissen  Sinne  Ider- 
durch  zur  Verwirklichung  seines  Planes  Bausteine  heibeiznschatfen 
glaubt  —  aber  die  Frage  liegt  doch  nalip,  ob  für  die  Begründung 
seiner  These  jetzt  nicht  zeitweilig  genug  gethaii  und  die  Bearbei- 
tung des  Capitels  von  den  Mitteln  zur  Realisirung  aufs  neue 
durchzusehen  und  auf  die  Zeit  hin,  in  der  sie  Wirkung  versprechen 
könnten,  wohl  zu  prUfen  wäre. 

Sehen  wir  uns  dieses  Gapitel  ufther  an.  Vom  Satze  aus- 
gehend, es  sei  schon  unmöglich,  allein  vom  Begriff  der  Vernunft 
aus  zum  schlechthinnigen  Recht  zu  gdangen,  folgert  der  Verfasser, 
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es  werde  das  socialpolitisch  Ricbti^^e,  bei  dem  locale 
und  nationale  Elemente  eine  noch  weit  eingreifendere  Rolle  spielen, 
sich  nm  so  wenig;er  im  einzelnen  schon  der  Vernunft  eines  jeden 
als  eine  Selbstverstftndlichkelt  erweisen.  cVon  einer  Selbstver- 
sUndlichkeit  wird  erst  dann  die  Rede  sein  können,  wenn  auch  auf 
diesem  Gebiet  ein  gewisses  Sachverständnis  zar  allgemeinen  Vor- 
aossetzung  za  nehmen  ist.  Zm*  Herstellang  eines  solchen  Sach- 
▼erstftndnisses  bedarf  es  aber  mittelst  der  socialpolitisehen  Materie 
xaerst  des  Nachweises,  dass  es  sich  hier  thatsächlich  am  ein  ein- 
heitliches Ganze  handelt,  welches  einen  Organismus  von  Galtungen 
und  Arten  bildet.  Demnardi  empfiehlt  sich  zur  rationellen  l^egriiu- 
dung  eines  socialpolitisehen  Sachverständnisses  in  erster  Linie  die 
wissenscliallliche  Pr(jcedur  des  akinlfinischen  Lehrvertalireus.  Sie 
stellt  sich  als  die  allein  entsprechende  Lehr-  und  Ticrnweise  dar, 
will  man  socialpolitisches  Sachverständnis  als  nunmehr  unerlässlich 
gewordenes  Erfordernis  für  alles  politische  Rathen  und  Thaten  im 
modernen  Culturstaat  hinstellen,  demnach  dieses  Sachverständnis 
anch  staatlicherseits  officiell  als  propädeutisches  Mittel  zur  ordnungs- 
missigen  Erzielong  eines  einheitlichen  Staatsbflrgersinnes  nnd  Qe- 
wissens  caltiviren  und  dieses  Mittel  als  solches  vom  ganzen  Volke 
erkannt  und  genutzt  sehen. 

«Wenn  nun  die  betreffende  Materie,  in  der  wissenschaftlichen 
Qeltnng  eines  einheitlichen  Ganzen  gefasst,  unter  den  Gesichts- 
punkt einer  neuen  selbständigen  Disciplin  fällt,  so  erscheint  im 
sachlichen  Interesse  die  Beschaffung  eines  neuen  selbständigen 
Lehrstuhles  zur  zweckentsprechenden  Begründung ,  einheitlicher 
Entwickelung  und  ausgestaltenden  Vervollkommnung  dieser  Dis- 
ciplin durchaus  unerlässlicli.  Ausser  den  Gründen  wissenschaft- 
licher Art  sprechen  hierlui-  auch  wichtij^e  praktische  Gründe.  Den 
wünschenswert hen  moralischen  Eftect  einer  niügliehst  raschen  und 
durchschlagenden  Geltungskraft  vor  dem  Forum  der  Oelientliclikeit 
wird  man  schwerlich  erzielen,  wenn  die  neue  Sache,  welche  vor 
dasselbe  gebracht  wird,  sich  nicht  in  dem  entsprechenden  Modus 
der  Selbständigkeit,  vollster  Mündigkeit  zur  äusseren  Erscheinung 
bringt.  Ein  wesentlicher  Gewinn  realster  Art,  den  man  sofort 
haben  könnte,  ginge  anderenfalls  völlig  verloren:  die  Volksemach- 
temng  zur  Bescheidenheit  in  Politicis.  Warum  ist  die  Selbstaber- 
hebnng  des  Abnrtheilens  in  Politicis  so  völlig  masslos  in  allen 
Gesellschaftskreisen  geworden?  Doch  aus  keinem  anderen  Grunde 
als  in  Folge  des  thatsächlichen  Mangels  irgeud  eines  Masses 
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in  Politicis.  Man  mache  sicli  nur  competenierseits  an  die  Her- 
stellung eines  sulcheii  Masses,  so  wird  diese  Intention  an  sich 
allein  schon  bis  in  die  weitesten  Kreise  hinein  die  Wirkung  eines 
gewissen  Innehaltens  und  damit  jene  Krms  erzeugen,  welche  die 
Möglichkeit  eines  üeberganges  zur  Genesang  bietet.  Die  unglaub- 
liche Sicherheit  des  bisherigen  Auftretens  würde  in  dem  Masse 
schwinden,  als  sich  die  Einsicht  in  den  socialpolitischen  Organismos 
der  menschlichen  Gesellschaft  mehrte.» 

cNachdem  sich  sodann  die  socialpolitische  Propftdentik  aaf 
dem  akademischen  Lehrstuhle  in  ihrer  wissenschaftlichen  Dignitat 
hew&hrt,  gleichsam  den  socialpolitischen  Glauben  —  in  Analogie 
mit  der  reformatorischen  Neugestaltung  des  religiösen  Glaubens  — 
vor  Kaiser  und  Reich  in  einer  socialpolitischen  Confession  und  Apo- 
logie dargelegt  und  eine  massgebende  Approbation  erlangt  hat, 
träte  als  unmittelbare  Folge  die  Nothwendigkeit  ein,  diesen  social- 
politischen Glauben  zum  Gemeingut  aller  Staatsbürger  zu  machen, 
resi).  letzteren  zu  ihm  denselbeu  treieu  Weg  zu  ütt'ueo,  wie  zu  dem 
religiösen  G  lauben  > 

cZu  diesem  Zweck  wäre  also  die  Popularisimng  des  social* 
politischen  Glaubens,  gerade  wie  die  des  religiösen,  durch  einen 
kleinen  Katechismus  zu  bewerkstelligen-,  welcher  als 
Grundlage  des  Unterrichtes  in  der  betreffenden  Materie  von  der 
Volksschule  an  bis  in  die  obersten  Klassen  der  Gymnasien  zu 
dienen  h&tte,  wie  es  in  fthnlicher  Weise  mit  dem  besten  Erfolge  in 
der  Schweiz  geschieht/  Dieser  socialpolitische  Katechismus  wftre 
u.  a.  auch  dergestalt  auszustatten,  dass  die  einzelnen  Hauptstttcke 
und  Lehrs&tze  noch  mit  erhärtenden  Belegstellen  in  citirten  Aus- 
sprachen Yon  massgebenden  Autoritäten  aller  Zeiten  und  Völker 
versehen  wurden.» 

Die  ganze  folgende  treftiiche  Ausführung  über  den  praktischen 
Werth  eines  solchen  Katechismus,  welcher  für  mich  nicht  weiter 
zu  beweisen  ist,  sei  dem  Leser  überlassen,  der  hottentlich  zum 
eigenen  Stuilium  des  Buches  angeregt  worden,  und  wir  schliessen 
mit  der  Nutzanwendung  des  Verfassers  :  cMan  mache  also  in  dem 
beregten  Katechismus  zuerst  einen  richtigen  Staatsbürger  <  schwarz 
auf  weisst  im  Buche  stehen,  wie  er  c  getrost  nach  Hause  >  kann 
getragen  werden,  und  man  wird  alsbaid  (?)  den  richtigen  Staats- 
bürger auch  leibhaftig  in  Fleisch  und  Blut  zu  sehen  bekommen, 
wie  überall  am  rechten  Platz,  so  auch  bei  der  Wahlurne  und  im 
Parlamente.» 


Digitized  by  Google 


Deber  politische  Yolkaerziehnng.  21 

Nati  wird  gegen  die  logisch  systematische  Geschlossenheit  des 
vorstehend  mit  den  Worten  des  Verfassers  dargelegten  Planes 
kanm  etwas  eingewandt  werden  können ;  aber  so  schwer  begreiflich 
68  mir  ist,  seinen  angeschminkten  nationalen  Sinn  an  seiner  durch- 
aus nicht  deutschen  Sehreibweise  keinen  Änstoss  nehmen  zu  sehen, 
so  leuchtet  es  mir  auch  nicht  ein,  wie  seine  Schliisssätze  dieses 
CapiteU ;  this  äat  qui  cito  dat.    Nur  dieser  praktische  Weg  fülirt 
weiter,  nicht  die  unfruchtbare  Schatzgräberei  nach  dem  Stein  der 
Weisen.    Für  den  Verdurstenden  ist  die  seicliteste  Wasserhiclie 
mehr  werth  als  der  tiefste  Kunst brunnen  ohne  Wasser»  mit  der 
Auslührung  seines  Planes  bestehen  können.  —  Eine  höchst  wichtige 
und  höchst  schwierige  Vorfrage  ist  dazu  nicht  einmal  gestreift: 
das  ist  die  nach  der  ausführenden  Hand.  Mit  der  Zuweisung  der 
Initiative  an  «die  Regierung»  ist  zu  wenig  gesagt.    Denn  es  fragt 
sich  sofort,  an  welche  Begierung?  Die  ganze  Haltung  des  Ver- 
fassers lasst  erwarten,  dass  er  an  die  Reichsregierang  denkt.  Aber 
das  Unterrichtswesen  gehört  nicht  zu  ihrem  Wirkungskreise  ;  seine 
Ordnung  steht  den  fiinzelstaaten  zu.  Die  Universitäten  sind  sänmit- 
lieh  Landesuniversitftten.  Nach  der  Lage  der  Dinge  würde  höch- 
stens Strassburg  als  Versuchsstation  von  Reichswegen  sich  dar- 
bieten ;  wie  aber  die  Verhandlungen  dazu  mit  der  Reichsverfassang 
bestehen  können,  sehe  ich  noch  nicht  ein.    Oder  aber  es  müsste 
Preussen  den  neuen  Lehrstuhl  creiren  und,  wenn  auf  ihm  die  neue 
Disciplin  so  weit  entwickelt  worden,  dass  das  zu  erwartende  social- 
politisclie   Glaubensbekenntnis   funnulirt  werden   kann,  auf  dem 
Wege  besonderer  Vereinbarungen  mit  allen  verbündeten  Staaten 
sich  die  Ermächtigung  erwirken,  es  zu  seiner  Approbation  «Kaiser 
und  Reich>  vorlegen  zu  dürfen.    Wäre  diese  erlangt,  so  handelte 
es  sich  femer  um  eine  Verfassungsänderung,  kraft  welcher  von 
Reichswegen  den  Einzelstaaten  die  Aufnahme  der  socialpoiitischen 
Propädeutik  als  neues  Lehrfach  in  das  Programm  ihrer  Lehr- 
anstalten vorgeschrieben  wOrde.   Letztere  mttssten  dann  in  logi- 
scher Folge  auch  einer  Revision  durch  Reichsbeamte  unterstellt 
werden.  Eine  solche  erwiese  sich  aber  sehr  viel  einschneidender 
als  etwa  die  Revision  der  bayrischen  und  wttrtembergischen  Militftr- 
schnlen  durch  den  obersten  Kriegsherrn  des  Reichs.   Diese  gehören 
zu  einem  Ressort,  das  trotz  aller  Reservatrechte  Überhaupt  dem 
Reich  Übergeben  ist.    Die  socialpolitische  Propädentik  wünh;  aber 
doch  nicht  in  besonders  für  sie  errichteten  Schulen  gelehrt  werden 
(wie  es  freilich  im  Gehe-lustitut  beabsichtigt  wird),  weil  sie  All- 
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gemeingut  werden  oder  wenigstens  möglichste  Verbreitung  gewinnen 
soll.  Die  Controle  über  ihre  Pflege  würde  demnach  die  Wahr- 
scheinlichkeit fortgesetzter  Eingriffe  der  Reichsregierang  in  das 
Schulwesen  der  Einzelstaaten  bedingen.  Damit  vertrüge  sich 
schwer  die  wünschenswerthe  bundesfreundliche  Harmonie  der  Staaten 
zum  Reich.  Aus  all  diesem  erscheint  mir  gerathener,  von  Reichs- 
wegen nnr  die  Principien  festzusetzen,  den  Einzelstaaten  die  Aus- 
führung zu  überlassen,  die  Controle  aber  nur  durch  Prüfungen 
auszuüben,  denen  im  verschiedenen  Grade  die  Rekruten,  die  an- 
gehenden Keiclisheamten  niederer  und  liOherer  Stellung  und  viel- 
leicht noch  andere  Grui>i)en  zu  uiilt  i  wtM  fen  wären.  Im  Interesse 
ihrer  eigenen  Staatsangehörigen  sahen  sich  die  Einzelstaat  cu  ge- 
nöthigt  den  Forderungen  des  Reiches  genau  zu  eiitspreciien.  — 
Ich  will  nicht  sagen,  dass  die  erwähnten  Schwierigkeiten  unlösbar 
sind ;  aber  sie  scheinen  mir  doch  so  bedeutend,  dass  sie  nicht  still- 
schweigend übergangen  werden  konnten. 

Im  Einheitsstaat  macht  die  Einführung  sich  ja  unstreitig 
leichter  als  im  Bandesstaat,  Die  Bezugnahme  des  Verfassers  auf 
«die  Schweiz»  kann  zur  Tftuschnng  verleiten.  Eine  politische 
Volkserziehung  ist  dort,  wie  oben  berührt,  keineswegs  durch- 
geführt; ein  obligatorisches  Lehrfach  ist  die  Verfassungskunde 
meines  Wissens  nur  in  Waadt  und  Neufcliatel,  in  letzterem  Oanton 
sogar  in  den  Mädchenschulen.  Von  Bundeswegen  ist  hierin  einzig 
und  allein  die  Prüfung  der  Rekruten  und  die  der  Aspiranten  fürs 
eidgenössische  Polytechnikum  in  Zürich  angeordnet.  Wo  und  wie 
die  bezüglichen  Kenntnisse  zu  erlangen  sind,  ist  nirgend  ausge- 
sprochen. Tn  den  deutschen  Oantonen  mag  auch  hie  und  da  ein 
Verfassungsunterricht  obligatorisch  eingeführt  sein,  sei  es  für  den 
Canton,  sei  es  für  den  einzelnen  Bezirk  durch  die  Localschul- 
commission.  In  Bern  z.  B.  ist  es  nicht  der  Fall.  Man  sieht 
hieraus,  zumal  bei  dem  in  der  Schweiz  für  die  Sache  bereits 
erwachten  Interesse,  wie  schwierig  die  Verwirklichung  dessel- 
ben in  einem  Bundesstaate  ist.  Darauf  sollte  hier  hingewiesen 
werden. 

Aber  angenommen,  die  Competenzfrage  sei  gelöst  und  ent- 
weder das  Boich  habe  das  Recht  der  bezüglichen  Fürsorge  erlangt 
oder  die  Einzelstaaten  h&tten  sich  durch  Verträge  verpflichtet,  von 

sich  aus  in  gleichem  Sinn  und  Gleist  die  Angelegenheit  zn  besorgen; 

der  Lehi>tuhl  für  socialpolitische  Propädeutik  sei  eingerichtet  — 
so  käme  es  auf  die  Wahl  des  Professors  für  die  neue  Discipliu  an 
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Seine  Aufgabe  ist  eine  nngeheare :  so  viele  massgebende  Gesichts- 
punkte ihm  auch  vom  Verfasser  an  die  Hand  gegeben  sind  und 
sein  werden,  wenn  der  Zeitpunkt  erst  erschienen  ist,  er  hätte  doch 
immer  ein  System  zu  begrtinden,  das  der  Billigung  der  gesetz- 
gebenden Factoren  entweder  des  Reichs  oder  gar  der  £inzelstaaten 
entgegen  zu  sehen  hat.  Die  Schwierigkeit  der  Arbeit  wird  durch 
diesen  Hinblick  auf  das  praktische  Ziel  an  die  Grenze  der  Un- 
tiberwindbarkeit  gerückt.  Denn  die  Freiheit  des  Denkens  nniss 
unter  dem  Druck  der  Rücksicht  auf  den  Erfolg  erhihnien.  Oder 
wäre  anzunehmen  bei  der  lieutigen  Parteizersplitterung,  bei  der 
Ueberzahl  von  Parlamentariern,  die  selbst  noch  nicht  den  Segen 
eines  solchen  Unterriclits  genossen  haben,  dass  der  Reidistag  oder 
die  Particularparlaraente  der  resp.  Regierung  allein  die  Annahme 
des  Systems  überliessen,  auf  Grund  dessen  die  socialpolitische 
Propädeutik  im  gesammten  Reiche  gelehrt  werden  solle? 

Doch  zugestanden,  auch  dies  wäre  geebnet,  das  socialpoli- 
tische System  wftre  entworfen  und  angenommen  oder  wenigstens, 
wie  der  Verfasser  an  einer  Stelle,  seine  Forderung  mildernd,  sich 
Äussert,  man  hatte  sich  Aber  allgemeingiltige  Grundgedanken  ge- 
einigt, cdie  unter  sich  so  weit  im  einheitlichen  Verbände  eines 
Ganzen  stehen,  dass  sie  fflr  alle  einschlägigen  Einzelfragen  die- 
leitende  Fühlung  abgeben,  ohne  denselben  die  Freiheit  des  erforder- 
lichen Si)ielraums  zu  benehmen»  —  so  hätte  eben  dieses  alles  eine 
sehr  erhebliche  Zeit  erfordert  und  während  derselben  hätten  nur 
einige  Generationen  Studenten,  die  gerade  die  mit  dem  neuen  Lehr- 
stuhl beschenkte  Hochschule  besucht,  an  socialpolitisdier  Bildung 
gevortheilt,  immerhin  ein  Gewinn,  obschon  ein  sehr  massiger.  Aber 
wie,  wenn  das  endlich  zur  Approbation  vorgelegte  System  nicht 
Annahme  fände  oder  die  Berufung  des  Professors  sich  als  ein 
Misgriff  erwiese  und  so  die  ganze  Vorbereitnngszeit  als  verloren 
erkannt  werden  mttsste  —  w&re  da  nicht  cdem  Verdurstenden  der 
tie&te  Kunstbrunnen  ohne  Wasser»  geboten  ? 

Ich  bin  mir  freilich  bewnsst,  dass  der  Verfasser  den  Einwand 
des  grossen  Zeitverhrauchs  ttberhanpt  nicht  oder  nicht  im  Zusam- 
menhang mit  seinem  Plan  anerkennen,  sondern  ihn  auf  Abweichung 
▼on  demselben  zurflckführen  wird.  Denn  er  empfiehlt,  so  lange 
nichts  Besseres  vorliegt,  die  in  seinem  Buche  cDas  Princip  der 
politischen  Gleichberechtigung  und  die  modernen  Emancipatiuns- 
frageu»  1681  entwickelten  Grundgedanken  einstweilen  zur  Grundlage 
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der  ins  Werk  zu  setzenden  socialpolitischen  Propädeutik  zu  nehmen. 
Denn  sie  böten  die  Möglichkeit,  alle  socialpolitischen  Fragen  und 
Yertittltnisse  nach  den  scbalgerechten  Regeln  wissenschaftlicher 
ßehandinng  in  die  Stellung  rationeller  Wahrheiten  und  propA- 
dentischer  Hilfsmittel  zu  setzen.  Da  mnss  ich  nun  bekennen,  dass 
gerade  das  erwähnte  Buch  am  meisten  unter  dem  Fehler  einer  sehr 
schwer  verständlichen  Sprache  leidet  und  vielleicht  es  hieran  liegen 
kann,  dass  der  gegebene  Wink  bisher  noch  nicht  benutzt  ist.  Doch 
lässt  sich  auch  nicht  voraussetzen,  dass  diejenigen,  die  etwa  den 
Beruf  iühlen  der  Aiittorderung  zu  eutsprechen,  nun  gerade  auch  der 
gebauten  Brücke  sich  bedienen  wollen  ;  der  Gedanke  regt  sie  viel- 
leicht an,  sie  folgen  ilnn  aber  in  ihrer  eigenen  Weise  —  Anderer- 
seits liegt  es  nahe  die  Frajre  aufzuwerfen,  und  damit  koninie  ich 
auf  eine  zuvor  getliane  Andeutung  zurück:  wäre  es  nicht  prak- 
tischer, der  Verfasser  machte  (in  möglichst  schlichter  Sprache)  vor 
allem  selbst  den  Versuch,  das  von  ihm  befürwortete  System  nach 
seinen  Grundgedanken  auszuarbeiten,  legte  es  der  öffentlichen  Be- 
urtheilnng  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  vor  und  wendete  dann 
sich  wieder  zur  immer  tieferen  Begründung  der  Nothwendigkeit  der 
Propädeutik.  £r  gebe,  um  bei  seinem  historischen  Beispiel  zu  bleiben, 
das  socialpolitische  Glanbensbekenntnis  und  triebe  dann  Mission  f&r 
dasselbe,  statt  das  umgekehrte  Verfahren  einzuhalten.  Ueber  üBrtige 
Thatsachen  bildet  sich  das  ürtheil  rascher  und  begründeter  als  Ober 
Projecte.  Das  wäre  gewiss  eine  beträchtliche  Abkürzung  des  Weges 
zu  seinem  Ziele,  und  schlüge  das  Buch  mit  seinen  greifbaren  Ergeb- 
nissen durch,  so  böte  sich  vielleicht  die  Möglichkeit,  dass  der  Ver- 
fasser persönlich  noch  zu  einer  akademischen  Lehrthätigkeit  gelangte, 
der  zwar  nicht  die  von  ihm  autgestellteii  Zielpunkte  gestellt  waren, 
die  aber  als  Versuch  der  Lehrbai  keit  der  neuen  Disciplin  Wei  th  hätte 
und  sie  jedenfalls  in  die  Reihe  der  akademischen  Lehrfächer  ein- 
führte.   Alle  weiteren  Folgerungen  konnten  ja  vorbehalten  werden. 

Dann  rückte  auch  der  Zeitpunkt  um  ein  bedeutendes  näher, 
in  welchem  zur  praktischen  Hauptsache,  zur  Popularisirung  durch 
Abfassung  eines  c kleinen  Katechismus»,  geschritten  werden  könnte. 
Bas  kleine  Buch  wäre  freilich  ein  grosses  Werk  und  erforderte 
einen  gottbegnadeten  Mann,  wenn  es  seinem  Vorbild  auch  nur 
entfernt  ähneln  sollte.  Weil  das  schwer  zu  hoffen  ist,  möchte  ich 
auch  hier  rathen,  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt,  ihr  eine  normal 
tive  Bedeutung  zu  verleihen,  an  die  Arbeit  zu  gehen,  sondern  auch 
rie  zuvorderst  nur  als  Versuch  zu  betrachten,  dem  andere  sich 
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goeeilen,  so  dass  allmählich  ein  immer  vollkommenerer  hervorgeht. 
Auf  .der  Qrandlage  ^ines  vorhandenen  Handbuchs  des  Systems  der 
socialpolitischen  Propädeutik  und  eines  vorhandenen  geeigneten 
Eatechismns  derselben  Hessen  sich,  will  ich  meinen,  in  der  Ver- 
breitung  der  Einsieht  in  die  Nothwendigkeit  der  politiscljen  Volks- 
erzieliung  weit  eher  Fortschritte  erzielen  als  ohne  dieselben.  Die 
Menschen  wollen  sehen,  was  gelehrt  wird,  bevor  sie  sich  zumal 
bei  der  überall  verbreiteten  Klage  über  die  IJeberbürdung  der 
Jagend  entschliessen,  etwas  Neues  lehren  zu  lassen. 

In  Anbetraclit  der  mehrfachen  Exempliticirung  des  Verfassers 
mit  der  Schweiz  sind  noch  zwei  Umstände  anzuführen,  welche  die 
Abfossung  eines  Katechismus  für  das  deutsche  Volk  besonders  er- 
schweren. Der  eine  ist  der  Umfang  des  Stoffes,  welchen  gemäss 
den  vom  Verfasser  gegebenen  Andeotangen  und  ganz  entsprechend 
dem  von  ihm  erstrebten  and  durchaus  gerechtfertigten  Ziel  der 
Katechismus  enthalten  soll.  Er  geht  weit  über  die  sog.  Verfiissungs- 
knnde  hinaus,' die  sogar  gar  nicht  berührt  wird,  aber  doch  unum- 
gänglich ist.  Er  fordert  den  c  Nachweis,  dass  die  fundamentale 
Existenzbasis  des  modernen  Staates  resp.  der  constitntionellen  Mon* 
archie  eben  so  wenig  ein  Kunst-  oder  Conventionelles  Willensprodnet 
ist  wie  der  Grundcharakter  eines  Volkes».  Ferner;  Bedeutung 
nud  Aufgabe  des  Parlamentarismus  und  «Nachweis,  dass  dieser 
nicht  in  jeder  beliebigen,  sondern  für  jedes  selbständige,  also  auch 
individuell  eigenartige  Volk  nur  in  einer  bestimmt  begrenzten  Aus- 
gestaltung seinem  Zweck  entsprechen  kann»;  ferner,  cdass  der 
eigentliche  Schwerpunkt  des  Parlamentarismus ,  die  organische 
Gemeinschaftlichkeit  von  Regierung  und  Volk  weder  in  einer 
FarUmentsregierung  noch  in  einem  Regierungsparlament,  sondern 
nur  in  einer  paiiamentarischen  Regierung  zur  vollen  Geltung  ge- 
langt, welche  von  einer  kraftvollen  constitutionellen  Monarchie 
repräsentirt  wirdt.  Unerlässlich  erscheint  ihm  der  cNachweis,  dass 
alle  Versuche  die  monarchische  Staatsleitung  zu  umgehen  und 
durch  republikanische,  demokratische  oder  socialistische  Gemein- 
schalts-  und  Verwaltnngsformen  zu  ersetzen,  nicht  sowol  zur  Frd* 
beitsentwickelung  des  Volkes  als  vielmehr  zu  dessen  Freiheits- 
fldimälerung  führen».  —  dn  zweiter  Linie  wäre  sodann  die  Be- 
gründung dafür  zu  geben,  dass  die  grossen  socialpolitischen  Auf- 
gaben des  Staates  nicht  sowol  der  Initiative  der  Staatsregierung 
entrathen  können,  um  der  privaten  Selbsthilfe  des  Volkes  und  der 
Commune  überlassen  oder  höchstens  nur  der  ätaatscontrole  uuter- 
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worfen  zn  bleiben,  sondern  Tielmehr  als  wesentlicbe  Aufgaben  der 
inneren  Politik  einer  Staatsregiernng  erscheinen,  einer  Politik,  woza 
keine  Regierung  eine  entsprechendere  Qualification  besitzt  als  die 
consUtationelle  Monarchie.»  Die  Behandlungsart  des  Ganzen  habe 
sich,  so  sehliesst  der  Verfosser  den  betr.  Abschnitt,  zu  der  summa- 
rischen Conseqnenz  zuzuspitzen :  «will  man  Parlament  und  sociale 
Relbiin,  so  niiiss  man  auch  die  consiuiilitinelle  Monarchie  uiul  deren 
energische  Regierungsfähigkeit  in  Initiative  und  Executive  wollen. > 
Wir  stiniuieii  dem  (besagten  sehr  zu,  aber  glauben  auch,  dass 
es  nicht  erst  des  Beweises  bedarf,  dass  diese  Wahrheiten  logisch 
und  geschichtlich  zu  begründen  und  zugleich  den  knappen  popu- 
lären Ton  eines  Katechismus  inne  zu  halten,  der  von  der  Volks- 
schule —  sagen  wir  nach  den  früheren  Erörterungeu  also  Mittel- 
schule —  an  gebraucht  werden  soll,  äusserst  schwer  ist.  —  Der 
zweite  Umstand  ist  der,  dass  der  natürliche  Mensch  auch  in  Poli- 
tieis  ezistirt  und  viel  mehr  zur  Republik  neigt,  weil  sie  in  allem 
seinem  alten  Adam  viel  mehr  entspricht ;  dass  die  schweizer  Kate- 
chismen der  Jugend  einimpfen,  was  ihr  lieb  und  recht,  was  sie 
daheun  stets  g^drt  hat;  der  deutsche  Katechismus  aber  in  ge- 
wissem Masse  Selbstverleugnung  einprägen  will  und  damit  nmbt 
nur  dem  eigenen  Ich,  sondern  der  Masse  umlaufender  verwirrter 
Anschauungen  und  unlauterer  Neigungen ,  theilweise  auch  sehr 
ausgeprägter  rei)ul)likaiiisclier  (Tcsinnung  und  festgewurzelter  poli- 
tischer Ueberzeiiguiig  ins  Fleisch  schneiden  wird.  Darum  kann 
man  nicht  sagen,  was  iu  der  Schweiz  Erfolg  bat,  wird  es  auch 
iu  DeuUcliland  habeu. 

Die  Schweiz  hat  es  leichter  politische  Katechismen  zu  schrei- 
ben, das  ist  kein  Zweifel.  Gewiss  fehlt  es  in  ihr  nicht  an  Partei- 
ungen ;  seit  sie  aber  durchweg  in  allen  Cantonen  grandlich  demo- 
kratisch geworden,  waltet  doch  eine  verhftltnismAssig  hochgradige 
Einheit  in  ihrem  politischen  Leben,  und  das  ist,  mag  man  auch 
hie  und  da  mit  Wehmnth  an  das  Schwinden  der  aristokratischen 
Lebenssphftre  denken,  für  den  heutigen  Staat  unstreitig  ein  8eg<m. 
Zudem  ist  jeder  Schweizer  mit  Leib  und  Seele  Republikaner.  Das 
gewählt  den  betreflfenden  Lehrbüchern  einen  ansprechenden  Oha- 
rakter  der  l  nniittelbarkeit;  sie  suchen  nicht  eine  Gesinnung  zu 
erzielen,  weil  sie  sie  voraussetzen  dürfen  ;  sie  begründen  und  ver- 
tiefen sie  nur.  Die  bekannten  glorreichen  Heldenkänipfe  der 
Schweizer,  die  zugleich  die  bau-  und  Marksteine  der  Geschichte 
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ihres  Staates  geworden,  schlagen  in  den  kleinen  Leitfäden  der 
Verfkssangskande  den  Ton  an,  der  darin  aasklingt,  dem  Schaler 
neben  der  nothdttrfUgen  Bekanntschaft  mit  den  Institutionen  das 
flotte  Selbstgefühl,  den  republikanischen  Stolz  des  freim  Bürgers 

einzuflössen,  das  denn  auch  bis  zum  Ueberniass  an  ihm  hervortritt. 
Das  ist  der  Ertolg  dieses  Unterrichts  in  den  Piiuiäi schulen,  wo  er 
betrieben  wird. 

Daneben  giebt  es.  von  den  wissenscliattlichen  Werken  natür- 
lich abgesehen,  zwei  tretlliche  Biiciier,  die  den  höiieren  Zweck  ver- 
folgen, wirklich  keiintnisvoUe,  urtlieilstähige  Bürger  heranzubilden, 
eines  in  franzosischer,  eines  in  deutscher  Sprache.  Beide  können 
in  ihrer  Anlage  wol  als  Vorbilder  durchaus  verschiedenartiger  Be- 
haadlnng  ihrer  Aufgabe  angesehen  werden,  wenngleich  damit  keines- 
wegs gesagt  werden  soll,  dass  sie  fehlerlos  und  etwa  nur  mutatU 
swtofufis  zu  copiren  seien. 

Bas  eine,  der  schon  genannte  «Manueh  von  Numa  Droz,  ist 
als  Lehrbuch  für  Schaler  synthetisch  gehalten,  in  zusammenhangen- 
der Darstellung  und  in  einfacher  klarer  Sprache  geschrieben.  Nach 
emer  kurzen  Einleitung  zermilt  es  in  yier  Abschnitte:  1.  Allge- 
meine Gmndsätze  in  sechs  Capiteln  :  das  Vaterland,  die  nationale 
Souverünotai,  die  verschiedenen  Formen  der  Regierung,  Freiheit, 
Gleichheit,  Brüderlichkeit.  2.  Organisation  und  Functionen  des 
Staates  in  neun  Capiteln  :  die  Verfassung,  die  Tiniiiuiig  der  Ge- 
walten, die  gesetzgebende  Gewalt,  die  vollziehende  Gewalt,  die 
richterliche  Gewalt,  die  Gemeinde,  die  öft'entlichen  Aeiuter  1  u.  2, 
die  Staatsfinanzen.  3.  Das  internationale  Recht  in  '6  Capiteln :  die 
diplomatischen  Beziehungen,  das  internationale  Recht  in  Friedens- 
zeit,  dasselbe  während  des  Krieges.  4.  Die  Institutionen  des 
Vaterlandes  in  sechs  Oapiteln:  (beschichte  der  schweizer  Ver- 
Dusung,  die  Souveranetat,  die  persönlichen  und  Oesammtrechte,  die 
Gewalten  (oder  besser  die  obersten  Bundeslustitutionen),  die  öffent- 
lichen Aemter  und  die  Finanzquellen,  die  Schweiz  unter  inter- 
nationalem Gesichtspunkt.  —  Jedem  Capitel  folgen  einige  Seiten 
Anmerkungen,  denen  der  Lehrer  Hindentungen  zu  Ausführungen 
des  Textes  entnehmen  mag,  und  Fragen,  durch  deren  Beantwortung 
seitens  der  Schüler  ihr  Verständnis  geprüft  wird.  Das  Buch 
schliesst  mit  der  Mittheilung  der  revidirten  Bundesverfassung  vom 
29.  Mai  1874  und  einem  knappen  Abriss  der  waadtlandischen  In- 
stitutionen ohne  Räsonnement.  Die  politische  (je.vinnung  des  Ver- 
lassers ist  eine  durch  tiet  wissenschaftliche  Bildung  gemässigte, 
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nnd  nur  sehr  selten  spielt  ihm  der  demokratische  BepnbUkanismas 
einen  Streich ;  wie  z.  B.  wenn  eir  neben  der  Bede-  nnd  Pressfreiheit, 
die  er  vernfinftiger  and  billiger  Weise  begrenzt,  auch  die  Lehr- 
freiheit setzt,  ohne  ihr  weiter  ein  Wort  zn  widmen.  —  Es  scheint 
mir  nicht  überflüssig,  anch  die  Winke  initzutheilen,  die  Droz  Qber 
die  Methode  des  Unterrichts  an  die  Hand  giebt.  Er  sagt  darüber 
im  Vorwort : 

<In  der  Voraussetzung,  dass  nur  eine  oder  zwei  Stunden 
wöchentlicli  diesem  IJnterrichtszweige  gewidmet  werden  können, 
wird  man  gut  thun  den  Cursus  auf  zwei  Jalire  zu  vertheilen.  Im 
ersten  .Jahre  werden  die  Einleitung  und  die  drei  ersten  Abschnitte 
durchgenommen,  im  zweiten  die  Bundes-  nnd  resp.  cantonaleu  In- 
stitntionen. 

clm  allgemeinen  wird  es  sich  empfehlen,  jeden  Paragraphen 
gemeinsam  zu  lesen.  Bevor  der  Lehrer  zum  folgenden  fibergeht, 
wird  er  die  etwa  unverstandenen  Ausdrficke  erklftren,  die  kurzen 
Bemerkungen,  die  den  principiellen  Auseinandersetzungen  folgen, 
erläutern  und  in  der  vaterländischen  wie  auswärtigen  Geschichte 
nach  Beispielen  suchen,  um  die  Anwendung  der  Grundsätze  zu 
verdeutlichen.  Sehr  erfolgreich  wird  er  auch  der  Tagespolitik  Bei- 
spiele entnehmen  können,  indem  er  die  Zeitungen  liest  und  com- 
mentirt,  aber  dabei  sich  selbstverständlich  jeden  Angriffs  auf  die 
eine  oder  andeie  Partei  enthalt,  der  etwa  die  Familien  seiner 
Schüler  angehören  könnten. 

cWenn  das  Pensum  so  gelesen  nnd  erklärt  ist,  wird  der 
Lehrer  darüber  Fragen  an  die  Schüler  stellen.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wird  er  ihnen  ein  Thema  in  der  Schule  oder  zu  Hause  zur  schrift- 
lichen Bearbeitung  geben.  Jünglinge  von  16—20  Jahren  wird  er 
in  der  Discussion  üben  können,  indem  er  sie  z.  B.  die  Statuten 
irgend  einer  gemeinnützigen  Gesellschaft  entwerfen  lasst;  er  wird 
ihnen  praktisch  zeigen,  wie  sich  eine  berathende  Versammlung  zu- 
sammensetzt und  gestaltet  und  welcher  Formen  sie  bedarf,  um  gute 
Ordnung  in  der  Debatte  aufrecht  zu  erhalten  &c. 

c  Einige  Capitel  sind  der  Natur  des  Gegenstandes  nach  etwas 
schwieriger  als  die  anderen.  Sie  werden  um  so  gründlicher  zu 
erklaren  sein,  und  wenn  sie  das  erste  Mal  nicht  begriffen  sind, 
so  muss  man  mit  der  Zeit  wieder  auf  sie  zurückkommen.»  —  Der 
Preis  des  Buches  ist  bei  18  Druckbogen  cartonnirt  1  fi*.  50  C, 
also  etwa  (>0  Kop. 

Das  deutsche  Buch  ist  H.  Erzingers  iu  Schaphausen  «Schweizer 
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Katechismus»  oder  Kurzer  Unterricht  über  Land,  Volk  und  Ge- 
schichte. voriH'hinlicli  aber  über  die  neue  Bundesvertassung  und 
die  Bundesgesetzjij^ebung  der  Schweiz  Für  Fortbildung«-  und 
Rekrutenschulen  wie  zum  Selbstunterricht,  zugleich  als  politisches 
Xoth-  und  HiUsbuchlein  für  das  Schweizervolk.  Bern,  J.  Daly. 
1883.  S.  XXIV  und  288.  >  Preis  2  fr.  öO  c.  Der  GttDg  ist  hier 
der,  dass  nach  den  wesentlichsten  geographischen,  ethnographiachen, 
statistischen  und  historischen  Notizen  (auf  35  Seiten)  die  heutige 
Bundesverfassung  von  1874  mit  den  ihr  gefolgten  ßundesgesetzen 
und  fiundesbeschlflssen  der  Behandlung  zu  Qrunde  gelegt  ist. 
Jedem  einzelnen  Artikel  der  Verfieissung  sind  in  Frage  und  Ant- 
wort die  Erl&ntemngen  beigegeben,  z.  Th.  in  betmchtlichem  Um- 
fange und  wo  es  erforderlich  schien,  in  geschichtlicher  Entwicke- 
lun^^  der  Snchlage,  die  im  gegebenen  Artikel  der  Verfassungs- 
Urkunde  ihre  Regelung  fand.  So  ist  mit  dem  letzten  Artikel  auch 
alles  erschöpft,  was  der  Verfassei-  zu  sagen  sich  vorgenonmien ; 
er  hat  also  den  analytischen  Weg  eingeschlagen  und  auf  ihm  die 
katechetische  Form  gewählt.  An  der  Behandlung  dieser  wäre 
nur  auszusetzen,  dass  die  Fragen  und  Antworten  nicht  consequent 
einen  and  denselben  Charakter  festlialten ;  bald  erscheint  der  Fra- 
gende als  der  Examinator,  bald .  als  der  Schüler  nnd  umgekehrt. 
Doch  ist  dies  ein  Fehler,  der  sich  leicht  beseitigen  Hesse,  nnd  auf 
die  Klarlegnng  des  Gegenstandes  flbt  er  keinen  Einfluss.  Für 
Schulen  scheint  mir  das.  Buch  nicht  wohl  anwendbar,  aber  zum 
Selbstunterricht  nnd  als  ein  richtiges  c  politisches  Noth-  und  Hilfis- 
bflchleint  ist  es  ganz  vortrefflich.  Zwei  sorgfältige  Inhaltsverzeich- 
nisse erleichtem  den  Gebranch ;  das  erste  giebt  den  Sachinhalt  der 
einzelnen  Verfassungsartikel  nach  ihrer  Reihenfolge  an,  das  andere, 
weit  ausführlichere,  ist  ein  alphabetisch  geordnetes  Sachiegister, 
so  dass  bei  irgend  welcher  hin  gehörigen  Frage  das  Buch  sich  sehr 
beciuem  als  Nachschlagebuch  verwenden  lässt.  c  Alles,  was  ein 
Durchsclinitts-Ridgenosse  wissen  soll  in  dem,  was  man  unter  dem 
Namen  Vateilundskunde  begreitt,  soll  er  im  < Schweizer  Katechis- 
mus» linden  nebst  manchem  anderen,  was  ein  unterrichteter  Mann 
braucht  im  politischen  Leben  und  beim  Lesen  seiner  Zeitung.  Der 
Ton  des  Katechismus  hat  nicht  den  Beigeschmack  der  Schulbank, 
er  redet  die  Sprache  des  Bürgers  zum  Bürger.  > 

Hätte  das  deutsche  Reich  zwei  solcher  fiächer,  in  dem  Geiste 
geschrieben,  der  den  Dr.  Schmidt-Warneck  erfüllt  —  es  wftre  ein 
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grosser  Schritt  zur  Verwirklichung  seiner  Forderung  damit  zarftek* 
gelegt.  An  ihrer  Hand  würde  das  Verständnis  für  eine  social- 
politische  Propädeutik  und  damit  das  Bedürfnis  nacli  ihr  sich 
mehr  und  mehr  steigern  und  in  diesem  und  jenem  der  deutschen 
Staaten  würde  der  Ruf  nacli  ihrer  Einiuhrung  dringender  erhoben, 
bis  ihm  gewillfahrt  worden  ;  heften  wir,  in  Preussen  zuerst.  Dann 
wäre  es  an  der  Zeit  auch  an  die  Errichtung  eines  akademischen 
Lehrstuhls  und  die  in  fortwährendem  Fioss  zu  erhaltende  wissen- 
schaftliche EntWickelung  der  Disciplin  za  denken,  and  wenn  sie 
sich  so  nach  und  nach  immer  mehr  eingebürgert  in  mittleren  und 
höheren  Lehranstalten,  wttrde  aach  leichter  der  Weg  za  finden  sein, 
anf  dem  die  politische  Qesinnnngstüchtigkeit  gleich  der  militänsehen 
Waffentflchtigkelt  unter  die  Obhat  des  fieichs  gestellt  werden 
könnte.   Q<md  deus  bene  vertat! 

Fr.  ßienemann. 
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in  den  Jahren  1873—1882. 


I. 

eben  den  Ennittelongen,  welche  sich  mittelst  der  Volks- 
zählnngen  aof  den  Stand  einer  Bevölkenmg  and  deren 
Zosammensetzang  in  biologischer,  socialer,  politischer  und  in  an- 
deren Beziehnngen  erstrecken,  ist  die  ziffermässige  Beobachtong 
des  Werdens  und  Vergehens  einer  Bevölkerung,  der  Thatsachen, 
welche  Aenderungen  (Bewegungen)  im  Bevölkerungszustaiide  ver- 
anlassen, von  Wichtigkeit  zur  Beurtheilung  der  fiage  eines  Landes 
uud  daher  eine  der  Hauptautgaben  der  Statistik.  Spiegelt  sicii 
•  doch  in  den  Resultaten,  welche  wir  bei  der  systematischen  Massen- 
beobachtung der  Bevölkerungsbewegung  oder —  wie  dieselbe  gleich- 
falls genannt  wird  —  des  Bevölkerungswechsels  gewinnen,  gewisser- 
massen  das  Wohl  oder  Wehe  einer  Bevölkerung  wieder.  Wenn 
wir  es  nnn  hier  mit  der  Beobachtung  von  Aendernngen  im  Be- 
völkemngszastande  za  thnn  haben,  so  ist  es  nöthig  vor  allem  den 
Zustand  der  Bevölkerung,  wenigstens  an  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte, kennen  zu  lernen,  eine  Basis  zu  haben,  von  der  aus  wir 
unsere  Beobachtungen  anstellen.  Eine  solche  Basis,  und  zwar 
eine  recht  sichere,  ist  für  die  Beobachtung  der  Bevölkerungs- 
bewegung Livlands  in  der  vorzüglich  gelungenen  ersten  all- 
gemeinen liyländischen  Volkszählung  vom  29.  Deeember  1881  ge- 
geben worden  Sie  bot  Veranlassung,  das  Material  über  die  Ge- 
burten und  Sterbefälle,  welches  seit  Veröifentlichung  der  bezüg- 
lichen Daten  für  die  Jahre  1803—1872  durch  W.  Anders*  dem 

*  Die  Geborten  und  Steiliefillle  in  Livland  1868—1879,  Riga,  1875. 
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livländischen  statistischen  Gouvernenientscomit6  für  das  folgende 
Jalirzehnt  zugegangen  war,  zu  sieliten  und  zu  bearbeiten.  Die 
hauptsäcliliclien  KesuUat(!  dieser  Arbeit  .sollen  in  nachstehendem 
Aufsätze  wiedergegeben  werden.  Die  tabellarischen  Zusammen- 
stellungen, welchen  die  hier  daigeboteue)^  Ziffern  eutuommea  sind, 
hatten  ursprünglich  den  Zweck,  in  Form  einer  amtlichen  Publica- 
tion  des  livländischen  statistischen  Gouvernementscomitö  heraus- 
gegeben zu  werden.  Maoeherlei  vom  Verfasser  unabhängige  Gründe 
aber  nnd  eine  nngflnstige  Constellation  der  Zeitverhältnisse  haben 
jegliche  Aassicht  auf  Verwirklichung  jener  Absicht  vernichtet. 

Wenden  wir  ans,  bevor  wir  auf  andet^s  eingehen,  zunächst 
jener  Basis  zu,  von  welcher  wir  ausgehen.- 

Die  absolute  Zahl  der  in  einem  Lande  vorgekommenen  Ge- 
burten oder  Todesfälle  sagt  uns  zu  wenig ;  wir  mfissen  einen  Mass- 
stab zu  gewinnen  suchen,  um  die  Bedeutung  des  Steigens  oder 
Fallens  der  Geburtenzahl  oder  der  Anzahl  Sterbefälle  innerhalb 
eines  gewissen  Zeitraums  zu  bemessen.  Dieser  Massstab  ist  die 
jeweilige  Volkszahl  des  betrerteiideii  Territoriums.  Freilich  ein 
durchaus  nicht  zuverlässiger  Massstab  ;  um  einen  untrüglichen 
zu  gewinnen,  müssten  entweder  alle  Tage  Volkszählungen  statt- 
finden oder  ueben  der  natürlichen  Zu-  oder  Abnahme  einer  Be- 
völkerung durch  Ueberwiegen  der  Geborenen  über  die  Gestorbenen' 
oder  durch  das  Ueberwiegen  der  letzteren  über  die  ersteren 
auch  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Bevölkerung  mittelst  Wanderangen 
beobachtet  werden.  Beides  ist  unausführbar.  Die  Sicherheit  der 
Grundlage,  auf  welcher  die  Statistik  die  meisten  der  bei  unserem 
Thema  in  Frage  kommenden  Berechnungen  (Relationen)  anstellt, 
wie  z.  B.  die  Geburtenziffer  und  Sterblichkeitsziffer,  hängt  daher 
vor  allem  davon  ab,  wie  oft,  in  welchen  Zwischenräumen  in  dem 
fraglichen  Territorinm  Volkszählungen  stattgefunden  haben ;  sind 
dieselben  häufig  veranstaltet  worden,  so  ist  uns  damit  ein  wesent- 
lich sichererer  Stützpunkt  zu  unseren  Berechnungen  geboten;  in  je 
grösseren  Zeiträumen  V^ulkszälilungen  wiederholt  wurden,  desto 
schwieriger  wiid  unsere  Autgabe  und  desto  unzuverlässiger  die 
Resultate  unserer  Berechnungen.  In  dem  Ergebnis  einer  Volks- 
zählung oder  sonst  einer  der  Wirklichkeit  nahekommenden  Er- 
mittelung der  Volkszahl  ist  uns  die  Möglichkeit  gegeben  die  Rela- 
tion mit  beispielsweise  der  Geburtenzahl  für  dasselbe  Jahr,  in 
dem  die  Volkszählung  stattfand,  oder  für  das  darauf  folgende 
einigermassen  genau  anzustellen.  Bei  der  nächsten  Volkszählung 
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than  wir  dasselbe  nsd  könneE  dann  zwei  Jahre  mit  einander  auf 
ihre  Gebartenziffer  hin  vergleichen.  Indess,  sollen  wir  denn  wirk- 
lich hierbei  stehen  bleiben  und  diese  Relation  immer  nur  dann 

veranstalten  ,  wenn  eine  Volkszäliliuig  stattgefunden  hat  ?  Ich 
glaube  nicht,  lialte  es  vielmehr  für  (iurchaiis  erhiiibt,  für  die 
zwischen  den  Vulkszälilungen  liegenden  Zeiträume  Nilherungswerthe 
zu  ennitteln,  wobei  ich  mich  natürlich  eben  so  wenig  irgend  wel- 
chen Illusionen  in  Bezug  auf  Untrüglirhkeit  dieses  Verfahrens  hin- 
gebe, als  wenn  ich  die  Geburtenzahl  für  ein  ganzes  Jahr  mit 
der  factischeu  Bevölkerung  an  diesem  oder  jenem  Tage  ver- 
gleiche ;  denn  letzteren  Falles  müsste  ich,  um  genau  zu  sein,  min- 
destens die  Bevölkerung  an  jedem  einzelnen  Tage  des  betrefienden 
Jahres  keunen,  diese  Zahlen  sammiren,  die  Summe  durch  365  divi- 
diren  und  alsdann  erst  den  sich  ergehenden  Mittel  werth  mit  der 
Jahresgehurtenzahl  in  fieziehung  setzen. 

Es  ist  dieses  eine  principielle  Frage,  Aber  die  seinerzeit  viel 
geredet  und  geschrieben  worden  ist*.  Kon  scheint  dieselbe  in  der 
Wissenschaft  dahin  entschieden  worden  zu  sein,  dass  eine  Ermitte- 
lang der  Bevölkerung  für  die  zwischen  zwei  Zählungen  liegenden 
Jahre  im  Princip  durchaus  zu  rechtfertigen  ist,  wie  denn  auch 
z.  Z.  mit  wenigen  Ausnahmen  fast  alle  namhaften  l'rivatstatistiker 
sowül  als  auch  die  grossen  statistischen  Bureaux  solche  rechnerische 
Operationen  ohne  Scheu  anwenden.  Es  handelt  sich  im  wesent- 
lichen nur  noch  um  die  weitere  Frage,  welche  Methode  der  Be- 
rechnung bietet  uns  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  der  Wahrheit 
am  nächsten  zu  kommen.  Bei  dieser  für  meinen  Zweck  sehr 
wesentlichen  Frage  sei  es  mir  gestattet  einen  Augenblick  zu  ver- 
weilen. 

Die  einfachste,  aber  wol  auch  plumpeste  dieser  Methoden  be- 
steht darin,  dass  die  Differenz  zweier  Volkszahlungsergebnisse  zu 
gleichen  (Quoten  auf  die  dazwischen  liegenden  Jahre  vertheilt  und 
sodann  durch  Zuschlag  jeder  dieser  Quoten  zur  Volkszahl  des 
Voijahres  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Jahre  gewonnen  wird. 
I>a8  durchschnittliche  jahrliche  Zuwachsprocent  einer  Bevölkerung 
Ton  einer  Volkszählung  zur  anderen  wurde  denn  auch  vielfach  dazu 
benutzt  die  Bevölkerung  für  solche  Jahre  zu  berechnen,  aufweiche 
keiu  Zähluugsjahr  folgt.     Gegen  dieses  Yerfalnen  trat  Dr.  B. 


*Beriioailli,  Hanilbucli  der  roiMilationistik,  Ulm  1841,  p.  325  und 
W  A  I>  I'  ü  n  s  ,  Allpreinoiiie  BevDlkt  rung^'äBtatiatik.  l.  Theil  p.  123  ff. 

BülUach«  MuiiaUachrin,  M.  XXXUI,  Heit  I.  3 
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Hasenöhrl«  auf,  welcher  vorsehlug  bei  Berechnang  des  mittle- 
ren jährlichen  Zu  wachs  Verhältnisses  einer  Bevölkerung  sich  der 
Ziiiseszinstorniel  zu  bedienen. 

Aber  auch  bei  dieser,  theoretisch  sehr  fein  ersonnenen  Me- 
thode wird  blos  mit  dem  eiiilieitliclien  Factor  c Zunahme»  oder 
«Abnahme»   {2:err(|)net  und  dem   Umstände  nicht  Rechnung  ge- 
trat^en.  dass  dieser  Factor  wiederum  aus  zwei  Factoren  besteht, 
die  sich  bei  einer  solchen  Berechuimg  sehr  wohl  trennen  lassen ; 
nämlich  dem  natürliclien  Bevolkerongsweehsel  (Qeburten  und  Sterbe- 
i&lle)  und  dem  durch  Wanderungen  hervoi^gemfenen.  Dem  Fi-an- 
zosen  Bertillion*  verdanken  wir  es,  hierauf  hingewiesen  und 
eine  Berechnungsmethode  in  der  Statistik  eingeführt  zu  haben, 
welche  ^ie  obigen  Mangel  beseitigt,  wenn  sie  auch  theoretisch  nicht 
gerade  als  die  exacteste  bezeichnet  werden  kann.   Die  Bertiiiion- 
sehe  Methode  ist  gegenwärtig  die  am  häufigsten  angewandte*  uud 
da  dieselbe  auch  in  der  yorliegenden  Arbeit  Anwendung  gefunden 
hat,  so  kann  ich  nicht  umhin  sie  in  Kürze  zu  beschreiben.  Man 
vergleiclit  zunächst  die  Resultate  zweier  Volkszählungen  mit  ein- 
ander,  addiit   resp.  subtrahirt  darauf  den  natürlichen  Zuwachs 
i"esp.  die  natürliclie  Abnalime  der  Bevölkerung  der  zwischen  beiden 
Zälilungen  liegenden  Jahre  zu  dem  (oder  von  dem)  Er^^eltnisse  der 
ersten  Zählung.    Beziflerte  sicli  letzteres  z.  ß.  auf  lOOÜOO,  war 
das   Ergebnis  der  jüngeren  Zählung  150000    und  betrug  der 
üeberschuss  der  Geburten  über  die  Sterbefälle  20000,  so  erfahren 
wir,  dass  diese  Bevölkerung  nicht  nur  durch  diesen  üeberschuss, 
sondern  auch  durch  ein  Ueberwiegen  der  Einwandening  Aber  die 
Auswanderung  gewachsen  ist.  Den  Betrag  dieser  Mehreinwande- 
rung diyidiren  wir  alsdann  durch  die  Anzi^hl  der  zwischen  den 
Zählungen  liegenden  Jahre  und  addiren  diese  Beträge  zu  dem 
fflr  jedes  einzelne  Jahr  sich  ergebenden  natttr* 
liehen  Zuwachs,  wonach  sich  die  sowol  durch  letzteren,  als 
auch  durch  die  Mehreinwanderang  bewirkte  allgemeine  Zunahme 
der  Bevölkerung  für  die  einzelnen  Jahre  ergiebt.    Dass  nun  bei 
dieser  Methode  die  Mehreinwauderuug,  resp.  Mehrauswanderung 

'  Wiener  Htatistische  Monatsschrift,  1875,  Heft  XI,  Das  mittlere  jährliche 
Zuwachsverhiiltnis  der  liaterreichischeu  Bevölkerung. 

*  Mouemmt  de  la  poputatum  äan»  divers  itate  de  VEurope,  AmwU» 
de  dimographie  ifUerntttiontde.  1877. 

*  cf.  Bogen  von  Bergmann,  Zar  GeBcliichte  der  Entwickelung  deutscher, 
polniitcher  and  jfidischer  Bevölkernng  in  der  Proyim  Posen.   Tübingen,  1888. 
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zu  gleichen  Quoten  auf  die  einzelnen  Jahre  repartirt  wird,  hat 
dem  Oesterreiclier  Prof.  Dr.  Kleczynski  Veranlassung  ge- 
boten auf  die  von  Hasenohr!  in  Vorschlag  gebraclite  Anwen- 
dung der  Zinseszinsformel  zurückzugreifen.  Von  der  Ansicht  aus- 
gehend, «dass  die  Wanderangslast  auch  nicht  eine  gleichmässige 
aein  kann,  sondern  dass  sie  auch  mit  der  Steigerung  der  Bevölke- 
mng  an  Intensität  zunimmt  and  mit  dem  Fallen  derselben  sich 
vermindert,»  trftgt  Kleczynski  dieser  Ansicht  dadurch  Rechnung, 
dass  er  ans  der  Wanderungsziffer  einen  (positiven,  resp.  negativen) 
WandernngsceSf&cienten,  und  zwar  nach  der  Zinseszinsformel,  be- 
rechnet. Methodologisch  ist  diese  Berechnnngsart,  die  von  Kle- 
czynski als  die  cgemischte»  bezeichnet  wird,  zweifellos  die  correc- 
teste,  hat  auch  bereits  vielfach  Anwendung  gefunden*. 

Nun  entsteht  die  Frage,  welche  der  erwähnten  Metboden 
erscheint  für  unseren  Zweck,  für  Livland,  die  angemessenste.  Die 
Entsciieidung  dieser  Frage  hängt  in  erster  Reihe  davon  ab,  welche 
Grundlagen  zur  Veranstaltung  einer  Rerechnung  der  Bevölkerung 
in  Livland  fiii-  den  Zeitraum,  auf  welchen  unsere  Zahlen  sich  er- 
strecken, vorhanden  sind. 

Daten  über  die  Volkszahl  Livlands  liegen,  so  viel  mir  bekannt, 
erst  vom  Jahre  1847  ab  vor  Jene  Daten  beruhen  auf  den  seitens 
der  Polizeibehörden  anf  Grand  der  von  ihnen  zu  führenden  Haus- 
listen ond  Begister  gemachten  Angaben.  FOr  die  älteste  Zeit 
vermag  ich  nur  Durchschnittszahlen  fttr  geringe  Perioden  zu  geben. 
So  betrug  die  Einwohnerzahl  Livlands  im  Darchschnitt  der  Jahre 


1846-&4 : 

823289 

1855-61 : 

889425 

im  Jahre  1862 : 

921190 

1863: 

925275 

1864 : 

938208 

18G5 : 

901)1)29 

18G6: 

967869 

1867: 

992182 

1868: 

1000850 

1869  : 

looaooi 

1870: 

1022925 

»  z.  B.  von  der  öaterreidiischen  statistischen  Oentmlcommission ;  cf.  den 
Anfsatz  vnn  Kleczynski  im  IX.  Hefte  der  MonatiMchrift  vom  Jahre  1888.  •  - 
Anmerkung  der  Rednction. 

*  Fr.  von  Jung  St  Uli  nj,^  lieitnvg  zur  UcvulkeruogsatAtiatik  Livlands  für 
die  Jahre  1»47— 1863.    Riga,  186«. 
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Seit  dem  Jahre  1870  liegen  keine  polizeilichen  Angaben  über 
die  Volkszahl  mehr  vor.  Vom  Jahre  1870  an  gilt  es  also  sich 
mit  Näherungswerthen  ,  die  auf  rechnerischem  Wege  gefunden 
werden  sollen,  sich  beheifen  ;  jedoch  nur  bezüglich  der  Bevölkerung 
des  flachen  Landes.  Fttr  die  stadtische  Bevölkerung  (mit^  Aus- 
nahme der  Stadt  Arensbuig)  liegt  uns  ja  das  Ergebnis  der  Volks- 
z&hlung  von  1867  vor.  Letzteres  als  Grundlage  gewählt,  Itat 
sich  mit  Benutzung  des  Zfthlnngsergebnisses  von  1881  und  der 
natflrlichen  Zu-  oder  Abnahme  der  Bevölkerung  eine  methodo- 
logisch zu  rechtfertigende  Berechnung  für  die  dazwischen  liegenden 
Jahre  nach  dieser  oder  jener  Methode  anstellen.  Etwas  anders 
steht  es  jedoch  mit  der  Ermittelung  der  landischen  Bevölkerung. 
Hier  bleibt  uns  nichts  übrig  als  von  dem  Zählungsergebnis  von 
18H1  einerseits  und  der  pülizeiliclien  Angabe  für  das  Jahr  1870 
andererseits  uuszugelien.  Dieses  wird  vielleicht  Manchem,  der  mit 
livländischen  Verhältnissen  vertraut  ist,  als  ein  Wagnis  erschei- 
nen ;  allein  es  lässt  sich  dieses  Verfahren  doch  sehr  wohl  ver- 
teidigen. Jene  polizeilichen  Angaben  über  die  Bevölkerung  waren 
nun  freilich  zumeist  SchätzungsziU'ern,  denn  mit  einer  sorgfaltigen 
Führung  der  Haaslisten,  auf  welche  jene  Angaben  sich  eigentlich 
gründen  sollten,  mag  es  nicht  weit  her  gewesen  sein,  und  dennoch 
blieben  dieselben  im  Grossen  und  Ganzen  der  Wirklichkeit  nicht 
fem.  Als  Beleg  hierfür  verweise  ich  auf  das  Vorwort  des  IV. 
Jahrganges  der  «Materialien  zu  einer  allgemeinen  Statistik  Liv- 
lands  und  Oeselsi  (Riga  1870,  herausgegeben  voi^  B.  Eckardt), 
woselbst  die  Parallele  zwischen  den  polizeilichen  Angaben  Aber 
die  Bevölkerung  der  livländischen  Stfldte  ftr  das  Jahr  1867  und 
den  entsprechenden  Ergebnissen  der  Zählung  desselben  Jahres  ge- 
zogen  ist ;  sie  spricht  durchaus  für  nu'iiie  Ansicht.  Im  übrigen 
glaube  ich  die  beabsichtigte  Berechnung  zum  mindesten  mit  eben  so 
viel  Recht  veiaustalten  zu  dürfen,  als  alle  livländischen  Statistiker 
jene  polizeiliclien  V^olkszalihinj^aben  den  verschiedensten  rechne- 
rischen Operationen,  so  z.  B.  der  Ermittelung  der  üeburtenzifter, 
Stcrblichkeitszitfer,  Prosperitätsziffer  &c.,  zu  Grunde  gelegt  haben. 
Ein  Zugeständnis  muss  ich  jedoch  machen :  ich  halte  weder  unsere 
Daten  über  die  Bevölkerungsbewegung,  noch  auch  vor  allem  jene 
cPolizeiziffer»  für  so  ezaet,  als  dass  es  sich  lohnen  würde  zur 
Berechnung  der  landischen  Bevölkerung  von  1870  bis  1881  eine 
der  feineren  Rechnuugsmethoden  in  Anwendung  zu  bringen,  wie 
z.  B.  die  von  Kleczynski,  wie  ich  denn  überhaupt  den  Leser 
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driogend  bitten  mtu»  stets  im  Auge  behalten  zn  wollen,  dass  er 
es  bei  den  berechneten  Zahlen  nnr  mit  approximativen  Werthen 
zu  thon  hat,  so  aach  bei  allen  auf  jenen  basirenden  Ziffern.  Für 
die  städtische  Bevölkerung  hfttte  ich  gern  die  Methode  Kle* 
czynski  benatzt,  unterlasse  es  aber,  um  der  Berechnungsart 
im  Ganzen  die  Einheitlichkeit  zu  wahren.  För  das  auf  die  letzte 
Volkszählung  folgende  .fahr,  1882,  ist  die  Bevölkerung  nach  Ana- 
logie der  trüliereii  Jahre  ermittelt  worden,  d.  h.  icli  habe  ange- 
noniinen,  dass  die  Melireinwandenin^:,  resp.  Meliniuswanderiing  der 
einzelnen  Städte  und  Kreist;  im  Jahre  1^82  die  gleiche  gewesen 
ist  wie  die  für  die  voraut'gegangenen  .hihie  idurclisehnittlich)  er- 
mittelte und  habe  daher  die  Wanderungsquoten  iia(  Ii  wie  vor  zu 
der  Summe  (resp.  Differenz)  der  Volkszahl  des  Jahres  1881  und 
dem  natürlichen  Zuwachs  (resp.  der  natürlichen  Abnahme)  dieses 
Jahres  hinzugezählt  (resp.  abgezogen). 

Das  Resultat  der  eben  erörterten  rechnerischen  Operation  ist 
in  der  Tabelle  1  niedergelegt.  Es  wird  den  Leser  vielleicht  wun- 
dem, dass  er  in  jener  Tabelle  nicht  die  betreffenden  Zahlen  für 
jede  einzelne  Stadt  Livlands  findet,  um  so  mehr,  da  die  Zälilungs- 
ergebnisse  sowol  Ton  1867  als  von  1881  für  jede  Stadt  vorliegen  • ; 
68  wird  ihm  femer  auffallen,  weshalb  bei  den  Kreisen  Livlands 
der  Pemausche  und  Fellinsche  Kreis  in  eine  Oolonne  vereinigt 
worden  sind.  Die  Gründe  sind  folgende.  Was  die  Städte  betrifft, 
so  lag  mir  das  Material  über  die  Geburten  und  Steibefälle  für  die 
JJ.  1H()7 — 71  nicht  in  der  nöthigen  Specialisirung  vor,  sondern  nur 
snmmmarisch  für  alle  Städte  ;  hinsichtlicli  der  Kreise  Fellin  und 
Peruau,  so  gehören  bekanntlich  die  Kirchspiele  Hallist  und  Karkus 
in  polizeilicher  Hinsicht  zum  Fellinschen,  in  Rücksicht  auf  die 
Landesprästanden  dagegen  zum  Pernauschen  Kreise.  Diese  Doppel- 
stellung hat  zu  den  bedauerlichsten  Willkürlichkeiten  bei  der  ur- 
sprünglichen Auszählung  unseres  Zahlenmaterials  geführt.  Die 
lutherischen  Prediger  der  genannten  beiden  Kirchspiele  haben  die- 
selben als  zum  Pernauschen  Kreise  gehörig,  die  griechisch-ortho- 
doien  Priester  dagegen  als  zum  Fellinschen  Kreise  zahlend  auf- 
gegeben, und  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  Begistrirnng  der 
bezflglichen  Daten  seitens  des  livlftndischen  statistischen  Görnitz. 
Fttr  die  Jahre  1878  bis  1882  ist  es  mir  nun  gelungen  das  Material 

•  Atit  <lio  Stftdt  Areiisbnrg  hat  sich  die  Zühlung  vom  3.  Miirz  18«w  aller- 
dings nicht  erstreckt ;  als  Vulkszalil  der  Stadt  Areii^lmrtr  für  das  Jalir  IbtiT  ist 
daher  die  betrefiende  pulizeiliche  Angabe  gtuummtu  wurden. 
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Berechnete  Bevölkerung  LiVland 


Jahre. 

Rigascher 
Kreis 
and 
Patrim. 

Wolmar- 

selier 
Kreis. 

Wenden- 
scher 
Kreis. 

Walk- 
scher 
Kreis. 

Dorpal 
scher 
Kreis. 

1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1870 
1880 
1881 
1882 

1 

1 

'  109,348 
1  111,614 
113,740 
1 15,225 
117.697 
119,540 
i  121,753 
123,770 
'  125,498 
1  127,704 
129,368 
f  130,878 
132,496 

82,183 
84,448 
86,602 
88,448 
91.009 
93,516 
95,959 
98,272 
100,455 
102, 691 
104,776 
107,215 
109,020 

118,840 
119,542 
119,948 
120,425 
120.821 
121,344 
122,129 
122,390 
121,601 
122,397 
122,595 
122,503 
122.659 

79,872 
82,390 
84,771 
86.855 
89.225 
91,957 
94,769 
97,282 
98,908 
101,597 
104,212 
106,389 
108,553 

146,65-1 
147,22^ 
146,981 
147,165 
147.541 
148,385 
149,097 
149,12-1 

148,6»;;] 

l48,S-i4 
148,4'.'H 

147,l*Ji^ 
147, 15f 

Uebcröicht  über  den  Bcvölkerungöii^ccl 


Kreise. 

Absolute 
Zu-  reap.  Abnahme. 

1.  1 

Abaolate  Zn-  resp.  Ab- 
nahme in  Proeenten. 

8. 

1 

Zn-  m 

1  H 

1870—1881 
1  lEnde). 

pr.  Jahr. 

1870-1881 

1 

pr.  Jahr. 

;  1870— lg 
1  (Bno«^; 

25,032f 
3,663 


Rif^ascher,  incl.  das  " 

Patrimonialgebiet    -4-  21,530  -f- 
Wolmaisülier  .  .  . 
Weudenscher  ....  Ii -i- 

Walkscher  

Dorpatseher  .... 

Werrosclier  

Pernau  -  Fellinscher 
Oeseischer  


+ 


Flaches  Land 
Städte  


+ 
+ 


26,517 
538 

2,911 
5,280 
2,554 

77,4()5 
63,098 


-  r 

+ 
+ 
+ 


1,957 
2,276 
333 
2,411 

49, 

2,646' 

480 
232 


Snmma  ||+ 140,568 


+  

-I-  7,042 
+  5,736 


+  1<^45 

-1  23,34 

+  '^>iiy 

+  24.92 

+  0,86 

+  3,31 

—  3,02 
4,80 


-f-  8,03 

4-  20,97 


+ 12,778   +  12,08 


+  0,76  H-124,t 
+  2,46  !,+  1^ 


+  1,10  + 13 
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den  Jahren  1870  -1882. 


Tab.  1 


Werro- 
scher 
Kreis. 


Fellinscher  Kreis 

Kreis.  Land. 


Städte. 


Ganz  Livland. 


i4,875 

179,777 

50,566 

852.115 

170,810 

1,022,925 

J5,348 

179,433 

50,840 

860.839 

1 75,773 

1,03(;,612 

J5,472 

178,759 

51,065 

867,338 

181.772 

1,049,110 

15,7114 

177,524 

51,336 

872,772 

18(),508 

1,059,280 

16.202 

177,648 

51,457 

881,520 

193,557 

1,075,077 

I6,9<;2 

177,452 

51,925 

891,081 

198,975 

l,0iM),0.5() 

17,729 

177,477 

52,205 

901,118 

204,759 

1,105,877 

7,911 

177,553 

52,478 

908,773 

210,591 

1,119,364 

7,661 

176,517 

52,760 

912,063 

215,6()0 

1,127,723 

(7,455 

175,726 

53,130 

919,524 

222,066 

1,141,590 

17,684 

175,406 

53,241 

925,772 

227,537 

1,153,309 

7,786 

174,497 

53,120 

929,580 

233,908 

1,163,488 

17.619 

173,664 

53,067 

934,235 

239,902 

1,174,137 

aViandA  in  den  Jahren  l870  und  I88l. 


Tab.  id. 


KBrliche 


Zu-  resp.  Alinahme 
in  Procenten. 


u 


Absolute  Zu-  resp.  Ab- 
D.ihme  durch  Wände- 
ruDgeu. 

& 


Zu  res]).  Abuahnie 
durch  Wanderungen 
in  l'roccnteu. 

B. 


1870—1881 
(Ende). 


pr.  Jahr. 


1870-1881 

(Ende). 


pr.  Jahr. 


1870—1881 

(Kndi'j. 


pr.  Jahr. 


1,266 

1 

T 

10,61 

+  0,97 

4-  7,604 

1 

691 

4  5,80 

+  0.53 

1,494 

-f  15,32 

-h  1'39 

4-  8,600 

+ 

782  . 

-t-  8,02 

4-  0,73 

1,330' 

11.94 

+  1,09 

-  —  10,968 

997  1 

—  8,95 

—  0,81 

1,440 

14,89 

4-  1,35 

+  10,675 

+ 

970  ' 

+  10,03 

+  0,91 

1,66(; 

V 

12,45 

+  1,13 

—  17,793 

1,618  1 

—  12,08 

—  1,10 

1,25«; 

1 

15,74 

+  1,43 

—  10,913 

992  1 

—  12,43 

—  1,13 

2,239 

i_ 

14,11 

+  1,28 

1  —  29,913 

2,719  1 

—  17,14 

—  1,56 

IjJOl 

,  + 

12,43 

4-  1,13 

1  —  4,054 

369  „ 

—  7,63 

—  0,69 

pr293 

1  i- 

13,36 

+  1,21  • 

-  46,762 

4,251  il 

—  5,03 

—  0,46 

[1.3Ö0 

6,34 

4-  0,58 

4-  48,249 

4- 

4,386  ' 

+  20,62 

+  1,87 

Il2,643 

11,95 

+  1,09  , 

+  1,487 

1  + 

135  ' 

4-  0,12 

+  0,1 
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in  dieser  Beziehung  in  gehöriger  Weise  zu  sichten,  nicht  aber  Ar 
die  Jahre  1870—1872,  wodurch  ich  nicht  in  der  Lage  war  die 
Berechnung  der  BeTölkerung  fdr  die  Kreise  Fellin  und  Pemau  mit 
der  nöthigen  Gorrectheit  anzustellen. 


Unsere  Bevölkerungsstabelle  zeigt  uns  zunächst,  dass  die 
Einwohnerzahl  Livlands  seit  1870  zu  188  L  nicht  unbedeutend  ge- 
wachsen ist.  An  diesem  Wachstlium  participirt  das  Ihiehe  Land 
nicht  minder  als  die  Städte,  und  zei  legen  wir  das  flache  Land  in 
Kreise,  so  linden  wir,  dass  nur  der  Pernau-Fellinsche  Kreis  eine 
Ausnahme  bei  jener  Ersrlieinunisf  bildet ;  hier  ist  eine  geringe  Ab- 
nahme bemerkbar.  Das  absolute  und  das  lelative  Mass  des  Wachs- 
thunis,  resp.  der  Verringerung  (h^r  Hevolkerung  in  Livland,  sowie 
die  Wirksamkeit  der  Factoren  dieser  Vorgänge  vom  Ende  des 
Jahres  1870  ab  zum  Ende  des  Jahres  1881-  werden  aus  der  Tab.  2 
ersichtlich.  Wir  ersdien  daraus,  dass  die  Gesammtbevölkening 
Livlands  im  angegebenen  Zeiträume  um  140563  Individuen  oder 
12,M  ppt.  gewachsen  ist,  und  zwar  verdankt  unsere  Provinz  dieses 
Wachsthnm  fast  lediglich  der  natflrllchen  Vermehrung  seiner  Be- 
völkerung (139076),  wfthrend  die  Einwanderung  nach  Livland  die 
Auswanderung  um  nur  1487  Individuen  oder  0,ia  pOt.  ttberwog. 
Ueberblicken  wir  die  Tab.  2  von  unten  nach  oben,  so  bemerken 
wir,  dass  die  absolute  Zunahme  der  Bevölkerung  des  flachen  Landes 
77465,  die  der  Städte  63098  Personen  beträgt.  Sofort  wird  uns 
klar,  dass  die  städtische  Hevolkerung  sich  in  ungleich  stärkerem 
Verliältnisse  als  die  ländliche  vermehrt  haben  niuss,  und  in  der 
That  vermehrte  sich  die  erstere  niehr  als  3  mal  so  stark  als  die 
letztere  (26,»7  j^egen  8,:,3  pOt.)  ;  nicht  aber  liegt  die  Trsache  dieses 
stärkeren  AVachsthums  der  Städte  gegenüber  den  Kreisen  in  einer 
stärkeren  natürlichen  Volksvermehrung,  im  Gegentheil,  es 
betrug  letztere  in  den  Städten  nur  6,,»  p('t ,  während  sie  auf  dem 
Lande  13,a«  pCt.  erreichte.  Die  livl&ndischen  Städte  müssen  sich 
also  einer  lebhaften  Melireinwanderung  erfreut  haben ;  sie  belief 
sich  auf  48249  Individuen  oder  20,«t  pGt.  Wie  steht  es  nun  mit 
den  Wanderungen  nach  und  aus  den  Kreisen  ?  Wir  sahen,  dass  die 
Bevölkerung  der  Kreise  Oberhaupt  um  77465  Individuen  gewachsen 
ist ;  ihr  üeberschuss  an  Geburten  Uber  die  Sterbefälle  aber  betrug 
124227  Personen.  Demnach  sind  46762  aus  den  Kreisen  Liv- 
lands mehr  ausgewandert,  als  in  dieselben  einwanderten.  Wohin  die 
Kreise  ihren  Üeberschuss  an  natürlichem  Zuwachse  abgegeben  haben. 
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ob  nach  den  Städten  oder  nach  aussen,  lässt  sich  natfirlich  niebt 
erkennen.  Gesetzt  den  Fall  aber,  sie  hätten  denselben  ausschliess- 
lich den  Städten  abgegeben,  wo,  wie  wir  sahen,  eine  Mehreinwau- 
derung  von  48249  Individuen  stattgefunden,  so  müssten  letztere 
unbedingt  noch  einen  Mehreinwanderungszuwachs  von  1487  Indi- 
viduen von  aussen  (ausserhalb  Livlands)  her  erhalten  haben,  da 
um  diese  Zahl  die  Mehrein  Wanderung  der  Städte  die  Mehrauswan- 
derung der  Kreise  übertritlt. 

Wie  verhält  es  sich  nun  hiermit  in  den  einzelnen  Kreisen, 
dfiD  einzelnen  Theilen  des  ilachen  Landes?  Zunächst  bemerken  wir 
eine  absolute  Zunahme  der  Bevölkerung  aller  Kreise,  mit  Aus- 
nahme des  vereinigten  Pemaa-Fellinschen  Kreises.  Hier  hat  eine 
VolksvermiDderQng  von  5280  Personen  oder  —  8,tspCt.  stattgefunden. 
Den  grössten  absoluten  Zuwachs  weisen  die  Kreise  Walk  and 
Wolmar,  den  geringsten  die  Kreise  Dorpat  nnd  Wenden  anf.  Was 
die  natürliche  Volksvermehmng  hetrifit,  so  hat  in  allen  Kreisen, 
gleich  "Wie  m  den  Städten,  ein  Ueberschnss  der  Geburten  Aber  die 
Sterbefftlle,  nirgends  das  Umgekehrte  stattgehabt.  Der  grösste 
relative  natürliche  Zuwachs  ist  im  Werroschen  und  Wolmarschen, 
der  geringste  im  Kigaschen  und  Wendenschen  Kreise  zu  consta- 
tiren.  Eine  Mehrein  Wanderung  endlich  erweist  sich  nur  in  den 
drei  Kreisen  Riga,  Wohnar  und  Walk,  in  allen  anderen  Kreisen 
überwiegt  die  Mehrauswanderung.  Die  stärkste  relative  Mehr- 
eiuwanderung  nehmen  wir  beim  Walkschen  (10,03  pCt.),  die  schwächste 
(b^9  pCt.)  beim  Kigaschen  Kreise  wahr  ;  die  grösste  Mehrauswande- 
mng  bemerken  wir  im  Pernau-Fellinschen,  die  geringste  im  Oesei- 
schen, die  nächstgeringe  im  Wendenschen  Kreise,  während  dieselbe 
sich  im  i>orpatschen  und  Werroschen  ziemlich  gleich  verhält.  Abso- 
lut genommen,  fällt  die  grösste  Mehreinwandemng  auf  den  Walkschen, 
die  grösste  Mehranswanderung  auf  den  Pernau-Fellinschen  Kreis. 

Die  Ursachen  dieser  Wanderbewegungen  sind  gewiss  znm 
grössten  Theile  wirthschaftlicher  Natur.  Bekanntlich  lockt  es  in 
ganz  Boropa  neuerdings  die  ländliche  Bevölkerung  nach  den  Städten, 
wo  der  Landmann  zu  grösserem  Erwerb  und  zu  Wohlstand  zu 
gelangen  hotft.  Dann  aber  auch  ist  es  eine  höchst  natürliche  Er- 
scheinung, dass  die  arbeitenden  Klassen  auch  auf  dem  Lande 
dorthin  sich  drilngen,  wo  der  Lohn  der  Arbeit  ein  höherer  ist,  als 
am  jeweiligen  Orte  ihrer  Ansässigkeit ;  Tagelöhner  und  Knechte, 
Pächter  und  Grundbesitz  Suchende  werden,  wenn  sie  ihreu  Erwerb 
nicht  mit  einem  städtischen  vertauschen  wollen,  stets  bestrebt  sein 
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sich  dort  niederzulassen,  wo  die  wirthBehAftlichen  Bedingungen  am 
gOnstigsten  sind.  In  der  Natur  des  wirthschaftliehen  Erwerbes 
liegt  es,  dass  Pächter  und  Orundeigenthflmer  natürlich  sich  schwerer 
und  seltener  zu  Uebersiedelnngen  entschliessen  werden,  als  hesits- 
lose  Leute ;  letztere  werden  daher  auch  stets  das  Haupteontingent 
der  Wandernden  bilden  und  entscheidend  wird  fliir  sie  der  Arbeits- 
lohn sein,  was  (ftr  LiTland  im  Folgenden  seinen  Ausdruck  findet. 

Wir  haben  soeben  gesehen,  dass  von  Ende  1870  auf  Ende 
1881  eine  Mehraiiswainleiung  stattgetunden  hat  aus  allen  Kreisen 
Liviands  mit  Ausnalime  des  Rigaschen,  des  W ohnarschen  und  des 
Walkschen  Kreises  ;  hier  erfolgte  eine  Mehreiuwanderung.  Nach 
den  vom  livländisciien  Laudrathscollfgiiun  veröÖentlichten  «Mate- 
rialien zur  Kenntnis  der  livlandistlien  Agrarverhältnisse,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Knechts-  und  Tagelohnerbevölke- 
raugi>  beUutt  sich  im  allgemeinen  Durchschnitt  bei  freier  Woh- 
nung und  Beheizung  der  Jahreslohn  eines 

Hofbknechts  Banemknechts 


unyerh. 

verheir. 

unverh. 

verheir.* 

im  Rigaschen  Kreise 

165  Rbl. 

207  Rbl. 

161  Rbl. 

219  Rbl. 

c  Wolmarschen  c 

162  < 

217  c 

1&4  € 

219  « 

c  Wendenschen  < 

148  c 

192  € 

147  c 

182  c 

«  Walkschen  « 

145  t 

182  * 

148  * 

178  € 

c  Dorpatschen  < 

i:j9  « 

158  . 

139  < 

102  c 

€  Werrosfhen  ^ 

i:37  « 

177  « 

142  « 

151  « 

<  Pernausclten  « 

120  t 

158  c 

125  « 

148  « 

«  J^elliuschen  < 

127  € 

163  f 

129  < 

131  € 

Eine  gewisse  Analogie  ist  unverkennbar.  Der  Rigasche  und 
der  Wolmarsche  Kreis  weisen  die  höchsten,  der  Pemausche  und 
Fellinsche  Kreis  die  niedrigsten  Löhne  auf,  daher  auch  z.  Th.,  wie 
ich  glaube,  die  Einwanderung  in  die  beiden  ersteren  und  die  relativ 
stärkste  Auswanderung  aus  den  beiden  letztgenannten  Kreisen. 
Um  die  Sache  näher  zu  untersuclien,  müssten  wir  natürlich  die 
Luhnverhältnisse  tür  nielncre  Jahre  kennen ;  hierzu  liegt  jedoch 
kein  genügendes  Material  voi'. 

Es  erübrigt  noch  auf  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  Liv- 
iands im  allgemeinen  und  speciellen  hinzuweisen. 

Mit  Zugrundelegung  der  Arealbestimmuugeu  von  Strelbitzki> 

'  Riga,  188Ö.  -     '  iiul.  ih  r  Arbeit  der  Frau. 
•  Super fice  de  l  Europe,  PHerabourg  ltib2. 
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kamen  darcbscbnittlich  auf  die  Quadratwerat  (nach.  Ausschluss  der 
grosseren  Binnengewässer): 


im  j.  lofO 

im  J.  lool 

un  Jcugascnen  JCLr.  mit 

put. 

put. 

(i«n  mg.  iratnm. 

OA 

24,t. 

«  w  oiuiarscnen  ii.r. 

1  () 

c  Wendensclien  « 

24,3, 

«  Walkschen  < 

1  5,1  3 

20... 

«  Dori)Htschen  < 

26,.. 

<  Werrosflien  < 

23,., 

24,,, 

c  Pern.-FelliuscU.  t 

21, „ 

2Ü,«a 

€  Oeseischen  < 

20.,. 

21.» 

auf  d.  ganzen  fl.  Laude 

21... 

'  23,., 

In  den  Zahlen  ttber  das  Areal,  welche  obigen  Belativziffem 
zu  Grunde  liegen,  ist  freilich  das  Areal  der  StAdte  mitinhegriffen ; 
es  auszuscheiden  lag  keine  Möglichkeit  vor,  da  genaue  Angaben 
aber  den  Flächenraum  der  Stftdte  fehlen.  Berflcksichtigt  man  auch 
die  stadtische  Bevölkerung  Livlands,  so  kamen  überhaupt  im  Durch- 
schnitt für  die  ganze  Provinz  anf  eine  Quadratwei-sit : 

im  Jahre  1870  —  25,.i  Einwohner, 
c      €     1881  —  29,0.  c 

Zu  den  am  wenigsten  bevölkerten  Kreisen  gehörten  1870 
Walk,  Wolmar  und  Riga,  es  sind  dieses  dieselben  Kreise,  nach 
denen,  wie  wir  oben  sahen,  im  Laufe  der  Jahre  1870  zu  1881  eine 
Mehr^wanderung  stattgefunden  hat.  Im  ganzen  erscheinen  neuer- 
dings die  meisten  unserer  Kreise  ziemlich  gleichmassig  bevölkert, 
nur  der  Walksche,  der  Pemau-Fellinsche  und  Oeseische  Kreis 
sind  noch  im  Rückstände  hinter  dem  Mittel.  Die  Differenz  der 
Extreme  in  der  Bevölkerungsdichtigkeit  unserer  Kreise  hat  sich 
jedenfalls  seit  1870  bedeutend  verringert ;  sie  betrug 

1870    —    11.U  pCt. 
1881    —     6.0,  « 

Vergleichen  wir  die  allgemeine  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
Liivlands  (mit  Einschluss  der  StAdte)  'mit  deijenigen  der  benach- 
barten  Gouvernements,  so  erfahren  wir,  dass  im  Jahre  1882  durah- 
scbnittlich  anf  die  Quadratwerst  kamen : 

in  Livland  .  29  Einwohner, 

c  Estland    .   22  c 

«  Kurkud  .    2G  < 
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in  Pleskau   .   23  Einwohner, 

<  Witebsk  .   30  « 
im  Darchacbnitt  fflr  das  ganze 
europftiache  Enssland  mit  Aus- 
nahme Finnlands  und  Polens  .18-  < 

Livland  nimmt  also  sowol  seinen  Grenzprovinzen,  als  auch 

dem  Hllgemeinen  Durchschnitte  für  Jlusshuid  gegenüber  hinsichtlich 
seiner  relativen  Bevölkerung  eine  recht  günstige  Stellung  ein,  dem 
Westen  Europas  gegenüber  iudess  immer  noch  eine  sehr  niedrige. 

Seit  die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  Livland  beobachtet 
wird,  d.  i.  seit  dem  Jahre  1848,  bat  sich  die  Fruchtbarkeit 
im  allgemeinen  in  anfisteigender  Linie  bewegt;  grössere  Unter- 
brechungen in  dieser  zunehmenden  Tendenz  sind  durch  den  Krim- 
krieg und  die  Nothjahre  1868—1870  herrorgerufen  worden. 

Die  Zahl  der  Geburten  betrug  in  Livland: 

im  jährl.  Durchscbn.  in  Summa 

1848_50        291)85  119940 

1851-54        29719  118877 

1855—58        32276  129104 

l.S59~-02        36343  ,  145373 

1863—66        37651  150604 

1867—70        34235  136939 

1871—74        37092  148368 

1875—78       38356  153426 

1879--82       38174  152697 
Ffir  die  einzelnen  Jahre  unserer  Berichtsperiode  (1873 — 82) 
erhalten  wir  folgende  Zahlen : 

Es  wurden  geboi  en : 

1873  37106  1878  37550 

1874  38851  1879  38886 

1875  38513  1880  38480 

1876  38735  1881  37408 

1877  38627  1882  37923 

Die  höchste  Geburtenzahl  des  ganzen  Jahrzehnts  weist  somit 
das  Jahr  1879  auf,  seitdem  sinkt  dieselbe  bis  zum  Jahre  1881,  um 
Im  darauf  folgenden  wiederum  ganz  unbedeutend  zu  steigen.  Weiter 
zurflck  liegen  die  beiden  Jahre  des  Tttrkenkrieges,  welcher  seinen 
Einfluss,  namentlich  im  Jahre  1878,  durch  eine  HerabdrOclcung  der 
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Gebartenzahl  kond  tbat.  Trennen  wir  obige  Zahlenreihe  in  zwei 
ojätirige  Zeiträume,  so  sehen  wir,  dass  die  jüngere  derselben  eine 
geringere  Geburtenzahl  besitzt,  als  die  voraufgegaugeae. 
Es  wurdeu  geboren: 

im  Jaliiesdurchschü.   in  Summa 
lH7:i— 77        388f;<).,  191833 
1878-82        38049,.  190247 

Die  Differenz  der  höchsten  und  niedrigsten  Geburtenzahl 
betragt: 

1873—77  1745 

1878—81  1478 

ist  also  in  der  ersten  Pentade  grösser  als  in  der  zweiten. 

Vergleichen  wir  nun  aber  unsere  ganze  lOjalirige  Periode 
mit  den  vorhergegangeaen  10  Jaliren,  so  Üuden  wir  eine  Differenz 
der  Extreme 

18G3— 72  von  6815  Geboreuen, 
1873—82    €    1718  c 

Will  man  nun  in  den  geringen  Extramdlfferenzen  der  abso* 

loten  Geburtenzahl  das  Spiegelbild  einer  relativ  ruhig  und  gleich- 
nuLssig  verlaufenden  wirthschaftliclien  Entvvickelung  eines  Landes 
erblicken,  den  Gegensatz  hierzu  aber  in  starken  Ditferenzen,  so 
muss  das  ürtheil  über  diese  Entwickelung  in  Livland  zu  Gunsten 
des  ZeitAbschnitls  1873—82  ausfallen.  Und  in  der  That,  Kulh- 
jahre,  wie  sie  die  Jahre  1807  und  1808  uns  brachten,  haben  wir 
seitdem  nicht  zu  erleben  gehabt,  nur  einige  wirthschaftlich  relativ 
QDgOnstigere  Jahre;  der  tiükiscbe  Feldzug  aber,  an  dem  unsere 
Provinz  einen  so  zu  sagen  mehr  indirecten  Antheil  nahm,  bat  eben 
dadurch  einen  im  Vergleiche  mit  dem  Krimlcriege  nur  unwesoit- 
liehen  Eingriff  in  die  Bntwickelung  derselben  verQbt.  Dass  aber 
der  Einflnss  des  Tflrkenkrieges  auf  Livland  hinsichtlich  der  Qehurten- 
frequenz  sich  immerhin  geltend  gemacht  hat,  können  wir  am  besten 
wahrnehmen,  wenn  wir  die  Zahl  der  Geborenen  mit  der  Volkszahl 
in  Beziehung  setzen  und  so  die  Geburtenziffer  ermitteln. 
Es  kamen 

1873  auf  1000  Einwohner  3ö,o}  Geborene, 

1874  f  «  c  36,13  < 
187;')    c      «           €        35,3»  « 

1876  c      c  «        35,0»  « 

1877  c     €  c        S4,t»  « 
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1878  auf  1000  Einwoliner  33»tt  Geborene, 

1879  c     c  «       34,«>  c 

1880  t     c  €       33,36  i 

1881  c     c  c        32,.«  < 

1882  «      «  €        32,,u  t 

Im  Jahre  1877,  namentlich  aber  1878  sinkt  die  Geburten- 
ziöer  gegen  die  voraufgegangenen  Jahre.  Die  Bewegung  der 
Geburtenziffer  folgt  im  alli^t  nu  inen  der  Bewegung  der  Geburten- 
zahl; ebenso  wie  dort  lässt  sich  eine  Tendenz  zui*  Verringerung 
der  Geburtenziffer  zur  Gegenwart  hin  wahrnehmeu,  wie  dieses  denn 
auch  zu  Tage  tritt,  sobald  wir  die  10  Jahre  in  Pentaden  theilen. 
Auf  1000  Einwohner  kommen  Geborene: 

1873—77  35,,. 
1878—82  33.,, 

1873-82        34,os  (!) 
Ist  nun  die  angeführte  Geburtenziffer  Livlands  für  1873 — 82 
eine  relativ  hohe  oder  geringe,  wenn  wir  sie  mit  deijenigen  euro- 
päischer Staaten  und  innerrussischer  Gouvernements  vergleichen*? 
Auf  1000  Einwohner  kamen  Geburten : 
1876—80*  im  deutschen  Reich  40,t 
Oesterreich  .   .   .  39,? 

Italien  37,, 

Norwegen  .  .  .  32,, 
Schweden  .  .  .  .  31,, 
Schweiz  .  .  .  .  31,o 
Frankreich  .  .  .  26, s 
Die  höchste  Geburtenzitler  unter  allen  europäischen  Staaten 
aber  besitzt  Eussland;  sie  betrug 

1872  49,1 
1873»  51,, 
1882«  ÖO,, 

Diese  Ziffern,  werden  von  den  Geburtenziffern  einzelner 


*  Nat'li  (i.  Mayr  ist  iiacli  iiitcrnationalrn  Ennittelungfii  ein  Jahresbetriig 
von  weniger  als  30  (ieburteti  aut  10()(J  Einwohner  als  j^ering,  ein  solcher  von 
30  lU  alH  normal,  ein  Betrag  von  40  un«l  mehr  Geburten  aber  als  Hehr  hoch 
MUuaeLeiL 

'  SehweiseriMbe  Statistik  TV.  Die  Bewegmig  der  Bevttlkenmg  in  der 
Schweix  1861.  Bern  1888.  png.  46. 

*  CTATicniTCCidfi  BpeHCirnnRi  PoccißcKofi  HMoepfai,  Cepis  II.  bbd.  20. 

*  C0opHiK<b  eBMiiiitt  HO  KiponeAcsoft  Poocin. 
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Genvemements  noch  ttbertroffen.  Kaeh  J  o  h  n  s  o  n  ■  betrug  dieselbe 
z.  ß.  im  Mittel  der  Jahre  1868—70  im  Gouvernement  Charkow  54,7, 
in  Orel  54,,,  in  Orenburg  sogar  60,3.  Unter  den  drei  Ostsee- 
pruvinzeii  hatten  im  Jahre  1882  Livland  die  höchste  (iebiirtPiizitVer, 
nämlich  32,, o,  Kurland  die  (geringste  29,o,  während  Estland  mit 
30»4  Geburten  auf  lOOO  Einwdhii'T  in  der  Mitte  stand'. 

Eine  üebersiclit  der  Cieburteiizalil  der  einzelnen  Städte  und 
Kreise  Livlands  innerhalb  unserer  Beobaclitungsperiode  hier  an- 
zaführeu,  verbietet  der  Raum.  Bes(  hranken  wir  uns  mithin  darauf, 
nosere  Zililen  summarisch  tür  < Stadt»  und  «Land»  zu  trennen. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  hierbei  folgende  zwei  Gegensätze 
henrortreten :  die  Geburtenzahl  des  flachen  Landes  zeigt  in  den 
Jahren  1878—82  eine  Abnahme  gegen  die  Pentade  1873—77,  die 
Geburtenzahl  der  Stftdte  dagegen  eine  Zunahme.  Genau  dieselbe 
Erscheinang  ist  bereits  itlr  die  vorhergegangenen  Pentaden  beob- 
achtet worden,  indem  die  durchschnittliche  jährliche  Geburtenzahl 
der  Jahre 

1863-67  1868—72 
in  den  Stfldten  von    5039  stieg  auf    5272  und 
auf  dem  I^de  von  32569  fiel  auf  .  29120. 

Blicken  wir  weiter  zurftck  in  die  Vergangenheit,  so  finden 
wir,  dass  sich  die  durchschnittliche  jährliche  Geburtenzahl  folgender- 
maasen  stellte: 

in  d.  Städten  auf  d.  Lande 


1848—1850 

3526 

26458 

1851—1854 

3826 

25893 

1854-1858 

4009 

28267 

1859—1862 

4756 

31587 

I8»;.H— 1866 

5009 

32641 

1867-1870 

5041 

29184 

1871—1874 

5999 

:U093 

1875-1878 

7220 

311.36 

1879—1882 

8065 

30111 

Während  also  die  durchschnittliche  jährliche  Geburtenzahl 
von  einer  Periode  zur  anderen  auf  dem  Lande  schwankt,  ist  die- 

'  Vergleichende  Statistik  Knmlands  iiml  der  weateoropftiacheii  Staaten. 

Petersburg,  1878. 

'  In  den  Jahren  18H7  — 70  Imtten  drei  Oritseepiovinzeii  unter  allen 
Oouverueiiieute  die  geringsten  (»eburtenzilVern.   cl.  erat.  apeH.  Ccpin  II.,  buu.  U. 
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selbe  in  den  Städten  ununterbrochen  gestiegen,  was  wohl  aus  dem 
rapiden  and  vielleicht  ziemlich  constanten  Steigen  der  städtischen 
Bevölkerung  zu  erklären  ist.  Bemerkt  sei,  dass  sich  eine  Zunahme 
der  Geburtenzahl  bei  sftmmtlichen  Städten,  mit  Ausnahme  der 
Städte  Peman  und  Fellin,  coustatiren  lässt;  hier  hat  eine,  wenn- 
gleich  geriuge  Abnahme  der  Geburtenzahl  von  der  älteren  zur 
jüngeren  Pentade  stattgefunden.  Andererseits  ist  eine  Verringerung 
der  Geburtenzahl  in  allen  Kreisen  Livlands  wahrzunehmen. 

Ganz  äliiiiich  verhält  es  sich  mit  der  Geburtenziffer. 
In  allen  Kreisen  ist  dieselbe  gelkllen,  mit  Ausnahme  des  vereinig- 
ten Pernau-Fellinsclien  Kieises,  wo  ein  ganz  geringes  Steigen 
Statttand.  Am  aullalleudsten  ist  die  sinkende  Tendenz  dieser  Ver- 
hältniszahl im  Walkschen  und  im  Wolmaischen  Kreise.  Für  frühere 
Perioden  hat  sich  ergeben,  dass  in  Livland  die  Geburtenziffer  der 
Städte  sich  höher  stelle,  als  die  des  flachen  Landes;  dasselbe  er- 
giebt  sich  auch  für  den  Zeitraum  1873—82,  wo  auf  1000  Ein- 
wohner geboren  wurden : 

in  den  Städten  d4,»i  Individuen, 
auf  dem  Lande  33,»6  c 

Ein  solches  Ueberwiegen  der  städtischen  relativen  Gteburten- 
freqnenz  aber  die  ländliche  ist  vielerorts  zur  Beobachtung  gelangt. 
Manche  Statistiker  haben  diese  Erscheinung  aus  der  Art  des  Bei- 
sammenwohnens,  welches  in  den  Städten  ja  ein  dichteres  sei,  als 
auf  dem  Lande,  zu  erklären  versucht.  Indess  ist  dieser  Factor, 
wie  neuere  L'nteisuchungen  lehren,  keineswegs  so  entscheidend  für 
die  Geburtentiequenz,  als  IViiiier  angtnuuinien  wurde,  wirksam  ist 
hierbei  vielmehr  die  Art  und  die  Schwit^iigkeit  des  Rrwerbes.  Die 
Statistik  hat  gezeigt,  dass  Gegenden  mit  einer  vorwiegend  indu- 
striellen Bevölkerung  eine  grossere  Krnelitbaikeit  autweisen  als 
Gegenden  nnt  einer  vorherrschend  Ackerbau  treibenden  Bevölke- 
rung. Auch  kann  hierbei  sehr  oft  die  Zusammensetzung  der  städti- 
schen, resp.  ländlichen  Bevölkerung  bezüglich  der  Nationalität  und 
der  Gonfession  wirksam  sei,  da  manche  Völker  und  ebenso 
manche  confessionellen  Bevölkernngsgrappen  nicht  selten  einen  ge- 
wissen Tsrpus  hinsichtlich  ihrer  Fruchtbarkeit  aufweisen. 

In  den  westeuropäischen  Staaten  fibertrifft  fast  durchweg  die 
städtische  OeburtenziffiBr  diejenige  des  flachen  Landes;  diese  Er- 
scheinung ist  dagegen  im  europäischen  Bussland  nicht  vorhanden, 
hier  ist  genau  das  Entgegengesetzte  der  Fall ;  es  kommen  auf  1000 
Einwohner : 
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in  den  Städten  :jG,7  und 

Hiit  dem  Lande  öl, 9  Geborene. 
Ordnen  wir  die  Kreise  Liviands   nach  der  Hölie  ihrer  lela- 
tiven  Geburtentiequenz  im  Durchschnitt  der  Jahre  1873—82,  so 
gdwinnen  wir  folgende  Reihe: 

der  Werrosche  Kreis  39,fo 

<  Walkscbe     c  38,,« 

f  Wolmarsche  c      36,»«  - 

«  Dorpatsche   «  33,«« 

c  Oeselsche     <  33,m 

«  Pem.-Feilin.  c  32,ii 

c  Wendensche  c  31,m 

c  Rigasche»  «  2U,&9 
Man  hat  nun ,  um  den  Ursachen  der  relativen  Geburten- 
freqnenz  nachzugehen  ,  versucht  ,  zwischen  der  (Teburtenzitter 
und  der  Bevolkerungsdichtigkeit,  der  Erti-agsl;iliigkeit  des  frucht- 
tragenden Bodens,  dem  Verhältnis  des  Culturareals  zum  Gesammt- 
areal  einer  Gegend  &c.  Analugieu  zu  finden,  was  aucli  vielfach 
gelungen  ist,  und  es  tritt  der  Zusammenhang  der  eiueu  mit  der 
anderen  Erscheinung  um  so  deutlicher  zu  Tage,  je  grösser  das 
Beobachtungsgebiet,  je  grösser  die  Zahlen  sind,  die  man  Vergleichen 
dieser  Art  zu  Grande  legt.  Dass  man  aber  bisher  keine  sei  es  wiithr 
schftftliehe  oder  sociale  Erscheinung  gefunden  hat,  welche  unter 
Allen  Umständen  und  flberall  die  Grösse  der  Geburten- 
ziffer unverkennbar  beeinflnsst,  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass 
es  eine  solche  allgemein  wirksame  Ursache  überhaupt  nicht  giebt ; 
in  dem  einen  Lande  giebt  eben  diese,  in  einem  anderen  jene  Ur* 
flache  den  Ausschlag;  meist  wirken  mehrere  Ursachen  gleichzeitig 
ein  ;  die  letzteren  aber  wiederum  gleichzeitig  mit  der  Geburten- 
ziffer zu  vergleichen  ist  oft  äusserst  schwierig,  ja  unmöglich,  vollends 
bei  einem  so  geringen  ßeobachtungsgebiet  wie  dem  unsrigen. 
Krasse  Gegensätze  zwischen  den  einzelnen  Theilen  Liviands  sind 
im  allgemeinen  weder  in  socialer  noch  wirtlisclialtlicher  Beziehung 
vorhanden,  die  Ursachen  aber,  welche  ein  Steigen  oder  Fallen  der 
Gebarteuziffer  hervorrufen  können,  zahlreich  und  mannigfaltig,  ihr 
Zusammenwirken  verschiedenartig,  und  so  ist  dieses  wol  der  Grund, 
dass  es  mir  nicht  gelangen  ist  eine  Analogie  zwischen  der  Geburten- 
xiffer  und  einem  dieselbe  beeinflussenden  Momente  fOr  die  einzelnen 
Kresse  Liviands  zu  ermitteln.  Uebrigens  ist  ja  die  Geburtenziffer 

>  Mit  EiiBchluss  des  Bigaschen  Patrimonialgebiets. 
BaltiMh«  ÜAMtiNbift,  Bud  Hill,  H«A  1.  4 
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für  sich  allein  noch  kein  Massstah  für  Beschaffenheit  der  wirth- 
schat'tlichen  oder  socialen  Lage  eines  Landes,  sondern  sie  gewinnt 
ihre  eigentliche  Bedeutung  ei^st  dann,  wenn  man  dieselbe  mit  der 
Sterbliclikeitsziffer,  d.  h.  dem  numerischen  Verhältnis  der  Zahl  der 
Sterbetäüe  zu  der  Bevölkerung,  in  Beziehung  setzt. 

Auch  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Geburtenziffer,  wie  sie 
oben  berechnet  wurde,  nicht  als  ein  richtige  r  Ausdruck  der 
factischen  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  angesehen  werden  darf^ 
selbst  dann  nicht,  wenn  uns  für  jedes  einzelne  Jahr  durch  Volks- 
zählungen ermittelte  und  nicht  nur  approximatir  berechnete  Daten 
ttber  die  Einwohnerzahl  zar  Verfttgung  standen.  Denn  wir  setzen 
dabei  die  Qebartenzahl  in  Relation  mit  der  Oesammtbevöl- 
kerang,  w&hrend  factischdoch  nur  ein  Theil  derselben 
an  der  Fortpflanzung  betheiligt  ist.   Correcter  wftre  es  daher,  die 
Zahl  der  Geborenen  nicht  mit  der  G^esammtbevölkernng,  sondern 
mit  der  Zahl  der  gebärffthigen  Franen  zu  vergleichen,  wobei  man. 
zudem  nocli  unterscheiden  müsste  zwischen  der  elielichen  und  un- 
ehelichen Fruclitbiirkeit,  wonach  die  Zahl   der  ehelich  Geborenen 
mit  den  gebärtaliigen  verehelicliten  Personen  und  die  Zahl  der 
unehelich  (ieboienen  mit   der  Zahl  der  gebärfähigen  unverehe- 
lichten  Personen  in   Beziehung   gesetzt    werden   müsste.  Wie 
nun  aber  die  Zahl   solcher  Personen    ermitteln  V     In  Jahren, 
in  denen  eine  Volkszählung  stattgefunden,  Hesse   sich  dieses 
leichter  machen,  vorausgesetzt  aber,  dass  man  sich  darüber  klar 
ist,  welches  Alter  als  das  geb&r£ähige  anzusehen  ist.   Wie  die 
Erfahrung  lehrt,  ist  man  Uber  diesen  G^egenstand  noch  lange  nicht 
im  Klaren,  was  daraus  zu  ersehen  ist,  dass  die  Statistiker  das 
geb&rfiUiige  Alter  in  sehr  verschiedener  Weise  bestimmen,  indem 
sie  bald  dasselbe  zwischen  das  17.  bis  40.,  bald  zwischen  das  18. 
und  50.  Lebensjahr  &c.  verlegen.  Namentlich  ist  die  Grenze  nach 
oben  hin  keine  feste.   Hierbei  machen  sieh  klimaüsche  und  ethno- 
logische Verschiedenheiten  geltend.   Den  in  Rede  stehenden  Bmeh« 
theil  einer  Bevölkerung  aber  für  solche  Jahre  zu  ermitteln,  wo 
blos  Schätzungs-  oder  berechnete  Angaben  über  die  Volkszahl 
vorliegen,  erscheint  mir  bedenklich,  da  die  relative  Anzahl  dieser 
Personen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  durchaus  nicht  immer  gleich 
bleibt.    Daher  glaube  ich  Relationen,  wie  z.  B.  der  Berechnung 
der  Geburtenziffer,  besser  auf  der  breiteren  Basis  der  allgemeinen 
Volkszahl  ausführen  zu  niüssen.   Schliesslich  muss  man  im  Auge 
behalten,  dass  die  Geburtenziffer  nur  als  der  Ausdruck  der 
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Tendenz  zur  F  o  i  t  p  f  1  a  n  z  u  n  einer  Hevölkerun«^  von 
Bedeutung  ist.  Der  Erfolg  dieser  Tendenz  hängt  natürlieh  ab 
von  dem  ümfang  der  Sterblichkeit  und  der  Wanderuogeü,  worauf 
wir  später  znrfickkommen  wollen. 

Was  nmi  die  absolute  Geburten freqaenz  innerhalb  der 
einzelnen  confessionellen  Bevölkerungsgruppen 
Livlands  betrifft,  so  geben  nns  hierüber  folgende  Ziffern  Ansknnft: 
Es  worden  geboren*      1873—1877  1878-1882  1873—1882 


bei  den  Protestanten  .  .  . 

160419 

158034 

318453 

«    <   Griechisch  •  Orthoxen 

nnd  Einglänbigen 

23954 

22688 

46642 

<    «   Katholiken .... 

1081 

1591 

2672 

€     €    Sectirern  .... 

2383 

2819 

5202 

3996 

4999 

8995 

Aus  obigen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  (Teburtenzahl  der 
zweiten  Pentode  unserer  Berichtsperiode  gegen  die  erste  gesunken 
ist:  bei  den  Protestanten  und  Griechischglaubigen  (mit  Einschluss 
der  Eiugläubigen) ;  gestiegen  ist  sie,  und  zwar  ganz  beträchtlich, 
bei  allen  drei  Übrigen  Confessionen.  Bei  diesen  letzteren  lässt  sich 
auf  Grund  unseres  specialisiiten,  hier  nicht  wiederzugebenden  Ma- 
terials im  allgemeinen  eine  steigende  Tendenz  der  Geburtenzahl 
wahrnehmen,  wahrend  das  Entgegengesetzte  bei  den  Griechisch- 
Orthodoxen  der  Fall  ist ;  bei  den  Protestanten  lässt  sich  weder 
das  eine  noch  das  andere,  vielmehr  nur  ein  mehr  oder  weniger 
starkes  Sehwanken  der  Geburtenzahl  erkennen. 

Diese  Ziffern  mit  der  jeweiligen  Bevölkerung,  deren  Gliede- 
mng  nach  den  Confessionen  wir  fttr  alle  Jahre  unserer  Periode 
berechnen  müssten ,  nm  so  die  Geburtenziffern  der  einzelnen 
ßekenntnisgruppen  zu  gewinnen,  in  Bezieliung  zu  setzen,  habe 
ich  unterlassen ,  da  es  mir  in  Anbetraclit  mannigfacher  Um- 
stände als  ein  Wagnis  erschien,  jene  Berechnung  in  unserem  spe- 
ciellen  Falle  vorzunehmen.  Denn  bei  dem  Wachsihum  und  der 
Veniiiuderung  conf'essioneller  ßevölkerungsgruppen  sind  nicht  nur 
der  natürliche  Wechsel  der  Bevölkerung  und  der  durch  die  Wan- 
deningen repräsentirte  als  Factore  thätig,  —  zu  diesen  zwei  Fac- 
toren  tritt  ein  dritter  hinzu  in  dem  Wechsel  des  Bekenntnisses, 
welcher  gleich&lls  ziffermässig  festgestellt  werden  mnss.  Wohl 
glH  im  allgemeinen  als  Bogel,  dass  die  nnmerische  Znsammen- 

*  Aasserdem  bei  den  Baptisteu  im  Jahre  1881  •  47  und  im  Jahre  18H2 
—  69  Persuaeu;  für  früher  fehleu. 
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Setzung  einer  confessianell  gemischten  Bevdlkerang  im  ganzen  stell 

gleich  bleibt,  es  sei  denn  in  religiös  bewegten  Reiten.  Diese 
Regel  trifft  nun  in  Livland  entschieden  nicht  zu.  Nicht  etwa, 
dass  in  unserer  Berichtsi)eri()de  das  religiöse  Leben  des  Volkes 
durch  irgend  welche  hedeiitende  religiöse  Wandlungen  bewegt 
worden,  es  ist  vieliut^lii-  ni.  A.  n.  als  ein  höchst  charakteristisclier 
Zug  unseres  Landvolkes,  der  Esten  und  I..etten,  autzufassen,  dass 
sich  bei  ihnen  das  Bestreben  äussert,  das  ihnen  durch  die  Geburt 
eigenthümliche  Bekenntnis  mit  einem  anderen  zu  vertausclien,  — 
es  ist  dies  eine  der  Formen ,  in  welchen  bei  ihnen  der  sehr 
lebhafte  Wansch  nach  Veränderang  nnd  Abwechselang  zu  Tage 
tritt.  Ein  stark  ausgeprägter  Hang  zor  Sectirerei  z.  B.  hat  na- 
mentlich das  Estenvolk  von  jeher  ausgezeichnet.  Sectirerischen 
Schwärmgeistem  ist  es  stets  ein  leichtes  geworden,  namentlich 
unter  den  Esten  in  kurzer  Zeit  einen  grossen  Anhang  zu  finden. 
Allerdings  halten  solche  Strömungen  meist  nur  kurze  Zeit  an; 
oft  haben  sie  einen  so  zu  sagen  impulsiven  Charakter.  Impulse 
dieser  Art  machen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  auch  dann  geltend,  wenn 
ein  wahrnehmbarer  äusserer  Anlass  dazu  fehlt ;  so  sehen  wir  z.  B. 
oft  auch  in  relativ  ruhigen  Zeiten  plötzlich  das  Volk  von  der 
lutherischen  Kirche  weg  der  griecliisch-orthodoxen  Kirche  zu- 
strömen. Bald  tritt  eine  Reaction  und  eine  Tendenz  zur  Bewegung 
in  entgegengesetzter  Richtung  ein,  die  natürlich  niclit  zur  That 
wird,  da  ein  Austritt  aus  der  herrschenden  griechich-oi*thodox6n 
Staatskirche  gesetzlich  verboten  ist ;  doch  merkt  man  wenig- 
stens den  Wunsch  nach  dem  Rücktritt  zur  lutherischen  Kirche. 
Solche  Bestrebungen  unseres  Landvolkes,  deren  Ursachen  and 
äussere  Veranlassungen  näher  zu  untersuchen  nicht  meine  Sache 
ist,  finden,  glaube  ich,  eine  Analogie  in  der  gleicbfiills  impulsiv 
auftretenden  Lust  zur  Auswanderung,  wobei  nicht  minder  charak« 
teristisch  ist,  dass  letztere  häufig  genug  gerade  dort  am  lebhafte- 
sten auftritt,  wo  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  am  ehesten 
geeignet  sind,  dem  Bauern  den  heimatlichen  Boden  lieb  und  werth 
erscheinen  zu  lassen.  Gewiss  spielen  bei  dem  allen  psychische 
Eigenschatten  eine  sehr  wesentliche  Rolle  und  sind  eben  Vorgänge 
wie  die  angetührten  weit  eher  auf  psychische  Eigenthümlichkeiten, 
als  auf  eine  ausgebildete  Urtheilskratl  und  eine  reflectirende 
Geistesthätigkeit  zurückzuführen.  Neben  dem  geschildeiten  Hang 
zur  Unbeständigkeit  in  Beziehung  auf  das  Bekenntnis  sind  aber 
auch  noch  andere  Momente  wirksam  und  geeignet  das  numerische 
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VerhftltDis  der  confessionellen  Bevölkemngfignippeii  Livlands  (im 
Gegensatze  namentlich  zum  europäischen  Westen)  einem  steten 
Wechsel  zu  unterwerfen  —  Momente  legislativer  Natur.  Wie 
ohen  erwfthnt,  darf  auf  Grund  russischen  Gesetzes  ein  Bekenner 
des  griechisch-orthodoxen  Glaubens  bei  schwerer  Strafe  nicht  sein 
Bekenntnis  wechseln  ;  aber  nicht  nur  dieses,  es  darf  auch,  nach 
russischem  Rechte,  kein  Glied  der  russisclien  Staatskirche  beim 
Eins?»"lien  einer  Ehe  mit  einer  Person  anderen  Bekenntnisses  seine 
aus  einer  solchen  Miscliehe  entspringenden  Kinder  nach  einem  an- 
deren Ritus  als  dem  {>:riechiscli-orth(>doxen  tauten  lassen,  worüber 
von  den  Ehegatten  bei  der  Trauung  eine  schrittliclie  Verpflichtung 
(der  sog.  Revers;  verlangt  wird.  Das  letztere  Gesetz  gilt  für 
ganz  Russlaud,  nur  für  die  Ostseeprovinzen  war  durch  den  kaiser- 
lichen Befehl  vom  15.  M&rz  1865  eine  Ausnahme  darin  creirt 
worden,  dass  jenen  Revers  zu  unterzeichnen  nicht  mehr  obligato- 
risch  sein  sollte ;  es  hing  fortab  die  Unterzeichnung  desselben  vom 
Willen  der  betheiligten  Ehegatten  ab.  Bekanntlich  ist  ttbrigens* 
diese  Ausnahmeregel  neuerdings  wieder  aufgehoben  worden.  Nun 
liegt  es  auf  der  Hand,  dass  in  Folge  der  oben  geschilderten  Ver- 
bAltnisse  und  kraft  der  angefahrten  gesetzlichen  Bestimmungen  zu 
Gunsten  der  Staatskirche  noth wendigerweise  Verschiebungen  unter 
den  numerischen  Verhältnissen  der  einzelnen  Contessionen  statt- 
finden müssen.  Es  ist  daher  äusserst  schwer,  ja  m.  A.  n.  unmög- 
lich, die  Bevölkerung  Livlands  in  confessioneller  Hinsicht  für  die 
einzelnen  Jahre  unserer  Berichtsperiode  in  analoger  Weise  wie 
ohen  für  die  einzelnen  Tlieile  der  Provinz  zu  berechnen,  ohne  Ge- 
fahr zu  laufen,  die  gröbsten  Fehler  zu  begehen. 

Bei  einer  solchen  Berechnung  müsste  im  vorliegenden  Falle 
die  Zahl  nicht  nur  derjenigen  ermittelt  werden,  welche  von  einer 
Kirche  zur  anderen  direct  Übertreten,  sondern  auch  derjenigen, 
welche  der  einen  oder  anderen  Kirche  dadurch  verlustig  gingen, 
je  nachdem  ihre  Eltern,  wenn  diese  zwei  verschiedenen  Gonfessionen 
angehörten,  sie  nach  dem  einen  oder  anderen  Bekenntnisse  taul^ 
Hessen.  Wohl  besitzen  wir  nun  Daten  Aber  die  Zahl  der  zur 
griechisch-orthodoxen  Kirche  Uebergetretenen,  weder  liegen  aber 
darttber  Nachrichten  vor,  welcher  Confession  diese  Uebergetretenen 
angehörten,  noch  auch  darüber,  wie  sich  der  TJebertritt  bei  den 
übrigen  Gonfessionen  gestaltete;  endlich  aber  fehlen  jegliche  An- 
gaben über  die  Confession  der  aus  Mischehen  hervorgegangenen 
Kiuder ;  liierüber  wäre  aber  bei  der  in  Rede  stehenden  Berechnung 
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ein  Nachweis  unbedingt  ertordei-iicli,  um  den  durch  Wanderungen 
f^eursachten  Bevölkerungswechsel  von  demjenigen  unterscheiden  zu 
können,  welcher  sich  aus  den  geschilderten  Verhältnissen  ergiebt. 

Um  aber  wenigstens  ein  ungefähres  Bild  der  Geburtenziffer 
bei  den  einzelnen  Confessionen  zu  bieten,  sei  die  relative  Geburten- 
frequenz,  wie  sich  dieselbe  aus  dem  Vergleiche  der  Geburtenanzahl 
des  Jahres  1882  mit  der  Bevölkerung  za  £nde  des  Volkszählangs* 
j&hres  1<S81  ergiebt,  hier  angeführt. 

£8  kamen  auf  je  1000  Glieder  der  angeführten  Oonfessionen 


Geborene : 

bei  den  Protestanten   33,i« 

c  «  Griech.-Orthodozen  n.  Binglftnbigen  28,«» 

c  c  Katholiken   Sl,» 

«  c  Raskolniken   39,7? 

«  €  Juden   39,u 

c  €  Baptisten   74,i6  *. 


Von  den  wenig  zahlreichen  Baptisten  abgesehen,  besitzen  also 
die  Sectirer  und  Juden  die  höchste,  die  Griechisch-Orthodoxen  mit 
den  Eingläubigen  die  niedrigste  Geburtenziü'er.  Für  die  Periode 
ldü3— 72  hatte  sich  heraosgestellt,  dass  die  Juden  und  nftehat 
ihnen  die  Protestanten  die  grösste  Fruchtbarkeit  besitzen ;  letasteren 
folgten  die  Katholiken,  dann  die  Griechiscbgl&nbigen,  wahrend  die 
Baskolniki  sich  als  die  nnfrnchtbarsten  erwiesen^ 


Bekanntlich  wird  in  gani  Europa  bei  grösseren  Beobachtungs- 
gebieten ein  Ueber  wiegen  der  Kuabengeburten 
ii  b  e  r  die  M  ä  d  c  h  e  n  g  e  b  u  r  t  e  n  wahrgenommen.  Oertlich  ist 
der  Umfang  dieses  IJeberschusses  oft  sehr  verschieden  und  auch 
zeitlich  pflegt  sich  derselbe  zu  ändern. 

Fr.  von  Jung-Stilling»  weist  nach,  dass  das  Uebergewicht 
der  männlichen  Geburten  in  Livlaud  im  allgemeinen  unter  dem 
europäischen  Mittel  stehe,  welches  nach  Wapp&us«  aut'  i06,ti  pCt. 


'  Bei  (Telegeiiheit  der  letzten  Volkszttblaiig  wurdra  iu  gaius  Ltvland  nur 
92tt  i3aptisteii  gezählt  (?). 

'  W.  Anders,  Die  (ieburteu  uud  Sterbe&Ue  iu  Livlaud  lötia— 1872. 
I»g.  6  ff. 

'  Beitrug  zur  BcvolkeruiigSütatiätik  Livlaud»  tür  die  Jahre  iö47— iÖÖ3, 
Riga  1866,  pag.  84. 

*  BeT(flk«niiigMtatiBtik  Th.  n,  pag.  168. 
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ABgenommen  wird,  und  behauptet,  es  nähere  sich  indessen,  wenn 
man  mehrjährige  Perioden  ins  Auge  fasse,  durch  eine  stark  stei- 
gende Tendenz  jenem  europäischen  Mittelverli&ltnisse ;  so  kamen 
in  Livland  auf  100  Mftdohengebarten : 

1848—1850      102^1  Knabengetnrten, 

1851~18&4      102,tT  < 

1855-1868  103^, 

1859—1862      104,11  t 
liaeh  Anden*  betrag  der  Knabenftbenchms 

1868—1867  105,». 

1868—1872  105,«, 
und  in  neuerer  Zeit  endlich  betrug  derselbe 

1873—1877  lOö.n 

1878—1882  106,,,. 
Die  jüngeren  Beobachtungen  bestätigen  niitliin  die  obige  Be- 
hauptung V.  Jung-Stillings  ;  ja  es  ist  das  angefülirte  europäische 
Mitteiveriiältnis  in  der  Periode  1878—1882  bereits  erreicht. 

Innerhalb  der  einzelnen  Jahre  unserer  letzten  Beobaohtnngs- 
Periode  treten  nicht  ganz  anerhebliche  Schwankungen  in  der 
Geschlechtaproportion  der  Geborenen  zn  Tage : 


1873 

104,., 

1874 

105,.. 

1875 

105,.« 

1876 

104,.. 

1877 

105,,. 

1878 

106„7 

1879 

lOtM, 

1880 

104,,, 

1881 

1882 

i07.„ 

1882 

105,7T 

Nach  wirthschaftlichen  Störuiiß:en,  besonders  nach  Kriegs - 
jabren,  sagt  man,  würden  ein  wenig  mehr  Knaben  geboren  als 
gewöhnlich.  Der  türkische  Krieg  nun  scheint  in  dieser  Hinsicht 
in  Livland  keinen  bemerkenswerthen  Einfluss  gettbt  zn  haben, 
denn  der  Knabenflberschoss  des  Jahres  1879  ist  nur  ganz  nnbe- 
dentend  stärker  als  im  Dnrcbschnitt  l&r  die  lOjtiirige  Periode; 
dabei  ist  dieser  Ueberschnss  im  zweiten  Kriegqabre  (1878)  stärker 
als  im  darauf  folgenden. 


*  A.  a.  0.  pag.  26. 
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Auf  Gruud  unseres  Zahlenmaterials  kommen  auf  100  Mädckeu 
—  Knaben: 


bei  den  bei  den  bei  den  bei  den  bei  den 
Protest.  Gr.  u.  Eingl.  Raskol.  Katholiken  Juden 


187:5« 

lo:^,« 

109,., 

82,,, 

139,,4 

1874 

104.», 

111,1, 

93,,, 

116,. 

126,,» 

1875 

104,71 

106,., 

104,.T 

88  ,.1 

126,,. 

1876 

103,«. 

109,«. 

101,., 

id8„« 

112,,. 

1877 

104,.. 

108,t« 

98,., 

127.rf» 

126,,, 

1878 

106... 

113,., 

102.,, 

106,,, 

106... 

1879 

105... 

110,.. 

101 ,.. 

113,,, 

115,,, 

1880 

104,.. 

110,,, 

100,,, 

120,., 

105,7, 

1881 

105,„ 

110,,, 

117, 19 

118,,, 

117,05 

1882 

106,,, 

115,,, 

118,,, 

97,9. 

I2r),88 

1873/77 

104,,, 

109,,, 

9i;,,, 

111,96 

125,00 

1878/82 

105,,, 

112,,, 

107,73 

111,00 

114,0, 

1873/82 

104,7, 

110,,, 

102,», 

III,,. 

118,,o 

Hier  fallen  uns  vor  allem  die  Juden  durch  einen  überaus 
starken  Knabenüberschuss  auf,  eine  Erscheinung,  welche  ziemlich 
allgemein  zur  Beobachtung  gelangt*.  In  der  Provinz  Posen  z.  B. 
kamen  1819--1873  bei  den  Jnden  108,,.  Knaben  anf  100  Mftdchen; 
im  Dnrchschnitt  fUr  Rnssland*  kamen  (1878)  bei  den  Jaden  sogar 
144,,,  Knaben  auf  100  lif  Adchen. 

Es  sei  mir  erlassen,  irgend  welche  Erklftrungsversnche  dieser 
letzteren,  höchst  merkwürdigen  Erscheinung  zu  veranstalten.  Ist 
doch  die  ganze  Frage  des  Sexualverhältnisses  der  Geborenen  seit 
Aristoteles  bis  heute  in  einen  dichten  Schleier  gebullt,  welchen  zu 
Iflften  keinem  g"elingen  will  Wol  nur  auf  wenige  andere  Aeusse- 
rungen  des  Menscliheitsorganisnius  ist  so  viel  Deukkraft  und  Ver- 
zweifeltos Millieii  verwandt  worden,  als  auf  die  Krgrüiiduiig  des 
Problems  des  Jvnabenübersclmsses.  Weder  die  physiologische  noch 
die  statistische  Wissenschaft  hat,  selbst  in  letzter  Zeit,  irgend 
einen  nennenswerthen  Erfolg  auf  diesem  Gebiete  zu  verzeichnen. 
Ein  Verdienst  der  statistischen  Forscher  jedoch  muss  lebhafte 
Anerkennung  finden  —  nämlich  in  methodologischer  Hinsicht ;  sie 


*  Bei  den  Baptisten:   1B8I :  Knaben  24.  Mftdehen  23, 

1882:        «     38,        «  31. 

*  cf  Wappttas  a.  a.  O.  Th.  II,  pag.  158  und  £.  y.  Bergmann  a.  a,  O. 
pag.  110  ff. 

'  Stat.  Jahrbuch  dea  rusüiäcbeu  Keiches,  Ed.  23.  1883. 
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haben  vhw  Reilie  uviwr  Baliiien  ersonnen  und  (geebnet',  auf  welchen 
fortschreitend  man  vielleicht  dereinst  dahin  ^^el  an  gen  wird, 
jenes  Rätbsels  Losun«^  zu  linden,  vielleicht  auch  wird  die  Mensch- 
heit bis  zur  letzten  Stunde  hier  yor  einem  jener  Geheimnisse  be- 
wandemd  verharren  müssen,  deren  Ergriindung  ein  weiser  Schöpfer 
ihr  vorenthält,  gleichwie  das  Geheimnis  des  Werdens  und  Vergehens. 

Unser  Material  ist  nicht  dazn  angetban,  einen  Beitrag  zn 
den  anf  den  nenerdings  angehahnten  Forschnngsmethoden  erzielten, 
freUieh  noch  sehr  spärlichen  Resultaten  zn  liefern.  Nnr  einige 
Beiträge  zn  bereits  anderwärts  beobachteten  Erscheinungen  kann 
dasselbe  bieten  und  dabei  auf  etwaige  locale  Eigentbttmlichkeiten 
anfinerksam  machen.  Untersuchen  wir  zunächst  das  Verhältnis 
der  beiden  Geschlechter  getrennt  für  die  städtische  und  ländliche 
Bevölkerung,  so  kommen  wir  zu  einem  Eri^ebnis,  welches  von 
demjenigen  anderweitiger  Beobachtungen  durchaus  verschieden  ist ; 
wir  finden  nämlich  in  den  Stiidten  einen  weit  stärkeren  Knaben- 
Qberschuss  als  auf  dem  Lande,  während  sonst  in  der  Regel  das 
Entgegen «zesetzte  der  Fall  ist. 

Aul  100  Mädchen  wurden  Knaben  geboren: 

in  d.  Städten  auf  d.  Lande 
1873—1877       106,.,  104,.» 

 ^1878—1882  108,59  105^,,  

187:)  -  1882  107,,,  l()i>,33 
Diese  Erscheinung  dürfte  zum  Theil  vielleicht  darin  ihre  Er- 
klärung linden,  dass  in  den  Städten  Livlands  (vor  allem  in  Riga) 
relativ  stärker  als  auf  dem  flachen  T.ande  diejenigen  Confessionen 
resp.  Nationalitäten  vertreten  sind,  bei  denen,  wie  wir  eben  ge- 
sehen haben,  aussergewöhnlich  viel  mehr  Knaben  als  Mädchen  ge- 
boren werden;  es  sind  dieses  die  Juden,  die  Katholiken  (Polen)  und 
endlich  die  Griechisch-Orthodozen  ^Russen). 

In  den  einzelnen  Kreisen  Livlands  betrug  der  Knaben- 
flberschuss  der  Jahre  1873—1882 : 


im  Rigaschen  Kreise  .  104,», 

c  Rigaschen  Patrim.  112,3» 

«  Wolmarschen  Kr.  104  ,ti 

«  Wendengehen,    c  105,«« 

«  Walkschen       c  104,1« 


im  Dorpatsclien  Kreise  105,87 

«  Werroschen     c  106, i« 

c  Pernauschen    t  104,7» 

c  Fellinschen      •  100,», 

c  Oeseischen      c  104,ii 


*  W'l  die  fleiääige  Studie  W.  Stiedas,  Dm  SezaalverhAltnia  der  Gebore- 
nen, Straasburg  1875. 
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Wenn  wir  die  in  der  ersten  Reihe  aufgeführten  Kreise  als 
die  «lettisciien»,  die  in  der  zweiten  aufgeiührten  als  die  ^estnischen» 
Kreise  bezeichnen  und  dieselben  auf  ihren  Knabenüberschuss  hin 
prüfen,  so  ergiebt  sich  zwisclien  diesen  beiden  ethnograpliisch  unter- 
schiedenen Gebieten  kein  typischer  Gegensatz ;  denn  aot'  100  Mlkdchen 
wurden  Knaben  geboren : 

in  d.  lett.  £r.  in  d.  estnischen  Er. 


1873—77 

105,., 

104,1« 

1878-82 

104.,, 

106,^, 

1873-82 

104,„ 

105,«, 

Prägnant  ond  regelmAssig  anftretende  Qegensfttxe  sägt  da- 
gegen anch  in  Livland  das  GteschlechtsTerhaltnis  zwischen  den 
Lebend-  nnd  Todtgeborenen,  sowie  zwischen  der  ehelichen  and  un- 
ehelichen Progenitur,  woranf  wir  an  betreffender  Stelle  zurück- 
kommen werden. 

Die  Statistik  weist  nach,  dass  innerhalb  der  einzel- 
nen Kalendermonate  die  Gebnrtenfreqnenz  sich  nicht  etwa 

sprungweise  und  regellos  bewegt,  dass  vielmehr  anch  hierin  eine 
gewisse  Gesetzmässigkeit  sich  geltend  macht.  Bald  sind  es  Momente 
physischer,  bald  socialer  Natur,  welche  den  menschlichen  Willen 
derart  beeinflussen,  dass  regelmassig  in  gewissen  Monaten  mehr, 
in  anderen  wiederum  weniger  Kinder  zur  Welt  gebracht  werden, 
Soll  untersucht  werden,  wie  sich  die  Geburtenzahl  auf  die 
Kalendermonate  vertheilt,  so  gilt  es  allem  zuvor  eine  kleine  rech- 
nerisclie  Operation  auszuführen ,  um  die  einzelnen  Monate  in 
Rücksicht  auf  ihre  verschiedene  Länge  mit  einander  vergleichbar 
zn  machen;  wir  müssen  also  die  Monate  auf  eine  gleiche  Anzahl 
Tage  bringen,  anf  30  oder  31 ;  dieses  geschieht,  indem  wir  für  die 
Gebnrtenfreqnenz  jeden  Monats,  welcher  weniger  als  31  resp.  mehr  als 
30  Tage  besitzt,  ein  Tagesmittel  durch  Division  der  Glebnrtenzahl 
darch  die  Anzahl  Tage  berechnen.  Sonach  wird  dieses  Tagesmittel 
mit  der  Anzahl  der  fehlenden,  resp.  ttberschttssigen  Tage  mnltipli- 
drt  nnd  das  Prodnet  der  jeweiligen  (Geburtenzahl  des  betreffenden 
Monats  zugeschlagen  oder  von  derselben  abgezogen.  Behufs  besse- 
rer Veranschaulichung  ei  iibiigt  alsdanu  nuch  die  gewonneneu  Zilfern 
in  Relativzahlen  umzurechnen,  d.  h.  die  Summe  der  berechneten 
Geburtenzahl  gleich  lOU  oder  gleich  1000  oder,  weil  wir  es  mit 
einer  Zwölftheilung  des  Jahres  zu  tbun  haben,  etwa  gleich  12000 
zu  setzen. 
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So  Terfohrend,  erhalten  wir  für  anmre  Beobachtangsperioden 
folgende  Ziffism.  Es  worden  geboren : 
Gebartsmonat  1873—77  1878—82  1873—82  Conceptionsmonat 


Jan aar 

11  on 

lOflß 

LsLO 

Apni 

jreDmar  . 

llDi 

1 1 1 Q 

1 1 1IQ 

juai 

Marz  . 

lUoo 

HV7f%. 

jnni 

April 

VOl 

Tu  Ii 
ü  Uli 

Mai   .    .  . 

897 

887 

o  An 

892 

August 

Juni  .   •  . 

910 

907 

908 

September 

Juli    .   .  . 

911 

911 

911 

October 

August  .  . 

9ß0 

961 

9G0 

November 

September  . 

1018 

1004 

1011 

December 

October  .  . 

lOOl 

991 

99(3 

Januar 

November  . 

984 

993 

988 

Februar 

Oeoember  . 

841 

912 

927 

M&rz 

Sonuna 

12000 

12000 

12000 

Das  Maximum  der  Geburten  entfällt  mitbin  auf  den  Januar 
(Conceptionsmonat :  Aprih,  das  Minimum  auf  den  Mai  (Conceptions- 
niöiiat:  August).  Dieses  Resultat  stimmt  mit  den  Resultaten  be- 
züglicher Beobachtungen  älterer  Perioden  iiberein  ;  dasselbe  ist 
jedoch  völlig  verschieden  von  den  Ergebnissen  westeuropäischer 
Untersuchungen,  wo  nämlich  fast  durchweg  das  Maximum  der  Ge- 
barten nicht  auf  den  Januar,  sondern  auf  den  Februar,  und  das 
Minimum  nicht  auf  den  Mai,  sondern  auf  den  Juni  entfällt. 

Bei  dem  Vergleich  mit  dem  Auslände  haben  wir  indes  ins  Auge 
ni  fiusen,  dass  unsere  Ealenderzeitrechnung  von  der  des  Auslandes 
eine  verschiedene  ist,  dass  also  ein  Vergleich  unserer  Zahlen  mit  denen 
des  Auslandes  nur  dann  correct  ist,  wenn  wir  hier  und  dort  denselben 
Kalender  anwenden.  Einen  solchen  Vergleich  auszufahren  gestattet 
onser  Material  fftr  Livland  nicht,  da  die  Geborenen  nur  nach 
Monaten,  ohne  Angabe  des  Datums  der  Geburt,  dem  statistischen 
Gouvernements-Comit6  gemeldet  werden.  Ferner  mag  hier  noch 
ein  anderer,  recht  bedauerlicher  Umstand  in  Betracht  kommen. 

Ich  glaube  nämlich  Ursache  zu  haben  anzunehmen,  dass  unser 
Zahleunuiterial  in  diesem  Punkte  nicht  ganz  zuverlässig  ist.  Die 
Sammlung  der  Daten  über  die  Geborenen,  Gestorbenen  und  Ge- 
trauten geschah  bis  vor  kurzem  mittelst  Tabellen,  welche  von  den 
Geistlichen  dem  statistischen  Comitö  jedes  Jahr  bereits  zum  15. 
Februar  eingesandt  werden  mussten.  Nun  ist  es  ja  genugsam  be- 
Unat,  wie  verbreitet  in  Livland  die  Unsitte  ist,  die  Kinder  sp&t 
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taufen  zu  lassen,  woran  freilich  vielleicht  anch  die  mangelhaften 
Verkehrsverhältnisse  Schuld  tragen  mögen.  Viele  Geborten  werden 
dem  Geistlichen  erst  nach  Ablauf  von  vielen  Monaten  angemeldet. 
Mussten  aber  die  erwähnten  Tabellen  schon  znm  15.  Febmar  beim 
statistischen  Comitö  eingelaufen  sein,  so  blieben  alle  Fftlle  von 
Geburten,  welche  den  Geistlichen  nach  Abeendong  der  Tabellen 
angemeldet  worden,  vorl&nfig  ohne  Registrirong  ond  worden  erst 
nach  Ablaof  eines  Jahres  bei  der  nftehstfolgenden  Berichterstattong 
in  die  Tabellen  eingetragen.  Non  mag  es  häufig  genug  vor- 
gekommen sein,  (lass  die  Fülle  solcher  «nachträglicher»  AnmeMnn- 
gen  von  den  GeisLliclien  nicht,  wie  es  correcter  gewesen  wäre, 
unter  die  eiitspreclienden  Geburtsnionate,  sondern  sämmtlicli  unter 
den  Januar  rubricirt  wurden.  Dadurcli  müsste  notliwendigerweise 
das  Bild  der  thatsächlichen  Verhältnisse  verzerrt  worden  sein. 

In  Zukunft  werden  Ungenauigkeiten  dieser  Art  nicht  mehr 
vorkommen  können,  da  neuerdings,  dank  dem  freundlichen  Entgegen- 
kommen der  Consistorien  und  der  Geistlichen,  das  Tabellensystera 
beseitigt  und  statt  dessen  das  Zählkartensystem  Eingang  gefanden 
hat,  bei  welch  letzterem  für  jeden  Geborenen,  Getraoten  oder  für 
jedes  getraute  Paar  Je  eine  Zahlkarte  vom  Geistlichen  ausgefüllt 
wird,  die  wiederum  allmonatlich  dem  statistischen  Comitö  einge> 
sandt  werden. 

In  Anbetracht  der  ausgeführten  muthmasslichen  Fehlerquelle 
unterlasse  ich  es  auf  die  Frage  nach  der  Geburtenhäufigkeit  in 

Livland  innerhalb  der  einzelnen  Monate  näher  einzugehen.  Nur 

bezüglich  der  Gestaltung  dieser  Verhältnisse  bei  den  einzelnen 
Confessionen  sei  folgende  Uebersicht  angeführt.  Unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  wir  es  mit  richtigen  Zahlen  zu  thun  liaben,  stellt 
sich  nach  unserem  Material  heraus,  dass  für  das  Jahrzehnt  1873 
bis  1882  das  Maximum  uud  das  Miuimum  der  Geburten  in  Liv- 
land entfiel : 

Maximum  Minimum 
bei  den  Protestanten       auf  den  Januar      auf  den  Mai 
«    €    Griech.  -  Orthod. 

u.  £ingl&ubigen     c    «  Febmar      c   c  Mai 
<   c   Katholiken  .   .     c    c  October     -  c    c  Mftrz 
«   c   Sectirem ...     «   <  November    <   c  September 
«   c  Juden ....    c   <  Deoember     <   «  Juli 

Von  den  Ergebnissen  fHlherer  Untersnchnngen  fttr  liivland 
weichen  diese  Angaben  vollst&udig  ab.  Aus  allem  Angeftthrteo 
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Usst  Bicli,  unter  der  nöthigen  oben  erwAbnten  Voranssetzung,  der 
Scblliss  riehen,  dass  bei  uns  die  socialen  Factoren  die  Häutigkeit 
der  Conceptionen  sehr  wahrnehinbar  beeinflussen,  was  sicli  u.  a. 
auch  aus  der  monatliclien  Geburtenfrequenz  bei  den  einzelnen  Con- 
fessionen  ergiebt.  —  Die  Sonnnermonate  weisen,  weil  sie  die  an- 
gestrengteste Thätigkeit  des  Hauptcoutingeuts  unserer  Bevölkei  ung, 
der  Ackerbauer,  erfordern,  die  relativ  geringste  Anzahl  Concep- 
tionen  auf;  sehr  viel  Conceptionen  (das  zweite  Maxiniuni  nach  den 
Frühlingsmonaten)  besitzen  der  December  und  der  Januar,  es  sind 
dieses  Monate,  in  welchen  der  Landniann  am  wenigsten  beschäftigt 
ist.  Neben  den  socialen  Factoren  findet  sich  aber  auch  in  unseren 
Zahlen  der  physische  Factor  angedeutet,  indem  das  Maz*mam  der 
Conceptionen  aof  den  April  and  Mai  entftllt. 


N.  Carlberg.' 
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I. 

St.  Petersbarg,  Sl.  Oct.  1842. 
||^^^iHf  3      Thenrer  Onkel  1  Liebste  Schwester  l 

i  1  mir  herzlich  gegrüsst,  ihr  Lieben,  in  der  fernen  theuren 
t^K^^^  Heimat!  Und  mit  meinen  Grüssen  fliegt  mein  Geist  za 
euch,  seinen  ersten  und  liebsten  Pflegern,  hinüber,  um  euch  die 
Erstlingsgabeu  seines  Dankes  zu  bringen.  Denn  jetzt,  da  ich  wir- 
kend auftreten,  ins  praktische  Leben  eingi-eifen  muss,  jetzt  gt'denke 
ich  mehr  als  je  daran,  dass  ichs  euch  verdanke,  dass  ich  dieses 
vermag  I  —  Die  Thür  ist  geöffnet,  die  Bahn  betreten,  und  jetzt 
gilt  es,  rüstig  auf  ihr  fortzuschreiten.  Gott  segne  und  vergelte 
euch  und  euren  Kindern  all  das  viele  Gate,  das  ihr  mir,  eurem 
ältesten  Kinde,  erwiesen  habt  1  M4k$bte  Er  mir  Gelegenheit  geben, 
es  euch  einst  auch  dnrch  die  That  zu  bewdsen  1 

Nun  in  Kürze  Nachrieht  Aber  mein  Ergehen.  —  Als  ich 
nach  Mitan  kam,  fand  ich  alles  fertig,  was  ich  bestellt  hatte.  Um 
9  ühr  des  anderen  Morgens  war  die  Post  noch  nicht  da.  Ich  fhhr 
daher  mit  der  Diligence  nach  Riga ;  nnd  als  die  Post  eodlich  um 
2  Uhr  nachmittags  in  Riga  eintraf,  war  kein  Platz  frei.  Es  fand 
sich  aber  in  «Stadt  London >  eine  Frau  Schilling  mit  ihren  Töch- 
tern aus  Moskau  und  ein  Franzose  mit  seiner  Frau,  die  auch  nach 
Petersburg  wollten.  Und  so  nahmen  wir  am  folgenden  Tage  zu- 
sammen eine  Extradiligence  nach  Petersburg  für  1G7  Rbl.  S., 
zahlten  jeder  30  Rbl.,  und  die  restirenden  17  trug  ein  berliner 
Glaskünstler  bei,  der  ebenfalls  reisen  wollte,  aber  an  Geldern  ein 
wenig  abgebrannt  war.  Das  Gepftck  hatten  wir  dabei  frei,  und 
so  hfttte  ich  also  noch  Tiel  mehr  von  Hanse  mitnehmen  können. 
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Unsere  Reise  ging  langsam  vor  sicli,  denn  der  Wetr  war  ab- 
scheulich; der  einzige  Trost  war  die  wirklich  angenelune  Keise- 
gesellschaft.  Montag  früh  um  6  Uhr  hmgten  wir  in  Dorpat  an. 
Karl  (Hesselberg)  traf  ich  noch  im  Bett,  händigte  ihm  alles  ein 
und  liess  mich  von  ihm  zur  Station  begleiten.  Kftchdem  wir 
zwischen  Narva  and  Petersburg  in  der  Kacht  dreimal  im  Schnee 
Stecken  geblieben  waren  und  selber  den  Wagen  hatten  heraosheben , 
nfisaen,  langten  wir  Mittwoch  nm  11  Uhr  in  Petersburg  an.  Ich 
stieg  im  Gasthofe  ab  and  ging  za  Maralt,  dann  znm  Grafen  Oan- 
crin.  Die  Grfifin  war  aber  nicht  za  Hause.  Tags  darauf  liess 
sie  mich  am  12  Ohr  zu  sich  bitten,  sagte  mir,  wie  leid  es  ihr 
thile,  dass  ich  nur  so  kurze  Zeit  hfttte  daheim  sein  kdnnen,  und 
forderte  mich  auf,  noch  denselben  Abend  in  ihi*  Haus  zu  ziehen, 
damit  mir  der  Aufenthalt  im  Gasthofe  niclits  koste,  meine  Stunden 
aber,  wenn  ich  wollte,  erst  in  der  nächsten  Woche  zu  beginnen. 
Ich  nahm  es  natürlich  mit  Dank  an.  —  Meine  beiden  Zimmer 
sind  freundlich,  nacli  der  Strasse  gelegen  und  hübsch  möblirt.  — 
Die  beiden  Knaben,  im  Alter  von  elf  und  zehn  Jahren,  der  ältere 
der  Sohn,  der  andere  sein  Gefährte,  scheinen  autgeweckt  und  werden 
mir  die  Arbeit  hofientlich  nicht  sauer  maciien  ;  sie  haben  sich  schon 
in  diesen  zwei  Tagen  sehr  an  mich  geschlossen.  Die  Grftfiu  und  ilire 
b^den  Töchter  sind  zuvorkommend  nnd  artig  gegen  mich,  ebenso 
ein  älterer  Sohn,  der  in  der  Garde-Infanterie,  dient.  Das  hatte 
zur  Folge,  dass  die  A^jntanten  und  andere  hier  aus-  und  ein- 
gehende Offidere  eben  so  höflich  gegen  mich  waren.  Als  wir  zu 
Tisch  gingen,  reichte  die  jüngere  Comtesse  mir  dm  Arm:  Nach 
dem  Essen  wurde  con?ersirt,  Eartenkunststacke  producirt  Ac.  Nach 
einiger  Zeit  begab  ich  mich  auf  mein  Zimmer,  üm  1  ühr  Hess 
micli  der  Graf  in  sein  Cabinet  rufen;  wir  sprachen  fast  eine  halbe 
Stunde  über  Politik,  Pädagogik,  Religion.  P^r  entliess  mich  freund- 
lich und  sagte,  er  würde  mich  nächstens  wieder  rufen  lassen.  Er 
ist  ein  hagerer  Greis  von  mittlerer  Statur,  aber  für  sein  Alter 
von  grosser  Lebhaftigkeit.  Er  klagte  über  seine  zunehmende 
Kränklichkeit.  Es  scheint,  dass  er  seinen  Standpunkt  über  allen 
Coüfessioneu  genommen  hat ;  doch  verlangt  er  festes  Halten  an 
seinem  Glauben,  und  das  Treiben  der  Neologen  widert  ihn  an. 
Der  Knabe  soll  nicht  zu  viel  Religionstunden  haben,  damit  man 
ihm  die  Beligion  nicht  verleide ;  sie  sollen  ihm  gleichsam  Erholungs- 
sUmden  sein',  auf  die  er  sich  zu  freuen  habe.  Unter  den  Lehrern, 
die  den  Kindern  Privatstunden  geben,  habe  ich  ttuen  kennen 
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gelernt,  der  mir  selir  gefallen  hat,  Professor  Obuduwski  vom  päda- 
gogischen Institut,  der  den  f^eographischen  Unterricht  ertheilt.  Da 
er  hier  im  Hause  sehr  bekannt  ist,  gab  er  mir  Winke  über  das- 
selbe, HaUiscUl&ge  für  die  Erziehung  und  für  die  Zukuaft.  Seine 
Ansichten  waren  gesund,  die  Art,  wie  er  sie  vortrug,  angenehin. 
fir  gab  der  Steliung  eines  öffentlichen  Lehrers  den  Vorzag  vor 
der  eines  Privaterziehers,  weil  es  diesem  bei  dem  grössten  Eifer 
oft  nicht  gelinge,  ans  seinen  Zöglingen  etwas  za  machen,  wfthiend 
ein  Wort  zu  seiner  Zeit,  vor  einer  Menge  von  Schfilem  ausge- 
sprochen, in  vielen  Herzen  eine  gute  Statt  finde  und  gewiss  einmal 
gute  Frttchte  tragen  werde. 

Meine  jetzige  freie  Zeit  benutze  ich,  um  meine  hiesigen  Be- 
kannten zu  besuchen,  einige  Geschäfte  abzumachen  &c.  Pauffler 
liat  mir  Grüsse  an  dich  aufgetragen.  Mit  den  übrigen  Predigern 
bin  ich  noch  nicht  zusammengekommen ;  icli  höre  aber,  sie  sollen, 
mit  Ausnahme  von  Moritz,  ihre  Kanzeln  nicht  abtreten  mögen. 
Aus  dem  Predigen  wird  also  wol  nichts  werden.  Lebt  wohl,  ihr 
Geliebten !  Betet  für  mich  1  ätets  euer  treuer  8olui. 

St.  Petersburg,  10.  Nov.  1842. 
Tlieuerster  Onkel  !  Inniggeliebte  Schwester  1 
Ehe  ich  noch  Briefe  von  euren  lieben  Händen  erhalten  habe, 
muss  ich  euch  wieder  schieiben,  denn  mein  Herz  treibt  mich  dazu. 
Es  ist  heute  gerade  Martini,  unser  liebes  deutsches  Fest,  das  man 
hier  gar  nicht  kennt.  Vielleicht,  dass  bin  und  her  in  einem  deut- 
schen Hause  heute  ein  Gftnsebraten  dampft  und  duftet,  aber  bei 
bei  uns,  d.  h.  in  Graf  Gancrins  Hause,  kommt  er  nicht  vor ;  denn 
er  ist  reformirt,  sie  aber  eine  gute  Russin.  So  verbringe  ich  denn 
diesen  bei  uns  so  fröhlichen  Abend  ganz  solo.  Denn  ausgehen 
kann  ich  auch  nicht.  Gestern,  Montag  Abend,  war  ich  bei  Pastor 
Knieriem  zum  theologischen  Kränzchen,  und  nun  muss  ich  die 
ganze  übrige  Woche  zu  Hause  bleiben.  Das  wurde  vor  einigen 
Tagen  so  abgemacht.  2sur  den  Sonntag  habe  ich  ganz  frei.  Die 
Gräfin  will  sich  nämlich  so  wenig  als  möglich  mit  der  Aufsicht 
befassen,  ist  auch  selten  einen  Abend  zu  Hause.  So  ist  schnell 
die  süsse  Mandel  zu  einer  bitteren  geworden.  Aber  dies  allein 
wilrde  sie  noch  nicht  verbittert  haben.  Auch  meine  Knaben  f&n- 
gen  an,  mir  ein  feines  Kreuzlein  aufzulegen,  der  eine  durch  seine 
Wildheit,  der  andere  durch  seine  geringen  Anlagen.  Zehnmal  er- 
klären und  doch  nicht  verstanden  werden,  ist  an  der  Tagesordnung. 
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Jener  hat  dagegen  einen  offenen  Kopf,  fasst  schnell  nnd  behftlt 
gut,  wenn  er  will ;  nur  spielt  ihm  seine  Flüchtigkeit  bisweilen 
einen  QiUMstrich.  Aber  ich  beklage  mich  und  denke  nicht  daran, 
dass  es  überall  in  der  Welt  so  ist,  dass  du,  lieber  Onkel,  es 
gewiss  auch  oft  schwer  genug  mit  mir  g(diabt  hast  !  Und  wenn 
ich  das  bedenke,  so  werde  ich  ruhii^^'r  und  geduldiger  und  schäme 
mich  vor  mir  selber,  dass  idi  uuf^elialten  darüber  geworden.  Ich 
suche  schon  nach  Früchten  und  fange  doch  eben  erst  an,  den 
Sunen  zu  streuen !  Und  wer  weiss,  ob  ich  nicht  unwissentlich 
manch  Kömlein  Unkraut  in  den  Weizen  mische  und  so  selber 
Schuld  daran  trage,  wenn  die  gute  Saat  ftberwucbert  wird.  Gott 
bewahre  mich  davor  und  gebe  mir  Seinen  Segen  zu  meiner  Arbeit  1 
—  Das  Benehmen  gegen  mich  im  Hause  ist  von  allen  Seiten  das- 
selbe geblieben,  nnd  ich  bin  auch  mit  den  übrigen  Haus-  und  Tisch- 
genossen etwas  bekannter  geworden ;  namentlich  benimmt  sich  der' 
zweite  Sohn,  Graf  A.,  sehr  freundlich  gegen  mich.  —  Der  Graf 
liess  mich  gestern  wieder  anf  sein  Zimmer  kommen  und  unterhielt 
sich  mit  mir  ttber  allerlei.  Dann  gab  er  mir  500  Rbl.  Bcc,  mein 
Gehalt  lur  zwei  Monate. 

Bei  Pauffler  bin  ich  an  jedem  freien  Tage.  Der  Alte  em- 
pfängt mich  immer  sehr  freundlich,  und  das  Gespräch  dreht  sich 
meist  um  theologische  Gegenstände.  Bisweilen  erzählt  er  auch 
von  seinen  Visitationsreiseii  im  südlichen eliussland  und  weiss  die 
Sachen  sehr  anziehend  darzustellen.  Wir  kamen  auch  einmal  auf 
unser  Consistorium  zu  sprechen,  und  ich  erzählte  ihm  von  dem 
Streit  um  die  100  Rbl.  S.  Er  lachte  nnd  sagte,  es  sei  sehr  natür- 
lich, dass  die  weltlichen  Beisitzer  sie  für  sich  beanspruchten,  denn 
sie  k&men  ja  zweimal  im  Jahre  so  weit  von  ihren  Gütern  berge- 
&hreu  und  mflssten  daflir  natürlich  Reisekosten  erhalten.  Das 
Geld  8ei  a^r,  wie  sichs  von  selbst  verstehe,  zu  Visitationsreisen 
angewiesen,  und  wenn  die  Sache  bis  ans  Generalconsistorium  kftme, 
so  wflrde  gefragt  werden,  ob  es  bisher  zu  diesem  Zwecke  verwandt 
worden  sei? 

Unter  den  Bekanntschaften,  die  ich  gemacht  habe,  sind  mir 
die  von  Pastor  Moritz  und  Pastor  Frommann  die  interessantesten. 
Leider  sind  dieselben  noch  nicht  gründlich  geworden,  da  ich  nur 
einmal  mit  beiden  zusammen  gewesen  bin.  Der  erstere  hat  be- 
sonders eine  tüchtige  philosophische  Bildung.  Er  ist  der  Lieblings- 
redner der  schonen  Welt,  weil  seine  Reden  an  Blumen  und  ge- 
fälligen Wendungen  reich  sein  sollen ;  ich  selbst  habe  ihn  noch 
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njcht  gehört.  Zadem  sollen  ihm  seine  stattliche  Figur  und  sein 
nobles  Gesicht  die  Damen  gewinnen.  Sein  Wesen  ist  freandlich 
nnd  herzlich.  Frommann,  yon  anffAlliger  Hässlichkeit,  besonders 
beim  Sprechen,  aber  mit  geistreichem  Blick,  der  Mann  einer  reichen 
und  schonen  jungen  Petersbargerin,  ist  ganz  Theologe,  als  welcher 
er  sich  dnrch  verschiedene  Schriften  (ttber  das  Evangeliam  Johannis, 
Predigten  &c.)  schon  im  Aoslande  bewährt  hat.  Seine  Bede  ist 
'  'fliessend,  angenehm,  ja  schön ;  seine  Predigten,  ganz  frei,  ohne 
Concept  i;rli;ilten,  fesselnd,  aber  oft  scharf.  Im  Umgänge  ist  er 
höflich,  lebhaft,  oft  disputax,  aber  immer  anziehend.  Die  Frauen 
dieser  beiden  Herren  habe  ich  noch  nicht  kennen  gelernt.  — 
Taubenheini  birgt  in  einem  grossen  Körper  einen  massigen  Geist. 
Seine  Predigten  sind  nur  miltelmässig  ausgearbeitet,  die  Gesten 
einstudirt,  dazu  verspricht  er  sich  noch  sehr  häutig.  Kurz,  man 
ist  nicht  so  von  ihm  eingenommen,  wie  er  von  sich  selbst,  doch 
ist  er  ein  guter,  wohlwollender  Mann.  —  Kniefiem,  bei  dem  ich 
wahrend  meines  ersten  Aufenthalts  in  Petersburg  gewohnt  habe,  und 
seine  Frau  kennt  ihr  schon  durch  meine  mOndlichen  Mittheilungen. 
Eine  Seite  an  ihm,  die  ich  bisher  nicht  kannte,  ist,  dass  er  auch 
znr  edlen  ]>i«^tersanft  zfthlt,  nnd  wirklich  sind  manche  seiner 
Sachen  recht  niedlich,  so  n.  a.  ein  Gedicht,  das  er  im  vorigen 
Jahre  zu  Paufflers  Qebnrtstag  gemacht  nnd  ihm  nach  KarUmd 
geschickt  hat;  es  soll  ^ch  dort  cursirt  haben.  —  Der  Qeneral- 
Superintendent  Flittner,  seiner  Figur  nach  ein  wahrer  Bürge- 
meister,  verkehrt  wenig  mit  den  anderen  Geistlichen,  theils  weil 
seine  Richtung  eben  keine  sehr  theologische  sein  soll,  theils  auch 
weil  er  wegen  seines  kleinen  Gehalts  und  seiner  grossen  Familie 
viele  Privatstunden  geben  muss.  —  Der  alte  Jahn  an  der  Katha- 
rinenkirche lebt  ebenfalls  ganz  auf  seine  eigene  Hand.  Nach 
meiner  Rückkehr  hierher  habe  ich  ihn  noch  nicht  besuclitni  können, 
weil  anfangs  die  Newa  gar  nicht  zu  passiren  war,  und  jetzt,  wo 
sie  zugefroren  ist,  ich  nur  den  Sonntag  frei  habe.  An  diesem 
stört  man  aber  in  der  Regel  die  Geistlichen  hier  oder  findet  sie 
nicht  zu  Hause.  —  Pastor  ßehse  habe  ich  noch  nicht  gesehen.  — 
Der  alte  Muralt,  der  bisher  ein  guter  Rationalist  gewesen,  soll 
karzlich  bei  der  Introduction  des  neuen  hollftndischen  Predigers 
Welter  eine  schOue  nnd  christliche  Predigt  gehalten  haben,  so 
dass  die  evangelisch  gesinnten  Prediger  davon  auf  eine  Sinnes- 
änderung bei  ihm  glauben  schliessen  za  können.  Ans  einigen  Ge- 
sprächen, die  er  mit  mir  Aber  die  Jetzigen  theologischen  Wirren 
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BDter  den  iirotestaiitisdien  (Teistliclien  in  Fninkreirli  hatte,  schien 
mir  Aelinlidies  liervorzugt^lien.  Auch  Ix'suclit  er  iiäuti<^  die  theo- 
logischen Abende  der  übrigen  Geislliclien.  Die  Pastoren  Zand 
and  Sir^n,  an  der  finnisclien  and  schwedisc)ien  Gemeinde,  ebenso 
wie  Pastor  Reinfeld  sind  Sterne  untergeordneter  (^losse.  —  Im 
^i6Q  steht  also  die  protestantische  Geistlichkeit  Petersbargs, 
liesonders  durch  Paaffler  zusammengehalten»  als  eine  ehrenwerthe 
md  evangelisch  gesinnte  da. 

Bei  PaufOer  wurde  neulich  noch  etwas  besprochen,  was  auf 
die  Geistlichkeit  unserer  Provinzen  Bezug  hat.  Er  erzfthlte  nftm- 
lidi,  dass  ?om  Minister  eine  Anfrage  an  die  Gonsistorien  ergangen 
sei,  ob  die  Prediger  auf  den  dazu  bezeichneten  grossen  Pfarren 
schon  Vicare  hätten,  nnd  wo  nicht,  der  Befehl,  dass  sie  sogleich 
welche  nehmen  sollten.  Ich  bemerkte,  dass  die  Candidaten  bei 
uns  wol  nicht  gern  durauf  würden  eingelien  wollen.  Da  antwor- 
tete Panffler,  dass  es  dann  buhl  dahin  komnu^n  könne,  dass  man 
keinem  Candidaten  anders  eine  i^tarrstelle  geben  würde,  als  bis  er 
Zeugnisse  beigebracht,  dass  er  einige  Zeit  hindurcli  Vicar  eines 
älteren  Predigers  gewesen.  Die  Candidaten  sollten  lieber  eiiiij,^e 
Jahre  lang  eine  solche  praktische  Anleitung  und  Vorübung  zum 
Amte  durchmachen;  dann  würden  sie  in  der  eigenen  Gemeinde 
weniger  Lehrgeld  zu  zahlen  haben  und  sogleich  segensreicher 
wirken  können. 

Den  11.  Gestern  gab  die  Grftfin  eüie  Tanzgesellschaft,  wo 
ongeiUir  sechzig  Personen  gegenwartig  waren.  Ich  tanzte  nicht, 
blieb  auch  nicht  bis  zum  Ende.  Mich  amflsirte  am  meisten  ein 
Spieltisch,  an  dem  drei  Damen  und  ein  Herr,  alle  im  vorgerückten 
Alter,  Sassen  und  neben  ihnen  noch  ein  ftltliches  Paar.  Es  war, 
als  wäre  die  ganze  kleine  Gesellschaft  vom  Hofe  Louis'  XV.  hier- 
her versetzt :  fast  dieselben  Trachten,  dasselbe  preciöse  Benehmen, 
dieselben  Phrasen  und  Complimente.  Die  nebenbei  sitzende  Dame 
war  die  i)ei-sonificirte  Aftectatiun  in  Woi  ten.  Mienen,  Geberden  und 
Kleidung ;  sie  kam  mir  vor  wie  die  alte  Tante  in  Raupacdis 
Sclileichhändlern.  Wäre  die  ganze  Scene  auf  dem  Theater  gewesen, 
man  b&tte  sie  nicht  besser  geben  können.  

St.  Petersburg,  24.  Nov.  1842. 
Thenerster  Onkel  1  Inniggeliebte  Schwester  I 
Es  sind  etwa  vierzehn  Tage  her,  dass  ich  eure  lieben  Briefe 
eriiielt.  Wie  sind  doch  die  ersten  Briefe  und  Nachrichten  nach 
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der  Trennung  von  den  Gteliebten  so  heiss  ersehnt  I  Wie  klopft, 
das  Herz  vor  Freude  beim  Anblick  der  tlieuren  Schriflzüge !  Leb- 
los und  regungslos  liegt  das  Blatt  vor  mir.  Aber  es  ist  doch 
niclit  stumm.  Ihr  habt  es  ja  geschrieben,  es  ist  der  Träger  eurer 
Gedanken,  der  beredte  Erzähler  von  eurer  Liebe  für  mich  und 
eures  stillen  Gliickes  Zeuge  !  O,  meine  Theuren,  dass  doch  auch 
dieses  Blatt  euch  sagen  könnte,  was  ich  für  euch  fühle,  wie  ich 
euch  liebe,  euch  verehre !  Der  Gedanke  an  euch  beschäftigt  mich 
Tag -und  Nacht.  Und  was  ist  auch  natürlicher,  als  dass  euer 
Bild  jetzt  lebhafter  denn  je  vor  meine  Seele  tritt?  Bisher  lebte 
ich  theils  meinen  Stadien,  theils  in  and  mit  den  Zerstreaangen  und 
Vergnflgangen  der  Welt,  ohne  mich  noch  der  Menschheit  aof 
irgend  eine  Weise  ntttzlich  zn  machen.  Jetzt  aber,  da  ich  den 
ewig  grünen  Baam  der  goldenen  Praxis  zn  pflegen  begonnen,  jetzt 
vergegenwärtige  ich  mir  jeden  Aagenblick,  wie  ihr  mich  gepflegt, 
geleitet  and  erzogen ;  nnd  indem  ich  mich  bemühe,  meinen  Zög- 
lingen dasselbe  oder  richtiger  Aehnliches  wenigstens  zn  sein,  was 
ihr  mir  wäret,  so  ist  dieses  das  schuldige  Opfer  der  Dankbarkeit, 
das  ich  euch  bringe.  Ich  sehe  auf  euren  Weg  und  suche  Schritt 
für  Scliritt  in  eure  Fusstapfen  zu  treten.  So  seid  ihr  die  Vor- 
bilder meines  ganzen  Strebens  und  Lel)ens. 

Gott  sei  von  Herzen  gedankt,  dass  bei  euch  alles  wohl  ist; 
Er  möge  euch  noch  ferner  das  leibliche  und  geistige  Wohlsein  er- 
halten 1  —  Mit  mir  geht  es,  Gott  Ijob,  auch  recht  gat,  obwol  mein 
altes  Leiden  trotz  der  täglichen  Bewegung,  die  ich  mir  mache, 
mich  bisweilen  noch  heimsucht.  Manches  Aergemis,  das  mir  die 
geistige  Trägheit  des  einen  nnd  die  allza  grosse  Lebhaftigkeit  des 
anderen  Knaben  machen,  mag  aach  etwas  dazu  beitragen,  dass  ich 
oft  verstimmt  bin;  und  noch  bin  ich  nicht  dazn  gekommen.  Aber 
diese  Anwandlungen  der  'Laane  ganz  Herr  za  werden.  Wie  ist 
doch  die  Selbstverleagnang  nnd  Selbstflberwindnng  in  jeder  Bezie- 
hang  80  schwer  1  Ein  fortwährender  i[ampf  nnd  der  Sieg  so  selten!  • 
Ein  beständiges  Eingen  and  das  Unterliegen  so  häuüg  1  Ein  onaof- 
hörliches  Streben  nach  Wahrheit  und  Licht,  und  das  Gewelie  der 
Luge  und  Finsternis  so  dicht  und  stark  i  Wir  sind  frei  und  doch 
Knechte  !  Und  gerade  das  edelste  Theil  in  uns  der  Knechtschaft 
am  meisten  ausgesetzt  !  —  Das  führt  mich  auf  deine  Frage,  theurer 
Onkel.  Du  hast  mir  da  die  schwerste  Frage  vorgelegt,  die  man 
t>»  iheologiris  aufwerfen  kann ;  die  ich  mich  auch  nicht  getraue 
genügend  beantworten  zu  konuen.   Welcher  Mensch  überhaupt 
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kann  sich  rahmen,  sie  völlig  gelöst  za  haben?!  Es  ist  dies  ein 
Geheimnis,  in  das  nns  wol  alle  zu  schauen  gelastet;  aber  wer  hat 
d«)  Schleier  der  göttlichen  Bathschlflsse  ganz  gelOftet?  Gerade 
Aber  diesen  Pankt  habe  ich  anch  keinen  der  Theologen  und  Philo- 
sophen des  Auslandes  sprechen  hören.  Tholuck,  in  seiner  Moral, 
kam  nicht  darauf ;  Julius  Müller  sprach,  als  ich  ihn  hörte,  über 
die  Sacramente.  Weder  Neander  noch  Heugstenberg  lasen  über 
den  Römerbrief;  Twesten  war  niclit  über  die  Einleitung  in  die 
Doginatik  hinausgckoninien.  Werder,  in  seiner  Lo^ik,  hatte  damit 
nichts  zu  scliafen ;  der  einzige,  Schelling,  berührte  die  Freilieit 
des  Menschen  in  seiner  «Philosophie  der  Offenbarung»,  aber  nicht 
im  Verhältnis  znr  Prädestination,  sondern  in  Folge  seiner  Potenzen- 
lehre , (erste  Potenz :  das  Seinkönnen,  zweite  Potenz  :  das  Nicht- 
seinkönnen, die  dritte  Potenz,  swischen  beiden  schwebend :  der 
Geist ,  —  mir,  einem  nnphilosophischen  Kopfe,  noch  immer  nicht 
Usr,  ob  ich  es  Jetzt  gleich  noch  einmal  gelesen  habe).  ~  Was 
aoo  meine  nnmassgebliche  Meinung  betri£Et,  so  glaube  ich,  dass 
Fsnlos  za  allen  diesen  anscheinend  starken  und  harten  Ausdrücken 
dadurch  gebracht  wordeii  ist,  dass  er  das  Verhältnis  der  Juden  zu 
den  Heiden  und  beider  zum  Chrfstentbnm  so  genau  und  so  scharf 
ftls  möglich  bestimmen  wollte.  Dieses  setzt  er  in  Cap.  9,  10  und 
11  aus  einander.  Die  Juden  waren  die  zunächst  berufenen  ;  aber 
sie  beachteten  die  Berufung  nicht  auf  die  rechte  Weise.  Sie 
wollten  sich  selber  den  Himmel  verdienen,  statt  das  reine  Gnaden- 
geschenk anzuerkennen  ;  daher  wurden  nicht  sie,  sondern  die  Heiden 
zu  Hauptträgern  der  Gnade  Gottes  erwählt.  Dennoch  aber  hat 
Gottes  Verheissang  nichts  von  ihrer  GUtigkeit  verloren.  Denn 
ao  wie  die  Abraham  gegebene  Verheissung  nicht  auch  auf  Ismael, 
isndem  nur  auf  den  Sohn  der  Sarah  und  von  dessen  Nachkommen 
nur  auf  die  Kinder  Jakobs  sich  bezog,  so  gehören  zu  dem  wahren 
Israel,  das  immer  auserwfthlt  bleibt  (Böm.  9,  6),  nur  die,  welche 
das  dargebotene  Heil  im  Qlauben  ergreifen.  Da  es  aber  vor  der 
Hand  nur  wenige  waren,  so.  ward  das  HeU  anch  und  vorzüglich 
IHcht-Israeliten,  also  anch  den  Nachkommen  Ismaels  und  Esaus 
angeboten.  Denn  dadurch,  dass  sie  nicht  zu  Trägern  der  vorbe- 
reitenden Heilslehre  ausersehen  waren,  war  ihnen  nicht  die  Fähig- 
keit und  Möglichkeit  genommen,  einst  das  wirklich  eingetretene 
Heil  anzunehmen.  In  den  Worten  Rom.  9,  12  vgl.  mit  Gen.  25, 
20  liegt  ja  keine  V^'werfung  Esaus;  sonst  wären  ja  alle  öovAtvovr^s 
BcUuu  durch  ihre  äasserlicbe  Lage  von  Gott  verwurieu.    Gen.  21, 
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18  erhalt  auch  Ismael  von  Gott  eine  Verheissung,  und  V.  20  hdsst 
es :  Gott  war  mit  dem  Knaben.  Ferner  steht  die  Büm.  9,  13  an- 
gezogene  Stelle  nipht  unter  den  Worten,  die  Gtott  zu  Bebekka 
sprach,  auch  nicht  einmal  in  der  Genesis,  sondern  Maleachi  1,  3, 
—  ist  also  auf  den  bereits  geschehenen  Abfall  Esaas  vom  Herrn 
begründet.  Gott  straft  so  wenig  die  Nachkommen  nm  der  Vor* 
fahren  Sflnden  willen,  dass  er  allen  Heiden  das  Heil  verkündigen 
lässt,  freilich  nur  aus  Gnade,  nicht  aas  Verdienst  der  Wetke,  wie 
die  Jaden  es  za  erlangen  hofften  (Röm.  9,  16).  .  .  .  Es  ist  also 
nur  Gnade,  wenn  Gott  sich  jemandes  erharmet ;  aber  er  verstockt 
niemand,  der  niclit  durch  eigene  freie  Handlungen  das  Sündenmass 
bis  zum  Rande  gefüllt  hat.  Und  endlich,  verstockt  Gott  dann 
auf  immer?  Können  die  G«fässe  des  Zorns  nie  Gefässe  der  Ehren 
werden  ?  Waren  docli  die  Heiden  vor  Ohristo  das  Erstere,  erhielten 
aber  durch  Christum  Macht  das  Letztere  zu  wenien.  Ja  selbst 
die  Jaden,  über  welche  das  Gericht  der  Verstocknng  verhängt 
ward,  weil  sie  sich  absichtlich  verblendeten  gegen  das  Heil,  sind 
nicht  für  immer  verstockt  worden.  Das  beweisen  erstens  die 
Jndenbekehmngen  von  jener  Zeit  an,  die  ohne  völlige  Frnheit  des 
Menschen  nicht  möglich  gewesen  wftre;  and  das  geht  zweitens 
hervor  ans  Röm.  11,  25,  26,  womach  die  Verstocknng  Israels  nor 
eine  theilweise  ist,  nämlich  fttr  die,  die  starrsinnig  in  ihrer  Ver- 
blendung beharren  wollen,  endlich  aber,  nach  der  Bekehning  der 
Fülle  der  Heiden,  auch  ganz  Israel  die  Angen  öflfhen  nnd  das  Heil 
ergreifen  wird.  —  Dieses  etwa,  theurer  Onkel,  wären  die  Grund- 
züge, wie  die  Freiheit  des  Mensclien  und  die  allgemeine  Gnaden- 
wahl mir  scheinen  gerettet  werden  zu  können.  Doch  ist  dies  ja 
nur  ein  Versuch,  der  freilich  einer  viel  gründlicheren  Fjrörterung 
nnd  Ausführung  bedürfte  Auch  bin  ich  weit  davon  entfernt, 
UKMue  Ansicht  für  die  absolut,  richtige  auszugeben.  Wie  du  weisst, 
habe  icli  gegenwärtig  auch  kein  einziges  Buch  hier,  das  ich  za 
üathe  ziehen  könnte,  ausser  der  heil.  Schrift  selbst. 

Den  25.  Herzliche  Freude  macht  es  mir,  dass  unser  lieber 
Karl  in  Dorpat  so  herrlich  gedeiht.  Gott  gebe  ihm  auch  ferner- 
hin Seinen  Segen  zum  theologischen  Studium  und  zu  all  seu^em 
Thun  and  Treiben ;  er  erhalte  ihm  auch  noch  lange  die  Leitung 
unseres  lieben  trefflichen  Ulmann.  —  Aber  denkt  each,  was  sich 
hier  für  ein  schreckliches  Gerücht  hinsichtlich  Ulmanns  verbreitet 
hat.  Ich  war  nämlich  gestern  Abend  in  einer  Gesellschaft  bei 
Fastor  Taabenheim  und  hörte  da  vom  jüngeren  Mnralt  and  einigen 
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anderen  Predigern  fOr  gans  beetlmmt  ersiUen,  dass  Ulmann,  weil 
er  als  fieamter  ohne  Erlanbnis  einen  Pokal  von  sämmtlichen  Stu- 
denten mm  Geschenk  angenommen  und  sich  in  einer  dabei  gehal- 
tenen Bede  des  Ausdrucks :  c  Burschenschaft  t  bedient  habe,  seines 
Amtes  entsetzt  und  fUr  anstellnngsunf&hig  erklärt  worden  seil 
Tkubenheim  hoffte  noch,  dass  es  eine  yerwecbseluDg  mit  einem 
kSntieh  kassirten  liyländischen  Prediger  Oelmanii  sein  werde. 
Allein  diese  Vermuthung  fand  wenig  Glauben.  Audi  hörte  ich 
schon  vor  einigen  Wochen,  dass  der  Gehilfe  des  Curators,  Obrist 
Schöniugk,  aus  Dorpat  hierher  gekommen  sei  Jetzt  erfuhr  ich 
auch,  dass  er  deshalb  hier  gewesen  sei,  um  den  Minister  in  dieser 
Angelegenheit  aufzuklären  und  zu  beschwichtigen.  Der  Rector 
Volkmann  soll  mit  einem  scharfen  Verweise  abgekommen  sein.  — 
Wenn  das  Gerücht  sich  bestätigt,  so  hat  die  Universität  und 
die  Barschen  weit,  besonders  aber  unsere  Kirche  einen  herben  Yer* 
last  zu  beklagen.  Unser  armer  ülmaun  1  Wie  wundersam  und  nn- 
begreiflich  sind  doch  oft  Gottes  Wege  und  Führungen  I  Ich  wills 
immer  noch  nicht  glauben,  dass  es  wahr  sein  kann.  Ist  es  aber, 
nun,  so  gebe  Oott  ihm  auch  die  Kraft,  sein  Loos  still  zu  tragen, 
und  Keife  ihm  femer  durchs  Leben!  —  Auch  die  Oelmapnsche 
Sache  ist  eine  unangenehme. 

Am  Torigen  Donnerstage  war  ich  bei  Pauffler  mit  den  meisten 
der  hiesigen  Prediger  zusammen.  Ich  trug  ihnen  meine  Bitte  vor, 
mich  dann  und  wann  statt  ihrer  predigen  zu  lassen,  und  fand  bei 
Moritz  sogleich  Bereitwilligkeit  dazu.  Frommann  tritt  mir  den 
letzten  Sonntag  im  Jahr  ab,  aber  ich  darf  nur  iihvv  den  Sonntags- 
text predigen.  Selbst  am  Neujahrstage  soll  das  (Jonsistorium 
keine  Ausnahme  gestatten.  Beide  wollen  mir  aber  am  liebsten 
Kroasfeiertage  überlassen,  wo  freilich  fast  kein  Mensch  zur  Kirche 
geht.  —  Ein  anwesender  Consistorialassessor  machte  ein  saures 
Gesicht  und  fragte  sogleich  nach  meiner  Berechtigung  zu  predigen ; 
dass  ich  beide  Examina  gemacht,  reiche  nickt  bin;  ich  müsse  mich 
beim  hiesigen  Gonsistorium  melden  &c.  &c.  Auch  nach  seinen 
übrigen'  Reden  zu  schliessen,  scheint  dieser  Herr  ein  kleinlich 
pedantischer  Mann,  ein  wahrer  Formenmensch  zu  sein.  —  So 
habe  ich  denn  meinen  Bericht,  dass  ich  in  diesem  Ck>nsistorial- 
bezirk  Lehrer  bin,  und  eine  Unterlegnng  ans  Gonstistorinm  um 
die.  Brlaabnis,  hier  zu  predigen,  fertig  f^hrieben,  meine  Con- 
doitenliste  und  Consistorialzeugnisse  beigelegt  und  werde  alles 
zusammen  morgen  selbst  im  Gonsistorium  abgeben.  Den  General* 
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saperintendenten  flittoer  sprach  ich  schon 'gestern  bei  Tö,  nnd  er 
war  so  vemflnftig  zn  sagen,  dass  es  sich  nach  dem  Kirchengesetze 
ganz  von  selbst  verstände,  dass  ich  hier  predigen  dftrfe,  nnr  sollte 
ich  meine  Zeugnisse  einschicken.  -  Den  alten  Jahn  habe  ich  seit 
meiner  Rflckkunft  hierher  noch  nicht  zu  Hause  getroffen.  —  Gott 
gebe  mir  zum  Predigen  Seinen  Segen! 

Für  die  üeberscliickung  des  Briefes  von  Harnack  danke 
ich  dir  herzlich,  liebster  Onkel ;  er  ist  schon  am  18.  (30.)  August 
geschrieben  !  Herzliche  Grüsse  an  alle  Lieben  gross  und  klein, 
uab  uud  lerne  1  Mit  inniger  kindlicher  Liebe  euer  treuer  Sohu. 

St.  Petersbuig,  lö.  Dec.  1842. 
Mein  theurer  Onkel  ! 

Bereits  sind  es  über  drei  Wochen  her,  dass  ich  an  dich  ge- 
schrieben habe,  aber  von  deiner  lieben  Uand  noch  immer  keine 
Zeilen  i  Und  morgen  ist  kein  Posttag  mehr  1  Gewiss  sind  es  aber 
nur  deine  vielen  Oeschftfte,  die  dich  am  Schreiben  verhindern. 
Denn  ich  will  es  mir  selbst  nicht  einräumen,  dass  etwas  anderes 
der  Grund  deines  Schweigens  sein  kdnne.  Wenn  dieser  Brief  in 
eure  Hftnde  kommt,  so  wird  wol  auch  schon  unser  lieber  Karl 
sich  fdr  die  Ferienzeit  in  eurer  Mitte  befinden.  Ich  habe  vor  drei 
Wochen  an  ihn  geschrieben,  aber  keine  Antwort  erhalten ;  und 
fttr  dies  Mal  war  es  so  gut  —  aus  gewissen  OrQnden.  Bat  er 
nicht  alle  Lust  verloren  zurückzukehren?  Bei  so  bewandten  Um- 
stünden würde  es  viellciclit  zu  Hause  besser  und  leichter  sein. 

In  Betrert"  der  bekannten  döridsclien  Attaire  hat  der  Minister 
Uwaruw  zum  Pastor  M.  bei  (Telegenlieit  einer  Audienz  gesagt 
und  ihn  zun»  Weiterverbreiten  seiner  Wei  te  autorisirt :  dass  er 
(der  Minister)  der  grösste  Freund  der  Deutschen  und  die  einzige 
Stütze  der  Universität  Dorpat  sei,  und  diese  es  nur  ihm  zu  ver- 
danken habe,  dass  sie  nicht  aufgehoben  worden.  Es  ist  im  Werke 
gewesen,  eine  Criminaluntei^suchung  gegen  die  Studenten  einleiten 
zu  lassen,  wo  dann  vielleicht  hundert  nach  Sibirien  gekommen 
wftren.  Mit  Benkendorfb  Hilfe  sei  es  aber  gelungen,  die  Ueber- 
zeugung  hervorzurufen,  dass  die  Studenten  unschuldig  oder  nur 
verführt  worden  seien,  dass  Ulmann  aber  an  allem  schuld  sei.  Daher 
habe  Ulmann  fort  müssen,  um  die  Studenten  zu  retten  und  ihnen 
nicht  femer  Anlass  zu  geben,  ihm  auf  seinen  Antrieb  Ehrenbezeu- 
gungen zukommen  zu  lassen,  die  nur  hohen  Personen  gebührten. 
Ulmauu  habe  ihm  einen  Brief  geschrieben,  worin  er  die  Schuld 
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auf  die  Stadenteii  sehiebe,  in  welchem  aber  jedes  Wort  ihn  selber 
Terdamme.  

In  meine  jetzige  Stellung  habe  ich  mich  bereits  ganz  gut 
hineingelebt.  Die  Trauer  um  den  Tod  eines  Bruders  meiner  Priii- 
cipalin  fesselt  die  Familie  ans  Haus.  Und  so  bringe  ich  last  alle 
meine  Abende  in  einem  angenehmen  häuslichen  Kreise  zu,  wo  leb- 
haft conversirt,  jeux  (resprif  gespielt,  Musik  gemacht,  oder,  was 
sehr  häufig  vorkommt,  Schach  en  drux  und  oi  quatn-  gespielt  wird. 
Sf<  kommt  es  denn,  dass,  obgleich  ich  bisweilen  sclion  zweimal  in 
der  Woche  des  Abends  ausgehe,  ich  es  im  ganzen  vorziehe,  zu 
Hanse  zu  bleiben  und  mich  hier  zu  amflsiren.  Nebenbei  werde  ich 
80  u  der  Uebung  erhalten,  franzosisch  zu  sprechen.  —  Mit  meiner 
Jagend  geht  es,  wie  früher,  getheilt;  ein  Sanguiniker  and  ein 
Phlegmaticns  passen  nnn  einmal  nicht  zusammen. 

Das  schöne  Weihnachtsfest  rflckt  heran ;  es  wird  das  fünfte 
sein,  das  ich  nicht  mehr  in  enrer  Mitte  verbringe.  Wie  doch  die 
Zeit  so  schnell  vergeht!  Wer  hemmt  ihren  Lauf  l  Und  wol  manches 
Jahr  wird  dahinschwinden,  bevor  wir  es  wieder  einmal  alle  zn- 
sammen  Mem,  —  Von  den  lieben  Verwandten  werden  schwerlich 
viele  bei  euch  sein,  wenn  bei  euch  nicht  die  Witterung  ganz  andei-s 
ist,  als  hier.  Seit  etwa  anderthalb  Wochen  haben  wir  anhaltendes 
Thauwetter,  so  dass  jetzt  kaum  eine  Spur  von  Schnee  mehr  da 
ist  und  alles  zu  Wagen  fährt.  Das  Eis  auf  der  Newa  hält  noch, 
i><t  aber  vom  Wasser  hoch  gehoben  Ich  leide  sehr  durch  dieses 
Wetter,  besonders  an  Congestionen  zum  Kopfe ,  die  mir  alles 
Arbeiten  ungemein  erschweren.  Gott  verleihe  euch  Lieben  allen 
dodi  eine  feste  Gesundheit !  Mit  kindlicher  Liebe  dein  treuer  Neffe. 


St.  Petersburg,  39.  Dec.  1842. 
Innigst  geliebter  Onkel !  Liebste,  theuerste  Schwester  1 
Endlich,  nach  langem,  mehr  als  vierwöchentlicheni  Warten 
doch  Briefe  von  euch  Geliebten  l  Ich  war  in  der  letzten  Zeit 
wirklich  schon  ganz  schwermflthig  geworden,  weil  ich  mir  euer 
langes  Schwelgen  durch  nichts  anderes  als  durch  irgend  einen  un- 
angenehmen Vorfall  erklären  wollte.  Gott  Lob,  dass  dies  nur 
Phantasiegebilde  waren  !  Namentlich  war  ich  Karls  wegen  in  Sor- 
gen, den  ich  wider  seinen  Willen  auf  unangenehme  Weise  in 
Dorpat  zurückgehalten  tUrrlitete.  Denn  es  heisst  hier,  Ulmanns 
Freunde  würden  m\&  äpecieiibte  überwacht.   Bienemaua  hat  einem 
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Gliede  der  geheimen  Polizei  schriftlich  die  Aosdracke  mittheUen 
müssen,  die  er  in  der  am  darauf  folgenden  Sonntag  gehaltenen 
Predigt  gebraucht  hat.  Man  hat  ihm  anter  der  Hand  sagen  lassen, 
er  solle  sehr  auf  seiner  Hut  sein,  denn  er  st&nde  schon  auf  der 
schwarzen  Liste,  und  ein  Wörtlein  könne  ihn  fUlen.  —  Indess 
hoffte  ich  auf  der  anderen  Seite,  dass  seine  Kenntnis  der  ümstftnde 
Karin  von  jedem  übereilten  Schritt  würden  zarfickgehalten  haben, 
und  Gott  sei  gedankt,  dass  ich  mich  nicht  geirrt.  —  Hier  hat 
diese  Geschichte  noch  nicht  aufgehört  Tagesgespräch  zu  sein. 
Von  den  10000  Rbl  Bco.  weiss  man  liier  nichts,  erzählt  aber, 
dass  Adt^l  und  Universität  -JOOO  Rbl.  S.  zusammengeschossen  hätten, 
um  der  Familie  vor  der  Hand  eine  Subsistenz  zu  sichern. 

Der  vorgestrige  Morgen  sah  mich  auf  der  Kanzel  in  der 
St.  Petrikirche.  Die  Gemeinde  war  sehr  zahlreich  versammelt, 
obgleich  sie  schon  zwei  Tage  nach  einander  in  der  Kirche  gewesen. 
Neugierde  trieb  sie  schwerlich,  denn  nur  wenige  meiner  Bekannten 
wussten  es,  dass  ich  predigen  würde,  und  die  meisten  sollen 
mich  für  einen  fremden  Prediger  gehalten  haben.  Der  Herr 
stand  mir  bei,  so  dass  ich  keinen  Augenblick  befangen  war.  Aus 
den  Worten  Simeons  zu  Maria  und  Joseph  hatte  ich  das  Thema 
gezogen :  cOhristus ,  der  Prüfstein  unserer  Herzen»,  1)  insofbm 
wir  uns  an  ihm  stossen  zu  unserem  Verderben ;  2)  insoibm  wir 
an  ihm  halten  zu  unserem  Heil.  Das  Ganze  war  natürlich  in 
Bezug  auf  den  Jahresschluss.  Ein  competentes  Urtheil  über  diese 
Predigt  habe  ich  noch  nicht  gehört,  glaube  aber,  dass  sie  den 
beiden  in  ^loskau  gehaltenen  nachsteht.  Icli  wollte  nämlich  einen 
zum  Jahresschluss  passenderen,  weniger  scliurfen  Text  nehmen ; 
allein  Frommann  und  Taubenheim  erhtubten  es  nicht.  Und  so 
habe  icli  diesen  Text  einigermassen  mit  Unlust  behandelt.  Zum 
Predigen  komme  ich  wahrscheinlich  so  bald  nicht  wieder,  da  T. 
erklärte,  er  trete  seine  Kanzel  niemandem  ab,  und  aus  Frommanns 
Worten  hervorgeht,  dass  er  es  auch  nicht  gerne  thut,  doch  viel- 
leicht in  der  Fastenzeit  oder  zu  Ostern.  Wahrscheinlich  wird 
auch  Hai*nack  hier  einmal  predigen ;  er  ist  vor  einigen  Tagen  aus 
dem  Auslande  zurückgekehrt  und  wird  hier  einige  Wochen  bleiben, 
um  seine  Gonsistorialexamina  zu  machen.  Er  hat  mir  einen  herz- 
lichen Oruss  an  dich,  lieber  Onkel,  aufgetragen.  Hast  du  seine 
kürzlich  erschienene  Schrift:  «Jesus,  der  Christ»  schon  gelesen? 
Ich  habe  mir  dieselbe  verschrieben.  —  An  theologischer  LectOre 
wird  es  mir  nun  bald  nicht  mehr  mangeln,  da  ich  mit  dem  nenen 


Digitizeü  by  CjüOgl 


^t.  Petersburger  Briefe  eines  kui*l.  Caudidaten. 


75 


Jahr  in  den  hiesigen  grossen  theologischen  Lesesirkel  eintrete,  der 
dnrdi  den  liebenswürdigen  Dr.  Blnm  ins  Leben  gemfen  ist. 

Ben  Sonntag  verbrachte  ich  zam  grOssten  Theil  bei  From« 
msnn.  Je  mehr  ich  ihn  kennen  lerne,  desto  besser  gefällt  er  mir. 
Seine  geistreiche  Unterhaltung,  seine  tiefe  theologische  Gelehrsam- 
keit, sein  ganzes  Wesen  fesselt  fast  nnwiderstehlich.  Sein  Söhn- 
ehen ist  ein  allerliebster  Knabe  von  einem  Jahr.  Man  machte  an 
diesem  Abend  für  das  Kind  und  mehrere  andere  anwesende  Knaben 
einen  Weihnaclitsbaum,  den  einzigen,  den  ich  in  diesem  Jahr  ge- 
sehen. Denn  bei  uns,  wie  in  allen  russisclien  Häusern,  wurde 
keiner  gemacht,  und  fand  auch  keine  Bescheerung  statt.  So  sass 
ich  denn  am  schönen  Weihnachtsabend  ganz  mismiithig  auf  meinem 
Zimmer.  Ich  dachte  daran,  wie  oft  wir  zu  Hause  an  diesem 
Abend  so  lieiter  zusammengewesen,  wie  auch,  dass  ihr  Lieben 
wieder  so  froh  beisammen  wäret,  —  und  ich  allein  musste  nun  fem 
Ton  euch  sein  ! 

Wenn  du  glaubst,  theure  Schwester,  dass  mein  hiesiges  Leben 
80  reichen  Stoff  zum  Erz&hlen  biete,  so  irrst  du.  Denn  mir  yer- 
geht  hier  ein  Tag  wie  der  andere,  einen  Tag  wie  den  anderen  sind 
hier  gewisse,  immer  wiederkehrende  Gaste,  die  sich  mit  der  Grftfiu 
vnterhalten,  ohne  dass  die  flbrigen  viel  Notiz  von  ihnen  nehmen. 
Oder  jange  Offtdere  und  Beamte  machen  den  Oomtessen  den  Hof, 
and  einen  Abend  wie  den  anderen  werden  Karten  oder  jeux  d'esprit 
gSBpielt,  bisweilen  auch  Musik  gemacht.  Getanzt  wird  der  Trauer 
wegen  gar  nicht.  Am  !;">.  .Januar  soll  aber  doch  die  Hochzeit 
der  jüngeien  Comtesse  sein.  —  Die  rnterhaltung  bilden  Tages- 
neuigkeiten, ohne  Interesse  für  Xichtliiesige.  Eine  Zeit  lang  stand 
der  grosse  Klumpen  gediegenen  (loldes  an  der  Tagesordnung,  der 
im  Ural  gefunden  worden  und  mehrere  Tage  hier  beim  Grafen 
lag.  Er  hat  ganz  die  zackige,  eckige  Form  wie  in  Wasser  ge- 
gossenes Blei,  ist  ungefähr  IKj  Fuss  lang,  1  Fuss  breit,  H  Fuss 
hoch  und  hat  einen  reinen  Werth  von  85000  Rbl.  Bco.  —  Einen 
grossen  Genuss  hatte  ich  yor  vierzehn  Tagen.  Der  berühmte 
Pianist  Henselt  spielte  nns,  nftmlich  eine  Stunde  lang  vor.  Ich 
sage  ganz  aufrichtig,  dass  sein  Spiel  mich  unendlich  mehr  ange- 
sprochen hat,  als  das '  Liszts.  Bei  diesem  scheint  alles  blosse 
Fingerfertigkeit  zu  sein,  wfthrend  man  es  Henselt  ansieht,  ja  anhört, 
denn  bei  recht  ergreifenden  Stellen  singt  er  im  tiefsten  Bass  mit 
und  zittert  am  ganzen  Körper,  dass,  was  er  vorträgt,  er  auch 
Ahlt.    Die^e  Stunde  hat  auf  mich  einen  tiefen,  bleibenden  Eindruck 
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gemacht.  So  wie  man  jede  Sache  erat  recht  würdigen  kann,  wenn  sie 
mit  Geist  Torgetragen  wird,  so  ist  es  gewiss  am  meisten  bei  der 
Mnsik.  Das  bekannteste  Stttck,  von  einem  Meister  gespielt,  er- 
scheint nns  ganz  neu ;  seine  Schönheit  nnd  Gediegenheit  wird  nnn 
erat  znm  Bewosstsdn  gebracht.  Und  ich  glanbe,  dass  ein  schönes 
Mosikstttck,  anf  die  rechte  Weise  vorgetragen,  von  grossem  mora- 
lischen Binflnss  anf  die  Menschen  sein  kann.  Denn  die  Mnsik 
erscheint  mir  noch  göttlicher  als  die  Sprache.  Wäre  dies  nicht 
von  jeher  die  Ansicht  der  Menschen  gewesen,  warum  würde  die 
heilige  Schrift  uns  auffordern,  den  Herrn  mit  Lobgesängen 
zu  preisen  ?  Warum  sprechen  wir  von  einem  Lobgesang  der 
himmlischen  Heerscharen  V  Woher  wäre  Ptolemäus  darauf  gekom- 
men, von  einer  Sphärenmusik  zu  sprechen  ?  Wahrlich,  unser  Dr. 
Martin  hat  Recht ,  seine  P>au  Musica  hoch  über  alles  andere 
Irdische  zu  stellen.  Sie  ist  die  Sprache  und  das  Band  der  Geister. 
—  Frommanns  Bibelstunde  am  Dienstag  Abend  in  der  Petrikirche 
ist  immer  sehr  besucht ;  nnd  man  mnss  es  ihm  lassen,  er  versteht 
durch  seine  grosse  Anslegnngsgabe  nnd  durch  sein  Bednertalent 
die  Versammlung  anzuziehen  und  zu  fesseln.  Aber  dennoch  bin 
ich  aberzeugt,  dass  bei  weitem  nicht  alle  seinetwegen  allein,  son- 
dern anch  des  herrlichen  Orgelspiels  wegen  hinkommen,  das  vor 
und  nach  dem  Vortrage  die  Seelen  zn  Gott  erhebt.  Der  Eindruck, 
den  das  Wort  hervorgebracht,  wird  durch  dieses  vervollständigt, 
erhöht  nnd  befestigt.  Während  die  Kirche  sich  rasch  ftkUt,  weil 
niemand  etwas  von  der  Musik  verlieren  will,  wird  sie  erst  leer  bei 
den  letzten  im  hohen  Gewölbe  verhallenden  Tönen  der  Orgel, 
lange  nachdem  Frommann  die  Kirche  verlassen.  Es  thut  mir  un- 
endlich leid,  dass  ich  nicht  mehr  für  die  Musik  gethan  habe;  aber 
auch  hier  kann  ich  nichts  dafür  thuu,  weil  H!h  kein  Pianoforte  auf 
meinem  Zimmer  habe  und  in  den  Gesellschaftssälen  mich  natürlich 
nicht  üben  mag,  ob  sie  gleich  erst  gegen  Abend  lebhaft  werden. 
Doch  ist  mir  eins  versprochen  worden.  Ein  Talent,  das  Gott  mir 
gegeben,  habe  ich  aber  doch  Gelegenheit  jetzt  auszubilden,  nftm- 
lich  für  das  Zeichnen,  nnd  der  Lehrer  ist  immer  sehr  mit  mir  zu- 
frieden. Ich  möchte  wol  bis  zu  diesem  Sommer  so  weit  kommen, 
nach  der  Natur  zeichnen  zu  können,  was  mir,  &lls  wir  hinaus- 
reisen  sollten,  unendliches  Vergnflgen  gewährai  wftrde. 

SonYitag  war  ich  Zeuge  von  heftigen  Parteikftmpfen.  Es 
wurden  nflmlich  in  der  Petrigemeinde  die  Eirchenrftthe  und  Depn- 
tirten  gewählt  und  einer  der  bisherigen  Deputirten,  Herr  v.  O., 
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hatte  es  darauf  angesetzt,  durch  eine  Klage  über  eine  ganz  gering- 
fügige 8adie  den  ganzen  Kirchenrath  zu  sprengen  und  sich  selbst 
zum  Präsidenten  desselben  aufzuschwingen.  Allein  er  hatte  seine 
Absicht  schon  früher  laut  werden  lassen,  und  so  hatte  sicli  im 
Kirchenrath  und  in  der  Gemeinde  eine  Ligue  gegen  ihn  gebildet; 
sein  Vortrag  wurde  nicht  einmal  angehört  und  er  selbst  zn  gar 
nichts  erwfthlt.  Ein  Anwesender  sagte  nach  der  Ansprache,  die 
Frommann  zor  Eröffnung  der  Sitzung  an  die  Gemeinde  hielt: 
cWer  wollte  nach  einer  solchen  christlichen  Ermahnung  noch  ein 
Götzendiener  sein!> 

Den  30.  Ich  hörte  gestern  Abend  bei  Frommann  von  meh- 
reren, u.  a.  von  Pastor  Zand,  der  selbst  in  der  Kirche  gewesen, 
dass  meine  Predigt  Beifall  gefunden  habe  und  ich  auch  so  deut- 
lich gesprochen,  dass  man  mich  überall  verstanden.  Pastor  Knie- 
rieni  sagte  mir,  dass  durchaus  nichts  Wahres  daran  sei,  dass  ül- 
mann  von  irgend  einer  Seite  her  Geldunterstützungen  erhallen ;  vor 
der  Hand  bedui  le  er  derselben  auch  nicht.  —  Moritz  forderte  mich 
auf,  ihn  diesen  Sommer  wo  möglich  alle  vierzelm  Tni^a  mit  Predigten 
zu  unterstützen,  da  Pastor  ßehse  eine  Reise  ins  Ausland  machen 
wolle.  Den  alten  Jahn  will  ich  nochmals  bitten,  mir  bisweilen 
seine  Kanzel  abzutreten ;  doch  zweifle  ich,  dass  es  fruchten  wird. 
Stets  mit  kindlicher  Liebe  euer  treuer  Sohn. 
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V'^m:''^^^  den  Büchern,  die  seit  dem  Herbst  unsere  geschicht- 
H^ll  liebe  Literatur  bereiebert  haben,  schliesst 

0.  Schirren,  Arehir  für  die  OesoUchte  Liv-,  Ehst-  und  Garhuide.  Nene 
Folge.  Bd.  XI  oder  Nene  Quellen  xor  Geschichte  des  Untergtuige 
liyländischer  SelliHtündigkeit.  Aus  dem  däniachen  Geh.  Archiv  zn 
Kopenhegea.  Bd.  lU.  KevaL  F.  Kluge,  1886.  S.  VIII  11  38i. 

die  Yor  fftnliudzwanzig  Jahren  begonnene  gewaltige  Publication 
des  Materials  für  die  einschneidendste  aller  Epochen  unserer  Gto- 
schichte  ab.  Nach  dem  Erscheinen  des  fünften  Bandes  der  Quellen 
trat  ohne  Verschulden  des  Herausgebers  und  des  Verlegers  eine 
längere  Stockung  ein,  und  es  war  zu  fürchten,  dass  das  Werk  un- 
vollendet bliebe.  Da  gewann  die  estliuulische  literärisclie  Gesell- 
schaft durch  ein  Legat  des  verstorbenen  Sageiilorschers  Heinr. 
Neuss  die  Mittel  zu  weiteren  Publicationen  und  erkannte  es  als 
ihre  Pflicht,  die  erste  Verwendung  der  Fortführung  des  Schirren- 
schen  Urkunde!) Werkes  zu  widmen.  Herausgeber  und  Verleger 
vereinigten  sich  mit  ihr  in  gleicher  Bereitwilligkeit,  und  so  wurde 
der  Bestand  des  schwedischen  Reichsarchivs  in  drei  weiteren  fiftndea 
veröffentlicht,  woran  sich  der  des  dänischen  Geheimarchivs  gleich- 
falls in  drei  Bänden  anschloss.  Rechnet  man  billig  des  Ref.  Edi* 
tion  der  «Briefe  und  Urkunden  aus  inländischen  Archiven»  in  fünf 
Bänden  hinzu,  so  liegt  nun  in  1»)  Bänden  das  der  Durchforschung 
harrende  Material  in  einer  Reichlialtigkeit  vor,  wie  es  für  einen 
Zeitraum  von  fünf  bis  seclis  .fahren,  \h'u  -101)2,  scliwerlich  in 
einer  provinzialgeschichtlichen  Literatur  wieder  geboten  werden 
mag.  —  Allerdings  ist  eine  Vollständigkeit  noch  nicht  erreicht. 
Wenn  anch  Stockholm  and  Kopenhagen  nur  hie  und  da  noch  ein 
neu  gefundenes  Schriftstflck  aufweisen  mögen,  so  ist  durch  die 
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systeinHlisclie  Durchforschung  der  baltischen  Arcliive  und  die  Er- 
schliessung des  ungeahnten  Reichtimms  der  Stadt  Reval  an  archi- 
raUschea  Schätzen  so  viel  zusammeogebracht,  dass  die  <  Briefe  und 
Urkunden)  ganz  wohl  einen  massigen  Ergänzungsband  erhalten 
kSnoten.  Weiter  ist  durch  Dr.  Hildebrand  bekannt  gemacht,  wie 
viel  Petersburg  nnd  Moskau  von  littanischer  nnd  rassischer  Seite 
ZOT  Kenntnis  jener  Jahre  beitragen.  Dazu  bergen  Terschiedene 
irchi?e  Deutschlands  noch  angehobene  Quellen  zum  vollen  Ver- 
ständnis der  Katastrophe,  die  über  die  alte  livländische  Confödera- 
tion  hereinbrach. 

Unsere  Meinung  ist  jetzt  nun  keineswegs,  dass  dieses  alles 
auch  besonders  edirt  werden  sollte,  wie  Ret.  diesen  Wunsch  vor 
zehn  Jahren,  vor  der  Inangritt'nahme  des  siebenten  Bandes  des 

est-  und  kurländischen  Urkundenbaches,  aasgesprochen  hat. 
Die  bezeichneten  Nachträge  können  warten,  bis  an  sie  die  Reihe 
kommt.  Nur  die  Pnblication  der  doch  aus  dem  Bahmen  des 
Urkundenbuchs  fallenden  chronikalischen  Aufzeichnungen  des  riga- 
seben Stadtschreibers  Lorenz  Schmidt  scheint  uns  ein  berechtigtes 
Verlangen.  Im  Übrigen  bieten  doch  jene  16  Bände  so  yiel,  dass 
aaf  sie  eine  gründliche  Bearbeitnng  der  Epoche  sieh  schon  zu 
stützen  vermöchte,  so  dass  an  der  Hand  der  Hildebrandschen  c  Be- 
richte >  nur  hie  und  da  der  Verfasser  um  Einsichtgewährung  in 
das  von  ihm  gesammelte  Material  zu  ersuchen  wäre.  Das  Studium 
der  «Quellen»  und  «Neuen  Quellen»  ist  schon  an  sich  kein  leichtes 
and  nimmt  gehörige  Zeit  und  Ausdauer  in  Anspruch  Die  unge- 
heure Masse  der  mitgetbeilten  Nummern,  die  Unaosgiebigkeit  vieler 
derselben,  die  mit  dem  Fortschreiten  des  Werkes  immer  knappere 
Fassung  der  Begesten,  die  wechselnde  Orthographie,  endlich  der 
Mangel  einer  sachlichen  Gruppirung  des  Stoffes  um  ein  centrales 
Ereignis,  wie  solche  angesucht,  nach  der  Natur  ihres  Materials, 
der  vierte  und  fünfte  Band  der  «Briefe  und  Urkunden»  enthalten 
—  alle  diese  Umstände  erschweren  eine  andauernde  zusammen- 
hängende Kenntnisnalime  des  um  lassenden  Werkes,  ein  Durchlesen 
desselben.  Nichtsdestoweniger  möchten  wir  diejenigen  unserer 
Historiker,  die  sich  noch  kein  besonderes  Forschuugsgebiet  erwählt, 
aal  dieses  der  Ernte  harrende  Feld  verweisen.  Wir  haben  das 
allen  zugftnglicbe  gedruckte  archivalische  Material,  die  genauen 
li^Eeraeige,  wo  üngedrucktes  zu  finden,  die  Verzeichnisse  von 
«Zdtiingea»  und  fliegenden  Blftttem,  endlich  einen  Begleiter  an 
der  eommentirten  Bennersohen  Chronik.  Wie  sollte  das  nicht  den 
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JftDger  der  Wissenseiiaft,  der  flieh  noeh  kdoe  Aufgabe  gestellt 
hat,  zum  Stadlam  und  zur  Darstellung  lodcenl 


Engen  von  Nottbeck,  Die  iUtcn  Schrnj^cn  der  grossen  (rilde  zu  lieval. 
Reval  1885.    In  Comniif»sion  Ix  i  E.  Prahm,    S.  127. 

Den  im  Jahre  1884  erschienenen  Beiträgen  zur  Rechts-  und 
Culturgeschichte  Revals  (s.  cBalt.  Mon.»  Bd.  81,  Heft  7\  der  alten 
Criminalchronik  und  dem  alten  Immobiiienbesitz  der  Stadt  hat  der 
Herausgeber  Jetzt  den  dritten  folgen  lassen,  die  Schrägen  der 
grossen  Gilde  und  der  mit  ihr  yerbnndenen  Tafelgilde  und  der 
Branergesellschaft,  nebst  Zugaben  verwandten  Inhalts,  theils  im 
niederdeutschen  Original,  theils  in  üebersetzung,  und  zum  besseren 
VerstÄndiiis  derselben  ilmen  auf  etwa  dreissij^  Seiten  sehr  dankens- 
werthe  Erläuterungen  vorangesciiickt.  Diese  handeln  über  die  Ent- 
stehung der  Kinder-  oder  grossen  Gilde  und  ihr  Verhältnis  zn  den 
anderen  Corporationen  der  Stadt;  über  die  Vertassung  der  Gilde; 
über  ihr  sittlich-religiöses  Princip,  ihre  geselligen  Vereinigungen, 
Uber  das  Güdehaus,  die  Tafelgilde  (eine  Wohlthatigkeitsstiftnng 
vom  2.  Februar  1363)  und  Uber  die  Brauergesellschaft.  Diese  ein- 
führenden Gapitel  sind  vortrefflich  geeignet,  auch  den  Laien  mit 
Interesse  an  die  Leetttre  der  Schrägen  gehen  zu  lassen,  deren 
Einzelbestimmungen  ihm  in  Kenntnis  der  Gesammtorganisatioa  ver- 
ständlich und  anziehend  werden  können. 

Nur  zum  ersten  Abschnitt  liätten  wir  einige  Bemerkungen 
zu  machen.  Zunächst  unseren  aufrichtigen  Glückwunsch  wegen  der 
unserer  Meinung  nach  gewiss  ins  Schwarze  trt'ttenden  Erklärung 
des  Namens  der  c Kindergilde».  Vermuthlich  durch  deu  im  ersten 
Artikel  des  ßrauerschragens  von  i486  vorkommenden  Ausdruck 
cGildekinder»  für  sämmtliche  Brttder  der  St.  Cannti-  oder  der  St. 
OlaigUde  aufmerksam  gemacht,  hat  v.  Nottbeck  die  Wendung  der 
dorpater  Uebersetzung  einer  russischen  Urkunde  von  1405  (Livl. 
U.-B.  Nr.  1672)  calle  Kinder  der  Eaufleute  und  die  ganze  Gemeine 
von  Nowgorod»  und  cdie  Kinder  der  (dörptschen)  Kaufleute  fahren 
von  «*uch  zu  uns  und  unsere  fahren  wieder  zu  euch  und  kauf- 
schlagen >  mit  der  bekannten  mittelalterlichen  Bezeichnung  cSchiffs- 
kinder»  für  Schitfsbemannung  combinirt  —  es  lie.sse  sich  auch  an 
die  « Bojarenkinder >  erinnern  —  und  den  Schluss  gezogen,  dass 
unter  den  «Kindern»  überall  die  G  e  s  a  m  m  t  h  e  i  t  der  bezüglichen 
Gruppe  zn  verstehen  sei.   Die  Kindergilde  w&re  demnach  die  Gilde 
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(Ut  gesaniniten  Kaufmannschaft,  unt(M-  welch  letztvr»'n  Bcgiiff  die 
Krämer  erst  später  mit  gefasst  werdru.  Wir  sind  überzeugt,  dass 
diese  glückliche  Erklärung  allgemeine  Annahme  linden  muss  — 
sie  erscheint  uns  wie  das  Ei  des  Columbus.  —  Ueber  die  bei  dieser 
Geit^Dheit  geäusserte  Ansicht  von  der  Entstehung  der  re?al8cheii 
SefawarzenhäQpter  behalten  wir  uns  unsere  Meinung  noch  vor,  wie 
wir  auch  die  c  Geschichte  der  revaler  Schwarzenhftnpter>  von  F. 
Amelung  erst  besprechen  wollen,  wenn  sie  vollendet  ist. 

So  sehr  das  Buch  v.  Nottbecks  ein  sich  selbst  empfehlender 
Beitrag  zur  Culturgeschichte  ist,  so  sehr  darf  die  Rechtsgeschicbte 
sich  Aber  die  ihr  zu  Tlieil  (gewordene  Vernachlässigung  bt*klagen. 
Es  geniigt  nicht  nur  nicht,  sondern  ist  irrig  zu  sagen,  dass  die 
grosse  Gilde  «seit  jeher,  so  weil  urkundliche  Belege  reichen»,  zu 
den  Repräsentanten  der  Stadt  zählte,  dass  sie  «seit  alters»  eine 
Machtstellung  in  der  Stadt  einnahm ;  dass  der  Rath  «seit  jeher» 
an  die  Zustimmung  der  Gilden  in  allen  Angelegenheiten,  welche 
das  Interesse  nnd  die  Verwaltung  des  städtischen  Gemeinwesens 
betrafen,  gebunden  war.  In  einem  £uche,  das  inhaltlich  und  formell 
der  grossen  Gilde  gewidmet  ist,  h&tte  sich  wol  der  geschichtliche 
Nachweis  erwarten  lassen  dttrfen,  wie  und  wann,  in  welcher  Stufen- 
folge and  bei  welchen  Gelegenheiten  diese  Cori)oration  eben  da- 
darch,  dass  sie  die  Gesanimtheit  der  Kautieute  umfasste,  zu  com- 
munalyolitischem  Einflüsse  gelangt  sei.  So  verschieden  die  Ver- 
fassung der  Gilden  Revals  von  den»'n  Rigas  ist,  so  sicher  ist  in 
beiden  Städten  zuerst  der  Rath  der  alleinige  reciitliche  Vertreter 
der  Gemeinde  gewesen,  hat  aber  in  gegebener  Veranlassung  Gruppen 
der  Bevölkerung  herbeigezogen,  um  bei  verantwortungsvollen  Ent- 
acheidungen  auf  deren  Ratbschlag  und  Zustimmung  sich  zu  stützen, 
nnd  als  solche  festgeschlossene  Gruppen  fand  er  ihrer  Zeit  die 
Gilden  vor.  Diese  sind  nicht  caus  dem  SchntzbedOrfnis  in  Staat- 
Uchö*  Beziehung  hervorgegangen»  (p.  10),  sondern  als  das  Product 
des  Gemeinschaftsbedttrfnisses  eines  nnd  desselben  Interessenkreises 
in  gesellschaftlicher  Beziehung  zu  betrachten.  Weil  sie  als  solche 
eine  Macht  rei)räsentirten,  mit  welcher  der  Rath  allmählich  rechnen 
lernen  musste,  gewannen  sie  von  Schritt  zu  Schritt  an  politischer 
Bedeutung  und  bildete  sich  nach  und  nach  das  Verfassungsverhältnis 
aas,  wie  es  im  Buch  als  von  jeher  bestehend  geschildert  ist.  ISoUte 
nicht  auch,  ganz  abgesehen  vom  Unhistorischen  dieser  Auffassung, 
sdioD  der  Mangel  jeder  Spur  eines  bezüglichen  Artikels  in  den 
Sehngen  dahin  fahren,  dass  cder  staatlich-commercielle»  weder  der 
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Hauptzweck  (p.  21)  noch  überhaupt  ein  Zweck  der  Gildegenossen- 
schaft  gewesen  sei,  sondern  als  solclier  einfach  der  genossenschaft- 
liche Verkehr  im  Leben  und  über  dasselbe  hinaus  gegolten  habe? 
Die  communalpolitische  Bedeutung  dieser  Genosseuschaften  ergiebt 
sich  als  ein  überaas  wichtiges  geschichtliches  Accidens,  das  als 
solches  nicht  in  ihren  Statuten  verzeichnet  war  und  werden  konnte, 
wol  aber  im  Gewohnheitsrecht  und  in  besonderen  V^ertrAgen  nicht 
etwa  begründet,  sondern  sozusagen  festgenagelt  wurde. 


B.  P.  H.  Pan  cke  r  ,  Ehstlandä  Kirchen  uml  rri'<li«;.  r  seit  1848.  Im  AnschluM 
an  Ehstlands  Geistlichkeit  von  U.  K.  l'aucker».  Beval,  F.  Kluge. 
18Ö5.    S.  120. 

Aus  dem  estl&ndischen  Pfarrhaose  zu  St.  Simonis  in  Wirland, 
das  am  21.  December,  wie  das  Pastorat  Rigen  im  Juli  v.  J.,  die 
seltene  Feier  des  handertj  ahrigen  Verbleibens  in  derselben  Familie 
begehen  konnte,  ist  eine  piet&tTolle  nnd  fleissige  Fortffthrung  des 
1849  erschienenen  Werkes  des  damaligen  Pastors  von  seinem  Sohne 
verfasst  hervorgegangen.  So  weit  Ref.  nach  vielen  angestellten 
Stichproben  sehen  kann,  ist  sie  ausserordentlicli  sorgfältig  gearbeitet. 
Sehr  praktisch  erweist  sich  die  Trennung  der  Lebensnachrichten 
der  Prediger  von  den  Mittheilungen  über  die  Kirchen,  bei  denen 
ei"stere  nur  mit  den  Daten  ihrer  Wirksamkeit  au  denselben  genannt 
sind,  um  dann  in  einem  zweiten  Theil  in  alphabetischer  Ordnung 
zu  folgen.  Gleiche  Umsicht  und  Treue  lässt  sich  auch  in  den 
Berichtigungen,  die  cEhstlands  Geistlichkeit»  erfahren  musste, 
wahraehmen.  Nur  gleich  die  erste  Angabe,  dass  Bischof  Ludwig 
zu  Reval  1864  in  das  Mitgliederbuch  der  Tafelgilde  eingetragen 
sei,  beruht  wol  auf  einem  irrigen  Referat.  Denn  v.  Nottbeck  be- 
merkt in  seinem  eben  besproclienen  Werk  p.  dass  das  erste 
Brüderverzeichnis  vom  .1.  VM)4  mit  dem  Bischof  Nikolaus  von 
Reval  als  Ehrenmitglied  beginne. 


Q.  V.  Uau8  e  n  ,  Die  Kirolu  n  und  eheinalij^cn  Klöster  Kevals.    Dritte  vermehrte 

Autln^r,..    Keval.    F.  K\\vr<\    1885.    S.  212. 

Diese  iu  ihrer  zweiten  Auflage  von  1878  weitverbreitete 
«Kirchen-  und  Klostergeschichte»,  wie  der  Verfasser  sie  nennt, 
hat  so  viele  Auswärtige  und  Einheimische  auf  Bevals  kirchliche 
Alterthflmer  auftnerksam  gemacht,  hat  zur  Vorbereitung  auf  den 
Besuch  dieser  Stadt,  zum  Fahrer  in  derselben  gedient,  dass  eine 
neue  Ausgabe  erforderlich  wurde.   In  gegenwartiger  Gtestalt  ist 
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sie  »'in  anselmliclies  Bucli  in  schöner  Ausstattung  geworden  An 
beti  äclit  licliei-  Erweiterung  des  Textes  und  neuen  urkundlichen  Bei- 
lagen fehlt  es  nicht,  und  so  wird  es  sich  zweifellos  neue  Freunde  zu 
deu  alten  gewinnen,  die  bei  Betrachtung  der  kirchlichen  Gebäude  der 
Vor^nge  gedenken,  die  in  ihnen  oder  am  ihrer  willen  sich  abgespielt 
ond  ton  denen  der  Verfasser  anschaalich  und  anaftthrlich  erz&hlt. 

Doch  ein  paar  Wünsche  bleiben  noch  immer  nach,  deren  £r- 
tlllu ng  dem  Buche  kaum  zom  Schaden  gereichte  —  vor  allem  der, 
dass  es  dem  Verfasser  gefallen  hfttte,  nicht  nur  auf  Ergänzung 
niid  Erweiterung,  sondern  auch  auf  Verbesserung  zu  sehen.  Gleich 
die  Einleitung  hätte  eine  präcisere  Fassung  gewinnen  können. 
Der  Satz  z.  B.  \).  2  «Reval  trat  schon  1284  als  eine  der  hervor- 
ragendsten Städte  der  grossen  Hansa  bei^  muss  bei  dem  Unkun- 
digen nothwendig  eine  falsche  Vorstellung  von  der  Hansa  um  1284 
erwecken.  Die  grosse  Hansa  war  erst  achtzig  Jahre  später 
rorlianden.  Damals  war  sie  der  Bund  der  fünf  wendischen  Städte 
Ton  Lttbeck  bis  Greifswald,  dem  sich  Wisby  und  Riga,  dann 
wieder  Biga  und  Reval  anschlössen.  Ob  Reval  unter  diesen  acht 
Städten  eine  der  hervorragendsten  gewesen,  ist  schwer 
zu  sagen,  jedenfalls  waren  der  hervorragendsten  dann  fünf  an  der 
Zahl.  Die  beiden  folgenden  Absätze  über  die  gothische  Architektur 
an  sich  und  die  Gestaltung,  die  sie  in  den  nordischen  Landen  ge- 
wonnen, hätten  wir  in  der  neuen  Autlage  gern  entmisst. 

Auf  p.  10  und  36  fällt  es  auf,  dass  der  Verfasser,  nach  wie 
voran  Rein  sich  haltend,  berichtet,  Heinrich  Bock  sei  der  erste 
Superintendent  und  die  Superintendenten  der  Stadt  zugleich  Pre- 
diger der  Oiaikirche  gewesen.  Auch  hält  er,  wie  aus  der  Anmer- 
kung zu  p.  137  hervorgeht,  noch  an  der  Existenz  Massiens  fest. 
Und  doch  dtirt  er  p.  30  des  Bef.  Schriftchen  c  Ans  Llvlands  Luther- 
tagen»,  in  welchem  das  Protokoll  der  Erwflhiung  Johann  Langes, 
des  Pastors  an  der  Nikolaikirche,  zum  cobersten  Pastor,  auch  über 
den  anderen  Pastor  an  der  anderen  Kirche»  mitgetheilt  ist.  Das 
Copialbuch,  dem  das  Protokoll  entnommen,  ist  im  revaler  Stadt- 
archiv täglich  einzusehen  ;  also  wäre  ein  etwaiger  Argwohn  gegen 
des  Ref.  Mittheilung  leicht  zu  heben.  Wenn  auch  die  ganze  Dar- 
stellung und  der  Nachweis  der  Tragweite  jener  urkundlichen  Nach- 
richten nicht  des  Verfassers  Zustimmung  gefunden  hat,  so  bleibt 
doch  die  urkundliche  Quelle  selbst  bestehen,  um  die  der  Geschicht- 
scbrnber  sich  nicht  herumdracken  kann,  mit  der  er  sich  vielmehr 
aasemanderzuset^en  bat, 
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So  reich  das  ßucli  an  neuen  sachlichen  Mittheilungen  ist, 
wäre  beim  Kloster  der  Predigerniönche  wenigstens  ein  Hinweis 
auf  die  weitlivoUe  Recoiistruction  der  Klosterbaulichkeiten  in  F. 
Amelungs  cRevaler  Altert1iiimern>  vielleicht  am  Platze  gewesen. 

Diese  Ausstellungen  treten  übrigens,  wie  ersichtlich,  nicht 
der  ErreichaDg  des  Hauptzwecks  des  Baches  eotgegeu. 


Denkmäler  im  Dom  sn  Riga.  SonderaMmek  aos  dem  Rigaacheii  Al- 
manach  für  1886.  Riga,  Hftcker.  S.  67. 

Mit  Freuden  begrflssen  wir  dies  kleine  Schriftdien  als  den 
Beginn  einer  literarischen  Berflcksichtigung  der  kirchlichen  Alter» 

thünier  Kigas,  wie  die  Revals  sie  im  vorstehend  erwähnten  Werke 
schon  längere  Zeit  erfahren  haben.  Katurgemäss  wendet  sie  sich 
zunächst  dem  Dom  zu,  der  in  der  neuen  Epoche,  die  für  ihn  an- 
gebrochen ist,  das  Interesse  mächtig  anregt,  aber  auch  zur  Tteit 
den  grössten  fi^chthum  an  DeukmiUern  der  Vergangenheit  auf- 
weist. Denn  zu  den  bisher  an  den  Wänden  und  Pfeilern  der 
Kirche  sichtbar  gewesenen  treten  die  vielen  Leichensteine,  die  seit 
hundert  Jahren  Tom  Fnssboden  verdeckt  waren  und  Jetzt  nach 
und  nach  aufgenommen  werden.  Mit  der  Beschreibung  bdder 
Gruppen  beschäftigt  sich  der  Aufsatz,  aber  begnügt  sich  damit 
nicht.  Bin  durchaus  kundiger  und  der  yaterstädtisehen  Vergangen- 
heit liebevoll  hingegebener  Führer  geleitet  er  uns  von  Denkmal  zu 
Denkmal,  von  Stein  zu  Stein,  zeigt  uns  das  Vorhandene,  entzifleit 
die  Schrift,  deutet  die  Wappen  und  Marken,  macht  auf  den  Wech- 
sel der  üeschicke  aufuierksam,  den  die  eine  oder  andere  Grabplatte 
erlitten,  und  während  des  Ganges  und  beim  längeren  Verweilen 
hie  und  da  weiss  er  von  den  bedeutenderen  Männern,  die  da  liegen 
oder  deren  Gedächtnis  das  Denkmal  zu  erhalten  bestimmt  war, 
mit  richtigem  Tacte  gerade  so  viel  zu  erzählen,  als  Ittr  Zeit  and 
Ort  eben  zulässig  ist.  Und  gar  viele  vollklingende  Namen  der 
Heimatgeschichte  tönen  da  ans  Ohr.  Meinhard  und  Wilhelm 
von  Brandenburg,  der  Burggraf  Nikolaus  Ecke  und  die  Opfer  der 
Kalenderunruhen,  Joh.  Tastius  und  Welling;  das  ganze  17.  Jahr- 
hundert tritt  vor  Augen  in  den  drei  Wappenschildern  der  Meng- 
den,  Otto,  Gustaf  und  Karl  Friedrich,  Grossvater,  Vater  und  Sohn. 
Neben  den  städtischen  Geschlechtern  der  Dreiling  und  Depkin, 
der  V.  Krüger  und  Helmsingk,  der  v.  Wiecken  und  Kröger,  der 
Uleabrock  und  Flügell  und  vieler  anderer  begegnen  wir  den  Tiesen« 
hausen  im  schönsten  Denkmal  des  Domes,  den  Vietinghoff,  den 
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Albedyll.  L()wenstei  II,  Koke  v.  (ii  iliiblHt.  Keiinenkainprt"  u.  a.  Wir 
lesen  des  Superintendenten  Jakob  Battus  Gedächtnistafel  und  lernen 
auch  die  noch  angehoben  ruhenden  kennen,  die  Hermann  Samson 
ODd  Daniel  Hermann,  der  Dichter  und  Diplomat  des  16.  Jahrhun- 
derts, sich  selbst  gesetzt  &c.  —  Der  mässig  umfangreiche  Aafsatz 
oder,  wie  er  ans  vorliegt,  das  kleine  handliche  Bflchleiii,  so  recht 
bequem  dem  Besucher  der  Kirche  in  der  Tasche  sa 'folgen,  ist  ein 
fdiOnes  Ergebnis  fleissigster  and  sorgsamster  Stadien,  aas  der 
Tollen  Herrschaft  über  den  Stoff  heraas  aad  dabei  leicht  and  an- 
muthig  geschrieben.   


Wie  rilstif^  seit  der  (TnuKhmg  des  levaler  Stadtarchivariats 
das  Werk  der  Sichtung?  und  systematischen  Ordnung  vorwärts-  ^ 
schreitet,  ergiebt  der  Bericht  Dr.  Th.  Schiemanns,  der  auch  als 
Separalabdruck  aus  dem  Verwaltangsbericht  des  reyaler  Stadtamts 
pro  1884  vorhanden  ist: 

DieOrdannga-Arbttiten  am  Revaler  StadtarohiT.  Beval  1886.  S.  19.  4*., 

woraaf  wir  die  Facbgenossen  aafmerksam  gemacht  haben  wollen. 


Von  den  in  Arensbarg  erschienenen  c  Baasteinen  za  einer 
Geschichte  Oeseis»  bedauern  wir  aar  dnrch  die  Zeitungen  gehört 

zu  haben.  Herausgeber  und  Verleger  scheinen  das  Buch  nur  spär- 
hch  aus  i^'estland  gelaugeu  zu  lassen. 


Bin  armer  Hirte  im  einsamen  Thal.    LebeneHId  dei weifamd Pastor 
Alexander  Ton  Sengbnach.  Als  Manoscript  gedruckt.  Reval  1885.  S.  69. 

■^VXw  armer  Hirte  im  einsamen  Tliah,  so  pflegte  sich  selbst 

der  vor  bald  drei  .hiliren  Entschlafene  zu   nennen,  dem  der  von 

warmer  Anerkennung  und  Liebe   ertüllte  und  doch  unparteiisch 

gehaltene,  sehr  hübsch  geschriebene  biographische  Abriss  gewidmet 

ist.   Der  Verfasser,  einer  unserer  hervorragendsten  Prediger  and 

Erbaunngsschiiftsteller,  hat  es  verstanden,  den  alten  Pastor  von 

Pdhhalep  anf  Dagö,  einen  der  unentwegtesten  Vertreter  des  einst 

lebenskrftftigen  and  lebenweckenden  Pietismus,  eine  der  sabjectiv- 

sten  Kataren,  so  za  schildern,  dass  die  instinctive  Abneigung  des 

Ref.  gegen  derartige  Individualitäten,  wie  8.  eine  war,  unter  der 

Lecttlre  nnwillkürlich  ihre  Schärfe  verliert  und  sich  einem  nahezu 

persöulich  gewordenen  Interesse  an  dem  Geschilderten  unterordnet. 
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RoaBiea(&  Baltica.  Verzeichnis  der  in  und  Aber  Rusalaud  nud  die  bal- 
tischen ProTinzoii  im  J.  1884  erschioneiien  Schriften  in  dentBcher, 
französischer  nndeiiglisclicr  iSprache.  1.  Jahrgang.  Herausg.  TOB  F. 
V.  Szczepanski.  Rtval,  Liudtors'  Erben,  löÖö.    Kop.  26. 

Dies  bibliographische  Büchlein  hilft  einem  Torhanden  gewesene 
Mangel  ab  and  ist  daher  als  dorehaos  willkommen  zn  b^grOssen.  Bei 
seiner  weiten  und  yielfiushen  Verbreitung  eignet  es  sieh  Torzflglich  als 
Insertionsorgan  und  ist  bereits  stark  als  solches  benatzt  worden.  Da- 
durch dürfte  aber  die  Fortsetzung  der  folgenden  Jahrgänge  gesichert 
erscheinen,  es  sich  somit  lohnen  unmassgebliche  Vorschläge  zu  seiner 
Umgestaltung  resp.  Verbesserung  zu  verlautbaren,  wie  solche  z.  Th. 
uns  bekannt  geworden  sind,  ohne  dass  wir  ihnen  beipflicliten  könnten. 

Wir  fassen  die  Publication  als  einen  sachlich  begrenzten 
Verlagskatalog  auf;  wir  sollen  durch  ihn  erfahren,  was  im  Lauf 
eines  Jahres  in  und  aber  Bnssland  in  den  angegebenen  Sprachen 
erschienen  ist  und  zwar  nur,  was  in  selbständigen  Auagaben,  nicht 
als  Artikel  einer  Zeitschrift  erschienen  ist.  Fttr  die  doch  ünmerhin 
massige  Zahl  der  Bachertitel,  zumal  wenn  sie,  wie  geschehen,  für 
Bossica,  Baltica,  Polonica  geschieden  sind,  dürfte  die  alphabetische 
Ordnung  die  einzig  sichere  und  genügend  übersichtliche  sein.  Bei 
der  gewünschten  Systematik  ist  nur  zu  leicht  eine  falsche  Ein- 
ordnung oder  wol  gar  eine  Auslassung  iimglich.  Wir  bitten  den 
Herausgeber,  bei  der  bisherigen  Einrichtunfif  zu  beharren  und  sich 
nicht  durch  die  Ansichten  derjenigen  beirren  zu  lassen,  die  in 
seinem  Katalog  am  liebsten  eine  Fortsetzung  von  Winkelmanns 
Bibliotheca  hist.  Liv.  sehen  wollen.  Führt  Herausg.  seine  Absicht 
darch,  dea  Katalog  bis  1878  zurück  zu  ergänzen,  so  hat  er  damit 
m  der  That  einem  künftigen  Fortführen  der  Bihlw(keca  den 
erleichtert.  Mehr  aber  darf  nicht  von  ihm  verlangt  werden,  wenn 
sein  Hauptziel  nicht  darunter  Idden  soll. 

Der  Katalog  enthält  auch  Büchertitel,  deren  Verfasser  In- 
länder sind,  aber  im  Auslande  über  ein  nicht  auf  lius.slaiid  c^c. 
bezüt^liclics  Thema  geschrieben  haben.  Wir  haben  gegen  die  Auf- 
nalime  solcher  nichts  einzuwenden  —  auch  die  Preussische  Biblio- 
graphie» der  «Altpreussischen  Monatsschrift>  fasst  ihre  Aufgabe 
so;  aber  wir  zweifehj,  dass  Herausg.  hierin  Vollständigkeit  er- 
reichen wird,  da  ihm  als  Ausländer  schwerlich  hinreichende  Per- 
sonalkenntnis  zn  Gebote  stehen  dürfte.  Jedenfalls  müsste  der  Titel 
eme  entsprechendere  Aenderung  erleiden,  da  er  nach  seinem  derzeiti- 
gen Wortlant  keinen  Baum  für  die  Aufhahme  bietet. 
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Endlich  sei  hier  noch  der  Kalenderiiidiistrie  Erwähnung 
geihan,  die  schon  im  vorigen  Jahre  uns  mit  Behre's  Baltischem 
Schülerkiilender,  für  dessen  ^«xistensE  wir  weder  Bedürfnis  noch 
Enpriesslichkeit  anzuerkennen  vermögen,  bedacht»  in  diesem  aber 
ms  Geaters  in  der  That  sehr  praktischen  Notizkalender,  gleich- 
ys  dnrch  £.  Behre's  Verlag  dargeboten  hat.  In  Betreff  des  letz- 
teren nar  die  Bemerkang,  dass  fttr  den  Hanshalt  die  vier  Colnmnen 
{10  Jahr  schwerlich  aasreichen  werden. 

Fr.  B. 


Dr.  Georg  Berkholz  f. 

X)ie86  Bl&tter  können  nicht  hinaus  ins  neae  Jahr  ohne  ein 
Wort  des  Qmsses  an  den  edlen  Todten,  um  welchen  Riga,  um  wel- 
chen weitbin  die  Heimat  trauert.  Was  Georg  Berkholz  ihr  gewesen, 

dies  hat  erst  vor  Jahresfrist  so  vielfachen,  lebhaften,  innigen  Ausdruck 
gefunden,  dass  man  wol  sagen  konnte,  die  schöne  Jubelfeier  der  histo- 
rischen Gesellschaft  in  Riga  und  die  Berücksichtigung  dt^s  25jähiigen 
Bestehens  dieser  Zeitschrift  gestalteten  sich  angesucht  zu  Huldigungen 
ihres  Pi  asideiiten,  ihres  einst  ii^di  Herausf^ebers.  Die  geschichtliche 
Forschung,  die  publicistisclie  Arbeit,  das  waren  die  Beziehungen,  die 
den  Entschlafenen  mit  weiten  Kreisen  veibanden.  Sein  umfassendes 
und  gründliches  Wissen,  sein  feiner  Geist,  die  Genialitat  seiner  Combi- 
naüon,  sein  sehOner  klarer  Styl,  seine  vornehme  Mftssigung  und  seine 
stete,  zuweilen  ergreifende  Wahrhaftigkeit  gegen  sieb  und  Uber  sich  er- 
warben ihm  die  Hochachtung  derselben.  Das  ist  bekannt.  Darüber  ist, 
im  Augenblick  des  ersten  Schmerzes  wenigtens,  nichts  weiter  zu  sagen. 

In  seiner  Vateratadt  aber,  in  der  er  die  letzten  25  Jahre 
gelebt,  war  er  noch  mehr.  Da  wirkte  zu  jenen  Eigenschaften  der 
Zauber,  den  er  im  persönlichen  Verkehr  auszuüben  wusste,  mäch- 
tig mit,  um  ihn  bald  zum  Mittel i)unkt  der  geistigen  Interessen  • 
Rigas  zu  machen  und  ihn  es  lange  bleiben  zu  lassen.  Wurde 
doch  damals  die  Bibliothek  im  Domesgange  wol  die  Geistesborse 
von  Stadt  und  Land  genannt.  Wenn  aucli  in  den  letzten  Jahren, 
WO  das  Heranrücken  an  des  Lebens  Grenze  sich  ihm  fühlbar 
machte,  Georg  Berkholz  sein  Sinnen  und  Denken  immer  scharfer 
auf  die  Wissenschaft  concentrirte,  hielt  er  doch  bis  zuletzt  nicht 
nur  die  Berührung  mit  anderen  Strömungen  des  Geisteslebens  fest, 
sondern  bewahrte  sich  auch  die  jugendliche  Frische  der  Auffassung 
ihm  entgegengebrachter  Ideen  und  Thatsachen,  die  liebenswürdige 
Theilnahme  an  dem  Stieben  auch  der  jüngsten  Genossen  seines  Studien- 
kreises und  den  Sinn  für  die  Würdigung  ihrer  Erfolge.  So  blieb,  zog 
er  sich  auch  mehr  und  mehr  in  seine  beliagliciie  Häuslichkeit  zurück, 
jede  Spur  einer  Vereinsamung  ihm  fern  und  so  lässt  sein  Scheiden  eine 
unausfüUbare  Lücke ;  denn  seinesgleichen  ist  nicht  mehr  vorhanden. 

Aus  jener  ihm  eigenen  Theilnahme,  mit  der  er  dem  Candi- 
daten,  der  erst  einundzwanzig  Stunden  die  Hochschule  hinter  sich 
hatte,  zum  ersten  Male  be^gnete,  ist  die  feste  und  vertraute 
Freundschaft  erwachsen,  welche  den  gegenwärtigen  Herausgeber 
fler  Monatsschrift  durch  volle  einundzwanzig  Jahre  seines  Mannes- 
lebens als  edles  Geschenk  begleitet  hat.  Zu  dem  Verlust,  den  er  als 
Glied  der  Gemeinscliaft  mit  vielen  empfindet,  gesellt  sich  der  tiefer 
greifende  des  zurückgebliebenen  Freundes.  Der  Schwere  des  Ver- 
missens gleicht  nur  die  Dankbarkeit  gegen  den  Verewigten  und  daher 
weicht  die  Welimuth  der  Treiiiuiug  der  Freude  darüber,  dass  der  Voll- 
endete dies  Leben  mit  uns  nicht  weiter  zu  leben  braucht.        Fr.  B. 


AosBOjero  iteasypOD.  —  Pesejk,  8-ro  flHtipi  1896  r. 

OtOnekt  M  Undfon*  EiWa  in  Bavd. 


Die  Beweimig  der  BevSlkerung  LMands 

In  den  Jahren  1873—1882. 


Hie  livländische  Gebnitenstatistik  gestattet  noch  einige  wei- 
tere Einblicke  in  das  innere  GefUge  der  Gebartenmasse, 
so  X.  B.  eine  Unterscheidung  zwischen  der  ehelichen  nnd  unehe« 
liehen  Progenitnr.  Die  illegitime  Gebartenfreqnenz  ist 
eme  Frage,  welche  meist,  selbst  von  Statistikern,  als  eine  in  die 
Moralstatistik  gehörige  angesehen  wird,  während  sie  eigentlich 
dort  nur  bedingungsweise  hingeliört ;  sie  ist  viel  weniger  eine 
Sittlichkeitsfrage  als  eine  allgemein  sociale  Frage  und  könnte 
nur  dann  der  Moralstatistik  zugerechnet  werden,  wenn  es  statthaft 
wäre  aus  der  absoluten  oder  relativen  Häufigkeit  unehelicher  Ge- 
barten Schlüsse  auf  den  Grad  der  Sittlichkeit  einer  Bevölkerung 
sa  ziehen.  Sind  wir  nnn  za  solchoi  Schlüssen  berechtigt  ?  Nor 
unter  gewissen  Yoranssetznngen.  Zunächst  sei  blos  an  die  be* 
kannte  Thatsache  erinnert,  dass  die  Erschwernng  der  Heirats- 
bedingangen  seitens  der  Gtesetzgebnng  oder  Verwaltung  im  Stande 
ist  die  Hftnflgkeit  der  anebelicben  Gebarten  za  erhöhen.  Nar  eine 
überaus  strenge  sittliche  Anschauung  wird  in  diesem  Falle  in  jenem 
die  aussereheliche  Fortpflanzung  geradezu  herausfordernden  Um- 
stände keinen  Milderuugsgrund  für  die  in  Rede  stehenden  Sittlich- 
keitsregeln erblicken  können ;  dann  aber  —  und  dieses  ist  die 
Hauptsache  —  kann  die  Häufigkeit  unehelicher  Geburten  nur  dort 
als  Massstab  der  Sittlichkeit  gelten,  wo  wir  dessen  gewiss  sind, 
dass  sie  als  Ansdrack  für  den  Umfang  des  wider  die  Religion  and 
Moral  yerstoflsenden  sexuellen  Verkehrs  betrachtet  werden  kann. 
Dieses  wird  natürlich  &st  nirgends  der  Fall  sein.  Ja,  die  Statistik 
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hat  sogar  constatirt,  dass  gerade  dort,  wo  bekanntermassen  die 
c Sittlichkeit»  am  wenigsten  zu  Hause  ist,  z.  B.  in  manchen  grossen 
Städten,  wo  aber  die  cSclaverei»  in  ßlüthe  steht,  d.  h.  in  Form 
der  geduldeten  und  obrigkeitlich  bewachten  Prostitution  ein  irei- 
lieb  uDdaldsames  Mittel  gegen  das  Zutagetreten  der  morali- 
schen Corruption  geschaffen  ist,  die  Häufigkeit  illegitimer  Ge- 
burten geringer  ist  als  dort,  wo  die  Administration  in  jener  Hin- 
sicht keinerlei  derartige  cmoralischei  Massregeln  ergreift.  Also 
einmal  vermag  die  Prostitution  die  Zahl  der  unehelichen  (Geburten 
herabzudrücken.  Zweitens  kann  der  sog.  Präventivverkelir  dieselbe 
Erscheinung  hervorrufen  ;  der  Uint'ang  desselben  entzieht  sich  völlig 
der  Beurtlieilung,  man  kann  liöclistens  nur  ganz  allgemein  sagen, 
ob  ein  Präventivverkehr  innerhalb  einer  Bevölkerung  üblich  oder 
nicht  üblich  ist.  Drittens  geseilt  sich  zu  den  Umständen,  welche 
uns  zumeist  die  Beurtheilung  der  sittlichen  Zustände  aus  der 
Häufigkeit  unehelicher  Geburten  verbieten,  auch  noch  die  Frucht- 
abtreibung, deren  Häufigkeit  selbstverständlich  gleichfalls  nirgeodB 
controlirt  werden  kann.  Endlich  denke  man  an  die  vielen  Kinder, 
welche  vor  Schliessung  des  Ehebflndnisses  concipirt,  nach  der 
Trauung  geboren  und  folglich  als  eheliche  registrirt  werden.  Ist 
es  nun  angesichts  des  Angeführten  correct,  der  Statistik  unehelicher 
Geburten  ihren  Platz  innerhalb  der  Moralstatistik  zuzuweisen,  ist 
sie  letzlerer  von  Nutzen  ?  M.  E.  nicht !  Damit  aber  soll  nicht  ge- 
sagt sein,  es  lohne  eine  Registrirung  der  illegitimen  Progenitur 
überhaupt  nicht.  Es  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass  überall, 
wo  die  Ehe  als  Fundamentalprincip  der  socialen  Ordnung  Geltung 
und  Achtung  geniesst,  nothwendigerweise  ein  Unterschied  hinsicht- 
lich der  socialen  Stellung  ehelich  und  unehelich  erzeugter  Indivi- 
duen bestehen  wird.  Je  strenger  die  Anschauungen  einer  Gtosell- 
Schaftsgruppe  äber  die  sexuale  Gemeinschaft  und  je  ansdrQcklicher 
das  örtliche  Recht  zwischen  ehelichen  Kindern  und  Bastarden  unter- 
scheidet, desto  grösser  wird  auch  die  Kluft  sein,  welche  im  Leben 
beide  trennt.  Daher  ist  es  gewiss  nicht  gleichgiltig,  ob  in  einem 
Lande  3  oder  20  pCt.  aller  Geborenen  aus  ausserehelichen  Gemein- 
schaften hervorgehen,  und  eine  der  Aufgaben  der  Statistik  bleibt 
es,  festzustellen,  wie  gross  der  Bruchtheil  jener  Unglücklichen  ist, 
denen  die  Geburt  jenen  nur  schwer  zu  tragenden  Stempel  aufge- 
drückt. Jene  Individuen  reden  zum  Gewissen  der  Gesellschaft, 
nicht  nur  durch  ihr  Dasein  alldn,  sondern  weit  eindringlicher  nodi, 
wenn  wir  z.  B.  sehen  müssen,  dass  ihre  Geburt  sie  in  stärkerem 
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YerhAltnisse  als  die  ehelieb  Erzeugten  dem  Elend,  dem  Verbrechen, 
der  Verzweiflnng  und  dem  Untergänge  preisgiebt.  Ein  Trost, 
wenn  auch  nur  ein  Wehmuth  erregender  Trost  bleibt  der  s  c  h  u.l  - 
digen  Gesellschalt,  wenn  sie  wenigstens  nicht  indiüerent  jenen 
Dingen  gegenüber  steht,  —  die  Thatsache,  dass  ein  sehr  grosser 
Theil  unehelich  erzeugter  ludividuen  bereits  sehr  bald  nach  der 
Geburt  vom  Seusenmanne  abberufen  wird,  eher  noch,  als  dem 
Bastard  die  Sttnde  seiner  Eltern  xnm  Bewnsstsein  gelangt.  — 

Nach  allem  Gesagten  mnss  ich  den  Leser  bitten,  in  den  Zahlen, 
weldie  ich  nunmehr  Aber  das  Leg^timitätsyerhftltnis  in  Liyland 
nittheilen  will,  nicht  yoraussetzungslos  den  Ansdruck  der  sittlichen 
Znstftnde  unserer  Proyinz  zu  suchen ;  die  Häufigkeit  der  unehe- 
lichen Geburten  darf  eigentlich  nur  angesehen  werden  als  das 
wahrnehmbare  Ergebnis  eines  unsittlichen  Fortpflanzungstriebes. 

Woran  sollen  wir  nun  die  uneheliche  Geburtenfrequenz 
messen  ?  Es  bieten  sich  uns  drei  Möglichkeiten.  Erstens  können 
wir,  wie  dieses  bei  der  Qesammtzahl  der  Geborenen  geschehen,  die 
Zahl  der  illegitim  .Geborenen  in  Beziehung  setzen  zu  der  Bevölke- 
nng.  Da  nun  abec  hier  wie  bei  der  Fortpflanzung  Oberhaupt  fac- 
liaeh  nur  ein  gewisser  Bruchtheil  der  Beydlkerung  in  Frage  kommt, 
Wtfd  es  für  oorrecter  gehalten,  die  Relation  auf  die  Zahl  der 
giblrfiUiigen  (d.  h.  im  geb&iYahigen  Alter  st^enden)  unyerehe- 
hehten  Weiber  vorzunehmen.  Drittens  endlich  können  wir  die 
Zahl  der  unehelich  Geborenen  mit  der  Gesammtzahl  der  Geborenen 
oder  der  Zahl  der  ehelich  Geborenen  vergleichen.  Die  erste  Methode 
ist  natürlich  die  unvollkommenste,  die  zweite  hat  theoretisch  aller- 
dings einiges  für  sich,  in  der  Praxis  stösst  man  jedoch  bei  An* 
Wendung  derselben  auf  yiele  Schwierigkeiten.  Vor  allen  Dingen 
liflst  sieh  Aber  die  Dauer  der  GebftrfAhigkeit  streiten,  worauf 
schon  eingangs  hingewiesen  wurde ;  ist  man  aber  auch  sich  hier- 
über im  klaren,  so  kann  die  Zahl  der  GebärfiUiigen  nichtyerehe- 
liditeB  Oiyilstandes  doch  nur  immer,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
bei  Gelegenheit  von  Volkszählungen  annähernd  genau  bestimmt 
werden,  wohingegen  eine  Interpolation  für  solche  Jahre,  welche 
zwischen  Zählungsjahren  liegen ,  nicht  fe^ilerlos  bewerkstelligt 
werden  kann,  zumal  bei  einer  fluctuirenden  Bevölkerung.  Ferner 
gilt  es  zu  bedenken,  ob  hierbei  wirklich  alle  weiblichen  Personen, 
welche  nicht  verheirathet  sind,  in  Betracht  gezogen  werden  sollen 
oder  nur  die  ledigen,  da  doch  namentlich  Wittwen  wol  blos  aus- 
nahmswdse  einen  Beitrag  zum  Oontingent  unehelicher  Geburten 
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liefern.  Am  zweekm&ssagsten  ist  es  daher,  die  dritte  der  ange- 
ftthrten  Methoden  anzawenden,  was  auch  wir  than  woUeo,  speciell 
die  Beziehung  der  Anzahl  der  unehelich  Gehorenen  zu  der  GtosammU 
zahl  der  Oeborenen.  Fflr  das  anf  die  Volkszfthlnng  folgende  Jahr 
1882  fttge  ich,  wo  es  möglich,  die  nach  der  zweiten  Methode  be- 
rechneten Ziffern  bei. 

Einen  richtigen  Einblick  in  das  Legitimitätsverhältnis  der 
Geborenen  in  L  i  v  1  a  n  d  zu  gewinnen  ist  insofern  ein  wenig 
schwierig,  als  eine  gewisse  Gruppe  unserer  Bevölkerung  ganz  eigen- 
artige Verhältnisse  darbietet,  denen  Rechnung  getragen  werden 
muss;  ich  meine  die  confessioneUe  Grappe  der  Sectirer  (Raskol- 
nild).  Bis  vor  nicht  langer  Zeit  genossen  jene  Apostaten  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche  nnr  sehr  wenige  staatsbOrgeorlidie 
Hechte;  ihre  Ehen,  soweit  von  solchen  die  Bede  sein  konnte, 
worden  vom  Staate  nicht  anerkannt  nnd  demzufolge  galten  auch 
alle  ihre  Kinder  einfach  als  uneheliche.    Dieser  pariaähnlichen  Stel- 
lung wurden  die  Raskolniki  ei-st  durch  das  Gesetz  vom  15.  Oct. 
1874*  enthoben  ;  es  schuf  für  die  Sectirer  eine  Art  Civilehe,  indem 
es  etwa  Folgendes  festsetzte.    Die  Ehen  der  Sectirer  erlangen  in 
bürgerlicher  Beziehung  die  Kraft  und  die  Folgen  einer  gesetzlichen 
Ehe  durch  Eintiagung  in  die  dazu  creirten  nnd  ron  den  Polizeien 
zn  fahrenden  Metrikbttcher*.  Der  Eheschliessong  geht  eine  sieben- 
tftgige  Prodamationszeit  voran.  Werden  keine  Einwendungen  er- 
hoben, so  erhftlt  die  Eheschliessong  Giltigkeit  vom  Tage  ihrer 
Eintragung  in  das  Metrikbach  ab.   Eine  solche,  in  ein  Metrikbach 
eingetragene  Ehe  kann  nur  durch  richterliches  ürtheil  in  gewissen 
vom  Oivilgesetze  vorgesehenen  Fällen  gelöst  werden.    Die  Kinder 
von  Sectirern  unterliegen  der  Eintragung  in  das  Metrikbuch  nur 
in  dem  Falle,  wenn  die  Ehe  ihrer  Eltern  in  dasselbe  eingetragen 
woixien ;  die  in  das  Metrikbuch  eingetragenen  Kinder  von  Sectirern 
werden  als  legitime  anerkannt. 

Bei  der  statistischen  Begistrimng  der  Gebarten  der  Sectirer 
warder  vor  Emanirong  des  erw&hnten  Gesetzes  die  ünterscheidong 
zwischen  ehelich  ond  anehelich  Geborenen  danach  getroffen,  ob 
das  betreffende  Kind  ßiner  Gemeinschaft  entstammte,  welche  inner- 
halb der  Secte  als  eine  eheliche  oder  uneheliche  anerkannt  worden. 
Wie  vag  und  oft  willkürlich  diese  Unterscheidung  gewesen  sein 

*  cf.  Patent  der  liTländischen  Goav.-Regiemng  Nr.  176  vom  J.  1874. 

*  Metrikbticher  werden  in  RuHsland  nrsprttnglich  die  Kiidienliflcher  siir 
Aafseichnimg  der  Qeborteo,  TodeefiUle  und  Xiheii  genannt 
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nag,  wird  jeder  sich  denken  können,  der  Gelegenheit  gehabt,  die 
saxnaleD  Yerhftltnisse  der  Sectirer  in  frflherer  Zeit,  wenn  anch 
nur  ilaehtig  kennen  m  lernen ;  denn  er  wird  erfahren  haben,  wie 
ttbr  loeker  die  Bande  waren,  welche  die  meisten  sectirerischen 
Ehegatten  an  einander  fesselten;  dort  wnrde  eine  Ehe  eben  so 
leicht  gelöst  wie  geschlossen,  and  nicht  selten  traten  einem  Zu- 
stände entgegen,  welche  denjenigen  nicht  unähnlich  sahen,  welche 
man  sich  bei  Durclitülnuug  des  Princips  der  dreien  Liebe i  zu 
denken  pflegt.  Wegen  der  Unzuverlässigkeit  des  früheren  statisti- 
schen Materials  über  das  Legitimitätsverhältnis  bei  den  SecUrern 
hit  denn  auch  Anders*  bei  der  Erörterung  der  Frage,  mit  der 
wir  es  eben  an  thnn  haben,  die  auf  die  Raskolnüd  beaflglichen 
Angaben  eliminirt.  Um  nnn  unsere  Daten  für  das  Jahrzehnt 
1873—82  mit  denen  für  die  Periode  1863—72  Tergleiohbar  an 
OMcben,  wollen  wir  ans  den  folgend«!  Ziffism  ebenfalls  die  Ge- 
borten der  Sectirer  ausschliessen. 

Es  wurden  in  Livland  geboren: 

ehelich      unehelich  von  100  Geborenen 

waren  unehelich 


18G3-67 

177932 

7586 

4,0t 

1868—72 

162406 

7769 

4... 

1873—77 

180657 

8793 

1878—82 

178404 

9024 

1863—72 

340338 

15365 

4,st 

1873  -82 

359061 

17817 

4.,. 

Die  Zahl  der  nnehelich  Geborenen  hat  mithin  sowol  absolut 

als  im  Verhältnis  zu  den  ehelichen  Geburten  von  einer  Pentade 
zur  anderen  ununterbrochen  zugenommen.  Im  Ganzen  jedoch  steht 
Livland  hinsichtlich  des  LegitimitiUsverhältnisses  weit  hinter  dem 
westlichen  Europa  zurück,  auch  dann  noch,  wenn  wir  die  Geburten 
der  Baskolniken,  bei  welclien,  namentlich  in  den  letzten  Jahren, 
viel  nneheliche,  d.  h.  also  nicht  in  die  Metrikbacher  eingetragene 
Geburten  vorkamen,  hinzozfthlen.  So  wurden  —  also  einschl.  der 
Seetirer  —  geboren : 

ehelich      unehelich  von  100  Geborenen 

waren  unehelich 
1873-77      182950       8883  4,m 
1878—82      180533        9714  5,„ 
_      1873-82      363483       1851)7  4,„ 
*  Die  Ueborten  und  Sterbefalle  in  Livlaud  1863—72,  pag.  31. 
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In  den  Jahren  1876—1880  betrug  der  procentuale  Antheil 
der  ehelich  Geborenen :  in  Preussen  7,«  pCt.,  in  Bayern  12^  pOfe.,  im 
deutschen  Reich  ttberhanpt  8,f  pOt^  in  Oesteirach  (1876)  12^  pCt.*. 
Für  Bussland  werden  durchschnittlich  2  bis  3  pOt.  unehelich  er« 
zeugte  Kinder  angegeben. 

Die  Tabellen  8  und  4  veranscbanlichen  das  LegitimitfttsrerhSlt- 
Iiis  in  Livland  für  die  einzelnen  Jahre  unseres  ZeitAbschnittes  mit 
Einscbluss  resp.  Ausschluss  der  unter  den  Sectirern  Geborenen. 

Tab.  S* 

Es  wurden  geboren   Auf  je  100  Geb. 
incl.  Baskoln.        kommen  unehe- 


ehelich 

unehelich 

liehe 

1873 

3537 1 

1735 

1874 

37064 

1787 

4.M 

1875 

36677 

1836 

1876 

36915 

1821 

4.1. 

1877 

36923 

1704 

4,n 

1878 

35668 

1882 

4,t8 

1879 

37047 

1839 

4  m 

1880 

36540 

1931 

5,01 

1881 

35436 

1972 

5„ 

1882 

3Ö833 

2090 

5,61 

Tab.  4. 

£s  wurden  geboren  Auf  je  100  Geb. 


excl.  Baskoln. 

kommen  c 

ehelich 

unehelich 

liehe 

1873 

34977 

1723 

4.«« 

1874 

36631 

1764 

4,.. 

1875 

36278 

1820 

4,1t 

1876 

36427 

1797 

4,T. 

1877 

36349 

1689 

1878 

35165 

1801 

4,97 

1879  . 

36622 

1733 

1880 

36093 

1800 

4.1. 

1881 

34973 

1853 

5,«t 

1882 

3555 1 

1837 

4,., 

Setzen  wir  die  Zahl  der  im  Jahre  1882  unehelich  Geborenen 
in  Belation  mit  den  am  Ende  des  Jahres  1881  gesAhlten  nuTer- 

'  cf.  SchweizeriBolie  Statistik  LUX,  Die  Bewegan^  der  Bevölkerung  der 
Schweiz  im  Jahre  1880,  pa^.  47. 
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heinteton  gebftrfthigen  Frauen  im  Alter  toh  16—50  Jahren,  so 

erfahren  wir,  dass  auf  je  1000  dieser  Frauen  14,» i  unehelich  Ge- 
borene kommen.  Auch  dieses  ist  ein  günstiges  Ergebnis  im  Ver- 
gleiche mit  Ländern  des  Westens.  So  kamen  in  Schweden  fl  ^08—73) 
auf  1000  der  bezeichneten  weiblichen  Individuen  22,  in  Italien  24, 
in  Wttrtemberg  (1876—80)  31,  in  Bayern  44  unehelich  Geborene». 

Dem  entgegen  kamen  in  Livland  1882  auf  je  1000  Ehefrauen 
1»8  zam  Alter  von  50  Jahren  225,«s  ebelieh  Qehorene ;  in  der 
Schweiz  (1879-82)  247,  in  Schweden  (1868—73)  227,  in  ItaUen 
(1872—81)  256,  in  Wflrtemberg  (1876—80)  319,  in  Bayern  342«. 

ünterenchen  wir,  welche  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der 
Legitimität  in  Livland  die  daselbst  vertretenen  Oonfessionen 
darbieten. 

Es  wurden  geboren  bei  den*) 


1 

1 

A  ProtatteBten. 

Qrieeh.'Orth. 
md.  Ein- 
gfUnbigen. 

KathoUken. 

Joden. 

Raakolniken. 

BDflhel. 

1  ebel. 

unc<h«l.  , 

1 

«nebel. 

«bei. 

unehel. 

1S78 

•;|  

1889* 

'  449S 

soe! 

193 

14 

598 

1 

4 

1  894 

19 

74 

||  31025 

1440 

4610 

3051 

184 

15 

812 

4 

433 

23 

75 

i;  807t>3 

1485 

4503 

818 

186 

12 

821 

o 

404 

16 

7e 

;l  80838 

1478 

'  4498 

800 

210 

17 

881 

9 

488 

94 

77 

'  30913 

1384 

4347 

275 

225 

25 

i  864 

5 

574 

15 

78 

'  29767 

1451 

4271 

324 

224 

22 

i  903 

4 

503 

81 

79 

31195 

1402 

4249 

302 

265 

23 

1  913 

1  425 

106 

80 

80484 

1468' 

4968 

998 

890 

88 

.  1087 

l' 

1  456 

181 

81 

29446 

1507, 

,  4183 

301 

296 

28 

1001 

17 

463 

119 

89 

29818 

1501 

4211 

297 

354 

26 

1099 

13 

282 

253 

1873-77 

153233 

7186 

22450 

1504 

998 

83 

3976 

20 

2293 

90 

1878—82 

;160710 

7324 

21166,  1522 

1459 

132 

4953 

46  ' 

2129 

690 

187d— 89 

ii803948 

145101 

|486ie|  80861 

9457 

915  j 

,  8999 

66  1 

4499  1  780 

oder  es  waren  von  je  100  Geborenen  nnehelich  Geborene  bei  den 


Protestanten 

Oriedi.-Orthox. 
hiel.  IBngL 

Katholik. 

Juden 

Raskola. 

1873 

4... 

6,it 

6,Tt 

1874 

6,1» 

7... 

5,t4 

1875 

4,it 

6,f» 

6,o« 

0,., 

3,so 

*  SehweisetiMsbe  Stetiitik  LVH,  1884,  TtAt.  XL 
«  BbendMelbst  Tab.  XIV. 

*  Bei  4«n  Bi^tiaten 

ehel.  unehel. 
1881    47  — 
^888  69  -7- 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


96 


Die  Bewegung  der  Bevölkerung  Livlands. 


Froleitaiitui  Griech.  Orthod. 

V  A^h  aI  1  b  An 

WUIMM 

iiu'I.  EingL 

1876 

0,1» 

7.4. 

4,«4 

1877 

4... 

5,84 

10,M 

2,.4 

1878 

4rf. 

7,.. 

8ift« 

0,«4 

13,.4 

1879 

0,44 

19,«4 

1880 

4-« 

6,14 

Oat 

22,1t 

1881 

4|tt 

6,fi 

8,«4 

20,44 

1882 

4... 

6,st 

6,1t 

1... 

47,u 

1873-77 

4.", 

6,11 

7,.7 

0,90 

3,T1 

1878-82 

4,6S 

6,70 

8,19 

24,47 

1873-82 

4,»» 

6,»« 

8,04 

0.73 

14.,, 

Nach  dem  auf  die  unelielich  Geborenen  entfallenden  Procent- 
antheil  nehmen  die  Raskolniki  die  höchste  Stelle  ein»,  darauf 
i'olgen  die  Katholiken,  die  Griechisch-Orthodoxen,  die  Protestanten 
und  Juden.  Genau  dieselbe  Reihenfolge  ergiebt  sich,  wenn  wir 
die  Zahl  der  im  Jahre  1882  unehelich  Geborenen  auf  die  Zahl 
der  am  29.  December  1881  gezahlten  gebftrflUugen  (d.  h.  im  Alter 
?on  16—50  Jahren  stehenden)  nnTerehelichten  Fraaen  bezieben. 
Auf  je  1000  der  letzteren  kamen 

bei  den  Raskolniken  .   .   122,, i   nnehel.  Qeborene 

<  «  Katholiken  .  .  18,it  c  c 
c    €    Griech.-Ürthodox.     16,4  o        «  « 

<  c  Protestanten  .  .  12,m  «  « 
c    c    Juden    ....      4,44        c  c 

Dagegen  kamen  auf  je  1000  verheiratete  Frauen  im  bezeich- 
neten Alter 

bei  den  Juden  ....  27d,4i   ehelich  Qeborene 
«   c   Protestanten  .  .  221,44       «  < 
«   «   Griech.-Qrthodox.  207,44       <  < 
«   €   Raskolniken  .   .   lS8,4t       <  c 

c    c   Katholiken    .    .    122,,)        c  c 
Die  Jnden,  welche  die  geringste  specifische  Ziffer  unehelicher 
Geburten  —  so  nennen  wir  die  obigen  Verhältniszahlea  —  haben, 


•  Dem  Leser  wiid  anflUlen,  daas  bei  den  Seetirem  sn  Ende 
Jahnehnta  daa  LegitSmitMa^eriiiltiiia  aich  ungleich  nngflnatiger  geataltet  ala  am 

'Anfiuig.  Es  macht  den  Eindinck,  als  wenn  den  Sectirern  nenerdinge  weniger 
daian  gelegen  sei,  sich  das  üben  erwähnte  (.icsetz  zu  Nntze  zn  machen.  Doch 

mUBS  ich  hinzufügen,  dass  ich  für  die  Richtigkeit  der  Angaben  über  das  Legiti- 
mitÄtsverhältni.s  der  (Teburtcn  bei  den  Sectirern,  namentlich  80  weit  aieh  die 
Daten  aul  ültere  Jahre  erstrecken,  nicht  einstehen  liann. 
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bentsen  sngkich  die  hficbste  spedflsehe  Ziffer  ehelicher  Gebarten. 
Analog  verhftlt  es  sich  bei  den  Protestanten  nnd  Qriechisehgl&a- 

bigen,  d.  h.  die  specifiscben  Ziffern  ehelicher  nnd  nnehelieh«*  Ge- 
burten stehen  zu  einander  in  umgekehrtem  Verhältnisse ;  nur  bei 
den  Katholiken  und  Raskolniken  ändert  sich  die  Reihenfolge.  Die 
geringe  Frequenz  unehelicher  Geburten  bei  den  Juden  ist  vielleicht 
zum  Theil  auf  das  strenge  Festhalten  an  den  religiösen  Satzungen, 
namentlich  auf  die  Scheu  vor  sittlichem  Fall,  in  Eücksicht  auf  die 
bedingungslose  Vemrtheilung  desselben  nnd  die  gewöhnlich  erfol- 
gende AttsstOBsnng  der  Schnldigen  seitens  der  ölanbenogenossen, 
snrfleksoihhren ;  daher  anch,  wie  behauptet  wird,  ein  gefallenes 
jüdisches  Mädchen  eher  der  Prostitntion  anheimfUlt  als  ein  christ- 
liches. Femer  konnte  —  unter  den  nöthigen  Voranssetsnngen  — 
jene  Erscheinung  ihren  Gmnd  auch  wo!  darin  haben,  dass  die 
jüdischen  Mädclien  im  elterliclien  Hause  und  unter  Aufsicht  der 
Eltern  iiufzuwüclisen  pflegen,  ohne  von  letzteren  des  «Verdienens» 
wegen  in  die  Werkstätten  und  Fabriken  liinausgeschickt  zu  werden. 
Die  industrielle  ßescliäftigung,  namentlich  die  Arbeit  in  Fabriken, 
und  die  sittlichen  Gefahren,  die  sie  mit  sich  bringt,  sind  es  denn 
wol  auch,  welche,  spedell  in  Riga,  ein  relativ  häafiges  Vorkommen 
nnehelicher  Charten  bei  den  Griechisch*Orthodozen  (Russinnen) 
berbeifOhrt  Man  denke  an  die  oft  nach  Tausenden  zfthlenden  und 
meist  im  jugendlichen  Alter  stehenden  Bussinnen,  welche  die  ge- 
werblichen Anstalten  (Tahaksfiibriken  &c.)  Rigas  beschäftigen.  Die 
specifische  Ziffer  der  unehelich  Geborenen  in  Riga  betrug  1882 
bei  den  (griechisch-Orthodoxen  28,o8,  bei  den  Protestiuiten  blos 
18,Tj.  Hinsichtlich  der  Protestanten  ist  hervorzuheben,  dass  die- 
selben in  Livland  ein  verhältnismässig  geringeres  Contingent  un- 
ehelich Geborener  lieliern,  als  die  Katholiken ;  in  Preussen'  und 
mehreren  anderen  vorwiegend  protes tantischen  Liln- 
dem  in  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Dass  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  der  relativen  Frequenz 
unehelicher  Gehurten  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten,  welcher 
bei  genügend  ausgedehnten  Beobachtungsgebieten  fast  überall  zu  be- 
merken ist,  anch  in  Livland  zu  Tage  tritt,  dieses  geht  aus  der 
nachstebeudeu  Tabelle  (5)  hervor  : 


*  FMMiafibe  Stitittik  XLYUI,  A.  R.  Frh.  von  JfMa,  BilekbHok  auf  die 
Btw^gnng  der  BevOlkenuiff  im  preimisehen  Staate.  Bei^  1879. 
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Bs  worden  geboren 

incl.  Raskolniken 
in  den  Städten    auf  dm\  Lande 
ehelich  unehel.    ehelicli  unehel. 


Von  je  100  Geb.  waren 
nnehelich 
in  d.  St.   a.  d.  Ld. 


1K78  55r,8  445  29803  1290 

1874  6231  436  30833  1351 

1875  6405  478  30272  1358 

1876  6743  452  80172  1369 

1877  7083  465  29890  1239 

1878  6786  519  28882  1363 

1879  7136  513  29911  1326 

1880  7776  573  28773  1358 

1881  7531  621  27905  1351 

1882  7355  746  28478  1344 


7,4«  4^4 

6,51  4|i« 

6,t«  4,1» 

6,w  4,14 

6,1t  3,M 

7,1«  4,»« 

6,f#  4,t4 

6,1«  4,10 

7,41  4,41 

9,10  4,40 

6,61  4,1» 

7,41  4^f 

7,10  4,ij 


1873-77  31980    2276     150970  6607 


1878—82  36584    2972     143949  6742 


1873—82  68564    5248     294919  13349 


Der  in  Procentzahlen  aasgedrückte  Unterschied  zwischen  Stadt 
nnd  Land  hat  sich  in  dem  Jahrsehnt  1873--82  gegen  das  vorige 
ein  wenig  yerändert,  denn  1863^72  entfielen  anf  die  anehelich 
Geborenen  in  den  Stedten  9,m  pCt.,  anf  dem  Lande  pOt*.  Doch 
ist  anch  in  der  neueren  Periode  die  Procentnifer  der  unelielieh 
Geborenen  fBr  die  Stftdte  bedentend  grjysser  als  für  das  Land,  wo 
dieselbe  übrigens  um  fast  1  pCt.  gestiegen  ist.  Das  ungünstigere 
Legitimitätsverhältnis  der  Städte  mag,  nach  der  gewöhnlichen  An- 
schauung, zum  Theil  mit  der  relativ  grösseren  Depravatiou  der 
städtischen  Bevölkerung,  der  industriellen  Erwerbsart  &c.  im  Zvl 
sammenhang  stehen ;  zu  berücksichtigen  ist  hierbei  jedenfalls  auch 
der  Umstand,  dass  eine  grosse  Zahl  auf  dem  Lande  verführter 
Mädchen  sich,  am  niedennikommen,  in  die  StAdte  (bei  ans  Riga 


•  "Bm  inilBS  wiederholt  werden,  daas  für  die  Periode  1863—72  die  Geburten 
der  bMondcn  io  des  Stftdten  (Riga)  stark  Tertretenen  Sectirer  ausser  Rechnung 
g«wtit  nnd.  Obgleieh  inui  in  der  neueren  K^ährigen  Periode  die  unehelich 
Geborenen  der  Seetirer  sehr  ins  Gewicht  fallen  mttisen,  so  ist  dennoeh  der  "Pn- 
eentMts  der  Unehelichen  in  den  Stidten  neuerdings  gegen  früher  geringer  ge- 
worden. Sollte  aber  wol  ans  dieser  Erscheinung  der  Schluss  berechtigt  sein,  ea 
hatten  sich  die  sittlichen  Zustände  der  städtischen  Bevölkerung  gebessert?  Das 
privileg^irte  Laster  übertüncht  die  sittlichen  Schäden,  welche  sonst  in  dem  Jj9^» 
timitätsTerhiÜtnis  einen  j^enuMgen  Ausdruck  gewinnen  wttrden. 
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niid  Dorpat),  wo  es  Entbindungsanstalten  giebt  und  sich  ihnen 
mehr  Aussicht  auf  c  Fortkommen  >  bietet,  zurtlckzieht. 

Tab.  6. 

lu  den  einzelnen  Städten  und  Kreisen  wurden  überhaupt  geboren 

(inclusive  der  Sectirer): 


Namen  der 

1873— 

-1877. 

1878— 

-1882. 

1873— 

-18oz. 

Kreise  and  SUdte. 

ehelidi. 

mwhd. 

ehelieh. 

«neliel.  | 

eheUeh. 

nnehel. 

1  24859 

1606 

28197 

2356 

53056 

3962 

146 

10 

iDO 

4 

3U1 

14 

250 

14 

299 

14 

54» 

T  „„„„  1 

Lemsal  

197 

12 

277 

16 

474 

28 

VIT  ^  J  «  

Wenden  

o  o  o 

388 

23 

409 

23 

797 

4o 

369 

19 

510 

10 

Off  A 

879 

29 

2951 

408 

3985 

413 

d9od 

821 

810 

45 

406 

37 

716 

82 

1793 

95 

1638 

74 

3431 

169 

370 

27 

336 

/» 
o 

712 

6ö 

AraiBUuril  .... 

1 7 

IQ 

7  LS 

3ß 
Ol/ 

Sumnia 

31980 

2276 

36584 

2972 

68564 

5248 

Riga  Patrimonium 

2350 

128 

2286 

71 

4636 

199 

Rigasrher   Kreis .  . 

15667 

498 

15293 

515 

30960 

1013 

Wolraarscher  «    .  . 

18142 

588 

17352 

554 

35494 

1142 

Wenden  scher  «    .  . 

19307 

578 

17905 

620 

37212 

1198 

Walkscher     t    .  . 

18853 

507 

17536 

469 

36389 

976 

Dorpatsdier   •   .  . 

24227 

1512 

22641 

1536 

46868 

3048 

Werroecher    <   .  . 

16877 

802 

16077 

899 

32954 

1701 

Pemanscber   c    .  . 

12562 

638 

12345 

665 

24907 

1303 

Fellinscher     <    .  . 

14499 

880 

14240 

1004 

28739 

1884 

Oeselecber     c   .  . 

8486 

476 

8274 

409 

16760 

885 

Sinnina 

1  innio 

Ordnen  wir,  die  dritte  Golonne  der  letzten  Tabelle  (6)  in  Be- 
tracht ziehend,  die  einzelnen  Städte  und  Kreise  Livlands  nach  der 
Grosse  des  in  jeder  Stadt  und  in  jedem  Kreise  auf  die  unehelich 
Geborenen  entfallenden  Procentantheils,  so  gewinnen  wir  folgen- 
des Süd: 


Stftdte 


Walk  . 
Fellin  . 
Schlock 
Penmi 


4^t 


pOt. 


Walk  . 
Wolmar 
Wenden 
Jtiga  . 


Kreise 

.   2,«.  pCt. 
8»n  « 
3,ti  < 
3,11  « 
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StAdte 

Kreiee 

A  ifmfthnpflp 

JEVIK»    AWln  Ulli 

pm. 

Weimar  . 

4,»»  f 

Werro    .  . 

4,90 

c 

Wenden  . 

5,46  « 

Pernau    .  . 

< 

Lemsal  . 

5,»7  « 

Oesel  .    .  . 

5,01 

c 

Riga  .  . 

6,94  < 

Dorpat   .  . 

6,10 

< 

Werro 

10,,,  « 

Fellin .   .  . 

6,is 

< 

Dorpat  . 

10,„  « 

Viele  mögen  geglaubt  haben,  das  bevölkerte  Riga  mttsse  unter 
allen  Städten  Livlands  verb&ltnismassig  die  grdsste  Anzahl  nntiie- 
licher  Gebarten  anfnreisen,  nm  so  mehr  als  Riga  sich  gerade  keines 
sehr  guten  Rufes  in  moralischer  Hinsicht  erfreut,  femer  einen  leb- 
haften Handel  und  eine  ziemlich  entwickelte  Industrie  besitzt  und 
endlich,  weil  hier  die  überwiei^ende  Mehrzahl  der  Sectirer  mit 
ihrer  überaus  starken  Anzalil  unehelicher  Geburten  concentrirt 
ist ;  dennoch  wird  Riga  vom  kleinen  Werro  und  von  Dorpat  in 
jener  Hinsicht  übertroffen.  Dass  Dorpat  vermöge  seiner  stark  ver- 
tretenen jugendlichen  Bevölkerung  und  der  Anziehungskraft  seiner 
gynäkologischen  Klinik  ein  starkes  Contingent  unehelicher  Geburten 
liefert,  ist  begreiflich.  Höchst  merkwürdig  ist  es  aber,  dass  ihm 
das  Stadtchen  Werro  trotz  seiner  ziemlich  grossen  jfldisehea  Be- 
völkerung (bei  der,  wie  wir  sahen,  äusserst  selten  uneheliche  Ge- 
burten vorkommen)  in  der  erwähnten  Hinsicht  nahezu  gleichsteht. 
Unter  den  Kreisen  nehmen  die  zum  lettischen  Theile  Livlands  ge- 
hörigen die  günstigere  Stellung  im  Vergleiche  mit  dem  estnischen 
Theile  ein.  Seltsam  ist  es,  dass  das  patriarchalisclie  (3esel  eine 
relativ  starke  Fre([uenz  der  unehelichen  Geburten  besitzt.  Eine 
Erklärung  hierfür  würde  sich  vielleicht  in  den  ungünstigen  mate- 
riellen Verhältnissen  Oeseis  finden  lassen,  die  sehr  leicht  aaf  das 
Legitimitätsverhältnis  von  £influss  sein  können.  Was  den  Fellin- 
sehen  Kreis  betrifft,  so  mag  seine  hervorragende  (die  stärkste  aller 
Kreise)  Frequenz  unehelicher  Geburten  vielleicht  mit  dadurch  be- 
dingt sein,  dass  die  um  die  Stadt  Fellin  liegenden  und  einen  dnrdi- 
aus  städtischen  Charakter  besitzenden  Ortschaften  hinsichtlich  der 
kirchlichen  Hingehörigkeit  ihrer  Bewohner  zum  flachen  Lande,  also 
znm  Felliiischen  Kreise  gerechnet  werden  und  daher  ihre  Geburten 
bei  den  Landpfarren  zur  Registrirung  gelangen. 

Die  specifische  Ziffer  unehelicher  Geburten  können  wir  weder 
für  alle  Jahre  unserer  Periode,  noch  auch  für  das  Jahr  1882  und 
die  einzehien  Städte  und  Kreise  bei'echnen,  weil  die  cJSrgebnisse 
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der  livl.  Volkszählung»  eine  Gliederunj^  der  Bevölkerung  der  ein- 
zelnen Kreise  nach  Alter,  Gesclileclit  und  Civilstaud  nicht  eut- 
e&thalten.    Nur  summarische  Ziffern  lassen  sich  geben. 

Auf  je  1000  zu  Ende  des  Jahres  1881  gezählte  gebärfähige, 
nicht  Terehelichte  Fraaen  kamen  im  darauf  folgenden  Jahre  anehe- 
lieb  Geborene 

in  sAmmtlieben  Städten  ....  22,m 
auf  dem  gesammten  flachen  Lande  12,oi 
speciell :  in  der  Siadt  Riga     .    .  27,« 
in  den  übrigen  Städten«  12,8« 
im  Oeseischen  Kreise     .  13,o» 
im  Rig.  Patrimonialgebiet  3,6o 
auf  d.  übrigen  fl.  Lande  12,it. 
Diese  Zittern  stimmen  im  Ganzen  mit  den  yorbin  angeführten 
flberein. 

Das  Bigascbe  Patrimonialgebiet  bat  eine  sehr  geringe  speci- 
fisebe  Ziffer  onebelicber  Geburten,  vermntblicb  wegen  der  Nähe 
Rigas,  wohin  sich  viele  Schwangere  zur  Niederkunft  zurückziehen ; 

denn  dass  die  iactische  Zahl  der  unehelichen  Coneeptionen  im 
Rigaschen  Patrimonalgebiet  relativ  nicht  gering  sein  wird,  dass 
vielmehr  die  < Grossstadt»  ihren  depravirenden  Kinfluss  auf  ihre 
Umgebung  geltend  macht,  darf  wol  füglich  angenommen  werden. 
Jene  specifische  Zitfer  stellt  sich  für  den  Oeseischen  Kreis  grösser 
als  für  das  flbrige  flache  Land,  was  ebenfalls'  mit  den  oben  ang^ 
flnrhten  ProcentzaUen  im  Einklänge  steht.  WesenUicb  anders  als 
nach  der  früheren  Berecbnnngsweise  gestaltet  sich  aber  nach  der 
letztaugestellten  Berechnung  die  Frequenz  unehelicher  Gteburten 
Rigas  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Städten.  In  Riga  kamen  in 
den  Jahren  1873—82  von  100  Geborenen  (j,94  auf  die  unehelichen, 
auf  die  übrigen  Städte  8,6o,  also  mehr  als  in  Riga;  dagegen  wenn 
wir  die  Zahl  der  unehelich  Geborenen  auf  die  gebärfähigen  unver- 
heirateten Frauen  beziehen,  sehen  wir  Riga  in  dieser  Hinsicht  die 
übrigen  Städte  bedeutend  übertreffen,  denn  es  kommen  in  Riga 
auf  1000  GebArfähige  27^1  unehelich  Geborene,  in  den  übrigen 
Städten  nur  12^t ;  jedoch  haben  wir  es  hier  allein  mit  dem  einen 
Jahre  1882  zu  thun. 

Beziehen  wir  die  Zahl  der  ehelich  Geborenen  auf  die  Zahl 
der  gebärfähigen  verheirateten  Frauen,  so  ergiebt  sich  Folgendes  : 


Darunter  in  Dorpat  :  19,»«. 
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Auf  je  1000  zu  Ende  des  Jahres  1881  gezählter  Ehefrauen 
im  Alter  von  16—50  Jahren  kamen  im  Jahre  18Ö2  ehelich  ge- 
borene Kinder 

in  Bftmmtliehen  StAdten     .   .   .   23 1,1» 
auf  dem  gesammten  flachen  Lande  22d,ts 
speciell :  in  der  Stadt  Riga  .   .  248,«« 
in  den  ttbrigen  Stedten*  187,«i 
im  Oeseischen  Kreise  .  241,«t 
im  Rigaschen  Patrimon.  12:^8« 
auf  d.  übrigen  Ii.  Lande  22<),t6 
Die  specifische  Ziffer  elielich  Geborener  ist  also  in  den  Städten 
im  allgemeinen  ein  wenig  grösser  als  auf  dem  Lande ;  doch  ist  hier 
der  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land  lange  nicht  so  bedeutend 
als  bei  den  unehelich  Geborenen. 

Die  ziemlich  allgemein  wahrnehmbare  Tbatsache,  dass  die 
unehelichen  Geburten  einen  geringeren  Knaben Aberschuss 

aufweisen,  als  die  ehelichen,  wird  vielfach  auch  heute  noch  zur 
Stütze  der  beliebten  Hofacker-Sadlerschen  Hypothese  herangezogen 
(nach  welcher  bei  Geburten  das  männliche  Geschlecht  desto  mehr 
tiberwiegt,  je  mehr  der  Mann  die  Frau  an  Alter  übertreffe),  indem 
man  sagt,  dass  bei  ausserehelichen  Gesohlechtsgemeinschatten  der 
Mann  meist  im  jugendiieheu  Alter  stehe  und  die  Frau  an  Jahren 
weniger  flbertreffe  als  innerhalb  der  Ehen ;  auch  seien  Verbiiidnih 
gen  Ton  jflngeren  Mftnnern  mit  Alteren  Frauen  bei  ansserefadieiieii 
VerhAltnissen  hAuflger  als  bei  ehelichen. 

Aus  den  folgenden  Tabellen  (7  a  und  h)  werden  wir  ersehen, 
dass  jene  Erscheinung,  der  geringere  Knabenfiberschuss  bei  der 
illegitimen  Progenitur,  keine  regelmässige  ist,  auch  dann  nicht, 
wenn  wir  nicht  einzelne  Jahre,  sondern  Perioden  mit  einander 
vergleichen. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Ueberschuss  der  ehelichen 
und  unehelichen  Knabengeburten  ist  für  die  10  Jahre  unserer  ßeob^ 
achtung  kein  erheblich  grosser;  in  der  zweiten  Pentade  ist  der 
EnabenAberschuss  sogar  ein  wenig  stArker  bei  den  unehelich  Qe- 
borenen  als  bei  den  ehelich  Geborenen.  FAr  das  Jahrsehnt  1863 
bis  1872  hatte  sich  ein  Zahlenresultat  ergeben,  welches  wol  geeignet 
erschien,  die  Hofacker-Sadlersche  Hypothese  zu  unterstAtzen. 


'  Darunter  iu  Dorpat ;  213,«,. 
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Tab.  7. 


iaclasiye  der  Raskolniken. 


Jahre. 

Anzahl  der  Geborenen. 

Anf  100  weibliche 
Geborene  kommen 
männliche  Geborene 

1  üMich. 

Unehelich. 

1 

ehelich. 

aueheiich. 

1 

I  Miudiek. 

W«tbUclu 

1  MftuHeh. 

WtlMleh. 

lolo 

18094 

17277 

1 

M 

877 

8o8 

1  "  

104  7Q 

lo74 

i  19053 

18011 

926 

861 

105,78 

107,66 

loiO 

[  18834 

17843 

920 

916 

105,55 

100,43 

loYo 

18902 

18013 

895 

926 

.  104,93 

96,65 

1877 

18958 

17965 

897 

807  , 

1  105,52 

111,15 

1878 

!  18461 

17207 

1  947 

935  1 

107,28 

101,28 

1879 

19075 

17972 

952 

887 

95,60 

107,32 

1880 

18729 

17820 

980 

9Ö1 

105.10 

103,04 

1881 

18267 

17169 

1020 

952 

106^ 

107.14 

1882 

18499 

17334 

1116 

974 

106.7« 

114.67 

1873-77 

93841 

89109 

4515 

4368 

105,31 

103,86 

1878—82 

93031 

87502 

5Ö15 

4699 

106,31 

106,72 

1873-82 

1  186872 

176611  , 

i  9530 

9067  1 

105,80 

105,10 

exclusive  der  Easkoluiken. 


1873 

! 

^  17915 

17062 

872 

851 

1  104,99 

102,46 

1874  > 

1  18847 

17784 

912 

852 

105,97 

107.04 

1875  ' 

18627 

17646 

912 

908 

105,65 

100.44 

1876 

18657 

17770 

882 

915 

104.99 

96.69 

1877 

18675 

17674 

887 

802 

i  105,66 

110.59 

1878 

18208 

16962 

909 

892 

107,31 

101,90 

1879 

18864 

17758 

895 

838 

106,22 

106,80 

1880 

1  18498 

17595 

917 

883 

1  105,13 

103,85 

1881 

18008 

16965 

965 

888 

106,u 

108,67 

1882 

18342 

17210 

983 

854 

106,57 

115,10 

1873—77 

92721 

87936 

4465 

4328 

105,44 

103,16 

1878—82 

91915 

Ö6490  ' 

4669 

4355 

106,27 

107,21 

1873-82 

184636 

174426 

9134 

8683 

;  105,85 

105,19 
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Die  Bewegung  der  BevülkerQng  Livlaiids. 


Es  wurden  uämlicli  auf  100  Mädclien  Knaben  geboreu; 

ehelich  unehelich 
1803—67    105,M  101,., 
1868—72   lOö^To  103,.o 
1863-72   105.«,  102,«,. 
A.nch  stellte  sich  ein  bedeutend  geringerer  Knabenfiberschnss 
bei  den  nnehelich  Geborenen  herans,  wenn  man  obige  Zahlen  nach 
den  Confessionen  und  nach  Stadt  und  Land  gliederte.    Ganz  andere 
Ergebnisse  liefern  die  Zahlen  unserer  Beobaclituiijjsperiode,  wie 
dieses  aus  den  vorsteheudeu  tabellarischen  Uebersichten  8  und  9  zu 
entnehmen  ist. 

Der  Knabenüberschuss  der  unehelich  Geborenen  stellt  sich 
nach  der  Tabelle  9  überall  dort  geringer  als  bei  den  ehelich  Ge- 
borenen, wo  wir  es  mit  relativ  grossen  Beobachtungsgebieten  za 
than  haben,  d.  h.  bei  den  Protestanten  und  den  Griech.*Orthodoxen ; 
bei  den  in  Livland  weniger  zahlreich  vertretenen  Confessionen  da- 
gegen ist  für  die  lOj&hrige  Periode  der  Enabenflbersehoss  der  an- 
ehelich  Geborenen  grösser  als  bei  den  ehelich  Geborenen.  Allein 
auch  bei  den  Protestanten  und  Griech.-Orlhodoxen  ist,  wenn  wir 
das  Jahrzehnt  in  je  o  Jahre  theilen,  in  der  jüngeren  Pentade 
der  Knabenüberschuss  bei  den  Unehelichen  grösser  als  bei  den 
Ehelichen. 


Jahre 


Es  wurden  ehelich  geboren: 


Es  wurdfMi  unehelich 
geboren  : 


Stadt. 

Tiänd. 

Stadt. 

Land. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

i  w. 

1873  2905 

2663 

15189 

14614 

217 

228 

660 

630 

1874  3227 

3004 

15826 

15007 

222 

214 

704 

647 

1875 

3276 

3129 

15558 

14714 

245 

233 

675 

683 

1876 

UC/d 

3283 

15442 

,  14730 

240 

212 

655 

714 

1877 

a024 

3409 

15334 

14550 

252 

213 

645 

594 

1878 

3537 

3249 

14V)24 

13958 

272 

247 

675 

088 

1879 

3097 

3439 

15378 

14533 

200 

247 

680 

<;40 

1880 

4027 

3749 

14702 

14071 

292 

281 

688 

070 

1881 

3947 

3584 

14320 

13585 

327 

294 

093 

058 

1882 

,  3802 

3553 

14097 

13781 

420 

320 

690 

654 

1873—77 

1 16492 

15488 

77349 

73021 

1170 

1100 

3339 

3268 

1878—82 

19010 

17574 

74021 

69928 

1583 

1389 

3432 

3810 

1873—82 

t 35502 

33062 

151370 

143549 

2759 

2489 

6771 

6578 
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Aof  je  100  Mftdchen  kommen  Knaben : 


Eheliche. 

!  Uneheliche. 

'p 

Stadt. 

Land. 

Stadt. 

■ 

Land. 

1878 

109  Oft 

103  Q  \ 

inj.  na 

1874 

107 

1875 

104, «;<i 

105,73 

105,15 

98,82 

1870 

105.3!» 

104,83 

113,20 

91,73 

1877 

106.30 

105,34 

118,30 

108,5« 

108,86 

106,92 

110,12 

98.11 

1879 

107,50 

105,81 

107,09 

107,18 

1880 

107^1 

104^ 

103,91 

102,68 

1881 

110.19 

105,41 

111,22 

105,81 

1882 

107,00 

106,64  1 

•  133,12 

105,50 

1873—77 

106,48 

105,06 

106,90 

102,17 

1878-82 

108,17 

105,85 

113,96 

103,68 

1873—82 

107,38 

105,44 

110.84 

102,93 

Die  Yorstehenden  Uebersichten  illnstriren  die  Qeschlechts- 
proportion  bei  ehelichen  and  unehelichen  Gebarten  in  Stadt  and 
Land.  Wir  sehen,  dass  anf  dem  flachen  Lande  der  Enaben- 
ttberschoss  bei  illegitimen  Gebarten  merklich  geringer  ist  als  bei 
legitimen,  dagegen  ist  in  den  Städten  das  Entgegengesetzte  der 
Fall.  Es  scheint  mir  kein  Grund  vorzuliegen,  diese  Erscheinung 
als  eine  zufällige  anzusehen,  um  so  mehr  als  dieselbe  nicht  ver- 
einzelt dasteht.  So  bot  z.  ß.  Frankreich  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1875—78  ein  ganz  ähnliches  Resultat;  auch  dort  war  im  Ganzen 
genommea  der  Knabenttberschoss  grösser  bei  den  ehelich  Geborenen 
(106,1  g0gen  104,t);  nimmt  man  aber  die  Stftdte  für  sich,  so  war 
er  grosser  bei  den  Unehelichen  (105,s  gegen  104,i).  Za  solchen 
Ergebnissen  mag,  wie  das  Schweizerische  statistische  Boreaa  mit 
Beeht  bemerkt',  der  Umstand  etwas  beitragen,  dass  die  Entbindnngs- 
ttstalten,  welche  viele  scliwere  Fälle  bekommen  (sie  betreften  öfter 
männliche  als  weibliche  Geburten)  in  den  Städten  sich  betinden.  — 
Prüfen  wir  die  angelülirten  Tabellen  in  Bezug  auf  zeitliche  Ver- 
schiedenheiten, so  zeigt  sich,  scheint  mir,  recht  deutlich  das  Be- 
streben der  Natur,  den  Knabenttberschuss  in  Livland  auf  eine 
höhere  Stufe  zu  bringen  (es  wnrde  früher  herrorgehoben,  dass  der« 
*sibe  ehedem  ein  relativ  geringer  war) ;  zor  Erreichang  dieses 

'  Die  Bewegung  der  Bevölkeraug  in  der  Schweis  im  Jahre  18äU,  Schw. 
SutUl.  LUI.  pag.  VUl. 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


108  Die  Bewefl^mig  der  Bevölkenmg  Livlands. 

Zweckes  h&lt  die  Natnr  die  Regel,  nAmlich  den  Knabenflbenchnss 

bei  Unehelichen  geringer  als  bei  Ehelichen  zu  gestalten,  nicht 
allenthalben  ein,  oder  steigert  wenigstens  den  Knabenüberschuss 
auch  bei  den  unehelichen  (lebiirten. 

Noch  nach  einer  anderen  Richtunpf  hin  können  wir  die  ehe- 
lich und  unehelich  Geborenen  gruppiren,  nämlich  hinsichtlich  ihrer 
Vertheilang  auf  die  Kalendermonate  und  Jahreszeiten.  Um  die 
etwa  auch  in  dieser  Beziehung  vorhandenen  Gegensätze  zwischen 
Stadt  und  Land  benrortreten  zn  lassen,  trennen  wir  sogleich  den 
bezflglfehen  Zahlenstoff  in  der  entsprechenden  Weise,  wobei  wir 
der  Verschiedenheit  in  der  Länge  der  Monate  in  derselben  Weise 
Rechnung  tragen,  wie  oben  bei  der  Vertheilung  der  Gesauuntzahl 
der  Geborenen  auf  die  Kalendermonate. 


Tab.  10. 

Es  wurden  1873—82  in  den  Städten  fieberen : 


Geburts- 

Absolute 

Berechnete 

Aut'120UUre-  Conceptions- 

Monat. 

Zitfern. 

Ziffern. 

ducirte  Ziffern. 

Monat. 

Ebel. 

Unehel. 

Ehe!. 

Unehel.  Ebel. 

Unehel. 

Januar 

6431 

511 

6431 

511 

1104 

1147 

April 

Februar 

5677 

426 

6236 

468 

1071 

1051 

Mai 

März 

5812 

503 

5812 

503 

998 

1129 

Juni 

April 

5565 

429 

5753 

443 

988 

994 

JnU 

Mai 

5506 

438 

5506 

438 

946 

983 

August 

Juni 

5609 

454 

5797 

468 

995 

1051 

September 

Juli 

5685 

432 

5685 

432 

976 

970 

October 

August 

5746 

382 

5746 

382 

987 

857 

November 

September 

5611 

403 

5799 

417 

996 

936 

December 

(Jetober 

öiH7 

436 

5917 

436 

1016 

979 

Januar 

November 

541)7 

437 

5685 

451 

976 

1012 

Februar 

Deoember 

5513 

307 

5513 

397 

947 

891 

Mars 

Summa 

68564 

5248 

69880 

5346 

12000 

12000 

Oettingen*  weist  auf  gewisse  Unterschiede  hin,  welche 
sich  zwischen  der  Vertheilung  der  ehelichen  und  der  unehelichen 

Conceptionsluiufigkeit  innerhalb  der  ]\l<iiiate  und  Jahreszeiten  zeigen. 
cDie  sclirankensetzende,  sittigende  Macht  einer  geselligen  (lewohn- 
heit,>  sagt  Oettingen,  «und  eines  moralisch  sich  bindenden 
Willens  tritt  hier,  auf  dem  Gebiete  ausserehelicher  Geschlechts- 
gemeinschatt,  entschieden  zurück  und  l&sst  den  Factor  physisch- 


*  MoiBlatatisUk,  8.  Auflage  pag.  804  ff. 
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Tab.  11. 

Es  worden  1873^82  aafdem  Lande  geboren : 

Geburts-      Absolute      Berechnete  Auf  12000  re-  Conceptions- 


\rnnAf. 

Ziffern. 

Ziffern.     ducirte  Ziffern. 

JJILUUCkWi 

üiüei. 

Unehel. 

JUam. 

T  Tm  A  n  AI 

1 '  lit'uPl. 

Jaonar 

Dil  tCk 

Ott  m 

iSsoSs 

1  1  Hü. 

A  nml 

Apnl 

FeDmar 

26000 

1091 

26564 

1199 

1076 

1058 

Mai 

Mftrz 

27439 

1167 

27439 

1167 

1112 

1030 

Juni 

April 

23827 

1016 

24015 

1052 

978 

928 

JoU 

Mai 

22066 

980 

22066 

980 

894 

865 

August 

Jani 

21444 

10(31 

210:52 

1097 

870 

968 

September 

Juli 

22458 

1Ü83 

224.'>8 

1033 

910 

911 

üctober 

August 

28i»87 

1087 

28987 

1087 

972 

9.o9 

November 

September 

24591 

111)7 

24779 

1233 

1004 

1088 

December 

Ociober 

24862 

1148 

24862 

1148 

1007 

1013 

Jano&r 

November 

24028 

IIU 

24216 

1150 

981 

1015 

Februar 

December 

23038 

1166 

23038 

1166 

933 

1029 

Marz 

Snmma  294919  13349  296235  13601  12000  12000 

klimatischer  Art  fast   ausnahmslos  sein  üebergewicht  geltend 

machen.»  Bei  den  unehelich  Geborenen  fände  eine  Steigerung  und 
Senkung  entsprechend  dem  Sonnenläufe  statt,  so  dass  z.  B.  die 
gro.ss>te  Anzalil  der  illegitimen  Conceptionen  auf  die  heissen  Monate, 
die  geringste  auf  die  kalten  entfalle.  Mit  dieser  Erfahrung  nun 
stimmen  unsere  livländischen  Zahlen  durchaus  nicht  überein.  Sehen 
wir  uns  die  Monatsvei  tlieilnng  der  Geborenen  'anf  dem  flachen 
Lande,  wo  wir  es  mit  einer  grösseren  Anzahl  Falle  zu  thun  haben, 
an,  so  mnas  uns  sogleich  die  Erscheinung  anffi&llen,  dass  sich  die 
Unehelidien  viel  gleichmftssiger  auf  die  einzelnen  Monate  vertheilen 
als  die  Ehelichen.  Die  grösste  Anzahl  Conceptionen  entfällt  auch 
den  illegitimen  Conceptionen  auf  den  April,  das  nächstgrösste 
Contingent  aber  liefert  nicht  etwa  der  c  Wonnemond»  oder  der  Juni, 
sondeni  der  December ;  auch  zeichnen  sich  die  Wintermonate  gegen- 
über den  Sommer-  und  Herbstmonaten  durch  ein  relativ  häufigeres 
Vorkommen  unehelicher  (Jonceptionen  aus.  i'erner  gewahren  wir, 
dass  sowol  im  December  als  im  Januar  verhältnismässig  mehr 
illegitime  als  legitime  Conceptionen  stattfinden. 

Wir  sehen  dieses  alles  deutlicher,  wenn  wir  die  einzelnen 
Monate  zu  Quartalen,  resp.  Jahreszeiten  zusammenfassen. 


Digitized  by  Google 


110 


Dib  Bewegung  der  Bevölkerung  Livlands. 


Die  aut  12000  re<lucirten  Ziffern  der  beiden  letzten  Tabellen 
zn  Quartalen  vereinigt  ergeben  Folgendes: 

Es  wurden 


in  den  Städten 

auf  d. 

Lande 

geboren  im 

ebel. 

unehel. 

ebel. 

unehel.    condpirt  im 

I.  Quartal 

3173 

3327 

3450 

3224      n.  Quartal 

(Jan.,  Feb.,  März) 

(April,  Mai,  Juni) 

II.  Quartal 

2929 

3028 

2743 

2761      TU.  Quartal 

(April,  Mai,  Juni) 

(Juli,  Aug..  Sept.) 

III.  Quartal 

2959 

2763 

2886 

2958       IV.  Quartal 

(Juli,  Aug.,  Sept.) 

(Oct.,  Nov.,  Dec.) 

IV.  Quartal 

2939 

2882 

2921 

3057        I.  Quartal 

(Oct.,  Nov.,  Dec.) 

(Jan.,  Feb.,  Man) 

Die  auf  die  Städte  bezttglicben  Zahlen  entsprechen  durchaus 
der  von  Oettingen*  gemachten  Erfahrung;  sie  stimmen,  was 
9ie  Reihenfolge  der  Quartale  betrifft  durchs«  g  mit  den  von  Det- 
tingen lür  Oesterreich  angeführten  Ziffern  überein.  Merkwürdig 
ist  es  aber,  dass  aut  dem  flachen  Lande,  wo  wir  es  doch  mit  einer 
weit  grösseren  Anzahl  Fälle  zu  tliun  liaben,  wir  ganz  andere  Re- 
sultate sehen.  Hier  verschwindet  der  bei  den  Städten  wahrzuneh- 
mende Gegensatz  zwischen  der  Vertheilung  der  ehelichen  und  un- 
elielichen  Empfängnisse  auf  die  Quartale  des  Jahres  vollkommen; 
die  Frequenz  der  unehelichen  Oonceptionen  folgt  vielmehr  in  ihrer 
Bewegung  Ydllig  deijenigen  der  ehelichen  Oonceptionen.  Ebenso 
wie  dort  sehen  wir  auch  bei  den  unehelichen  das  Maximum  auf 
das  I.,  das  Minimum  auf  das  in.  Quartal  entfallen.  Man  ist 
hiernach  geneigt  anzunehmen,  dass  auch  bei  den  unehelichen  Gle- 
meinschaften  gleichwie  bei  den  ehelichen  neben  den  physisch-klima- 
tischen Factoren  auch  die  socialen  auf  die  Conceptionshäuügkeit 
£influss  ausüben. 

Ein  etwas  anderes  Bild  eihaiten  wir,  wenn  wir  unsere  Zahlen 
nach  den  Jahreszeiten  gruppiren. 

£s  wurden 

geboren  in  den  Städten     auf  d.  Lande  condpirt 


im      ,ehel.  unehel. 

Winter     3122  3089 

Frtthling   2932  3106 

Sommer    2958  2878 

Herbst      2988  2927 


ehel.  unehel.  im 

3271  3223  Frfihling 

2979  2823  Sommer 

2758  2838  Herbst 

2992  3116  Winter, 


>  a.  a.  U.  pag.  306. 
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wonach  wir  u.  a.  sehen  können,  dass  in  den  StAdten  das  Maximum 
der  anehelichen  Empfängnisse  nicht  wie  auf  dem  Lande  auf  den 

Früliling,  sondern  auf  den  Sommer,  und  das  Minimum  auf  den 
Herbst  fällt ;  auf  dem  Lande  lallt  das  Minimum  auf  den  Sommer. 

Die  älteren  livländisclien  Materialien  über  die  Geburten  lassen 
sich  leider  nicht  in  derselben  Weise,  wie  dieses  soeben  für  die 
Periode  1873—82  geschehen,  gliedern,  so  dass  sich  nicht  sagen 
lässt,  ob  jene  parallele  Bewegung  der  ehelichen  und  unehelichen 
Geburten  innerhalb  der  Jabresviertel  auf  dem  flachen  Lande  eine  ' 
nifällige  oder  typische  ist.  Daher  kann  die  Frage  auf  Grund  der 
ftr  unsere  Berichtsperiode  mitgetheilten  Zahlen  allein  nicht  ent> 
schieden  werden  und  bleiben  weitere  Untersuchungen  nach  dieser^ 
Richtung  der  Zukunft  vorbehalten. 

Wir  müssen  bedauern  keine  Ausweise  über  die  Sterblichkeit 
der  in  Lirland  illegitim  zur  Welt  gekommenen  Kinder  zu  besitzen. 
Hierüber  liegen  nur  für  die  Stadt  Riga  über  eine  kleine  Reihe 
von  Jahren  Nachrichten  vor,  und  werden  dieselben  wol  seinerzeit 
von  zustehender  Seite  zur  Veröffentlichung  gelangen. 

Es  erübrigt  der  Y  i  t  a  1  i  t  ä  t  der  Geborenen  und  der  Häu- 
figkeit der  Hehrgebnrten  Erwähnung  zu  thun. 

Unter  «Vitalitfttt  versteht  man  das  Verhältnis  der  Todt- 
geborenen  zu  der  Gesammtzahl  der  Geborenen  oder  auch  zur  Zahl 

der  Lebendgeborenen.  Was  die  Zuverlässigkeit  unseres  Materials 
über  diesen  Gegenstand  betrilft,  so  soll  nach  Aussage  von  Pre- 
digern unsere  lutherische  Bevölkerung  sich  im  allgemeinen  durch 
eine  gewisse  Peinlichkeit  und  Sorgfalt  im  Melden  vorgekommener 
Todtgeburten  auszeichuen ;  auch  die  Angehörigen  der  griechisch- 
orthodoxen Kirche,  sowie  die  Juden  sollen  darin  ziemlich  genau 
sein.  Bei  den  Raskolniken  und  Katholiken  scheint  das  Entgegen- 
gesetzte der  Fall  zu  sein ;  wenigstens  spricht  hierfür  der  äusserst 
niedrige  Procentsatz  Todtgeborener  bei  den  beiden  letztgenannten 
confessionellen  BeTölkemngsgruppen.  Man  muss  sich  yergegen- 
wftrtigen.  wie  schwer  es  ist,  zwischen  wirklich  Todtgeborenen  und 
gleich  nach  der  Geburt  Verstorbenen  zu  unterscheiden  und  dass 
daher  die  Resultate  statistischer  Beobachtungen  in  dieser  Frage 
meist  auf  recht  ungewissem  Boden  fussen.  Um  so  wunderbarer 
ist  es  mm,  wenn  trotz  der  angedeuteten  Verschiedenheiten  in  der 
Auffassung  des  Begriffes  «Todtgeburt»  sich  bei  allen  grösseren 
Beobachtnngsgebieten  eine  unleugbare  Kegelmässigkeit  in  dem 
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numerischen  Verhältnisse,  das  wir  «Vitalität»  nannten,  herausstellt. 
Während  der  Jalne  1873—1882  schwankt  der  procentuale  Antheil 
Todtgeborener  an  der  Gesammtasahl  der  Geborenen  zwischen  2,»«  und 
2,tt  and  betrag  derselbe 

1868  -  72    -  2.,t 

1873-77    —  2.,. 

1878-82  —  2,T. 
Gegenüber  dem  Westen,  wo  4  bis  4,»  pCt.  Todtgeborener  auf 
die  Gesammtzahl  der  Geborenen  entfallen,  nehmen  unsere  livländi- 
sclien  Ziffern  eine  recht  günstige  Stellung  ein.  Für  das  gesammte 
europäische  Russland  lässt  sich  jene  Verhältniszahl  nicht  gut  be- 
rechnen, da  die  Angaben  über  die  Todtgeborenen  meist  sehr  nnsicher, 
ja  für  zahlreiche  Gouvernements  gänzlich  fehlen. 

Die  ganz  allgemein  wahrgenommene  Brscheinnng,  dass  das 
Vorkommen  von  Todtgebnrten  bei  unehelichen  jßntbindangen  hAa- 
figer  ist  als  bei  ehelichen,  zeigt  sich  anch  in  Livlan^  Von  100 
Geborenen  ttberbaapt  waren  Todtgeborene: 

bei  eihel.  Gtob.  bei  onehel.  Gteb. 

1373-  77       2,,7  5,,i 
1878—82       2,,8  5,1« 
1873—82       2,,t  5,.5 
Ferner  erweist  sich,  dass  die  Todtgehurten  in  den  livländi- 
schen  Städten  häufiger  sind  als  auf  dem  flachen  Lande ;  dort  be- 
tragen sie  (1873  -82)  2,m  pCt,  hier  nur  2,<,  pCt.  aller  Geborenen. 
Dieses  ist  aber  nicht  etwa  darans  za  erklären,  dass  in  den  Städteii 
die  uneheliche  Progenitur,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine  grös- 
sere und  die  Vitalität  bei  unehelichen  Geburten  wiederam  eine 
ungflnstigere  ist  als  bei  ehelichen ;  denn  von  der  Gesammtzahl  der 
Geborenen  kamen  todt  zur  Welt: 

bei  ehel.  Geb.   b.  uuehel.  Geb. 
(1873—82)  in  den  Städten    2,„  3,», 
auf  dem  Laude    2,»5  5,77 
Die  uueheliclien  Mütter  in  den  Städten  sind  somit  in  gerin- 
gerem Masse  als  diejenigen  auf  dem  Laude  der  Gefahr  einer  Todt- 
geburt  ausgesetzt ;  das  Entgegengesetzte  ist  bei  den  Ehefrauen  der 
Fall ;  bei  diesen  sind  Todtgebnrten  häufiger  in  den  Städten  als 
auf  dem  Lande,  obgleich  es  in  den  Städten  mit  der  Geburtshilfe 
weit  besser  als  auf  dem  Lande  bestellt  ist. 

Schon  innerhalb  ziemlich  kleiner  Beobachtungsgebiete  findet 
mau  bei  Todtgeborenen  einen  stärkereu  Knabeuüberschu:>s  als  bei 


Die  Bewegung  der  Bevdlkernng  Livlands. 


118 


Lebendgeboreaen,  was  daraus  erklärt  zu  werden  pflegt,  dass  die 
Oefthrdiing  der  LeibesfHiebt  angeblich  bei  Knabengebarten  eine 

grössere  Ist  als  bei  Mädchengeburten.  (Knaben  sollen  grösser  und 
schwerer  sein  als  Mädchen.)  Unsere  Zahlen  für  Livland  stimmen 
mit  jener  Erfalirung  üborein,  nur  ist  bei  uns  der  Knabt'iiüberschuss 
bei  Todtgeburten  kein  so  bt-deutender  als  in  dt*n  meisten  Ländern 
des  Auslandes,  wo  durchschnittlich  bei  Todtgeburten  auf  100  Mäd- 
chen bis  gegen  140  Knaben  geboren  werden.  £s  kamen  in  Liv- 
laod  anf  100  Mädchen  Knaben  zur  Welt : 


lebend 

todt 

1868- 

-72 

10ö„. 

124,., 

1873 

-77 

104,t. 

124^ 

1878 

-82 

105,., 

127^. 

Bei  den  Lebendgeborenen  ist,  wie  bei  den  Geborenen  über- 
haupt, der  Knaben uberscliuss  in  den  Städten  Livlands  starker  als 
auf  dem  Lande  (l07,,o  Knaben  auf  UM)  Mädchen  in  den  Städten 
and  104,8j  auf  dem  Lande).  Dasselbe  ist  bei  den  Todtgeboreneu 
der  Fall  (126,,,  Knaben  auf  100  Mädchen  in  den  Städten  und 
12ö,»i  auf  dem  Lande). 

Untersuchen  wir  schliesslich  die  Geschlechtsproportion  der 
Lebend-  und  Todtgeborenen  bei  ehelichen  and  unehelicheöi  Geburten, 
80  eigiebt  sich,  dass  der  Knabenflberschoss  sowol  unter  den  lebend 
als  auch  unter  den  todt  zur  Welt  gelangten  Kindern  stärker  ist 
bei  ehelichen  Geburten  als  bei  unehelichen.  Es  kamen  nämlich 
(1873-82)  auf  100  Mädchen  Knaben 

bei  lebend  geborenen         bei  todt  geborenen 


Anlangend  die  einzelnen  Confessionen,  zeigt  sich  die  ungün- 
stigste Vitalität  bei  den  Protestanten  (2,ti  pCt.  Todtgeborene),  da- 
nach bei  den  Juden  (2,tt  pGt.).  Bei  den  Griechisch-Orthodozen 
(mit  den  Eingl&ubigen}  beträgt  dieselbe  1,m  pCt.,  bei  den  Baskol- 
mken nur  0,tt  pGt. 


Die  Mehrgeburten  pflegen  dem  Laien  als  reine  Zufäl- 
hgkeiten  zu  ei-scheinen ;  doch  findet  die  Statistik  auch  bei  den 
Mehrgeburten  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  heraus ;  dieselben 
folgen  bei  den  einzelnen  Nationen  und  innerhalb  der  einzelnen 
Länder  bestimmten  physiologischen  Bedingungen  und  gehören  so 
zu  den  charakteristischen  Merkmalen  der  ersteren,  wie  dieses  aas 


ehelich 
105,,, 


unehelich 
104,4, 


elielich 
126,,» 


unehelich 
116,,, 
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der  Kegelmässigkeit  erbelli,  mit  welcher  die  Zwülingsgeburten 
sowol  als  die  Drill iiigsgeburten  bei  jedem  einzelnen  Volke  einen 
jährlich  relativ  gleichen  Procentsjitz  der  Gesamnitzahl  der  Geburten 
biUlen.  Jedes  Volk  hat  in  dieser  Hinsiciit  seinen  Typus,  wobei 
freilich  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  dieser  Typus  im  Laute  der 
Zeiten  sich  za  ändern  im  Stande  ist. 

Beispielsweise  kamen  auf  je  100  Entbindungen  solche  mit 
Mehrgeburten : 


1871 

1872 

1878 

1874 

1875 

in  Bayern 

1»« 

1,«. 

l|te 

1.4t 

«  Belgien 

0,»« 

0,., 

? 

c  Russland 

1,1. 

1,07 

1,17 

l.n 

1,18 

€  Li  vi  and 

1,70 

1 ,6S 

1,87 

1,1. 

0,Mt 

1,1. 

0,*,« 

l..t 

0,|U 

1.« 

0,«o» 

uud  zwar  kameu  auf  je  100  Eutbindungeu  : 

Zwilliugsgeb.  Drillingsgeb. 

in  l'reussen  \ 

<  Oesterreich  | 
c  Schweden  j 

<  Livland  (1868—72) 

(1873-82) 

Im  Vergleich  mit  den  aogeftthrten  westeuropäischen  Staaten 

weist  Livland  eine  relativ  grosse  Anzahl  Mehrgeburten  auf.  Spe- 
ciell  gilt  dieses  von  den  Zwillingsgeburten.  In  unseren  bisherigen 
Erhebungsforniularen  wurden  nur  Zwillings-  und  Drillingsgeburten 
unterschieden.  Ueber  das  etwaige  Vorkommen  von  weiteren  Mehr- 
geburten (Vierlings-  und  Fünflingsgeburten)  ertheilt  unser  Material 
demnach  keine  Auskunft.  Wäre  dieses  der  Fall,  so  hatten  wir  es 
jeden&Us  mit  einer  nur  verschwindend  geringen  Zahl  derartiger 
Fälle  zu  thun,  wie  denn  dieselben  allenthalben  äusserst  selten  vor- 
zukommen pflegen.  In  ganz  Preussen  z.  B.  sind  während  der 
Jahre  1826—74  nicht  mehr  als  80  Vierlingsgeburten  und  blos  eine 
einzige  Fünflingsgeburt  zu  verzeichnen  gewesen. 
In  Livland  betrug  1873—82  die  Zahl  der 

Entbindungen  überhaupt    .    .  375522 

Fälle  von  Mehrgeburt   .    .    .  6466 
•  Fälle  von  Zwillingsgeburt  .    .  6374 

Fälle  von  Drillingsgeburt  .    .  92 

die  Zahl  der  bei  Mehrgeburten 
ttberhaupt  Geborenen .   .  .  13024 
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so  dass  auf  1000  Entbindungen  kamen  : 

Fälle  von  Mehrgeburt  überhaupt  17,ti 
B^älle  von  Zwillingsgeburt  .  .  16,it 
F&lle  von  Drilliogsgeburt  .   .  0,n 

An  allgemeinen  Factoren  der  Mebrgebnrtenfreqnenz  werden 
angefthrt  Kriege,  Epidemien,  innere  politische  Wirren  ond  andere 
bedeutende  wirthschaftliche  Störungen;  diese,  sagt  man,  hätten 
stets  eine  Vermindening  der  Zahl  der  Mehrgebarten  sur  Folge, 
deren  häufigeres  Vorkommen  vielmehr  begünstigt  werde  dnrch 
ruhig  verlautende  Zeiten,  günstige  Ernten  See,  doch  sind  die  über 
diesen  Punkt  herrschenden  Ansichten  überaus  verschieden  und 
strittig.  Hinsiclitlich  der  physiologischen  Ursaclien  nun  ist  seit 
lange  bereits  vermuthet  worden,  dass  das  Alter  der  Mütter  auf 
die  Mehrgebarten  von  Einfiuss  sei.  Das  Verdienst,  diese  Ver- 
nmthnng  durch  statistische  Forschung  zur  Thatsache  erhoben  zvl 
hsboD,  gebflhrt  dem  Leiter  der  amtlichen  Statistik  Finlands  Igna- 
tius*. Derselbe  hat  nachgewiesen,  dass  die  Hftuilgkeit  der  Mehr- 
gebarten mit  dem  Alter  der  Mfltter  zunehme;  die  meisten  Mehr* 
gebarten  kämen  bei  Frauen  im  Alter  von  85—40  Jahren  vor. 

In  den  Städten  Livlands  sind  Mehrgeburten  weniger  häufig 
als  auf  dem  Lande;  dort  kommen  für  das  Jahrzehnt  1873—82  auf 
1000  Entbindungen  lö,,,,  hier  17,8b  Fälle  von  Mehrgeburt.  Aus 
dem  mir  vorliegenden  Material  ergiebt  sich  ferner,  dass  die  Mehr- 
gebarten im  lettischen  Theile  Livlands  dem  estnischen  Theile  gegen- 
über numerisch  relativ  pravaliren.  —  Kleine  Verschiedenheiten  in 
der  Mehrgeburtenfrequenz  lassen  sich  auch  in  confessioneller  Hin« 
sieht  nachweisen.  Auf  1000  Entbindungen  kommen  FAlle  von 
Mehrgeburt : 

bei  den  Protestanten  17,«« 

«    €    Griech. -Orthodoxen  und  Eingläub.  16,oi 

<  c    ßaskoluikeu  20,«o 

<  c    Juden  14,»» 

«    «    Katholiken  IO.59 

Von  Interesse  sind  auch  Untersuchungen  über  die  Geschlechts- 
combinationen  bei  Mehrgebnrten,  da  hierbei  gleichfalls  das  6e- 
stieben  der  Natur  zu  Tage  tritt  einen  Ueberschuss  an  Knaben- 

*  Bidng  tili  Fiiilands  ofticiela  Statistik,  VI,  10.  Oeferaigt  af  folksmSnga. 
f<iraTi(lringania  in  Finlainl  nraii  1880  ocli  Ihhi.  _  Helsingsfors  18H4.  —  Die 
tiiilaiiaiflchen  Untenachougea  aind  u.  a.  auch  durch  die  acbweizerischen  bestätigt 
worden. 


s 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


116  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  Livlands. 

gebarten  zu  erzeugen.  Leider  gesUittet  unser  livländisches  Mate- 
rial keine  specieliere  Gruppirung  nach  dieser  Bichtung  als  diejenige, 
am  zu  ermitteln,  in  welcher  Weise  sich  sammarisch  das  Verb&ltDtt 
der  beiden  Geschlechter  bei  den  Zwillings-  und  Dnllingsgebnrten 
gestaltet.  W&hrend  der  Jahre  1873—82  wurden  dnrehschmttUcb 
auf  100  Madchen  Knaben  geboren : 

bei  allen  Geburten  Oberhaupt   105,7  7» 
€  Einzelgeburten  ....    105,7  70 
€  Mehrgeburten  überhaupt  .    105,«  1 
€  Zwillingsgeburten  .    .    .  10fi,«i 
«   Drillingsgeburten   .    .    .     7  8,0« 
Zwischen  dem  Geschlechtsverhältnis  bei  den  Geburten  über- 
haupt und  demjenigen  bei  Einzelgebnrten  besteht  also  nur  ein  kaum 
merklicher  Unterschied;  daher  auch  der  Knabenübecschiiss  bei 
Mehrgebarten  im  allgemeinen  nar  wenig  stärker  ist  als  bei  Einzel- 
gebarten ;  weit  st&rker  als  bei  letzteren  ist  er  jedoch  bei  den 
Zwillingsgebarten,  wogegen  bei  den  Drillingsgebarten  der  Knaben* 
flberschass  verschwindet,  am  dem  Gegentheil  Platz  za  machen.  Es 
ist,  als  wenn  die  Natur  mit  dei'  einen  Hand  gewissermassen  dem 
entgegen  arbeite,  was  die  andere  zu  verrichten  bestrebt  ist,  —  sie 
will  eben  den  Knabenüberschuss,  wie  er  sich  in  Summa  herausstellt, 
auch  eine  gewisse  Norm  oiciit  iibersteigeu  lassen.  . 


Wenden  wir  uns  nunmehr  der  ziffermassigen  Darstellaug  des 
Vergehens  der  Bevölkerung  Livlands  zu,  wobei  wir  in  unsere 
Ziffern  die  Zahl  der  Todtgeborenen  mit  einschliessen,  um  schliesslich 
in  correcter  Weise  die  Bilanz  zwischen  Gebart  und  Tod  ziehen 
zu  können.  Die  Zahl  der  Todesfälle  eines  Landes  ist  ein  weit 
branchbarerer  Massstab  zur  Beurtheilung  seines  Befindens  als  die 
Geburtenzahl.  Viel  leichter  und  prägnanter  spiegeln  sich  Wohl- 
fahrt oder  Notblage  in  der  Zahl  der  Sterbeialle  wider. 

lu  Livland  starben  : 


1873 

27157 

1874 

23275 

1875 

23755 

1876 

23136 

1877 

25361 

1878 

29412 

1879 

25238 

1880 

26982 
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1881  27450 

1882  27460 

Der  Einfluss  des  türkischen  Feldzii^es  sowie  der  wirthschaft- 
licli  und  sanitär  imgüQstigeu  Jahre  und  lÖd2  tritt  deutlich 
2am  Vorschein. 

Sommariech  betrug  die  Zahl  der  Sterbef&Ue: 

1863~>67  119992 
1868—72  132S84 
1873—77  122684 
1878—82  136647 
Die  Gesammtzahl  der  auf  unsere  Beriehtsperiode  entfiillenden 
SCerbefftlle  vertheilt  sich  auf  die  einzelnen  Confessiouen.  wie  folgt ; 
Es  starben        1873—77    1878—82  1873—82 
ProtestHUlen  ....    99857      112172  212029 
Gr.-Orthodoxe  u.  Eingl.    17370       18303  35673 
Raskolniki     ....     2532        2461  4993 
Katlioliken    ....     1072        1238  2310 

Hebräer   1853       2317  4170 

Baptisten   —  56  56 

Eine  Zonabme  der  absoluten  Anzahl  SterbeWle  von  der 
ersten  Pentade  zur  zweiten  lässt  sieb  bei  allen  Confessionen  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Baskolniki,  wo  eine  Abnahme  statt&nd, 
constatiren. 

Nach  Analogie  der  Berechnung  der  cGeburtenzifter»,  als  welche 
wir  oben  das  numerische  Verhältnis  der  Geborenen  zu  der  Bevöl- 
kerung bezeichneten,  pflegt  man  nun  auch  eine  Sterblichkeitszifler 
zn  berechnen,  um  einen  Massstab  zur  Beurtheilung  der  relativen 
Häufigkeit  der  Sterbefälle  zu  erlangen.  In  Livland  starben  auf 
1000  Einwohner  im  Durchschnitt  der  Jahre 

1848—55  28,M  Indiv. 

1855-63   27,M  < 

1863—67   24,„  « 

1868—72    25,«3  « 

1873—77  22,,* 

1H78_S2  23,,, 
Zum  Vergleiche  mit  dem  Auslande  resp.  anderen  Gouverne- 
ments mögen  iölgeude  Zahlen  dienen :  Es  starben  aui'  1000  Ein« 
wohner  im  Jahresdurchschnitt  von  1876— 80 > : 


*  Schweiseriache  Statistik  LX,  1884.  piig.  61. 
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in  Preussen    .    .  25,,  in  Frankreich  .  . 

c  Bayern   .    .    .  29,»  «  Belgien    .  .  . 

«  Sachsen  .    .    .  28,,  c  d.  Niederlanden 

im  deutsch.  Reich  2t; ,i  «  Dänemark  .  . 

in  Oesterreich  .    .  30,,  <  Schweden  .  . 

€  Italien    .    .    .  29,i  «  Norwegen  .  . 

c  europ.  Russland  Sii,,  «  Finland'  .  .  . 


22,s 
22,0 
22.. 

18,, 
IG,. 

21.. 


in  den  russischen  Gouvernements  18(57 — 70  : 


ürlow  .    .  46,,  Pleskau  40.« 

Perm    .    .  45,»  Estland  32,» 

Smolensk  .  44,«  Witebsk  31,, 

Petersburg  39,7  Kurland  24,, 


Gegenüber  diesen  letzteren  Ziftern,  welche  ich  einer  amt- 
lichen ruiJsischen  Publication  entlehne»,  nehmen  unsere  livländischen 
Zahlen  für  die  neuere  Zeit  die  günstigste  Stellung  ein,  wobei  ich 
bemerken  muss.  dass  im  Durchschnitt  der  Jahre  18G7 — 70  Liv- 
land  und  Kurland  unter  allen  50  russischen 
Gouvernements,  auf  welche  die  ofticiellen  Erhebungen  sich 
erstrecken,  die  geringste  SterblichkeitszitFer  besassen.  Die  Sterb- 
lichkeit in  Russland  ist  enorm  ;  sie  ist  die  grösste  in  Europa. 

Innerhalb  der  einzelnen  Jahre  unserer  zehnjährigen  Berichts- 
periode starben  in  Livland  auf*  1000  Einwohner : 


Trennen  wir  diese  Ziffern  nach  Stadt  und  Land,  so  erfahren 
wir,  dass  die  allgemeine  Sterblichkeitsziffer  sich  für  die  Städte 
weit  höher,  also  ungünstiger  stellt  als  für  das  flache  Land.  Die 
bezüglichen  absoluten  Zahlen  mögen  an  der  Seite  der  relativen 
ihren  Platz  finden. 

'  Bidrag  tUl  Finlaiula  officicla  Statistik.    VI,  5.  1880. 
*  CraTHCTHHecKifi  BpcMeuuiiKi  PoccilicEofi  IlMiiepia,  cepia  TT,  süiiycKi  14. 
C.-IIcTCpöypri  187U  r. 


1873 
1874 
1875 
187G 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 


2o,,3 

21,.4 
21.7, 

20,,, 
22,,. 
26.., 

22„. 
23,,, 
24,u 
23,,, 
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Es  starben  in  Livland : 


absolute  Zitter 

auf  1000 

Einwohner 

ötädte 

Land 

Slädte 

Land 

1873 

o749 

21408 

30,«» 

24,,, 

1874 

4090 

llUöO 

21,,. 

21,16 

1875 

K.nO'7 

o9o7 

u8l8 

29,it 

19,,. 

1876 

a883 

17200 

19,1« 

1877 

6138 

19223 

29,1« 

21,u 

1878 

6708 

22704 

31,19 

24,.» 

1879 

5713 

19525 

25,ii 

21,«« 

1880 

7350 

19632 

32,.. 

21,,, 

1881 

(3253 

21197 

26,T9 

22,., 

1882 

6549 

209  lü 

27,,. 

22,38 

1873-77 

27797 

94887 

27,,» 

21,,. 

1878—82 

32573 

103974 

28, SU 

22,«t 

1873—82 

60370 

198861 

28,,, 

21,., 

Im  allgemeiDen  pflegt  die  Sterblichkeitsziffer  (vennöge  der 
grossen  Sterblichkeit  der  kleinen  nnd  der  kleineten  Kinder)  von 
der  GelmrtendffBr  abhängig  zu  sein,  d.  h.  mit  letzterer  zn  steigen 

md  zu  fallen.  Wir  erinnern  uns,  dass  die  Geburten zitfer  der  liv- 
ländischen  Städte  diejenige  des  flachen  Landes  im  Durchschnitt  für 
1873—82  überragte.  Dasselbe  sehen  wir  hier  bezüglich  der  Sterb- 
lichkeitszifier,  nur  dass  der  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land 
im  letzteren  Falle  ungleich  grösser  ist  als  bei  der  Geburtenzitter. 
£s  lässt  sich  daher  annehmen,  dass  unsere  Städte  im  Gegensatze 
tm  Lande  besonders  schlimme,  die  Mortalität  begünstigende  Ver- 
hältnisse darbieten.  • 

Innerhalb  der  einzelnen  Kreise  (ohne  die  Städte)  weist  die 
Steiblichkeitsziffer  nicht  ganz  nnbedeatende  Verschiedenheiten  anf ; 
dieselbe  betrug: 

1878—77   1878-82  1873—82 


Rig.  Kr.  u.  Patrimon. 

20,,8 

19,»6 

20,01 

Wolmarschen 

Kreise 

23,1« 

21,., 

22,„ 

Wendenschen 

« 

20,8, 

21,«. 

21,10 

Walkschen 

c 

22,., 

.  23.77 

Dorpatschen 

« 

20,.i 

24,t. 

22,«. 

Werrosjßhen 

« 

23,«» 

28,«. 

25,., 

Peman-FeUin. 

c 

18,1« 

21,1« 

19,.. 

Oeseischen 

< 

22,0« 

23,.. 

22,t. 

Urtheilen  wir  nach  der  letzten  verticalen  Spalte  dieser  lieber« 
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sieht,  so  nimmt  der  Pernau-Fellinsche  Kreis  die  gttnstigste,  der 
Werrosche  Kreis  die  ungünstigste  Stellung  bezüglich  der  Sterb- 
lichkeitsziffer ein.  Betrachten  wir  jene  Uebersicht  in  Hinsicht 
auf  zeitliche  Differenzen,  so  finden  wir  eine  Abnahme  der  Sterb- 
liclikeitszifi'er  nur  bei  den  Kreiseo  Biga,  Wolmar  und  Walk,  bei 
allen  flbrigen  eine  Zonabme. 

Diese  Bewegung  der  Sterblichkeitsziffer  ist  darchans  ver- 
schieden von  der  Bewegung  der  Gebartenziffer  im  gleichen  Zeitp 
ranm;  letztere  zeigte  in  allen  Kreisen  eine  Verringerong  zum 
jüngeren  Jahrfünft  bin,  mit  alleiniger  Ansnabme  des  Peman-Fellin- 
sehen  Kreises.  Dieses  liebe  ich  heiTor  als  eine  von  früheren 
Beobachtungen  für  Livland  abweichende  Erscheinung,  wo  nämlich 
die  Sterblichkeitsziffer  der  GeburtenzilhT  vollkommen  parallel  lief; 
damals  hatten  z.  B.  die  Kreise  mit  einer  hohen  Geburtenziffer  auch 
eine  hohe  Sterblichkeitsziffer  &c.  Für  den  Zeitraum  1873—82 
stellt  sich  ein  anderes  Ergebnis  heraus. 

Was  endlich  die  allgemeine  Mortalit&tsziffer  der  confessio- 
nellen  Bevdlkemngsgrnppen  betrifft,  so  iHsst  sich  eine  solche  ans 
den  oben  bei  Besprechung  der  Oebnrtenhftnfigkeit  erwähnten 
Grflnden  vriedemm  nur  fftr  das  Jahr  1882  ermitteln,  indem  wir 
die  Zahl  der  Sterbefälle  dieses  Jahres  in  Relation  setzen  zu  den 
am  29.  December  1881  Gezählten.    Danach  starben  aul  1000 


Protestanten    .    .  . 

23,., 

Gr.-Orthod.  u.  £ingl. 

Raskol niki  .... 

31, 07 

Katholiken  .... 

23,11 

16,1, 

Doch  kdnnen  wir  natürlich  nicht  ans  diesen  Zahlen  allge- 
meine Schlosse  sdehen,  da  jene  nnr  auf  ein  einziges  Jahr  Bezug 
haben.  Im  Durchschnitt  der  Periode  1863—72  hatten  die  Prote- 
stanten die  geringste  Sterblichkeitsziffer,  die  Raskolniki  die  grösste ; 

zwischen  diesen  Extremen  standen  dif  übrigen  Confessionen  in  nach- 
stehender Anteinanderfülge:  Griech. -Orthodoxe,  Juden,  Katholiken 
Was  die  Häufigkeit  der  Sterbefälle  innerhalb  der  einzelnen 
Monate  und  Jahreszeiten  anlangt,  so  zeigt  im  allgemeinen  die  Beob- 
achtung in  den  europaischen  Ländern,  dass  die  den  Uebergang  von 
Kalte  zu  Warme  und  von  Warme  zu  Kälte  vermittelnden  Jahres- 
zeiten wegen  des  grosseren  Wechsels  der  .Temperatur  in  denselben 
die  gefährlichsten  sind«  und  dass  in  ndrdlichen  Gegenden  der  • 

'  WRppäuB,  Allgemeine  BevOUieniugastatistik,  TU.  I,  pag.  351  ff. 
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Prähling,  welcher  den  grössten  Temperaturwechsel  besitzt ,  das 
Maximum  an  Sterbelällen  aufweist,  während  das  Minimum  mit 
wenigen  Ausnahmen  im  Sommer  anzutreffen  ist.  Von  dieser  Kegel 
wichen  die  Ergebnisse  der  livländischen  Sterbefallstatistik  für  die 
Jahre  1868—72  vollkommen  ab,  freilich  bei  Nichtberücksichtigung 
der  verschiedenen  Lftnge  der  Monate.  80  z,  B.  entfiel  das  Mazi- 
mnm  der  SterbefUle  nicht  anf  den  FiUhling,  sondern  anf  den  Win- 
t«r,  nnd  das  Minimnm  auf  den  Herbst.  Unter  den  einzelnen  Monar 
ten  wies  der  Januar  die  meisten,  der  Juni  die  wenigsten  Sterbe- 
lille anf. 

Ueber  die  Zahl  der  Sterbefeil le  nach  Monaten  während  unserer 
neoeren  Beobachtungsperiode  giebt  die  Tab.  12  Aufschluss.  Auf 
Grund  dieser  Zusammenstellung  erweist  sich  für  die  Pentade  1873 
bis  1877  als  der  mörderischeste  Monat  der  Februar,  für  die  darauf 
folgende  Pentade  der  März,  welcher  auch  für  unser  ganzes  Jahr- 
zehnt die  meisten  SterbefilUe  unter  allen  Monaten  erfordert.  Da- 
gegen fftUt  das  Minimnm  der  Sterbetftlle  in  beiden  Pentaden  nnd 
auch  im  ganzen  Jabrzehnt  auf  den  September.  Innerhalb  der  ein- 
idnen  Jahre  machen  sich  beim  Maximum  grosse  Schwankungen 
bemerkbar;  dasselbe  oscillirt  zwischen  dem  Februar  und  April, 
kein  Mal  aber  fällt  es  auf  den  Januar  oder  auf  einen  Uber  den 
April  hinaus  liegenden  Monat.  Das  Minimum  legt  eine  auffallende 
Constanz  an  den  Tag ;  immer  trifft  es  den  September  mit  allei- 
niger Ausnahme  von  zwei  Jahren.  Addiren  wir  die  Ziffern  der 
letzten  Colonne  der  angegebenen  Tabelle  zu  gewissen  Jahres- 
theilen,  so  erfahren  wir  z.  B.,  dass  von  12000  SterbeiUlen  ent- 
fielen: 


and  fassen  wir  schliesslich  jene  Zahlen  nach  den  c Jahreszeiten» 
zusammen,  so  fallen  auf  den 


anf  die  erste  Jahreshftlfte  6907 
anf  die  zweite       c  6093 


oder  nadi  Quartalen  gegliedert : 


anf  das  I.  Quartal ...  3718 

<    «  II.     c       ...  3189 

.    •  III.     <       ...  2438 

c    €  IV.     c       ...  2655 


Winter  .   .  . 
Ertthling   .  . 
Sommer 
Horbst  . 


3387 
3608 
2530 
2475 


MtiMlM  MMalMcbrill.  Buid  XXIll»  Hsfl  «. 
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Ziihl  der  SlerUefalle 


Monate. 


1873. 


1874. 


1876. 


1876. 


I 


1877.     I;  \a 


Keilur. 
1  auf  81 

ITajje  u. 
läOOO.  I  Zahlen. 


Ab- 

bltlut'- 


U.Mlur. 

auf  :il 
12UU0.  iZahlen. 


Ab. 

soluto 


anf  31  > 


Ab. 

soluto 


Tag»»  u. 
liOQ.  I  Zahlen 


,  Kttduc. 
auf  31 

Tage  u. 

laooo. 


Ab- 
solute 


Bedae.    ^b-  it^»* 

anf  81  '  '  «f  Jl 

Tage  u.i  «"l"»*  ,T»r*  = 
I  Zahlen.  1  12000.  |  Ziiblen  [l  lim 


1 

1 

Ii 

Jauuar  .  . 

1162, 

268.') 

12851 

2546 

1103 

2226 1 

13241 

2600 

1074. 

2316 

Februar  .  . 

128() 

2679 

1873 

245^1 

1180 

9060 

15.'57 

2859; 

1190 

2181 

1317 

304.3 

1317 

2r,il 

1231 

2485 

1200 

2355 

1254 

2702 

April   .  .  . 

136-.> 

304«> 

1299 

2491 

1245 

2434 

1024 

1945 j  1247 

26<>1 

Mai  .... 

,  122G 

2833 

1207 

2392 

1027 

2074 

968 

1901, 

,  1121 

2417 

Jnni  .... 

»44 

9112- 

991 

1766 

864 

1688! 

798 

1505!  911 

1900 

Juli  .... 

800 

1849 

744 

1474 

8«i9 

1754 

798 

1  nr,7 

838 

1807 

.Xiimist   .  . 

76« 

1761» 

723 

1432 

970 

19.'»8 

81)9 

1.589 

,  804 

1733 

Sopti  uiber . 

744 

ni«3 

712 

136.->| 

826 

1613 

779 

1479 

840 

1752 

October  .  . 

761 

1758 

722 

1431i| 

847 

1710 

827 

1623 

819 

1765 

Nnvt'iiiht  r  . 

792 

1 772 

HU 

HM? 

1732 

!>27 

1761 

iM).3 

1883 

JJectraber  . 

846 

1955 

85ü 

i  169Ö. 

1001 

,  2021 

994 

1952 

1069 

,  2304 

Samma  I  19000, 97167!  1906o'  98975|  19000;  93756  1900ol  931861 19000*  25361!^ 

Am  meisten  Individuen  gingen  Tnitbin  in  Livland  im  Früh- 
ling za  Grande,  am  wenigsten  im  Herbste ;  der  Sommer  zeigte 
sich  im  ganzen  weniger  geffthrlich  als  der  Winter. 

Sehr  mannichfaltig  gestaltet  sich  in  verschiedenen  Gegenden 
der  Einflnss  der  Jahreszeit  auf  die  Todesfreqnenz,  and  sehr  be- 
deutende Unterschiede  gewahrt  man  auch,  wenn  man  die  Gestorbe- 
nen nach  Altersklassen  gliedert  und  hiernach  dieselben  auf  die 
Monate  und  Jalireszeitcn  vertheilt.  Jedoch  ist  es  nicht  meine  Auf- 
gabe an  dieser  Stelle  dei  gleichen  Detailuntersuchungen  witMlerziigeben. 

Das  numerische  Verhältnis  der  beiden  Ge- 
schlechter bei  den  Sterbefällen  ptlegt  sich  meist  zu  Gunsten 
des  wei Midien  Geschlechts  zu  gestalten,  was  auf  einer  grösseren 
Sterblichkeit  der  männlichen  Kinder  gegenüber  den  weiblichen, 
sowie  anf  dem  im  allgemeinen  angestrengteren  Leben  des  männ- 
lichen Geschlechts  beraht.  Im  Westen  Baropas  sterben  dnrch* 
schnittlich  auf  100  Weiber  104—105  Mftnner,  im  ganzen  enropfli- 
sehen  Russland  105,»  Männer.  In  Livland  verhielt  es  sich  hiermit 
folgenderniivsseu :  aut  100  weibliche  Individuen  starben  männliclie 

isti;>,— 07    _  101,,4 

1868-72    —  100,7* 

1873—77    —  104,,, 

1878—82    —  100,.. 
WähreiKl  also  im  früheren  Jahrzehnt  das  Uebergewicht  des 
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odtgeborene)  in  Lwland. 


iW9. 
ti  11 


1880. 


m.  ZaUca. 


Eeduc. 
aof  31 
(Tage  a. 
12000. 


1881. 


1888. 


1878-1877. 


Ab- 


B«dne. 

•olato  jiTage  u 
Zabl«>n.!j  12000. 


Ab- 
mIqU 


1878-1883.!!  1878-1889. 


B«dac. 
aar  »I 
Tag»  u. 
«00. 


Krdnn. 
auf  31 
Tage  u 
ZlhlMi  II  19000. 


Ab- 
solute 


1313, 


794; 


175 


2817 

2116 
171^ 

i8iy 

1969 

\m 

1733 

isa^ 

1878; 


1030 
1123 

vm 

1141 

Ö67 
89» 

951 
«78 
941 
928 
B80i 


j-\<-*"'-'  -a  9  r\i^\ 


240<J 

30ÖH 

2523 

227« 

1918 

I894I 

2173 

1943 

2150 

2054< 

2340.1 


20  1 
123Ü 
13IH 
124» 
1199 
894 
764 
742 
738 
8Ö8 
830 
935 


2612 

3078 

2820;| 

2799 

202U, 

178«' 

1732 

1HH7 

2073 

18751 

8183 


1108 
1115 
1123 
1145 
1048 
845i 
887 
929! 
8281 
920 
949 
1110 


Ii 

2350 

202a  i 

258« 

241.V 

1908, 

9070» 

21«7 

1809 

2147,1 

9197 

9590^ 


1185 
130l! 
12«4, 
1339 
1 112 
888i 
809 
812 
779 
793 
867 
961 


Ab- 
solut« 
Zahlen. 

'^"^  f 
12373' 

12230 

1319« 

12517| 

11«17 

897 1| 

8451 

8481 ' 

7872 

8287 

8761'! 

9998 


Rcdnc, 
[auf  Hl 
Tag.,  u, 
1200. 


1191 
1193 
1312 
1209 
1078 
853 
831 
863 
775 
858 
873 
966 


Ab-  I 

lauf  31 
•olate  ,i>j^ 

Zahlen.!.  1 

13732^  118H 
12«34  124l| 


15123 
13654 
12445 
9Ö90, 
9586 
9948 
8818'' 

9898,1 
9895II 
11194 


1289 
1224 
1095 
8701 
8211 
839' 
778 
827 
870 
958 


Ab- 
«olut« 
Zahlen. 

2fil05 

248«4 

28319 

2Ö171 

240«2 

18661 

18087 

18429, 

1««90" 

18185 

18656 

91053 


mB.  19000  26989, 12000  37450 


ia000|974651200oj 


129684;19000' 


136547'l800o|969381 


mannlidien  Geschlechts  nar  sehr  unbedeutend  war,  bekundet  es  in 
neuerer  Zeit  eine  stark  steigende  Tendenz. 

Ein  recht  wesentlicher  Unterschied  besteht  in  dieser  Bezie- 
hung zwischen  den  Städten  und  dem  Hachen  Lande  unserer  Pro- 
vinz.   Aul'  100  weibliche  Gestorbene  kamen  männliche 

in  d.  Städteu   aut  d.  Laude 

1863—67       ir2,„  98,,, 

1868—72       109,41  98,,, 
.   1873—77       114,,,  101.4» 

1878-82  118,,,  103,M 
Wenn  es  nun  wahr  ist,  'dass  die  mftnnliche  Bevölkerung  in 
grosserem  Masse  in  den  Städten  als  auf  dem  Lande,  im  Vergleiche 
mit  der  weiblichen  Beyölkerung,  am  cKampfe  ums  Dasein i  theil- 
nimmt,  durch  anstrengendere,  gefährlichere  Beschäftigung  c^c.  vom 
Tode  bedroht  ist,  so  findet  dieses  seine  Bestätigung  in  den  obigen 
Ziffern,  wenn  wir  des  rapiden  Wachsthums  unserer  Städte  ein- 
gedenk sind  und  eine  dadurch  verursachte  Erschwerung  der  Lebens- 
bedingungen voraussetzen.  In  den  Jahren  1863—72  gewahrten 
wir  die  auffällige  Erscheinung,  dass  auf  dem  Lande  das  weibliche 
Geschlecht  st&rker  als  das  mannliche  absorbirt  wird.  In  neuerer 
Zeit  nun  scheint  daselbst  gewissermassen  eine  <£ntlastung»  des 
weibliehen  Geschlechts  stattgefunden  zu  liaben,  indem  auch  dort 
neuerdings  mehr  Männer  als  Weiber  sterben. 

9* 
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Stellen  wir  die  angefahrten  Ziffern  mit  denjenigen  .zoyimipen, 
welche  die  Oeschlechtsproportion  der  Geborenen  anzeigten,  so  wird, 
glaube  ich,  der  Leser  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren  können,  dass 
die  Natur  bestrebt  ist,  nicht  etwa  ein  Gleichgewicht  der  Geschlechter 
unter  der  lebeiuh^n  Bevölkerung  herbeizuführen,  sondern  vielmehr 
das  weibliche  Geschlecht  unter  der  Bevölkerung  prävaliren  zu 
lassen ;  dieses  thut  jedoch  die  Natur  nicht  in  der  Weise,  wie  es 
uns  Mensclien  wahrscheinlich  am  angenehmsten  wäre ,  nämlich 
nicht  durch  Uerbeifahmng  einer  gleichen  Proportion  der  Geschlechter 
sowol  bei  den  Geborenen  als  bei  den  Gestorbenen,  sondern  dorch 
ein  Prävaliren  des  mannlichen  üebergewichts  bei  den  Oestorbeneii 
ttber  das  mannliche  Uebergewicht  bei  den  Geborenen. 

Sehr  verschieden  gestaltet  sieh  die  Geschlechtsproportion  der 
Gestorbenen  innerhalb  der  einzelnen  Kreise*  Livlands.   Auf  100 
Weiber  starben  in  den  Jahren  1873—82  Männer: 
im  Rigaschen   Kreise    10G,8>      im  Dorpatschen  Kr.  102,1, 
«  Rigaschen  Patrim.  «  Werroschen    <  I01,»i 

<  Wolmarschen  Kr.    104,»«        t  Pernauschen  c  101,it 
c  Wendenschen   c      103,«»       c  Feliinscben    «  101,i« 
«  Walkschen      c      IQi^i       <  Oeseischen     c  96,ao 
Das  Uebergewicht  des  mannlichen  Geschlechts  erseheint  hier- 
nach im  lettischen  Theile  unserer  Provinz  weit  starker  als  im 
estnischen. 

Wenn  wir  .  oben  ein  Prävaliren  des  mannlichen  üeberschnsses 

bei  den  Gestorbenen  in  den  Städten  dem  Lande  gegenüber  consta- 
tiren  konnten,  so  lag  es  nahe,  daran  zu  denken,  ob  nicht  eine  der 
Ursachen  dieser  Erscheinung  in  der  Art  der  Zusammensetzung  der 
städtischen  Bevölkerunj?  liege,  ob  letztere  nicht  viele  solcher  Ele- 
mente in  sich  bergen,  welche  sich  durch  eine  relativ  stärkere 
Sterblichkeit  des  männlichen  Geschlechts  typisch  auszeichnen.  Und 
in  der  That  scheint  es  solche  zu  geben.  Fassen  wir  ins  Auge, 
dass  unsere  stadtische  Bevölkerung  (speciell  Riga)  zu  nicht  ge- 
ringen Theilen  aus  Juden,  Katholiken  (Polen),  GriechiBchoOrtlio* 
dozen  und  Sectirem  (vorwiegend  Russen)  besteht  und  nntersiichea 
wir  das  Geschlechtsverhaltnis  der  Gestorbenen  bei  den  einzelnen 
Confessionen,  so  ergiebt  sich,  dass  auf  100  Frauen  Männer  starben 
(1873-1883) : 

bei  den  Protestanten    .    .    ,  102,« 

    c    €    Gr.-ürtUod.  u.  Eingl.  120.« 

*  Mit  AnsschlQM  der  Stftdte. 
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bei  den  Raskolniken    .   .   .  99,is 
c   c   Eättioliken  ....  124,«? 

<   «  Jaden  U8,tft 

Hientech  liegt  die  Vermathnng  nicht  fem,  dass  die  stärkere 
SleiMIditeit'  des  männlichen  Geschlechts  in  den  Städten  beeinflusst 
werde  durch  diejenige  der  erstgenannten  confessionellen  Bevulke- 
rungsgruppen  (Griechen,  Katholiken  und  Juden).  Uebrigeus  kom- 
men hier  auch  die  Wanderungen  in  Frage. 

Wie  sich  das  numerische  Verhältnis  der  Geschlechter  bei  den 
Qesfeorbeilen  innerhalb  einzelner  Altersklassen  gestaltet,  ergiebt 
sieh  ans  der  folgenden  Zahlenreihe : 

Avf  100  Gestorbene  weiblieben  Geschlechts  kamen  solche 
nlndldien  Geschlechts  (1873—1882)  : 


im  Alter  von 

weniger  als  IJ.    121, so 
1 — 5  Jahren 

10 


im  Alter  von 
50--5Ö  Jahren  110,»» 


o 

10—15 
15—20 
20—25 
25-30 
30-35 
35—40 
40^45 
46-50 


105,,, 

Ul.ns 

95,3  0 
114,u 
124,.. 
III,», 
110,.. 

111,11 
116,.. 
118.», 


66—60  € 

60-65  c 
65—70  c 
70—75  . 
75—80  c 
80—85  € 
85-90  « 
90— d5  < 
95  nnd  darflberl 
nnbek.  AltersJ 


96,,, 

89,»» 

81,91 

79^9 
73... 
69,1. 
47.» 
45,.« 


85 


Wir  gewahren  ehi  Ueberwiegen  des  männlichen  Geschlechts 
bei  sllen  5jährigen  Altersklassen  bis  hinauf  znm  55.  Lebensjahre ; 
eine  Ausnahme  macht  nur  das  Alter  zwischen  10  und  15  Jahren, 
wo  (las  weibliche  (reschlecht  vorwaltet.  Vom  55.  Lebensjahre  an 
bej^nnt  das  weibliche  Geschlecht  zu  prädominiren,  mit  jeder  höheren 
Altersklasse  überwiegt  es  mehr  und  mehr,  was  seinen  Grund  nicht 
etwa  in  einer  stärkeren  Lebensbedrohung  des  weiblichen  Geschlechts, 
sondern  darin  hat,  dass  innerhalb  der  höheren  Altersklassen  das 
Conthigent  an  lebenden  Mftnnem  viel  geringer  ist  als  das  der 
Wäber;  die  Lisbensdaner  der  ersteren  ist  eben  wdt  geringer  als 
diejenige  des  weiblichen  Geschlechts.  —  Das  st&rkste  Ueberwiegen 
der  Mlimer  bemerken  wir  innerhalb  der  Altersklasse  c20— 25 
Jahre>,  wo  doch,  nach  Ansicht  von  Laien,  gerade  das  Leben  des 
"Weibes  durch  das  Wochenbett  vielleicht  mehr  gefährdet  sei  als 
^  des  Mannes.   Jedoch  schifft  das  Weib  an  dieser  Art  Gefahren, 
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welche  die  Natur  mit  der  Erfüllung  seines  Lebenszweckes  ver- 
baaden,  sicherer  Torftber  als  der  Jflngling  an  den  zahlreichen 
Klippen,  die  ihn  in  diesem  Abschnitte  des  Lebens  bedrohen.  Ist 
es  doch  die  cStarm-  nnd  Drangperiode»,  die  Zeit,  wo  der  Mann, 
am  lebhaftesten  nach  Lebensbethatigung  snchend,  im  Vollgenusse 
seiner  znr  Blflthe  entfalteten  Lebenskraft  eben  deshalb  am  wenig- 
sten um  Erhaltung  des  Ijebens  besorgt  ist,  möge  er  nun  im  Ge- 
nüsse oder  in  der  Arbeit  Befriedigung  erstreben.  —  Vergleichen 
wir  die  angefüln  ten  Zahlen  mit  den  entsprechenden,  wie  sie  An- 
ders» für  die  Periode  1863—72  berechnet  hat,  so  treten  uns 
bedeutende  Unterschiede  entgegen.  Erstens  finden  wir,  dass  das 
Uebergewicht  der  gestorbenen  Knaben  im  Alter  bis  zu  einem  Jahr 
aber  die  MAdchen  gleichen  Alters  in  unserem,  neaeren  Jahrzehnt 
gegenflber  dem  voraafgegangenen  nicht  nnbedentend  stArker  ge- 
worden ist  (fär  die  Jahre  1863—72  betrog  dieser  Ueberschnss 
nnr  119,i«).  Dann  aber  macht  sich  im  allgemeinen  wahrend  aller 
Altersklassen  bis  zum  55.  Lebensjahre  dieselbe  Erscheinung  wie 
bei  den  KiiuitTu  unter  einem  .Jalire  bemerkbar.  Im  Jahrzehnt 
ISGii  — 72  z.  B.  üln-rwogen  sogar  innerlialb  der  zwischen  dem  25. 
und  dem  45.  Lebensjahre  liefjfenden  Altciskhissen  die  weiblichen 
Gestorbenen  die  männlichen:  wie  anders  sieht  es  hiermit  in  dem 
Jahrzehnt  1873—82  aus !  Wol)pr  dieses  überaus  starke  Ueber- 
wiegen  des  männlichen  Geschlechts  in  neuerer  Zeit?  Dreierlei 
ist  mdgUch.  Entweder  hat  sich  dieLebensbedrohang,  die 
Sterblichkeit  der  Weiber  jener  Altersklassen  verringert,  wftbrend 
die  Sterblichkeit  der  Männer  dieselbe  geblieben  ist  oder  sich  nur 
nnbedentend  verändert  hat,  oder  aber  die  Sterblichkeit  der  Männer 
hat  sich  vergrössert,  während  diejenige  der  Weiber  sich  nahezu 
gleich  blieb,  oder  endlich  hat  sich  die  Sterblichkeit  der  Männer 
vergrössert,  wälirend  zugleich  die  Sterblichkeit  der  Weiber  wesent- 
lich abnahm.  Dieses  und  Aehnliches  zu  untersuchen  wäre  in  un- 
serem Falle  nicht  blos  von  grösstem  Interesse,  sondern  der  eigent- 
lichste 2weck  der  Altersstatistik  der  Gestorbenen. 

Denn  ans  der  Ermittelung  des  relativen  (procentualen)  An- 
theils  der  innerhalb  eines  gegebenen  Zeitraumes  Gestorbenen,  wel- 
cher anf  die  einzelnen  Lebensjahre  oder  Altersklassen  entfällt,  er- 
sehen wir  noch  nicht  znr  Genüge  die  Abstufung  der  Todesdrohnng 
nach  dem  Alter.  Letztere  vermögen  wir  ans  der  einfachen  Alters» 
Statistik  der  Gestorbenen  nur  in  den  allergröbsten  Zügen  zu  er- 

•  et".  Die  Ueburteu  und  St«rbeMe  in  JiivUnd  Iböa— 72,  pag.  7?. 
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keDnen.  Um  tiefer  in  die  Sacbe  einzudringen,  bedarf  es  der 
Berechnung  einer  Sterbetafel,  der  Ermittelung  der  Ordnung,  in 
welcher  ein  gewisses  Conti ngent  gleichzeitig  geborener  Individuen 
vom  Tode  ereilt  wird,  oder  einer  Berechnung  des  Bruchtlieils  Le- 
bender einer  jeden  Altersklasse,  der  innerlialb  eines  gewissen  Zeit- 
raums abstirbt,  d.  i  wir  müssen  wenigstens  die  specifische  Sterb- 
lichkeit tür  die  einzelnen  Altersklassen  der  lebenden  Bevölkerung 
festzustellen  suchen. 

Indem  ieh  mir  ein  Eingehen  auf  diese  Frage  für  spftter  vor- 
behalte, will  ich  mich  zunächst  darauf  heschrAnken,  eine  Reihe  von 
Besaltaten  ans  der  Altersstatistik  der  Gestorbenen  Livlands  für 
die  Jahre  1873—82  mitzutheilen,  um  den  Vergleich  mit  dem  vorauf- 
gegangenen Jahrzehnt«  zu  ermöglichen.   Für  das  mit  dem  Jahre 
1872  abschliessende  .Jahrzehnt  hatte  sicli  beispielsweise  ergeben, 
dass  in  Livland  von  der  Gesammtzahl  der  Gestorbenen  starben : 
im  Alter  von        Knaben         Mädchen  Zusammen 
anter  1  Jahr  (incl. 
Todtgeborene)      31,,»  pGt.     26,,,  pCt.        29,»  pCt. 
1  —  5  Jahren   18^,    «       17,»t   <  17,b»  « 

ö — 10   «        5,11    €        4^«    «  € 

Aus  einem  Vergleiche  dieser  Zahlen  mit  denen  für  unsere, 
neuere  Berichtsperiode  (Tab.  13)  geht  hervor,  dass  sich  der  procen- 
tnale  auf  die  Gestorbenen  jüngsten  Alters  entfallende  Antheil  gegen 
ds8  zurückliegende  Jahrzehnt  nur  sehr  wenig  verändert  hat ;  er  ist 
freilich  ein  wenig  gestiegen,  nimmt  aber  immerhin  gegenüber  vielen 
anderen  Gegenden  eine  sehr  günstige  Stellung  ein.  namentlich  dem 
Durchschnitte  für  das  ganze  europäische  Russland  gegenüber.  Hier 
trafen  von  je  100  Gestorbenen  im  Durchschnitt  der  Jahre  18r)7 
bis  1870  auf  das  Alter  von  weniger  als  ein  Jahr  34,t  und  auf 
das  Alter  von  1—5  Jahre  20,«  Individuen. 

Zur  Yeranschaulichung  der  Altersstatistik  der  in  unserer 
Provinz  gestorbenen  Kinder  dienen  die  nächstehenden  Tabellen 
14  und  15.  Die  dort  angefahrten  Zahlen  illnstriren  ein  relativ 
wie  grosser  Brnchtheil  der  Gestorbenen  auf  den  ersten  Monat  des 
Lebens  entfällt,  und  zwar  ist  dieser  Brnchtheil  weit  grösser  beim 
männlichen  Geschleclite  als  beim  weiblichen.  Bemerkenswerth  ist. 
dass  sowol  beim  einen,  wie  beim  anderen  Gesclileclit  jener  Antheil 
nur  wenig  grösser  ist  innerhalb  des  3.  bis  6.  Monats,  als  in  dem 
2.  nnd  3.  Monat  zusammen. 

*  Cf.  Anders,  n.  a.  0.       72  if. 
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Vab,  IS. 

Von  100  Gestorbenen  entfielen  auf  die  nachstehend  beseiehneten 

Altersklassen  ; 


Alter. 


1873—1877. 


M. 


W. 


Bis  zn  1  Jahr  1134,11  29,70  31,96|30,i8 

lü.wii  18,97 


Vüü  1  —  5  Jalir:  16,72 


5-10 

10-15 
15—20 
20—25 
25—30 
30—35 
35— iO 
40-45 
46—50 
50-55 
55—60 
60—65 
65—70 
70—75 
75—80 
80—85 
85—90 
90—95 
95—100 


I; 

'I  8.07 
'  1,76 
2,07 
i  2,84 
2.26 
2,48 
3,06 
3,11 
3,71 
4,09 
4,67 
4,49 
4,83 
3,97 
!i  2,60 
0,94 
'  0,27 
0,07 
0,03 


i: 


Zoe. 


1878—1882. 


M. 


16- 


2,941  3,66 


1*86! 


1,76 


l,98j  2,29 
2,  J|  2,66 


2,23.  2,44 


I 

2,4o' 


2.28 


3,00i;  2,79 

2,98t  8,U 


3,57 


3,65 


2,81 
1.94 

1,89 
2,16 
2,20 
2,37 
2,96 
2,86 
3,43 
3,97 
5,07 
5,49 
5,69 
5,04 
3,62 
1,64 
0,65 
0,14 
O.iol  0,07«  0,19 


w. 


Zus. 


1873—1882. 


M. 


25,98  28,i8|32,oo|  27,741 29,93 

19,03|  17,92  17,88 
8,68^  3^8 


4,08j  3,96 
4,82  4,72 


4,96 


4,78 


4,95j  4,78 

4,5o|  3,59 

3,J|  2,79 

l»93^i  1>24 

0,42  0,35 

l 

0,10,  0,07 


19,09 
3,47 
1,97 

2,13 
2,08 
2,26 
2,12 
2,68 
2,76 
3,14 
3,71 
5,12 
5,49 
6,16 
5,03 
3,98 
1,81 
0,73 
0,18 


Zos. 


2,21:1  2,19 


2,8o||  2,46 

2,86|  2,36 

2,2lJ  2,85 

2,69||  2,91 

2,95.  3,11 


3,40^ 


4,91 

5,10 

5,44 


3,68 


3,88  4,01 


4,66 


4,67 


4,29  3,77 

3,88  2,69 

1»61||  1,10 

0,53  0,31 


0,19' 


0,07 


0,18|   0,18;j  0,11 


3,16 
1,96 

2,02 
2,09 
2,28 
2.24 
2,76 
2,81 
3,28 
3,88 

5,10 
5,46 
5,88 
5,04 
3,76 
1,68 
0,69 
0,16 
0,14 


17,90 
8,86 
1,86 

2,10 

2,80 
2,30 
2m 
2,96 
3,48 
3.96 
4,87 
5,06 
5,81 
4,39 
3,17 
1,38 
0,60 

0,11 

0,18 
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i 
1 

4 

1873 
bis 
1882. 

t».    ^            Oi     ö     »     ^            cb  ,Wk 
QO.  lO     lO     CO.   t-     ^     0«  ^ 

1878 
bis 
1882. 

1 

7,48 
5,17 
5.60 
7,7» 

8,11 

4.37 
2,94 
2,09 
1,45 

1 
1 

1 

1873 
bis 
1877. 

4  TA 

8,88 
5,70 
6,36 
8,41 
7,83 
3.91 
2,35 
1,56 
1,05 

QO  " 
00 

4,09 

7,93 

5,62  1 

5,69 

7,43  i 

7,88 

3,53 

2,59" 

1,83 

1,31  1 

i 

1881. 

1 

1 

Ol       09       «D       CO       CO                0».*-4  «.le 

1880. 

4,20' 

7,71 

5,60 

5,55 

7,75 

7,66 

3,98 

2,59 

1,98 

1,45 

1879. 

^QO^<^COt«<^COO<l«^ 

1878. 

1 

1 

3,53 
7,3« 
5,31 
6,34 
9,12 
10.31 
5,12 
3,22 
2,18 
1,32 

Ini  l. 

4,63 
8,46 
5,40 
5,99 
8,30 
7,66 
3,26 
2,25 
1,40 
0,90 

T 

CO 

t— 

4,67 
10,28 
6,59 
5,94 
7,62 
7,05 
3,05 
1,72 
1,12 
0,90 

187&. 

4,83 
9,00 
5,45 
6,52 
8,45 
7,94 
3,79 
2,21 
1,45 
0,87 

1  0*7/1 

lo74. 

5,13 
8,85 
6,31 
6,64 
8,17 
7,37 
3.77 
2,47 
1,46 
1,06 

1  I  0  ID. 

icoait>eQO»cboo3[^ 

^  co«^»  oTcd'^we«'-^ 

9 

i  ^ 

1 
1 

Vor  oder  während  der 
Geburt  

Bis  zu  1  Monat    .  . 

Von  1    3  « 
«    3 — 6  « 

Von  0  Monat  bis  1  Janr 

Von  1 — 2  Jahr .    .  . 

<  2-3  «... 
«    3—4  «... 

<  4-5    «    .    .    .  ! 
«    5—6    «    .    .    .  , 

ijicjiu.iCQ  by  Google 


130 


Die  Bewegung  der  Bevölkerung  Livlauds. 


-* 

Vor  oder  wahrend  der  ■ 

Geburt  ' 

Bis  zu  1  Monat    .  . 
Von  1—3     <      .  . 

«    3 — 6     «      .    .  j 
Von  b  Monat  bis  1  Jahr 
Von  1  Jahr  bis  2  Jahr 
Von  2    3  Jahr.    .    .  ' 
«    3 — 4    «    .    .    .  1 
t    4 — 5    <    .    .  . 

Alter. 

r 

3,49 
6.48 
4,68 
6,03 
8,40 

9,11 

4,98 
2,99 
2,07 
1,67 

1  O  1  o. 

8    ä    £    8    S    8    t    S    8  8 

1874 

4,53 
7,14 
4,96 
5,17 
7,67 
7,29 
3,47 
2,14 
1.42 
0.92 

l87o 

1  O  1  cl» 

4,16 
8,55 
5,87 
5,63 
6,82 
6,80 
3,26 
1,82 
0,86 
1,00  1 

1876 

j  3,74 
6.87 
5,28 
5,56 
8,28 
7,50 
4,21 
2,08 
1.23 
0.73  1 

1877 

8   t   ^            t   8  h 

1878  ' 

tC                *^               Cl                         Oi  oo 

o«            c     IC     Tc     To     c»     10     00  00 

1879 

b    8    8   ?   S    8    ^    ä    8  S 

1880 

1 

il^«00DCDCD«O«]iik>li0i^ 

1881 

H- '      tss             ->4     ^1      CJ'      rf^  CO 

tooocj'ö'i^'^^^igcii^ 

04^030         94  0«<CC»Owi» 

tO      4*.      .-i      -1      O'      Ü«  05 

Ö      ifc      CO      Q       er.       j".       i'      ^      1:  «O 
0000040        Ii)                 <3i                 ^  Oi 

1  1873 
1 1882.  bis 
1877. 

^                -*                 ««^              ^                 W                 .«                                     •*                 w  ^ 

1878 
bis 
1  1882. 

8  S  ä       g§  SS           8  8 

1873 

bis 

1882. 



o 


Q 


o 

g" 

s 
<» 
p 

CD 
P 

O 

& 
o 

NW« 

CR 
P 

s 

s 

cr 
Est 

S 

cu 

er 

ct> 

N 

2. 

^ 

p 

rt- 
(t> 
P 


N.  Carlber^. 


le 


* 
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n. 

St.  Petersburg,  20.  Jan.  1843. 

Mein  Uienrer  Onkel  I 

echt  mit  Sorgen  erfüllt  es  mich,  dass  icli  nun  bald  vier 
Wochen  lang  keine  Nachricht  von  euch  Lieben  liabe. 
Sollte  der  Herr  euch  etwa  mit  Krankheit  oder  iigend  einem  Un- 
gläck  heimgesucht  haben?  0  möge  doch  solches  fem  von  euren 
lieben  Häuptern  geblieben  sein  I  Mich  hat  der  Herr  unterdessen 
Seine  schwere  Hand  fühlen  lassen.  Schon  am  Sylvesterabend  wurde 
ich  unwohl,  predigte  aber  noch  zu  Neujahr  ftlr  den  schwerkranken 
Btttor  Nielsen  in  dem  Saal  der  Brüdergemeinde.  Noch  bis  zum 
4.  hielt  ich  mich,  besuchte  sogar  an  diesem  Abend  noch  eine  Oe- 
flellschaft  bei  Mnralt,  zu  der  ich  eingeladen  war.  Allein  da  kam 
das  Uebel  zum  Ausbruch.  Es  war  die  Cholera.  Man  schickte 
nach  zwei  Aerzten,  beide  waren  nicht  zu  Hause  ;  endlich  kam  ein 
dritter.  Die  Mittel  schlugen  an.  Aber  kaum  ward  es  etwas 
besser,  als  sich  eine  Leberen t  Zündung  dazu  gesellte,  die  durch  25 
Rlategel,  die  noch  in  der  Nacht  angesetzt  wurden,  gehoben  ward. 
Ich  erholte  mich  langsam,  besonders  wegen  der  grossen  Schwache, 
die  zorttckblieb.  Kaum  wankte  ich  im  Zimmer  herum,  als  mich 
der  Arzt,  schon  in  der  Mitte  der  yorigen  Woche,  in  das  schlechte 
nasse  Wetter,  das  wir  bis  gestern  beständig  hatten,  draussen  hin- 
anstrieb  —  und  diese  Parforeecur  half.  Ich  habe  schon  wieder 
einige  Gesellschaften  besucht,  bin  aber  noch  immer  leidend  und 
sehwach  und  brauche  jetzt  die  Traubencur,  eine  zu  dieser  Jahres- 
seit  hier  sehr  kostspielige  ^clie ;  ipdes  der  Gesundheit  niuss  auc}) 
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dieses  Opfer  willig  gebracht  werden.  Ich  bin  jetzt  wieder  so 
mager  und  bleich,  als  da  ich  zum  Examen  arbeitete ;  aber  eine 
Holfnung  hält  mich  aufrecht:  wir  sollen  nAmlich  im  Mai  sämmt- 
lieh  ins  Aufiland  reisen ,  wahrscheinlich  zunächst  wieder  nach 
Gastein,  in  die  schönen  Salzbarger  Gebirge;  ob  nor  fftr  den  Som* 
mer  oder  auf  längere  Zeit,  ist  noch  nngewiss.  Das  wärmere  Klima 
und  die  Berglnft,  ftir  welche  beide  ich  ganz  geschaffen  bin,  werden 
mir,  so  hoff*  ich  zu  Gott,  wieder  ganz  aufhelfen.  Uebrigens  er- 
zeugt dieser  nasse  Winter  hier  flberall  viele  Krankheiten  und 
grosse  Sterblichkeit.  Als  ich  eben  aufgestanden  war,  befiel  mein 
Zögling  krank  nnd  ist  nocli  nicht  ganz  wieder  hergestellt. 

Meine  Stellung  hier  im  Hause  scheint  sich  mir  immer  noch 
verbessert  und  befestigt  zu  haben.  Besonders  hat  der  allgemeine 
Beifall,  der  meiner  ersten  Predigt  zu  Theil  gewoixien,  dazu  bei- 
getragen. Die  Gräfin  wttnschte  eine  Abschrift  derselben  zu  haben 
ond  sagte  mir,  sie  habe  sich  sehr  daran  erbaut  Gegen  Moralt 
hat  sie  ihre  Besorgnis  geäussert,  man  möchte  mich  hier  vielldcht 
zun  Prediger  wählen  und  ich  alsdann  ihr  Haus  verlasseo.  Er 
hat  sie  getrOstet  damit,  dass .  man  nicht  sogleich  neue  Stellen 
creiren  könne,  ihr  aber  doch  dabei  zu  verstehen  gegeben,  sie  solle 
mich  warm  halten.  So  ist  denn  auch  die  Artigkeit  und  Freund- 
lichkeit von  allen  Seiten  gross  gegen  mich.  Während  meiner 
Krankheit  kamen  die  älteren  Söhne  und  sogar  die  Gräfin  selbst, 
sich  nach  meinem  Befinden  zu  erkundigen.  Ebenso  leidet  die 
Gräfin  es  nicht,  dass  ich  für  Arzt  und  Arzeneien  bezahle.  Auch 
gehe  ich  aus,  so  oft  es  mir  gutdttnkt.  Und  das  alles  blos  durch 
die  eine  Predigt,  die  ich  jetzt,  nachdem  ich  sie  bei  kaltem  Blut 
fiberleseo,  für  fiilsch  disponirt  und  fftr  schlecht  ausgeführt  halte; 
der  Vortrag  ist  wol  das  Einzige  gewesen,  was  sie  gehoben  hal. 
So  mag  es  wol  auch  in  Moskau  gewesen  sein;  daher  der  Eindruck 
bald  nach  der  Predigt  verflogen.  —  Was  die  dortigen  (Mosko- 
wischen)  Verhältnisse  betriftt,  so  hat  Dieckhoff  mir  vor  einigen 
Wochen  geschrieben,  dass  er,  so  lange  Göring  lebe,  aus  pecuniären 
Rücksichten  gegen  die  Anstellung  eines  zweiten  Predigers  sein 
werde  (vor  der  Hand  ist  er  noch  in  Poltawa);  bei  der  alten  Kirche 
soll  jetzt  der  estläudische  Candidat  Eberhard,  ein  tüchtiger  Mensch, 
den  ich  von  der  Universität  her  kenne,  zum  zweiten  Prediger 
Toeirt  sein  und  die  Vocation  angenommen  haben.  —  Das  General- 
Oonsislorium  hält  seit  Freitag  seine  Plenarsitzungen ;  Walter  ans  • 
Wolmar  ist  seit  8  Tagen  hier.  Aus  seinem  grossen  Kdrperumflulge 
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dnen  falschen  Schluss  ziehen.  Denn  obwol  seine  Rede  anch  rahig^ 
ist,  ist  sie  doch  voll  Wärme  und  Tiefe.  Sein  Amt  scheint  ihm 
über  alles  zu  gehen.  Wenn  Ulmanns  GesundheitszusUind  e-s  erlaubt 
hätte,  so  hätte  er  sich  denselben  adjuugiren  lassen,  besonders  für 
die  Schulen.  Der  andere  Oberconsistorialassessor,  Propst  Mur6n,  . 
scheint  ein  guter  alter  Philister  zu  sein,  der  seinem  Qott  dankt, 
wenn  man  ihn  mit  Theologicis  verschont.  Mit  diesem  zugleich  sah 
ieh  sam  ersten  Mal  den  jangen  hollandisehen  Prediger  Welter, 
einen  sehr  lebendigen,  theologisch  gebildeten  and  liebenswflrdigen 
lliin,  der  des  Dentsehen  so  michtig  ist,  dass  er  in  dieser 
Spetebe  (obgleich  nicht  gans  ohne  Fehler)  den  ganzen  Winter  aber 
predigt.  In  dieser  Gemeinde  --  wie  es  in  Holland  allgemein  sein  • 
soll  —  ist  man  so  sehr  an  specielle  Seelsorge  gewöhnt,  dass  der 
Geisthche  ein  Gemeindeglied,  das  einen  Sonntag  die  Kirche  ver- 
säumt, sogleich  deshalb  coramirt ;  selbst  der  Gesandte  ist  davon 
aieht  ausgenommen.  Das  geht  aber  freilich  auch  nur  bei  einer  so 
kleinen  Gemeinde  —  250  Seelen  —  wie  diese  ist,  wo  der  Geist- 
Üelie  jeden  einaelnen  kennt.  —  Die  Gitaesohe  Geschichte,  von  der 
kh  dir  letztens  schrieb,  kann  für  die  Petrikirche  von  ttnangeaehmen 
Felgwi  werden,  indem  es  mlaotet,  ein  grosser  Theil  der  Gemeinde 
mUe  .in  Folge  des  Gtae  wider&hreneo  Unrechts  zur  Annenkirehe 
:llMrgehen,  und  man  zögere  nnr  noch,  nm  durch  eine  grosse  An- 
nhl  mehr  Eclat  zu  machen.  —  Ferner  be^ibsichtigt  Pastor  Rein- 
feldt,  neben  seiner  estnischen  Gemeinde  sich  noch  eine  deutsche  zu 
sammeln ;  er  sucht  daher  beim  Consistorio  um  die  Erlaubnis  nach ; 
and  dieses,  um  zu  erfahren,  ob  es  sich  auch  verlohne,  weiss  kein 
besseres  Mittel  zu  ergreifen,  als  den  übrigen  Predigern  aofzatragea, 
alle  ihre  Beichtkinder  speciell  zu  fragen,  ob  sie  zu  der  nen  in 
grtndenden  Gemeinde  übergehen  wollten,  statt  dass  Beinlaldt  nnr 
ttUrdchen  Dentsehen  in  der  Oolomna,  einem  entlegenen  Stadt- 
Hwil,  in  weldiem  sbh  die  estnisdie  Kirche  befindet,  im  Ange  ge- 
habt hat.  So  wird  Uneinigkeit  nnter  den  Predigern  nnd  Gemeinden 
snegi.  — 

Ich  ziehe  jetzt  immer  Parallelen  zwischen  dem,  was  ich  ge- 
tlian  und  was  andere  thun,  und  finde,  dass  ich  um  nichts  klüger,  ja 
noch  unüberlegter  und  arroganter  gehandelt  habe  ;  aber  mir  hat  es 
Gott  nach  seiner  Gnade  noch  zum  Guten  ausschlagen  lassen.  Und 
nm  was  bin  ich  besser  als  andere?  Wenn  es  nur  nicht  einmal 
lieisBt :  «Mein  Sohn,  dn  hast  dein  Gates  schon  auf  Erden  genossen!» 
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oder Wem  viel  gegeben  ward»  von  dem  wird  auch  viel  gefordert 
werden  ;f  —  denn  der  Sprach  bezieht  sich  gewiss  auch  aaf  leib- 
liche, irdische  Gaben  und  deren  Anwendung.  Ich  habe  Immer 
nach  höheren  Diiipfeii  gestrebt  und  endlich  eine  Laufbalm  ergreifen 
mfissen,  in  der  ich  mich  nicht  an  meinem  F*latze  glaube  —  obgleich 
e.s  mir  iu  ihr  wuhlgeht.  —  Mit  kindlicher  Liebe  dein  treuer  NeÖe. 

St.  Petersbuig,  ^8.  Januar  liS4o. 
Theuerster  Onkel!  Liebste  Schwester! 
.  .  .  Statt  eines  anderweitigen  8i)azierganges  ging  ich  heute  mit 
meinem  Knaben  zu  seiner  neaverniählten  Schwester,  die  seit  gestern 
Abeud  Grftfin  Lambert  ist ;  es  ist  die  jüngere,  Namens  BHsabelb, 
19  Jahre  alt,  wie  es  scheint,  mehr  der  Liebling  des  Vaters,  indes 
Senelde  mehr  der  Matter  ans  Horas  gewachsen  Ist ;  ebenso  ist  mein 
Zögling  deis  Vaters,  der  älteste  Sohn  der  Mutter  Augapfel.  Die 
Trauung,  wie  bei  den  Rassen  immer,  fand  In  der  Kirche  statt,  um 
8  Uhr  Abends  in  Kaiser  Pauls  Malteser-Capelle  im  Pagencorps. 
Ausser  den  Hausgenossen  waren  nur  die  nächsten  Bekannten  der 
Braut  und  des  P»räutigams  zur  Kirclie  eingeladen,  mit  jenen  zu- 
sammen etwa  40  Personen,  von  denen  ungefähr  nur  .SO  das  junge 
Paar  uacbhei'  in  seine  Wohnung  begleiteten  ;  es  waren  dies  fast  nur 
Verwandte,  so  dass  selbst  Muralt,  der  30jährige  Hausfreund,  nicht 
dorthin  eingeladen  war;  ich  natürlich  auch  nksbt.  Die  Ton  ihrer 
Seite  Gebotenen  versammelten  sich  hier  um  7  Uhr.  üm  7H  Uhr 
ward  die  Ahschiedsceremonie  vorgenommen:  der  Vater,  in  der 
Generalsaniform  als  Chef  des  Bergcorps,  nahm  ein  HeiligenbUd, 
vor  welchem  die  Tochter  sich  zur  Erde  niederwarf :  dann  bekreuzte 
er  sie  damit  und  küsste  sie.  Alsdann  nahm  die  Mutter  Salz  und 
ßrod,  bekn  iizte  die  niederknieende  Tochter  damit,  legte  es  auf 
ihre  Stiin  und  küsste  sie.  Jetzt  nahm  die  Braut  der  Reihe  nach 
von  Geschwistern  und  Freundinnen  Abschied.  Darauf  fuhren  wir 
zu  der  oben  genannten  Kirche.  Die  Feierlichkeit  begann  mit 
einem  herrlichen  Chorgesang  von  20  und  einigen  Sängern.  Dann 
traten  ein  Priester  und  ein  Diakon  vor,  um  die  Liturgie  za  halten. 
Der  erstere  war  einer  der  schönsten  Jangen  Männer,  die  ich  je 
gesehen,  eine  hohe  Gestalt  mit  einem  wahren  Christaskopf.  Ar 
verrichtete  die  Ceremonie  mit  vieler  Würde.  Während  der  ganzen 
Feierlichkeit  hält  das  Brautpaar  geweihte  brennende  Wachskerzen 
in  Händen  Nach  den  Fragen  und  dem  Ringew<'chsel  werden  von 
zwei   Marschällen  Kronen   über  den  HäupUun  der  Brautleute 
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gehalten,  wobei  der  Priester  dreimal  spricht  r  Gott  krOne  each  mit 
Ruhm  und  Ehre;  diiuii  trinken  sie  abwechselnd  Wasser  aus  einem 
Becher,  bis  er  geleert  ist  —  zum  Zeichen  der  völligen  Gemein- 
schaft der  leiblichen  Gilter  und  des  Geschickes  ;  endlich  luhrt  der 
Priester  sie  dreimal  uni  den  Altar  —  ein  Symbol  «latür,  dass  ihr 
g&Dzes  Leben  unter  den  Augen  Gottes  und  ein  Gott  geweihtes 
sein  solle.   Eine  freie  Rede  findet  nicht  statt.   Nach  der  Tmuuug, 
die  Aber  eine  Stunde  gewählt  hatte,  kttsste  die  junge  Frau  sich 
wieder  mit  allen  den  Ihrigen,  und  dann  fuhr  man  zui*  katholischen 
Kirche,  weil  Graf  Lambert  katholisch  ist.  Der  Priester,  ein  Pole, 
biett,  zwischen  zwei  Diakonen  stehend,  eine  französische  Rede, 
Hess  sie  dann  Wort  für  Wort  das  Gelfibde  nachsprechen,  streute 
ihnen  Salz  auf  die  Hände  und  segnete  sie  endlich  ein,  nachdem  er 
die  Jateinischen  Formulare  hergesagt       alles  ohne  irgend  einen 
Anschein    von  Feierlichkeit.    Jetzt   fuhren  die   Familie   und  die 
Gäste  in  di\s  Haus  der  jungen  Eheleute,  von  wo  sit*   schon  gegen 
U  Uhr  zurückkehrten;  ich  aber  verbrachte  bei  Murait,  der  mich 
in  seinen  Schlitten  genommen,  einen  sehr  angenehmen  Abend  — 
der  vierte  in  dieser  Woche,  an  welchem  ich  ausser  Hause  war. 
Am  Montage  vorher  &nd  in  einem  unserer  Säle  die  Ausstellung 
der  ganzen  Aussteuer  statt.    Ein  Priester  sprach  daraber  ein 
Gebet  und  segnete  es  mit  Weihwasser  ein.   Das  Schönste  war  ein 
Diadem,  Ührgeliänge  und  einige  Solit<iic  zu  Hals-  und  Armbändern, 
die  allein  zusammen  4OUÜ0  Rbl.  Bco.  gekobtet  hatten.    Die  Damen 
bewunderten  besonders  das  schöne  Tafelzeug  und  die  Wasche  von 
der  feiüsteu  holländischen  Leinwand.    Unter  dem  reichen  Vorr^th 
an  Silberzeug  stachen  besonders  hervor  ein  grosses  massives  Thee- 
brett  und  acht  ebenfalls  massive  Leuchter;  an  anderen  Gold-  und 
Sübersachen  von  der  zierlichsten  Arbeit  war  natürlich  ein  Ueber- 
lliiss.  Die  Wohnung  des  jungen  Paares  ist  nicht  gross,  aber  im 
höchsten  Grade  luxuriös  eingerichtet.   Die  Mitgift  besteht  in  einem 
der  schönsten  und  grössten  Güter  des  Grafen  in  der  Nähe  von 
Kiew ;  wahrscheinlich  wird  auch  noch  Baares  hinzukommen.  Ende 
April  oder  Anfang  Mai,  wenn  wir  ins  Ausland  reisen,  soll  das 
junge  Paar  eine  Reise  auf  sein  Gut  und  zum  Vater  des  Grafen 
nach  Poltawa  antreten.  —  Auf  unsere  Keise  ins  Ausland  freue 
ich  mich  ungemein,  nicht  blos  meiner  Gesundheit  wegen,  denn  die 
ist,  Gottlob  1  durch  die  Behandlung  eines  anderen  Arztes,  der  mich 
nichts  als  Scha^garbenthee  trinken  und  Di&t  halten  Iftsst,  &st  ganz 
wiederhergestellt,  sondern  we^n  des  feieren  Lebens  in  der  schönen 
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'Natur  und  wegen  der  mannichfeehen  KanstgenttBse,  dnreh  die  ich 
mich  iselbst  and  meine  Zöglinge  werde  bilden  können.  Hinsicht- 
lieh  der  schönen  Künste  ist  hier  ja  fast  nichts  zu  holen.  Nicht 
einmal  die  (lemälde  der  Eremitage  sind  Jetzt  zu  sehen,  da  sie 
Ivegeu  eines  Umbaues  des  Gebäudes  alle  verpackt  sind. 

Am  Montage  machte  ich  noch  ein  Fest  mit.  Es  war  ein 
grosser,  vom  hiesigen  patriotischen  Fraaenverein  veranstalteter 
Ball,  auf  dem  3000  Personen  anwesend  gewesen  sein  sollen.  Er 
fand  hl  der  adeligen  Müsse  statt,  die  einen  der  grOssten  und 
schönsten  S&le  Petersburgs  besitzt.  Durch  swei  Etagen  durch- 
gehend, wird  seine  obere  Gallerie  von  40  weisAm  Stncksialen  ge- 
tragen. Ton  der  unteren  steigt  man  anf' einigen  Stofen  in  den 
zum  Tanz  bestimmten  Raum  hinunter.  V^ou  den  zwei  Estraden 
an  den  langen  Seiten  des  Saales  ist  die  eine  für  das  Musikclior 
bestimmt,  da§  unter  einem  Orangen-  und  Rosenwalde  sass ;  die 
andere  für  die  kaiserliche  Familie,  deren  sÄmmtliche  Glieder,  mit 
Ausnahme  der  Kinder,  anwesend  waren.  Um  sich  dem  Volke 
noch  besser  zu  zeigen,  machten  sie  alle  mehrere  Male  die  Toor 
um  beide  Gkdlerien.  Die  £[aiserin  hat  sehr  gealtert,  der  Kaiser 
sieht  dagegen  noch  sdir  wohl  aus.  Der  Thronfolger  ist  fast  eben 
M  stark  als  der  Vater,  seine  Qemahlin  hat  in  ihren  Zügen  etwas 
'sehr  Sanftes  und  Einnehmendes ;  die  beiden  Orossfltrstinnen  Olga 
und  Alexandra  übertreften  sie  aber  an  Schönheit,  namentlich  die 
letztere,  die  mehr  der  Mutter  gleicht,  indes  Olga  des  Vatera  Züge 
und  auch  seine  hohe  Gestalt  hat.  Die  Grossfürstin  Helena  hat  in 
ihrem  Gesicht  und  ganzen  Wesen  etwas  wahrhaft  Kaiserliches: 
ihre  älteste  Tochter  steht  aber  ihren  Cousinen  an  Schönheit  nach. 
Der  Kaiser  trug  die  Generalsuniform  der  Garde  zu  Pferde,  der 
nnrohfolger  die  der  Gardekosaken.  Die  Damen,  mit  Ausnahme 
der  Tochter  Helenas,  waren  w^iss  gekleidet.  Die  Kaiserin  trug 
«in  herrliches  DUdem,  der  obere  Saum  des  iQeides  war  init  einein 
breiten  Schmuck  von  Solitftren  und  Smaragden  umgeben,  das  ganie 
Kleid  strahlte  von  Diamanten.  Helena  trug  eine  Art  Krone  von 
Diamanten  mit  aufsteigenden  Strahlen,  die  Thronfolgerin  einen 
Kranz  im  Haar  und  einen  Vergissmeinnichtstrauss  von  Juwelen 
an  der  Brust.  Die  beiden  Töchter  des  Kaisers  waren  an  ihren 
hellblaaen  Gazeschärpen  über  der  rechten  Schulter  kenntlich.  Alex- 
andra, die  auch  zwei  Quadrillen  mittanzte,  hatte  ein  breites  Dia- 
dem Ton  blauen  Winden,  in  deren  jeder  ein  Diamant  strahlte,  auf 
dem  Kopf;  ihr  Kleid  war  ebenso  geschmflckt;  HelenAs  Tochter, 
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in  ainem  blaoen  Kleide,  war  auf  ähnliche  Weise  mit  Perlbyazin« 
Üifin  geschmflökt ;  Olga  trag  ein  einfaches  Diadem  von  Diamanten. 
—  Nun,  theare  Sebwester,  habe  ich  dir  einmal  eine  ansftthrlicbe 
Beschreibang  von  Dingen  gegeben,  die  Damen  interessiren  können, 
ich  l&rchte  nur,  dass  es  fQr  dich  etwas  zu  ansfflhrlich  gewesen. 
Für  deine  Mittheilangen  Aber  eure  Festlichkeiten  danke  ich  dir 
herzlich ;  für  mich  kann  dergleichen,  was  aus  der  lieben  Heimat 
kommt,  nie  zu  viel  werden.  -  Von  deiner  oder  Fronnnanns  Berufung 
an  ülmanus  Stelle  weiss  man  hier  in  dem  alles  wissenden  Peters- 
burg nichts.  F.  würde,  wäre  er  auch  über  die  ganze  ßegebeubeit 
flicht  so  indigniit,  als  er  es  ist,  den  Ruf  gewiss  nicht  annehmen, 
da  er  sich  hier  auf  15,000  Ebl.  £co.  stehen  soll,  und  dort  nur 
5000  haben  würde.  Würdest  du  den  Antrag  annehmen,  wenn  er 
dur  gemacht  würde  ?  Bunge  hat  die  Erlaubnis  erhalten,  seinen  Ab- 
schied nehmen  zn  dürfen  mit  3000  Rbl.  Bco.  Pension,  ohne  nach 
Kasan  zu  müssen.  Doch  würde  er  nach  zwei  oder  drei  Jahren 
seine  26  Jalire  ausgedient  und  dann  5000  Rbl.  Pension  gehabt 
haben,  in  Kasan  freilich  nur  4000  Rbl.  Jene  Erlaubnis  hat  er 
durch  eine  eingereichte  Rechtfertigung  erhalten,  die  nicht  von  Uwa- 
row,  der  sie  zurückgewiesen,  sondei  n  durch  den  Generaigouverueur 
von  Petersburg  mit  anderen  Papieren  zugleich  dem  Kaiser  zuge- 
stellt worden  ist  Uwarow  hat  wegen  des  Todes  einer  seiner  ver- 
heirateten Töchter  um  einen  Monat  Urlaub  gebeten,  und  soll  ihn 
vom  Ktäaet  auf  mehrere  erhalten  haben,  woraus  man  schliessen 
will,  dass  der  filaiser  ungehalten  über  ihn  sei.  —  Am  nüchsten 
Dioistag,  den  2.  Februar,  soll  die  hiesige  Synode  beginnen  und 
drei  oder  vier  Tage  währen ;  wenn  ich  kann,  so  will  ich  wenig- 
stens einer  Sitzung  beiwohnen.  Harnack.  der  noch  hier  ist  und 
nächstens  seine  beiden  Consistorial-Examina  machen  wird,  wird 
wahrscheinlich  auch  da  sein.  Sobald  ich  mit  ihm  und  mit  PaufUer 
zusammenkomme ,  werde  ich  deine  Grüsse  bestellen.  £i*stei'er 
hat  die  Aussicht,  in  Dorpat  Uni?ersit&tsprediger  zu  werden.  — 
In  YOtigw  Woche  war  Petersburg  in  grosser  Aufregung;  der 
Metropolit  Seraphim,  der  22  Jahre  diese  Würde  bekleidet  hatte, 
starb  nämlich  und  wurde  Sonntag  mit  grossem  Pomp  in  der  Heil.- 
Geistkirche  des  Newskisehen  Klosters  beerdigt.  Acht  Stunden  nach 
seinem  Tode  war  durch  den  Telegraph  schon  sein  Nachfolger  er- 
nannt, der  bisherige  Metropolit  von  Warschau  Antonius ;  er  soll 
ein  noch  junger,  sehr  gelehrter  und  aufgeklärter  Mann  sein.  Der 
alte  war  dem  Senatsprocureur  Protassow  sehr  ergeben.  —  Mit 
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unserem  Winter  siebt  es  hier  eben  so  traurig  aas  als  bei  euch; 
doch  zum  Eisgange  ist  es  noch  nicht  gekommen.  Seit  Neujahr 
haben  wir  nur  etnige  Tage  Frost,  und  nie  mehr  als  2~8«  gehabt 
Die  Znftihr  aus  dem  Inneren  ist  daher  unterwegs  grossen  Theils 
verdorben  nnd  hat  theils  anf  der  Strasse,  theils  hier  in  Petersburg 
weggeworfen  werden  mOssen.  —  In  Folge  Jahre  lang  getriebener 
üntei-sclileife  und  Ungerechtigkeiten  aller  Art  ist  hier  eine  ganze 
Behörde,  die  öjarumiiniaii  iia^iaxa  abgesetzt  und  in  Untersuchung 
genonmien  worden  ;  ob  die  Schuldigen  bestraft  werden  werden,  ist 
eine  andere  Frage ;  es  wäre  wohl  Zeit,  dass  man  einmal  ein  Exem- 
pei  statuirte.  —  Am  vorigen  Sonntage  war  ich  zum  ersten  Male  in 
der  lettischen  Kirche ;  Walter  predigte  gerade,  so  einfieu:h  und  doch 
so  tief  l  Taubenheim  tritt  ihm  am  nächsten  Sonntage  seine  Kanaei 
ab ;  er  thut  es  zum  ersten  Male,  seitdem  er  Prediger  ist.  —  Am 
yorigen  Sonnabend  hörte  ich  ihn  und  Frommann  am  Sarge  des 
wirkl.  Staatsraths  Adelung  sprechen,  der  Prflsident  der  Petrischule 
und  des  Petri-Kirchenraths  gewesen  war.  Die  Kirche  war  dazu 
zur  Hälfte  schwarz  ausgeschlagen,  und  der  Leichenzug  einer  der 
grössten,  der  seit  langer  Zeit  vorgekomnieu  ist.  —  Mit  kindlicher 
Liebe  euer  treuer  Sohn. 

St.  Petersburg,  15.  jbebruar  1843. 


Die  Freunde  guter  Predigten  haben  zwei  Sonntage  nach  ein- 
ander hier  einen  grossen  Gennss  gehabt.  Am  letzten  Januar  pre- 
digte Walter  fttr  Taubenheim  in  der  Petrikirche.  Sein  Thema  war : 
cWas  ist  das  fftr  ein  Mann,  dass  ihm  Wind  und  Meer  gehorchen  Y> 

Daher :  wer  war  Christus  ?  was  that  er  ?  wie  that  er  es  ?  In  der 
Einleitunj,^  sprach  er  über  das  Stürmen  um  uns  her,  in  der  Natur. 
Ueschichte  und  im  Schicksal  des  Einzelnen,  und  über  das  Stürmen 
in  uns.  den  Kampf  mit  der  Welt  und  den  ßusskampf.  Er  sprach 
gauz  frei,  aber  nur  etwas  zu  lauge  —  1  Stunde  20  Minuten. 
Pastor  Frommann  selbst  gestand,  dass  er  durch  diese  Predigt  vor 
den  Geistlichen  der  Ostseeprovinzen  allen  Bespect  bekommen  habe, 
obgleich  er  nie  an  der  Tüchtigkeit  einzelner  gezweifelt  ->  Am 
folgenden  Sonntage  predigte  Hamack  in  der  Kirche  des  General- 
superintendenten. Flittner  ist  eigentlich  Prediger  am  ersten  Oadetten- 
Corps,  aber  er  hat  sieh  auch  eine  eigene  kleine  Gemeinde  gesam- 
melt, die  vom  Kaiser  unter  dem  Namen  der  St.  Michaelis-Gemeinde 
bestätigt  weiden  und  sich  den  Asuppscheu  Hahn  zum  Patron 
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gewAhlt  hat.  Diese  Gemeinde  hat  ihren  Gottesdienst  im  Saal 
eiiMB  PrivathanseB.  Die  Naehriebt  hatte  sich  schnell  verbreitet, 
dasB  Hamack  predigen  wflrde,  und  so  war  der  kleine  Saal  gedrftngt 
ToU.  £r  predigte  über  das  Gleichnis  von  den  Arbeitern  im  Wein-, 
berge  and  sprach  darnach  Aber  die  freie  Gnade  Gottes  bei  Ehrthei- 
lang  der  Seligkeit ;  wir  sollten  dem  Ruf  des  Herrn  gehorchen  ohne 
Widerspruch,  arbeiten  ohne  Einspruch  und  was  der  Herr  uns 
geben  werde  hinnehmen  ohne  Anspruch.  Die  Predigt  war  reich 
an  den  schönsten  V'ergleichungen.  Aber  es  waren  auch  viele  hoch- 
tönende fremde  Worte  darin,  und  namentlich  archäologische  An- 
tpielongen,  z.  B.  dass  wie  bei  den  Heiden  jeder  Monat  seinen  Gott, 
80  in  der  alten  Kirche  seinen  Apostel  gehabt  habe  und  Petrus 
der  Apostel  des  Februar  gewesen  sei,  und  aus  einer  Vergleichung 
seines  Charakters  mit  diesem  Monat  dasselbe  gerechtfertigt  —  was 
auf  dem  Katheder  ganz  hflbsch  wäre,  in  der  Predigt  aber  doch 
ftglich  wegbleiben  konnte.  Die  Predigt  war  schön,  aber  es  sah 
fast  80  aus,  als  hätte  er  in  ihr  ein  Specinieu  seiner  Studien  geben 
wollen.  Auch  er  predigte  70  Minuten.  Er  hat  grossen  Beifall 
geerntet  —  und  mit  Recht.  Wie  stach  doch  diese  Predigt  gegen 
die  ab,  die  ich  am  Dienstage  vorher  in  derselben  Kirche  vom 
Generalsuperintendenten  zur  Eröffnung  der  Synode  gehört  hatte  ! 
So  schwach  die  Disposition  war.  so  war  die  Austuhrung  doch  noch 
QQvergleiclilich  viel  schlechter,  die  ihres  gleichen  im  ganzen  prote- 
stantischen Bnssland  nicht  mehr  haben  möchte.  Pauüler,  der  nebst 
Graf  Tiesenhausen  auf  einem  besonderen  Platz  der  Kanzel  zu* 
niehst  sass,  sah  daher  beständig  in  seinen  Schoss.  Die  Übrigen 
dentscben  Prediger  wechselten  Öfters  die  Farbe ;  nur  die  glück- 
liilitii  linnischen  Prediger,  deren  grössere  Zahl  des  Deutschen  nicht 
recht  mächtig  war,  sassen  aut'merksani  und  ehrbar  wie  Pagoden 
da.  Auch  eine  zahlreiche  Gemeinde  war  versammelt.  "Wie  dieser 
Mann  es  angefangen  hat,  sich  eine  Gemeinde  zu  schaffen,  begreife 
ich  nicht ;  wenigstens  ist  es  kein  gutes  Zeichen  für  den  grossen 
Verstand  der  Gemeindeglieder.  —  Synodales  waren  einige  30  da, 
d.  L  kaum  die  Hälfte  aller  zum  Consistorialbezirk  gehörenden. 
Man  begann  mit  dem  Vorlesen  des  Protokolls  der  livlftndischen 
Synode ;  aber  da  hatte  man  genug ;  zum  kurischen  kam  es  nicht 
mehr.  Der  Generalsuperintendent  fürchtete  anfangs,  die  Synode 
werde  sich  ans  Mangel  an  Material  schon  am  zweiten  Tage  trennen 
müssen,  aber  einige  Prediger  hatten  doch  Arbeiten  geliefert.  Ich 
war  nur  am  ersten  Tage  da.   Am  zweiten  ist  eine  unreife  Abhand- 
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luug  über  die  Erbsilmle  von  einem  tinnischen  Prediger  voi-getragen 
worden,  und  da  Flittner  immer  unbeweglich  dagesessen,  so  ist  es 
zu  keiner  Debatte  und  zu  keiner  Aufklärung  gekommen,  um  die 
dieser  Prediger  gebeten.  Dann  hat  Frommann  eine  Abhandlung 
vorgelesen  und  Taubenheim  über  wUrdige  Sonntagsfeier,  ein  anderer 
über  zu  stiftende  Bibelgesellschaften,  was  Taubenheim  dadurch  be- 
seitigt .  haben  soll,  dass  er  auf  die  grosse  Teririesen,  dei^  Mit» 
glied  er  sei.  Taubenheim  hatte  nebenbei  die  l((bliche  Idee,  eine 
finnische  Geseilschafb  fllr  ihre  Literatur  und  Sprache  an  grOnden 
(das  trug  er  aber  nicht  auf  der  Synode  vor),  an  der  er  allerlei 
Volks  engagirte  ;  es  käme,  meinte  er,  eigentlich  nur  auf  die  4  Rbl. 
Silb.  an.  das  übrige  wollte  er  und  andere  scboü  beschaffen  and  es 
sei  nur  um  die  Anregung  zu  thun. 

Den  If).  Gestern  Abend  bei  Knieriem  traf  ich  leider  nur 
Pauttler,  dei-  sich  aber  auf  gar  nicht  s  ein  Hess.  Es  wurde  lebhaft 
disputirt,  und  Moritz  und  Uarnack  führten  das  grosse  Wort.  Man 
sprach  besonders  Uber  die  archäologischen  ße^iehungen  in  Harnacks 
Predigt  und  er  begründete  es  weiter.  Dann  kam  man  auf  Geiater- 
und  Gespenstergeschichten,  was  den  gansen  Abend  bis  elf  Uhr 
ausfiUlte.  — 

Pastor  Beinfeldt  sammelt  sich  jetat  auch  eine  deutsche  Ge- 
meinde and  hat  mich  aufgefordert,  ab  und  zu  fftr  ihn  zu  predigen  ; 

Moritz  will  noch  nicht,  Jahn  gar  nicht  daran.  Man  muss  schon 
die  gute  Laune  der  Herren  abwarten,  wenn  sie  nur  überhaupt 
kommt.  —  Dein  treuer  Neffe. 

St.  Petersburg,  1.  März  1843. 

Theuerster  Onkel  1 
Gestern  bekam  ich  einen  Brief  von  F.,  recht  httbsch  gesohriei 
ben,  so  dass  ich  mich  herzlich  darüber  freute ;  nur  hätte  er  fllglieh 
die  mir  gespendeten  fatalen  Floretchen  weglassen  können.  Er  mag 
bei  seinen  Damen  gar  oft  Gelegenheit  haben,  dergleichen  anzu- 
bringen. Es  ist  auch  eine  Gabe  ;  und  ich  besitze  diese  in  leider 
nur  gar  zu  geringem  Masse.  Ja,  ich  bin  für  Damengesellschaften 
ganz  und  gar  verdorben.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  ich  so  eingenom- 
men von  mir  war,  dass  ich  mich  für  einen  angenehmen  Gesell- 
schafter hielt  —  namentlich  in  Deutschland,  wo  ich  bisweilen  ein 
Einäugiger  unter  Blinden  war;  aber  hier  ist  mir  das  Verständnis 
angegangen,  und  ich  erkenne,  dass  ich  ein  Blinder  unter  Sehenden 
bin.  ünd  Gottlob !  Denn  auch  die  traarigste  Gewissheit  ist  besser, 
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als  eine  Selbsttäuschung ;  und  hat  man  den  Mangel  erst  erkannt, 
dann  ist  ja  auch  erst  die  Möglichkeit  da,  ilim  abzuhelfen.  Ob  ich 
aber  dazu  je  kommen  werde?  Das  ist  eine  Frage,  die  ich  nicht  zu 
bejahen  wage.  Ich  glaube  es  aber-uicbt.  —  Was  aber  schlimmer 
ist  als  das :  ich  spüre  ?on  Tage  la  Tage  deatlieher,  dass  ich  auch 
in  HerrengeeeUschaft  ianner  mehr  yerstaiiime.  Zwar  war  ich  auch 
da  Bteta  kunwtbmig,  aber  der  AÜnm  ging  mir  doch  nicht  ganz 
MS.  Jetzt  dagegen  sitze  ich  in  den  Gesellschaften  still  nnd  stnmm, 
lade  kein  Thema  nnd  keine  Worte,  kann  den  anderen  daher  auch 
Dur  als  ein  einfältiger  Tropf  erscheinen.  Meine  theologische  Bil- 
dung ist  nicht  gründlich  genug,  icli  liabe  nicht  genug  gelesen,  bin 
einseitig  und  selbst  Eine  Seite  ist  nicht  einmal  ganz  ausgebildet ; 
mein  ganzes  Wesen  ist  oberflächlich.  Und  so  mag  ich  denn  zu- 
sammen sein,  mit  wem  ich  will,  ich  moss  mich  in  einer  oder  der 
anderen  Hinsicht  stets  Yor  ihm  sehAmen.  Bedauert  mich,  rathet 
mir,  helft  mir  1  — 

Uebennorgeo  ists  ein  Jahr,  dass  ich  ans  dem  Aaslande  znrttck- 
gekehrt  bin.  Wie  mancherlei  Schicksale  habe  ich  doch  in  diesem 
einen  Jahre  gehabt  t  wie  viele  Erfhhrnngen  machen  können  t  An- 
träge über  Anträge  —  und  alle  verworfen  ;  nach  drei  Dingen 
gegriffen  —  aber  nicht  sie  ergriffen ;  endlich  geflüchtet  in  einen 
Hafen  —  mit  Morastgrund.  Ganz  Petersburg  ist  ein  Moiast 
physisch  und  psychisch ;  man  kann  sich  nie  auf  irgend  etwas  ver- 
lassen. Heute  behauptet  man  etwas,  dem  man  morgen  widerspricht; 
gestern  versprach  man,  woran  man  heute  nicht  mehr  denkt ;  un- 
längst ward  man  zum  Himmel  erhoben,  wer  weiss,  ob  man  nicht 
bald  in  die  Hölle  verdammt  wird.  Nein,  solch  wetterwendisches 
Wesen  ist  nicht  nach  meinem  Sinn  1  Auch  ich  habe  schon  etwas 
davon  zu  spüren  bekommen.  Meine  Zöglinge  und  ich  sollen  näm- 
lich nicht  mit  ins  Ausland  reisen,  wie  es  mir  doch  versprochen 
war,  sondern  den  Sommer  über  in  Tschornaja  Ejetschka,  fünf  Werst 
von  der  Stadt,  bleiben. 

Unser  Generalconsistoriuni  hat  dem  Minister  eine  treffliche 
Unterlegung  gemacht,  es  ist  aber  noch  nicht  gewiss,  ob  er  sie  be- 
stätigen wird.  Es  war  nämlich  nach  der  Ulmannschen  Geschichte 
sehr  stark  die  Rede  davon,  die  theologische  Facultät  in  Dorpat 
ganz  aufienheben  und  sbitt  ihrer  ein  Seminar  in  Reval  zu  grOnden. 
Der  Plan  fand  aber  von  allen  Seiten,  besonders  beim  Gteneral- 
Oonristorinm  Widerspruch  nnd  soll  daher  aufgegeben  sein,  obgleich 
man  jetzt  erzählt,  dem  Kaiser  sei  vorgeschlagen  worden,  die  ganze 
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Universität  aufzuliebeii.  die  übrigen  Facultäten  hierher  zu  verlegen 
und  die  tlieologische  in  irgend  einer  Stadt  der  üstseeprovinzen  zu 
lassen.  Das  Generalconsistorium.  obgleich  es  gegen  das  Seminar 
war.  will  doch  versuchen,  die  praktische  Bildung,  welche  die  Theo- 
logen dort  erhalten  sollten,  auf  anderem  Wege  für  sie  zu  erreichen. 
Zu  dem  Ende  hat  es  dem  Minister  den  Voi-schlag  gemacht,  dea 
Theologen  das  vierte  Studienjahr  auf  der  Universitftt  zu  erlasseB, 
statt  dessen  sie  sich  ein  Jahr  lang  unter  Anleitung  eines  Predigers 
praktisch  zum  Amte  vorbereiten  sollen,  worauf  es  ihnen  dann  erat 
gestattet  wftre,  das  Examen  zu  machen.  Consistorium  und  Synode 
sollen  gemeinschaftlich  die  Prediger  bestimmen,  die  die  tfichtigsten 
dazu  seien  und  zugleich  einer  Hilfe  bedürften,  unter  denen  die 
Studiosen  sich  dann  wieder  die  auswählen,  die  ihnen  am  meisten 
zusagen.  Gewiss  eine  treffliche  Einrichtung,  wenn  sie  zu  Stande 
kommt.    Vor  der  Hand  soll  es  noch  ein  Geheimnis  bleiben.  — 

Zum  Predigen  in  der  Aunenkirche  werde  ich  schwerlich 
kommen,  denn  Moritz  sagte  mir  letzthin,  dass  er  nur  einmal  einen 
Kronsfeiertag  abtreten  könne.  Sobald  aber  die  neue  estnische 
Kirche  auf  der  Kolomna  fertig  ist,  werde  ich  dort  wol  deutsdi 
predigen  können;  denn  Pastor  Beinfeld  hat  mich  darum  gebeten. 
Zwar  bildet  sich  dort  erst  die  Gemdnde,  aber  man  weiss  doch 
wenigstens,  dass  man  Gottes  Wort  nicht  vor  leeren  Bänken  ver- 
kündigen wird.  —  Wenn  ich  diesen  Sommer  hier  bleiben  sollte 
und  Knieriem,  wie  es  seine  Absicht  ist,  dann  nach  Livland  reist, 
so  werde  ich  vielleicht  öfters  für  ihn  lettisch  predigen  ;  schicke 
mir  daher  ja  die  lettischen  Bucher.  Kann  man  noch  das  Stender- 
sehe  Lexikon  zu  kaufen  bekommen?  Oder  bist  du  schon  darüber 
aus,  ein  neues  zu  verfassen? 

Wie  ich  aus  ziemlich  sicherer  Quelle  weiss,  so  soll  man  in 
Riga  die  Absicht  haben,  Xllmann  in  Stelle  de^  alten  Thiel  zum 
Superintendenten  zu  wAhlen,  und  hat  sich  deswegen  unter  der  Hand 
mit  der  Anfrage  hierher  gewandt,  ob  der  Minister  ihn  auch  be- 
stätigen würdp,  damit  sie  sich  und  Ulmann  nicht  compromittiren. 
Hier  soll  man  aber  mit  der  Antwort  zögern,  weil  mim  hofft,  der 
Kaiser  werde  Ulniann  eine  l'ension  gewäliren,  die  wahrscheinlich 
einträglicher  wäre,  als  das  kleine  Gehalt  in  Riga.  Dies  würde 
aber  gewiss  nicht  geschehen,  lalls  Ulmann  dort  gewählt  würde. 
Doch  wäre  Ulmann  ein  solcher  bestimmtei  AVirkungskreis  sicher 
lieber  als  eine  Pension  ohne  irgend  eine  Thätigkeit.  —  Hamack, 
der  in  voriger  Woche  j9ro  venia  examinirt  worden  ist  und  natürlich 
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erhalten  hat,  macht  in  der  nächsten  sein  examen  pro  mitw- 
stei  w  und  geht  dann  zu  Ostern  nach  Dorpat,  um  sich  dort  sn  habi- 
Htiren.  Er  soll  ausser  Exegese  und  Dogmengeschichte  auch  Homiletik 
and  Katechetik  lesen  und  wird  vielleicht  mit  der  Zeit  Professor  au 
ülmanns  Stelle.  Er  lässt  dich  herzlich  grüssen  ;  Pauftler  ebenso.  — 
Da  schreibst,  dass  der  alte  Sveuson  gestorben  sei  Lass 
such  doch  wissen,  ob  es  eine  Pfarre  ist,  auf  der  man  leben  kann, 
ood  wer  sie  verg;iebt.  Ich  glaube,  es  ist  ein  Graf  Woronzow ; 
aber  wo  mag  er  leben?  Wenn  dn  mir  dazn  r&thst,  so  möchte  ich 
■ich  wol  nm  die  Stelle  bemühen,  denn  idi  möchte  doch  gar  gerne 
iMld  Prediger  werden,  und  hier  ist  wol  wenig  Aussicht  dazn.  Der 
alte  Jahn  ist  noch  sehr  rüstig,  tritt  auch  seine  Kanzel  nicht  ab ; 
ich  wünsche  ihm  auch  noch  von  Herzen  ein  langes  Leben.  Kurland 
ist  überdies  aucii  immer  besser  als  Petersburg.  Ich  wäre  dort  unter 
each  lieben  Verwandten  und  Freunden,  im  Vaterlande,  in  einem 
guten  gesunden  Klima,  während  ich  hier  doch  immer  unter  Frem- 
den bin  und  in  einem  Klima,  das  mir  nicht  bekommt.  Es  geht 
jetzt  zwar,  Gottlob  1  ganz  leidlich  mit  meinem  Befinden,  aber 
es  wechselt  auch  mit  der  immerwfthrend  wechselnden  Witterung, 
fiienron  mag  wol  auch  zum  Theil  meine  Quasihypochondrie  und 
meine  Stummheit  und  Ungeselligkeit  herrOhren.  Gott  gebe,  dass 
der  Frühling  und  Sommer  etwas  darin  bessert.  —  Mit  kindlicher 
Liebe  euer  treuer  Sohn. 

St.  Petersburg,  19.  März  1843. 

Mein  theurer  Onkel  1  Innig  geliebte  Schwester ! 
Wie  danke  ich  euch  von  Herzen  für  eure  lieben  Briefe,  für 
eure  Bitten,  Ermahnungen  und  Wttnsche  1  Ihr  Lieben  haltet,  stärkt 
ODd  tröstet  mich  doch,  so  wie  auch  der  Herr  mich  nicht  lässt  l 
Ja,  Er  halt  uns  alle  und  lässt  uns  nicht,  wenn  ich  mich  nur  so 
fest  an  Ihm  halten  und  Ihn  nicht  lassen  möchtet  Aber  da  sieht 
es  80  lau,  so  kalt  aus!  Das  äussere  Wohlergehen,  der  üeberfluss 
und  die  sinnlichen  Genüsse  ziehen  von  Ihm  so  sehr  ab.  Wie  fest 
muss  der  stehen,  der  diese  Feuerprobe  aushält !  Es  will  mich  wohl 
bedünken,  dass  eine  solche  Gemüths-  und  Herzensvertassung  nicht 
geeignet  ist,  um  ein  geistliches  Amt  zu  verwalten.  Wird  es  mit 
mir  nicht  besser,  so  werde  ich  mit  gutem  Gewissen  nie  eins  über- 
nehmen können.  Der  Herr  wolle  nach  Seiner  Gnade  verleiben, 
dsss  der  Sommer  auf  dem  Lande  auch  einen  heilsamen  geistigen 
Gänflnss  auf  mich  ausübe  I  Ich  ghiube  jetzt  fost,  es  ist  gut,  dass 
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ich  nicht  mit  ins  Ausland  reise ;  denn  die  Beise  hüte  mich  noch 
mehr  sserstreut  and  verweltlicht.  Ans  dieser  ongeistlichmi  Stim- 
mung geht  es  auch  hervor,  dass  ich  zu  keiner  geistliehen  Ar- 
beit aufgelegt  bin.  Der  GeuerHlsuperiiiteiident  Flittiier  hat  mich 
aufgetoidert  liii'  iliii  am  zweiten  Ostertage  zu  predigeu ;  aber 
seit  vierzehn  Tagen  (luäle  icli  micli  ab  und  habe  nocli  keine  Dis- 
position zu  Stande  gebracht.  Auch  Jahn  uud  lieinfeldt  wollen 
mich  predigen  lassen,  aber  ich  fürchte  mich  jetzt  davor,  statt  mich 
zu  freuen.  Mir  mangelt  es  an  Ideen ;  nur  die  alten,  die  ich  schon 
in  den  früheren  Tredigten  angehraoht  habe,  kehren  immer  wieder 
~  das  macht  meine  oberflAcliliche  theologische  Bildung,  die  mir 
jetzt  mehr  als  je  klar  geworden  ist,  besonders  durch  Qesprftche 
mit  Hamack,  der  jetzt  beide  Oonsistorialexamina  mit  Nr.  I  gemacht 
hat  und  in  der  nächsten  Woche  nach  Dorpat  abreist,  um  sich  zu 
habilitiren.  Hai  iiack.  ist  ein  Meu.sch  von  unendlich  reichen  Gaben, 
der  seine  Zeit  im  Auslände  trefflich  benutzt  hat.  Die  Facultät 
hat  ihn  aufgefordert,  ausser  seineu  eigentlichen  Collegien  über 
Exegese  uud  Dogmeugeschichte  auch  Eucyklopädie  und  Praktica 
zu  lesen,  und  so  wird  er  mit  Encyklopädie,  Homiletik  und  Liturgik 
beginnen.  Wahrscheinlich  wird  wol  er  in  ülmanns  Stelle  kommen. 
Von  fiuhn  wenigstens  bat  man  hier  nichts  gehört.  —  Das  General- 
consistorium  hat  Montag  seine  Plenarsitzungen  geschlosseD  und 
Walter  ist  vorgestern  abgereist.  Ich  hatte  gern  mit  ihm  noch 
über  unsere  kurischen  und  andere  Angelegenheiten  gesprochen,  aber 
er  war  am  Dienstag  Abend  von  den  hiesigen  Predigern  und  anderen 
lleiren  so  umlagert,  dass  ich  nicht  an  ihn  kommen  konnte.  Von 
Pauffler  erfälirt  man  deigleichen  Dinge  gewöhnlich  erst  lauge 
nachher.  —  Ware  icli  Jetzt  in  Kurland,  so  hätte  ich  mich  wahr- 
lich auch  um  Setzen  gemeldet.  Nach  E.  spüre  ich  kein  Verlangen. 
Denn  wo  so  lange  ein  kluger  Rationalist  gewesen  uud  Iiaien  und 
Geistliche  in  der  ganzen  Gegend  unter  seine  Fahne  versammelt 
hat,  was  soll  da  ein  noch  nicht  vdllig  zum  Glauben  Hindurch» 
gedrungener  mit  einem  gewöhnlichen  Hausverstande  machen  ?  Um 
da  das  Unkraut  auszureuten,  den  Boden  zu  ackern,  guten  Samen 
zu  streuen  und  edle  FrQchte  zu  erzielen,  ist  ein  tflchtiger,  geist- 
reictier,  tiefgläubiger  Mann  nothig,  den  Gott  der  Gemeinde  be- 
scheeren  wolle.  So  lange  mein  Inneres  noch  nicht  ganz  von  der 
Gnadensonne  durchleuchtet  und  durchwärmt  ist,  kommt  mir  all 
mein  Reden  und  Predigen  nur  wie  ein  hohles  Schellengeklingel 
vor.  Das  ist  nicht  blosse  Hypochondrie  I  Aber  trotz  dessen,  dass 
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ich  in  mir  diese  Halbheit  und  Unentschiedenbeit  erkenne,  ist  es 
mit  mir  noch  nicht  gut.  Bscsi  wenn  man  ganz  an  die  Gnade  sich 
bingegeben  und  die  Sünde  vergeben  ist,  wird  man  beseligt.  Um 
diesen  Kampf  darcbzokttmpfen»  mnss  man  aber  mit  sich  und  seinem 
Gott  allein  sein.  Man  erweist  mir  hier  überall  viel  Liebes  und 
Gutes,  aber  dabei  hilft  mir  doch  niemand.  Ich  mfe  wol  mit  Paolo 
SOS :  fleh  elender  Mensch  I  wer  wird  mich  erlösen  von  dem  Leibe 
dieses  Todes  ?!>  aber  icli  habe  noch  nicht  die  Freudigkeit  zu 
sprechen:  <Ich  danke  Gott  durch  Jesum  Christum!).  Ich  suche 
den  Herrn,  wie  die  .Jünger  von  Eniaus,  aber  mein  Herz  brennt 
noch  nicht  wie  in  ihnen,  als  sie  den  Herrn  erkannt  hatten.  Ich 
hätte  manchmal  nicht  übel  Lust  Einsiedler  zu  werden ;  aber  der 
HeiT  hat  ans  nicht  befohlen,  aus  der  Welt  hinauszugehen.  Wir 
sollen  den  Kampf  nicht  fliehen,  sondern  in  ihm  siegen.  Daxn 

gebe  äer  Herr  mir  Muth  und  Kraft!  

Im  Anftmge  dieses  Monats  war  grosse  Freude  in  unserem 
Hanse.  Die  altere  Tochter  wurde  Braut  vom  Grafen  Alexander 
Keyserling,  dem  jüngsten  Sohn  aus  dem  Kabillenschen  Hause,  der 
Geolog  und  besonderer  Günstling  von  Humboldt  ist.  Er  ist  hier 
beim  Bergcorps  angestellt,  und  bei  seinen  Talenten  wird  er  gewiss 
eine  glänzende  Laufbahn  macheu.  Der  Kaiser  ernannte  ihn  so- 
gleich zum  Kammerjunker,  als  der  alte  Graf  ihm  die  Anzeige 
machte.  —  Im  Anfange  des  Monats  starb  der  alte  Bankier  Baron 
Sti^litz;  er  soll  ein  Vermögen  von  60—70  Millionen  hinterlassen 
haben.  Seine  Beerdigung  war  die  grösste  und  glänzendste,  die 
seit  Menschengedenken  hier  stattgefunden  hat.  F.  hielt  eine  so 
sdiwache  Leichenpredigt,  wie  ich  sie  noch  nicht  gehört  habe.  Er 
hatte  zwei  Theile,  1)  wie  Gott  sich  an  unserem  Verstorbenen  ver- 
herrlicht hat ;  2)  wie  unser  Verstorbener  Gott  in  seinem  Leben 
verherrlicht  hat.  Beide  Theile  enthielten  nur  die  Lebensgeschichte. 
Dass  er  Gott  sollte  verherrlicht  haben,  kam  darauf  heraus,  dass 
er  dem  Staate  viele  Dienste  geleistet,  Fabriken  angelegt,  eine 
Commerzschttle  gegründet,  auch  an  anderen  öffentlichen  Anstalten 
Theil  genommen  hat.  Kann  aber  überhaupt  Gott  durch  einen 
Menschen  verherrlicht  werden  ?  Mir  scheint  dies  sogar  ein  nnchrist» 
liciwr  Gedanke  Man  ist  allgemein  unzufrieden  mit  dieser  Pre* 
digt ;  Pauffler  hat  F.  deshalb  zur  Rede  gestellt,  und  er  hat  sich 
damit  entschuldigt,  dass  in  Petersburg  die  Leidtragenden  immer 
solche  ausführliche  Lebensbeschreibungen  verlangten.  Früher  habe 
er  es  nicht  gethan,  und  da  hätten  die  Angehörigen  gefragt,  ob  er 
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i  Ii  r  e  n  Todten  beerdigt  luUte.  Icli  glaube,  die  Personalien  ge- 
hören nur  in  die  Standrede,  die  Leichenpredigt  rnnss  aber  allge- 
mein erbaulich  sein.  —  Stets  euer  treuer  Sohn. 


Da  ich  durch  deinen  ßrief  Galizyns  Adresse  erikhren,  so  I 
ging  ich  heute  früh  zu  ihm,  ward  auch  sogleidi  vorgelassen.    Er  I 
war  sehr  artig,  fragte,  bei  wem  und  wie  lange  ich  hier  sei,  be- 
dauerte es  aber,  dass  idi  mich  nicht  eher  an  ilm  gewandt,  denn 
jetzt  habe  er  schon  zwei  karische  Candidaten,  und  erst  wenn  diese  i 
nicht  mehr  wollten,  könne  er  aaf  mich  Rttcksiclit  nehmen.  —  So- 
mit ist  auch  hier  nichts  —  nnd  Gott  gebe  nnr,  dass  diese  Bewer- 
bung nicht  anderweitige  unangenehme  Folgen  für  mich  habe  1  — 
Mit  kindlicher  Liebe  dein  treuer  Neife. 

Aus  sehr  guter  Quelle  erfhhre  ich  eben,  dass  der  Kaiser 
wirklich  schon  ein  Coniit^  bestätigt  hat,  nm  Aber  das  Schicksal 
der  dorptschen  theologischen  Facultät  zu  berathen  ;  in  ihm  sitzen 
Uw^arow,  Graf  Tiesenhausen,  der  Minister  des  Inneren  Perowski 
und  Benkendorff  ist  Präsident.  Uwaiow  will  durchaus  in  Reval 
eine  Akademie  gründen  mit  vier  Professoren,  drei  Lectoren  und 
zwei  Professor-Adjuncten  —  und  lässt  dieses  öffentlich  yerbreiteo. 
Man  ittrchtet  sehr,  dass  dieser  Plan  nicht  durchgehe. 


Ich  will  hotlen,  dass  mein  kleines  Brieflein,  das  ich  vor  acht 
Tagen  an  dich  sclnieb,  richtig  angekommen  ist.  Ich  sagte  dir 
darin,  dass  mit  Zohden  nichts  sei,  weil  Galizyn  mir  sagte,  er 
habe  schon  zwei  kurische  Candidaten  für  diese  Stelle.  In  das 
Unabänderliclie  habe  ich  mich  bald  gefunden.  Auch  in  meiner 
jetzigen  Stellung  kann  ich  ja  mit  Gottes  Hilfe  Nutzen  aUften. 
Nur  habe  ich  durch  die  Unschlttssigkeit  meuier  Principalin  manches 
zu  schaffen.  So  war  seit  Wochen  schon  auf  morgen  ein  allge- 
meines Examen  meiner  Zöglinge  festgesetzt;  ich  und  alle  flbrigen 
Lehrer  hatten  die  Knaben  darauf  vorbereitet,  die  Lehrer  waren 
bestellt  —  und  nun  mit  einem  Male,  weil  die  Tochter  unwohl  ist, 
soll  das  Examen  jetzt  nicht  stattfinden,  sondern  ei'st  nach  Ostern, 
wenn  die  Kinder  die  Feiertage  über  wieder  alles  werden  vergessen 
haben.   Uebrigens  ist  diese  Unschlüssigkeit  wieder  ein  Spiegel,  der 
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Mein  theurer  Onkel  1 


St.  Petersburg,  29.  Mftrz  1843. 
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mir  vorgehalten  wird.  Wenn  man  sich  nur  immer  so  ganz  be- 
spiegeln könnte !  Da  würden  viele  sonderbare  und  ärgerliche  Dinge 
xum  Vorschein  kommeii  l  Und  damit  sich  za  trösteo,  dass  kein 
Spiegel  makellos  wftre,  httlfe  zu  nichts,  w&re  ein  gar  trauriger 
Trost  ~  Aach  die  Reise  der  gräflichen  Familie  ins  Aosland  soll 
problematisch  geworden  sein;  wenigstens  ist  der  Termin  weiter 
hinansgerttckt. 

In  besagtem  kleinen  Briete  schrieb  ich  dir  auch,  dass  schon 
die  CuTuniission  niedergesetzt  sei,  um  darüber  zu  berathen,  ob  die 
theologische  Facultät  in  Dorpat  noch  weiter  fortbestehen  oder 
nach  Bevai  als  Akademie  versetzt  werden  solle,  und  dass  —  wie 
man  ganz  richtig  in  Kurland  befürchtet  bat  —  für  jenes  wenig 
Wahracheinliehkeit  sei. 

Uvland  wird  ausserdem  einen  sicheren  Verlast  haben,  die 
Cioarierstrasse  ins  Aasland  wird  nttmiich  wiegt  über  Pskow  nadi 
Riga,  weil  anf  diesem  Wege  nar  noch  200  Werst  Obaoss^e  za 
machen  ist,  während  es  auf  dem  alten  ca.  400  wären.  Der  Kaiser 
soll  den  Plan  schon  bestätigt  haben.  Der  bislierige  Weg  soll  nur 
als  kleine  Poststrasse  bleiben  mit  G  Pferden  auf  jeder  Station.  Die 
Studiosi  werden  also  nun  nicht  mehr  mit  der  Post  .nach  Hause 
iabren  können. 

Gestern  habe  ich  endlich  so  yiel  Müsse  gewonnen,  «ne  Dis- 
position zu  meiner  Predigt  zu  entwerfen.  Ich  will  nach  Straussi- 
sdier  Methode  den  Text  analytisch-^thetisch  behandeln,  womach 
die  Thellnng  bei  V.  28  wftre,  mit  dem  Thema :  der  Ostersegen 
eines  den  Herrn  suchenden  Herzens,  nach  seiner  Bedingung  —  das 
Sachen,  und  nach  seiner  Aeusserung  —  das  Brennen  des  Herzens, 
dem  der  Herr  sich  offenbart  hat.  Gott  helfe  mir  bei  der  Aus- 
arbeitung !  In  meiner  jetzigen  Stellung  ist  die  Zeit  dazu  sehr  kurz. 
Vielleicht  spielt  mir  die  Newa  auch  einen  Querstreich,  so  dass  ich 
nicht  zar  Kirche  kommen  kann,  denn  diese  liegt  auf  Wassili- 
Ostrow.  Der  Graf,  der  Jetzt  immer  flberaos  freundlich  gegen  mich 
ist,  frflgt  hAuflg  darnach,  wann  ich  wieder  predigen  würde  ?  Doch 
glaube  ich  schwerlich,  dass  er  in  die  Kirche  kommen  wird.  — 

Bis  jetzt  zu  haben  wir  nun  mehrere  Wochen  anhaltenden 
Winter  gehabt,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  er  noch  lange  bleibe; 
•lenn  die  Uebergangszeit  zum  Frühlinge  ist  für  mich  die  unange- 
iithmste  Jahreszeit ;  wir  haben  sie  eigentlich  schon  den  grössten 
Theil  des  Winters  hindurch  gehabt.  Auch  euch,  und  besonders 
^  wegen  deiner  vorzunehmenden  Bauten,  th&te  ein  langer  Nach* 
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Winter  gewiss  sehr  noth.  CJeberdies  würde  das  auch  die  vielen 
Fieber  und  anderen  Krankheiten,  die  am  diese  Zeit  bei  ans  sn 
herrschen  pflegen,  sehr  vermindern.  —  Dein  treuer  Neffe. 

St.  Petersburg,  8.  April  1843. 

Mein  thenrer  Onkel ! 
Die  Iviiptersticlie  liabeii  liier  mehreren  schon  viel  Vergnügen 
genia(  lit,  iiiul  wenn  meine  Buben  fleissig  gewesen  sind,  so  zeige 
ich  ihnen  des  Abends  ein  und  das  andere  Bild  und  erzähle  ihnen 
dazu  eine  Geschiclite.  Am  vorigen  B'reiLag  und  Sonnabend  wurde 
in  Gegenwart  der  Eltern,  Muralts  und  einiger  anderen  mit  ihnen 
EfXamen  gehalten,  das  in  den  meisten  Fächern  sehr  gnt,  in  meinen 
Unterrichtsgegenständen :  deutsche  und  lateinische  Grammatik,  bibl. 
Oesehichte  und  Grnndriss  der  mathematischen  und  physikalischen 
Geographie  brillant  ausfiel,  so  dass  Mnralt  sagte,  er  habe  es  kaum 
für  möglich  gehalten,  in  kurzer  Zeit  den  Knaben  so  viel  und  dieses 
so  gründlich  beizubringen,  zumal  in  einer  Sprache,  die  der  eine 
fast  noch  ^^ar  nicht  verstand.  Die  beiden  Mütter  bezeugten  mir 
vielfach  ihren  Dank  Ich  habe  aber  auch  die  letzten  sechs  Wochen 
fast  meine  ganze  Zeit  den  Knaben  gewidmet,  so  dass  ich  für  mich 
nichts  arbeiten  konnte.  Jetzt  habe  ich  seit  Sonntag  fiube,  da  die 
Gräfin  mit  der  Tochter  und  meinem  Zdgling  nach  Nowgorod 
gereist  ist,  um  dort  ihre  Devotion  zu  verrichten,  wie  man  es 
hier  nennt,  d.  h.  zum  heil.  Abendmahl  zu  gehen.  Sie  sollen  morgen 
zurückkehren.  Die  Schule  fangt  aber  erst  Sonntag  über  acht 
Tage  wieder  an.  So  habe  ich  mich  erst  Montag  an  meine 
Predigt  gesetzt  und  sie  mit  Gottes  Hilfe  gestern  Abend  be- 
endigt, doch  noch  nicht  durchgefeilt.  Es  ist  eine  strenge  Homi- 
lie  geworden,  wie  ich  sie  eigentlich  nicht  mag,  weil  man  sich 
da  zu  leicht  gehen  lässt ;  aber  ich  habe  keine  Zeit  mehr,  eine 
andere  Predigt  zu  machen.  Vielleicht  komme  ich  gar  nicht  dazu, 
sie  zu  halten,  weil  unterdessen  die  Newa,  Aber  die  man  heute 
schon  nicht  mehr  ikhren  darf,  aufgehen  kann.  Dann  kommt  der 
gute  Generalsuperintendent  vielleicht  auch  in  Verlegenheit.  —  fieim 
Machen  der  Predigt  habe  ich  deinen  Rath  befolgt,  da  ich  mich 
durchaus  nicht  in  die  Stimmung  versetzen  konnte,  um  sie  aus  einein 
üuss  zu  arbeiten.  Wäre  ich  doch  in  der  Schule  kein  solcher  Feind 
der  Ausarbeitungen  gewesen  !  Jetzt  büsse  ich  schwer  dafür.  Ueber- 
haupt  bin  ich  kein  logischer  Kopf;  es  liegt  bei  mir  alles  wirr  und 
wflste  durch  einander.   Daher  kann  ich  auch  nicht  disputiren. 
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Dass  der  Harnack  mich  so  weit  überflügelt,  das  wurmt  mich  am 
meisten.  J'reilich,  auch  der  eisernste  Fleiss  kann  nie  das  Genie 
erreichen.  Wenn  ich  aber  auch  nur  jenen  Meiss  besessen  liätte 
oder  besÄsse!  —  Unser  lieber  Karl  verbindet  beides,  und  so  kann 
und  wird  es  auch  ihm  gelingea,  eine  ausgezeiclmete  Oarriere  zu 
mscben.  Er  hat  unstreitig  noch  mehr  Geist  und  Phantasie  als 
Hamack,  der  ihm  nnr  an  theologischem  Wissen  nnd  vielleicht  in 
der  Methode  ttberlegen  ist.  Sie  werden  sich  gewiss  bald  an  ein- 
ander schliessen,  und  es  wäre  zum  Vortheil  beider,  wenn  Hamack 
noch  Student  wäre.  Karls  Idee,  Rationalismus  und  Supranatura- 
lisraus  schon  im  Heideiitlium  und  durch  die  ganze  Kircheugeschichte 
hin  durchzutiihren,  ist  jjewiss  ganz  richtig ;  Andeutungen  für  heid- 
nische Schriftsteller  glaube  ich  früher  schon  in  Grundtvig  gelesen 
zu  haben,  und  in  der  Kirchengeschiclite  machen  Neander,  Guerike 
und  auch  Busch  in  seinen  Vorträgen  darauf  aufmerksam.  Selbst 
Büicbenvater,  z.  B.  Origenes,  sind  nicht  frei  von  ihm  und  in  den 
meisten  Secten  ist  er  das  bildeiäde,  'wenn  auch  nicht  immer  das 
hervorragendste  Element,  d.  h.  Rationalismus  nicht  nur  in  dem 
Sinn,  dass  sieb  der  Verstand  zum  Richter  Uber  die  heil.  Schrift 
aiifwirft  und  nach  Gutdünken  verwirft  und  beibehält,  sondern  auch, 
wenn  er  durch  Symijolisiren  und  Allegorisiren  sich  die  Sache  be- 
greiüich  machen  will.  So  .würden  Nazaräer  und  Ebioniten,  Doke- 
ten,  Gnostiker  (abgesehen  von  ihiem  heidnischen  und  bisweilen 
njsUschen  Element),  Samosatener  und  Sabellianer,  Arianer  &c. 
hieber  gehören.  Dagegen  möchte  ich  die  Montanisten  und  Mani- 
chler  wegen  ihres  schwftrmerischen  nnd  heidnischen  Elements  nicht 
hierher  zAhlen,  sondern  sie  nebst  mehreren  anderen,  z.  B.  den  Bo- 
gomilen,  in  eine  besondere  Klasse  der  Schw&rmer  setzen.  In  der 
ältesten  Kirche  wurde  der  Rationalismus  auch  nicht  als  etwas 
mit  dem  Glauben  Unverträgliches  angesehen,  so  dass  es  —  ich  glaube 
im  Dialogtts  cum  Tryphonc  ludaeo  -  noch  als  eine  christliche 
Ansicht  aufgeführt  wird,  Christum  für  einen  ^fenschen  von  Men- 
schen zu  halten.  Fast  keinen  dieser  alten  Eationalisten  erreichte 
das  Verwerfungsurtheil  der  Kirche ,  die  meisten  schmückt  der 
Heiligensehein.  Selbst  Johannes  Scotus  Erigena  wurde  ja  erst 
Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  als  solcher  erkannt  und  verworfen. 
—  Wenn  Karl  sich  noch  mit  Poesie  besch&ftigt,  so  sollte  er  sich 
mit.  Budberg,  der  jetzt  nach  Reval  zurückgekehrt  ist,  in  Corre- 
spondenz  setzen  ;  ich  habe  Montag  an  ihn  geschrieben  und  es  ihm 
gerathen.  —  Du  scheinst  zu  fürchten,  dass  Karl  die  Universitäts- 
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laut  bahn  dem  Predigtanit  vorzielie  Aber  kann  denn  nicht  ein 
geistreicher,  gelehrter  und  gläubiger  Professor  eben  so  viel  Heil 
stiften,  als  ein  Prediger,  und  vielleicht  mehr  noch,  indem  er  so 
viele  Junge  Leute  bildet,  die  nachher  segensreich  in  (alemeinden 
wirken  können?  Ich  wttrde  mich  freaen,  ihn  einmal  aaf  dem 
Katheder  zn  sehen.  Ja,  ich  glanbe  auch  &st,  dass  er  ganz  dazu 
geschaffen  ist. 

Sonntag  Abend  war  ich  bei  Pauffler,  und  wir  verplauderten 
einige  Stunden  sehr  angenehm.  Damals  wusste  er  noch  nichts, 
was  die  Commissiun  hinsichtlich  der  Universität  beschlossen  hätte; 
denn  es  war  am  Freitag  die  erste  Sitzung  gewesen  und  noch 
nichts  verlautet.  M.  soll  freilich  erzählt  haben,  dass  die  ganze 
Sache  niedergeschlagen  sei  und  alles  beim  alteu  bleiben  soUq,  aber 
er  lisst  sich  aach  oft  etwas  ant  binden  nnd  ist  schwer  von  der 
Unrichtigkeit  seiner  Meinung  zu  flberzeugen;  nnd  namentlich 
scheint  Uwarow  ihn  als  Posanne  brauchen  zu  wollen.  Wenn  der 
alte  Mann  doch'  sähe,  was  fftr  ein  Spiel  man  mit  ihm  treibt.  ^ 
Pauffler  las  mir  einen  Brief  von  L.  vor,  den  er  an  den  Alten  ge- 
sclirieben,  um  ihm  auseinanderzusetzen,  weshalb  er  seinen  Abschied 
nehme.  Allein  es  war  ein  ewiges  Drehen  im  Kreise  in  hochtraben- 
den Worten  und  schwerfälligem  Styl,  woraus  auch  nicht  das  min- 
deste klar  wurde.  Es  hiess  immer,  er  müsse  es  als  Gottes  Willen 
ansehen,  dass  er  seinen  Abschied  nehme,  Gott  werde  alles  herrlich 
hinausfuhren,  werde  ihm,  wenn  er  wolle,  zu  sdner  Zeit  wieder  ein 
Amt  verleihen  &c. ;  und  dann  verwahrt  er  sich  im  allgemeinen 
gegen  iklsche  Oerttchte,  die  Pauffler  zn  Ohren  gekommen  sein 
könnten,  ßs  scheint  demnach,  dass  er  die  Haasprediger  -  Stelle 
bei  ßr.  niclit  angenommen  hat.  —  Du  räthst  mir,  mich  um  Setzen 
zu  bewerben.  Es  scheint  also,  dass  es  noch  nicht  so  gewisslich, 
dass  Kupller  die  Plarre  bekommt.  Ich  will  es  denn  auf  deinen 
Rath  thun.  Gott  lenke  es  zum  Besten  1  —  Die  Nachricht,  dass 
nicht  Ulmann,  sondern  Bergmann  Superintendent  in  Riga  geworden, 
hat  uns  hier  sehr  betrflbt.  —  Mit  kindlicher  Liebe  dein  treuer  Neffe. 
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»  it  je  her  hat  es  als  eine  der  schwierigsten  und  wichtig- 
sten Fragen  in  der  menschlichen  Culturgeschichte  ge- 
golten, festzustellen  ,  wie  sich  das  religiöse  Glaubensleben  der 
Völker  zu  ihrem  socialpolitischen  Rechtsleben  verhalten  soll.  Es 
ist  vergeblich,  in  dieser  Hinsicht  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten 
behaupten  zu  wollen,  so  und  so  muss  es  sein  Es  gilt  vielmehr 
aus  der  Geschichte  zu  lernen  und,  ihren  Spuren  folgend,  die  Ge- 
fahren ins  Auge  zu  fassen,  die  namentlich  aus  der  unseligen  Ver- 
qaickung  von  Religion  und  Politik  sich  ergeben. 

Das  liegt  zwar  auf  der  Hand  und  ergiebt  sich  schon  aus 
einem  flüchtigen  Blick  in  die  Geschichtsent Wickelung,  dass  eine 
vollkommene  Scheidung  beider  Gebiete  unmöglich  ist.  Die  heut- 
zutage von  gläubiger  oder  ungläubiger  Seite  vielfach  ausposaunte 
Losung:  gänzliche  Trennung  von  Kirche  und  Staat,  von  Religion 
und  Politik,  hat  sich  in  Wirklichkeit  nie  durchführen  lassen.  Das 
Einsiedlerleben  der  Schwarmgeister  und  die  klösterliche  Abgeschie- 
denheit der  Frommen  stellt  sich  nur  als  ein  krankhafter  Versuch 
dar,  welcher  stets  wieder  scheitern  muss  an  der  socialen  Bedingt- 
heit und  Abhängigkeit  menschlichen  Lebens  in  dieser  irdischen 
Welt.  So  lange  der  einzelne  Mensch  nicht  der  natürlich-leiblichen 
und  geistig-sittlichen  Bedingungen  seines  Lebens  entrathen  kann, 
so  lange  es  feststeht,  dass  er  als  Glied  menschlicher  Gemeinschaft 
geboren,  nicht  ein  engelgleiches  oder  ein  rein  vegetatives  Leben 

*  Das  obige  Thema  wurde  in  zwei  Vorträgen  zum  Besten  dea  Dor- 
pat^T  Hilfsvereins  (am  29.  Jan.  und  1.  Febr.  a.  c.)  behandelt.  Die  beiden  Vor- 
trä^fe  erscheinen  hier  in  orAveiterter  und  umgearbeiteter  Form. 
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zü  fahren  vermag,  ist  es  lediglich  ein  Zeichen  von  überreiztem 
Fanatismus,  wenn  man,  wie  die  alten  Styliten  oder  Säulenheiligen 
es  in  extremster  Weise  versuchten,  sich  aller  menschlichen  (Gesell- 
schaft meint  entziehen  und  als  ascetischer  Sonderling  allein  dem 
religiösen  Bedürfnis  dienen  zu  können.  Das  erstrebt  heutzutage  wol 
aaefa  niemaiid,  wenigstens  in  unserer  christlichen  Gesellschaft  und 
in  unserem  modernen  Staatsleben.  Aber  selbst  der  Gedanke  eines 
völligen  Nebeneinanders  von  fieligion  und  Welt,  von  Kirche  und 
Staat,  von  himmlischem  and  irdischem  Beruf  erweist  sich  bei  nähe* 
rer  Betrachtung  als  ein  Unding,  als  pure  Utopie.  Man  sollte  nur 
nicht  immer  wieder  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  dafür 
als  Beispiel  anführen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  dort  das  gesammte 
sociale  Leben  und  die  volksthümlich  -  politische  Bewegung  von 
grösstem  Eintluss  auf  die  Gestaltung  der  religiösen  Elemente ;  und 
andererseits  bildet  die  kirchliche  Sitte  gerade  dort  eine  ungeheure 
social-politische  Macht  und  beherrscht  yieiiach  die  öffentliche  Mei- 
nung. Nur  dafttr  ist  Nordamerüca  ein  sprechendes  Beispiel,  dass 
man  die  Kirche,  das  religiöse  Leben  freigeben  und  nicht  durch 
politische  Rechtsordnung  massregeln  soll,  sowie  andererseits,  dass 
die  Glaubensgemeinschaft  sich  nicht  anmassen  darf,  in  die  staat- 
liche Gesetzgebung  einzugreifen. 

Wir  werden  aber  bei  aller  Eigenart  des  religiösen  Lebens 
doch  zugestehen  müssen,  dass  Kirche  und  Staat  nach  göttlich 
provideutielier  Geschichtsordnung  nun  einmal  nicht  blos  neben  ein- 
ander hergehen  können,  sondern  irgendwie  sich  berühren  müssen; 
das  ergiebt  sich  ja  schon  aus  der  christlichen  Idee  von  der 
Sauerteigsnatur  des  Gottesreicbes.  So  werden  wir  immer  wieder 
zn  der  Frage  gedrftngt,  wie  wird  und  soll  sich  denn  das  Verhfttt- 
nis  gesund  gestalten,  wann  und  unter  welchen  Voraussetzungen 
wird  die  unumgängliche  Wechselwirkung  eine  heilsame  sein,  wie 
bewahren  wir  uns  vor  der  Scylla  falscher  Vermischung  einerseits, 
vor  der  Charybdis  unfruchtbarer  Trennung  andererseits  ?  Was  ver- 
stehen wir  denn  unter  einem  christlichen  Staat  und  christlichen 
Volksthum  V  Wie  vereinigen  wir  in  rieht i<,a'r  Weise  die  religiös- 
christlichen  Lebensiuteressen  des  Glaubens  und  die  social-politischen 
Aufgaben  der  Gegenwart  ?  Und  wenn  es  unmöglich  ist,  dass  sich 
beide  gegen  einander  gleichgütig  verhalten»  wie  sollen  sie  sieh 
durchdringen,  ohne  sich  gegenseitig'  zu  schadigen  ?  Und  wenn  heut- 
zutage die  sociale  Frage  mit  ihren  politischen,  volkswirth- 
schaftlichen  unjl  nationalen  Interessen  im  Vordergrunde  des  modernen 
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Bewnsstseins  steht,  wie  soll  sich  mit  ihr  die  gleichfalls  brennende 
jPnge  der  kirchlichen  Volkserziehong,  der  inneren  Mission,  der 
ebristlicben  Gesellschaft,  der  kirchlichen  Arbeitsinteressen  rer- 
eioigen?  Mit  einem  Worte:  was  heisst  denn  im  wahren  Sinn  des 
Wortes  christlich- social? 

Diiss  ich  dem  uns  hier  beschäftigenden  Problem  diese  Form 
gebe,  dass  ich  es  in  diese  Fr;ige  ziisamiinMi  lassen  und  sich  zuspitzen 
lasse,  wird  einem  Jeden  verständlich  sein,  der  mit  unserer  Zeit 
Jd)t  und  den  Pulsschlag  der  Zeitbewegung  mitzufühlen  im  Stande 
ist.  «ChrisÜich-social»  —  das  ist  eine  Art  Schlagwort,  eine  Lo- 
sung geworden  far  Viele,  denen  das  Wohl  des  Volkes  und  die 
Cauistianisimng  der  Massen  am  Herzen  liegt.  Und  es  ist  ein  un- 
bestreitbares Verdienst  des  Tielverscbrieenen,  aber  auch  vielgeprie- 
senen Berliner  Hofpredigers,  dass  er  als  ein  mannhafter,  gläubiger 
Ohrist  nrid  warmer  Freund  des  Volkes  durch  seine  unbestreitbare, 
charaktervolle  Tliatkraft  ohne  Menschenfurcht  und  ohne  Menschen- 
gefüüigkeit  diese  Frage  zu  einer  deiait  brennenden  erhoben  hat, 
dass  sie  nicht  mehr  umgangen  oder  lodtgeschwiegt-n  werden  kann, 
dass  jeder  lebendig  tür  die  Zeit  sich  interessireude  gebildete  Christ 
and  Staatsbürger  zu  ihr  Stellung  nehmen  muss,  er  mag  nun  wollen 
oder  nicht.  Ks  bandelt  sich  hier  nicht  um  die  Person  Stöckers. 
Mag  man  ihm  Fehler  der  Methode  nachweisen ;  mag  man  seiner 
Anißissang  dessen,  was  er  cGhristlich-social»  genannt  hat,  nicht 
beistimmen ;  mag  man  in  seinem  ganzen  stürmischen  Verfahren  den 
Anfiing  jener  drohenden  Gefahr  erblicken,  die  nothwendig  eintritt, 
wenn  der  christliche  Pastor  als  Träger  eines  kirchlichen  Amtes 
sich  auf  Massenagitation  einlasst  und  so  freuides  Feuer  auf  seinen 
Altar  bringt,  ja  es  kaum  vermeiden  kann,  die  Leidenschaften  zu 
erregen  und  auf  das  Fleisch  der  erregten  Menge  zu  säen  ;  mag 
endlich  aus  dieser  bedeuklichen  Verquickung  von  Christenthum  und 
Socialpolitik  alles  das  sich  herleiten  lassen,  was  man  diesem  ge- 
waltigen und  leicht  erregbaren  Manne  als  Verletzung  der  weisen 
Besonnenheit  und  ruhigen  Wahrheitsliebe  zum  Vorwurf  gemacht 
hat.  Er  ist  und  bleibt  als  ein  Zeichen,  dem  widersprochen  wird, 
doch  der  christliche  Mann  uml  Charakter,  bei  w(dchem  j«*ne  Fehler 
nur  als  die  Kehrseite  seiner  durchschlagenden  und  kernigen  Per- 
sönlichkeit erscheinen.  Ja,  Stücker  ist  ein  «geradezu  Staunen  er- 
regender Arbeiter  im  Reiche  Gottes.  Schlicht  beginnend  als  ein 
echter  Soldatensolm  —  sein  Vater  war  Unterofficier  und  Quartier- 
meister des  7.  Kttrassierregiments  in  Halberstadt  —  ist  er  in  die 
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uniithi  Christi  einj^etreten,  markig  und  schneidig  die  geistlichen 
Waffen  seioer  Ritterschatt  handhabend.  Auch  unseren  Provinzen 
ist  t  r  nahe  getreten,  da  er  vier  .lalu'e  (18&8—62)  als  Hauslehrer 
in  Kurland  tbfttig  war.  Nach  dem  grossen  deutsch-französischen 
Kriege  bat  er  drei  Jahre  lang  (1871 — ^74)  die  schwierige  Stellung 
eines  Garaisonpredigers  in  Metz  eingenommen.  Seit  1874  als  Hof- 
prediger in  Berlin  wirksam,  hat  er  in  dieser  ungeheuer  wachsenden 
( Trossstadt,  in  diesem  bedeutsamen  Centriini  geistiger  und  politi- 
stlier  Weliliewe^uiig,  in  dieser  viellacl«  verwahilosteii.  schier  heid- 
nisch werdenden  und  social-deniokratisch  zersetzten  Gesellschaft  dazu 
mitgewirkt,  der  inneren  Mission  Bahn  zu  brechen,  das  Chiistenthuni 
zu  einer  socialen  Ma<;lit  zu  erheben,  der  sich  auch  die  Feinde  nicht 
mehr  in  elender  Gleichgiltigkeit  entziehen  können. 

Aber,  wie  gesagt,  um  Stöckers  Person  handelt  es  sich  hier 
nicht,  und  ich  glaube  kaum,  dass  man  ihm  einen  Dienst  thut  oder 
ihn  richtig  verstehen  kann,  wenn  man  ihn  —  wie  das  auch  in  un- 
seren Kreisen  geschehen  ist  —  als  den  giössten  Mann  unserer 
Zeit  nach  Bismarck  bezeichnet,  wenn  mau  ihn  als  den  t  Propheten 
Uuttes»  ansieht,  der  «in  dem  verjudeten  und  abgöttischen  Berlin 
das  goldene  Kalb  und  alle  moderneu  heidnischen  Götzen  zu  zer- 
schlagen den  Muth  gehabt»  und  so  das  Christeuthum  wieder  zu 
einer  öffoutlichen  Macht  habe  werden  lassen ;  oder  wenn  man  gar 
sein  Auftreten  in  Berlin  mit  dem  öffentlichen  Wirken  und  Beden 
eines  Apostels  Paulus  vor  dem  Areopag  in  Athen  zu  vergleichen 
wagt.  Solche  Uebertreibungen  sind  nur  geeignet,  die  gegentheilige 
Aenssernng,  jenes  abschätzige,  ebenso  ungerechtfertigte  Urtheil  der 
libeialistischen  Judenpresse  wachzurufen ,  welche  den  gewaltigen 
Mann  mit  Koth  zu  bewerfen  für  eine  Ehrensache  zu  halten  scheint*. 

*  £s  sei  mir  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  mein  Bedanera  darüber 
nnszusprecljen,  dass  ein  seiner  Zeit  von  nur  an  Dr.  L.  Faid  (in  Mainz"^  gerich- 
tet«  r  J'rivatliricf,  den  ich  «lit  srm  in  Anhiss  seiner  iSchrifl  .  Die  Entwickelmij,'  der 
ISIural.-<tati>tik  lK-51  fjeschri^lun,  in  einer  Form  und  in  einem  Zusammenhange 
veiitfl",  iitlii  lit  Wurden  ist,  wie  es  meiner  Absicht  und  Ansicht  nicht  entsprach.  Da« 
liut  zu  UKinnichfacher  Mindeutung  Anlass  gegeben.  Wider  meinen  Willen  hat 
die  judenfreundliche  Presse  daraus  Capital  geschlagen  und  meinem  Brief  eine 
Tragweite  gegeben,  die  er  nicbt  beaaae.  Jener  Brief  war  nur  m  so  wdt  für 
die  Oeffentlichkeit  bestimmt^  als  er  gegenftber  Dr.  Faid  und  seiner  Ifisdentoag 
meiner  Ansicht  constatiren  sollte,  dass  ich  kein  Feind  des  JndenTolkes  and  weit 
daron  entfen.t  sei,  dasselbe  —  wie  er  ans  meiner  Moralstatistik  glaubte  schliessen 
an  dürfen — alseine  Gaunerbande»  anzusehen.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  ich 
—  an  meiner  persönlichen  nnd  privaten  Kecbtfertigung  —  noch  hervorgehoben, 
dass  jene  antisemitischen  Massendemonstrationen  <d  la  Ueurici  nnd  Stöcker»  mir 
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Stöcker  steht  vor  nnserem  geistigen  Aage  und  ürtheil  da 
_  nicht  als  eine  zaf&llige  Erscheinung,  sondern  als  ein  Zeichen 
der  Zeit,  als  Symptom  einer  Zeitströmung,  die  einerseits  die 
dfirr  gewordenen  Fluren  unseres  modernen,  socialen  Gemeinlebens 
SQ  befrnebten  geeignet  ist,  andererseits  aber  durch  Mitnahme  von 
allerlei  fremdartigem  Geioll  sie  in  verhängnisvoller  Weise  zu  ver- 
schwemmen  droht.  In  letzterer  Fieziehung  hat  sein  leidenschaft- 
liches Parteitreiben,  sein  Afaugel  an  Hesoimenlieit,  seine  unheilvolle 
Vermischung  von  evangelischem  ('hristenthura  und  weltlicher  öocial- 
poiitik  der  Sache  des  Reiches  Gottes  auch  unberechenbaren  Schaden 
ngefDgt,  manches  ehrlich  suchende  Gemttth  abgeschreckt,  durch 
öffentlichen  Processskandal  Aergemis  gegeben  und  die  öffentliche 
Meinung  irre  gefUhrt.  Ich  bin  meinerseits  nicht  im  Stande,  die 
Begeisterung  zu  theilen,  von  der  Stöcker  uns  berichtet,  als  in  einer 
der  ersten  grossen  Versammlungen  der  Socialisten  in  Herl  in  das 
Lutherscbe  Trutzlied  «Ein'  feste  Burg»  angestiniint  wurde,  um  die 
von  den  Socialdemokraten  gesungene  « Arbeitermai'seillaise»  nieder- 
zuschreien. Das  schmeckt  uns  zu  selir  nach  der  Heilsarmee  und 
widerspiicbt  dem  Worte  Christi,  dass  mau  das  Heiligthum  nicht 
den  Hunden  geben  und  die  Perlen  nicht  vor  die  Sftue  werfen  soll. 
Ln  Hinblick  aber  auf  den  «Processskandal»  möchten  wir  Stöcker 
an  Jenen  amerikanischen  Pastor  erinnern,  welcher  den  mit  ihm  in 
Streit  gerathenen  Zeitungsredacteur  bat,  Frieden  zu  machen,  indem 
er  sagte:  cSie  leben  vom  Skandal,  ich  aber  sterbe  am  Skandal.» 

In  jener  Methode  agitatorischer  Äfassenwirknng  steht  Stöcker 
nicht  allein  da.  Was  könnte  er  sonst  wirken  !  Er  ist  nur  ein  bedeut- 
sames Organ  jener  christlichen  Kiferer,  welche  die  ganze  sociale 
i^'rage,  den  ganzen  social-politisclien  Streit  vom  Standpunkte  des 
Evangeliums  lösen  und  schlichten  wollen.  Die  Kirche  soll  «Partei 
ergreifen»  ;  die  Kirche  soll  sich  als  «sociale  Macht  erweisen»  — 
diese  Schlagworte  Stöckers  finden  wir,  nur  in  anderem  Zusammen- 
hange als  Parteilosung  ausposaunt  bei  den  Eiferern  der  römischen 
Kirche,  welche  seit  der  bekannten  Schrift  des  Bischofs  Kett  1er  (die 

rerha»t  seien.  Dieser  biugeworfeue  Satz  war  —  nameuUich  in  dieser  schroffen 
Form  -  dnrebaiu  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimiDt  Der  Sache  nach  halte 
ich  aber  meiii  Urtheil  anfirecht.  Ich  weiss  Stöcker  waA  Henrici  wol  zu  unter 
leheiden.  Aber  Stttcken  Agitation  gegen  das  Judenthnui  anter  den  Massen 
nnsate  m.  £.  jene  leidenschaftlichen  Extravagansen  zur  Folge  haben,  sobald  man 
mit  dem  grossen  «Haufen»  —  mit  dem  Herrn  Omues,  wie  Lntber  sagt  sieh 
an  sdiaffen  machte.  Henrici  erscheint  mir  da  nur  wie  Stöckers  it^ant  terrible. 
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Arbeiterfrage  und  das  Ohristenthom  1864)  die  Arbeiteil>atailloQe 
nach  der  aasgegebenen  Parole  zu  comroandireD  and  darau  zu  ge- 
wöhnen suchen,  dass  sie  pünktlich  Ordra  pariren*. 

Aber  auch  unter  den  Evangelischen  ist  diese  Neigung  xur 
Massenwirkung  und  social-politischen  Volksbewegung  eine  weit 
verbreitete.  Ich  denke  hier  nicht  blos  an  jenen  englisch-ameri- 
kanisclien  Methodismus  und  seine  auf  Erschütterung  der  Massen 
hinarbeitende  Missionsitraxis ;  an  jenes  tuniultuariscbe  Getriebe 
eines  Pearsal  -  Smith  ,  das  ein  so  kläglielies  Ende  nahm  ;  oder 
au  jene  MoustredemonstratioueQ  eines  Moudy  und  Sankey,  welche 
vielen  christlichen  Gemttthern  auch  auf  dem  Festlande  Europas 
zu  imponiren  schienen.  Ich  meine  auch  nicht  jenes  abscheu- 
liche, '  aber  mit  seinem  christlich-socialen  Mnsterstaat  grossthaende 
Mormonenthum,  das  wunderbarerweise  selbst  unter  den  europftt* 
sehen  Frauen  erfolgreich  Propaganda  machte,  noch  auch  jene 
fanatische  Heilsarmee ,  deren  Methode  darin  gipfelt,  mit  welt- 
lichen Kampf-  und  Lockmitteln  für  das  Reicli  Christi  unter  der 
grossen  verwahrlusten  Menge  Raum  zu  schaffen. 

Gegeu  all  diese  Zerrbilder  christlich  -  socialer  Reichsarbeit 
erhebt  doch  unser  deutsch-protestantisches  Bewusstsein  energischen 
Widerspruch.  Selbst  die  begeistertsten  Vertreter  der  inneren 
Mission  wollen  nichts  wissen  von  solch  einer  frommen  Mache  welt- 
förmiger  Art  und  gestehen  höchstens  zu,  dass  jene  Stttrmer  und 
Drftnger  zwar  «um  Gott  eifern,  aber  mit  Unverstand».  Hflten 
wir  uns  nnr,  dass  wir  im  Princip  nicht  mit  jenen  Fanatikern  uns 
bertilneu,  indem  wir  Evangelium  und  l*olitik,  Christenthum  und 
social-politisches  Parteitreiben  mit  einander  vermengen  und  so  die 
gesunde,  unscljeinbare,  aber  nachhaltige  cliristliche  Bern  fs  arbeit 
in  Haus  und  Schule,  Volksgemeinde  und  Kirche  zurücktreten  lassen 
oder  geringschätzen  gegenüber  dem  vielgeschäftigen  Treiben  der 
«Vereine»  und  gegenClber  der  imponirenden  Massenwirknng  social- 
politischer  Agitation.  Hat  doch  ein  Pfarrer  Todt  in  seinem  weit- 

'  Ich  verweise  ausser  jener  vieli;clesenen  Kettlerschen  Schrift  auf  die 
neueren  ArJteilen  von  Dr.  Ii  i  t  z  e :  Capital  und  Arheit  Padt  rborn  1H81)  und 
von  Dr.  Ci.  W  e  r  m  e  r  t  ^Neuere  hucialpolitische  Anschauungen  im  KatlioüciB- 
mas  innerhalb  Deutschlands»  (Jena,  1885.  VII  u.  114  S.)-  Hauptsächlich  m 
Ketllen  Schrift,  aber  Bsmentlich  aach  duTch  das  weiter  antea  «rfNdinte  Buch 
von  dem  Ptoer  Todt  angeregt,  boU  der  bekannte  Bijeioit  0  n  r  c  i  leiM 
(mir  pentfnlich  nicht  bekannte)  Schrift:  Di  un  soäaliamo  C^risiumo  £e,  FktnK 
J88S  heraiugegeben  haben.  Vgl.  den  inatnictiven  Artikel  «Kathol.  FratenllM» 
in  TiUthnrat  K.  Z.  1885.  Xr.  51  ii.  52. 
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yerbreiteten,  auch  fllr  die  Stöckersche  Propaganda  massgebenden 
und  selbst  yon  der  katholischen  Partei  verwertheten  Buche  Uber 

den  deutschen  radicalen  Socialismndi  den  Versuch  gemacht,  die 
echt  revolutionären  Gniii(lb»'«?rifte  ih  r  Gleichheit,  Brüderlichkeit 
und  Freiheit  als  aus  dem  Roden  des  Christenthums  heiausgewacli- 
sene  zu  rechtfertigen  und  offen  di«'  Meinung  zu  verteidigfii,  man 
müsse,  natürlicli  uuter  Abstreitung  des  atheistischen  Materialismus, 
jene  Hauptprincipien  der  Socialdemokratie  mit  dem  Sauerteig  des 
EraDgeliams  durchdringen  und  fOr  unsere  Zeit  fruchtbar  zu  machen 
ncheo.  Und  in  diesem  Sinne  arbeiten  grosse  politisch-conservatiTe 
Organe,  wie  der  Stöckersche  «Beichsbote»,  die  preuss.  cEreuzzeitung», 
die  Gonsenrati?e  Monatsschrift,  in  gewissem  Sinne  auch  die  Luthardt- 
8c1ie  und  die  Evang.  Kirchenzeitung  für  eine  christlich-sociale  Volks- 
erzieliuiig,  welche  das  Evangelium  in  unklarer  Weise  mit  den  social- 
politisehen  Partei  (ragen  und  Tnter»'ssen  zu  verniischen  uiul  zu  ver- 
quicken droht.  Ja,  selbst  unter  uns,  durch  einen  geistvollen  Pastor 
in  unseren  Provinzen,  Dr.  F.  8  c  h  m  i  d  t  -  W  a  r  n  e  c  k ,  ist  in  vielen 
Schriften  bereits  die  Idee  zum  Ausdruck  gebracht  und  durchgeführt 
worden,  man  mflsste  zur  «politischen  Erziehung»,  zur  «social-poli- 
tischen  Propädeutik»  des  Volks  einen  «Katechismus»  her- 
zustellen suchen,  durch  welchen  die  christlich-conservativen  Ideen 
mit  steter  Beziehung  auf  die  brennenden  Parteifragen  der  Zeit 
schon  durch  den  Schuhinteriicht  den  Massen  eiiigeimptt  werden 
sollen,  um  sie  politisch  mündig  zu  machen  und  sie  im  Hinblick 
auf  das  allgemeine  Wahlrecht  zu  einem  selbständigen,  gesunden 

'  Der  vi^illsriiiKlitj^o  Titel  des  Biulus,  da.s  z.  B.  von  di  r  Kreuzzt  itung 
«arm  empfohlen  wnnU',  lautet  sehr  cliarakttTistiscli  K  u  <1.  T  o  d  t  Dt-r  radicale 
deutR'he  Soeialisnui.H  und  die  christliche  Gesellschaft,  N'ersuch  einer  Darstellung 
^socialen  Gehalts  dea  Chriäteuthuins  und  der  socialen  Aufgaben  der 
chrimidiai  Geiellseluift  vat  Gfond  einer  Untemiehitiig  des  N.  T.»  Gr.  8.  XVI 
«.  614  8.  Zweite  Aifl.  Wittenberg  1878.  —  Ans  Latherthnu  erinnert  m.  E. 
is  dieser  Schrift  nnr  der  Dmckort  Inhaltlieh  ist  es  Ton  dem  verkehrten,  ja 
tihiblisehen  Gmndgedanken  dnrchsogen,  dass  die  gegenwärtig  brennenden  socialen 
Fragen  nach  dem  Evangeliiim  nidit  blos  sn  benrtheilen,  sondern  xn  klären  nndsn 
lüsen  seien. —  Auf  ganz  »hnlicbem  Standpunkte  steht  Stocker,  der  das  To  dt  sehe 
Bach  warm  empfohlen  hat.  Vgl.  A.  S  t  o  ck  e  r ,  SocialdemokratiHch,  Sociali^^tisch, 
Christlich  Social.  1880,  und  sein  kürzlich  erschienenes  grosses  Werk  «Christlich- 
Bociftl»  Bielefeld  1885,  welches  seine  Keden  und  Auf!»iitze  enthalt.  —  Die  Schriften 
von  Wagen  er:  Die  IMiint^el  der  christlich  socialm  Bewe^unu;  Minden,  188,5, 
Kogel  Die  Aufi^ahe  de.s  evang.  (ieistlichen  an  der  .'^oeialen  Frage.  Bremen 
1878;  und  Nültingk  'J>ie  chri.stlieh-snoiale  l'artei  in  D;  utsohland.  Birnburg 
1882)  scheinen  mir  den  principielleu  Kernpunkt  der  Frage  nicht  zu  treffen. 
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Urtheii  zu  befähigen >.  Als  ob  das  auf  diesem  Wege  überhaupt 
möglich  w&re,  nocb  ganz  abgesehen  von'  der  bisher  noch  nicht  Uber- 
wandenen  Schwierigkeit  der  Heratellang  eines  solchen  «B^atechis- 
mns>  in  einer  Zeit,  wo  die  Zanksucht  der  Partelen  die  Klarheit 
des  ürtheils  trübt,  wo  die  Autoritäten  yerachtet  und  bei  dem  herr- 
schenden Unsinn  des  allgemeinen  Wahlrechts  die  Majoritäten  ver- 
herrlicht werden  ! 

Man  vei  f^isst  meist  bei  der  Beleuchtung  dieser  Fragen  die 
ungeheure,  ich  möchte  sagen  technisch-ökonomische  und  volkswiith- 
schaftlich-politische  Schwierigkeit  der  Lösung.  Das  sociale  Pro- 
blem, das  heutzutage  jeden  Menschenfreund  bewegt  und  beschäftigt, 
ist  ein  im  höchsten  Grade  verwickeltes.  Es  bandelt  sich  nicht 
blos  um  die  sittlich-religiöse  Verwahrlosung  und  den  cNothschrd 
der  hungerbleichen  Arbeiterbataillonet,  denen  man  mit  f&rsorgen- 
der,  helfender  und  pflegender  Christenliebe  zu  begegnen  hätte.  Bs 
ist  eine  der  scliwerwiegendsten  Fragen  der  politischen  Oekonoraie, 
wie  man  den  Nothstand  zu  erklären  und  zu  beurtheilen  habe,  d.  h. 
ob  er  aus  der  Zersplitterung  und  Zergliederung  der  Gesellscliaft 
stamme,  oder  aus  der  Uebermacht  des  Capitals,  beziehungsweise 
des  Grossgrundbesitzes  (der  Latifundien,  wie  z.  B.  Henry  George' 


•  Es  ist  norli  jüngst  in  diesen  Blättern  C'Balt.  Monatschr.^  1886.  H*  ft  1, 
S.  1  ff.)  von  lienif«  lur  Feder  darauf  hinrrfwicsen  worden,  dass  dio  wohlmeinenden 
Absiebten  des  Herrn  Dr.  F.  Scliniidt  AVarneck  's.  bes.  die  z  w  e  i  t  e  Aufl.  i^einer 
Silirift  Die  N<»tliweiidii,^k'  it  einer  .soeinl  politisohen  Propädeutik  mit  den)  Zn- 
sj\tz  über  «Vulkheit  und  Volkhaliigkeit  ,  Berlin  1885,  in  der  Volksschule 
ganz  unausführbar  seien.  Nor  idieint  mir,  dass  auch  die  höhere  Schale  dieser 
Aufgabe  in  gesunder  Weise  nur  so  nachkommen  kttnne,  dass  in  dem  Beligions- 
nnterricht(mit  Zugrundelegung  des  vierten  Gebotes)  die  etfaisch-christlicbe  Grundlage 
eines  gesunden  ürtheils  in  patriotischer  Hinsiebt  herbeigeffllurt  werden  müistef 
während  der  Geschichts  nnterricht  die  Aufgabe  hat,  jene  allgemein  humane, 
politische  Bildunj;  zu  verbreiten,  die  den  Einzelnen  befiihiscen  soll,  «ich  später 
ein  b  er  nf  smäßsiges  Trth»  il  zu  bilden  übei  die  obHchwebenden  Zeitfrngen.  Nur 
KoU  man  pich  nielit  in  jener  Illusion  bewegen,  als  konnte  durch  <'politiRche  Volks- 
erziehung)'  dit*  christlich  L-'escIiultf  .Tu^'i  nd  bereit.s  i»olitisch  gedrillt  werden,  um 
«selbständig.'»  in  dem  wnni.]i,i,.ii  Strom«'  der  social  politischen  Streitfragen  sich 
zn  bewegen.  An  <lieseni  uuei  liillliareii  \\'uns(  lie  zeiijt  »ich  eben  haudgreiHioli 
die  Widersiuiiigkeit  des  Gedankens,  da.ss  jeder  Staut^sbürger  aU  solcher  einen 
poiitieeben  Beruf  und  eine  dementsprechende  Fälligkeit  habe  —  eine  Auffassang, 
die  von  einem  Bismarck  trots  seiner  nothweisen  Anlehnung  an  das  allgemeine 
Stimmrecht  oft  genug  und  mit  Recht  verhöhnt  worden  ist 

*  Vgl.  bes.  ausser  seinem  grösseren  Werk  über  «Fortschritt  und  Amuth» 
seine  jüngst  erschienenen  gdstroUen,  aber  ganz  einseitigen  Darlegungen  über 
«Sociale  Probleme»  (1886). 
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in  bdcbst  einseitiger  und  irreftthrender  Weise  meint  darthnn  za 
kftnnen^,  oder  ans  der  Oebenrölkening  nnd  dem  mit  der  schranken- 
losen Concurrenz  verbundenen  verhängnisvollen  Kampf  ums  Da- 
sein. Sodann  streiten  sich  noch  die  gewiegtesten  Fachmänner  um 
die  Frage ,  wie  dem  allgemeinen  Notlistande  der  Arbeiter  ab- 
zuhelfen sei,  wie  man  den  kleinen  Handwerkerstand  gegen  das 
überhandDebmende  iabrikmässige  Qrosshandwerk  schützen,  wie  man 
dnrcb  eine  vernünftige  Steuergesetzgebung  der  Capital  Wucherung 
entgegentreten  oder  dnrcb  Verstaatlicbnng  des  Orandbesitzes  den 
Ueinen  Mann  yor  Anssangnng  bewabren ;  in  wie  weit  man  das 
Kotharbeitsrecbt  der  Darbenden  anerkennen  nnd  einen  Normal- 
arbeitstag gesetzlieh  feststellen,  beziehungsweise  dem  sogenannten 
ehernen  Lohngesetz  durch  staatliche  Regelung  der  Marktverhält- 
nisse (Angebot  und  Nachfrage ,  Schutzzölle ,  ötfeiitliche  Unter- 
nehmungen &c.)  begegnen  und  so  dem  Proletariat  zu  einem 
«menschenwürdigen»  Dasein  (zu  einem  besseren  Standard  of  life) 
verhelfen  soll.  Man  sucht  daher  —  bisher  wol  ohne  ausreichenden 
Erfolg  —  zunächst  die  Einzelnen  und  die  Familien  durch  Alters- 
Tersorguog  und  Un&llversichemng  vor  gänzlicher  Verarmung  zu 
Bchtttzen,  die  Frauen-  und  Einderarbeit  zu  regeln-,  das  Recht  der 
Sonntagsruhe  zu  waliren,  durch  gesetzlich  geschfltzte  Innungen  den 
eorporativen  Geist  zu  fdrdem,  die  allgemeine  Freizügigkeit  nnd 
Gewerbefreiheit  zu  beschränken,  eine  venuinftige  Genieindeordmiiig 
zu  schaffen,  mit  einem  Wort:  der  aus  allen  Fugen  gelit^iuhn,  pul- 
veiisirten  Gesellschaft  wieder  eine  durch  Gliederung  und  Organi- 
sation gesicherte  Form  zu  schaffen.  Und  endlich  spitzt  sich  die 
Gesammtheit  dieser  social-poliüschen  Probleme  in  der  Frage  zu, 
ob  alles  dieses  geschehen  solle  —  wie  Schulze-Delitzsch  und  die 
lianchesterpartei  will  —  dnrcb  freie  Vereine  (trade  ttmowi,  partner- 
tkipHissacittiiims  ü^c.)  oder  —  wie  Lassalle,  Marz  und  die  eigent- 
liche Socialdemokratie  will  —  durch  den  Sodalstaat  der  Zukunft ; 
ob  man  —  wie  der  verflossene  Eathedersocialismas  mit  Berufung 
auf  Rodbertus  vorschlug  —  die  historisch  -  ethischen  Gesichts- 
punkte dabei  betonen  oder  —  wie  der  ßismaicksche  Staatssocia- 
Iismus  will  —  durch  organische  Gesetzgebung  dem  Nothstande 
begegnen  soll. 

Alle  diese  Fragen  fordern  zu  ihrer  Beantwortung  einen  social- 
politisch  fein  geschulten  Verstand  und  können  schlechterdings  nicht 
▼om  Boden  der  christlichen  Moral  oder  gar  des  Evangeliums  aus- 
beantwortet nnd  gelöst  werden.   Und  dennoch  kann  der  Christ,  der 
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Patriot,  der  Maua  der  Kirche,  ja  die  Kirche  selbst  und  die  christliche 
Gesellschaft  nicht  gleichgiltig  den  NothstAnden  snsehen  und  mit  den 
Manchesterlenten  jenem  fanlen  Princip  des  Jaisteg  alkr^  laissu  fam 
huldigen.   Denn  der  sociale  Nothstand  ist  weder  eine  blosse  M agen- 

frage,  noch  aiuli  eiiu*  blosse  Folge  des  modernen  Oekonomismus. 
Er  ist  im  eminenten  Sinne  eine  muralische  und  religiöse  Frage, 
wie  das  am  geistvollsten  ein  T  r  e  i  t  s  c  h  k  e  beleuchtet  hat.  Die 
sittliche  Verwahrlosung  und  Entchristlichung  des  Volks,  die  Gott- 
losigkeit der  Massen  und  die  Entfremdung  derselben  von  der 
Kirche,  der  atheistische  Materialismns  nnd  die  Pietatlosigkeit,  die 
Branntweinpest  und  die  Vagabondage,  der  Luxus  und  die  Oennss- 
sucht  der  Vornehmen,  die  Börsenspeculationen  und  der  Gründer- 
Schwindel  der  Burgeoisie,  die  Frechheit  der  reTolution&ren  Pro- 
paganda, die  Emancipation  der  Weiber  und  die  Lockerung  der 
Familienbande,  die  TiUstsenciie  und  jt-ner  ganze  europäische  Sclaven- 
markt  —  ach,  das  sind  Schäden,  die  mit  der  Gesellschaftsschuld 
zusanmienhängen,  die  uns  mit  Händen  greifen  lassen  die  Wahr- 
heit des  Spruches  dass  «die  Sünde  der  Leute  Verderben >  ist.  Diese 
auch  unserem  Lande  und  dem  russischen  Beiche  leider  nicht  mehr 
fremden  moralischen  und  socialen  Gebrechen  müssen  uns  im  Gefühle 
unserer  Mitschuld,  im  Bewusstsein  der  Solidarität  aller  Gesell- 
schaftsklassen auf  der  Seele  brennen,  wenn  noch  ein  Funke  christ- 
licher Menschenliebe  in  uns  glimmt.  Was  soll  man  da  thun  ? 
Wie  soll  man  helfen?  Wo  die  Hand  mit  anlegen?  Welchen  Rath 
ertheilen,  welchen  Gi  undsätzen  folgen  ? 

Das  macht  die  Frage :  Was  Ii  e  i  s  s  t  christlich- 
80  ei a IV  zu  einer  Zeitfrage  ernstester  Art.  ja  zu  einer  Gewissens- 
frage, die  kein  mitfühlender,  gebildeter  Christenmensch  kalt  bei 
Seite  schieben  oder  auf  sich  beruhen  lassen  darf.  Vielleicht  können 
wir  einen  Beitrag  zu  ihrer  Lösung  geben,  indem  wir  in  die  Ge- 
schichte dieser  Frage  einen  Blick  thun,  im  Lichte  der  christlichen 
Vergangenheit  und  der  biblischen  Wahrheit  uns  klar  zu  machen 
suchen,  wie  die  uralte  Grundidee  vom  Reiche  Gottes  sich  zur 
Weltmacht,  zu  der  social-politischen  Entsvickelung  der  Volker  ver- 
hält, welchen  EinHuss  sie  auf  dieselbe  üben  soll  und  darf,  ulnie 
ihren  eigenartigen  n'li<:iös-sitt liehen  (Jharakter  zu  verlieren,  wie 
namentlich  Moral  und  Politik,  Religion  und  Staatsweisheit,  christ- 
liche Sitte  nnd  Rechtsorduung,  Kirche  und  Tolksthümlich  sociale 
Gemeinschaft  von  einander  wol  zu  scheiden  und  doch  in  eine  ge- 
sunde Beziehung  zu  setzen  sind. 
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Wir  niitsseu  so  weit  ausholen  und  zurück p^reifen.  um  jenen 
gerade  bei  wohlmeinenden  Christen  weitverbreiteten,  von  Stocker 
ausdrücklich  betonten  Satz  auf  sein  richtiges  Mass  zurückzuführen, 
dass  die  (Bibel  alle  Eätlisel  des  Jjebens  zu  lösea»  und  daher  auch 
die  sociale  Frage,  dieses  RAtbsel  der  Gegenwart  und  Zukunft, 
allein  ta  klftren  vermag*.  —  Wenn  man  damit  meint,  das  Evan- 
gelinm  Chiisti  und  der  Apostel  —  wie  Stiteker  zu  behaupten 
wag^  (a.  a.  O.  S.  10)  ^  terlenchte  mit  seinem  Licht  auch  alle 
irdischen  Verhältnisse»,  ja  ^äbe  die  Norm  ab  fttr  cdie  rechte  Natio- 
nilMkonomie»,  so  sehen  wir  hier  ein  handgreifliches  Beispiel  jenes 
Misbrauchs  der  Bibel  im  Dienste  lein  weltlicher  Fragen  und  jener 
heillosen  Verwirrung,  die  angerichtet  wird,  wenn  man  die  evange- 
lische fieilslebre  zum  Massstabe  social-politiscber  Weltordnung  er- 
heben will  —  eine  Verwirrung,  die  z.  B.  bei  einem  Grafen  Tolstoi 
(«Worin  besteht  mein  Glaube?»  und  «Was  sollen  wir  thun?»)  zu 
weltnmstflrzender  Praxis  auszuarten  droht.  —  fis  ist  unverkennbar, 
dass  der  Eintritt  des  Ohristenthums  in  die  Welt  auch  einen  gewal- 
tigen Umschwung  herbeifHhrt  in  social-politischer  und  cultnrlicher 
Beziehung.  Aber  wie  V  Weder  plötzlich,  noch  unmittelbar.  Es  will 
den  Menschen  und  seine  Gesinnung  ändern,  nicht  die  rechtlichen 
Zustände  und  die  volksthümlichen  staatlichen  Ordnungen  ;  es  will 
ein  I?pich  Gottes  allmählich,  senfkornartig  wachsend,  zu  allgemein 
menschlicher  Verwirklichung  bi  ingen,  eine  Gemeinde  von  Erlösten 
nsd  Begnadigten,  wie  sie  in  Christo,  dem  zweiten  Adam,  als  ihrem 
gottmenschlichen  Haupt  znsammengefasst  erscheint  und  in  seinem 
Geiste  Gott  willig  dienend  durch  das  Wort  des  Evangeliums  in 
GUnbe,  Liebe  und  Hoffnung  alle  Völker  zu  Einer  Gottesmenschheit 
vereinigen  soll. 

Das  ist  das  christliche  Hunianitätsideal.  Nur  in  Israels  alt- 
testanientlicher  Entwickelung  ist  ein  solclies  weissagend  angebahnt. 
Einige  heidnische,  wol  schon  unter  dem  Einflüsse  biblischer  Tradi- 
tionen stehende  Philosophen  haben  es  geahnt,  ohne  auch  nur  mit 
ilirer  Schulweisheit  den  leisesten  Anfang  einer  humanen  Gemein- 
Schaftsbildung  machen  zu  können.  Sie  bringen  es  höch- 
Btens  zu  Secten,  Vereinen,  geheimen  Gesellschaften  (Pythagoräer, 

'  Ich  verweise  auf  Stockers  Vortrug  in  Nürnberg :  die  Bibel  nnd  die 
sociale  Frage.  15.  Aufl.  1881.  —  V.  a.  seinen  in  demselben  Jahre  iu  Stattgart 
auf  (lern  ('nnj^ress  für  innere  Mission  gelialtenen  Vortraji^ :  Die  persönliche  Ver- 
antwortini:;  «Irr  Besitzeudeu  uud  Nichtbcsitzendeu  in  der  mialeu  Bewegnng  der 
(iegeuwart.  1881. 
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Sodalitien),  nicht  ta  TolksthttmUcben  Qemeinwesen.  Der  Baddhis- 
miis  mit  seiner  Völkermissionstendenz  ist  als  ein  Vertreter  der 
Humanitätsidee  gerdbmt  worden.  Aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
wie  er  die,  Kluft,  welche  die  Volker  und  Menschen  trennt,  nur 
dadnrcli  zu  überbiikken  sucht,  dass  Alles,  was  besteht,  werth  sei 
zu  Grunde  zu  geben.  Da  lässt  sich  schlechterdings  kein  positiver, 
frurlitliarer  Hamanitfttsgedaiike  daraus  entnehmen.  Und  bei  den 
hochgebildeten  Griechen  und  Römern  suchten  wol  jene  auf  ftstbe- 
tisehem,  diese  auf  rechtlichem  Gebiete  dem  Hnmanitfttsideal  sich 
yerstftndnisvoll  zn  nahem.  Aber  so  lange  die  fremden  Volker  als 
Barbaren  galten,  so  lange  man  gewisse,  der  Handarbeit  dienende 
Gesellschaftsklassen  grundsätzlich  und  thatsÄchlich  der  Sclaverei 
preis  gab,  so  lange  man  dem  Weibe  und  dadurch  dem  ganzen 
Familienleben  eine  untergeordnete  Stellung  anwies,  konnte  der 
gesunde  Hunianitätsgedanke  auch  nicht  einmal  zu  annähernder 
Verwirklichung  gelangen. 

Steht  es  denn  im  alttestamentlichen  Gottesvolke  anders? 
Gewiss  t  Sonst  hätte  das  BTangelinm  des  Menschensohnes  vom 
Beiche  Gottes  nicht  an  die  Voranssetznngen  des  alten  Bandes  an* 
knüpfen,  ans  ihnen  hervorwachsen  können.  Nach  biblisch  alttesta- 
mentlicher  Anschauung  trägt  der  Mensch  als  gottgesehaffene  Crea- 
tur  das  göttliche  Urbild,  den  Stempel  des  Geistes  an  sich  im 
Unterschied  von  der  c^anzen  Naturwelt,  die  er  beherrschen  und 
zur  Cult Urwelt  machen  soll.  Alle  Grundbedingungen  gesunden 
socialen  Lebens  linden  sich  schon  auf  den  ersten  Blättern  der 
heil.  Schrift  verzeichnet.  Der  Mensch  steht  nicht  allein  da,  son- 
dem  mit  bnn  Weibe  als  seiner  Gehilfin  zur  Ehe  vereinigt.  Das 
Haas,  die  Familie  erscheint  als  der  Grundstein  menschlicher  6e- 
sellschaftsordnnng ;  die  Arbeit  auf  dem  gottgegebenen  Boden  der 
Natnr  wird  durch  das  Gottesgebot  geadelt ;  der  Sabbath  weist  in 
einer  bei  allen  Heidenvölkem  ungeahnten  Weise  auf  die  Notb- 
wendigkeit  der  Ruhe  und  religiös-sittlicher  Erhebung  hin.  Und  da 
mit  dem  Eintritt  der  Sünde  die  brudermörderische  Selbstsuciit  als 
Wucherung  des  Schlangensaniens  sich  zu  zeigen  und  das  Gemein- 
leben zu  zerstören  droht,  beginnt  in  der  Weissaq^ung  vom  Weihes- 
samen der  Menschheitsgedanke  zu  keimen  und  die  Hoffnung  aut 
eine  Gottesgemeinde  in  der  Nachkommenschaft  der  Protoplasten 
sich  zu  beleben.  In  dem  Abrahamssamen  sollen  gesegnet  werden 
alle  Geschlechter  der  Erde.  So  bahnt  sich  ein  Gottesreich  aof 
Erden,  als  ein  Beich  des  Glanbens  und  der  Liebe,  ruhend  anf  der 
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Erlösergnade  und  Liebe  Gottes,  allmählich,  heilsgeschichtlich  an  und 
wird  zuerst  in  der  patriarchalischen  Familie,  dann  in  einem  Volke 
vou  Königen  und  Priestern  ,  endlich  in  der  Aussicht  auf  das 
Menschheitsreich  des  erwarteten  Messias  weissaguugsmächtig  vor- 
gebildet. 

Es  ist  für  den  alttestamentlichen  Gottesstaat  charakteristisch, 
Hub  —  im  Gegensatz  za  den  Traditionen  aller  heidnischen  Völker 
—  der  Glaabensgahorsam,  das  Vertrauen  auf  Jehova  den  Bnndes- 
gott,  die  Grandlage,  die  Gattes-  and  Nftchstenliebe  das  oberste, 
anbeherrschende  Gesetz  des  socialen  nnd  nationalen  Gemeinwesens 
wird.  Es  soll  nicht  f Fleisch  für  seinen  Arm  halten»;  sich  nicht 
cstQtzen  auf  den  Rohrstab  Aegypten >  ;  sich  «nicht  verlassen  auf 
Fürsten».  In  Israel  soll  sich,  dem  gottgewollten  (Jedanken  nach, 
darstellen  und  bethätigen  ein  «Volk  von  Brüdern >,  das  Gott  durch 
seine  erlösende  Gnade  aus  Egyptenland  gerettet  und  mit  dem  ßlat 
des  Bandes  besprengt  bat.  Es  ist  Gottes  Volk,  das  seinem  Ge- 
setz gehorchen  soll. 

Gleichwohl  ist  es  nicht  an  dem,  wie  S 1 6  c  k  e  r  fälschlich 
behauptet*«  dass  es  ein  Volk  «ohne  Standesaoterschied»  and  ohne 
dem  Einzelnen  gewährleistetes  cBigenthnm»  war.  Da  mischt  sich 
bei  unseren  modernen  Christlich-Socialen  ein  communistischer  (be- 
danke ein,  welcher  dem  A.  T.,  wie  der  gesannnten  heil.  Schrift 
giiiiz  und  gar  fremd  ist.  Vor  Gott  sind  zwar  Alle  gleich,  als 
elende  Sünder  und  begnadigte  Gotteskinder;  und  von  Gott  haben 
sie  das  Eigenthum  als  ein  Lehen,  Über  dessen  Verwerthung  sie 
als  «Haasbalter»  Rechenschaft  ablegen  müssen.  Aber  unter  ein- 
ander ist  einer  des  anderen  Glied  und  in  der  irdischen  Volks- 
gemeinde  werden  stets  Arme  und  Reiche  neben  einander  sein.  Nar 
fietUer  sollen  nicht  geduldet  werden. 

Der  fiberall  in  einem  gegliederten  Gemeinwesen  noth wendige 
Standesunterschied  wird  in  der  alttestanientliclien  Gesetzgebung 
nicht  nur  nicht  aufgehoben,  sondern  durch  das  vierte  (Jebot  sanc- 
tionirt  und  im  Priesterstand,  wi^  in  der  mosaischen  (lemeinde- 
ordnung  bis  ins  Einzelnste  durchgeführt.  Und  das  siebente  Gebot 
stellt  nicht  nur  das  Eigenthum  sicher,  sondern  macht  auch  den 
einzelnen  Israeliten,  der  bekanntlich  ein  stark  entwickeltes  Eigen- 
thomsgeflahl  hat,  fttr  den  Gebrauch  desselben  yerantwortlich  vor 
Gott.  Selbst  der  Knecht  und  die  Magd  sind  in  gewissem  Sinne 


'  Vgl.  Stocker,  die  Bibel  und  die  sociale  Frage  S.  9  ff. 
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Eigenthom  des  Haushemi ;  nur  dass  die  Sclayenstellnng  gemildert 
nnd  das  Eigenthomsrecht  geregelt,  bez.  darch  die  (praktiscb  ttbrigens 

nie  durcligefülirte)  Idee  des  Halljahrs  vor  Ueberwucherung  ge- 
8(  liutzt  wird.  Dit'  Kluft  zwisrlien  Herren  und  Knechten.  Besitzen- 
den und  Nirhtbesitzenden  sollte  nur  durch  Wolilthun  und  durch 
gewisse  humane  Arbeits-  und  Eruteregela  nach  Möglichkeit  aus- 
gegliclien  werden. 

Israel,  als  «Volk  des  Eigeuthumsi  sollte  und  konnte  übrigens 
nur  die  heilspidagogiscbe  Vorstufe  sein  fttr  jenes  Beieh  Gottes, 
das  im  verheissenen  Messias  erwartet  wird.  Die  Propheten  schauen 
im  Geiste  alle  Heiden,  alle  Völker  herznstrdmen,  im  Lichte  der 
Wahrheit  und  Gnade  wandeln  und  im  Frieden sreiche  des  Menschen- 
sohnes sich  vereinigen.  Dieses  soll  im  stricten  Gegensatz  zu  den 
mit  reis.senilen  Thi«'ren  verpfliclieneu  Weltmonarchien  ohne  Gewalt, 
ja  ohne  Men.^clicnhand  aulgerichtet,  dem  ungeschlachten  Koloss  auf 
thcHieruea  Füssen  lediglich  durch  die  Macht  des  Geistes  das  Ende 
bereiten. 

Aber  Israel  trägt  diesen  güldenen  Schats  der  wahren  Hnma> 
nitätsidee  noch  in  irdenem  Gef&ss.  Das  Jadenthum  kommt  that- 
sachlich  ttber  die  Schranke  des  Volksthums  (Particularismns)  nicht 
hinaus.   Ja,  es  ertrftumt  sich  schliesslich  in  seiner  pharisftischen 

und  talmudischen  Verknocherung  eine  national-politische  Herrlich» 
keitsgestalt  auf  Kosten  der  übrigen  Völker.  So  berührt  sich 
Israel  mit  dem  Princip  der  heidnisch-natürlichen  Weltreiche  und 
droht  selbst  darüber  zu  scheitern,  ja  ein  Raub  derselb^^n  zu  werden. 
Ueberhaupt  kann  die  sociale  Hunianitätsidee,  der  vollendete  Reichs- 
gedanke auf  alttestamentlichem  Boden  nicht  zu  voller,  wahrer 
Ausgestaltung  gelangen.  Es  ist  zwar  eine  Nothwendigkelt  ge- 
schichtlicher, näher  heilsgeschichtlicher  Menschheitserziehung,  dass 
die  Reichsidee,  die  GottesheiTsehaft  auf  Erden,  annoch  in  der 
pädagogisch  unvollkommenen  Gestalt  gesetzlichen  Zwanges  sich 
vollzieht.  Das  A.  T.  kennt  nicht  die  Idee  der  Toleranz  im  christ- 
lichen oder  im  modernen  Sinne.  Ks  werden  alle  nationalen,  social- 
bürgerlichen  und  polilisclien  Interessen  annoch  beherrscht  von  der 
Idee  der  Theokratie.  Nicht  als  ob  die  Priester,  Könige  oder  Pro-  | 
pheten  wülkttrlich  ttber  dieselbe  Macht  hätten.  Nein,  das  Gottes- 
gesetz und  Gottesrecht  soll  Ober  ihnen  walten.  Aber  es  zeigt 
sich  doch  mehr  und  mehr  das  GelQste,  die  weltlich-nationalen  uod 
social-politlschen  Dinge  in  den  Dienst  der  hierarchischen  Macht* 
baber  zu  ziehen,  so  zu  sagen  die  Politik  der  Religion  nnterthan  in 
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Dachen  und  eine  Art  geistlicher  Weltherrschaft  zu  erstreben,  wie 
das  namentlich  unter  den  abgesonderten  Heiligen,  der  Seote  oder 
dem  «Verein»  der  pharisäisch  Gesinnten  zu  Tage  trat,  ttber  deren 
Heuchelei  and  Proselytenmacherei  Christus  sein  Wehe  ruft.  Des- 
halh  mnsste  Israel,  als  es  dem  Evangeliam  der  Gottes-  und  Men- 
'  schenliebe  widerstrebte,  zerschlagen  und  gerichtet,  die  Stätte  seines 
Heiligthums  zerstört  und  das  wunderbare  Volk  als  eine  Saat  auf 
Hoft'nuDg  auf  dem  weiten  Culturboden  der  Volkerwelt  ausgestreut 
werden. 

Anders  gestaltet  sich  die  Gefahr  bei  den  heidnischen 
Culturvölltern  und  Weltmächten.    Ihre  Hauptneigung  geht  dahin, 
das  eigene  natürliche  Volksthum  fanatisch  zum  Selbstzweck  zu 
erheben  und  dem  politischen  Staatszweck  auch  die  Beligion  unter- 
tban  zu  machen.   Mag  es  in  den  Urzeiten  auch  Priesterstaaten 
anter  den  Heiden  gegeben  haben,  mögen  noch  jetzt  die  chinesi- 
I     sehen  und  buddhistischen  Staaten   uns  Beispiele  unertta<(li('her 
I     Priesterherrschaft  zeigen;   die   eigentlichen  Ausschlag  gebenden 
:     Culturstaaten  des  Heidenthuins  charakterisirten  sich  dadurch,  dass 
sie  die  Volksreligion  als  eine  Staatsangelegenheit  betrachteten,  dass 
sie  mit  einem  Wort  alles  religiöse  Leben  als  Mittel  der  Politik 
brauchten  and  im  Dienste  tyrannischer  Weltmacht  niisbrauchten. 

Dieser  gottwidrigen  Verquickung  von  Religion  und  Politik, 
Ton  Gottesreich  und  'Weltmacht  trat  nun  das  Christenthnm  gleich 
ui  seinen  ersten  Anfängen  entgegen.  Es  durchbrach  die  Schranken 
jndaistischer  Theokratie,  wo  das  Priesterthnm  nach  Weltherrschaft 
j  gelüstete.  Es  führte  aber  aucli  mit  geistiger  U ebermacht  einen 
Wall  auf  gegen  den  heidniscli-weltmächtigen  Staat,  der  das  reli- 
giöse Volksleben  zum  Mittel  der  Politik  erniedrigte. 

«Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt  !>  und  c Gebet  dem 
Kaiser,  was  des  Kaisers  ist ;  Gotte,  was  Gottes  ist>  —  das  sind 
gewaltige  Worte,  mit  denen  Jesus  die  dem  natürlichen  Menschen 
Bo  nabeliegende  Versuchung  abwies,  Politik  und  Ghristenthum  zu 
^  Tennischea  oder  —  wie  Luther  sagt  —  die  beiden  Schwerter,  das 
geistliche  und  weltliche,  in  einander  zu  mengen.  Baher  heisst 
Christus  seine  Jünger  freiwillig  den  Zinsgroschen  geben,  obwol 
fdie  Kinder  frei  sind»,  und  erkennt  ausdrücklich  an,  dass  der 
Obrigkeit,  selbst  jener  gottlos  heidnischen,  die  ihn  ans  Kreuz 
brachte,  die  Gewalt  dazu  tvon  Oben»  gegeben  sei.  Dem  Petrus 
I  aber  gebietet  er,  sein  Schwert  in  die  Scheide  zu  stecken,  wo 
dieser  es  in  Sachen  des  Reiches  Gottes  leidenschaftlich  gebrauchen 
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will,  und  den  Eingrift"  in  Rechtsstreitigkeiten  socialer  Art  erlaubt 
Christus  sieh  selbst  dort  niclit,  wo  er  dazu  aufgefordert  wird, 
cErbschlichter»  zn  sein.  Er  meidet  jede  agitatorische  Bewegung; 
er  schreit  nicht  anf  den  Gassen  and  entzieht  sich  dem  Volk,  da 
es  ihn  czum  Könige  machen  will»  oder  seine  Entscheidang  in 
politischen  oder  socialen  Parteifragen  anrofb.  Aber  in  dem  Tempel, 
in  dem  Gotteshause,  das  sie  dnrch  Binführunj?  ihrer  Welt-  und 
Handelsinteresseii  zu  einer  Mördergrube  gemacht  hatten,  da  schwingt 
er  in  heiligem  Zorn  die  Geissei.  In  dieser  Welt  leint  er  die 
Seinen  selbstverleugnend  die  Feinde  zu  lieben,  dem  Uebel  nidit 
zu  widerstreben,  leidenswillig,  Iriedfertig  und  barmherzig  zu  sein. 
Das  Keicb,  die  Gottesherrschaft  unter  den  Menschen,  soll  und 
kann  nicht  anders  verwirklicht  werden  als  durch  solchen  Dienst 
aufopfernder  Liebe.  cDie  weltlichen  Könige  herrschen  und  die 
Gewaltigen  heisset  man  gnädige  Herren ;  ihr  aber  nicht  also,  son- 
dern der  Grösste  unter  euch  soll  sein  wie  ein  Diener.»  —  Frei- 
lich, nur  die  Gewalt  thuii,  reissen  das  Himmelreich  an  sich;  und 
er  selbst,  Christus,  ist  nicht  gekommen  Friede  zu  bringen,  sondera 
das  Schwert.  Aber  diese  Gewalt  soll  Jeder  vor  allem  sich  selbst 
anthun,  um  wider  die  Sünde  kämpfend  das  Fleis(  h,  die  Welt  und 
Satans  Reich  mit  dem  Schwert  des  Geistes,  dem  Worte,  zu  über- 
winden. Mutbiges  Zeugnis,  Leideuswilligkeit  und  die  ausdauernde, 
barmherzige  Liebesarbeit  in  der  gottgeordneten  Berufisgemeinschaft 
—  das  sind  die  Mittel,  durch  welche  der  christliche  Glaube  die 
Welt  überwinden,  ja,  aus  den  Angeln  heben  soll. 

Nie  und  nirgends  begiebt  sich  Christus  selbst  oder  weist  er 
die  Seinen  auf  die  gefährliche  Bahn  gassenläufiger  oder  markt- 
schreierisclier  Massenwirkung  oder  weltlicher  Macbthaberschaft ; 
ja  er  warnt  sie  ausdrüeklicli  davor.  Sein  gewaltiges  tihr  aber 
nicht  also»  —  «Ich  aber  sage  euch»  durchzieht  die  ganze  Berg- 
predigt; und  wollte  man  diese  zum  Massstabe  sodal-politischer 
Weltordnung  nehmen,  so  würde  alle  Rechtsordnung  umgestossen, 
wie  das  in  den  Utopien  hirnverbrannter  Schwarmgeister  oder 
frommscheinender  Sonderlinge  (Leo  Tolstoi)  noch  heute  zu  Tage 
tritt.  Aber  gleichwol  betont  Christus,  dass  dieses  Reich,  welches 
niclit  mit  tänsserlichen  Geberden >  komme,  doch  mitten  unter  ihnen 
sei,  saiuenartig  wachsend,  in  seiner  Mischgestalt  und  Knechtsgestalt 
allmählich  ausreifend  bis  zur  Ernte,  fort  und  fort  den  Sauerteigs- 
charakter, der  ihm  eignet,  kundgeben  soll.  Auch  durch  sein  Ver- 
halten wie  durch  sein  Wort  heiligt  Jesus  das  Haus,  die  Elte,  die 
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Kiadereriiehang,  das  Familien-  und  Berafsleben,  die  irdische  Ar- 
beit nud  das  lAgliche  Brod,  die  yolksthümliche  gesetzliche  Ord- 
iiiiog  and  CJoterordnang  als  eine  gottgewollte.  Salz  and  Licht  der 
Weit  sollen  seine  Jünger  in  dieser  argen  Welt  sein ;  durch  Ge- 
sinnung und  Cliarakter  sollen  sie  mitten  in  dem  unsclilachtigen 
und  ehebrecherischen  Geschlecht  die  Treue  im  Kleinen  bewähren 
und  am  ersten  trachten  nach  dem  Reich  (jottes,  so  wird  ihnen 
solches  alles  zufallen,  was  dieser  Welt  angehört ;  neue  Menschen, 
Kinder  Gottes,  Kinder  des  Reiches  sollen  sie  sein  und  nicht  in 
dem  üeischlichen  Gelüste  jener  Donnerssühne  sich  gehen  lassen, 
Fener  herabzawttnschen  auf  die  Ungläubigen,  sondern  stets  daran 
gedenken,  wess  Greistes  Kinder  sie  sind. 

Durch  diesen  Qeist  Christi,  durch  den  heil.  Geist,  welchen 
der  bis  zum  Kreuzestode  im  Gehorsam  sich  bewährende  und  himm- 
lisch verklärte  Menschensolin  vom  Vater  zu  senden  veiheissen, 
wild  die  Gemeinde  Jesu  als  christliche  Kirche  am  Ptingsttage 
wunderbar  ins  Dasein  gerufen,  hervorwachsend  aus  dem  alttesta- 
mentlicheu  Bundesvolke,  durclis  Wort  des  Evangeliums  erzeugt,  im 

I  Glauben  die  Heilsthaten  erfassend  und  verkündigend,  in  der  Liebe 
ihre  Aeichsarbeit  an  allen  Völkern  und  Sprachen  beginnend  und 
in  allmfthlichem  Fortschritt  durchführend  bis  ans  Ende  der  Tage, 

I     bis  zur  Herstellung  Einer  Gottesmenschheit  auf  Erden. 

Von  Anfang  an  stellt  sich  die  Kirche  Christi  dar  nicht  als 

I     ein  «Verein»  Gleichgesinnter,  welcher,  etwa  durch  den  Associations- 

!  trieb  verbunden,  für  seine  gute  Sache  Propaganda  macht.  .Tesus 
hat  wul  seine  zwölf  Jünger  um  sich  gesammelt,  in  Anlehnung  an 
die  bedeutsame  Zwöltzahl  der  Stämme  Israels,  und  seine  Zwülfe 
wie  die  ebenfalls  bedeutsame  Zahl  der  siebenzig  Jünger  hinaus- 
gesandt in  die  Städte  Israels,  seinem  Missionsbefehl  Folge  zu 
leisten.  Aber  —  wie  er  die  Jtknger  und  sich  selbst  eingliedert  dem 
geordneten  Volksthum  der  alttestamentlichen  Heilsgemeinde,  so  will 
er  auch,  dass  sie  als  seine  ueutestamentliche  Gemeinde  hinaus- 
gehen in  alle  Welt,  die  Völker  zu  seinen  Jüngern  zu  machen 
durch  Taufen  und  Lehren  Daher  baut  er  seine  Gemeinde  auf 
den  Fels  des  evangelischen  Bekenntnisses  als  ein  wuhlfi:efügtes 
Haus,  da  er  selbst  der  Eckstein  ist.  Aus  dem  Samen  des  Wortes 
erzeugt  soll  die  Christenheit  als  Gemeinde  der  Gläubigen,  als 
Eine  Gottesfamilie,  als  Ein  Gottesvolk,  ja  als  Ein  gegliederter 
Leib,  als  lebensvolle]:  Organismus  wachsen  an  ihm,  der  das  Haupt 

,     ist,  in  der  Mannichfaltigkeit  der  Glieder  und  der  G^ben  doch  von 
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dem  GiueD  Geist  des  Glaubens,  der  Liebe  und  der  Hoftnung  durch- 
drangen  und  getragen. 

Das  ist  die  Idee,  das  Wesen  der  christlicben  Kirche,  in 
welcher  das  Beich  Gottes  zur  Erscheinung  kommen  soll,  um  in 
geschichtlichem  Fortschritt  den  Missionsberaf  in  der  Welt  zn 
erfüllen.  So  ist  die  christliche  Religion  nie  und  nimmer  Privat- 
Sache  einzelner  Frommen  ;  die  Kirche  Christi  nicht  blosse  Per- 
soneiikirche,  sondern  im  waliren  Sinne  Volkskirche.  Selbst  das 
Gebet  im  Kämmerlein  oder  das  Versammelt  sein  Zweier  oder  Dreier, 
wo  Er  verheissen  hat  mitten  unter  ihnen  zn  sein,  ist  nur  mög- 
lich unter  Voraussetzung  des  gekommenen  Gottes  r  e  i  c  h  e  s  in 
Christo.  Das  Christenthum  ist  selbst  durch  und  durch  socialer 
Natur.  Es  konnte  sich  daher  nur  auf  dem  Wßge  verwirklichen, 
dass  es  sich  von  Anfang  an  gemeindemftssig  organisirte,  sich  in 
einer  Menge  von  örtlichen  fiinzelgemeinden  gliederte  und  aushaute. 
Aber  auch  diese  Einzelgemeinden  mit  ihren  Presbytern  und  Bi- 
schöfen, Lehrern  und  Prüi)heten,  Diakonen  und  Diakonissen  sind  — 
wie  die  späteren  Volks-  und  fjandeskirchen  —  nicht  etwa  nach 
Art  der  freien  Vereine  entstanden,  wie  sie  in  der  .damals  schon 
dahinsiechenden  heidnischen  Gesellschait  gang  und  g&be  waren. 
Auch  die  JSinzelgemeinden,  wie  die  christlichen  Hansgemeinden 
blieben  stets  sich  dessen  bewnsst,  dass  sie,  kraft  des  £iuen  Geistes 
nnd  des  von  Christo  gestifteten  Amtes  der  Gnadenraittelverwaltnng 
durch  Wort  und  Sacrament  mit  dem  Einen  Haupte  gliedlich  ver- 
bunden, das  einheitliche  Reich  Gottes  darzustellen  nnd  anf  dessen 
herrliche  Vollendung  in  (iebet  und  Aibeit,  in  Glaube  und  Liebe, 
in  Geduld  und  Hoffnung  zu  warten  hätten. 

Wie  gestaltete  sich  nun  ihr  Zusammenleben,  nach  welchen 
Grundsätzen  organisirte  es  sich,  was  waren  die  entscheidendeu 
socialen  Ideen,  die  das  christliche  Gemeinwesen,  nament- 
lich im  Verhältnis  su  der  sie  umgebenden  irdischen  Weltmacht  be- 
stimmten? Es  wird  uns  von  den  ersten  Christen  berichtet,  dass 
sie  anf  Grund  der  Apostellehre  beständig  blieben  in  der  Gemein- 
schaft und  im  Brodbrechen  und  im  Gebet.  Und  dieses  Brodbrechen 
«hin  und  her  in  den  Häusern >  bezog  sich  nicht  blos  auf  die  himm- 
lische Speise  des  evangelischen  (4ottes\voites  oder  des  Abendmahles. 
Es  heisst  ausdrücklich  :  <Sie  nalimen  die  Speise  und  lobten  Gott 
über  derselben  mit  Freuden  und  einfältigem  Herzen.»  Die  leibliche 
gemeinsame  Nahrung  und  jene  alte  Maliuung;  «Brich  dem  Hungri- 
gen dein  Brod>  versinnbildlicht  uns  gewissennassen  die  ganse 
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cliristlich-sociale  Fragte  in  jenor  apostolischen  Urgestalt.  In  der 
mit  Danksagung  enipfangeiieu  und  opferwillig  dargebraphten  Gabe 
des  täglichen  Bredes  stellte  sich,  irdisch  verkörpert,  ihre  brüder- 
liche Liebesgemeinschaft  dar.  —  Und  wofür  sie  danken  und  loben 
koDnteD,  darum  durften  sie  auch  kindlich  bitten  nach  der  Weisuug 
des  Herrn,  der  da  sprach :  mich  jammert  des  Volkes ;  denn  sie 
haben  nichts  zu  essen  I  —  and  der  ehen  deshalb  die  yier  nnd  die 
f&nf  Tausend  unter  Gebet  und  Danksagung  speiste  mit  wirklichem 
irdischen  Brede,  ja  auch  Fischlein  daznthat. 

Das  ihrem  Bedart  entsprechende  und  zukommende  Brod,  als 
ein  gott2:t"2:ebenes  und  in  diesem  Sinne  auch  von  Oben  kommendes, 
sollte  ilmen  ein  irdisches  Pfand  ihrer  gliedlichen  (lemeinschait 
unter  einander,  wie  ihrer  geistleiblichen  Gemeinschaft  mit  Christus, 
dem  wahren  Brod  des  Lebens,  werden.  So  bezeichnet  Paulus  das 
Brod,  das  wir  brechen,  als  die  Gew&hr  unserer  Gliedschaft  an  dem 
Einen  Leibe.  Auch  die  Tierte  Bitte  kann  im  Zusammenhange  der 
grundlegenden,  vor  der  Einsetzung  des  Abendmahles  nnd  vor  jener 
Himroelsbrodrede  im  Evangelium  Johannes  (Oap.  6)  zum  grossen 
Volk  gesprochenen  Bergpredigt  (  'hristi  zunächst  nur  das  unserem 
leibliclien  Wesen  eignende,  freilich  dem  Gotteskinde  von  Oben  aus 
Gottes  Hand  kommende  und  eben  deshalb  für  die  « tägliche  Noth- 
durft  und  Nahrung  des  Tjeibes>  gemeinsam  zu  erbittende  Brod 
bedeuten.  Und  eben  weil  diese  Bitte  nicht  blos  für  den  Einzelnen, 
sondern  —  durch  und  durch  christlich-social  gedacht  —  für  die 
Hans-  und  Schul-  und  Kirchen  gemeinde  gilt,  weil  man  sie 
fftr bittend  und  im  Hinblick  auf  alle  leiblichen  Kahrungsbedttrf- 
nisse  aussprechen  soll,  kann  man  sie  auch  am  Abend  des  Tages, 
wie  am  Abend  des  Lebens  von  ganzem  Herzen  sprechen. 

Das  ist  ja  das  Erquickliche  an  der  christlich-socialeu  Gemeiu- 
scbaft,  dass  Einer  für  Alle  und  Alle  für  Einen  dastehen  ;  sammt  und 
sonders,  Alt  und  Jung,  Gross  und  Klein  düiten  sie  kindlich  dessen 
froh  sein,  dass  sie  nicht  zu  c  sorgen  t  brauchen,  sondern  in  allen 
Dingen,  also  auch  in  den  irdischen,  ihre  Bitte  mit  Gebet  und 
Danksagung  vor  Gott  kund  werden  lassen  dürfen.  Diese  Werthung 
und  gesunde  Schätzung  der  irdisch-leiblichen  Güter  giebt  sich  auch 
in  der  christlich-socialen  Ordnung  der  (Jrgemeinde  deutlich  kund ; 
denn  es  lieisst  von  ihr:  «Die  Menge  der  (iläubigen  war  Ein  Herz 
und  Eine  Seele ;  auch  Keiner  sagte  von  seinen  Gütern,  dass  sie 
seine  wären,  sondern  es  war  ihnen  alles  gemein. > 

Diese  Gemeinschaft  der  Güter  in  der  urdiristlichen  Kirche 
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liat  keine  Spur  von  Aelinliclikeit  nnt  jener  modernen  Ausgeburt 
des  radiciilen   social-deniukratischen  Conimiinisnms     Denn  erstens 
hen*sciite  absolute  Freiwilligkeit,  wie  sie  eben  aus  dem  Liebesdrang 
geboren  war ;  und  zweitens  war  dieser  Zostaud  der  Gütergemein- 
schaft nur  denkbar  und  darcbführbar,  so  lange  die  örtlicli  ver- 
sammelte apostolische  Gemeinde  klein  war.  Im  GefOhl  der  ersten 
Liebe  trat  eben  der  Vermögens-  wie  Standesunterscbied  yor  dem 
Einen  Grundgedanken  der  Brttderlichkeit  und  Gleichheit  zurttck. 
Aber  wie  von  einem  grundsätzlichen  Communismns,  d.  Ii.  einem 
allgemeinen  Ausgleicli  der  Hesitzunteiscliiedc  niclit  die  Rede  sein 
konnte,  so  auch  niclit  von  einer  Xivelliruug  der  Standes-  und  Be- 
rutsuuterschiede,  d.  Ii.  von  einem  Socialismus  im  modernen  Sinne. 
Die  (ileicliheit  im  socialen  Leben  oder  die  Verwischung  der  Standes- 
nnterschiede  iasst  sich  biblisch  aus  dem  neuen  Testamente  eben  so 
wenig  als  aus  dem  alten  begründen  (wie  Pf.  Todt  und  Stöcker  es 
versucht  haben).  Im  G^egentheil.   Auf  Grund  natflrlicher  Schö- 
pfungsordnung, wie  sie  Gott  gesetzt  hat,  sollen  gemftss  dem  vierten 
Gebot  auch  in  der  christlichen  Gemeindeordnung  Einer  dem  Anderen 
unterthan  sein  in  der  Liebe.    Die  Gleichheit  und  Brüderlichkeit 
liegt  nur  in  dem  gleichen  Werth  der  menschlichen  Persönlichkeit 
als  solcher,  d.  h.  in  der  gleichen  Sündhaftigkeit  und  gleichen  Be- 
stimmung  zur  Kindschatt  vor  Gott  dem  Herrn.    Aber  unter  ein- 
ander ist  einer  des  anderen  Glied.    Und  wie  die  Glieder  verschie- 
den, so  auch  die  Gaben,  die  Stellung,  die  Berufspflicht,  ja  dem- 
gemllss  die  Rechtsansprüche  je  nach  Alter  und  Geschlecht,  Bildung 
und  Leistung.  Die  Gleichheitstheorie  mit  ihrer  pietätlosen  Lftste- 
rung  der  Majest&ten  und  frechen  Freiheitsforderung  im  Sinne  der 
Ungebundenheit  wäre  ja  der  Tod  aller  Humanität  und  aller  mensch- 
lichen  Culturgemeiiiscliatt     Denn  diese  beiuht  auf  Ordnung  und 
Unterordnung.    Ein  Organismus,  sagt  (ioetlie,  ist  in  dem  Masse 
vollkommener,  als  seine  Glieder  verschieden  sind.    Vor  der  Macht 
und  Autorität  des  Gesetzes  sollen  sie  Alle  gleich  sein ;  der  Inhalt 
des  Gesetzes  giebt  ihm  aber  in  der  Gesellschaftsordnung  eine  ver- 
schiedene Bestimmung.   Und  wie  es  allezeit  Arme  und  Reiche, 
Kleine  und  Grosse,  Männer  und  Weiber,  Geringe  und  Yomehme, 
Knechte  und  Herren  in  jedem  menschlichen  Geroeinwesen  geben 
^vird  und  muss,  so  war  und  blieb  es  auch  in  der  urchristlichen 
Zeit.    Nur  dass  es  darauf  ankam,  auch  mit  der  damaligen  social- 
politischen  Ordnung  vom  christlicb-sittlicheu  Standpunkte  aus 
sich  auseinanderzusetzen. 
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Die  Apostel  mahnen  nachdrficklichst  znm  ünterthansein  gegen 
die  gottgesetzte  Obrigkeit,  zur  fürbittenden  Ehrfurcht  auch  vor  den 
heidiiisrhen  Fürsten  in  jener  entarteten  Weltherrschaft.  Sie  schärfen 
den  Kindern  wie  den  Knecliten,  den  Wpjhpin  wie  den  Männern,  den 
Aeltesten  wie  den  Jüngeren,  jedem  in  seiner  Berufsordnuug  jenen 
Gehorsam  ein,  den  sie  nicht  als  Dienst  vor  den  Augen,  sondern' 
«nm  des  Herrn  willen >  leisten  sollen,  damit  sie  innerlich  ihre 
efang.  Freiheit  bewahren  nnd  nicht  der  Menschen  Knechte  werden, 
Tor  Servilismos  sich  bewahren.  Nicht  durch  politische  oder  Staat- 
liehe  Gesetzgebung  oder  durch  Eingriff  in  die  bestehende  Rechts- 
ordnung sollen  die  gesellschaftlichen  (iegensätze  von  Arm  und 
Reich.  Vornehm  und  (Jering  überwunden  werden,  sondern  durcli  die 
Gesinnung  des  Glaubens  und  der  Deniuth,  durch  brüderliche  Barm- 
herzigkeit und  aufopfernden  Dienst  der  Liebe. 

Das  zeigt  sich  in  der  geordneten  Armenpflege  und  Diakonie, 
die  anfiings  ganz  und  gar  eine  christliche  Gemeindesache  war, 
ohne  jede  anstaltliche  oder  Vereinsform.  Das  zeigt  sich  in  der 
Art,  wie  Paulus  Collecten  sammelt  auf  seinen  Missionsreisen,  um 
durch  die  freiwillige  Wohlthätigkeit  den  Zusammenhang  der  Ge* 
meinden  zu  stärken.  Die  Liebe  sollte  sich  bewähren  als  das 
Band  der  Vollkommenheit  im  socialen  Sinn.  Aber  nie 
nnd  nirj,'ends  greifen  die  Apostel  ein  ins  politisclie  und  rechtliche 
Parteigetriebe.  Sie  stellen  sich  dem  jüdischen  Katli.  wie  der  heid- 
nischen Obrigkeit,  nnd  in  dem  Bewusstsein,  dass  es  in  Sachen  des 
Gewissens  Pflicht  des  Christen  ist  cGott  mehr  zu  gehorchen  als 
den  Menschen»«  sind  sie  bereit  um  ihres  offenen,  muthigen  Zeug* 
nisses  willen  zu  leiden.  ^ 

Dabei  aber  warnt  ein  Petrus  ausdrficklich ,  dass  niemand 
leiden  solle  als  einer,  der  ein  ein  fremdes  Amt  greift» ;  und  ein 
Paulus  betont  es.  dass  ein  C/hrist  als  ein  Kämpfer  Christi  sich 
niclit  zu  scharten  machen  soll  mit  Händeln  weltlicher  Art  oder 
Üeischlicher  Weise  kämpfen.  Er  selbst  schwingt  freilich  das  Schwert 
des  Wortes  auch  auf  dem  Areopag.  vor  den  politischen  Grössen 
Athens;  aber  mit  keiner  Sylbe  berührt  er  die  politischen  Partei- 
fragen oder  die  bestehende  Rechtsordnung,  sondern  weist  nur  in 
Anknttpfhng  an  den  von  ihnen  verehrten  funbekannten  Gk>tt>  sie 
auf  die  gottgewollte  Einheit  des  Mensdiengeschlechts  nnd  auf  das 
Evangelium  von  Christo. 

In  einer  dreifachen  Beziehung  hat  das  Urchristentlium  auch 

li'ragen  reiu  socialer  Art  berührt,  wie  es  ja  jedem  einzelnen 
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Christen  eine  neue  innere  Stellung,  ein  neues  Herz  verlieh  g;egeii- 
über  den  Notlisliinden  der  Zeit.  Aber  auch  in  diesen  drei  social 
eminent  wichtigen  Punkten  hat  die  christliche  Humanitätsidee  mit 
keinem  Finger  an  der  politischen  RechtsordniHig  gerüttelt.  Ich 
meine  dieStellaog  des  Weibes  in  der  (resellschaft,  die  Behaodlung 
derSclaven,  welche  in  dem  damaligen  socialen  Gemeinwesen  den 
Arbeiterstand  reprftsentirten,  and  die  Benrtheilung  der  N  a  t  i  o  • 
nalitftt  im  Dienste  des  Grottesreiches. 

Das  Weib,  das  in  der  ganzen  Heidenwelt  nach  seiner  social* 
politischen  Rechtsstellung  eine  untergeordnete  Stufe,  ja  zum  Theil 
eine  uii\viir*lige  Sclavenstellung  einnahm,  ward  vom  Christenthiim  als 
Miterbe  ewigen  Lebens  geadelt ;  es  gewann  nicht  etwa  in  erster 
Linie  als  c Schwester >  oder  Diakonissin,  sondern  als  Mutter  ihrer 
Kinder  und  Seele  des  Hauses  .und  als  stille,  mit  dem  inwendigen 
Leben  des  verborgenen  Menschen  den  ]\[ann  und  das  ganze  Leben 
des  Haases  beeinflnssende  Persönlichkeit  eine  hohe  sociale  Bedeu- 
tung.   Ist  doch  die  Ehe  der  Eckstein  aller  socialen  Ordnung! 
Wird  doch  das  Weib  in  dieser  häuslichen  Stellung  mit  der  Ge- 
meinde Christi  selbst  in  Parallele  gestellt,  indem  die  Männer  ihre 
Weiber  lieben  sollten,  wie  (.'hristus  die  Gemeinde.    Und  das  ge- 
schah damals  und  soll  fort  und  fort  geschehen  ohne  den  Wahnwitz 
social-politischer  Emanciiiation  des  Weibes  und  ohne  jeden  Eing-riff 
in  die  Rechtsstellung  desselben.    Den  Männern  unterthan  zu  sein 
in  dem  Herrn,  mit  stillem  Wesen  ohne  Wort,  ohne  in  der  Gre- 
meinde  —  wie  es  die  englischen  und  ndere  christlich-sociale  Weiber 
lieben  —  sich  öffentliche  Beden  zu  erlauben,  sollten  sie  doch  er- 
zieheiisch  wie  haushälterisch  den  ätupteinfluss  auf  das  häusliche 
Berufeleben  ausüben.   Das  war  der  s  o  c  i  a  1  e  Einfluss  des  christ- 
lichen Weibes,  der  sich  in  dem  Maasse  verringern  muss,  als  das 
zarte  (ieschlecht  durch  Eni.iu(  ii>ation.sgelüste  verführt  und  durch 
die  Noth  des  socialen  Lebens  gedrängt,  auf  den  wüsten  Markt  des 
Lebens  mitten  in  den  Kanipt  ums  Dasein  sich  geworfen  sieht. 
Diesen  Gefahren  vermag  nur  die  christliche  Auffassung  der  Frauen- 
frage erfolgreich  zu  begegnen.    Mit  der  christlichen  Frau  steht 
und  fällt  die  sociale  Kemfiiige  nach  dem  christlichen  Hause  und 
seinen  unberechenbar  weitgreifenden  Erziehnngseinflassen.  Und 
das  christliche  Haus,  dem  auch  die  einzelnen  unverehelichten  Frauen 
in  erster  Linie  zu  dienen  berufen  sind,  ist  der  Crystallisations- 
punkt  tiir  das  chrisilich-kirchliclie  Gemeindeleben. 

Der  zweite  oben  erwähnte  Punkt  betriüt  die  Sclavenstellung 
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oder,  wie  mans  heute  nennen  könnte,  die  eigentliche  A  r  b  e  i  t  e  r - 
frage.  Denn  die  Sclaven  waren  die  hnmmes  de  peine ;  in  ihrer 
rechtlosen  Lage  stellte  sich  ein  wesentlicher  Theil  der  damaligen 
flRMsre  toeiale  dar,  und  anch  im  A.  T.  war  diese  Frage,  wie  wir 
sahen,  noch  nicht  gelöst,  obwol  in  milderem  Geiste  behandelt  als  in 
der  ganzen  Heidenwelt.  In  welchem  Sinne  fasst  das  Evangeliam 
rie  an  and  namentlich  der  Apostel  Paulas  ?  Die  Rechtsfrai^e,  also 
die  social  politische  Stellung  bleibt  vollkuiiiiiieii  unberührt.  Ja  die 
Knechte  d.  h.  die  damaligen  Dienstboten  oder  Sclaven  werden  ebenso 
zum  (iehorsam,  selbst  den  wunderlichen  Herren  gegenüber  gemahnt 
wie  alle  Christen,  als  Kinder  Gottes,  als  Gefreite  in  dem  Herrn. 
Faaltts,  der  grosse,  weltüberwindende  gewaltige  Charakter  —  wie 
er  selbst  der  schlichte  Teppichmacher  bleibt  mitten  in  seinem 
MisBionsbmf  —  so  ermahnt  er  die  Sclaven  in  ihrem  Beruf  so 
bleiben  (i  Kor.  7,  20  ff.)  und  schickt  den  entlaufenen  Onesimns 
sdnem  rechtlichen  Herrn  Philemon  zardck,  freilich  nun  nicht  mehr 
blos  als  einen  Knecht,  sondern  als  einen  neugewonnenen  Bruder, 
den  er  mit  liebevoller  Milde  behandeln  soll.  Also  die  schlichte, 
kurperliclie,  schwere  Berufsarbeit  wird  sanctionirt ;  wer  nicht  ar- 
beiten will,  soll  auch  nicht  essen  ;  die  Brüderlichkeit  soll  sich  be- 
weisen nicht  in  familiärer  Gleichmacherei,  sondern  in  pietätvoller 
Dieostbarkeit  (Tim.  6,  1);  die  social-politische  Rechtsfrage  wird 
auch  nicht  einmal  gestreift ;  nur  die  Glesinnnng  nnd  das  Urtheil 
ist  ein  anderes  geworden.  Und  der  Apostel  ist  vollkommen  davon 
fibersengt,  dass  dann  von  Innen  heraus  die  socialrechUiche  Stellung 
der  Dienenden  allmählich  von  selbst  eine  andere  werden  müsse. 
Und  das  vollzieht  sich  im  Gebiet  staatlicher  Gesetzgebung  erst 
sehr  langsam  ;  ja  es  niussten  fast  Jahrtausende  vorüber;,'ehen,  ehe 
ein  Wilberforce,  ehe  die  christlichen  Staaten  der  Neuzeit  die  recht- 
liche Sicberstellung  der  Sclaven  und  ihre  politische  Freilassung 
darehsetim  konnten. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  dritten  Punkt,  der  Nationalitäten- 
frsge,  die  beutsutage  wie  damals  unter  den  die  Gemttther  erhitzen- 
den socialen  Problemen  eine  grosse  Rolle  spielt.  Wie  Christus 
ille  Völker  zu  seinen  Jüngern  gemacht  und  dem  Reich  Gottes  ein- 
gegliedert sehen  wollte,  so  weist  auch  der  grosse  Heidenapostel, 
der  sein  eigen  Volk  brennend  liebte,  der  es  aber  verstand  den 
Juden  ein  Jude,  den  Griechen  ein  Grieche  zu  werden,  darauf  hin, 
dass  die  Schranken  und  somit  auch  die  Feindschaft  der  Volks- 
gruppen im  Princip  ge£Alien  seien.   Hier  ist  kein  Jude  noch  Grieche, 
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sondern  Hllziinial  Riner  in  Christo.  Aber  nie  und  nirgends  lässt 
er  sicli  auf  ein  agitatorisclies  Treiben  ein,  weder  im  antisemitischen 
noch  im  antiruniischen  Sinne.  Selbst  ein  Jude  von  Geburt,  erfüllt 
von  glüliender  Hingabe  an  sein  Volk,  bringt  er  den  Hörnern  das 
Evangelium,  duldet  von  den  Juden  Sdmiach  und  besiegelt  in  der 
Hauptstadt  des  damaligen  römischen  Weltreiches  den  guten  Kampf 
des  Glanbens  leidenswillig  mit  seinem  Blnte. 

Wir  können  nun  selbst  beurtheilen,  was  da?on  zn  halten  ist, 
wenn  Stöcker  am  Schluss  seiner  Rede  ttber  die  ßibel  und  die 
sociale  Fra«^e  (S.  15  ff)  die  Posaune  ertönen  lässt  und  sagt:  «Die 
Religion,  das  Christenthum  f^ehört  in  das  politische,  sociale,  indu- 
strielle Leben  !  Es  ist  der  Kirche  {grosse  und  heilige  Aufgabe,  das 
öffentliche  Leben  für  sich  zurück  zu  erobern  1  äie  muss  in  den 
socialen  und  politischen  Dingen  Partei  ergreiten ! »  —  Das 
dflrifte  wenig  stimmen  mit  dem  Satz  Christi:  cMein  Beich  ist  nicht 
von  dieser  Welt.  Wäre  mein  Beich  von  dieser  Welt,  meine  Diener 
wttrden  darob  kämpfen  .  .  .  Nnn  aber  ist  mein  Reich  nicht  von 
dannen.» 

Und  dennoch  ist  es  unleugbar,  was  derselbe  Stöcker  in  der- 
selben Rede  sagt:  «Die  ganze  Atmosphäre  der  Bibel  ist  von  Ideen 
durchzogen,  die  als  fruclitbare  Keime  in  der  socialen  Welt  ihre 
Kraft  beweisen»  —  ja  gewiss,  aber  diese  Kraft  ist  eben  geistig 
und  geistlich  geartet.  Das  darf  die  Kreuz  gemeinde  Christi  nie 
vergessen.  Gerade  an  den  Urtypen  des  Evangeliums,  an  der  apo- 
stolischen Urgemeinde  wie  an  ihren  LeU^rn  können  wir  es  lernen, 
was  im  tiefsten  Grunde  christlich-social  heisst:  im  Gefühl  gemein- 
samer Schuld  und  auf  dem  Grunde  erfahrener,  im  Glanben  er- 
f^l88ter  Schuld entlastung  barmherzige  Liebe  (Iben 'gegen  den 
Nächsten,  d.h.  gegftn  die  Mitmenschen,  die  (Jott  innerhalb  der 
gegliederten  ( ienieinschatt  uns  zunächst  als  unserer  Hilfe  Re- 
dürftige in  den  Weg  gestellt.  So  sollen  die  gesellschaftlichen 
Gegensätze,  die  durch  die  Sünde  gerissene  Kluft  der  Stände,  des 
Eigen thums,  der  Völker  flberbrUckt  werden  kraft  der  grossen  Idee 
des  Reiches  Gottes.  In  diesem  Reich  soll  Einer  dem  Anderen  cum 
des  Herrn  willen»  berufsmässig  dienen,  aller,  menschlichen  Ordnung 
unterthan  sein  ohne  agitatorischen  Eingriff  in  die  social-politische 
Rechtssphäre,  in  dem  zuversichtlichen  Bewnsstsein,  dass  vor  Allem 
das  christliche  H  a  u  s  nut  seiner  erzieherischen  Autgabe,  die 
treue  Arbeit  in  dem  gottgewiesenen  Stande  und  die  christ- 
UcüeVolksgemeindein  ihren)  cultur^eschiclitlicheu  Souderber  uf 
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dem  einen  grossen  Ganzen  ,  jenem  reichskirchliclien  Gesanunt- 
organismus  angehört,  da  Christus  das  Haupt  und  £iuer  des  Au- 
deren  Glied  ist. 

Nachdem  wir  so  das  biblische  Urbild  des  christlichen  Ge- 
meindelebens kenneu  gelernt,  gilt  es  die  Anwendung  zu  machen 
anf  die  gegenwärtige  Lage,  auf  das  christlich-sociale  Onlturleben 
in  der  modernen  Zeit.  Da  hat  sich  manches  geändert,  der  Br- 
seheüinngsfonn  nach.  Aber  im  wesentlichen  ist  die  sociale  Fra<^e, 
wie  Stöcker  mit  Reciit  betont,  so  calt  als  die  ('ultnrgeschichte>. 
SuL'lien  wir  nns  in  fliichtigen  historischen  Umrissen  den  Gan<if  zu 
vergegenwärtigen,  den  die  urchristlich-socialen  Ideen  durch  die  Jaiir- 
iianderte  gemacht,  um  ein  Verständnis  und  gegründetes  Ihtheil 
fflr  die  Gegenwart  zu  gewinnen.  Es  wird  das  die  Aufgabe  des 
folgenden  Artikels  sein. 

Dorpat.  Prof.  Dr.  AI.  v.  O  e  1 1  i  n  g  e  n. 


S.  89,  Z.  5  y.  Q.  L  SittlichkeitB vergehen  st.  regeln. 
8.  97,  Z. 8  T.  Q.  1.  iBt  dae  Umgekehrte  der  Fall 
S.  101,  Z.  16  y.  Q.  1.  ange  führ  ten. 

S.  102,  Z.  2  V.  0.  1.  im  Alter  b  i  s  2  n  60  Jahren  at.  yon  16—50. 

S.  102,  Z.  :i  V.  u.  1.  bis  1872  dagegen. 

S.  102,  Z.  2  Y.  u.  1.  zu  stützen  st  zn  unterstützen. 


Z  n  berichtigen: 


AoBBOieno  Keusypoo.  —  PeBtJi^  11-ro  ^ezpaia  1886. 

Mneki  bei  LlndÜMS*  Brb«B  ia  ItoriL 
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'iff,  III. 

Kiu  sollte  meinen,  eine  Volkszählung,  welche  nach  dem 
Altersjahr  der  zu  Zählenden  fragte,  und  eine  Registri- 
rung  der  Gestorbenen  nach  Altersjahren  müsste  ausreichend  zuver- 
lässige Grundlagen  zur  ziffermässigen  Ermittelung  der  Todes- 
d  r  0  h  u  n  g  nach  dem  Alter  bieten.  Dennocli  ist  dieses  sehr  oft 
nicht  der  Fall ;  so  auch  in  Livland.  Wenn  bei  einer  Volkszählung 
nach  dem  Alter  in  Lebensjahren,  nicht  aber  nach  dem  Geburts- 
jahr und  Datum  gefragt  wird,  so  entdeckt  man  bei  der  Auszählung 
des  Materials  eine  gewisse  Vorliebe  für  runde  Altersjahre;  Leute, 
welche  z.  B.  thatsächlich  42  oder  53  Jahre  alt  sind,  geben  ihr 
Alter  mit  rund  40  resp.  50  Jahren  an.  Ebenso  stehen  auch  die 
mit  einer  5  endenden  Zahlen  in  Gunst  bei  den  Befragten.  Dieses 
hat  sich  auch  bei  (ielegenheit  der  livländischen  allgemeinen  Volks- 
zählung herausgestellt.  Was  die  Zuverlässigkeit  der  Altersangaben 
für  die  Gestorbenen  betrifft,  so  bleibt  in  Livland,  wo  die  Buch- 
führung über  Geburt,  Ehe  und  Tod  noch  in  den  Händen  der  ohne- 
hin mit  Arbeit  überlasteten  (geistlichen  liegt,  recht  viel  zu  wün- 
schen übrig;  namentlich  gilt  dieses  für  die  höheren  Altersklassen. 
Die  Berechnung  der  Sterblichkeit  nach  Altersgruppen,  wie  ich 
dieselbe  für  Livland  mit  Beziehung  auf  das  Jahr  1881  in  der 
nachstehenden  Tabelle  (IG)  versucht  habe,  ist  mithin  nicht  ohne 
Vorsicht  aufzunehmen.  Es  ist  die  erste,  die  für  unsere  Provinz 
angestellt  wurde  Mit  Hilfe  einer  weiteren  Volkszählung  und  ver- 
besserter Altersangaben  über  die  Gestorbenen  wird  es  vielleicht 
später  einmal  gelingen,  eine  präcisere  Sterblichkeitsstatistik  nach 
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IM.  16. 

Auf  Je  10000  Lebende  der  betreffenden  Alterklassen  kamen  in 

Livland  im  Jahre  1881  Grestorbene : 


mäimL 

weibl. 

mftmiL  weibl.  |j 

münnl. 

wdbL 

6- 

-10 

J. 

lOl 

97 

35 

-40J. 

105 

88 

i 

65- 

-70J. 

576 

537 

10 

-15 

< 

53 

57 

40- 

-45  c 

136 

100 

70- 

-75« 

921 

735 

lö 

-20 

< 

57 

5G 

45- 

-50« 

146 

129 

-80  c 

1236 

1091 

20 

-25 

c 

83 

55 

50- 

—55  € 

226 

179  , 

80- 

-85« 

1136 

1097 

25- 

-30 

€ 

76 

67 

55- 

-60« 

252 

231 

85- 

-90« 

1060 

1115 

30 

-35 

C 

87 

75 

1 

60- 

-65« 

387 

347 

90- 

-95« 

1216 

781 

Altersklassen  oder  Altersjahren  herzustellen.  Vielleicht  werden 
sieh  dann  anch  gute  Mittelwerthe  för  die  zwischen  den  Zahlungen 

liegenden  Jalire  finden  lassen.  In  der  angeführten  Tabelle  sind, 
vom  6.  Lebensjahre  an.  die  Gestorbenen  des  Jahies  1881  mit  der 
Zahl  der  Lebenden  gleichen  Alters  verglichen  worden.  Dabei  habe 
ich,  nach  dem  Vorgange  Ma  y  rs » ,  die  (lestorbenen  einer  bestimmten 
Altersklasse  zunächst  den  Lebenden  in  demselben  Alter  hinzu« 
gerechnet.  Bann  «die  Summe  der  am  Jahresschluss  Lebenden  und 
der  w&hrend  des  Jahres  Gestorbenen  jeder  Altersklasse  giebt  die 
Grundzahl,  mit  welcher  die  Gestorbenen  zur  Ermittelung  der  Todes- 
rate zu  vergleichen  sind>. 

Für  die  Alterklassen  bis  zum  6.  Lebensjahre  habe  ich  die 
in  Rede  stehende  Berechnung  nicht  ausgefülirt,  weil  dieselben  durch 
Wanderungen,  die  ja  sonst  bei  der  Berechnung  von  Sterbetafeln 
nach  der  «directen>  oder  der  H  e  r  m  a  n  n  sehen  Methode  störend 
wirken,  nur  wenig  beeinflusst  werden.  Hier  lässt  sich  nämlich 
eine  Absterbeordnung  direct  aus  der  Zahl  der  Geborenen  und  Ge- 
storbenen mit  ziemlicher  Genauigkeit  berechnen.  Verschiedene 
Wege  flihren  zum  Ziele.  Es  gilt  also  das  Absterben  eines  gewissen 
Geburtscontingents  innerhalb  der  ersten  Lebensjahre  zu  yerfolgen, 
d.  h.  zu  berechnen,  wie  viel  yon  einer  gewissen  Anzahl  dann  und 
dann  Geborener  vor  Erreichung  des  1.,  2.,  3.  &c.  Lebensjahres 
stai'ben.  Der  Statistiker  B  o  d  i  o  nun  hat,  da  in  den  meisten 
europäischen  Staaten  neben  dem  Altersjahre  der  Gestorbenen  ihr 
Geburtsjahr  nicht  ermittelt  wird  und  danach  also  das  (ieburten- 
contingent,  zu  welchem  dieselben  gekoren,  nicht  direct  festgestellt 
werden  kann,  sich  damit  begnügt  anzunehmen,  dass  z.  B.  die  im 
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Jahre  1870  nnter  1  Jahr  alt  Gestorbenen  sammtlich  in  demselben 

Jahre  geboren  sind,  die  l  bis  2  .Jaiire  alt  im  .Jahre  1870  Gestor- 
benen Srimmtlich  aus  dem  Jahre  1S(;*I  herstammen  Sic.  Natürlich 
ist  dieses  eine  Fiction,  die  zu  keinen  verlässlichen  Resultaten  tuhreii 
kann.  Eine  äusserst  feine,  methodologisch  recht  vollkommene 
Methode  ist  dagegen  für  solche  Fälle,  wo  die  Angaben  über  das 
Geburtsjahr  und  Datum  der  Oestorbenen  fehlen,  sondern  wo  nur, 
wie  z.  B.  in  Livland,  Angaben  über  das  Alter  in  Lebensjahren 
?orliegen,  von  Prof.  J.  Neumann,  resp.  seinem  Schüler  Eugen 
Ton  Bergmann  in  Vorschlag  gebracht  und  angewandt  worden. 
Die  Methode  Prof.  Neumanns  beruht  auf  Schätzungen,  denen  die 
Resultate  der  sorgfältigen  f^eipziger,  ()ldenl)urger  und  Niederländi- 
schen Statistik  zu  Grunde  liegen,  woselbst  schon  seit  langer  Zeit 
die  Gestorbenen  sowol  nach  ihrem  Geburts-  als  nach  ihrem  Alters- 
jahre  aufgetührt  werden. 

An  der  Hand  des  in  kurzer  Zeit  rühmlichst  bekannt  gewor- 
denen Buches  £.  v.  Bergmanns'  möge  Folgendes  die  von  ihm 
befolgte  Methode  erlautem. 

Es  wurden  in  Livland  geboren  es  starben  unter  1  Jahr  alt 


Allein  ein  Theil  der  187:5  im  ei*sten  Lebensjahre  Gestorbenen 
war  offenbar  noch  im  Jahre  1872,  also  vor  Beginn  jener  Periode 
air  Welt  gekommen ;  andererseits  hat  wiederum  ein  Theil  der 
1878  (also  ausserhalb  unserer  Periode)  im  ersten  Lebensjahre  ge- 
storbenen Kinder  der  Geburt  nach  noch  dem  Endjahre  unserer 
Periode  angehört  (1877).  Auf  Grund  nun  insbesondere  der  Resultate 
der  Niederl.  Statistik  dürfe  man  annehmen,  il.iss  ca.  '/a  von  den  im 
Jahre  1873  vor  Erreichung  des  2.  Lebensjalires  ( lestorbenen  noch 
im  voraut'gegangenen  Jahre  geboren  war  und  es  müsse  daher  diese 
Quote  von  der  Summe  der  Gestorbenen  der  Jahre  1873  -1S7 7  in 
Abzog  gebracht  werden,  während  andererseits  aus  dem  gleichen 
Grande  zu  dieser  Zahl  noch  */t  von  den  im  Jahre  1878  im  ersten 

'  Prof.  .1 .  Xcuiiiiuin,  Bi  itrii^^f  zur  Geschichte  der  Bcvulkcruiij.;:  in  DciU.sch 
Ian»l  !<eit  ih-\n  Ant'anjjfe  (Uesc.s  Jjilirhuiulerts.  I.    Zur  (leschiilitf   «hr  Ktitwicke- 
Inui,'  «kutsclier,  it<»liiist  h<T  »ml  jiidi.Hcher  lievulkenuig  iu  der  Truvinz  l'o.seu,  von 
Eogeo  von  Jiergumiui .  Tübingen  1883. 


1873  37106  Kinder 


8518  Kinder 


1874  38851  « 

1875  38513  « 
lS7r)  38735  € 
1877  38(327  c 


7502  € 

7581)  c 

7()52  <• 

7943  * 


13* 
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Lebenswahre  Gestorbenen  zuzurechnen  sei.  Wahrscheinlich  starben 
also  von  den  1873—77  geborenen  Kindern  unter  1  Jahre  alt: 

1873  (V»  von  8518)  5678 

1874  7502 

1875  7589 
187(j  7G52 

1877  7943 

1878  (V,  von  8772)  2924 

Eine  ähnliche  Rechnung  sei  anzustellen,  wenn  man  das  Ab- 
sterben des  Geburtencoutingents  der  Jahre  1873—77  Ar  die  Alters- 
klassen von  1—3  und  von  3—5  Jahren  verfolgen  wolle ;  z.  B. : 
Im  Alter  von  1—3  Jahren  starben  in  Livland : 

1873  3797  Kinder 

1874  2586  « 

1875  2077  « 

1876  2335  « 

1877  2947 

Von  diesen  gehören  nun  offenbar  alle  im  Jahra  1873  im 
Alter  von  1—3  Jahren  Gestorbenen  überhaupt  nicht  zu  den  in 
Jener  Periode  Geborenen.  Ebenso  gehören  dann  aber  auch  die 
im  Jahre  1878  im  Alter  von  1 — 3  Jahren  Gestorbenen  ganz  und 
gar  zu  den  innerhalb  unserer  Periode  Geborenen.  Ausserdem  sind 
antheilig  hierher  zu  rechnen  einerseits  die  in  den  Jahren  1874 
und  1875  und  andererseits  die  in  den  Jahren  1879  und  1880  im 
bezeichneten  Alter  Gestorbenen.  Was  aber  die  Grösse  der  bezüg- 
lichen Antheile  betrifft,  so  ist  nach  den  Ergebnissen  der  Nieder- 
ländischen Statistik  anzunehmen,  dass  von  jenen  Gestorbenen  der 
Jahre  1874  und  1876  —  •/»•  resp.  «/i,  dagegen  von  jenen  der  Jahre 
1879  und  1880  —  Vit  i^P*  V*  ^^^^  Geburt  nach  nicht  der  Periode 
1873—77  angehörten.  Wonach  In  folgender  Weise  zu  rechnen  ist: 

Es  starben  von  der  Gesammtzahl  der  1873—77  Geborenen 
im  Alter  von  1^3  Jahren : 

1874  (Vio  von  2586)  1034  Kinder 

1875  (Vi   von  2677)  221)4 

1876  2335  t 

1877  2947  « 

1878  4598  « 

1879  (Vit  von  2972)  1783  c 

1880  (Vi  von  3081)  440  < 

Verfolgen  wir  dann  weiter,  wie  viele  von  Jenem  Geburten- 


DlQl  y  G00gl( 
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contiugent  zwischen  dem  3.  und  5.  Leben^aUre  starben.  Als  ver- 
storben stehen  im  bezeichneten  Alter  verzeichnet: 

1873  1406  Kinder 

1874  968  € 

1875  861  € 

1876  641  c 

1877  887  « 

Von  diesen  gehörten  aber  die  in  den  Jaliren  1873  — 1875  Ge- 
storbenen ihrer  (4eburt  nach  offenbar  überhaupt  nicht  der  Periode 
1873-77  an.  Denn  wer  z.  B.  1875  über  3  Jahre  alt  starb, 
konnte  offenbar  weder  1875,  noch  1874  und  1873  geboren  sein. 
Wir  scheiden  also  die  3  bis  5  Jahre  alt  Gestorbenen  der  Jahre 
1873  - 1875  vollständig  aus  der  Berechnung  aas.  Dagegen  beachten 
wir,  dass  die  in  äesa  Jahren  1878—1880  im  Alter  von  3—5  Jahren 
Oestorbenen  noch  sAmmtlich  dem  Gteburtcontingente  unserer  Periode 
(1873—77)  angehören.  Endlich  ist  in  Anschlag  za  bringen,  dass 
?0ü  den  3-- 5  Jahre  alt  Gestorbenen  der  Jahre  1876  und  1877 
wie  auch  von  den  in  diesen  Altersklassen  Gestorbenen  der  Jalire 
1881  und  1882  gewisse  Quoten  ihrer  Geburt  nach  unserer  Periode 
angehörten  Diese  Quoten  sind  nun  nach  der  Niederländischen 
Statistik  für  jene  Gestorbenen  der  J.  1876  und  1877  auf  Vi,  resp. 
Vi«  and  für  jene  der  J.  1881  and  1882  auf  die  bezüglichen  Com- 
plemente  Vu       Vi»  zu  schätzen,  weshalb  wir  rechnen,  wie  folgt: 

Von  den  1873—77  Geborenen  starben  im  Alter  von  3—5 
Jahren: 

1876  (»/lo  TOD  641)     192  Kinder 

1877  (V.o  von  887)     708  c 

1878  n;r)7  < 

1879  1371  « 

1880  1278  € 

1881  (7,0  von  1475)  1032  t 

1882  (Vi«  von  1206)  241  « 

In  solcher  Weise  ist  die  Tabelle  17  berechnet  worden.  Ich 
vermied  hierbei  die  Unterschddnng  der  beiden  Geschlechter  und 
auch  eme  detaillirtere  Theilung  der  Altersklassen,  um  unsere  Zahlen 
mit  denen  vergleichbar  zu  machen,  welche  E.  v.  Bergmann  für 
Posen  berechnet  hat.  Das  Charakteristische  bei  der  Kindersterb- 
lichkeit innerhalb  territorialer  (irenzen  oder  confessioneller  Bevöl- 
kerungsgruppen tritt  deutlich  genug  auch  ans  der  von  mir  ge- 
wikhlten  Theilung  der  Altersklassen  hervor. 
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TA.  17. 

Von  den  in  den  Jahren  1878—1877  Lebend-  vnd  Todt^boienen  starben  im 

Alter  Ton 

unter  1  Jahr     1—8  Jahren      8—5  Jahren 


absol. 

V.  1000 

absol. 

v.lOOO 

abßol.  V.lOOO 

In  K'anz  Livland 

•  • 

191833 

39288 

204 

15431 

80 

6479 

33 

In  (Ion  Städten  . 

•  • 

34286 

9<JHl 

264 

3972 

115 

1433 

41 

Auf  dem  Lande 

•  • 

157577 

30207 

191 

11459 

72 

5046 

32 

und  zwar: 

im  Rii^siscluii  Kreise 

nebst  ratrimouiuni 

18643 

3451 

180 

1364 

73 

656 

35 

im  Wolmarscben  Kreise 

18780 

8922 

209 

1949 

66 

475 

96 

»  Wendenschen 

» 

19885 

8778 

189 

1696 

85 

B15 

95 

»  Walluchen 

» 

19360 

4001 

206 

1561 

80 

469 

94 

9  Dorpatachen 

95789 

4808 

186 

1889 

78 

1048 

40 

»  Wenoschen 

» 

17679 

8791 

914 

1649 

87 

756 

49 

»  Pernau8chen 

» 

13200 

2124 

160 

683 

51 

395 

99 

Fellinschen 

15379 

2640 

171 

1027 

66 

502 

32 

»  Üeaelachen 

» 

8962 

1592 

177 

44(5 

49 

944 

27 

Hinsiclitlieh  der  contVs?i 

ionellen 

Zufjcliurigkcit 

bei  den  1 'rot  es  tan  ten  . 

160119 

32515 

202 

12647 

78 

5447 

33 

■  »    »  Griech.  n.  Piingl. 

23954 

4900 

204 

1919 

80 

764 

31 

»    »  Kathulikeu  .  . 

1081 

259 

230 

160 

148 

37 

34 

>   »  Kaakoluiken 

2383 

804 

337 

289 

118 

100 

41 

»  »  Jnden 

•       •  « 

8996 

780 

195 

498 

105 

191 

80 

Schon  Yorhin  wurde  betont,  wie  sehr  die  Kindersterblichkeit 
die  Sterblichkeit  überhaupt  beherrsche.  Es  Iflsst  sich  sogar  be- 
haupten, dass  die  allgemeinen  MortalitfttsTerhftltnisse  sich  an  dem 

Umfange  der  Kindersterblichkeit  benrtheilen  lassen.   So  wollen 

wir  denn  zusehen,  ob  sich  an  der  Hand  dieses  Massstabes  über 
unsere  Provinz  ein  günstiges  oder  nur  ein  ungünstiges  ürtheil 
lallen  lässt. 

Auf  (irund  der  Tabelle  17  starben  in  Livlaud  von  lOÜO  in 
den  Jaliren  1873—77  geborenen  Kindern  vor  Erreichung  des  6. 
Lebensjajires  317  (1).  Nach  £.  v.  Bergmann,  resp.  Prot 
J.  Neumann  starben  1819--68  von  1000  Geborenen  in  der  Pro- 
vinz Posen  372,  in  Preussen  334  Kinder  innerhalb  der  ersten  5 
Lebensjahre.  —  Nach  G.  Mayr>  kamen  Gestorbene  auf  1000 
Lebe  n  d  geborene  (!)  im  ersten  Jiebensjahre: 

in  Norwef^en  -  .  .  104 
€  Schweden  .  .  .  135 
c  Dänemark .    .   .  144 

■  Jahrgang  1870  d.  Zeitscbr.  de«  k.  bayeruchen  Statist  Borean  pag.  901  ft 
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in  Saehsen    ...  268 

<  Bayern  ....  827 

c  Würtembei  g  .    .  354 

Preussen    .    .    .  204« 

Laut  unserer  Tabelle  (17)  starben  in  Livlaiid  vor  Erreichung 
des  2.  Lebensjahres  von  1000  Geborenen  204  Kinder.  Berttck- 
dchtigt  man,  dass  die  Todtgeborenen  aus  den  Ziffern  G.  Mayrs 
eliminirt  sind,  so  muss  man  sagen,  dass  Liyland  bezüglich  seiner 
Kindersterblichkeit  eine  relativ  recht  gflnstige  Stellung  einnimmt. 

Und  innerhalb  Livlands.  welche  Gegensätze!  Ueberaus  be- 
deutend ist  vor  Hllein  der  GegensHtz  zwischen  den  Städten  und 
dem  Lande,  denn  von  1000  Geboreneu  starben  vor  Erreichung  des 
6.  Lebenswahres 

in  den  Städten  420  Kinder, 

auf  dem  Lande  295  c 
Zahlen,  welche  unseren  stadtischen  Verhältnissen  wol  ein 
recht  trauriges  Testimonium  ausstellen.  Innerhalb  der  einzelnen 
Kreise  Livlands  starben  Überhaupt  von  1000  in  den  Jahren  1878 
Ms  1877  Gteborenen  vor  Erreichung  des  6.  Lebensjahres : 

im  Rig.  Kreise  u.  Patrim.  288 

«  Wolmarschen  Kreise  300 

«  Wendenschen       c  299 

€  Walkscheu         «  .  310 

€  Dorpatschen       c  299 

«  Werroschen        c  343 

c  Pemauschen       f  240 

f  Fellinschen        €  269 

c  Oeseischen  «  253  Rinder, 
wonach  das  nordwestliche  Livland  die  günstigsten  Verhältnisse  in 
Beziehung  auf  die  Kindel  ^Sterblichkeit  darbietet ;  die  drei  letzt- 
genannten Kreise  stehen  sänuntlich  unter  dem  für  das  ganze 
flache  Land  gefundenen  Mittel.  Am  meisten  über  das  Mittel  er- 
hebt sich  der  Werrosche  Kreis  (derselbe  wiid  am  häufigsten  und 
schwersten  von  Epidemien  heimgesucht),  danach  der  an  letzteren 
grenzende  Kreis  ,Walk,  sowie  der  Wolmarsche  Kreis.  —  Wir 
sehen  also,  wo  es  am  ehesten  gilt  Ma ssnahm en 
<Qr  Bekampfun g  der  Todesgefahr  zu  ergreifen, 


I  Nacb  B.  r.  Beigmann,  d«r  die  Todtgeborenen  mitsählt,  ergiebt  eich  Ar 
PMuwn  (1S10-1870)  S84  pr.  MiUe  im  1.  Lebenqahre  Gestorbene. 
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denn  dass  die  «hohe  Kindersterblichkeit  gewisser  Bezirke  keine 
Naturnothwendigkeit  ist»,  daran  zweifelt  heute  wol  niemand  mehr*. 

Betrachten  wir  die  Kindersterblichkeit  bei  den  einzelnen  CSon- 
fessionen,  so  treten  ans  anch  hier  grosse  Verschiedenheiten  ent- 
gegen. Von  1000  Geborenen  starben  vor  Erreichung  des  6. 
Lebensjahres  bei  den 

Protestanten     .    .  olo 

Grieclieii  u.  Eingl.  315 

Sectirern  ....  496 

Katholiken  .   .    .  412 

Jaden   330. 

Welche  traarige  Zustände  mOssen  dort  herrschen,  wo,  wie 
bei  unserem  Sectirern,  kaum  mehr  als  die  Hälfte  der  C4eborenen 

(las  ü.  Lebensjahr  erreicht'  I  Besuiulers  fällt  bei  den  Sectii  ei-n  die 
enorme  Säuglingssterblichkeit  auf  (s.  Tabelle  17).  Die  ebenfalls 
recht  bedeutende  Kindersterblichkeit  der  Katholiken  erklärt  sich 
wol  z.  Th.  daraus,  dass  die  Angehörigen  dieser  Gonfession  fast 
ausschliesslich  in  den  Städten,  die,  wie  wir  sahen,  sehr  ungflnsUge 
MortaUtatsverh&ltnisse  darbieten,  ansftssig  sind.  Derselbe  Umstand 
wird  denn  anch  wol  fttr  den  Umfang  der  Kindersterblichkeit  bei 
den  Jaden  von  Einflnss  sein.  Derselbe  ist  zwar  nicht  erheblich 
grösser  als  bei  den  Protestanten  and  Griechisch-Orthodoxen,  fällt 
aber  immerhin  auf,  wenn  wir  ihn  mit  der  Kindersterblichkeit  der 
posener  Juden  vergleichen.  Dort  nämlich  zeichneten  sich  (nach 
E.  V.  B  e  r  g  m  a  n  n  ,  a.  a.  O.  p.  ir)8  ff.)  die  Juden  vor  anderen  Bevöl- 
keruugsgruppen  durch  die  geringste  Kindersterblichkeit  aus,  denn 
es  starben  von  lOüü  Geborenen  vor  Erreichung  des  0.  Lebens- 
Jahres  bei  den  Evangelischen  (Deutschen)  379,  bei  den  Katholiken 
(Polen)  370,  bei  den  Jaden  dagegen  nnr  286  Kinder. 

Eins  müssen  wir,  wie  bereits  Angedentet,  angesichts  der  an- 
geführten Zahlen  wohl  im  Ange  behalten,  dass  n&mlich  klimatische 
and  tellurische  Verhältnisse  ganz  gewiss  nicht  allein  für  den  rela- 
tiven Umfang  der  Kindersterblichkeit  massgebend  sind;  dieselbe 

*  cf.  Alex.  V.  Oettingen,  Moralstatistik,  :i.  Autl.  pag.  712. 

'  cf.  Al'W  AulMatz  in  \r.  21  dt  »  ,liihr!j;:aiii,a's  1885  der  ♦  Kigasclicn  St.ult 
bUittcr>'  :  «Zur  cuiifeswiont'Iloii  Eiilwickelung  der  Stodt  Riga  iu  den  .Jahren 
1867—81.»  —  Zu  erwähnen  ist  der  Umatand,  dass  ein  grosser  Theil  der  sich 
in  Riga  als  Anmieii  TeidiDgenden  Mütter  dem  sectiierischen  BekenntiuaBe  ange- 
hört Man  kann  sich  Ideht  denken,  wie  es  mit  der  Pflege  der  sorilckUeibenden 
Kindtr  dieser  Mütter  betteUt  ist 
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wird  zum  gi'ossen  Thell  sicherlich  durch  die  Art  der  Pflege 
der  Kinder  beeinflusst,  welche  wiederum  bedingt  ist  einmal  durch 
den  guten  Willen  der  Eltern,  vor  allem  aber  durch  d  i  e  M  e  ii  g  e 
der  zur  K  i  u  d  e  s  p  f  1  e  g  e  vorhandenen  Mittel.  Die 
neuere  westearopftische  Statistik,  welclie  sich  mit  den  hier  ein- 
schlägigen Fragen  eingehend  beschäftigt  hat,  zeigt,  dass  der  Kampf 
des  Itoschen  mit  den  Todfeinden  der  Kinderwelt  darchans  kein 
Tergeblicher  ist,  sondern  dass  es  mehr  und  mehr  gelingt,  dem  Tode 
gewisse  Bmchtheile  jugendlicher  Menschenleben  abzuringen,  und 
dass  es  daher  wohl  lohnt  jenen  Kampf  aafznnehmen.  Hoffen  wir 
daher,  dass  auch  in  Livlaud  die  Kindersterblichkeitszilfer  mit  der 
Zeit  sinken  werde  1 


Es  sei  mir  erlaubt,  in  Kürze  auch  der  E  h  e  s  c  h  1  i  e  s  s  u  n  - 
gen  Erwähnuug  zu  than,  obgleich  dieselben  nicht  direct  zu  unse- 
rem Thema  gehören.  Voransschicken  mnss  ich,  dass  möglichen- 
&U8  unsere  Angaben  Aber  die  Zahl  der  geschlossenen  Bhen  ein 
wenig  zu  hoch  gegriffen  sind^  weil  hie  und  da  Doppelz&hlungen 
dadurch  herbeigeführt  worden  sein  können,  dass  Mischehen  zwischen 
Protestanten  und  Griechisch-Orthodoxen  sowol  vom  Geistlichen  der 
einen,  wie  der  anderen  Kirche  registrirt  wurden  ;  der  Instrut  tion 
gemäss  sind  derartige  Mi-sdiehen  natürlich  nur  von  den  griechisch- 
orthodoxen Geistlichen  zu  registriren  gewesen,  da  diese  die  Trau- 
uug  vollziehen,  wahrend  die  betreffenden  Paare  von  protestanti- 
schen Geistlichen  nur  aufgeboten  werden. 

Es  wurden       auf  100  Einwohner 
Paare  getraut  kamen  Eheschliessungen 


1873 

8926 

8,«i 

1874 

9375 

8,ti 

1875 

8877 

8,M 

187() 

7907 

7,.. 

1877 

7G70 

0,86 

1878 

7608 

0,ts 

1871) 

841.') 

7,37 

1880 

8207 

7,t« 

1881 

7992 

6,M 

1882 

8601 

7,3. 

1873—77 

42755 

7^. 

1878-82 

40968 

7,., 

1873—82 

83723 

7,4. 
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Die  Eheziffer  —  so  nennen  wir  das  Verhältnis  der  Ansahl 
der  Eheschliessnngen  zur  Bevölkerung  —  wie  sieh  dieselbe  ftr 

unseren  Zeitraum  ergiebt,  ist  im  Vergleiche  zu  derjenigen  anderer 
russischer  Gouvernements  sowol  als  des  Auslandes  eine  recht  nie- 
drige zu  nennen.  Im  Mittel  für  das  europäische  lliissland  werden 
nach  Jahnson'  (I8r>8— 70)  9,»  Kheschliessungen  gerechnet.  In 
einigen  Gouvernements  steigt  die  Eheziffer  sogar  auf  11,$  (z.  B. 
Rjasan)  und  11,«  (Charkow  und  Orel),  in  Tula  auf  12,a.  Solche 
hohe  Eheziffem  sind  im  übrigen  Europa  nicht  anzutreffen.  Bei- 
spielsweise wurden  auf  1000  Einwohner  Eheschliessnngen  gezählt : 
(1876—80)  in  Preussen  .  8.«  in  Frankreich  7,« 
c  Bayern  .   .   7,«  «  Belgien  . 

c  Sachsen .    .    8,»  «  England  7,7 

€  Würtemberg  7,i  «  Dänemark .  7,t 

€  Oesterreich    7,i  <  Schweden  . 

c  Italien  .    .    7,i  <  Norwegen  .  7,i 

Ein  Vergleich  der  Ebeziffer  Livlands  für  unsere  Periode 
mit  früher  ergiebt  gewisse  immerhin  merkliche  Verschiedenheiten ; 
sie  betrug :  1863—67      7,m  pr.  Mille, 

1868-72  7,T«  « 
1868—72  7,..  € 
Wie  sehr  wirthschaftliche  Störungen,  wie  z.  B.  der  letzte  tttr- 
kische  Feldzug  für  Livland  eine  war,  auch  die  Heiratsfrequenz 
beeinflussen  können,  ergiebt  sich  deutlich  aus  dem  Sinken  der  Ehe- 
zitt'er  in  den  Jahren  1S77  und  lS7s.  Erneute  LebenshoffuungeQ 
lassen  jene  Ziffer  gleich  darauf  wieder  emporsteigen. 

Einen  recht  ansehnlich  ausgeprägten  Gegensatz  zwischen 
Stadt  und  Land  zeigte  die  Heiratsfrequenz  Livlands  wie  früher 
so  auch  in  den  Jahren  1873—82. 

absol.  Zahl  der  auf  1000 

Eheschliessungen  Einwohner 
Städte      Land  Stildte  Land 

18(38—72     (idOl  31294 

1Ö73— 77      8357  34398 

1878—82     9235  31733 

1863—72    12648  61760 

1873—82    17592  66131 

Dass  die  Eheziifer  in  den  Städten  grosser  ist  als  auf  dem 

'  Yeigleieliende  Statistik  Biunlands  und  der  weeteuropttiaclieii  Staaten. 


9,J9 

7,80 

7,a» 

7... 

8,4« 

7... 

8,10 

6,14 

8,»i 

8.14 

7.» 

Dici 
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Lande,  berechtigt  indessen  allein  noch  nicht  zu  der  Annahme,  die 
materiellen  Verhältnisse  unserer  Städte  seien  günstigere  als  die- 
jenigen des  flachen  Landes,  denn  nicht  allein  auf  die  relative  An- 
zahl Ehesehl iessangen  kommt  es  an,  sondern  aach  auf  das  Ver- 
hftltais  erster  Ehen  zu  den  wiederholten  oder  zur  Bevölkerung. 

Die  £heziffer  fttr  die  einzelnen  Kreise  Livlands  stellt  sich, 
wie  folgt:  1873--77    1878-82  1873—82 


£ig.Erd8n.Patriin. 

7,.t 

6,«T 

Wolmarscher 

Kreis 

6,«» 

7,., 

Wendenscher 

< 

6,50 

7„, 

Walkscher 

< 

7iio 

Dorpatscher 

c 

6,tt 

7m 

Werroscher 

c 

Im 

7.« 

7^. 

Pern.-Fellinsch 

.  < 

7,4» 

7,t» 

7^. 

Oeseischer 

< 

7... 

7m 

H&lt  man  das  ganze  Jahrzehnt  im  Auge,  so  frappirt  die 
Gleichmassigkeit  in  der  Ehefrequenz  der  einzelnen  Kreise.  Ver- 
gleicht  man  beide  Pentaden  mit  einander,  so  fRlIt  die  Verringerung 

der  Eheziflfer  auf,  wie  sie  sich  für  fast  alle  Kreise  herausstellt. 


Was  die  confessionellen  Bevölkerungsgiuppen  betrifl't,  so 
wurden  Ehen  geschlosseu  im  Durchschnitt  der  Jahre: 


1873-77 

1878-82 

1873^82 

bei. den  Protestanten  .    .    .  nODD 

(Ulf) 

«   «   Griechen  und  Eingl.  1804 

1588 

16G8 

«   «   Sectirem   ....  78 

69 

72 

c   c   Katholiken    ...  80 

93 

87 

<   «   Juden  110 

140 

128 

Ausser  bei  den  Katholiken  und  Juden  hat  bei  allen  Gonfes- 
sionen  von  der  älteren  Pentade  zur  jüngeren  hin  eine  Abnahme 
der  Ehenzahl  stattgefunden.  Besonders  stark  ist  diese  Abnahme 
bei  den  Griechisch-  und  Eingläubigen  ;  sie  beträgt  pCt.,  wäh- 
rend sie  bei  den  Protestanten  nur  7,^  pCt.  ist.  Die  von  den  griechisch- 
orthodoxen  Geistlichen  zur  Hegistrirung  gelangenden  Eheschlies- 
sangen  besteben  neuerdings  zu  ca.  50  pOt.  aus  Mischehen  zwischen 
Griechischglftnbigen  und  Lutheranern.  Möglicherweise  ist  die  Ver- 
lingerung  der  Eheschliessungen  der  Griechisch-Orthodoxen  auf  eine 
Verringerung  der  ^Mischehen  mit  Lutheranern  zurOckzufbhren. 
XMeses  zu  antersachen,  fehlt  uns  leider  das  nötbige  Material  (näm- 
lich für  die  ältereu  Jahre). 

Die  relative  Heiratsfretiuenz  (Eheziffer)  der  einzelnen  Con- 
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fessionen  lässt  sich  wiederum  nur  für  das  auf  das  Volkszählungsjabr 
folgende  Jalir  1882  bestimmen. 

Auf  je  1000  Bekenner  kamen  Eheschliessungen : 


Protestanten    .    .  . 

Griechen  und  Eingl. 

10^. 

Katholiken  .... 

8|«« 

6,9» 

Wie  sich  die  Eheschliessungen  auf  die  Kalender- 
monate  und  Jahreszeiten  vertlieilen,  ist  in  sociologischer  Bezie- 
hung ziemlich  gleichgiltig ;  doch  ist  es  immerhin  nicht  ohne  Inter- 
esse, zu  erfahren,  welche  Monate  und  Jahreszeiten  die  Bevölkenuig 
eines  Landes  oder  gewisse  Gruppen  derselben  vorzugsweise  zu 
wählen  pflegen,  am  in  die  Bhe  zu  treten.  Yerbdltnisse  theils  öko- 
nomischer, theils  usueller,  theils  leli^iusei  Art  machen  auch  hier 
ihren  Einfluss  in  sehr  verscliiedener,  innerhalb  diT  Landesgrenzen 
aber  doch  meist  sich  gleich  bleibender  Weise  geltend.  Die  Ver- 
theilung  der  Eheschliessungen  auf  die  Kalendermonate  summarisch 
für  unsere  gesamnite  Provinz  kennen  zu  lernen,  ist  von  geringerem 
Interesse  als  die  Ermittelung  dieser  Vertheilung  innerhalb  der  eon- 
fessionellen  Bevölkernngsgruppen  Livlands,  da  letztere  sich  in  dieser 
Beziehung  durchaus  von  einander  unterscheiden.  Daher  wir  auch  von 
jener  summarischen  Gruppirung  unserer  Zahlen  Abstand  nehmen  wol- 
len. —Es  wurden  Während  der  J.  1873  -  82  Ehen  geschlossen  bei  den 


Protest. 

Griech.  Q.  Eingl. 

Sectirern 

Katbulikeu 

Juden 

»b- 

■oliil« 
ZsU. 

bweehn. 
0.  niae. 
a.  12000. 

ftb- 
Mlat« 
Zahl. 

berechn.     ab-  btraclili. 
■.r«dac.  solvte  ii.redve. 
•.19000.    Z»U.  B.1200O. 

ftb-  b«rMhji. 
Miato  ii.r«4ae. 
Zahl.  a.  18000. 

üb-  beracbn. 
■otäte  turedue. 
Zahl.  a.lM00. 

Janasr.  .  . 

8188 

674 

3684 

1864 

878 

4414 

96 

1871 

118. 

1087 

Febmai  .  . 

6243 

1S68 

S851 

1884 

78 

1886 

107 

1698 

188 

1406 

März  .  .  . 

6779 

1239 

2 

1 

10 

162 

6 

80 

161 

1478 

April.  .  .  . 

7346 

1387 

2401 

1697 

59 

987 

40 

535 

30 

285 

Mai  .... 

5733 

104^< 

2200 

1550 

40 

647 

112 

1498 

10 

643 

Juni  .... 

6:m 

1210 

;»15 

666 

22 

372 

74 

1017 

124 

1175 

Juli  .  .  .  . 

2*J74 

544 

1316 

927 

31 

501 

57 

763 

89 

817 

AugUBt    .  . 

2302 

421 

416 

21»3 

35 

566 

80 

1070 

151 

1386 

September . 

8185 

601 

731 

532 

60 

1003 

107 

1485 

121 

1148 

October  .  . 

6873 

1256 

1729 

1218 

79 

1278 

100 

1338 

88 

808 

November . 

7498 

1408 

1958 

1495 

41 

679 

97 

1838 

86 

817 

Decembef  . 

6778 

1056 

4 

8 

4 

66 

1 

18 

109 

1001 

Stimiin«41B8  19000   16657  12000    787  18000    876  18000     1980  18000 

Bei  den  Protestanten,  welche  in  ihrem  Willen  zu  hei- 
raten durch  keinerlei  religiöse  Satzungen  an  gewisse  Zeiten  des 


Digitizr 


■ 


Die  Bewegung  der  Bevölkerung  Livlauds.  189 

Jahres  gebunden  sind,  verlheilen  sich  die  Eheschliessiingeii  auf  die 
Monate  gleichniüssiger  als  bei  allen  übrigen  ( 'oi\tessionen  ;  bei  ihnen 
ist  alleiu  massgebend:  Sitte  und  gewisse  IlücksicUten  auf  wirth- 
scbaftliche  Verhältnisse.  So  z.  B.  fallt  das  Miaimum  an  Eheschlies- 
sangen  bei  den  Protestanten  auf  den  Angost,  wahrscheinlich  weil 
dieser  Monat  dem  Haaptcontingente  unserer  Bevölkerong,  den  Acker- 
banem,  am  meisten  Arbeit  anferlegt.  Anch  der  Juli  und  der  Sept. 
sind  arm  an  Eheschliessungen.  Gleich  nach  beendeter  Feldarbeit, 
im  October,  steigt  die  Zahl  der  Eheschliessungen  auf  das  Doppelte 
des  vorhergegangenen  Monats  und  erreiclit  im  November  das  Ma- 
ximum. Wirthschaftlithe  Rüfksichten  (  Jahi  ('s;ii)S(  lilüsse,  Märkte,  das 
eben  verlebte,  geldraubende  Weihnachtsfest  u.  Aehnl.)  sind  wol  die 
Gründe,  dass  sich  die  Ehenzahl  des  Januar  besonders  niedrig  zeigt. 
Ein  zweites  Maximum  nach  dem  November  ist  im  April  anzuti-eften. 
Aaiftllend  ist  es,  dass  der  «wanderschdne  Monat  Mai  t  weniger  eben- 
reich  ist  als  der  April  nnd  Juni.  Vielleicht  dass  hier  jener  vielver- 
breitete  alberne  Aberglaube,  welcher  den  im  Mai  Heiratenden  eine 
Bcbnelle  Ehelösung  durch  den  Tod  prophezeit,  mit  im  Spiele  ist. 

Wie  anders  gestaltet  sich  alles  dieses  bei  den  übrigen  Be- 
kenntnisgruppen. Hier  treten  wirthschaftliche  Momente  vor  den 
religiösen  bedeutend  in  den  Hintergrund.  Den  Griechisch-  und  Kiu- 
gl&ubigen,  den  Sectirern  und  endlich  den  Katholiken  ist  es  gemein- 
sam durch  kirchliche  Satzungen  untersagt,  zur  Passions-  sowie  zur 
Adventszeit  in  die  Ehe  zu  treten.  lieber  diese  Vorschriften  scheint 
Bich  der  freie  menschliche  Wille  bei  den  Sectirern  und  danach  bei 
den  Katholiken  am  ehesten  hinwegzusetzen;  bei  den  Griechisch- 
Orthodoxen  dagegen  begegnen  wir  wfthrend  unserer  ganzen  lOjähr. 
Beobachtungsperiode  nur  zwei  l^lie.scliliessungen  im  März  und  vier 
Eheschliessungen  im  December.  Die  Folge  jener  kirchlichen  Be- 
stimmungen ist  natürlich  die,  dass  nach  beendeter  Fastenzeit,  so- 
wie auch  vor  Beginn  derselben  die  Zahl  der  Trauungen  rapid 
emporsteigt.  Sowol  bei  den  Griechisch-Orthodoxen  als  auch  bei  den 
Baskolniken  weist  der  Januar  das  Maximum  auf.  £s  folgt  als  nftchst 
ehenreic^er  Monat  bei  beiden  Gonfessionen  der  Februar;  darauf 
bri  den  Qriechischgläubigen  der  April,  bei  den  Sectirern  der 
October.  Das  Minimum  (abgesehen  vom  März  und  December)  ist 
bd  den  ersteren,  gleichwie  bei  den  Protestanten,  im  August,  bei 
den  Sectirern  im  Juni  anzutreffen.  —  Abweichend  verhalten  sich  die 
Katholiken,  bei  denen  zum  Heiraten  vorzugsweise  der  Februar,  da- 
nach der  Mai  gewählt  wird.  —  Bei  den  Juden  endlich  bringt  die  ge- 
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Wühulieh  auf  den  April  entfallende  Fastenzeit  i^zwis<  heii  dem  Passah 
und  dem  «Fest  der  Wochen >)  eine  ausserordentlich  geringe  Anzahl 
Eheschliessungen  im  bezei<  hnt  teii  Monate  hervor.   Das  Maximum  ist  ■ 
bei  den  Judeu  in  dem  der  i^'astenzeit  voraufgeheuden  Mtkrz,  danach  j 
im  Februar  anzutreffea.   i 

Die  E  h  e  c  0  ni  b  i  n  a  t  i  0  n  nach  d  e  m  C  i  v  i  I  s  t  a  n  d  e  weist  i 
auch  in  Livland  in  zeitlicher  Mioaiclit  jene  merkwüitiige  Regelmässig-  j 
keit  auf,  wie  sie  bei  genflgend  grossen  Beobachtangsgebieten  überall 
sich  herausstellt.  Zwar  machen  sich,  wie  behauptet  wird,  bei  anor- 
malen Gesammtzustftnden  auch  bei  der  Civilstandscombination  der 
Heiratenden  Schwankungen  bemerkbar,  indem  z.  B.  bei  sinkender 
allgemeiner  Heiratsteodenz  auch  der  relative  Antheil  erster  Ehen  an 
der  (Tesamnitziihl  der  Ehen  sich  verringere  und  umgekehit,  im  Ganzen 
seien  aber  diese  Schwankungen  weniger  grell  als  die  gleichzeitigen 
Schwankungen  der  allgemeinen  Eheziffer'.  (Für  Livland  bestätigt 
sich  diese  J^ehauiitung  nicht  ganz,  indem  während  unserer  Periode 
die  Ehezifi'er  fiel,  der  relative  Autheil  erster  Ehen  dagegen  ein 
wenig  gestiegen  ist.)  (Tab.  18.) 

Angaben  Aber  den  Civilstand  der  Heiratenden  liegen  fftr  Liv- 
land erst  Tom  J.  1868  an  vor.  In  dem  Jahrfttnft  1868—72  wurden  von 
100  Ehen  solche  zwischen  Junggesellen  und  Mädchen  (erste  Ehen)  ge- 
schlossen 75.« 5 ;  im  nächsten  Qninqnennium  steigt  dieser  Bruchtheil 
auf  79,88,  i.  d.  .T.  1878 — 82  steigt  er  ebenfalls,  jedoch  nur  sehr  wenig; 
wohl  in  Folge  der  Ungunst  einiger  in  diese  Periode  fallenden  Jalire. 

Wollen  wir  einen  Einblick  in  die  factische  Heiratsaussiclit 
oder  « Verheiratbarkeit»  (Jb'rh.  v.  Fircks)  der  einzelnen  Civilstauds- 
gruppen  gewinnen,  so  müssen  wir  wiederum  auf  die  Resultate  der 
Volkszählung  zuräckgreifen.    Im  Jahre  1882  heirateten  von  je 
1000  gezählten,  im  heiratsfähigen  Alter  stehenden 
ledigen  verwittw.  geschied.       ledigen  verwittw.  geschied. 
Männern  Weibern 
61  96  73  59  9  80 

*  Ein  sehr  interesBantcr  MeiniiagmnstRiiseb  in  dieser  Frage  hat  swischen 
Alex.  V.  Dettingen  und  W.  Stieda  stattgeflinden.  ef.  Dettingens  Moilüstatistik. 
3.  Aufl.  pag.  9(tff,  nnd  W.  Stic<1a,  Die  Eheschliesiningen  in  Ebass-Lothringen 

1872-76.    Dorpat  1878,  pag.  65ff. 

'  Als  heiratsfiihii?'  sind  gerechut  t  worden :  ht'\  den  Ledijren  männlichou 
( icsclilt'clits  die  im  Alfer  v»>n  18  .Jahren  nnd  darüber  .-trlimden.  wahrend  heim 
wi  ililidien  (iesehlechte  die  Hoiratstuhigkeil  v«»ni  voUendeteu  l(i.  J^cbenHjahre  au 
gerechnet  wurde. 


Digitize 


Die  Bewegung  der  Beyölkerung  Livlands. 


191 


Tab.  18a. 


En  heira- 


I   Janggesellen    t      Wittwer      i  Geschiedene  M. 


teten 
im  Jalire 

Mid. 

dum 

"Witt- 

Ge- 
8c}iie- 
dene. 

1 

Mid- 

VUWI. 

Witt. 

Ge-  , 
schie- 
dene. 

1  Mttd- 
■  i*liAn 

1 

Witt* 

T»  JIM 

Ge- 
schie- 
oeAe. 

1 

1873 

7100 

367 

1 

14 

! 

1224 

A       mm  ^fc 

187 

! 

7  ' 

17 

7 

3 

1874 

7382 

413 

13 

1332 

210 

2 

15 

7 

1 

1875 

7126 

36() 

23 

1 143 

170 

10 

37 

2 

1876  , 

6329 

321 

20 

,  1031 

168 

0 

4 

3 

1877  ' 

6090 

265 

19 

;  1095 

170 

6  ; 
.  6  1 

1  16 

6 

3 

1878  1 

6077 

336 

1050 

178 

14 

3 

8 

1879 

1  6751 

373 

23' 

1079 

145 

8  i 

24 

7 

5 

1880  i 

'  6630 

334 

20 

1064 

176 

7  i 

34 

1 

1 

1881 

6356 

308 

29 

1113 

145 

2 

27 

5 

7 

1882 

6907 

344 

14 1 

1090 

206 

«1 

1  25 

4 

3 

Samma  | 

1873—77  ' 

' 34027 

1732 

89 

5825 

905 

30 

III 

24 

12 

1878—82 

32721 

1695 

107' 

5396 

850 

31 

124 

20 

24 

1873-82  , 

6674813427 

196 

11221 

1755 

61  , 

235 

44 

36 

Tab.  18b. 

Von  je  100  Eben  wurden  geschlossen  zwischen : 


Jahre. 


Janggesellen 
nnd 


Wittwern 
und 


Geschiedenen 

und 


M&d- 
cheu. 


Witt- 


Ge- 
Bchie- 
wen.  Idenen. 


Mäd- 
chen. 


Witt- 
wen. 


Ge- 
schie- 
denen. 


Mäd- 
chen. 


Witt- 
wen. 


1873 

'  1 

1  79,55 

4,11 

t 

0,16 

r 

13,70 

2,10 

! 

0.08 

1 

0,19 

0,08 

0,03 

1874 

78,76 

4,41 

0,14 

14,20 

2,24 

0,02 

0,16 

0,07 

O.Ol 

1875  . 

,  80,28 

4,12 

0,26 

12,88 

1,93 

0,01 ; 

0,42 

0,10 

1876  ; 

1  80,04 

4,06 

0,86  1 

13,06 

2,12 

0,06  { 

0,62 

0,00 

0,08 

0,04 

1877 

1  79,40 

3,46 

04»' 

14,27 

2,22 

0.071 
0,08 

0,21 

0,04 

1878 

79,00 

4,37 

0,27 

13,65 

2,31 

0,18 

0,04 

0,10 

1879 

80,23 

4,43 

0,27 

12.82 

1,72 

0,10 : 

0,29 

0,08 

0,06 

1880 

80,20 

4.04 

0,25 

12,87 

2,13 

0,08 

0,41 

0,01 

0,01 

1881 

79,53 

3,85 

0,3«) 

13.93 

1,81 

0,:u 

0,06 

0,09 

1882 

80.31 

3.99 

0,16 

12.67 

2,40 

0,09 

0,29 

0,06 

0,03 

1873-77 

79,58 

4,05 

0,20 

13,62 

2.11 

0,07 

0,24 

0,04 

0,02 

1878-82 

79.86 

4.13 

0.26 

13,17 

2,07 

0,07 

0,30 

0,04 

0,05 

1873—82 

4,02 

0,12: 

13,40 

2,09 

0,07  1 

0,28 

0,05 

0,04 
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Die  *  Hcu  ntsteiicleiiz»  der  Junggesellen  war  hIsü  weit  geringer 
als  diejenige  der  Wittwer  und  Geschiedenen;  umgekehrt  war  die 
<  Heiratsaussicht »  der  Mädchen  weit  grösser  als  die  der  schon  ver- 
ehelicht Gewesenen.  Die  Macht  der  (iewohnheit  treibt  eben  den 
Wittwer  stärker  zur  Wiederverehelichung,  als  der  Junggeselle  zur 
£he  strebt.  Was  die  Geschiedenen  betrifft,  so  -scheinen  die  ge- 
schiedenen Mflnner  hinsichtlich  der  Wiederverheiratnng  bedächtiger 
als  die  Wittwer  zn  sein ;  die  Heiratsaussicht  resp.  Heiratstendenz 
der  geschiedenen  Frauen  stellt  sich  dagegen  etwa  drei  Mal  höher  als 
diejenige  der  Wittwen.  —  Bei  je  100  Eheschliessungen  heirateten : 


HHdch.  Wittw.  G.  Fr.  Mndch.  Wittw.  G.  Fr.  Mttdch.  Wittw.  6.  Fr. 

In  den  StAdten: 


1873—77 

78,41  ß,T» 

0,1» 

10,10 

2,si 

o,„ 

0,77 

0,,3 

0,., 

1878-82 

79,87 

0,,« 

9,»  5 

0,17 

0,,. 

0,,« 

0,., 

187:5-82 

79,1» 

0,.» 

9,,. 

2,., 

o,„ 

0.7. 

0,n 

o,„ 

A  u  f  d  e  ni 

L  a  n  d  e  : 

1873-77 

0.0» 

14,44 

2.04 

0,01 

o,„ 

O.Ol 

1878-82 

79,$  1  .'5,51 

0,0. 

14,3. 

9 

0,0, 

0,,4 

0,01 

0,.i 

1873-82 

79,11  3,41 

0.01 

14,,. 

2,0t 

0,03 

0,u 

0^ 

Neben  der  erstaunlichen  Begelmftssigkeit,  welche  die  Civil- 
standscombination  auf  dem  Lande  darbietet,  ist  es  höchst  charak- 
teristisch, dass  in  der  Stadt  die  Eheschliessungen  zwischen  Jung- 
gesellen und  Wittwen  weit  häufiger  sind  als  auf  dem  Lande  und 

dass  umgekehrt  wiederum  hier  diejenigen  zwischen  Wittwern  und 
Mädchen  stärker  vorwalten  als  in  der  Stadt. 

Etwas  Aehnlielies  ergieht  sich,  wenn  wir  die  Jfeiratstendenz 
resp.  die  Heiratsaussidit  der  heiratsfähigen«  städtischen  und  länd- 
lichen Bevölkerung  beiderlei  Geschlechts  nach  dem  Civilstande  fllr 
das  Jahr  1882  berechnen.  Unter  je  1000  heiratsfähigen  Personen 
des  unten  bezeichneten  Giyilstandes  traten  in  die  Ehe: 


JanggeHelleu 
und 


Wittwer 
und 


Oescbiedene  Mftimer 
tind 


in  d.  Städten  auf  d.  Lande 


Junggesellen  . 

Witt\ver    .  . 

gesell.  Männer 


46  66 

99  96 

105  af) 

57  59 

10  8 

38  4 


Mädchen  . 
Wittwen  . 


gesch.  Frauen  . 


'  n.  die  vorige  Auiuerkuu, 
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Aeoeptiren  wir  die  Prftmisse,  dass  die  üngmiBt  der  Erwerbs- 
verfailtnim  Personen  ledigen  Standes  gewissermassen  von  der  Ehe- 
schliessung zurückhält  und  dagegen  das  Heiraten  Verwittweter 
begünstigt  (weil  es  sich  bei  einer  wiederholten  Ehe  meist  nicht  um 
die  Begründung  eines  neuen  Hausstandes,  vielmehr  nur  um  die 
Fortführung  eines  bereits  bestehenden  handelt  &c.),  so  müssen  wir 
Mgen,  dass  die  eben  angeführten  Ziffern  geeignet  sind,  unsere  öko- 
nomischen Verhältnisse  in  Stadt  and  Xjand  vortrefflich  zn  charak- 
terisirsn.  Auf  dem  Lande  streben  die  ledigen  Männer  und  Jnng- 
fnnen  weit  sUhter  aar  Ehe  als  in  der  Stadt;  das  Entgegengesetsjte 
bomerken  wir  bei  den  Yerwittweten  nnd  Geschiedenen.  Der  Ver- 
gleich von  Stadt  und  Land  fällt  also  durchaus  tn  (4unsten  des 
letzteren  aus,  wo  demnach  die  Erwerbsverhältnisse  güustigere  sein 
müssen. 

Die  Gestaltung  der  Eheconibination  nach  dem  Civilstande 
hfi  den  einzelnen  Confassionen  war  folgende: 

wahrend  der  Jahre  1873—1883  heirateten : 

JnngBeadleii  Wittwer         Gesch.  MSnner 

bei  den-  ^  ™* 

Madch.  AVitt w.  V,  Fr.    Mäilch.  Witt.  G.  Fr.  M&d.  Witt.  G.  Fr. 


Protestanten  .  . 

51310  2514  150 

8628  1288  35 

185 

33 

20 

Oriech.  n.  Eingl.  13080 

774 

11 

2365  390  7 

8 

2 

Raskolniken  .  . 

615 

21 

5 

74     11  — 

1 

Katholiken  .  .  . 

714 

79 

61     21  1 

Baptisten  .... 

20 

1 

1       3  — 

1009 

40 

29 

77     42  18 

40 

9 

16 

also 

auf  je  100  Ehen 

• 
• 

Protestanten . . 

79.,, 

3,91 

0.» 

13,44      2,01  0,08 

0,>o 

0,0. 

0,01 

Griech.  u.  Eingl. 

78,81 

4,8S 

0,., 

14,j4    2,s»  0,M 

Oh>» 

0,0t 

Raskolniken  .  . 

84,M 

0,M 

10...    Ut  — 

0,ii 

Katholiken  .  .  . 

81... 

9,tt 

6,M      2,40  0,1« 

fiaptisten  .  .  .  . 

80i«t 

4,0« 

4^,  12,.,  — 

78,., 

3,ti 

2.,t 

6,0t    3,11  1,4t 

3,1» 

0,,o 

1,.. 

Die  ersten  Ehen  sind  am  häufigsten  bei  den  Raskolniken, 
darnach  bei  den  Katholiken  und  —  wenn  wir  von  den  Baptisten 
abseben  —  bei  den  Protestanten ;  am  wenigsten  h&ufig*  bei  den 
Griechisch-orthodoxen  und  Juden.  Die  G-riechen  zeichnen  sich 
wiederum  durch  die  grösste  Häufigkeit  der  Ehen  zwischen  Witt- 
wem  und  Mftdchen  aus,  in  welcher  Hinsicht  ihnen  die  Protestanten 
nnd  Raskolniken  am  nächsten,  die  Katholiken  und  Juden  am  ent- 

BalÜHko  MoBotaoekrift,  Bd*  XXXUI,  HofI  3.  14 
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femtesten  stehen.  Die  Ehen  mit  Geschiedenen  bilden  bei  den 
Jaden  einen  relativ  grossen  Bmcbtheil. 

Da  bei  dem  seitherigen  Erhebnngsmodos  nicht  nach  dem 
Alter  der  Brautleute  in  jedem  einzelnen  Falle  gefragt  worden  ist, 

sondern  in  den  Tabellen  nur  eine  Unterscheidung  nach  gewissen 
Altersgruppen  (unter  21  Jahr,  von  21—25,  von  2H -30  &c.)  statt- 
fand, so  können  wir  (iie  höchst  werthvolle  Gruppirung  der  Ehe- 
schliessungen  nach  dem  gegpnseiti«ren  Alt^-r  nicht  vornehmen,  ferner 
sind  wir  bei  dem  Fehlen  der  Altersangaben  nach  den  einzelnen 
Lebensjahren  der  Möglichkeit  beraubt,  eine  präcise  Berechnung  des 
durchschnittlichen  Heiratsalters  auszufahren.  Wir  kdnnten  ja  aller- 
dings zu  letzterem  Zwecke  das  arithmetische  Mittel  aus  jeder  ein« 
zelnen  der  uns'  bekannten  Altersklassen  nehmen  und  mit  dieser 
Ziffer  die  Zahl  der  innerhalb  dieser  Altersklasse  Getrauten  multi- 
pliciren,  um  so  die  zur  Ermittelung;  des  durchscluiiLtlichen  Heirats- 
alters erforderliche  Summ»'  aller  Lebensjahre  der  Heiratenden  zu 
erhalten'.  Eine  solche  Berechnungsweise  würde  jedoch  nicht  nur 
höchst  ungenaue,  sondern  könnte  m.  E.  auch  geradezu  falsche  Re- 
sultate liefern.  Zudem,  auch  weuu  die  Altersangaben  für  die  Hei- 
ratenden in  der  nöthigen  Form  vorl&gen,  würde  das  ermittelte 
durchschnittliche  Heiratsalter  dennoch  von  blos  geringem  Werths 
sein,  da  wir  nicht  im  Stande  sind,  diese  Ziffer  getrennt  nach  Civil- 
Standsklassen  zu  berechnen,  denn  vornehmlich  kommt  es  hierbei 
doch  auf  eine  Unterscheidung  der  zum  ersten  Male  und  der  wieder- 
holt in  die  Ehe  Tretenden  an. 

Betrachten  wir  zunächst  die  jüngste  Altersgruppe  der  Hei- 
ratenden. Die  bezüglichen  Daten  für  die  Jahre  181)8—72  ergaben', 
dass,  nach  der  proceutuaieu  Vertheiiuog  der  Heiratenden  auf  fünf- 
jährige Altersklassen  zu  urtheilen,  in  Livland  relativ  später  ge- 
heiratet wird,  als  in  anderen  Gouvernements  des  europäischen  Bass- 
land. Dort  sind  bekanntlich  die  sog.  «frühzeitigen»,  d.  h.  vor 
dem  21.  .fahre  abgeschlossenen  Ehen  an  der  Tagesordnung.  Im 
Durchschnitt  der  Jahre  1867 — 70  z.  B.  standen  in  Russland  von 
sämmtlichen  getrauten  ^fännern  37, ,  pOt.  und  von  den  Frauen 
.')7,4  p('t.  im  Alter  von  unter  21  Jahren.  In  einigen  (iouverne- 
ments  werden  diese  Durchschnittszahlen  sogar,  wie  folgt,  übertroffen. 

'  W.  Stieda,  Die  EhetebUessiingeii  in  Elsass-Lothriugen  1872—76,  p.  46, 
und  A.  Frh.  v.  FIrcks,  Rückblick  snf  die  Bewegung  der  Bevöttening  im  preoiim- 
Rchen  Staate.  Preiuisische  Statistik,  XLVIII.  A,  pag.  ISS. 

*  W.  Anden,  Beitrüge  aar  Statistik  Liylands,  pag.  38. 
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Von  je  100  Heiratenden  hatten  das  21.  Lebensjahr  noch 
nicht  erreicht : 

Mftnner  Frauen 
in  Tala  .   .   68^  77^ 

€  Woronesh   63,,  76.» 

«  Rjasan  r)4,i  81,» 
Dieses  sind  Zalih'ii,  wie  sie  im  Westen  Europas,  selbst  in 
.südlichen  Gegenden,  wo  frühe  Heiraten,  physich  bedingter  Maassen. 
im  allgemeinen  luUitiger  zu  finden  sind,  nirgends  erreiciit  werden. 
Die  physischen  Bedingungen  des  frOhen  Heiratens  machen  sich 
natürlich  auch  innerhalb  des  weiten  rassischen  Reiches  geltend, 
doch  ist  der  Procentsatz  früh  Heiratender  anch  im  Norden  Rass- 
lands sehr  beträchtlich,  z.  B.  in  Archangelsk  fttr  Mftnner  14,i,  fttr 
Ftanen  38,«.  Unter  allen  Gonremements  liefern  nar  die  drei 
Ostseepro vinzeii,  ferner  St.  Petersburg  und  Kowno  weniger  als 
II  pCt.  Uliler  21  Jahren  heiratender  Manner.  ^lan  sieht,  es  sind 
ortenbar  nicht  physische  Uisaclien  allein,  die  dieses  frühe  Heiraten 
begünstigen.  Unter  den  ballisciieu  Provinzen  betrug  die  Zahl  der 
vorzeitig  heiratenden 

1867  -70   M&nner  Franen 
in  Estland     2^  15,t 

i  Karlaad    5,e  23,s 

c  Livland     6,«  23,t 
es  nahm  Livland  mithin  die  höchste  Stelle  sein;  doch  ist  in  Liv- 
hind  eine  Tendenz  zur  Verminderung  des  Procentsatzes  solch  früh- 
zeitiger Ehen  bei  den  Männern  vorhanden  ;  derselbe  betrug  bei 

Männern  Frauen 

1868—72    G,,«  22,M 

1873-77    4„«  22,.i 

1878—82  3,4.  24,u, 
bei  den  Franen  sehen  wir  hingegen  den  Procentsatz  wachsen.  In 
beiden  Erscbeinangen  vermögen  wii*  nar  ein  günstiges  Symptom 
za  erblicken.  Wenden  wir  ans  den  flbrigen  Altersklassen  zn,  so 
sieht  man  (Tab.  19)  bei  uns,  gleichwie  in  den  meisten  Staaten  des 
Westens,  die  meisten  Männer  im  Alter  von  20  —  ;iO,  die  meisten 
Franen  im  Alter  von  21 — 25  .Tahren  heiraten.  Von  hier  ab  f;illt 
der  procentuale  Antheil  jeder  Altersklasse  bei  beiden  (leschlccli- 
tem,  bei  d«m  Frauen  aber  viel  rapider  als  bei  den  Männern.  Eine 
gewisse  Stetigkeit  und  Gleichmässigkeit  in  der  Altersgruppirung 
der  Heiratenden,  wie  sie  innerlialb  der  Grenzen  eines  grösseren 

14* 
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Tmh.  19. 


Froceatuale  Vertheüung  der  Heiratenden  nach  Altersklassen. 


1 

1 

1 

- —  - 
1873- 



-1877. 

1878- 



-1882. 

1873- 

1 

-1882. 

Wdblieli. 

HHmüieh. 

WeiUich. 

1  

iMännlielL 

f  '  — 

Weiblick. 

U  llLr  I    Sit)  nlll 

»>,81 

9^  so 

21— 2ü  « 

'  26  Hl 

38  43 

24  23 

37  97 

25.44 

38, »0 

2Ü— 30  « 

.  28,63 

19,93 

33,86 

20,23 

31,19 

20.08 

31—35  € 

i  18,08 

9,35 

16,80 

8.61  , 

17,45 

8,99 

36—40    c  • 

'  8,73 

5,12 

8,62 

4,84 

8,68 

4,98 

41-45  € 

.  5,06 

2,54 

4,61 

2.47  ' 

4,85 

2,60 

46-60  c 

3,80 

1,19 

8.10 

1,14 

34M> 

1,16 

51—55  « 

2,40 

0,87 

2.11 

0,88 

2,96 

0,87 

56—60  « 

1,60 

0,09 

1,72 

0,11 

1,61 

0,10 

61—65  . 

0,92 

0,02 

0,89 

0,03 

0,90 

0,02 

ttber6ö  c 

i  0,66 

0,01 

0,54 

0,0  ! 

0,55 

0,01 

Territorimns  ttbemll  beobachtet  wird,  tritt  aacb  ans  nuseren  Zahleo 

deutlicli  zu  Tage.  Ebenso  zeigt  sich  aber  aas  unseren  Zahlen 
auch,  dass  diese  Altersgruppirung  sich  im  Laufe  der  Zeit  ändern 
kann.  Bei  einem  Vergleiche  unserer  beiden  fünfjährigen  Zeit- 
abschnitte zeigt  sich  z.  ß.,  dass  in  den  Jahren  1873—77  unter 
den  Männern  im  Alter  von  21—25  Jahren  26,6i  pCt.,  im  zweiten 
JabrÜlDft  nur  24,it  pCt.  heirateten,  die  nächste  Alteraklasee  bat 
von  einer  Periode  aar  anderen  am  Ö,tt  pCt.  gewonnen,  die  iber 
nftcbste  am  1,m  l»Ct.  yerloren,  ee  bat  somit  eine  Yers^ebnng  n 
GnoBten  der  Altersklasse  von  26—30  Jab/en  stattgefhnden.  wdcbe 
im  allgemeinen  für  das  c  richtige  >  Heiratsalter  des  Mannes  ange- 
sehen wird.  Beim  weiblichen  Geschlechte  fand  gleichfalls  eine 
Verschiebung  statt,  indem  die  jüngste  Altersklasse  (bis  21  Jahr) 
und  diejenige  von  26—30  Jahr  gewonnen  und  last  alle  übrigen 
Altersklassen  verloren  haben.  Was  das  neuerdings  «besonnenere* 
Heiraten  der  Männer  betrifft,  so  dürfte  die  Ursache  bieia  in  der 
1874  erfolgten  £infbbrang  der  allgemeinen  Wehrpflicht  an  socbeB 
sein,  welche  geeignet  scheint,  den  Entschloss  Joager  MAnner,  bi 
die  Ehe  an  treten,  anf  den  Zeitpnnkt  nach  Absolvirung  der  Dienst- 
zeit hinaoszoschieben.  Eigentlich  moss  man  sich  wandern,  dass 
jenes  in  unser  sociales  und  wirthschaftliches  Leben  tief  eingreifende 
Gesetz  seine  Wirkung  auf  die  Gruppirung  der  heiratenden  Männer 
nach  Altersklassen  nicht  in  noch  weit  stärkerem  Masse  aassert. 
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Deutlicher  würden  wir  vielleicht  seine  Wirkung  erkennen,  wenn 
wir  die  Heiratenden  nach  einzelnen  Lebensjahren  gliedern  könnten. 

Untersuchen  wir  die  Altersverhältnisse  der  Heiratenden  bei 
den  einaelaen  Oonfeaeionen,  so  ergeben  sich  reeht  bedeutende  Yer- 
schiedenbeiten.  * 


Unter  je       Heiratenden  standen  im  Alter: 

(1873-1882.) 


Alter. 

!  Protest  . 

Griech. 

; 

i  RaBkoln. 

Kathol.  1 

Ebräer. 

II 

1 

t 

1  M.  i 

1 

M._ 

W.  1 

M.  1 

w  ' 

Unter  Sl  Jahr 

1  8,89 

II 

28,44,, 

5,05 

31,91 

12,71) 

46,49! 

1,14 

19,74"! 

5,54 

47,s« 

Von  21-25 

» 

25,16 

38,2« 

26,28 

88,2» 

32,4« 

83,«i 

12,10 

33,10 

33,R2 

89,45 

8,35 

-  26—80 

,31,12 

2(),(H 

30,65 

21,41 

29,71 

11,27 

36,(t7 

22,4« 

38,75 

h  81-85 

■"  17,^»H 

8,i)6 

15,64 

11,5.', 

5,50 

27,05 

12,10 

11,71 

2,26 

>  36-40 

»       "  8,96 

o,tia 

7,75 

5,04 

7,:>6 

2,83 

12,32 

7,00 

4,r,s 

1,40 

>  41—45 

'  4,i)6 

2,53 

4,72 

2,ß:{ 

3,02 

0,41 

4,6« 

2,62 

2,2f. 

0,46 

>  46—50 

3,12 

1,16  1 

8,73 

1,27 

1,65 

3,.53 

1,36. 

1,40 

0,62 

^  61-4S6 

: 

2,24 

0,38; 

2,57 

0,36 

0,55 

0,13  j 

;  1,48 

0,84 

0,78 

0,07 

V  56-60 

1  lv'>7 

0,09 1 

1,91 

0,i:j 

0,55 

i  1,14 

0,11, 

0,54 

0,0; 

>    61— R5 

0,yo 

0,tn> 

1,02 

0,0.1 

'  0,34 

0,11 

0,.iy 

Über  65 

1  0,55 

0,60 

0,01 

1  0,18 

!  0,11 

0,07 

Die  Seetirer  und  Jaden  heiraten  hiernach  anscheinend  am 

frühzeitigsten,  die  Katholiken  am  spätesten.  In  der  Mitte  stehen 
die  Protestanten  und  Cxriechisch-Orthodoxen.  Genau  dieselbe  Ord- 
nung w  ie  die  obige  hatte  sich  früher  für  die  Jahre  1868—72  heraus- 
gestellt*. 

Doch  zeigt  sich,  dass  sowol  bei  den  Juden  als  bei  den  Eas- 
kolniken  der  procentaale  Antheil  der  c frühzeitig»  Heiratenden 
oeneidings  nicht  mehr  so  bedeatend  ist  wie  ehedem,  namentlich 
gilt  dieses  vom  weiblichen  Geschlechte.  Bm  den  übrigen  Oonfes- 
noneik  tritt  dieser  ünterschied  weniger  stark  hervor. 

Ein  relativ  frühes  Heiraten  deutet  anf  leichtere  Brwerbs- 
verhältnisse,  resp.  auf  eine  grössere  Bedürfnislosigkeit.  Dem  ent- 
sprechend strebt  unsere  Landbevölkerung  frülier  zur  Ehe  als  die 
Bevölkerung  unserer  Städte,  wie  dieses  aus  der  folgenden  2usam- 
neosteilung  zu  ei-sehen  ist  ^Tab.  21). 


'  W.  Anders,  Beiträge  m  StatiBtik  Livlauds,  pag.  32  u.  38. 
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Ziehen  wir  nnn  znm  Schlosse  die  Bilanz  der  Gebnrten-  nnd 

Sterblicbkeitsziffer,  m.  a.  W.  setzen  wir  den  < natürlichen  Zuwachs» 
Livlaiids  in  Relation  mit  der  Bevölkerung  (cProsperitätszifFer»).  Es 
wird  sich  nunmehr  zeigen,  ob  wir  über  die  Entwickelung  unserer 
Provinz  innerhalb  des  Jahrzehnts  1873—82  ein  günstiges  oder 
ungünstiges  ürtheil  zu  fällen  haben.  Denn  bei  jedem  grösseren 
Beobachtungsgebiete  gilt  im  allgemeinen  ein  Ueberwiegen  der  Ge- 
bartenzahl Aber  die  Zahl  der  Sterbefiille  üär  ein  Symptom  einer 
fortschreitenden  Entwiekelnng  des  betreffenden  Territoriums,  die 
entgegengesetzte  Erscfaeinnng  aber  als  ein  Symptom  des  Bttck- 
ganges.  Hierbei  kommt  es  jedoch,  wie  ich  sogleich  bemerken  muss, 
weniger  anf  die  Höhe  des  erreichten  relativen  natürlichen  Zu- 
wachses, als  auf  die  Art  und  Weise  an,  wie  derselbe  erreicht 
wurde.  Ein  relativer  natürlicher  Zuwachs  von  10  Individuen  pro 
Mille  kann  z.  B.  erzielt  werden  durch  eine  Geburtenzahl  von  44 
und  eine  Sterblichkeit  von  34  pro  Mille ;  —  andererseits  aber  auch 
durch  eine  Fruchtbarkeit  von  34  und  eine  Sterblichkeit  von  24 
auf  1000  Einwohner.  Es  ist  gewiss  nicht  gleichgUtig,  ob  ein  ge- 
wisser natflrlicher  Zuwachs  mit  grösserer  oder  geringerer  c  Ver- 
schwendung» seitens  der  Natur  zu  Stande  kommt. 

Fflr  Viele  gilt  indessen  die  blosse  «Prosperitfttszfffer»  noch 
immer  als  der  beste  Masstab  tür  die  Cultur  oder  Uncultur  einer 
Bevölkerung  oder  ihres  materiellen  Wohlbefindens,  eine  Anschauung, 
welche  hauptsächlich  von  Wappäus  eitrig  vertreten  und  ver- 
breitet worden.  Von  dieser  Ansicht  scheint  aber  auch  Wappäus 
selbst  gegen  Ende  seiner  Wirksamkeit  zurückgekommen  zu  sein'. 
Wäre  die  Höhe  der  Prosperitfttsziffer  an  sich  schon  ein  solch 
brauchbarer,  untrüglicher  Massstab,  so  müssten  wirthschaftlich  nnd 
ftberbaupt  culturell  hoch  stehende  Gegenden  immer  eine  hohe, 
cnltnrarme  Gegenden  immer  eine  niedrige  Prosperit&tsziffer  auf- 
weisen. Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Unser  eigenes 
Material  bietet  Aiihaltsiuinkte  genug  zur  Bekämpfung  dieser  An- 
nahme. Für  den  Zeitraum  187:^—82  zeigt  beispielsweise  der  Werro- 
sche  Kreis  einen  natürlichen  Zuwachs  von  i:i,8a  auf  1000  Ein- 
wohner, der  Weudensche  von  nur  10,u  ;  das  ungastliche,  arme 
Oesel  stellt  mit  seiner  Prosperitfttsziffer  (10,m)  über  dem  Wenden- 
scheu  Kreise;  die  geringste  Prosperitfttszilier  besitzt  der  Rigasche 


"  «.  dif  von  Wappfins  in»  A\"int»  isemeHter  1878/79  gchaltiiien  Vorlesungen, 
heraasgegeben  von  Dr.  0.  Gaudil,    Einleitung  in  das  Studium  d.  Statistik»,  1881. 
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Kreis  nebst  dem  Patrimonialgebiete.  Niemand,  der  mit  unseren 
einheimischen  Verhftltnissen  nnr  einigermassen  yertrant,  wird  ange- 
sichts dieser  Zahlen  behaupten  wellen,  die  nackte  «Prosperitats- 

zifter»  zeige  ziivt'rlävSsip^  die  Höhe  der  Cultur  an,  welche  eine  ge- 
wisse Gegend  innehabe.    Durchaus  nicht. 

Wollen  wir  daher  zu  dem  erstrebten  ürtheil  gelangen,  so 
müssen  wir  nothwendigerweise  die  Geburten-  und  Sterbliclikeits- 
ziffer  mit  einander  vergleichen,  nicht  nnr  die  eine  von  der  anderen 
snbtrahiren. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  sich  z.  B.  der  natürliche  Zuwachs 
innerhalb  der  hauptsAchlichsten  confessionellen  Gruppen  Livlands 
für  das  Jahr  1882  stellte.  Wie  wir  gesehen,  kamen  auf  lOOO  An* 

gehörige  der  betreffenden  Confession 

Geborene   Todestälie   also  ein  natürlicher 

Zuwachs 


Protestanten  .  . 

33,ia 

23.,. 

.  0,3, 

Griechen  tt.Eingl. 

28,.. 

22,»j 

5,91 

Katholiken    .  . 

31,» 

23,,, 

8,M 

Sectirer    .   .  . 

39,1t 

31,.i 

8,1  • 

Juden  .... 

39,14 

16„. 

8S«. 

Welch  ausserordentlich  gflnstige  Verhftltnisse  zeigen  uns  da 

die  Israeliten!  Eine  für  Livland  sehr  starke  Gebflrtigkeit« steht 

einer  eminent  geringen  Sterblichkeit  gegenüber.  Den  näclistgrössten, 
wenngleich  relativ  geringen  natürlichen  Zuwachs  erreichten  die 
Protestanten,  und  zwar  mittelst  einer  s.  z.  s.  für  Livland  ziemlich 
«normalen»  Sterblichkeitsziti'er  und  einer  verhältnismässig  mittel- 
starken Fruchtbarkeit.  Es  folgen  die  Sectirer.  Diese  übertreffen 
mit  ihrer  Geburtenfreqnenz  ein  klein  wenig  sogar  die  Juden;  mit 
ihrem  natOrlichen  Zuwachse  bleiben  die  Baskolniki  indessen  den 
Protestanten  nur  um  ca.  Vio  pCt.  fem  —  ein  sehr  geringer  Zuwachs 
im  Vergleiche  zu  ihrer  Gebflrtigkeit  —  ihre  Sterblichkeit  ist  nSm- 
lieh  eine  ganz  aussergewöhnlitli  grosse ;  sie  übertrifft  diejenige 
der  Juden  um  das  Doppelte.  Fast  denselben  Zuwachs  wie  die 
Sectirer  bieten  die  Katholiken  dar ;  wie  anders  aber  als  bei  jenen 
wird  derselbe  erreicht  I  Durch  eine  geringe  Geburtenziffer  und  eine 
im  Mittel  stehende  Sterblichkeit.  Der  geringste  Zuwachs  endlich 
ist  bei  den  Griechisch-  und  £ingl&ubigen  zu  bemerken,  deren  Sterb- 
lichkeitsziffer nur  wenig  unter  dem  Mittel  steht,  die  dagegen  unter 
allen  angeführten  Oonfessionen  die  geringste,  im  Vergleiche  mit 
dem  Durchschnitte  für  ganz  Bussland  eine  ganz  minimale  Geburten- 
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zitier  l)esitzeu.  —  Wie  wir  hiernach  aber  den  «Zustand»  der  in 
Liviand  vertretenen  Glaubensgemeiuschaflen,  den  wir  freilicli  leider 
Dar  für  das  Jahr  1882  feststellen  konnten,  zu  urtheiLen  haben,  er- 
giebt  flooh  ans  dem  Angeführten  Ton  selbst. 

Und  wie  steht  es  in  dieser  Bexiefanng  mit  den  einzelnen 
TbeQen  unserer  Provinz,  yomehmlidi  mit  den  Kreisen?  Anf  je 
1000  Einwohner  worden  im  Dnrohschnitt  der  Jahre  1873—82 

geboren  v.  Tode  ereilt  mehr  geborwi 

als  y.  T.  ereilt 


im  Big.  Kr.  nebst  Patr. 

29,M 

20,,, 

9,ii 

c  Wolmarschen  Kreise 

36,»» 

22,.. 

i4.T. 

c  Wendenschen  « 

31,51 

21,,. 

10,*. 

<  Walkschen  « 

38,11 

23.,, 

c  Dorpatschen  c 

33,M 

22,.» 

lUi 

<  Werrosdien  c 

39,«« 

25,»i 

13,», 

«  Pem.-FeUinscb.  « 

82,», 

19„. 

12,». 

<  OeselseheA  * 

33,«j 

22,,, 

10,.. 

auf  dem  fl.  Lande  überh. 

2  1  ,B0 

1 2,0« 

in  den  Städten     .    .  . 

34,»s 

28,19 

Was  wir  auf  Grund  dieser  Zahlen  zu  folgern  haben,  ergiebt 
sich,  wenn  wir  daran  festhalten,  dass  die  besten  cGesammtzustände» 
dort  zu  suchen  sind,  wo  bei  der  geringsten  Sterblichkeit  der  grösste 
natarlicbe  Zawaohs  erreicht  wird ;  ein  gross«*  natttrlicher  Znwachs, 
welcher  dorch  eine  hohe  Sterblidikeitsziffer  nnd  dnrch  eine  hohe 
Gebnrteiiztlfer  zn  Stande  kommt,  ist  von  zweifBlhaftem  Werthe. 
Ans  der  Geschichte  der  Bevdlkemngsbewegung  lässt  sich  ableiten, 
dasB  je  weniger  intensiv  und  zielbewusst  eine  Bevölkerung  wirth- 
achaftet,  desto  eher  sie  einen  sehr  hohen  natürlichen  Zuwachs  und 
zwar  bei  sehr  hoher  Geburten-  nnd  holier  Sterblichkeit szirter  er- 
fahren wird.  Wo  hingegen  eine  Bevölkerung  sich  einer  gewissen, 
durch  Umstände  mancherlei  Art  begrenzten  Höhe  des  Wohlstandes 
mbert,  da  wird  eine  wohlberechnete  Enthaltsamkeit  Platz  greifen, 
Während  gleidizeitig  die  Sterblichkeit  in  Folge  verbesserter  sani- 
lirer  VerhSltnisse  sinken  wird ;  bmdes  zusammen  kann  wiedemm 
einen  hohen  natttrlichen  Zuwachs  ergeben,  derselbe  wird  aber  nicht 
«so  thener  und  mit  so  viel  Sorgen  und  Schmerzen  erkauft >  sein, 
wie  dort,  -^^o  eine  hohe  Sterblichkeit  die  vielleicht  sehr  grosse 
Fortpflanzungstendenz  zu  nichte  macht. 

Nun  noch  ein  Wort  über  den  natürlichen  Zuwachs  Livlands 
m  Hinsicht  auf  z^tliohe  Verhältnisse. 
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Es  worden  in  Livland  auf  1000  Einwohner  dorehschnitUieli 


mibomi 

nuAtii*  amli  fi.1a 

IIIVIU   KW«  WkMB 

V  nPnrlp  Prpilt 

V>  XUUC  ClCllb 

1848- 

—55  36,18 

28,.. 

7,.i  Individuen 

'  1855 

— 63    38, n 

27... 

10.M  C 

1863- 

-67  39,« 

24,., 

14,1«  € 

1868 

-72  33,M 

25,,, 

7,t4  « 

1873 

—77  35,10 

22,». 

12,M  € 

1878- 

-82  33,»o 

23.,, 

9,»t  € 

ünter  allen  angegebenen  Perioden  hat  Livland  den  stärksten 
natflrlicben  Zuwachs  in  den  Jahren  1863—67  erfahren  und  zwar 

mittelst  einer  für  Livland  sehr  hohen  Geburtenziffer  und  einer 
relativ  niedrij^en  Sterblichkeitsziffer.  Die  darauf  folgende  Penode 
schliesst  die  Nothjahre  {1868  und  186H)  in  sich;  die  (leburtenziffer 
sinkt  in  Folge  dessen  stark  herab  und  die  Sterblichkeit  steigt 
gegenüber  der  Torauf'gegangenen  Pentade,  so  dass  der  nattirliche 
Zuwachs  nur  7,y«  pro  Mille  erreicht.  Eine  Wendung  znm  Besseren 
tritt  mit  der  Periode  1873—77  ein;  bei  einer  zwar  nicht  sehr 
hohen  Gebartigkeit,  aber  der  geringsten  Sterhliehkeit  seit  1848 
wird  ein  natttrlicher  Zuwachs  hervorgebracht,  welcher  demjenigen 
der  Periode  1863—67  nicht  allzu  lern  bleibt.  Während  der  jüng- 
sten Pentade  sinkt  gegenüber  der  vorhergehenden  die  Fruchtbarkeit 
und  es  steigt  die  Sterblichkeit,  was  die  Pjosperitätsziffer  bedeutend 
herabdrückt  und  dieser  Periode  ein  wenig  günstiges  Zeugnis  aus- 
stellt. Die  Wii'kung  des  türkischen  Feldzuges  und  der  ökonomisch 
ungünstigen  Jahre  1881  und  1882  mag  das  ihrige  dazu  beige- 
tragen haben. 

Nicht  sowol  aber  sind  es  besonders  schlechte  Ernten*  gewesen, 
welche,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  den  Jahren  1881  und  1882 
den  natflrlichen  Zuwachs  in  Livland  auf  höchst  ungünstige  Weise 
herabdrückten,  als  vielmehr,  wie  wii-  annehmen  müssen,  die  Krisis, 
unter  welcher  seit  jener  Zeit  der  sfrossere  Theil  der  Geschäftswelt 
zu  leiden  hat,  die  ungünstige  Tjage  des  Marktes  —  bei  uns  wegeu 
mangelhafter  Verkehrsmittel  besonders  'fühlbar  —  die  Schwierig- 
keit, bei  florirendem  Schutzzollsystem  landwirthschafUiche  Pro- 
ducta (der  Haupttheil  der  gesammten  Production  unserer  Provinz) 
im  Auslande  gegen  andere  Erzeugnisse  einzutauschen,  der  Bfangei 
an  üntemehmungslnst,  wie  ihn  die  Unsicherheit  in  den  Wirth- 


>  Die  Ernten  waren  nur  wenig  nnter  dem  Mittel 
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schaftsverhältnissen  mit  sich  bringt,  und  eine  gewisse  Erregtlieit  in 
noflerem  socialen  Verhalten  —  das  alles  sind  nicht  zu  unter- 
schätzende Momente.  Wie  wir  gesehen  haben,  wurden  in  Livland 
anf  1000  Einwohner 


Steigende  Gebflrtigkeit  mit  gleichzeitig  sinkender  Sterblich- 
keit ist  gewiss  ein  erfreuliches  Zeichen,  ein  unerfreuliches  dagep^en 
die  entgegengesetzte  Erscheinung.  Leider  liaben  wir  Gelegenheit, 
an  unseren  Zaiilen  diese  letztere  wahrzunehmen. 

Hoffen  wir,  dass,  wenn  nach  dt  ni  Jahre  1887  die  livländ.  Sta- 
tistik über  die  natürlichen  Zuwachsverhältnisse  unserer  Bevölkerung 
innerhalb  des  Jahrfünfts  berichten  sollte,  in  welchem  wir  nns  gegen- 
wärtig befinden,  dieselbe  gflnstigere  und  za  grösseren  Lebenshoff- 
nnngen  berechtigende  Zahlenresnltate  nns  vorftthren  wird,  als  wir 
sie  Ittr  die  letzten  Jahre  unserer  Berichtsperiode  haben  finden  müs- 
sen. Dass  Livland  erspriesslichere  Zeiten  gesehen  hat,  haben  unsere 
Zahlen  gezeigt. 

Wünschen  wir.  unsere  Provinz  möge  reclit  bald  wieder  in 
eine  Periode  eintreten,  wie  es  etwa  die  Jahre  1874 — Ii)  gewesen 
sind,  wünschen  wir  ihr  vor  allem  eine  Periode  der  Hube  (nicht  in 
geschäftlicher  Beziehung)  und  einer  continuirlicben  Entfaltung  all 
ihrer  Kräfte! 

Riga.  N.  Carlberg. 


geboren      Tode  ereilt  also  mehr  geb.  als 

V.  Tode  ereilt 


1873 

1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
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s  wird  vielleicht  Mancliem ,  der  meiner  bisherigen  Dar- 
legung über  die  biblische  (irundidee  des  Ohristlich-Socialen 
gefolgt  ist,  auft'allend  erschienen  sein,  dass  ich  kaum  vorübergehend 
der  freien  Vereins  thätigkeit  Erwähnung  gethan.  Aber  die 
h.  Schrift  kennt  so  etwas  gar  nicht  oder  rügt  geradezu  die  Sonder- 
bestrebungen. Namentlich  lebt  und  webt  das  apostolische  Urt^hristen- 
thum  in  der  kirchlichen  (i  e  m  e  i  n  d  e.  Der  tieist  Gottes,  der 
Geist  des  Glaubens  und  der  Liebe  wirkt  in  ihr;  jede  separatisti- 
S(;he  religiöse  Gruppenbildung  wird,  wo  sie  sich  zeigt,  aufs  Ent- 
schiedenste bekämpft. 

Gleich wol  sciieint  heutzutage  Vielen,  namentlich  den  christlich 
Erweckten,  der  «Verein»  im  Unterschied  von,  ja  im  Gegensatz  zu 
der  «Grosskirche»  ein  Hauptmittel  zu  sein,  um  die  socialen  Schäden 
zu  heilen.  Unsere  ganze  Zeit  kennzeichnet  sich  durch  den  Drang 
nach  Association.  In  dem  Masse,  als  die  Gesellschaft  —  die  staat- 
liche wie  kirchliche  —  sich  zerklüftet  fühlt,  in  dem  Masse,  als  die 
natürlichen  Bande  gelockert,  die  lebensvolle  Gliederung  gefährdet 
oder  zerstört  erscheint,  macht  sich  unwillkürlich  das  Bedürfnis 
nach  selbstgeschalfenen  Vereinsformen  geltend. 

Ja,  was  ist  denn  ein  Verein?  Und  wodurch  unterscheidet  er 
sich  von  den  urwüchsigen,  geschichtlich-organischen  Gemeinwesen? 
Ist  die  Ehe  nicht  auch  ein  Verein  ?  Kann  man  Familie  und  Volk, 
Staat  und  Kirche  nicht  ebenfalls  unter  diesen  Gesichtspunkt  stel- 
len? Unsere  ganze  moderne  Anschauung  neigt  dazu  und  hat  eben 
dadurch  das  Ihrige  zu  jener  Zerklüftung,  zu  jener  Atomisirung  der 
Gesellschaft  gethan,  unter  welcher  wir  leiden  und  aus  welcher  m.  E. 
der  sociale  Nothstand  hauptsächlich  herausgeboren  worden  ist. 
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Um  es  hier  ein  für  allemal  zu  sagen  :  der  Verein  charak- 
terisirt  sich  &U  eiue  meuschlich  gemachte,  Sonderzwecken  dienende 
Ge  seilang,  zu  welcher  einzelne  Personen  sich  verbinden  und  die 
ae^  Je  nachdem  sie  wollen,  auch  auflösen.  Die  auf  der  £he  be- 
nüMiKle  Familie  and  die  aas  ihr  erwachsende  Volksgemeinde,  wie 
sie  ia  Staat  oder  Kirche  sieh  rechtlich  and  religiöe  gliedert  nod 
ordnet,  sind  eben  deshalb  nicht  Vereine,  sondern  mit  historischer 
Notbwendigkeit  erwachsende,  organische  Gebilde,  ohne  welche  wir 
eine  gedeihliche  Culturentwickelung  im  hiiiiianen  und  christlichen 
Sinne  uns  gar  nicht  denken  können.  Bei  den  Vereinen  liegt  aller 
Nachdruck  auf  den  gleichbereclitigten  Einzelpersonen ,  die  sie 
machen;  bei  diesen  organischen  G ebilden  wachsen  die  Einzel- 
nen, die  schon  als  JBinder,  durch  ihre  Geburt,  dazu  gehören,  als  Glie- 
der des  Garnen  heran,  am  auf  Grand  der  Erziehung  die  empfange- 
M  Gaben  darch  persönlichen  Gegendienst  dem  Gänsen  sa  erstatten. 

Sehr  deatlioh  zeigt  sich  der  Unterschied,  wenn  wir  den 
ffVerein»  mit  der  cFamiliet  vergleichen.  Was  wflrde  daraas  ent- 
stehen, wenn  man  das  Haus  als  Product  der  Vereinsthatigkeit  oder 
des  Gesellungstriebes  ansehen  wollte?  Die  Ehe  würde  zu  einem 
Vertrag,  den  ich  morgen  wieder  lösen  kann.  Die  Familie  ver- 
wandelte sich  in  einen  Club,  wo  die  Mitglieder,  die  Kinder,  nicht 
forsichtig  genug  sein  können  —  wie  Jener  Berliner  sagte  —  ein 
dar  Wahl  ihrer  £ltem»  and  —  wie  man  conseqoent  hinzofilgeB 
miBBte  —  Dicht  streng  genag  in  der  Abwahl  des  elterlichen  Vor- 
standes, ftUs  er  nicht  seiner  AniSg^abe  genflgte  I 

Auf  staatUeheni  and  Idrehlichem  Gebiete  liegt  der  Unterschied 
ebenfikUs  auf  der  Hand.  Es  hiesse  den  Staat  geradezu  untergraben, 
wollten  wir  ihn  (wie  z.  B.  die  Naturrechtslehrer  seit  dem  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  meinten)  aus  einem  freien  Vertrag  hervor- 
gehen lassen  und  der  Summe,  resp.  der  Majorität  der  also  «ver- 
einteni  Personen  die  Entscheidung  über  sein  Dasein  und  Sosein 
ftberlassen.  Wo  bliebe  da  der  volksthümlich-geschichtliche  Zu- 
ttmmenhaDg.l  Wohin  kämen  wir  bei  solcher,  aller  gesonden  Wirk- 
üehkdt  Ina  Gesicht  schlagenden  Fiction  1 

Ebenso  ist  es  in  der  Kirche,  im  Boich  GK>ttes.  Es  kenn- 
leidmet  den  sectirerisch-separatistischen  Standpunkt,  dass  er  mit 
steter  Betonung  der  gläubigen  Einzelpersonen  die  Kirche  als  einen 
religiösen  Verein,  als  ein  Product  des  Congregationstriebes  be- 
trachtet, während  sie  thatsächlich  ein  gottgesetzter,  geschichtlich 
gewordener  und  gewachsener  Organismus,  Ein  Leib  ist,  der,  durch 
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Wort  und  Taute  erzeugt,  mit  seinem  Haupte  geeint,  durcli  die 
Jahrhunderte  fortwächst,  immer  wieder  neue  Gliedmassen  ausge- 
staltend und  Gotteskinder  aus  seinem  Schosse  gebärend.  Hier  gilt 
das  Wort  (Rom.  11,  18):  tDu  sollst  wissen,  dass  du  die  Wurzel 
nicht  trägst,  sondern  die  Wurzel  trägt  dich.t  Für  die  Kirche  in 
ihrem  wahren,  gottgewollten  Sinne  ist  daher  die  Kindertanfe  nod 
die  damit  snsammenhAngende  Volkserxiehung  von  entaeheidender 
Bedeatang.  cWir  sind  durch  Einen  Geist  alle  zu  Binem  Leihe 
getauft»  (1.  Kor.  12,  13  ff.).  Für  die  Seote  wftre  der  Baptismus 
und  Methodismus  der  einzig  folgerichtige  Standpunkt.  Der  ge- 
schichtlich «resunde  Sinn  will  eine  Volks  kirche  und  glaubt 
an  die  gottgesetzte  (i«'meinschat"t  aller  Volks-  und  f'onfessions- 
kirchen  in  deui  Einen  Reiche  Chi  isti ;  der  separatistische  Vereins- 
sinn schwärmt  iür  die  sog.  c  Freikirche»  (vglise  libre),  aus  lauter 
gl&ubigeu  Personen  gesammelt,  und  verzichtet  dadurch  stillschwei- 
gend auf  die  humane  Völkermission  des  Reiches  Gottes. 

Es  ist  Übrigens  interessant  im  Lichte  der  Geschichte  zu  be- 
trachten, wie  auch  hier  die  Extreme  sich  hertthren.  Wer  alle 
socialen  Gebilde  ans  menschlicher,  ich  möchte  sagen  rein  perso- 
na 1  -  ntliischer  Willkür  entstehen  lässt  —  und  das  thun  gleicher- 
weise die  Deisten  und  Rationalisten,  wie  die  Pi<*tisten  und  Schwarm- 
geister —  der  bringt  es  schliesslich  dazu,  dass  die  Einzelnen  von 
den  Majont&ten,  die  Individuen  von  den  Massen  «^'drückt  werden, 
dass  gleichsam  mit  social-physischer  Nothw.endigkeit  die  Gesammt- 
heit  die  Einzelperson  zurttckdrftngt,  der  Einzelne  zermalmt  wird 
in  der  angeblich  natumothwendigen  Concurrenzmflhle  der  gegen- 
wärtigen c  Gesellschaft»  oder  durch  die  sog.  Gollecti?arbeit  des 
zukanftigen  Socialstaates.  Und  dazu  neigen  gleicherweise  die 
Pantheisten  und  Naturalisten,  wie  die  Darwinisten  und  Socialisten. 
Nur  die  christlich-theistische  Weltanschauung,  welche  uns  den  Gott 
der  Geschichte  und  der  Hoilsgescliiclite  im  Glauben  erkennen  lehrt, 
rettet  uns  vor  beiden  Extremen.  Sie  giebt  uns  die  Gewähr,  dass 
innerhalb  der  gottgewollten,  g  e  s  c  hi c ht  lieh  sich  entwickelnden 
Haus-  und  Volksgemeinde,  innerhalb  der  staatlichen  und  kirchlicben 
Organismen  der  Einzelne  als  lebendiges  Glied,  als  integrirender 
Bestandtheil  des  Ganzen  auch  in  seiner  persönlichen  Eigenart  ge- 
schätzt wird,  zu  gedeihlicher  Entwickelung  und  religiöMittiichff, 
charaktervoller  Thatkraft  in  geordneter  Freiheit  und  freier  Ge- 
bundenheit gelangt.  1  )a.s  nenne  ich  den  gesunden  social- 
ethischen  Standpunkt.    Da  herrscht  nicht  das  wusle,  Alles 
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xerstOrende  nnd  nivellireude  Princip  der  Majorität,  der  Summe, 
des  grossen  Haufens,  sondern  die  lebendige  Aatoritftt  und  die 
Alles  erhaltende,  das  Volkswohl  wie  die  wahre  Freiheit  bedingende 
Pietät  —  jene  Ehrfarcht,  welche  ein  Shakespeare  den  cgnten 
Engel  dieser  Weltt  nannte.  Das  ist  die  Weltanschauung,  welche 
der  biblisch-christlichen  Reichset  Ii  ik  entspricht. 

Es  ist  höchst  merkwürdig  und  wird  von  unseren  christlichen 
Vereinsschwärmern  viel  zu  wenig  beachtet,  dass  in  der  ganzen 
biblischen  üeberlieferung  —  wo,  wie  wir  sahen,  das  Haus,  die 
Volksgemeinde,  das  Reich  (TOttes  überall  im  Vordergründe  stehen 
—  nie  und  nirgends  den  Sondervereinen  das  Wort  geredet  oder 
in  solchen  ermahnt  wird.  Im  Gegentheil.  Wo  sie  vorkommen, 
un  alten  wie  im  neuen  Testament,  wird  vor  denselben  als  krank- 
haften Erscheinungen  gewarnt  nach  dem  Grundgedanken:  Wer 
sich  absondert,  der  suchet,  was  ihn  gelüstet  (Spr.  18.  l).  Luther 
tibersetzt  den  betreflfenden  Begriff  immer  mit  Seele.  Spaltung,  am 
häufigsten  mit  < Rotte >  ;  das  Wort  «Verein»  kommt  kein  einziges 
Mal  in  der  lutherischen  Bibelübersetzung  vor.  Sich  zusammen- 
rotten—  das  erweckt  kein  gutes  Vorurtheil;  und  c  Rotten  >machen 
gilt  als  gottwidrig.  Bs  ist  keine  gttnstige  Prognose  fflr  die  Sonder- 
bflndler,  dass  im  A.  T.  nnr  die  cBotte  Korah»  erw&hnt  wird,  die 
sieh  wider  die  mosaische  priesterliche  G^emeindeordnung  auflehnte 
und  deshalb  dem  Gericht  verfiel.  Durchgehends  ist  es  das  patri- 
archalische Haus  und  die  gegliederte  Volksgemeinde,  der  Stamm 
und  das  Volk  als  erweiterte  Familie  (der  S  a  m  e  Abrahams  oder 
die  Kinder  Israeli  in  denen  das  Reich  Gottes  im  alten  Bunde  an- 
gebahnt und  ausgestaltet  werden  soll.  Und  während  der  Uebergangs- 

'  zeit  nach  dem  Exil  kennzeichnet  sich  gerade  der  Zerfall  der  israe- 
litischen Gottesgemeinde  durch  die  Secten  nnd  i^agogalen  Sonder- 
gemeinschaften.  Die  henchlerisch  -  tngendstolzen  Pharisfter,  die 
orthodoxen,  sich  für  gerecht  haltenden  weltförmigen  Saddacfter 
werden  im  neuen  Testamente  als  proselytenmachende  Eiferer  ver- 
dammt und  als  Häresien,  d.  h.  Spaltung  herbeiführende  Secten  ge- 
brandmarkt.   Die  fromm-ascetischen  Essäer  aber,  von  denen  wir 

^  als  von  den  Stillen  im  I^ande  wenig  wissen,  verkannten  bei  ihrer 
krankhaften  Isolirung  die  irdische  Weltmission,  die  der  Fromme  hat. 

Auch  auf  neatestamentlichem  Boden  drohte  diese  Gefahr  sich 
geltend  zu  machen.  Im  Petms-  und  Judasbrief  wird  gewarnt  vor 
den  Irrlehrem,  welche  Aotten  machen  nnd  «verderbliche  Secten» 
emführen.  Und  namentlich  in  der  Eorinthergemeinde  hat  Paulus 
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Aiilass,  die  Gläubigen  zu  strafen,  welche  f Schismata»  einfuhren, 
indem  sie  im  Anschluss  an  Paulus  oder  Apollo,  mit  Berufung  auf 
Petrus  oder  Ghmtus  Sondervereiue  nebea  der  Einen,  gegliederten 
GemeiDde  machen  wollen.  Paulos  weiss  es  wohl,  das  natUrliohe, 
eigenwillige  GelAste  dringt  dasn.  Daher  sagt  er:  Es  mfissen 
anter  ench  «Rotten»,  d.  b.  «H&rarien»,  Partetugen,  selbtterwfthlte 
Sondergemeinsehaften  sdn,  anf  dass  die,  so  rechtsohaifen  sind,  offen- 
bar werden.  Aber  er  wird  nicht  müde,  davor  zu  warnen,  dass 
nicht  ceine  Spaltung  am  Leibe»  sei.  Er  bekennt  auch  seinereeits, 
dass  er  nach  dem  Wege,  den  die  Feinde  eine  <Secte>  (der  Na- 
zarener)  nennen,  dem  Gott  seiner  Vater  diene  (Apost.  24,  14), 
und  predigt  den  Juden  in  Rom,  welche  die  Christen  als  eine  <Secte> 
(einen  h&retischen  Verein)  ansehen,  von  der  «Hoffnnng  Israels» 
(Apostg.  28,  20)  nnd  von  dem  «Beiehe  Qottes»  (Apoetfr.  28,  51). 

Als  Einen  Leib,  als  S&a  gegliedertes,  gottgeftlgtes  Ganse  soH 
sich  die  Ohristengeineinde  wissen,  doreh  W<^  nnd  Snenoasent  in 
Glanben  mit  ihrem  Haupte  geeint,  als  die  Eine  Heerde  mit  dem 
Einen  Hirten,  als  das  Eine  Haas  (lüttes  aut  felsenfestem  Fundamente 
erbaut,  so  dass  es  den  Pforten  der  Hölle  im  Glauben  Trotz  bieten 
und  widerstehen  kann.  Daher  wird  die  Haus  gemeinde  {ixxXv^ia 
HUT  o\xov)  in  der  urchristlicben  Zeit  verherrlicht  und  die  Vollcs- 
gemeinde  dem  Bedürfnis  gemäss  organisirt,  durch  gelteste  nnd 
Biscbftle  geleitet,  dnreh  Lehrer  nnd  Propheten  erbant,  dtrek  Dia- 
konen nnd  Diakonissen  ?erpflegt.  Die  DIakome  als  Armen-  md . 
Krankenpflege,  die  dienende  Leibesaibeit  der  dafür  erwählten 
Mtnner  nnd  Wdber,  war  ganz  nnd  gar  kirehliche  Gemeindesache. 
Selbst  ihre  ökonomischen  Verhältnisse  wurden  nicht  etwa  nach 
Art  der  heidnischen  «Vereine»  geordnet,  sondern  —  wie  die  Col- 
lecteu  Pauli  beweisen  —  gemeindeartig  geregelt  in  brüderlicher 
Handreichung. 

Im  Lauf  der  kirchengescbichtlichen  Entwickelung  wurde  das 
allmfiJilioh  anders.  Die  schon  in  der  apostolischen  Zeit  drohenden 
Sondergelttste  traten  in  dem  Masse  mehr  in  den  Vordergrund,  als  • 
die  Weltmission  des  Ohristenthvms  nnter  allen  Y61kem  anch  eiK 
fortschreitende  Zerstreuung  der  Gemeinden,  ein  Leben  in  der  Dia-  9 
Spora  mit  sich  brachte.  In  den  ei-sten  drei  Jahrhunderten  nrnsste 
die  Christ<*ngemeinde,  von  der  heidnischen  Weltmacht  angefeindet 
und  verfolgt,  in  ihrer  Leidenswilligkeit  und  ihrem  weltüberwindenden 
Martyrthnm  sich  bewahren.  Nie  und  nirgends  trat  dabei  auch  nur 
der  Versnch  hervor,  durch  politische  Gegenagitation  und  social- 
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politische  Paileibildung  sich  zu  verteidigen  oder  mit  tleischlicheii 
Mitteln  durch  Erregung  der  Massen  gegen  die  Feinde  zu  kämpfen. 
Die  Gefahr  kommt  von  ganz  anderer  Seite.  Iq  der  Befürch- 
tiio;,  mit  dem  heidDischen  Weltgetriebe  za  nahe  sich  zu  berühren, 
trilt  flchon  seit  den  ersten  Jahrhunderten  eine  gewisse  Weltflttch- 
tigkdt  za  Tage,  verbanden  mit  gesetzlich  werkheiligem  Moralis- 
mos.  Und  daran  hftngt  sich  sofort  die  separatistische  and  schis- 
matische Neigung  zu  sonderlich  heiligen  Vereinen.  Es  sind 
das  nicht  eigentliche  Häretiker ,  welche  die  kirchliche  Lehre 
bestreiten  und  antasten,  wie  z.  B.  die  Gnostiker  u.  a.  Nein,  es 
sind  Leute,  die  innerhalb  der  Kirche  selbst  der  Verweltlichung 
derselben  entgegenarbeiten  wollen,  wie  z.  B.  die  Montanisten  des 
zweiten,  die  Schismatiker  nnd  Donatisten  des  dritten  und  vierten 
Jabrhanderts.  In  diesen  Sondergemeinschaften  wird  eine  höhere 
Sittlichkeit  angestrebt,  das  Fasten  nnd  Almosengeben  als  yer- 
dienstlich  angesehen,  der  irdische  Beraf  namentlich  in  der  Ehe 
ond  im  Kriegsdienst  —  gering  geachtet  oder  yerboten.  Mehr  nnd 
mehr  sucht  man  sich  in  diese  frommen  Kreise  durch  mönchisches 
Einsiedlerleben  und  Selbstkasteiung  der  socialen  Aufgabe  zu  ent- 
ziehen. 

Aber  im  Grossen  und  Ganzen  geht  in  der  vt  i  tblgteu  Kreuz- 
gemeinde die  schlichte  und  stetige  Liebesarbeit  an  den  Armen  nnd 
Kranken,  an  den  Elenden  und  Nothleidenden  in  geistlicher  and 
leiblicher  Fftrsorge  ihren  Gang  fort.  Sie  feiern,  wo  sie  verfolgt 
werden,  im  Stillen  ihre  täglichen  and  sonntftglichen  Gottesdienste 
ond  gehen  ohne  Aamor  and  Parteigetriebe  Zeugnis  yon  ihrem 
Olanhen  nnd  ihrer  Liehe  durch  Wort  und  That,  durch  Blaten 
und  Sterben. 

Das  wird  leider  anders  von  der  Zeit  ab,  wo  das  ( 'liristen- 
thnm  zur  anerkannten  Staatsreligion  erhohen  wird.  In  diesem 
Schritte  Coustantins  lag  ein  grosser,  providentiell  bedeutsamer  Ge- 
danke. Die  Cbristianisirnng  ganzer  Volker  und  die  erzieherische 
Fördemng  ihrer  humanen  Oulturaufgaben  konnte  nach  menschlicher 
fiüisicht  nur  auf  diesem  Wege  sich  vollziehen.  Ja,  von  nun  ab 
steht  der  Brfahrungssatz  bis  auf  den  heutigen  Tag  fest:  nur 
christliche  Völker  nnd  Staaten  können  sich  als  eigentliche  Oultor- 
trftger  bis  in  die  Gegenwart  hinein  bewahren.   Die  welthistonsche 

und  volkspädagogische  Mission  des  Christen thums  tritt  sichtlich 

und  greitbar  zu  Tage. 

Aber  damit  droht  auch  <lie  Gefahr  der  VerweltÜchung  und 

U«ltiKlia  MuoatMacbrin,  lUiid  XXIII,  Hüft  3.  15 
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Entartung  des  cliristUchen  Grandgedankens  vom*  Reiche  Gottes, 
und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin.    In  Rom  stehen  wir  unter  nach- 
weisbait^ni  Kinlluss  Aiigiistins  und  seiner  Idee  von  der  weltbeherr- 
schendeii  c  iritas  Dti  die  Kirche  unter  <lei'  wachsenden  Gewalt  des 
rumisclien  Stuhles  zu  einer  Grossniachtskii'che  sich  entfalten  und 
die  verhängnisvolle  Idee  des  alle  Völker  und  alle  Reiche  der  Welt 
beUerrscheuden  Kirchenstaates   nicht  ohne  lügnerisch  ersonneae 
Mittel  reifen  und  erstarken.   In  fiyzanz  wiedemm  greift  die 
Staats-  und  Kaisermacht  mitbestimmend  in  den  Oaltos,  wie  in 
alle  christliche  Dogmenbildung  ein,  und  die  Religion  wird  zu 
einem  Mittel  der  ^Politik,  muss  den  nationalen  und  socialrechtlichen 
Interessen  dienen.    Dort  im  Kirchenstaat,  im  Papismus  sehen  wir 
die  unselige  Veniuickung  von  Christentlium  und  l^litik,  um  die 
letzleie  der  hierarchischen  Macht  im  theokratischen  Sinne  dienst- 
bar zu  macheu.   Hier  in  der  Staatskirche,  im  Oäsaropapismus, 
tritt  uns  dieselbe  Vermischung  entgegen,  um  das  Heiiigthum  der 
Volksreligion  in  die  Zwangsjacke  politischer  Tendenzen  zu  stecken. 
Dort  Bflckfall  ins  Judenthnm,  hier  Rflckfall  ins  Heidentham.  Denn 
ein  Staat,  der  in  Sachen  der  Religio»,  und  sei  es  auch  mit  der 
Absicht  die  christliche  Kirche  zu  fördern,  Zwang  austtbt,  sinkt 
auf  das  Niveau  des  Heidenthuras  herab;  und  eine  Kirche, 
die  mit   geistlicii-theokratischer  Macht  die  Welt  beherrsciien  und 
die  \'()lker  zum  kirchlichen  Glauben  kraft  hierarchischer  Gewalt 
zwingen  will,  sinkt  weit  unter  das  Niveau  der  alttestamentlichen 
Vorstufe,  wird  noth wendig  judaistisch- pharisäisch  gefärbt. 
Beide  krankhafte  Erscheinungen  sind  nur  Zerrbilder  des  christ- 
lichen Staates;  beide  sind  das  Grab  der  christlichen  Toleranz; 
beide  schädigen  die  Idee  des  christlichen  Gottesreiches,  als  eines 
Kreuzreiches  geistlicher  Art  auf  Erden ;  faHeide  verkennen,  dass  der 
wahrhaft  christlich  sein  wollende,  d.  h.  vom  Geist  der  christlichen 
Humanität  durchdrunofene  Staat  sich  vor  Allem  dadurch  kennzeich- 
net, dass  er  in  Sachen  der  Religion  wed»M-  Zwang,  noch  Pression 
übt,  sondern  an  seinem  Theile  und  entsprechend  der  ihm  von 
Gottes  und  Hechts  wegen  zustehenden  obrigkeitlichen  Macht  und 
culturgeschichtlicben  Aufgabe  dem  christlichen  Volksleben  Raum 
schaffen  und  den  rechtlichen  Bestand  der  christlicheo  Kirche  (in 
ihren  gottesdienstlichen  Bedflrfhissen,  Sonntagsfeier,  Volkserziehinig) 
gegen  Vergewaltigung  schätzen  soll. 

Von  jenen  beiden  Extremen  ist  jedenfalls  die  papistiscb- 
rümische  Verquickung  von  Christenthum   und  Volkerpolitik  die 
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üt'liliinniere,  weil  die  hierarchischen  Herrschattsgelüste  sich 
stets  fanatischer  erweisen,  als  die  rein  staatlich-nationalen.  In 
dem  Byzantinismus  liegt  allerdings  die  nngeheurt-  (ietahr,  wie  sie 
bis  in  die  Gegenwart  hinein  (namentlich  auch  in  der  späteren 
Tiirkenherrsclufcft)  sich  zdgt,  dass  die  Volksralig^on  im  Dienste  der 
Politik  und  der  soaverftnen  Weltmacht  zu  innerer  geistlicher  Un- 
lebendigkeit  verdammt  erscheint»  aufhört  eine  sittlich  erneuernde 
Macht  zu  sein  f&r  das  sociale  Leben  der  Völker.  Aber  im  Bo- 
manismus,  in  der  hierarchischen  Orossmachtskirche  liegt  die  unsäg- 
lich grössere  Gefahr  des  geistlichen  Fanatismus,  der  weltförmigen 
Propaganda,  der  schliesslich  nach  Blut  und  Feuer  lechzenden  in- 
(juisitorischen  Verfolgungswuth.  Die  orientalische,  kaiserlich-byzan- 
tinische Kirche  hat  kaum  Märtyrer  gemacht ;  sie  droht  nur  unter 
staatlicher  Bevormundung  allmählich  zum  Petretacl  zu  erstarren. 
Aber  die  römische  Kirche  hat  ihren  Weg  mit  Blut  gezeichnet; 
ond  die  scheusslichen  Inquisitionstribunale,  sowie  die  jesuitischen, 
angeblich  christlich-sodalen»  im  Grunde  alle  sittlich-socialen  Ordnun- 
gen untergrabenden  und  zerstörenden  Tendenzen  der  sog.  cPropa- 
ganda»  beweisen,  dass  hier  neben  den  christlichen  geradezu  antichrist- 
liche Mächte  ihr  satanisches  Spiel  treiben,  um  schliesslich  die  gott- 
gesetzte Auctorität  in  der  menschlich-bürgerlichen  Ordnung  zu  gefähr- 
den und  den  Samen  der  Revolution  in  das  Volksgeniüth  zu  streuen. 

In  beiden  Gebieten,  im  byzantinischen  Orient  wie  im  römi- 
Bchen  Occident,  wird  so  das  Christenthum  durcli  Vermischung  mit 
social-politischen  Interessen  verweltlicht.  Das  tiefere  christliche 
Bedürfnis  rettet  sich  nun  in  die  V  e  r  e  i  n  e  und  Bruderschaften, 
in  Stifte  und  Mönchsklöster.  Diese  stammen  ihrem  Wesen  nach 
eigentlich  ans  dem  sinkenden  Heidenthum,  sind  Zeichen  der  krank- 
haften Hiuartuug  des  christlichen  Gemeinwesens,  namentlich  sofern 
dieselben  in  jener  durch  Cölibat.  tVeiwillige  Armuth  und  Ge- 
horsam bedingten  klosterlichen  Lebensform  eine  höhere  Stufe  der 
Heiligkeit  und  Vergottung  erreiclien  wollten,  (ileichwol  haben 
diese  Vereine  und  Stifte,  soweit  sie  noch  von  dem  Geist  des  P^vau- 
gelinms  durchdrungen  erscheinen,  eine  grosse  christlich-sociale  Be- 
deutung gewonnen.  Sie  waren  und  wurden  St&tten  der  Schul- 
bildung und  geistigen  Tradition;  sie  dienten  in  der  Gestalt  von 
Schwester-  und  Bruderschaften  mit  bewnndernswerther  Aufbpfe- 
rang  der  Amen-  und  Krankenpflege;  sie  wollten  das  Christen- 
thuin  und  die  Kirche  —  wie  die  Besti-ebungen  eines  Benedict 
V.Nursia  im  sechsten  Jahrhundert,  der  (Jluniacenser  im  U).  Jahr- 
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hundert  and  namentlich  eines  Franz  von  Assisi  (im  13.  Jahrb.) 

beweisen  —  läutern  von  den  ihnen  anklebenden  Weltelementen ; 
sie  wollten  durch  hingebende  Iiieb»*sarbeit  und  stramme  Selbstzucht 
auch  dem  socialtMi  Gemeinwesen  dienen.  Und  unser  Luther,  der 
Klosterbruder,  beweist,  dass  sie  in  Gottes  Hand  auch  zu  Geborts- 
8t&tten  'social-christlicher  Eeformatioa  werden  konnten. 

Aber  das  Schlimme  und  geradezu  Verderbliche  dieser  luter 
den  Auspicien  der  Staatskirche  oder  des  Kirchenstaates  aufwachsen- 
den Vereine  und  Bmderschaften  war,  dass  sie  die  natflrliehen, 
gottgewollten  Bemfsordnangen  anterschatsten,  dass  jene  setbst- 
gesuchten  Werke  fftr  heiliger  galten,  als  die  von  Gott  gebotenen, 
mit  gläubiger  Gesinnung  gethane  Arbeit  in  Haus  und  Hof,  im 
socialen  Lesben  und  in  dem  staatlichen  (iebiete.  Ja,  es  nahm  durch 
den  Geld  Wucher  der  cathedra  Pttri,  durch  die  sittliche  Verwilderung 
und  Geldgier  der  Klöster  in  schrecklicher  Weise  die  Verweltlichuug 
überhand;  es  drohte  zugleich  neben  der  Aussaognng  de^  Volkes 
eine  Zerstörung  aller  social-bürgerlichen  selbstlUidigen  Ordnung. 

Da  fuhr  unser  Luther  gewaltig  darein,  nicht  mit  politischer 
Qegenagitation  und  Erregung  der  Massen ;  ' nein,  mit  der  schlichten 
Predigt  des  Evangeliums,  dessen  Macht  er  an  seinem  Hersen  er- 
fahren, wollte  er  vor  Allem  die  Freiheit  eines  Christeumenscheu 
retten  vor  der  unerträglichen  päpstlichen  Tyrannei  uud  Stock, 
meisterei  der  (4e wissen.  Wie  in  der  Türkenherrschaft  zu  Byzanz 
den  \veltlichen,  so  sah  er  in  der  Papstherrschaft  zu  Rom  den  geist- 
lichen Antichrist  (Endechrist),  und  lehrte  selbst  die  «Kinder»  singen 
wider  die  beiden  « Erzfeinde >  der  cbristlicheu  Kirche: 
Erhalt  uns,  Herr,  bei  deinem  Wort 
Und  steur  des  Papst  und  Tttrken  Mord. 

Aber  der  geistliche  c  Endechrist»  in  Rom  gilt  ihm  als  der  ge- 
fährlichere Gegner.  Daher  zieht  Lnther  mit  der  Posaune  seines 
lauteren  Evangeliums  vor  allem  gegen  diese  «Mauern  Jerichos> 
als  ein  Streiter  (iottes  zu  Felde.  Er  weiss  zu  sagen  und  zu  kla- 
gen von  der  «babylonischen  Gefängnus  der  Kirchen >  und  wendet 
sich  «an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation»,  und  will,  dass 
die  gottgesetzte  «christliche  Oberkeit»  ihres  Berufs  warte.  Und 
die  erste,  die  fHauptmauer»,  die  er  umstflnen  will,  ist  jenes  dia- 
bolische Menschenfttndlein,  als  sei  die  geistliche  Gewalt  Aber  der 
weltlichen,  als  dürften  cdie  zwo  Schwerdter  in  einander  gemenget 
werden»..  Immer  und  immer  wieder  warnt  er  vor  dem  Unfug  des 
geistlichen  Rechtes,  da  man  das  Evangelium  hineinmischt 
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in  weltliche  Dinge,  «dadurch  es  geschiehet,  dass  kein  Stand  mehr 
gehet  natttrücher  Vernunlt  geraäss>  und  dass  «weltlich  Recht 
—  wie  (Tott  es  geordnet  —  schier  zur  Wildnis  worden  ist'». 
«Das  Evangelium  verordnet  gar  nichts  von  den  Hechten,  sondern 
lehret  allein  den  Geist  und  die  Gnade,  die  Liebe  nnd  den  Gehor- 
sam.» Und  cweil  solch  weltliche  Rechte  ein  äosserlich  Ding  ist, 
wie  Essen  nnd  Trinken,  Kleider  nnd  Scbnh,  Hans  nnd  Hof  &c.,  . 
sollen  sie  nach  der  Vernunft  geordnet  werden,  nnd  ein  Jeder  des 
Amts  im  irdischen  Beruf  warten,  wie  Gott  gewollt  und  befohlen  hat». 

So  ist  ihm  auch  die  christliche  Obrigkeit  nicht  diejenige, 
welche  in  Sachen  des  Gewissens  und  der  Religion  eingreift  und 
sie  mit  äusserem  Gebot  zu  erzwingen  oder  zu  hemmen  sucht. 
«Wider  einen  Geist  kann  man  nicht  mit  dem  Schwert  hauen. 
Ketzerei  ist  ein  geistlich  Ding  und  will  mit  dem  Wort  überwunden 
sein.»  Die  christliche  Obrigkeit  hat  nur  das  Schwert  ttber  Leib 
und  Leben,  Eigenthnm  nnd  irdisch  Gut  zu.ftthren  nnd  der  christ- 
lichen Volkserziehnng  mit  den  Ton  Gott  ihr  verliehenen  Rechts- 
mitteln den  zn  bahnen.  cWo  aber  weltliche  Gewalt  sich 
vermisset  der  Seelen  Gesetz  zu  geben,  da  greift  sie  Gott  in  sein 
Regiment,  vertüliret  und  verderbet  nur  die  Seelen»  (X,  440). 

Hier  tritt  uns  nun  Luthers  goldene  Lehre  vom  irdischen 
Beruf  entgegen.  Da  wird  es  handgreiflich  klar,  was  nach  ilim 
etwa  christlich-social  heisst.  Alle  Brüderschatten  und  Vereine, 
alle  Klöster  nnd  Stifte  sind  ihm  eitel  Menschenwerk,  heilsam  nnd 
gut,  soweit  sie  dem  christlichen  Volkswohle  dienen,  yerwerflich 
ond  teoflich,  ja  antichristlich,  wenn  sie  den  Anspruch  erheben,  einen 
höheren  Stand  christlicher  Vollkommenheit  zu  begrttnden,  wenn 
sie  der  Meinung  leben,  die  wahren  guten  Werke  nnd  den  Dienst 
Christi  in  Pacht  genommen  ssu  haben  und  dabei  geringschätzig 
herabsehen  auf  den  irdisclien  Beruf  und  seine  gottbefohlenen  Werke. 
So  ist  ihm  das  christliche  Haus  und  die  christliche  Schule,  die 
staatliche  Arbeitsordnung  und  das  kircliliclie  Gesamnitlebeii  tau- 
sendmal wichtiger,  ja  das  eigentlich  erhaltende  und  bewahrende 
Element  im  christlich-socialen  Gemeinwesen».  Jede  Dienstmagd, 


*  Vgl.  Ansg.  T.  Walch,  L.t  WW.  X.,  295 ff.  882.  40911.  Da  heisst  ea: 
cAUe,  die  das  Gewi.sgen  wollen  binden  an  irgcml  welche  Satzung-,  <lie  thun  wider 
die  evangelische  Freiheit.  Denn  Christus  hat  die  bürgerliche  Ordnniig  der 
menacbliohen  Vernnnft  befohlen.     S.  a.  X,  514. 

*  Vgl.  WW.  X,  §519:  «Man  soll  alle  Stände  und  Werke  (iottes  loben 
Aüfi  üochate  man  immer  kann,  oud  souderlich  soUen  Prediger  den  Leuten, 
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die  in  christlicher  schlichter  Gesinnoog  ihres  Berufe  wartet  and 
ihren  Kftchenbesen  führt,  ist  ihm  heiliger  als  alle  gektlichen 

Scliwestern  uml  Brüder  mit  ihrer  selbsterwfthlten  Heiligkeit.  «Sein 
Kreuz  trafen  im  BtMiif  —  das  sind  die  eigentlichen  christlicher 
Liebe  Werke,  so  Gott  der  Herr  selbst  geordnet  hat.  Sie  —  die 
papistischen  Sophisten  —  schelten  uns,  dass  wir  Lutherische  nicht 
gute  Werke  lehren.  Ja,  es  sind  feine  Gesellen,  sie  verstehen  sich 
nicht  ttbel  auf  gute  Werke.  Was  sind  aller  Stifte  und  Bruder- 
schaften Werke  gegen  diese  herrlichen  Wunder,  dass  wir  unsere 
Kinder  christlich  zur  Schule  ziehen,  unsere  Häuser,  Schulen  und 
Volk  recht  regieren,  mit  Gottes  Wort  versehen.  Dagegen  sind 
aller  Stifter  Werke  eitel  Dohlen-  und  Rahengegecket  Pftti  aher, 
pfui  unserer  blinden  Undankbarkeit,  dass  wir  nicht  sehen,  wie 
trettlii  h  schönen  Gottesdienst  wir  lliun  können  vor  Gott  mit  ge- 
ringem Thun  in  Haus  und  Schule,  in  Volk  und  Land.  —  Im 
Predigtamt  -  da  thuts  Christus  durch  sein  Geist  und  Wort ;  aber 
im  weltlichen  Reich  muss  man  aus  der  Vernunft  handelu  ;  denn 
Gott  hat  der  Vernunft  unterworfen  solch  zeitlich  Regiment  und 
weltlich  Wesen  und  nicht  den  heiligen  Geist  vom  Himmel  dazu 
gesandt  Es  heisset  aber  Gott  dienen  und  seinem  Reich,  so  man 
seine  Ordnung  und  weltlich  Regiment  hilft  erhalten,  damit  der 
Friede  und  allerlei  Werk  und  Beruf  dadurch  geschützt  und  ge- 
fordert Werde.»  —  Dabei  soll  man  sich  davor  hüten,  mit  dem 
Evangelium  die  Massen  zu  erregen,  oder  nach  Art  Carlstadts  oder 
der  wiedertäuterischen  Schwarmgeister  aus  dem  Evangelio  cein 
menschlich  Regiment  oder  Polizei  zu  machen».  Ebenso  wettert 
Luther  ßegfiia  den  Bauemau&tand  und  warnt  davor,  den  grossen 

SrliuliiU'istt  r  (It'ii  KiüUm  11.  und  Elteiu  «Un  Kimlcni  .soK  lie  (k'<laiikt'n  von  .Iu;rt  iJ<l 
init  (iiihiMcn,  das.s  sie  wühl  hriifii,  welch»-  Sfiintlc  und  Acnitir  Gottes  }iti>stn 
iiiitl  vt»u  <intt  iTC-ordnet  >'n\(\.  nii<l  snlh  ii  alh  sainmt  t  hrcn  um!  herrlich  davcui  hal 
teil,  al»  da  ist  Ehe  und  Haus,  Jlaudwerk  und  Ackcrwerk,  Schulmeister  und 
l'farrhtrr,  Uberkeit  und  Richter.  Dtirüh  die8e  alle  wird  das  Keich  Gottea  ge 
bauet  auf  Erden.  So  sind  Franenstaud,  Knecht-  und  Mügdeetand  mid  alle 
Aemter  Gottes  Stift,  Werk  und  Ordnung.»  .  .  .  Qott  hat  nach  Lnther  (X,  678) 
nnr  «drei  Regimenter  in  dieser  Welt  wider  den  TeufU  geordnet,  nimUeh  Haus-, 
Weltregiment  und  die  Kirche.»  Vor  Allem  mahnt  er  (X,  8. 700):  «Warte  und 
pHege  der  Kinder,  die  dir  der  Vater  im  Himmel  bescheret  und  ziehe  sie  auf  in 
Zucht  und  Furcht.  Da  thust  du  edlere  gute  Werke  denn  alle  Mtuiche  und  Non- 
nen. Denn  du  lehest  in  (Jottes  Beruf  und  Ordnnng.  l'nd  das  >»ind  (futteü 
alleredt  lstc,  theunstf  Werke,  die  du  an  deinen  Kindern  rhimt.»  —  Ja,  das  sind 
«eiirentlith  t  hristlichcr  LIcIm'  \\'erke,  so  (iott  der  Utir  selbst  geordnet  hat» 
uud  die  mau  mit  ^(keiiiem  Ci  ejirauge  und  Gesäuge   erlaugeu  kauu  ^X,  469). 
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«Hänfen»  —  den  Herrn  Omnes,  wie  er  sagt  —  durch  das  Evangeliam 
zo  enegen,  daraus  allzeit  coiehr  Schadens  denn  Bessei-ung  folget». 
«Aufruhr  anrichten  durch  die,  so  sich  des  Evangeliums  rühmen»,  das 
erecheint  ihm  als  das  Allerschlimmste,  weil  «der  Teufel  liotVet  damit 
ODsere  evangelische  Lehre  zu  schimpfiren»  (Walch  \VW.  X,  414  ff.) 

So  gewaltig  und  durchschlagend  Luthers  Jjehie  und  Predigt 
wirkten,  die  durch  Jahrhunderte  eingewurzelten  Irrlehren  und  die 
damit  verbundeneii  chrietlich-socialen  Gtofohren  konnten  nicht  mit 
einem  Male  überwunden  werden.  Selbst  in  den  protestantischen 
Kirchen  traten  jene  Brthflmer,  die  aus  i.dem  natflrlich  fleischlichen 
Machtgelüste  geboren  worden,  immer  wieder  zu  Tage.  In  der  re- 
formirten  Kirche  sehen  wir  einen  gesetzlich-theokratischen  Zug 
sich  geltend  machen  ;  die  Vermischung  von  Christenthum  und  Social- 
politik  droht  nicht  blos  in  dem  vielf^csclmttigen.  sectirerischen  Wei-k- 
treiben  zu  Tage  zu  treten,  sondern  die  christlich-biblischen  Satzun- 
gen drftngen  sieh  auch  in  die  Politik  und  suchen  —  wie  ein 
ZwingU  und  Calvin«  ein  Cromwell  und  ein  Knox  uns  zeigen  — 
die  welUicben  Volksinteressen  zu  beherrschen  und,  wo  es  gilt,  mit 
dem  Schwert  zu  entscheiden.  In  den  lutherischen  Landeskirchen 
zeigt  sich  hingegen  die  Gefkhr  der  weltlichen  Versumpfung  durch 
das  Staatskirchenthum,  das,  beim  Weichen  der  römischen,  festen 
Organisation,  in  übermächtiger,  das  christlicli-sociale  Leben  stören- 
der Weise  sich  geltend  zu  machen  droht.  Und  der  römische  Ka- 
tholicismus  erhebt  in  der  jesuitisch  beeintiussteu  (Gegenreformation 
sein  Haupt,  schürt  das  Feuer  der  Aatodafi^  und  Ketzergerichte 
und  vergiftet  die  Volksseele  und  das  ganze  sociale  Gemeinleben 
durch  seine  gehflssige  Ordens-  und  Priesterherrschaft. 

Der  dreissigj&hrige  Krieg  ist  die  unselige  Folge  dieser 
jammervollen  Verquickung  von  christlichem  Glaubenseifer  mit  dem 
politischen  Parteitreiben.  Und  die  Frucht  dieser  alles  sociale 
Leben  gefährdenden  gegenseitigen  ZerÜeischung  der  Völker  im 
grausigsten  Religionskriege  war  jener  berüchtigte  Satz  des  West- 
phftlischen  Friedens:  cujus  regio  illitts  religio,  wer  die  Herrschaft 
(das  Territorium)  besitzt,  hat  über  die  Religion  der  Völker  zu  be- 
stimmen, daher  Terntorialismns  genannt.  Dieser  Grundsatz  ist  in 
Jener  Zeit  sogar  von  fi^innigen  (deistischen)  Philosophen  wie 
H 0 b b e 8  in  England  und  Leibniz  in  Deutschland«  verteidigt 
wonlen.  Namentlich  hat  der  letztere  mit  seiner  Idee  von  der  cite 
äu  Dien  und  mit  seiner  jurisj^rudeniia  divina  dem  bedenklichen 
Princip  des  Territorialisinus  die  Bahn  ebueu  helfen. 
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So  konnte  es  auf  die  Daner  nicht  bleiben.  Dieses  Princip 
nacktester  Intoleranz  nnd  ^bster  Herabwürdigung  der  religiösen 
Freiheit  unter  dem  Hochdruck  der  Staatsmaschine  musste  in  sich 
zusaiiinienbrechen;  und  die  wuchtigsten  Axtliiebe  wurden  gerade 
aus  dem  Herrschaftsgebiete  der  romisclien  Kirciie  wider  dasselbe 
geführt.  Gottes  Gerichte  mussten  gewaltig  dreinfaliren  iiber  die 
callerchristlichsten»  Könige"  wie  über  die  verweltlichte  Papstherr- 
Schaft.  Das  tief  damiederliegende  sociale  Gemeinlebeo  sollte  ge- 
rettet werden  ans  dem  Banne  mittelalterlicher  Traditionen.  Die 
Throne,  gestutzt  dnrch  einen  christlich  sein  wollenden  Adel,  der 
den  Bauer  schindete  (der  Feudalismus  des  aneien  regime),  beschirmt 
von  einer  Geistlichkeit,  die  der  blutigsten  Verfolguiigswuth  sich 
hingab  (der  Hierarcliisnius  in  seiner  brutalen  Gestalt),  wankten  in 
ihren  Fugen.  Und  der  alte  Zunftzwang  mit  seiner  gesetzlich 
geschützten  Regelung  der  Arbeitsgruppen ,  konnte  das  sociale 
Gemeinwesen  (namentlich  den  sog.  Hers  iUU  der  Arbeiter)  nicht  zu 
gedeihlicher  Entwickelung  gelangen  lassen.  Aus  der  römischen 
Kirche  selbst  bradi  der  Geist  der  Negation  nnd  der  reTolnüonftr 
angehauchten  Gesellschaftstheorien  her?or.  Der  französische  Socia* 
lismus,  wie  er  auf  Mtaner  wie  Voltaire  und  Rousseau  znrOckgeht, 
ist  von  Katholiken  ausgebrütet  worden.  Der  eontrat  weyü  ist  nur 
eine  Popularisirung  jener  Vertragstheorie  und  jener  Lehre  von 
der  Volkssouveränetät,  welche  durch  spanische  und  portugiesische 
Jesuiten  begründet  worden  war.  Die  französische  Revolution  aber 
ist  eine  gewaltsame  Gegenwirkung  der  socialen  Emancipation  und 
Beaction  gegen  die  römische  Theorie  der  Vergewaltigung.  Bis 
anf  den  heutigen  Tag  ist  die  ultramontane  Propaganda  —  diese 
cschwarze  Internationale»  —  nicht  blos  ein  Deckmantel  revolu- 
tionftrer  Ideen  gewesen,  wie  bei  den  selbst  den  Tyrannenmord 
rechtfertigenden  Jesuiten,  sondern  geradezu  die  Brutstfttte  Jener 
grundsätzlichen  Nichtachtung  aller  roenschlich-socialen,  aller  volks- 
thümlich-politischen  Ordnung  und  Unterordnung.  Auctorität  und 
Pietät.  So  wurden  thatsärhlich  alle  rein  katholischen  Staaten  — 
ich  erinnere  an  Frankreich  und  Spanien,  Xtalien  und  Polen  —  die 
Hauptheerde  der  Revolution. 

Aber  auch  die  protestantischen  Völker  reagirten  gegen  das 
Princip  der  Intoleranz,  wie  gegen  die  staatliche  und  kirchlicbe 
Bevormundung  und  Vergewaltigung  der  socialen  Gemeinwesen. 
Namentlich  von  England  aus  ging  in  eigenartiger  Begründung  und 
wissenschaftlicher  Motivirung  der  Geist  der  Negation,  der  Aitf> 
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lüsung  bislieri^er  Gesellschaftszustände  seinen  Weg  durch  die  christ- 
lichen Kulturländer  Europas. 

In  dem  unserem  Interesse  besonders  nabeliegenden  deutschen 
Beiche  war  es  die  Periode  der  rationalistischen  Autklärnng,  welche 
mit  den  bisherigen  staatlichen  nnd  kirchlichen  Ueberlieferangen 
Inacb.  Mir  seheint  es  sehr  bedeatsam,  dass  diese  rationalistische 
Bewegung  zun  Theil  mit  der  pietistiscben  sich  zeitlich  berührt, 
sam  Theil  yon  dieser  selbst  angebahnt  wurde.  Denn  der  Pietismus, 
trotz  seinem  ausgesprochen  gläubigen,  tief  christlichen  Streben, 
ontei-schätzte  doch  bei  seiner  subjectivistischen  Gefüblsricbtung  die 
geschichtlich  gewordenen  Organismen  volksthümlichen  und  kirch- 
lichen Lebens.  Durch  seine  Betonung  der  erweckten  c  wieder- 
geborenen» Einzelpersönlichkeit  und  durch  seine  Neigung  zu  Con- 
ventikeln  {eceUmlae  in  ecdesia)  untergrub  er  den  schlicht  kirch- 
lichen Sinn  nnd  entwerthete  die  christliche  Volks-  nnd  Familien- 
Sitte.  Es  fehlte  ihm  ein  historisch  wirksames,  gemeiudebildendes 
Principe  Der  firomme  «Verein»  war  die  Hauptsache. 

In  den  verwandten  Bestrebungen  Zinzendorfe  und  Herrnhuths 
wurde  zwar  eine  sociale  Organisation  in  «Brüdergemeinden»  ver- 
sucht, welche  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  —  namentlich  in  ihrer 
Missionsarbeit  —  als  höchst  fruchtbar  erwiesen  haben.  Aber  der 
angebliche  «Specialbund»  und  die  mit  dem  Lo is  zusanuiicnhängende 
Idee  einer  heiligen  Sondergemeinschaft,  welche  nach  einem  durch- 
aas widematttrlichen  Gruppen  system  ihr  Erbauungsbedürfhis 
zu  befriedigen  suchte,  erzengte  nothwendig  jene  krankhallt  phari- 
säische G^innung,  die  schlechterdings  nicht  geeignet  ist,  zu  ge- 
sunder, christlich-socialer  «Reform  der  Oesellschaft»  beizutragen*. 

Im  Qegentheil.  Die  ganze  pietistische  Gtoistesbewegung  hat, 
ohne  es  zu  wollen,  dazu  beigetragen,  die  socialen  Gebilde  in  Staat 
wid  Kirche  zu  desoiganisiren.  Es  ist  der  subjectivistische  Zug, 
den  der  Pietismus  mit  dem  Ratioiialisimis  gemein  hat.  Ein  ge- 
wisser ungeschiclitliclier  Sinn  ist  beiden  eigen.  Die  Einzelpersön- 
lichkeit —  die  fromme  oder  vernünftige  —  wird  in  den  Vorder- 


'  Sonderborerweifle  hat  neaerdings  ein  anf  Ötm  Gebiete  der  gegenwttrtig 
bnnneBden  eocialeii  Fragen  wohlbewanderter  Mann,  der  Schuldbeetor  Dr.  E. 
Barth  in  Leipsig,  in  einer  jttngst  erschienenen  Schrift  «Die  Reform  der  Ge- 
sellschaft (Leipzig  18R6)  allen  Ernstes  den  Vurschlag  gemacht,  eine  «Neu- 
belebang  dea  GemeindeweseTis  in  Staat,  Schule  und  Kirche»  nach  dem  Mneter  der 
Brüdergemeinden  dnrchxafubren.  £b  wird  das  wvhl  ein  frommer  Wonecli 
bkibea. 
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grund  gestellt.   Die  freien  Vereinigungen  —  ich  erinnere  sn  die 

auch  damals  (1723)  aufblühende  weltliche  Brüdergemeinde  des  Frei- 
maurerordens -  galten  hier  wie  dort  als  lieiss  zu  erstiebendes  Ziel. 

Jene  individualistische  Tendenz  belierrscht  die  ganze  Zeit  und 
zeigt  sich  gleicherweise  —  wenn  auch  mit  sehr  verschiedener  Fär- 
bung —  in  England.  Frankreich  und  Deutschland.  Selbst  ein 
Monarcli  wie  Friedrich  der  Qrosse,  welcher  die  SamferameU  Sta- 
biliren wollte  wie  einen  roeher  von  hranjUt  konnte  sich  dem  Bin* 
flttss  des  französischen  nnd  eng^lischen  Zeitgeistes  nicht  «utziehea 
nnd  brach  die  Feseeln  der  Intoleranz  durch  den  ausgesprochenen 
Grundsatz,  dass  in  seinem  Staate  ein  Jeder  nach  seiner  fn^on  selig 
werden  könne. 

Mag  man  von  jener  grossen  Geistesbewegung  des  vorigen 
Jahrhunderts,  von  der  Periode  der  Aufklärung  denken,  me  man 
wolle;  mag  man  sie  in  trommem  Eifer  als  Ausgeburt  des  radi- 
calen  nud  gottlosen  Geistes  verabscheuen  und  yerdammen  —  sie 
ist  nnd  bleibt  ein  Denkmal  providentieller  Geschichtsleitnng.  Sie 
erscheint  nothwendig  nach  alle  dem,  was  vorangegangen  war.  Und 
wir  danken  es  ihr,  dass  die  grosse,  urchristliche  Idee  ^er  Toleranz 
und  der  Gewissensfreiheit  gegenwärtig  wieder  zu  einem  Gemein- 
gut, ja  zu  einer  selbstverständlichen  Forderung  aller  denkenden 
Menschen  nicht  blos,  sondern  auch  aller  gebildeten  Christen  und 
christlichen  Culturstaaten  gehört. 

Aber  freilich  wurde  damals  auch  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausgeschüttet.  Man  trat  nicht  nur,  wie  in  Frankreich,  für  den 
iiers  Hat  und  das  tyrannisirte  Volk  ein ;  unter  der  Aegide  der 
Göttin  der  Vernunft,  dieser  c  Schutzpatronin  aller  revolutionären 
ßrschflttemngen»,  proclamirte  man  die  allgemeine  Freiheit  nnd 
Gleichheit  nnd  warf  die  ganze  Gesellschaftsordnung  über  den 
Haufen.  «Die  thatsächliche  Interpretation  des  coutrat  social  von 
J.  J.  Rousseau«  wurde  mit  Blut  geschrieben Und  der  blutigen 
Praxis  folgte  in  den  Jahrzehnten  vor  der  Julirevolutiou  die  neueste 
revolutionär-socialistische  Theorie. 

*  Der  obige  Sats  ist  entaommeu  der  meisterhaft  gesduiebeneu  Schrift: 
Kritik  der  «QnmteMenE  des  Scxrialitmiu>  (▼on  Schftffle)  Ton  einem  cpnkti* 
ecken  Staatumann»  (Lei]aig  1878),  S.  30.  —  Der  offenbar  got  nnterriclitere  nnd 

der  Schftfflegclien  Liebäugele!  mit  dem  Socialismu»  kriftig  entj^egentretend«'  Ver- 
faaaer  scheint  mir  aber  geiiierHeit»  irre  zu  e:»'heii,  wenn  er  die  «neue  Weltonl 
nnngv  und  da»  «neue  Evan^jeliuni  der  SocialiHten  ledi<j:liih  auf  dem  «Hoden 
de«  ( 'hnj<t»'nrlnini8  für  realinirl»«!-  halt  S.  20\  Nur  dann  hätte  es  einen  Scheiu 
Tou  Wahrheit,  die  äouiaüdtiöcheu  Forderuugeu  alä  die  «Fraxiä  da»  ChriBtenthiund* 


Was  heisst  cbristlich-sodal?  219 

Mit  jener  von  dem  eng^lisehen  Philosophen  Hobbes  zuerst 

durchgeführten  Vertragslehre  und  mit  der  liberalistischen  rjesell- 
schaltstheorie  eines  Adam  Smith  berührten  sich  auf  halbem  Wege 
der  französische  Socialismus  und  Cümnuinismus  eines  St.  Simon  und 
Fourier,  eines  Proudhon  und  Louis  Blanc.  Ja,  man  pries  den 
fiousaeaoschen  coutrat  social  und  die  Fourierseben  Fhalanstfres 
(gemeinsame  Familien  Wohnungen  zn  coliectiyer  Arbeit  1822)  als 
tnottveau  Christiamsm*  (St.  Simon  1825) ,  und  das  Evangelium 
mosste  sichs  gefallen  lassen,  von  den  sanseuHaües  für  ihre  himver* 
brannten  Ideen  von  SgaliU,  ÜberU  und  fraiemiU  misbraucht  zn 
werden. 

Die  gesammte  moderne  Weltanschauung  mit  ihrem  atomisti- 
schen  Princip  des  Naturrechts,  mit  ihrer  Hnrleitmig  des  Staats 
aus  dem  freien  Vertrage  aller  gleichberechligten  Individuen,  mit 
ihrer  revolutionären  Verherrlichung  der  Kopfzahlmehrheit  und  mit 
der  scbliesslicben  Proclamirung  der  Volkssonveränetät  feierte  trotz 
dem  napoleonischen  Imperialismns  in  dem  französischen  Plebiscit 
ihre  Triumphe.  So  wurde  allmählich  alle  geschichtlich  gewordene 
oorporative  und  ständische  Qliedemng  des  socialen  Gemeinwesens 
zerstört,  obwol  die  neuere  deutsche  Rechts-  und  Qesellschafts- 
Philosophie  eines  Fichte  und  Krause,  eines  Schelling  und  Hegel 
den  €  organischen!  Charakter  des  Staats  wieder  zu  betonen  und 
theoretisch  zu  verteidigen  suchte.  Der  liberalistisclic  Zeitg«Mst  er- 
wies sich  als  mächtiger  und  erzeugte  die  revolutionäre  Bewegung 
von  1848.  An  die  Stelle  der  durch  Recht  und  Sitte  geheiligten, 
geschichtlich  erwaebs^en  Volksgemeindeu  und  BeruüBSt&nde 
trat  der  wflste  Haufe  der  Abstimmenden  oder  der  Arbeitervereine. 
Die  «Pnlverisimng>  der  Gesellschaft,  die  Aufhebung  der  alten 

mit  Ignorirniiir  nriiies  iliifruKiti-Mlicii  Inhalts)  zu  bc/r irlmrii,  wenn  es  riclitii^ 
vN;irf,  dasK  <I:ih  ( 'liristciitliuin  lilM  ihunjit  ni<'liTs  von  stiiiidischfii  l'iiti  rsdiii  tlfii 
wissi*,  w>n(iiiii  ein  •  brüderlifhea  N  erlmltni-^  zwisi  lKii  Allen  fordere.  \\'ir  Ii.iIm  ii 
oben  wlion  geselifu.  dass  heide.K  »ich  nirlit  aussdiliesst,  .sonileni  iH  ilinirt.  Diu 
ltänditH.-Uen  L"üU.*r.>cliiede  sind  freilit  h  nidit  in  Füljj^e  -  de»  ( 'liristeutiuiuiM  da, 
«ttdem  dne  rdn  «geschichtUche»,  aus  dem  iiatürlich-tKK-ialeu  lieilürfiiiB  erwa<;h- 
•ende  EneheiBong  (8.  35).  Aber  de  bestehen  nicht  «trots  des  Christenthnrns», 
müdem  werden  dnieh  daeselbe  TenitHicht)  gemildert  und  piettttToU  anerkannt 
1^  wie  der  Verf.  behanptet  (S.  91),  «die  let^  Biitseheidung  der  gegenwkrti- 
Wirren  auf  religiösem  Gebiete  geencht  werden  müsse»,  ist  nnr  in  so  weit 
«!tlir.  08  sich  um  entgegeiigerietzte  Glaubens-  und  Weltanschauungen  liandelt 
I^^T  Verl.  !»elbHt  warnt  ja  Heiiierseits  mit  vollem  Reelit  davor,  das«  die  iralitiM* 
rentlen  christlichen  rastoren  ni(  lit  in  den  Angen  des  Volles  SU  öffkiera  dt  moral 
^  die  besitceuden  Klaseeu  degradirt  werden. 
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Gewerbeoi-dnung,  die  absolute  Freizügigkeit,  die  Aalfassung  der 
Arbeit  als  Waare,  die  brutale  Herrschaft  des  Capitals,  die  zügel- 
lose Ooncurrenz  im  industriellen  Kampf  ums  Dasein,  die  Degradi- 
rung  der  einzelnen  Personen  zu  blossen  Productionsfactoren,  das  dar- 
aus sieb  entwickelnde  Proletariat  und  der  ttberhanduehmende  Pau- 
perismns  aaf  der  einen»  der  wachsende  Grossbesite  und  monopolartige 
Grossbetrieb  auf  der  anderen  Seite  waren  die  nnansbleibliche  Folge. 

Das  in  den  Kreisen  der  Bourgeoisie  sich  ansammelnde  Oapi- 
tal,  die  Geldaristokratie  und  der  mit  dem  Grossgrundbesits  sosam* 
menliängende  moderne  Feudalismus  begann  mehr  und  mehr  den 
kleinen  Mann  zu  drücken  und  drohte  die  im  Triebsand  der  Gesell- 
schaft vergeblich  nach  einem  menschenwürdigen  Dasein  ringenden 
Einzelarbeiter  und  Arbeitervereine  (u  la  Schulze  -  Delitzsch)  zu 
wirtbschaft lieber  Ohnmacht  zu  bringen.  Nach  dem  angeblichen 
«ehernen  Lohngesetzt  schien  der  Pauperismus  unüberwindlich  und 
die  Association  dem  alle  Krisen  leichter  fiberdauemden  Grosscapilal 
nicht  gewachsen.  Da*  erhob  grausig  und  drohend  jenes  Gespenst 
des  eigentlichen  modernen  Sodalismus,  der  sodal-demokratiscbeo 
Agitation  das  Haupt.  WissensehaftUeh  feingebildete  Mftnner  wie 
Lassalle  und  Marx  (beides  Juden)  erhoben  Protest  gegen  alles 
Privatcapital  und  alle  Privatwirtlischaft,  wollten  unter  der  Aegide 
des  socialistiscli  gedachten  Staates  den  gegenwärtigen  Polizeistaat 
aus  seiner  erbärmlichen  < Nachtwächterrolle»  wecken  und  procla- 
mirten  den  socialistischen  Zukunftsstaat.  In  demselben  soll,  mit 
Aufhebung  des  alten  £rb-  und  Stftnderechts,  mit  Beseitigung  der 
Amchtlosen  Concurrenzarbeit,  mit  Zerstörung  aller  gegenwftrtigeD 
Markt-  und  Geldverhaltnisse  nur  durch  Collectivarbeit  und  Gemdu- 
besitz  an  den  Productionsmitteln  (Capital)  jener  Znkunftsstaat  sieb 
aufbauen,  in  welchem  jeder  nach  seiner  Arbeitsleistung  und  Werth- 
production  Antheilscheine  erhält,  die  ihm  ein  Nutzungsrecht  an 
den  öffentlich  aufgespeicliertHii  Nahrungs-  und  Genussmitteln  und 
in  so  weit  auch,  je  nach  seiner  Leistung,  einen  individuellen  und 
Familienbesitz  (mit  Ausschluss  jeglichen  Privatcapitals)  garaiitirt. 

Das  ist  in  der  Thal  die  c Quintessenz»  des  Socialismus, 
welchen  ein  SchäMe*  u.  a.  trotz  des  antireligiösen  und  revolutio- 
n&ren  cBeiwerkst  für  lebensfähig  hftlt.  Ja,  in  diesem  m.  £. 
schlechterdings  ntopistischen  «Sodalstaate»  soll  nach  Schftflle  wst 


*  \'gl.  S  c  h  ä  f  f  1  e  8  <^uinLet$«eu2  des  i^ociimsmas».  'loh  citire  nach  <Ur 
6.  Aufl.  187a 
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eine  c vollständige  Gliederung  des  ganzen  Volkes  >  möglich  werden, 
wahrend  es  c jetzt  an  dieser  Grundlage»  fehle  und  «das  allgemeine 
Wahlrecht  sein  Gebäude  anf  Flugsand  hauen»  mttsse.  Was  will 
68  heissen,  wenn  ScbäfiSe  sagt:  «der  sociaUstische  Gedanke. setze 
am  meisten  Zucht,  Gehorsam  und  christliche  Liebe  voraus»  (a.  a.  O. 
S.66),  da  eben  jener  aus  reform-jfidischem  Geist  geborene  «Ge* 
danke >  priiicipiell  das  Cliristenthum  negirt,  die  Kirche  zu  ecrasiren, 
alle  Autorität  und  Pietät  zu  zerstören,  alle  «historisclien  Katego- 
rien» —  Ehe  und  Familie,  Öläude  und  Obrigkeit  —  von  (iruud 
aus  aufzuheben  als  seine  unverhohlene  Absicht  hinstellt,  um  jene 
coooventionelleu  Lttgen  der  Culturmenschheit»  ein  fttr  allemal  ab- 
SDthun*.  Bisher  wenigstens  hat  man  sich  auf  diesem  Boden  ver- 
geblieh  nach  Heilmitteln  umgesehen,  durdi  welche  jener  arme,  ver- 
wahrloste, gedrückte  und  in  materialistischem  Atheismus  moralisch 
tnd  religiös  verkommende  «vierte  Stand»  ans  der  nUsere  sifdah 
errettet,  zu  einem  wirklich  menschenwürdigen  Dasein  erhoben 
werden  könnte. 

Seit  1848  zerquält  sich  unsere  Zeit,  ja  die  ganze  moderne 
c Gesellschaft»  mit  diesen  Problemen.  Der  sociale  Gesammtkörper 
eitert  an  tausend  Wunden,  die  ihm  —  nicht  etwa  die  Socialdemo* 
kratie,  sie  ist  nur  ein  Symptom  der  Krankheit,  sondern  —  der  berr- 
scheBde  Geist  des  Umsturzes,  der  dämonische  Geist  der  Verneinung 
geschlagen  und  noch  fort  und  fort,  seine  ganze  Lebensentwicke- 
iong  gefthrdmd,  zu  sehlagen  droht. 

Der  gegenwärtige  Staatssoeialismns  im  dentschen  Reiche, 
imter  Bismarcks  genialer  Leitung,  ringt  nach  einer  principielleu 
Klärung  und  gesetzmässigen  Regelung  der  Arbeiterfrage.  Er  will 
vor  Allem  eine  Organisation  der  Gesellschaft  anstreben  auf  dem 
ßoden  der  Solidarität ;  er  ist  ernstlich  bemüht,  im  (Gegensatz  zu 
dem  Alles  nivellirenden  individualistischen  Socialismus  der  Franzo- 
aen  die  bereits  von  Fichte  und  Rodbertus  betonten  echt  deutschen 
Qesellschaftsideale  durch  eine  gegliederte  Gemeindeordnung 
aotnbahnen.   Stärkung  des  corporativen  Geistes,  Herstellung  von 

•  Vpl.  (las  immerhin  inorkwünliür»',  w  vun  auch  durch  seine  cynisrht'  X(  ua- 
tiou  aller  staatlichen  und  religiurien  Uertellschaftsordnung  widerwärtige  lJuch  von 
M»x  Nordau  «Die  conventionelleu  Lügen  der  Cultarmenachheit».  5.  Aufl. 
Leipzig  1884.  —  Der  positive  Gehalt  dieaeB  Baches  (der  sog.  AltmimniM)  ist 
gletdi  NoU.  —  Die  ganze  Argomentadon  ist  halb  sodalistisch,  halb  darwini- 
■tbcb.  Das  könnte  Oesellschaftstheoretiker,  welche,  wie  P.  von  Lilienfeld  und 
SchlfBe»  am  socialen  Zukmiftsstaat  sack  darwinistischen  Kategorien  hemmbasteln, 
wohl  sehiecken.  Wenn  iigeadwo,  so  gilt  hier  das  prineipii»  obsfa  nnd  ve»Mffia  terrent. 
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fierufsinnungen  unter  staatlichem  Schatz,  Unfall-  und  Invaliditäts- 
yersicherang,  Regelung  des  Steuerwesens,  Revision  der  Gesetze  in 
Betreff  der  Oewerbefreiheit  und  Freizügigkeit,  des  Onterstfltziings- 
wohnsitzes  und  der  Heimatsberechtigung,  Verbesserung  des  Geötog- 

niswesens  und  der  Zwangsarbeitsinntitute,  geordnetes  Annenwesen 
und  strengere  Sittenpolizei.  Anerkennung  des  Notharbeitsreehtes 
und  Forderung  der  otVentliclien  Industrieunterneliinungen,  allniäh- 
licli»'  Wrstaatlifliung  aller  Communieationsinittel  (Eisenbahnen)  und 
der  Latifundien  —  das  wären  etwa  neben  der  Bntwickelung  der 
Volksschule  und  der  kirchlichen  Volkserziehnng  die  Hauptideale, 
welche  der  Staatsleitnng  vorschweben  müssen,  wenn  sie  in  ihrer 
Beruf ssphftre  «praktisches  Christenthum»  fördern  will. 

Aber  der  Staat  kann  nicht  Alles  thun.  Ja,  er  soll  und  darf 
es  gar  nicht,  will  er  nicht  durch  gesetzlichen  Zwang,  wie  er  ihn 
doch  allein  zu  Gebote  steht,  die  gesunde  Freiheitsentwickeluiig  ! 
liihnien.  Den  verw.ilirlosten  Massen  gegenüber  wird  und  nuiss  die 
helfende  barmherzige  Liebe  —  jenes  ccaritative  Princip»,  wie  es 
Adolf  Wagner  genannt  hat  —  eingreifen.  Dazu  hat  auch  der 
christliche  Glaube,  wie  er  in  Deutschland  seit  den  Freiheitskriegen 
neu  erwacht  war,  stets  gedrängt.  lu  der  neuesten  Zeit,  in  den 
letzten  vier  Jahrzehnten  ist  man  von  christlicher  Seite  immer  emst- 
licher bemüht  gewesen,  das  Todte  zu  wecken,  das  Sterbende  za 
beleben,  der  Kranken  zu  pflegen  und  den  geistig  und  leiblich 
c Armen 9  das  Evangelium  zn  predigen,  Brod  des  Lebens  zu  brin* 
gen.  Und  diese  Beniiiliungen  sind  in  der  That  nicht  ohne  Erfolg 
geblieben.  Die  Kirche  ist  zu  neuem  Bewusstsein  der  ihr  auf  die-  ] 
seni  Gebiete  ublit'genden  Aufgabe  erwacht.  Namentlich  hat  die  | 
evangelische  Kirche  in  dieser  Hinsicht  viel  gelernt  von  den  klugen  j 
und  eifrigen  Bestrebungen  der  römischen  Propaganda,  trotz  dem 
Gegensatz  der  beiderseits  herrschenden  Principien.  Insbesondere 
ist  es  das  grosse  und  wäte  Gebiet  der  cinneren  Mission»,  auf 
welchem  wir  unter  Vorgang  eines  Wiehern  und  Bethmann-flolweg 
die  christlieh-sociale  Liebesthätigkeit  seit  yier  Jahrzehnten  m 
lebensvoller  Entwickelung  gelangen  sehen. 

Diese  segensreiche  Pionirarbeit  hat  in  Deutschland  seil  dem 
Kriege  von  1870/71  einen  ungeheuren  Aufschwung  gewonnen. 
Namentlich  in  unserem  letzten  Jahrzehnt  entwickelte  sich  ein 
neues,  reges  Leben  auf  diesem  Gebiet.  Dazu  hat,  wie  mir  scheint, 
l)esondei-s  die  Aufhebung  aller  staatlichen  Zwangsgesetze  für  die 
kirchlich-religiösen  Handlungen  seit  dem  vielverschrieenen  Civil- 
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sUudsgesetz  vom  Jahre  1875  beigetragen.  Mag  dieses  Gesetz 
von  kirchenfeindlichen  Beweggründen  ausgegangen  sein,  es  war 
jedenfalls  heilsam,  dass  die  Situation  geklärt  und  statt  des  bisher 
geltenden  Staatsgesetzes  die  christliche  Sitte  and  die  kirchliche 
Seelsorge  sich  als  sociale  Macht  bewahren  mnssten,  ohne  dass  der 
Polixeibftttel  dahinterstand  Gegenüber  den  entchristlichten  Massen, 
die  nicht  mehr  c unter  dem  Schatten  der  Kirche  wohnen  zn  wollen» 
erkiftrten,  gegenüber  dem  neu  erstehenden  Heidenthum  der  unge- 
tauften  Kinder  und  ungetrauten  Ehepaare  galt  es,  christliche  Zucht 
und  christliches  Leben  wieder  in  die  Familien  und  Gemeinden  zu 
bringen,  dem  satanischen  Geist  social-demokratischer  Verführung 
und  einer  verjudeten  Presse  gegeuüberzutreten  mit  dem  Muth  und 
der  Demuth  hingebender  Liebe  und  sachender  Barmherzigkeit. 

•  In  dieser  Hinsicht  erscheint  uns  namentlich  die  deutsch-evan- 
gelische Bewegung  und  in  ihr  die  stets  zunehmende  Wirksamkeit 
der  berliner  Stadtmission,  für  welche  ein  Mann  wie  Stöcker  be- 
sonders dfrig  nnd  erfolgreich  gearbeitet  hat,  von  eminenter  Be- 
deutung. Von  ihm  lässt  sich  Vieles  lernen.  Seine  Thatkraft  und 
Kuliiigkeit  ist  geradezu  von  balmbiechender  Bedeutung.  Durch 
solche  Beispiele  solltenwir  vor  Allem  unsere  von  Natur  kalten  und 
lanen  Herzen  erwärmen  lassen  zu  reger  Theil nähme  und  christ- 
licher Mitarbeit,  ein  Jeder  in  seinem  Kreise  und  in  seinem  Beruf. 

Bei  uns  zd  Lande  sind  die  Zustände  ja  sehr  anders.  Hier 
regt  sich  die  c  heimliche  Bosheit»  noch  nicht  so  offenkundig.  Wir 
kennen  nicht  das  mit  der  Ueberrölkeruug  und  Arbeitsconcurrenz 
SQsammenhilngende  Proletariat  der  Massen.  Bei  uns  zeigen  sich 
aber  auch  schon  die  zerstörenden,  nihilistischen  Tendenzen.  Und 
jenes  «unsägliche  Elend,  das  sich  unter  den  Rädern  des  Fortschritts- 
wjigens  findet,  auf  welchem  der  (Jotze  der  modernen  Gesellschaft 
seinen  Triumphzug  hält>  —  es  ist  uns  nicht  fremd.  Der  unheim- 
liche Geist  demagogischer  Agitation  droht  auch  unsere  Jugend 
zu  corrurapiren,  unsere  Volksseele  zu  vergiften.  Das  bei  uns  noch 
vorhandene  Massenchristenthum  der  Landeskirchen  ist  doch  kein 
aosdanerader  Damte  gegen  die^Verftlhrung  zum  Abfall  und  gegen 
die  Versuchungen  des  modernen,  aufrtthrerischen  Geistes.  Entsitt- 
lichung und  Verwahrlosung,  Glaubenslosigkeit  und  Impietät  wach- 
8M1  auch  bei  uns  in  bisher  ungeahnten  Dimensionen.  Was  haben 
wir  da  zu  thun  ?  Wie  fassen  wir  es  richtig  an  V   Wo  suchen  wir 

•  V<rl.  meine  Sehrift:  Die  faoultative  und  obliirutorische  (Uvilehe  im 
Ucht  disr  MurateuUstik.   Leipxig.  Diiucker  &  Unniblot 
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den  HcVx'lpiinkt  V  Welche  Methode  sollen  wir  bei  der  den  schreienden 
Nothstäuden  gegenüber  nothweudigen,  christlieh-socialen  Liebes- 
arbeit befolgen,  nm  überhaupt  <an  die  Massen  zu  kommen»?  Welches 
praktische  Ziel  soll  namentlich  die  cinnere  Mission»  ins  Aug« 
fassen? 

Nun,  ich  denke,  die  Geschichte  selbst,  wie  wir  sie  in  diesem 
Lichte  zn  betrachten  yersacht,  ja  das  Wort  des  Evangeliums,  wie 
es  in  diBr  Liebesarbeit  der  christlichen  Urgemeinde  lebte,  giebt  mu 

hier  ~  trotz  der  veränderten  Zeitlage  —  den  rechten  Fingerzeig 
und  die  richtige  Weisung,  zeigt  uns  aber  auch  die  nothwendig  ein- 
zuhaltenden Schranken,  über  die  wir  nicht  hinaus  dürfen. 

Dreierlei  können  wir  m.  E.  daraus  lernen,  wenn  es  gilt,  die 
wichtige  Lebensfrage :  was  ist  im  wahren  Sinne  christlich-social 
gesund  und  auch  für  die  Gegenwart  praktisch  erfolgreich  zu  be- 
antworten.- Es  kommt  erstens  darauf  an,  dass  wir  die  ehrist- 
lich-sociale  Liebesarbeit  nie  nach  Art  weltlicher  Parteiagitation 
betreiben  oder  mit  staatlicher  Socialpolitik  vermengen.  Es  liegt 
zweitens  sehr  viel  daran,  dass  wir  dieVereinsform 
dieser  ThÄtigkeit  nicht  überschätzen,  sondern  als  f  Nothbehelf»  rich- 
tig werthen  lernen.  Es  muss  drittens  das  ernste  Bestreben 
sich  kund  geben,  alle  < freie»  Arbeit  innerer  Mission  einzugliedern 
in  die  geschichtlich  gewordenen  organischen  Gemeinschaftsformen, 
wie  sie  dem  Christen  in  Haus  und  Schule,  Volksgemeinde  and 
Kirche  als  gottgeordnete  sich  darbieten. 

Hflten  wir  uns  vor  allen  Dingen,  als  Ohiisten  oder  als  Diener 
der  Kirche  uns  auf  die  sphiefe  und  schlflpfiige  Ebene  des  weltUdi- 
Wilsten  Parteigetriebes  zu  begeben.  Alle  Demagogie  muss  der 
christlieh-socialen  Liebesarbdt  fem  bleiben.  Sonst  hat  sie  ihren 
Lohn  dahin.  Es  ist  kein  rechter  Segen  dabei,  wenn  sie  in  klugem 
Eiter  nocli  so  grosse  Massenerfolge  erringt.  Die  Sache  des  Reiches 
Gottes  wird  durch  solche  Principwidrigkeit  doch  nur  geschädigt, 
auf  die  Dauer  nie  und  nimmer  gefördert.  Die  fanatische  Agita- 
tionsmethode widerspricht  zu  sehr  dem  Senfkorncharakter,  der 
stillen  sauerteigartigen  Wirksamkeit  des  Evangeliums. 

Wie  oft  hdrt  man,  selbst  unter  Halbglftubigen  und  Unglia* 
bigen,  die  straffe  katholische  Vereinsorganisation  rühmen  und  als 
ein  Muster  christUcb^radaler  Beeinflussung  der  Menge  hinstellen. 
Davor  bewahre  uns  Gott  in  Gnaden  !  Das  hiesse  nichts  anderes,  als 
den  Teufel  der  gottlosen  Socialdemokratie  durch  den  Beelzebub  ' 
eines  christlich  üein  sollenden,  aber  durch  und  durch  unevangelischen  j 
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Sociaüsmas  austreiben  wollen.  Treten  wir  doch  am  Oottes  willen 

nicht  in  die  Fusstapfen  ultramontaner  Propaj^Hnda !  Die  «christliche> 
Politik  des  Jesuitenordens  sullle  uns  die  Augen  darüber  oÜnen, 
dass  jedes  faiiatiscli  betriebene  Agitiren  vom  Uebel  ist.  In  der 
Ceiitrunispartei  stellt  sich  uns  in  abschreckender  Gestalt  ein  Bei- 
spiel solcher  Bastardbiidung  darcli  Vermenguug  kirchlicher  und 
staatlicher  Parteiinteressen  entgegen.  Und  wie  viel  sog.  «Christ- 
lich-Gonsenrative»  nnd  €Christlich-Sociale>  liebäugeln  mit  ihr  1  Ich 
denke,  Jene  neneste  Verbrfldemng  der  ultramontanen  Centmms- 
genossen  mit  den  Weifen  und  Polen,  mit  den  «Freisinnigen»  nnd 
Socialdemokraten  dürfte  in  dieser  Hinsicht  Warnung  genug  sein, 
diesen  verhängnisvollen  Weg  zu  betreten.  Der  uralte  Anspruch 
Papstkirclie,  alle  Welthandel  durch  die  Auctorität  des  Stuhles 
Petri  zu  schlichten',  widerspricht  schnurstracks  dem  (irundgedanken 
des  Evangeliums.  Ueberlasseu  wir  es  den  berufenen  Mannern  des 
Staats,  auf  Grund  ihrer  politischen  Vernunft  uud  Erfahrung  an 
dem  gesetzlichen  Aufbau  der  Gesellschaftsordnung  zu  arbeiten. 
Und  hat  jemand  die  Gabe  —  wie  z.  B.  S  töcker  sie  nnverkenn- 
bar  besiut  —  in  die  politische  Ausgestaltung  der  sich  gegenseitig 
bekämpfenden  Frincipien  berufsmässig  einzugreifen,  so  thue  er  es. 
Wir  können  uns  nur  freuen,  wenn  christlich  gesinnte  Männer,  feste 
Charaktere,  getragen  von  dem  Geiste  gesunder  christlicher  Huma- 
nität, hier  die  Hand  an  den  Ptlug  zu  legen  und  den  wüsten  Acker 
wieder  zu  gedeihlicher  Cultur  zu  bringen  suchen.  Solche  Männer 
braucht  der  christliche  Staat,  welcher  durch  seine  organisatorische 
Gesetzgebung  wirklich  humane  Culturprincipien  ins  Leben  zu  füh- 
ren hat.  Wir  freuen  uns  dessen,  wenn  ein  fromm  gesinnter  Mann 
wie  B  i  8  m  a  r  c  k  mit  seiner  reckenhaften,  Alle  ttberragenden  Gross- 


*  Es  ist  m.  £.  TieUeicht  ein  kluger  Griff,  aber  dqph  eiue  der  Aumasaiuig 
Ben»  achmeichelnde  MaBsregel  in  der  Politik  des  Kanzlern^  gewesen,  dass  er 
jüiiKst  den  Papst  com  «Schiedsrichter»  aufrief  in  einer  rnn  staatlichen  Streitfrage. 

Das  ist  nur  Wasser  anf  die  ultramuiitan<  Mühle.  Da  gilt  noch  heute  Luthers 
Wert  Ton  dem  ^  Enderhrist >s  der  weltlii-h  regieren  will  als  aStatthalter  Christi», 
während  Christus  das  Kreuz  trug  und  sich  weigert*'  Erbrtchlichter»  zu  «ein. 
;Luc  12.  14  .    «Fein  haben  si^^<  nniut  kehrf     ~  Luther  (  \VW.  X,  357 flf.) 

—  nt-hmen  Christo  die  hinniilich  r  e  y;  i  e  r  e  n  d  e  Fi»rin  und  m-lM  ii  sie  ileni  F'apHt 
nnd  la!J«en  die  d  i  e  n  »' n  <1  e  F<niii  's.xuz  tiihrun.  Clivistus  selht-r  nullte  nie  mit 
«»"itUchen»  Ke^inu  nt  zu  schaflt  ii  habt  n ;  alter  der  I'apst  taiiret  dahin  unhcrufen  » 
ond  uuterwindet  nich  aller  Diuge  wie  ein  Gott.  Solch  überschwängliehej*,  über- 
horhmüthigeK,  überfreveutlicfaea  Vornehmen  hat  der  Tenü^l  erdacht,  darunter  mit 
Zeit  den  Bndeehri^  einaoillhren.» 

MttNh«  VonaiMehrin,  Bd.  XXXIU,  Heft  3.  16 
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heit  durch  seine  Socialpolitik  c  praktisches  Christentham»  zu  för- 
dern sucht.   Aber,  wenn  man,  wie  Stöcker  will,  nach  GrnndsAtzen 

des  Evangeliums  die  socialpolitischen  Zeitfragen  zu  lösen. und  im 
Berliner  «Eiskellei  ^  unter  c  Bravo >  jolileiuleii  Massen  mit  Worten 
der  h.  Schritt  Paiteipulitik  zu  treiben  und  Wahlaj^itation  zu  be- 
tordern buclit,  so  ist  das  keine  diristliclie  Piaxis.  Will  er  Poli- 
tik treiben,  so  quittire  er  sein  Predigtamt,  oder  vermeide  es  wenig- 
stens, als  Christ  and  Pastor  zu  agitiren ;  will  er  Seelsorger  und 
christlicher  Missionar  sein,  so  iasse  er  die  demagogischen  Umtriebe 
und  trftume  nicht  mit  seinen  vielen  Gesinnungsgenossen  von  einer 
speciflsch  christlichen  Socialpolitik! 

Auch  wir  sind  ja  weit  davon  entfernt,  zu  meinen,  das  Christen- 
thum müsse  sicli  als  Privatangelegenheit  von  aller  Weltbewegung 
absondern,  «^li  iclisani  im  trommen  Winkel  schmollend  sich  zu  Er- 
bauungszwecken zurückziehen.  Das  Evangelium  soll  von  den  Kan- 
zeln nicht  blos,  nein,  auch  von  den  Diichein  gepredigt  werden 
Duich  seinen  ganzen  bürgerlichen  Beruf,  durch  seine  patriotische 
Gesinnungstüchtigkeit  uod  rege  Arbeitslust  soll  sich  der  Christ 
hervorthun.  Der  warme  Patriotismus,^  die  brennende  Liebe  Üir 
sein  Volk,  die  von  allem  äervilismns  befreite  Hingabe  an  die  zu 
lösenden  Aufgaben  der  Zeit,  die  rege  Betheiligung  an  der  Ausge- 
staltung, an  dem  Bau  des  Gesellschaftskdrpers  —  das  sind  For- 
derungen, die  gerade  das  gesunde  Christenthum  an  jedes  leben- 
dige Glied  der  Kirche  stellt.  Der  ('hrist  horL  ja  durch  seinen 
Glauben  ni<'lit  auf,  nntzufülilen  mit  dem  Pulsschlag  des  fieber- 
kranken Korpers.  Im  Gegentheil.  Der  Glaube  soll  ihn  drängen 
zu  liebevoller,  berufsmässiger  Mitarbeit.  Nur  mache  er  die  Heils« 
fragen,  den  evangelisch-religiösen  Glauben  nicht  zum  Massstabe 
oder  zur  Richtschnur  der  politischen  Reform.  Nur  begebe  er  sich 
nicht  als  Christ  oder  als  Pastor  ins  widrige  GewOhl  dw  Wahl- 
und  Parteiagitation.  Nur  misbrauche  er  nieht  die  Kanzel  oder  den 
Lehrstuhl  zu  politischen  Zeitbetrachtungen  und  polemischen  Aus- 
fällen gegen  die  Parteigegner.  Nur  stempele  er  bei  Leibe  nicht 
gewisse  social-politische  Verfassungs-  oder  Parteianschauungen  mit 
christlielien  Etiquetten.  Rr  vergesse  es  nie,  dass  das  Evangeliuni 
keine  bestimmte  8taatstorni  lordert  oder  vorschreibt.  Er  darf 
weder  die  Republik  unchristlich,  noch  die  absolute  Monarchie 
christlich  nennen.  Auch  jene  längst  verbrauchten  Schlagwörter 
cconservativ»  und  «liberah  decken  sich  schlechterdings  nicht  mit 
«christlich»  und  c unchristlich».   Denn,  das  Schlechte  und  Ceber- 
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lebte  za  conserviren  ist  nncbiistlich ;   den  gesunden  liberalen 

Fortschritt  zu  fördern,  kann  sehr  wohl  mit  echt-christlicher  Ge- 
siuuung  Hand  in  Hand  gehen. 

Und  jiiaktisch  die  Saclie  angesehen,  sind  denn  die  Herren 
Consei  vativen  (zu  denen  ja  auch  die  Centiunisniänner  sicli  rechnen \ 
Sinti  die  Herren  Kreuzzeitungsritter  —  inclusive  die  aristokrati- 
schen Sportsmänner  und  Balletschw&rmer  ä  la  Baron  Prudelwitz 
QDd  Strudel  Witz  —  wirklich  Vertreter  c  christlicher  Politikt  oder 
wüd  nicht  Vielen  von  ihnen  im  Interesse  ihrer  Standespolitik 
das  Christenthnm  zu  einem  nützlichen  und  branchbaren  Volks- 
erziehnngsmtttel,  zu  einer  den  Gehorsam  und  die  Dienstwilligkeit 
fürdernden  Sache  der  niederen  Gesellschaftsschichten,  ja  zu  eintn 
—  wie  nians  genannt  hat  —  ganz  c rentablen  lleuclielei»  V  Und 
tragen  dagegen  schliclite,  gesinnnngstüchtige  V'ertretei*  der  trei- 
conservativen  oder  natiunalliberalen  Partei  das  Hrandmal  der  (lOtt- 
losigkeit  an  dei  Stirn  V  Wohin  gerathen  wir  aut  diesem  WegeV 
Zur  Schabioniairung  und  Degradirung  des  Evangeliums  als  eines 
Thermometers  für  politische  Parteiinteressen.  Gott  bewahre  uns 
dmr  1 

Auch  bd  uns  zu  Lande  kann  nicht  emstlich  genug  davor 
gewarnt  werden,  dass  man  nicht  etwa  der  corrunipireuden.  feind- 
lichen Volksagitation  entgegentrete  —  z.  H.  von  Seiten  der  Pasto- 
ren und  der  evangel.  Kirclie  mit  aufregender  ( legenagitation. 
Das  hiesse  unsere  gute  Sache  schädigen,  unser  evangelisclies  (Je- 
wissen  verunreinigen,  das  wahre  Volkswohl  untergrabeu.  Seihst 
die  Vertreter  des  sog.  Kirchenregiments  (Consistorien,  Bischöfe, 
Prdpste  &ß.)  werden  sich,  wenn  sie  ihres  christlichen  Berufes  ein- 
gedenk bleiben,  davor  wie  vor  Feuer  zu  httten  haben,  dass  sie 
nicht  «in  Politik  machen».  Sie  würden  dadurch  nur  den  christ- 
licboi  Gemdndegliedem  ein  bedenkliches  Beispiel  geben.  Nein, 
sehlecht  und  recht,  mit  Achtung  vor  den  gottgesetzten  Berufs- 
schranken,  ohne  Einmischung  ins  wüste  Parteigetriebe.  mit  Wali- 
rung  des  Geliuisanis  und  der  pietätvollen  Untertliaufiilreiie,  ohne 
Üebermuth  und  ohne  Kleinmuth.  die  gute  Sache  wirken  lassen, 
das  ist  unsere  Aufgabe ;  und  wenns  gilt,  um  des  Gewissens  willen 
IttdsD,  nicht  als  solche,  die  «in  ein  fremdes  Amt  greifen»,  sondern 
•b  mathige  Zeugen  des  Evangeliums. 

Lassen  wir  ein  für  allemal  den  unseligen  Gedanken  einer 
«duistlichen  Soeialpolltik»  oder  weltförroigen  <Kirchenp(jlitik»  fah- 
TfTk !  Ein  christlich  gesinnter  Politiker  ist  eine  wahre  Erqaickung ; 
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aber  em  politiscbes  Cbristentham  ist  ein  widriges  Zerrbild.  Eine 
christliche  Obrigkeit  ist  ein  Segen  Gottes  ;  aber  ein  obrigkeitliches 

Chiisieiiilium  {^mhjo  Kronschristenthum)  ist  eine  Schlinge  Satans. 

Die  Sache  scheint  doch  so  klar  uiul  einfacli  zu  liegen,  dass 
selbst  der  schlichteste  Christ,  dass  eine  jede  Haustrau  und  jeder 
christliche  Handvverksmann        sollte  fassen  können.     In  allen 
irdisch-weltlichen  Berufsbeziehungen,  in  Wissenschaft  und  Kunst, 
in  FoiitÜL  und  Industrie,  im  Hanswesen  und  Ackerbaa,  verlangen 
und  wflnschen  wir  bei  den  Personen,  die  sich  ihnen  hingeben,  christ- 
liche Gesinnang.  Der  G^t  des  Christenthnms  kann  und  soll  als 
ein  wahrhaft  humaner  alle  Sph&ren  des  natflrlichen  Lebens  heili- 
gend durchdiingen  und  sie  dem  Reiche  Gottes  dienstbar  machen. 
Insbesondeie  ist  der  christliche  Glaube  und  der  von  ihm  geforderte 
stetige  Kampf  gegen  sich  selbst  wohl  geeignet,  den  Charakter  zu 
stählen  und  die  ehrlich  hingebende,  dem  Gemeinwohl  in  Liebe  die- 
nende, selbstverleuguende  Arbeit  zu  fördern.    Die  Arbeit  selbst 
wird  ihm  dadurch  zur  Freude;  und  als  sittliche  persönliche  La- 
stnng  ist  sie  seine  Ehre  and  erwirbt  ihm  eiue  £hrenstellang,  einen 
festen  Credit  in  der  G^llschaft.    So  sichert  sie  dem  Einzelnen  als 
einem  Gliede  gottgeordneter  Bemfsgenossenschaft,  so  sn  sagen  sein 
moralisches  Capital,  dessen  Entwiekelnng  im  gegliederten  Gemein- 
wesen dem  Arbeiter  das  beste  Gegengewicht  bieten  dürfte  gegen 
die  Tyiannei  des  so  leicht  gewonnenen  und  bald  wieder  zerrinnen- 
den Geld-  und  Besitzcapitals.    Aber  verwechseln  wir  doch  nicht 
die  christliche  Gesinnung  und  die  dadurch  gewährleistete  sittliche 
Arbeitstüchtigkeit  mit  der  rein  weltlichen  durch  Erfahrung  wie 
Vernunft  zu  erlernenden  natürlichen  Berufstechnik.   Es  ist  ja  wahr: 
Staatskunst  nnd  jede  andere  Kunst  soll  und  kann  dem  christlichen 
HnmanitAtsgedanken,  ja  auch  der  christlichen  Kirche  und  Religion 
in  ihrer  Art  dienen ;  nnd  wir  reden  deshalb  nnd  in  diesem  Smne 
von  einem  christlichen  Staat  und  christlicher  Knnst.   Aber  daraus 
folgt  doch  nicht,  dass  es  eine  christliche  Politik  und  eine  Christ- 
liclie  Aesthetik  giebt.    Rechtsordnung  und  Schonheitsregeln  können 
nicht  aus  der  Bibel  geschupft  und  nach  dem  Evangelium  bestimmt 
werden.    Was  würde  herauskommen,  wenn  Jemand,  der  mit  Recht 
für  kirchliche  Musik  schwärmt,  nun  sich  anschickte,  eine  christ- 
liche Harmonielehre  zu  schreiben,  oder  wenn  ein  christlich  gesinn- 
ter Philosoph  oder  Sprachforscher  sich  an  eine  christliche  Logik 
oder  Grammatik  machen  wollte  I  Wie  schön  ists,  wenn  ein  Ant 
an  den  Sterbebetten,  eine  Wftrterin  in  den  Baracken  im  christliehen 


Was  heisst  chiisLlich-social  ? 


229 


Sinne  ilire  schwere  Berufsautgabe  lösen  ;  aber  eine  christliche  Me- 
dicin  oder  christliche  Verbandlehre  ist  ein  Widerspruch  in  sich 
selbst.  Aus  solch  pietistiscli  verschwommener  Betrachtungsweise 
kann  nur  die  heilloseste  Begriffsverwirrnng  und  auch  in  praxi  an- 
absehbarer  Schaden  entstehen,  sowoi  fftr  die  Auffassung  des  Christen- 
tboms  als  der  irdischen  Wissensgehiete. 

Ebenso  i6t  es  auf  dem  social-politischen  und  industriellen 
Gebiete  der  Gesellschaftsordnung.  Wir  werden  uns  freuen,  wenn 
der  betrachtende  und  läuternde  Geist  des  Christeuthunis  den  PaUiu- 
ten,  den  Redacteur,  den  Nationalökononien  und  B'abrikherrn  durch- 
dringt, so  dass  er  alle  seine  christlich-huniaiien  Interessen  aucl» 
in  seinem  praktischen  Berufsleben  zu  bethätigeu  sucht  Wir  wer- 
den lieber  bei  einem  ehrlichen,  christlich  gesinnten  Schuster  oder 
Schneide^  arbeiten  lassen,  als  bei  einem  social^demokratisch  ange* 
krinkeltm  oder  durch  Yagabondage  und  Trunkenheit  herunter- 
gekommenen. Aber  deshalb  werden  wir  doch  nicht  eine  christliche 
Nationalökonomie  oder  christliche  Wirthschaftspolitik  zu  construi- 
ren  oder  all  jene  verwickelten  Fragen  der  Steuerreform  und  der 
socialen  Unfallversicherung,  des  Inuuiigsgesetzes  c^-c.  nach  Mass- 
stäben des  christlichen  Glaubens  regeln.  Dann  niüsstcu  wir  auch 
christliche  Lederfabrikation  und  Tuch  macherei  befürworten  oder 
von  jedem  Schneider  und  Schuster  christliche  Eöcke  und  christ- 
liche Stietel  verlangen.  Nein  —  die  sollen  gut,  solid  und  wo  mög* 
lidi  modern  gearbeitet  sein,  nach  allen  Regeln  der  Kunst,  und  das 
lernt  sich  nicht  aus  dem  Katechismus,  sondern  durch  anstrengende 
Arbeit  natürlicher  Vmunft  und  Erfahrung*. 

Dasselbe  gilt  für  jedes  Haus,  für  jede  Familie.  Wie  schon 
nnd  tief  hat  Thiersch  das  christliche  Familit^nleben  geschildert! 
Der  <ieist  des  Evangeliums  ist  die  eigentlich  erziehende  und  läu- 
ternde Macht  im  Hause.  Und  wir  verlangen  vou  einer  Hausfrau, 
dass  sie  selbst  christlich  gesinnt  ihr  Hauswesen  ordentlich  führe, 
ihre  Kinder  und  ihr  Gesinde  zu  christlichem  Leben  anhalte.  Aber 

'  Ebenso  'iischeint  ch  mir  z.  B.  bei  den  .  ( hrisiIu  lH  ii  -  Stiukntt'uvrrbin- 
dangen,  wie  ihrer  so  viele  in  DfUtuchland  mit  tiomimr  Absii  bt  <;eHtiftt't  wunh  n 
ind,  tla  eme  elliiKlie  Verimmg,  wenn  sie  den  chri»tlicheu  Glauben  und  die 
UbUMben  Wahrheiten  rar  nonnirenden  Regel  für  das  ganie  stadeatisebe  Zn- 
•uunenkbeB  macfaen  woUen.  Der  Geist  desselben  soll  nnd  kann  swar  unter  dem 
SiaftuB  christlich'hnmaner  Ideen  sieben.  Wir  wünschen  anch  vom  akademischen 
Bfliger,  dass.  er  christlich  gesinnt  sei ;  wir  haben  anch  nichts  einanwenden  gegen 
ckrisdidi'theologische  Vereine  anter  den  Studenten.  Aber  ein  christlicher  Com- 
wmi  oder  eine  christliche  Methode  des  akademischen  Studiums  wäre  ein  Unsinn. 
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weder  der  Hausbau,  ikh-Ii  die  1  lauslialtunjjskunst  lernt  sich  durdis 
Evangeliam,  UDd  ein  christliches  Contobuch  oder  Kochbuch  ist 
doch  ein  nanscns.  Wir  verlangen  mit  Luther,  dass  auch  die  Köchin 
im  Hanse  «nm  des  Herrn  willent  in  christlicher  Gesinnang  diene; 
aber  wir  dürfen  und  können  nicht  erwarten  nnd  verlangen,  dass 
sie  christliche  Speisen  zn  Stande  bringe.  Also  in  allen  socialen 
menschlichen  Fi  agen  wird  and  darf  das  Christliche  nicht  die  natflr- 
iiclien  Lebensbezieliungen  regeln  und  bestimmen,  sondern  nur  die 
Gesfcnuu^?,  die  Motive  des  Handelns,  der  riiaiakter,  kurz,  die  ethi- 
sche Ei<,Hnart  der  Menschen  im  christlichen  Sinne  beeinflussen  und 
Uutern  wollen. 

Ja  —  aber  wie  schaffen  wir  in  den  verwahrlosten,  der  ver- 
führerischen Welt  und  allen  gottlosen  Versochungskünsten  preis- 
gegebenen Massen  solche  christliche  Gesinnung?  Wie  sollen  wir 
im  Dienste  der  christlich-socialen  Idee  erfolgreich  die  Hand  ans 
Werk  legen?  Das  drängt  nns  zur  Beleuchtung  jener  zweiten 
Hauptfrage,  die  wir  oben  aufwarfen,  ob  und  in  wie  weit  die 
Vereins  arbeit  geeignet  sei,  den  Schaden  zu  heilen,  den  schreiend- 
sten Notliständen  abzuliclten. 

Ich  gebe  es  vollkoninien  zu,  hier  reichen  die  gewölinlichen 
Mittel  christlicher  Faniilienerzieliung,  geordneter  V^olksschulbildung 
und  kirchlicher  Predigt  und  Seelsorge  nicht  aus.  Ja,  es  ist  iu 
gewissem  Sinne  wahr,  was  ein  Virtuos  auf  dem  Gebiete  christliche 
socialer  Liebesth&tigkeit,  was  ein  Ghalmers  seiner  Zeit  sagte: 
das  Auftreten  und  die  Haltung  der  unteren  Volksklassen  sei  die 
c  Quittung,  welche  diese  der  Kirche  Uber  ihre  schlechte  Seelsorge 
ausstellen».  Die  Landeskirchen  haben  sich  in  dieser  Beziehung 
einer  grossen  Unterlassungssünde  anzuklagen.  Der  Massen  Verwahr- 
losung gegenüber,  den  Gebrechen  der  Zeit  Rechnung  tragend, 
brauchen  wir  andere  Mittel,  insbesondere  die  freie  Vereinsthätig- 
keit,  um  wirklich  an  das  der  Kirche  gänzlich  entfremdete  Volk 
heranzukommen. 

Nur  sollte  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  es  zum  Theil 
viel  schwerer  ist,  an  die  Hochgebildeten  und  Vornehmen,  an  die 
in  elender  Lauheit  und  Gleichgiltigkeit  verharrenden,  in  Luxus 
nnd  Genusssucht  verkommenden  Rejchen.  an  die  haute  voUe  oder 
fine  li/c\  sei  es  in  der  Berliner  oder  Londoner,  I'ariser  oder  Peters- 
burger (lesellschalti  heranzukommen.  AVie  Viele  unter  den  «obe- 
ren Zehntausend  .  unter  den  angeblich  <glücklich>  Situirten,  im 
Grunde  aber  Elenden,  vom  Weltschmerz  oder  Weltüberdruss 
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Geplftgton  wollen  nichts  wissen  von  jener  Bruderliebe,  die  den 
Hongrigea  das  Brod  bricht,  sehenen  die  Berfibmngf  mit  dem  Fvo- 
letariat  wie  Fener,  kennen  keine  Sonntagsheilignnp:  und  denken 

kaum  daran,  was  nach  Gottes  (lebot  ihre  Nachsteiiptliclit  ist.  Mit 
vollem  Recht  liebt  der  schon  erwähnte  Kritiker  Schallles  lu^  vor, 
ilass  es  eine  durchaus  einseitige,  ja  pharisäische  Betrachtungsweise 
sei,  wenn  man  in  gewissen  cliristlichen  Kreisen  den  Socialisnms 
lediglich  als  Kind  der  liberalen  Anschauung  darzustellen  liebt, 
fiier  gilt  aliein  der  Sprach :  wir  sind  allzumal  Sünder.    Und  jede 
-Partei  —  namentlich  auch  die  aristokratisch-consenratire  —  falls 
sie  sich  von  der  Mitschuld  weisszubrennen  sucht,  schlägt  der 
Wahrheit  ins  Gesicht.   Haben  z.  B.  in  Bezug  auf  Ehe  und  Fami- 
lie, Religion  und  Christenthum  die  oberen  Klassen  ein  Recht,  die 
unteren  einer  grösseren  Frivolität  anzuklagen  als  sich  selbst?  Wo 
ist  die  Praxis  der  Geringschätzung  der  Ehe,  wo  ist  die  Praxis  der 
dreien  Liebe>  am  verbreitetsteu  V   Und  mit  welcher  8tirne  kann 
man  es  wagen,  den  Nächsten  zu  richten  in  dem,  was  man  selbst 
treibt?  —  Die  Beligionslosigkeit  ist  bei  den  socialistischen  Ar- 
bitern nur  ceine  importirte  Waare,  welche  sie  den  Cultur-  und 
Civilisationsbestrebungen  der  oberen  Klassen  verdankt».  Glerade 
in  diesen  hochgebildeten  Kreisen  tritt  uns  zunächst  eine  weit  ver- 
breitete Gleichgiltigkeit,  ja  eine  geradezu  unglaubliche  Unwissen- 
heit in  Betrett"  religiöser  Dinge  entgegen.    Ist  es  mir  doch  selbst 
unter  Gelehrten  und  Professoren,  geschweige  denn  in  der  crime 
de  la  societc,  vorgekommen,  dass   man  keine  Ahnung  hatte  von 
der  Existenz  der  zehn  Uebote,  ja  verwundert  und  blöde  drein- 
schaute, wenn  davon  die  Rede  war,  dass  das  vierte  und 
sechste  Gebot,  diese  Grundpfeiler  sittlicb-^ocialer  Ordnung, 
heutzutage  mit  Fttssen  getreten  werden  und  dass  gerade  daraus 
sich  vielfach  die  mts^e  sociale  erklärt. 

Neben  der  Indifferenz  und  Unbildung  in  diesen  Fragen  macht 
sich  aber  weitverbreiteter  Hass  und  eine  grundsätzliche  Feindschaft 
gegen  das  positive  Cliristenthuni  geltend,  eine  Feindschaft,  die 
sich  in  das  Gewand  einer  höheren,  angeblich  naturwissenschaft- 
lichen Weltanschauung  kleidet  und  dabei  nicht  ahnt,  dass  diese 
vielgepriesenen  Theorien  sich  mit  innerer  Nothweudigkeit  unter 
den  Massen  in  die  materialistische  und  nihilistische  Praxis 
umsetzen.  Die  sog.  gebildeten  Klassen  haben  schlechterdings  kein 
Hecht,  den  Socialismus  wegen  seines  Atheismus  anzuklagen ;  sie 
sollten  vielmehr  an  die  eigene  Brust  schlagen  und  bekennen,  dass 
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sie  es  sind,  welche  sicli  an  der  Masse  des  Volks  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Religion  versündigt  haben,  ja  dass  sie  es  sind,  welche 
auch  heute  noch  mit  ihrem  vornehmen  Pessimismus  und  philoso- 
phischen Darwinismus,  mit  ihrer  Genusstheorie  und  Frivolität  das 
gefährlichste  Material  zu  dem  grossen  Weltbraade  herbeischaffen 
und  sich  damit  als  die  bedenklichsten  Haudlanger  des  atheistischen 
Socialismas,  der  Petroleosen  und  Dynamilhelden,  ja  des  nihilisti- 
scben  Terrorismas  erweisen.  Einer  oder  der  Andere  jener  theore- 
tischen Brandstifter  erschrickt  dann  wohl  vor  den  furchtharen  Gon- 
seqnenzen  nnd  yerfftllt  plötzlich  auf  den  dieser  Art  von  Propheten 
ganz  würdigen  Einfall,  den  Atheismus  und  die  ^ Aufklärung»  als 
eine  Art  Privilegium  der  gebildeten  und  be.sitzenden  Klassen  zu 
reserviren,  Religion  und  Kirche  gleichsam  tals  das  moderne  Ghetto 
des  christlichen  Proletariats  zu  etabliren».  £s  ist  das  jene  be- 
kannte Theorie,  welche  sich,  wie  den  Staat  so  aach  den  c lieben 
Gott»  zur  Noth  noch  als  Nachtwächter  oder  Schntsmann  gefallen 
lassen  will.  Was  Wunder,  wenn  dann  die  Masse  der  BeYftlkemng 
in  dem  Glauben  best&rkt  wird,  dass  Religion  und  Kirche  nichts 
sei  als  eine  Polizeianstalt  im  Interesse  der  begtlnstigten  Klasieiil* 

Wahrlich,  es  thäte  bei  aller  Förderung  der  inneren  Mission 
unter  dem  niederen  Volke  eine  «innerste  Mission»  unter  den  Hoch- 
gebildeten Noth,  um  die  der  Kirche  Feindseligen  oder  —  was  noch 
viel  schlimmer  ist  —  in  Gleichgiltigkeit  Enttremdeten  aus  ihrem 
Todesschlaf  und  behaglichen  £goismus  zu  wecken.  Das  kann  nie 
und  nimmer  durch  den  blossen  Apell  an  die  humanitäre  Bildung 
oder  dadurch  geschehen,  dass  man  —  wie  z.  B.  ein  N o  r da a  am 
Schiuss  seiner  Betrachtungen  fiber  die  «conventioneilen  LOgen  der 
Culturmenschheit»  will  —  mit  Verachtung  aller  religiösen  Ueber* 
Uefemng  nnd  aller  geschichtlichen  Gesellschaftsordnung  den  c  Al- 
truismus >  d.  h.  den  liebevollen  Gemeinsinn  verherrlicht,  welcher 
ganz  und  gar  für  den  «Anderen»  sich  optern  soll.  Als  ob  dieser 
sich  ohne  weiteres  aus  den  vornehmen  Fingern  saugen  Hesse,  indem 
man  am  eigenen  Schopf  sich  aus  dem  Sumpf  gewohnheitsmässiger 
Genusssucht  und  natürlicher  Selbstsucht  herauszieht  1  Das  ist  nur 
möglich  durch  radicale  Umkehr  des  Sinnes,  durch  die  regenerirende 
Macht  des  Evangeliums  und  der  christlichen  Sitte. 

Es  wäre  eine  Hauptaufgabe  christlich-socialer  Liebesarbeit, 
gerade  die  Verwahrlosten  des  Mgh  Ufe  —  jenes  von-  Btehl  so 

*  Vgl.  Kritik  der  SchülÜeächeu  C^uinteaäeuz  «Ücc.  a.  a.  O.  8.  22  ff. 
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geuannte  hocliadelige  und  hochgebildet«  «Proletariat»  —  auf  den 
rechten  Weg  zu  bringen.  Aber  wie  ist  da  anzukommen  ?  Rettungs- 
lUUiser  für  verwahrloste  Kinder  aus  vornehmen  Standen  —  wie 
man*s  im  Kauhen  Haose  versucht  hat  —  machen's  nicht.  Darch 
floldie  ünkraiitaaiiUDliiDgen  wird  das  vornehm  verlumpte  Volk  nicht 
geadelt.  Da  hilft  auch  nicht  jene  ruckweise  B^geisterang  Bad- 
stockflcher  oder  Paschkowscher  Schw&rmer,  Badeckerscher  oder 
baptistischer  Methodisten,  die  es  mit  f^omnien  Conventikeln  zwingen 
wollen.  Da  verschlägt  auch  nicht  jenes  erregte ,  auf  dem  Parket 
sich  bewegende  Salonchristenthum ,  wo  man  den  selbstgetällig 
gleissenden  alten  Adam  irt)mm  machen,  aber  bei  Leibe  nicht  in  den 
Tod  geben  will;  wo  man  —  nach  Art  der  Meschtscherskyscheu 
€  Realisten  der  grossen  Welt>  —  in  gleissenden  Bazars  und  Wohl- 
tb&tigkeitsbällen,  in  prunkenden  Liebbabertkeatem  und  Vei  losangen 
sidi  selbst  bespiegelt,  nm  «den  Armen  zn  helfen»,  oder  dorch 
Bratstwos  und  andere  Vereine  alier  Art  anter  dem  Deckmantel 
christlicher  Liebe  panslavistische  Politik  treibt;  oder  wo  man  — 
wie  solches  in  den  c  Frauen  der  Petersbarger  Gesellschaft»  von 
demselben  Autor  als  Musterbild  hingestellt  wird  -  mitten  im 
Trubel  des  weltlichen  Gesellschaftstreibens  plötzlich  ^ etwas  Gutes», 
'tlmn  will,  durch  ungeordnetes  Almosengeben  —  nach  Weisung 
eines  Leo  Tolstoi  —  die  Armath  statt  der  Armen  pflegt ,  kurz, 
zeitweilig  mit  krankhafter  Erregnng  in  Wohlth&tigkeit  macht,  wäh- 
rend das  Familienieben  damiederliegt,  die  £hen  verwttstet  bleiben, 
die  Kind^  dem  Gesinde  Überlassen,  die  Schale  vemachlftssigt,  die 
Dienstboten  maltraitirt  werden  and  das  ganze  Haaswesen,  von 
Aussen  glänzend,  von  Innen  verfault,  in  Schmutz  oder  in  Schulden 
zu  Grunde  geht 

Wahrlich  ,  da  muss  tiefer  gegraben  werden,  um  ein  solides 
Fuudament  zu  legen.  Nur  das  neu  erwachende  christlich-sociale 
Leben  in  Haus  und  Schule,  iu  Gemeinde  und  Kirche  kann  da 
helfen.  Und  in  dieser  Einsieht  sind  in  der  That  die  Bemtlhungen 
der  inneren  Mission  nicht  vergeblich  gewesen.  Wir  haben  hier 
ein  Stflck  jener  christlich  socialen  Pionierarbeit  vor  uns,  wie  sie 
seit  je  her  in  der  Christenheit  bestanden ,  aber  in  den  letzten  vier 
Jahrzehnten  in  Form  geregelter  Vereinsthätigkeit  einen  besonderen 
Aufschwung  genommen  gegenüber  den  wachsenden  gesellschaftlichen 
Notliständen  und  schreienden  Schäden  der  Zeit.  Es  übt  diese 
neuerdings  stetig  wachsende  Tliiltigkeit  vielfach  auch  eine  belebende 
Euckwirkang  aus  auf  die  hültören  und  gebildeten  Classen.  Welch 
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ein  unljeieclieiibar  irrosser  Sep:pn  gebt  von  diesem  Strom  der  geord- 
neten Liebestlmtit^keit  auf  die  daran  Arbeitenden  selbst  über!  Wie 
bildet  dieselbe  eine  beilsanie  Brücke  zwischen  den  sonst  feindlichen 
Conlessionen!  Wie  viel  können  wir  in  dieser  Hinsicht  lernen  und 
haben  auch  thatsftchlich  gelernt  von  unseren  r&misch>katboli8chfm 
Gegnern  und  ihrem  Organisationstalent!  Wie  unsftglich  ?iel  ist 
gerade  in  der  evangelisch-protestantischen  Welt  geschehen,  um  der 
Noth  abzuhelfen  durch  christliche  Institute  und  Asyle,  durch  Ret- 
tungshäuser und  Arbeitercolonien ,  durch  Diakonissenaustalten  und 
Magdalenuins.  durch  Jünglingsvereiiie  und  (lesellenherbergen,  durch 
Armen-  und  Kraukenidlejxe ,  durch  Bhjden-  und  Blindeninstitute, 
durch  Schulen  für  Taubstumme  und  Schwachsinnige,  durch  Kinder- 
gottesdienste  und  Sonntagsschuleu ,  durch  Bewahranstalten  und 
Waisenhäuser,  durch  Knabenhorte  und  Kindergärten,  durch  G^bets- 
heilanstalten  und  Mftssigkeitsvereine,  durch  evangelische  Alliancen 
und  Bibelgesellschaften,  durch  Heiden-  und  Judenniissionsvereine, 
durch  Tractatenverbreitupg  und  Oolportage ,  durch  Gnstav-Adol6- 
vereine  und  Untersttttsongscassen ,  durch  Siechenhäuser  und  Hilfs- 
vereint; —  wer  zäldt  all  die  Namen  uiul  Arten  der  freien 
christlich-socialen  Liebesarbeit  ,  welche  bereits  iji  ihren  Leistungen 
die  Statistik  herauszufordern  l<f'<riniii'  Dem  Massenelend  gegenüber 
iu  geregelter ,  ori^auisirter  Arbeit  die  christliche  Barmherzigkeit, 
die  rettende  Liebe  walten  zu  lassen,  ohne  auf  eigenen  Vortheil  zu 
"^hen ,  ohne  etwas  Anderes  zn  suchen ,  als  Seelen  zu  retten  ans 
dem  Verderben  dieser  Welt  ^  das  ist  wahrlich  gottgewirktes 
Feuer,  welches  in  der  grossen  Fabrikwerkstatt  der  gegenwftrtigea 
Gesellschaft,  bereits  colossale  Maschinen  in  stets  rotirende  fie- 
weguni^  ZU  versetzen  vermochte.  Wer  darf  es  leugnen ,  wer 
kann  es  verkennen  ,  dass  hier  im  (leji^ensatz  zu  allem  Heidenthum 
der  Vorzeit  und  der  (Tegenwait,  welclies  iiiclit  eine  einzige,  auch 
nur  analoi^e  Erscheinung  freier  Liebesthätigkeit  aufzuweisen  ver- 
mag, das  Christenthuni  sich  als  eine  sociale  Macht  ersten  JELanges, 
als  ein  bewahrendes  Salz,  als  eine  bewegende  Kraft  erweist.  Das 
muss  selbst  der  ungläubigen  Welt  imponiren,  mag  sie  noch  so  sehr 
darfiber  spötteln  oder  sich  daran  ärgern.  Ja ,  es  ist  in  der  Tbat 

')  Vgl.  bes.  Lehmann,  Die  uincre  Misbitin  im  Licht  ihrer  Geachicliie. 
Leipzig  1876.  —  S  a.  Tli,  Sclialer,  Die  innere  Mitwion  in  Dentschland. 
5  Bände.  IHT^  S3.  —  FlieLr<  HIattir  de;*  llauhen  Hauses  1844—86.  —  Üeber 
die  «>tatistis('lR>  Aii^^lireitutii:  ihr  Missionaarbeit  s.  bes.  Dr.  Waroeck  in  Her 
zog'K  Keal-Encyklop.  ItibL  Üd.  10  u.  a. 
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ebenso  erbaulicli,  wie  für  unsere  kalte  und  trA<x('  Natur  anspornend, 
ond  bescb&mend,  wahrzunehmen,  wie  z.  B.  in  der  Grossstadt  Berlin, 
wo  es  Gemeinde  von  130,000  Seelen  giebt,  die  kaum  Eine  Kirche 
haben  und  Ton  zwei  Pastoren  bedient  werden  sollen,  wo  Tausende 
von  Droschkenkatschem  and  Kellnern,  von  Dienstboten  und  Mftg- 
den  nnd  eine  nnzfthlbare  Menge  aus  dem  Arbeiterproletariat  auf- 
wachsen ohne  Gotteswort  nnd  kirchliche  Pflege  —  wie,  sage  ichi 
dort  in  der  Stadt niission  die  Zalil  der  Missionare  in  zehn  Jahren 
von  l  bis  30  gewachsen  ist,  wie  die  vom  Grafen  Bernstorlf  ge- 
leiteten Jünglingsvereine  in  Segen  wirken,  wie  die  christlichen  Ge- 
sellen- und  Magdeherbergen  sich  als  ein  Schutzwall  gegen  die  Ver- 
suchungen der  Grossstadt  erweisen,  wie  die  Magdalenen- Asyle  und 
Ärbeitsnachweisbureanx  für  weibliche  Dienstboten,  die  Diakonissen- 
anstalten  nnd  die  cbristliche  Krankenpflege,  die  Tractatengesell- 
schaft  und  die  Yerlireitnng  guter  Schriften  zur  Blttthe  gelangt  sind. 
Und  hier  ist  vor  Allem  die  Rührigkeit  und  Stannoi  erregende 
Arbeitskraft  eines  Stöcker  anzuerkennen,  eines  Glaubenszeugen,  wie 
es  wenige  giebt ,  welcher  mit  seiner  durchschlagenden  kirchlichen 
Predigt  ebenso  die  heranwachsende  männliche  Jugend  zu  fassen, 
als  der  vornehmen  Gesellschaft  des  Hofes  und  der  grossen  Welt 
die  Wahrheit  ohne  Scheu  zu  sagen  versteht.  Er  hat  es  in  seiner 
thatkräftigen  Weise  verstanden ,  durch  seine  sonntäglichen  ,  l)is  zu 
100,000  Exemplaren  verbreiteten  Flugpredigten  nnd  fliegende  Blätter 
den  armen.Drosehkenkutschem  und  anderen  dem  kirchlichen  Gottes- 
dienst Fembleibenden  kräftiges  Brod  des  Lebens  darzureichen.  Wie 
imponirend  steht  ^  um '  ein  anderes  Beispiel  zu  nennen  —  die 
christlich-sociale  Energie  eines  Bodelschwingk  da ,  der  durch  den 
gesunden  und  praktisch  ausgeführten  Gedanken  seiner  Arbeiter- 
colonie  in  Wilhelmsdorf  nicht  blos  vielen  Vagabunden  ein  Asyl 
geschaffen,  sondern  auch  seine  Umgegend  von  dieser  Landplage  be- 
freit und  schon  zwölf  ähnliche  Anstalten  in  Deutschland  durch  sein 
fieispiel  wachgerufen,  ja  den  Plan  zu  einer  solchen  auch  in  unseren 
Provinzen  angeregt  hat. 

So  regt  sich's  denn  flberall ,  besonders  in  der  christlich-evan- 
gelischen Welt  von  solcher  inneren  Missionsarbeit.  Ja,  wir  dflrfen 
wohl  sagen,  wer  in  unseren  Tagen,  wenn  er  auch  nicht  durch  eigene 
Mitarbeit  —  denn  das  erfordert  sonderlichen  Beruf  und  Begabung 
—  sich  daran  zu  betheiligen  im  Stande  ist,  an  diesen  Tjiebeswerken 
gleidigiltig  vorübergeht ,  Hand  und  Herz  gegen  sie  verschliesst 
oder  in  vornehmer  Kritik  dieselben  nur  als  Ausgeburten  eines 
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kraiikliatt  ubeiiei/Aeii  (Jliristeutluims  zu  beniäugehi  wtnss  .  der  er- 
weist sich  als  ein  unlebendiges  Glied  der  kirchlichen  Gemeinschaft 
und  vergisst  in  lauer  Gleic  hgiltigkeit  seines  christlich-socialen  Berufs. 

Aber  gewarnt  werden  muss  gleichwol  vor  jenem  ialscheu 
flberrazten  £ifer,  vor  jener  unevangelischen  Verherrlichung  dieser 
immerhin  grossartigen  Liebesarbeit ,  vor  jener  Qefahr  pietistischer 
oder  katholisirender  Betrachtungsweise,  wie  sie  auch  nnseren 
Kreisen  and  Provinsen  nicht  gar  so  ferne  li^. 

ZonAchst  soll  man  sich  hflten  vor  UeberscbAtsnng  der  Trag- 
weite solcher  Vereinsarbeit.  Ohne  geordnete  StaatshOlfe,  ohne  ge- 
setzlich gert^E^elte  Tliätigkeit  des  social  -  politisclien  (lemeinwesens 
lässt  sich  weder  die  L'ebei  winduug  der  schreienden  Schädejj  ,  noch 
die  Ausgestaltung  einer  heilsamen  Form  der  (lesellschaft  denken. 
Was  die  innere  Mission  in  dieser  Hinsicht  thut  oder  thun  kann, 
ist  immer  nur  wie  ein  Tropfen  .am  Eimer,  ein  Nothbehelf.  Der 
Staat  bat  in  erster  Linie  dio  Oesellschaftsverhältnisse  sa  regeln, 
organisch  aaszagestalten  dorch  gesunde  Gemeindeordnang ,  durch 
Recht  ond  allgemein  bindende  Gesetze ,  darch  Schatz  von  Person 
und  Eigenthum ,  Arbeit  und  Cultur.  Das  ist  sein  gottgeordneter 
Beruf,  und  so  erfüllt  er  seine  humanitäre  Aufgabe  als  christlicher 
Staat.  Er  hat  z.  R.  die  Volksschule  als  sein  eigenstes  Gebiet  ein- 
zurichten und  zu  regeln  ;  denn  nur  der  8taat  kann  den  nothwen- 
digen  Schulzwang  durchführen.  Die  Kirche  gebietet  nicht  und 
dari'  nicht  gebieten  Aber  Zwangsmittel.  Was  helfen  alle  Sonntags- 
nnd  Kleinkinderschalen ,  wenn  nicht  das  ganze  Volk  zar  Schale 
angehalten  wird.  Die  Kirche  und  die  christliche  Gesellschaft  wird 
dafür  za  sorgen  haben ,  dass  den  staatlichen  Volksbildangscanälen 
auch  Wasser  des  Lebens  zufiiesst.  Die  entchristlichte,  confessions- 
lose  Schule,  wie  vorzugsweise  das  gottlose  katholische  Frankreich 
sie  anstrebt  und  wie  sie  allen  modernen  Staaten  droht,  ist  allerdings 
ein  Unding  und  ein  Verderben.  Da  wird  eben  die  christliche 
Volksgemeinde  für  Wahrung  der  religiösen  Sitte  und  die  Kirche 
für  den  Religionsanterricbt,  und  das  christliche  Familienleben  vor 
Allem  für  die  heranwachsende  Jagend  za  sorgen  haben.  Aber  der 
Staat  mass  das  Ganze  leiten  and  überwachen,  and  die  chrisUichea 
Vereine  können  nur  helfea  aad  Lücken  stopfen,  wo  die  Noth  es 
erheischt.  Wie  steht  es  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Versorgung 
für  die  krüppelliafte  Bevölkerung,  für  Irrsinnige  und  Blöde,  für 
Blinde  und  Taubstumme  V  \\'u  der  Staat  da  seiner  Pflicht  vergisst, 
wird  die  christliche  Liebe  hier  und  da  mit  Auätaltsbuirogaten  hei- 
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httä  eintreten.  Aber  abgeholfen  werden  kaiiii  dem  üebelstaiide 
nur  durch  öffentliche,  staatlich  eingerichtete  und  siibventionirte  In- 
.  stitute.  Ebenso  ist  es  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiter-  und  Vaga- 
bandenfrage.  Es  ist  ja  herrlich  und  erquicklich,  zu  sehen  und  zu 
hören,  was  in  Wilhelmsdori:  geschieht.  Aber  was  woUea  die  paar 
Hundert  Arbeiter  in  diesen  christlich-socialea  Oolonieo  eageD  gegen 
die  Hunderttausend  Vagabanden ,  welche  die  Landplage  Deatsch« 
lands  zvL  werden  drohen?  Da  mnss  der  christliche  Staat  die  Haupt- 
arbeit thun  durch  Reorganisation  der  Gemeinde-'  und  Gewerbeord- 
nong,  durch  freie  Arbeitshäuser  und  durch  Zuchthäuser,  durch  Re- 
gelung des  Get'ängniswesens  und  Arnienwesens,  durch  Invaliditäts- 
und Unfallversicherung ,  durcli  Steuergesetzgebung  und  Innungs- 
weseu.  Da  kann  und  soll  die  christliche  Obrigkeit  wahrhaft  prak- 
tisches Christenthum  treiben.  Nur  weil  und  soieru  auch  der  christ- 
liche Culturstaat  nicht  Alles  thun  kann  von  seinem  gesetzlichen 
Standpunkt  aus  oder  durch  Zwang,  soll  und  wird  die  christlich 
freie  Liebesthatigkeit  eingreife,  wo  es  noth  thnt.  So  lange  wir 
bei  uns,  z.  B.  in  unseren' Städten,  kein  gesundes  Niederlassungs- 
gesetz ,  kein  Gesetz  Ober  den  Untersttttznngswohnsitz ,  Ober  Hei- 
matberechtigung, beziehungsweise  Zwangsarbeitshäuser  haben,  wird 
alle  Vereinsarmenpflege  ins  Ungewisse  arbeiten  und  im  Finstern 
tappen ,  ja  ein  elender  Ersatz  bleiben.  Das  erfahren  gewiss  auch 
unsere  cHelferinnen»  auf  Scliritt  und  Tritt  und  kommen  deshalb 
zu  keiner  rechten  Arbeitsfreudigkeit.  Dennoch  muss  man  die  Hand 
anlegen  und  den  Versuch  machen ,  wo  die  Noth  drangt  und  so  au 
sagen  unter  den  Nftgeln  brennt. 

Aber  hflten  soll  man  sich  femer  vor  jener  lOmisch-pharisfti- 
Bchen  Art  der  Selbstbespiegelung,  wie  sie  nicht  blos  unter  den 
Katholiken  gang  und  gäbe  ist  und  bei  den  englischen  Methodisten 
in  Blüthe  steht,  sondern  aiidi  in  evangelischen  Kreisen  sich  breit 
zu  machen  droht.  Alles,  was  an  Werkerei  und  klösterliches  Ordens- 
weseu  erinnert,  sollte  beseitigt  und  jene  breitspurige,  marktschreie- 
rische Seibstverherrlichung  als  eine  geradezu  satanische  Versuchung 
erkannt  werden.  Man  sollte  doch  ein  für  alle  Mal  sich  von  dem 
tuiseligen  Vorurtheil  befreien ,  als  sei  die  directe  Betheiligung  an 
jener  Vereinsarbeit  der  Idassstab  christlichen  Glaubens  und  Lebens, 
ja  ein  Gradmesser  der  Heiligung  und  frommer  Gesinnung.  Ist 
SS  in  dieser  Hinsiebt  doch  schon  so  weit  gekommen ,  dass ,  wenn 
von  christlicher  iLiebesthätigkeit>  die  Rede  ist,  man  darunter 
nicht  etwa  die  zunächst  uns  gewiesene ,  im  Glaubensgehorsam 
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gethane  Berufearbeit  versteht ,  jene  vor  Allem  wichtige  und  mOh- 
selige,  mit  vielikcher  Plackerei  verbundene,  schlichte  und  eben  des- 
halb gesunde  Liebesai  beit  an  Weib  und  Kind ,  Haus  und  Hof,  • 
Schule  und  Kirclie  .  \o\k  und  (ienunndc ,  sondern  immer  etwas 
Apartes,  Sonderlich  in's  Auge  Prallendes,  an  Fernstehenden  und 
Fremden  Vollzogenes.  Man  vergisst  dabei ,  dass  die  autopfemde 
Geduld  und  nachhaltige  Hingabe  bei  den  tausend  Kleinigkeiten 
des  täglichen  Berufslebens  eine  viel  schwerere  Probe  der  aushar- 
renden Nächstenliebe  ist,  als  jene  extraordinäre  Vereinsarbeit ,  mit 
welcher  man  —  mehr  oder  weniger  bewasst  —  eine  höhere  Stnfe 
christlicher  Vollkommenheit  zu  erringen  mdnt.  Ist  das  nicht  ganz 
katholisch  gedacht? 

Vielfach  mischt  sich  hier  auch  ein  ganz  falscher  Begrift"  vom 
f Nächsten*  ein.  Wie  ott  hurt  man  gerade  in  jenen  frommen  Mis- 
sionskreisen die  Meinung  h^ut  werden  :  »Alle  Menschen  sind  meine 
Nächsten  !>  Ja,  gewiss  sollen  alle  Menschen  als  miterlöste  Brüder 
angesehen  werden  und  können  meine  «Nächsten»  werden,  wann  and 
wo  Gott  sie  als  meiner  Hilfe  BedärfUge  in  meinen  Berufs- 
weg  stellt.  Durch  jene  Appellation  an  die  allgemeine  Menacfaeih 
•liebe,  durch  jenes  christlich  sein  sollende,  abei*  ganz  unevangelische 
cSeid  umschlungen  Millionen»  —  wird  nur  der  gesunde  raotorisdie 
Nerv  thatkräftiger  Liebesarbeit  am  wirklichen  Nächsten  gelahmt. 
Und  mit  solch  berufsloser  Verallgemeinerung  jenes  Begrifts  ver- 
schuldet man  es  oft,  dass  in  der  That  das  Allernächste,  die 
mühsame  Zucht  der  eigenen  Kinder  und  Dienstboten,  die  christlich 
bewahrte  Hausordnung  und  Gemeindepflege  hintangesetzt  oder  ver- 
nachlässigt wird.  Auch  lässt  sichs  nicht  vei kennen,  dass  mit  jener 
ungesunden  Sprunghaftigkeit  und  frommen  Drängerei,  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Heidenmission ,  ehrlich  schlichte  Christen  un- 
angenehm bertthrt ,  ja  abgeschreckt  werden.  Es  macht  sich  hier 
das  unklare  Gefühl  geltend ,  dass  man  nicht  den  gottgewiesenen 
Geschichtswegen  folgt,  sondein  selbsterwählte  Wege  sucht. 

Aehnlich  ist  es  auf  dem  Gebiete  der  innei  en  christlich-socialen 
Missionsarbeit.  Viele  ^^wU'.  evangelische  Christen  geriren  sich  so. 
als  müsse  man  zu  Wichern  in 's  Rauhe  Haus  oder  zu  Georg  Miiller 
in  Bristol,  nach  Boll  oder  Männedorf,  nach  Neuendettelsau  oder 
Hermannsbnrg,  nach  Bielefeld  oder  Kaiserswerth  wallfahrten,  um 
den  Pnlsschlag  des  christlichen  Lebens  zu  belauschen ,  um  semem  I 
Herzschlag  näher  zu  sein.  Solch  pietistische  Werthung  der  ao- 
staltlichen  Heiligkeit  bertthrt  sich  sehr  nahe  mit  jener  katholischen 
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VeiiiTung ,  die  ein  Luther  so  unbarmherzig  geisselte.  Und  es 
treten  da  nur  zu  leicht  zerrbihlliche  Verrenkungen  und  Verkrüppe- 
lungen des  organischen  gesunden  Lebens  zu  Tage.  (Tegenüber  der 
Hustaltlich-vereinsmässigen  wird  z.  B.  die  einzig  gesunde  kirchliche  Ge- 
meindediakonie,  wie  sie  der  Urkirche  eignete,  vielfach  zurückgesetzt. 
Man  entzieht  die  c  Schwester»  ihren  natürlichen  hIMislichen  Familien- 
beziehnngen,  man  nimmt  ihr  sogar  den  Familiennamen,  man  h&lt 
die  anstaltliche  Diakonissin  für  etwas  Heiligeres  and  meint,  sie 
diene  dem  Herrn  gleichsam  in  reichsunmittelbarer  Weise ;  sie  gilt 
für  christlicher  als  dit*  IVoninie  Dienstmagd,  die  treu  ihres  Berufes 
im  Hause  wartet,  oder  die  schlichte  Krankenpflegerin,  die  Tag  und 
Nacht  in  Baracken  oder  Hospitälern  ihrem  mühseligen  Beruf  ob- 
liegt. Und  fragt  man  nach  dem  Grunde,  so  heisst  es:  weil  die 
gewöhnliche  Dienstmagd  und  Krankenpflegerin  um  Lohn  dient,  die 
cSchwester»  nicht.  —  Ist  das  erlaubt,  so  zu  nrtheileu  ?  Ist  der 
Arbeiter  nicht  seines  Lohnes  werth?  Kann  und  soll  nicht  die 
.christliche  Dienst-  und  Eflchenmagd  bei  aller  materiellen  Löhnung 
auch  €um  des  Herrn  willen»  dienen  und  arbeitet  die  Diakonissin 
denn  ohne  irdischen  Lohn  ?  Ich  wflsste  nicht,  wo  sie  sonst  Kleider 
and  Schuh,  Essen  und  Trinken,  Wohnung  und  Wärme,  Sparpfennig 
und  Altersversorgung  bekäme,  wenn  sie  sich  nicht  aufs  Stelilen 
legen  wollte.  In  dem  allen  liegt  eine  grosse  Gefahr  der  Täusrhe- 
rei  und  Heuchelei,  über  die  Christus  heutzutage  ebenso  sein  Wehe 
rufen  würde,  wie  einst  über  die  tugendstolzen  Pharisäer. 

Und  woher  kommt  das?  Weil  man  diese  chiistlich-sociale 
Sonderarbeit,  diesen  cKothbehelf»  für  den  Kern  der  Sache  ansieht. 
£b  ist  ja  wahr  und  unleugbar,  dass  das  Haus  unseres  kirchlichen 
Lehens  schwere  Schaden  aufweist.  Und  wo  ein  Haus  baufällig 
ist  oder  gar  einzustürzen  droht,  ist  es  nothwendig  und  natürlich, 
dass  man  Gerüste  macht  und  es  zu  repariren  und  Stutzen  anzu- 
bringen sucht.  Nur  soll  man  die  (Gerüste  —  und  das  sind  die 
Vereine  —  nicht  als  die  dauernde  Zierde  des  chrisilich-kirchlichen 
Hauses  ansehen.  Es  ist  ja  wahr,  dass  der  Leib  der  Kirche  an 
tausend  Wunden  blutet  und  krankt ;  da  ist  es  selbstverständlich, 
dass,  wenn  der  Leib  an  Siechthum  leidet  und  die  Beine  schwach 
werden,  man  Stock  und  Erttcke  braucht  —  und  das  sind  die  Ver- 
eine —  nur  soll  man  sich  nicht  einbilden,  Krficken  seien  gesunde 
Beine  und  böten  vollen  Ersatz,  wenn  die  natflrlichen  Kräfte  ver- 
sagen. Ks  ist  ja  unleugbar,  dass  ein  Kranker,  dem  es  an  gesunder 
Nahrang  fehlt,  sich  mit  Surrogaten  behelfen  uiuss  —  und  das  sind 
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die  Vereine  —  aber  es  ist  verhängfnisvoll,  wenn  man  diese  selbst 
als  Symptome  gesunden  Lebens  betraclitet.  Es  ist  ja  nicht  zu 
leiio^nen.  dass  inneiiialb  der  kirchlichen  Kreise  vielfach  die  Lebens- 
wärnie  fehlt,  welche  Früchte  der  Liebesthätigkeit  zur  Reife  bringt. 
Da  versucht  mau  es  in  kalter  Zeit  auch  mit  der  Treibhauscultur. 
Aber  die  so  gezeitigten  Früchte  tragen  nicht  den  Geschmack  ur- 
wüchsiger Brodnabrung.  Es  ist  nnumg&nglich,  dass  man  Flflsse 
eindämmt,  wo  Versampfiing  droht,  oder  Berieselnngscaoftle  baut, 
wo  dttrre  Flachen  sind  —  aber  das  giebt  doch  kein  Qnellwasser 
und  ersetzt  nicht  den  Regen. 

Verdrehen  oder  unterschätzen  wir  die  natürliche  Schöpfungs- 
ordnung und  die  kirchliche  Heilsoidnung,  so  kommen  wir  in  die 
christliche  Mache,  in  jene  Vielgeschäftigkeit  hinein,  welche  mit 
gleissnerischer  Heiligkeit  den  lieben  Nächsten  überall  sucht,  in 
den  weiten  Missionsgebieten  fremder-  Welttheile  und  in  den  ?er- 
wahrlosten  Massen  der  grossen  Gesellschalt,  und  darttber  des  su- 
nächst  uns  von  Gott  gewiesenen  Berufs  vergisst,  der  schlichten 
taglichen  Arbeit  in  Hans  and  Schale,  in  Staat  and  Kirche. 

Deshalb  stellten  wir  als  dritte  Hauptregel  bei  der  Bear- 
theilnng  dieser  Bestrebungen  den  Satz  auf:  alle  christliche  sociale 
Vereinsthätigkeit  ist  gesund  und  förderlich  nur  in  dem  Masse,  als 
sie  sich  einzugliedern  und  einzuordnen  bestrebt  ist  in  die  organi- 
schen Gebilde  des  menschlichen  Lebens.  Und  da  ist  es  nicht  etwa 
das  Nebelbild  der  cchristlichen  Gre8ellschaft>,  das  uns  zu  begeistern 
vermag,  wie  in  neuerer  Zeit  manche  Theologen  diese  Idee  neben 
der  Kirche  in  den  Vordergrund  zu  stellen  gesucht  haben  und  da- 
bei in  christlich  sein  sollendem  Humanit&tsdusel  mit  c  Brüderlich- 
keit» und  «Gleichheit»  kokettiren,  ja  sogar  die  Besitz»  und  Standes- 
unterschiede als  etwas  Widerchristliches  brandmarken.  Nein  ,  die 
Fundamente,  die  gottgefugten,  liegen  tiefer  und  fester.  Es  ist  vor 
Allem  das  christliche  Haus,  die  christliche  Ehe  und 
das  christliche  Familienleben,  welches  für  die  sociale  Ar- 
beit den  Brenn-  und  Mittelpunkt  bilden  soll.  Der  Geist  des  christ- 
lichen Hauses,  die  gesegnete  Arbeit  der  Hausmütter  und  Hausfrauen 
an  Kindern  und  Dienstboten,  an  Hausarmen  und  Banski'anken,  die 
christliche  Gastfreundschaft  und  Hausgeselligkeit  —  mit  BineiD 
Wort  die  christliche  Familiensitte  —  die  ist  die  erste  and  orsprflng- 
Uchste,  durchschlagendste  christlich-sociale  Macht. 

Wie  aber  der  Hau>lK'ir  im  liause  für  Hausregiment  und 
Hausgottesdienst  zu  sorgeu  hat,  wie  im  häuslicbeu  Leben  so 


Digitized  by  Google 


Was  beisst  chnstlich-socml? 


241 


xa  sagen  Staat  and  Kirche  im  Keime  enthalten  sind,  so  weist  der 
hiosliche  Bemf  des  Mannes  ihn  Aber  die  vier  Wände  hinaus  in 

Afis  grosse,  vielgestaltige  Arbeitsleben  in  Staat  und  Kirche,  in 
Schule  und  Volksgenieinde.  Und  da  sollen  wir,  wie  Stöcker  schön 
und  lichtig  sagt,  das  «Gold  unseres  filaubens  ausprägen  zu  Mün- 
zen des  täglichen  Verkehrs >.  Ja,  das  ist  der  eigentliche  «Zweck 
unseres  Lebens >,  diese  grossen  gottgeschaft'enen  Institute,  ohne 
welche  menschlicher  Fortschritt  und  sociale  Cultur  unmöglich  sind, 
ein  Jeder  an  seinem  Theil  zu  hegen  and  zn  pflegen,  in  dem  leben- 
digen Bewasstsein,  nar  dienendes  Glied  an  dem  Ganzen,  an  dem 
vielgegliederten  Reiche  Gottes  zn  sein. 

Und  in  all  diesen  Gemeinschaftsgebieten  gilt  es  nicht  blos 
im  Sinne  wahrer  Solidarität  mitfühlen  mit  den  Schäden  der  Zeit, 
mittragen  an  der  gemeinsamen  Schuld   und   mitwirkten  auf  dem 
Felde  der  inneren  Mission,  sondern   immer  wieder  an  der  eigenen 
Pei-sönlichkeit  arbeiten,  den  christlichen  Charakter  ausbilden  und 
ausprägen  und  das  eigene  Ich,  das  eigene  Selbstgefühl  zum  Ge 
meingeföbl  erweitem  in   christlich  -  socialer  Liebesarbeit.  Selb- 
stfindig wird  der  Mensch  and  der  Ohrist  nar  in  dem  Masse,  als  er 
sich  selbst  verliert  and  sich  seihst  anfopfem  lernt  fttr  das  grosse 
Ganze,  das  ihn  znm  Dasein  geboren,  leiblich  and  geistig,  und  dem 
er  durch  seine  Arbeit  nur  die  Güter  erstattet,  die  er  nach  (Rottes 
Ordnung  innerlialb  der  (Temeinschatt  ererbt  und  sich  erworben 
hat.    Das  ist  christlich-sociale  Gesinnung.    Und  diese  leuchtet  uns 
auch  wohlthuend  entgegen  aus  jenem  Wort  des  Predij^ers  und 
Missionars  Stöcker,  das  wir  gegen  den  Parteimann  und  Agitator 
Stöcker  ins  Feld  führen  möchten,  jenes  schöne  Wort,  das  er  auf 
dem  Gongress  für  innere  Mission  vor  sieben  Jahren  in  Stuttgart 
gesprochen:  cStelle  sich  ein  jeder  anter  die  stillen  B aale nte 
Gl)  1 1  e  s,  and  seine  Arbeit  wird  gesegnet  sein.  Die  grOsste  Tagend 
der  inneren  nnd  innersten  Mission  ist  Gednld  nnd  ein  Geduldiger 
ist  besser  denn  ein  Starker  !> 

Für  all  die  verschiedenen  Gebiete  aber  des  christlich-socialen 
Lebens  in  Haus  und  Schule.  Staat  und  Kirche  —  ja  in  unserer 
einsamen  wie  gemeinsamen  Reichsarbeit  werden  wir  ein  .Teder  den 
Segen  bernfsmässig  geordneter  Liebesthätigkeit  erfahren, 
wenn  wir  uns  Luthers  goldene  Regel  zur  Tjosung  machen:  Ein 
jeder  lern  sein  Lection,  So  wird  es  wohl  im  Hause  stöhn. 

Dorpat.  AI.  v.  Oettingen. 


Bdtbdi«  Mtfiwtnekrlfl.  IM.  XXXUt,  Heft  8. 
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Nr.  10  bis  13. 

P.  Seeberg:  Aus  alten  Zeiten.    LtbcUbbililer  aun  Kurland.   Stuttgart  1885. 
Verlag  von  Steiukopf. 

s  ist  eine  eigiMilliümliche  Stellung,  welche  Kurland  auf  dem 
Gebiete  der  schonen  Literatur  einnimmt.  Und  zwar  in 
doppelter  Beziehung  :  es  producirte  und  producirt  noch  jetzt  Ge- 
slalteu  und  Probleme,  die  zu  dichterischer  oder  beschreibender  Be- 
handlnng  reizen.  Es  erzeugt  aber  aach  die  Beobachtungsgabe  nud 
das  Verständnis  za  solcher  Behandlang :  der  Karländer  ist  häufig 
genag  Objeet«  aber  häufig  aach  Erfinder  and  Dichter  heimischer 
Erzählungen. 

Lessing,  Hippel,  Schiller,  Laube,  Gutzkow  a.  a.  machen  Kor- 
iander zu  Helden  oder  wenigstens  zu  interessanten  Nebenpei-sonen. 
In  jedem  einzelnen  Falle  lässt  sich  erkennen,  warum  das  Modell 
gerade  aus  Kurland  gewählt,  warum  durch  blosse  Bezeichnung 
seiner  Heimat  seine  Oharakterisirung  vervollständigt  werden  sollte. 
Werden  unter  den  Namen  von  Kurländern  auch  häufig  alle  Balten 
verstanden,  so  haben  jene  Schriftsteller  doch  speciell  Söline  nnd 
Verhältnisse  des  kurländischen  Herzogthams  im  Sinne.  Wer  er- 
kennt nicht  in  dem  c Soldaten  aas  Liebe  zar  Sache»,  der  calles 
seiner  eigenen  Ehre  wegen  thut»,  «dem  die  Grossen  sehr  entbehr- 
lich sind»  und  der  den  Ehrenpunkt  gar  übertreibt,  wer  erkennt  in 
Telllieini  nicht  einen  Sprossen  jener  Ritterschaft,  die  noch  heute 
kriittige  Triebe,  aber  auch  Ueberschreitungen  der  Eigenart  zeigt? 
Welchen  Kurländer  heimelte  nicht  der  Kreis  trefflicher  oder  sonder- 
barer Menschen  an,  die  Hippel  gezeichnet,  und  welchem  Kurländer 
schmeichelte  es  nicht,  neben  den  Betrügern  und  Betrogenen,  die 
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im  Geistersehoi-  in  versclnedeiier  nationaler  Maske  ersclieinen,  den 
nliei'lef^enen  Erzähler,  den  Grafen  O  .  als  seinen  Landsmann  zu 
erkennen.  Die  ßandomire  sind  in  ilirer  wilden  Reckenlialtigkeit 
gewissermassen  Vorläufer  der  Schweinsberjj  und  des  Corsaren, 
und  Baron  Bistra  zeigt  die  feinste  gesellschaftliche  und  ästhetische 
BUdoDg.  Aach  Longfellow  lässt  seinen  geistreichen  und  Hebens- 
wQrdigen  Baron  im  «Hyperion»  aus  Kurland  kommen,  wiewol  ihm 
notorisch  ein  Estlander  für  diese  Gestalt  zuqi  Modell  gedient  hat*. 
Ihnen  allen  aber  ist  der  Kurlftnder  der  Typns  äusserer  und  innerer 
Unabhängigkeit.    Er  hat  die  Kraft  niul  den  Miith  ein  Selbst  zu  sein. 

Aber  nicht  blos  um  der  Ausgestaltung  willen,  welche  das 
Gottesländchen  durch  Natur,  Volksbestandtlieile  und  Volksmischun- 
gen, Geschichte  und  gesellschaftliche  Gruppirung  sich  gegeben,  bat 
es  in  der  Literatur  eine  bemerkenswerthe  Stellung  gewonnen.  Tn 
ihm  selbst  ist  eine  frische  Lust  am  Erzählen  heimisch,  und  der 
kflnstlerifiche  Scbaffenstrieb,  der  sich  in  Estland  mehr  auf  male- 
rischem und  plastischem  Gebiet,  in  Livland  mehr  lyrisch  und  dra- 
matisch ftussert,  fahrt  die  Kurlftnder  ganz  yon  selbst  zu  der  be- 
haglichen Ausspinnung  erlebter  oder  nicht  erlebter  Vorgänge  und 
weiter  dann  zu  den  Kunstformen  der  Erzählung,  zur  Novelle  und  zum 
Roman.  Was  diese  Kurländer  vor  allem  zu  Dielitein  macht,  das 
ist  die  warme  Freude  an  der  eigenen  Heimat,  die  Liebe  zu  ihrem 
Qottesländchen,  das  Wohlgefallen  an  den  kräftigen  oft  ülieiscliäu- 
menden  Naturen  ihrer  Landsleute  und  an  der  geistigen  Klarheit, 
an  der  vomebmen  Sitte  und  an  der  häuslichen  Tftchtigkeit  ihrer 
Landestöchter.  Tritt  dem  Liven  und  Estländer  die  Eigenart  der 
Schwesterprovinz  zu  klarem  Bewnsstsein,  so  giebt  sich  der  Kur- 
länder nnbewusst,  naiv  und  mit  Vergnügen  dieser  seiner  heimischen 
Eigenart  hin  und  berichtet  von  den  Leuten  seiner  Erinnerung  oder 
seiner  Umgebung  in  so  natürlicher  Weise,  dass  Hörer  und  Ticser 
an  diese  mitunter  sehr  absonderlichen  Gestalten  glauben  und  sie 
zu  verstehen  meinen. 

Es  wird  in  Kurland  viel  geschrieben.  An  geistreichen  uiul 
^ungebildeten  Frauen  fehlt  es  nicht,  denen  Lebenserfahrungen  und 
Müsse  die  Feder  in  die  Hand  drücken.  Und  so  gewinnen  wir 
durch  diese  Schriften  mehr  oder  minder  fesselnde  Bilder  von  dem 
Wesen  der  verschiedenen  gesellschaftlichen  Gruppen,  die  sich  hier 
unvermittelter  als  anderswo  gegenüberstehen  und  in  früheren  Zeiten 
wol  auch  in  dauernder,  stiller  oder  gar  offener  Fehde  lagen. 

Am  meisten  zur  Schilderung  seiner  Heimat  hat  The  o  d  o  r 
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Hermann  Pantenins  getban.  Schon  sein  erster  Roman 
cWilhelm  Wolfschild»  Hess  die  Richtung  auf  Darstellung  der  kari- 
sehen  Bigenart  deatlleh  erkennen.   Das  sind  nicht  blos  wirkliche 

Kurländer,  die  er  dort  gezeichnet,  sondern  auch  die  Motive  und 
('ontlicte  sind  solche,  die  wol  allgemein  menschlich  und  deshalb 
überall  möglich  sind,  nirgend  aber  sich  so  vordrängen,  wie  gerade 
in  Kurland. 

Im  Wolischild  schuf  Pantenius  zuerst  einen  Typu^^,  den  er 
spftter  in  verschiedenen  seiner  Romane  und  Kovellen,  bald  im 
Vordergründe  der  Handlung,  Md  nur  als  Nebenperson  auftreten 
lilsst :  es  ist  der  wilde,  gewalttbfttige,  doch  im  Herzen  nicht  schlechte 
Junker,  eine  Figur,  wie  man  sie  auf  den  Bdelbdfen  Liv-  und  Est» 
lands  vergeblich  suchen  würde.  Einmal  überträgt  der  Dichter 
diese  Gestalt  mit  besonderer  Steigeiung  ihres  liarten  Wesens  wie 
zugleich  ihrer  ernsteren  Absichten  auch  auf  livländischen  Boden, 
aber  das  gescliielit  auf  dem  Hintergrunde  einer  schreckensvoll 
wilden  Vergangenheit  (Die  von  Keiles).  Der  Spieler  und  Wüst- 
ling auf  dem  rigaschen  Dampfer  legitimirt  sich  als  Kurländer 
(Das  rothe  Gold).  Ein  zweiter  Typus,  den  Pantenius  mit  Vorliebe 
verwendet,  ist  der  blühende,  kräftige,  aber  Versuchungen  jeder 
Art  unterliegende  Literatensohn,  der  ebenfalls  nicht  ohne  Selbst- 
sucht und  Rohheit,  doch  in  inneren  Kämpfen  sich  entweder  zu 
eigener  bnssfertiger  Seelenruhe  oder  zu  einem  brauchbaren  Bürger 
und  fleissigen  Arbeiter  am  allgemeinen  Wohl  durchringt. 

Auch  an  schwäclilichen,  weichmüthigen  Mannesseelen  fehlt 
es  nicht.  Aber  bezeichnend  genug,  wird  immer  schon  zu  Antiange 
ihrer  Geschichte  der  Schlüssel  zu  ihrem  Charakter  gegeben:  sie 
sind  nicht  echten,  alten  Kurlä,nderblutes,  sondern  importirte  und 
noch  nicht  acclimatisirte  Gesellen,  oder  sie  gehören  dem  lettischen 
Stamme  an  und  finden  sich  in  der  neuen  Gesellschaft  nicht  heimisch. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  besitzen  auch  die  verschiedenen 
Kategorien  der  Frauen  gestalten.  Sie  entstammen  —  je  nach  der 
gesellschaftlichen  Stellung,  die  sie  einnehmen  —  gleichsam  beson- 
deren Familien,  die  älteren  Baroninnen  ähneln  sich  meist,  noch 
häufiger  die  jungen  Edeltiäulein,  die  Pastorinueu  und  bürgerlichen 
Gutsbesitzerinnen  desgleichen. 

An  diese  Neigung  der  Muse  unseres  Landsmannes  Pantenius 
mnsste  erinnert  werden,  um  die  Kunst  seines  Schaffens  und  die 
Fortschritte  seiner  dichterischen  Entwickelung  darzulegen.  Es  ist 
eben  die  specifisch  kurländische  Eigenart :  wo  nicht  blos  die  Ifajo- 
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rate,  sondern  oft  aoch  die  Pastorate  and  bflrgerlicbe  Gemeinde- 
posten, wie  die  Bemftigattnngen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ver- 
erben, wo  zugleich  die  Familien  reich  an  Söhnen  zu  sein  pflegen, 
da  weiden  sich  leicht  eine  Familienart  und  ein  Familienstolz  ent- 
wickeln, wie  eine  bewegtere  Gesellschatt  mit  immer  vordringenden 
Elementen  von  unten  her,  mit  einer  immer  nach  Auswanderung  drän- 
genden oder  sich  vermindernden  oberen  Schicht  sie  sich  nicht  be- 
wahrt. In  Livland,  wie  in  Estland  hat  man  im  vergangenen  Jahre 
das  Fest  der  hundertjährigen  Wirlcsamkeit  eines  nnd  desselben 
Geschlechts  an  derselben  P&rrstelle  feiern  kennen.  Ich  weiss 
nicht,  ob  dergleichen  Feier  anch  in  Kurland  begangen  worden 
ist;  aber  die  Zahl  der  Familien,  die  ihren  Dienst  gleichsam  erblich 
versehen  und  so  mit  den  Ivreisen  ihrer  Thätigkeit  naturgemäss 
verwachsen  zu  sein  scheinen,  ist  dort  sicher  eine  grössere  als  in  - 
den  beiden  anderen  Provinzen. 

Der  Dichter,  der  diesen  Zustand  als  einen  besonderen  Cha- 
rakterzag seiner  Heimat,  als  eine  der  Quellen  ihrer  Kraft  und 
Zähigkeit  erkannte,  mnsste  mit  demselben  rechnen.  Aber  innerhalb 
der  gegebenen  typischen  Gleichförmigkeit,  innerhalb  des  Stolzes 
ond  £hrgeftihls,  die  derselben  entsprangen,  trieb  es  ihn  zu  indivi- 
duellen Cbarakterisimngen  seiner  Personen.  Und  hierin  hat  Pan- 
tenins  in  der  That  sehr  Bedeutendes  geleistet.  Dafür  giebt  auch 
seine  letzte  Novelle  «Der  alte  Jungherr  und  seine  Liebe*  neuen 
Beweis. 

Da  ist  zuerst  der  Erzähler  selbst,  der  in  den  Lauf  der  Ge- 
schichte nicht  handelnd  eingreift,  sondern  nur  das  Vertrauen  des 
Helden  gewinnt  nnd  von  diesem  seine  traurige  Geschichte  sich 
schildern  Iftsst.  Jener  Erzähler  erscheint  uns  in  seinem  jugend- 
liche Egoismus  nnd  in  seiner  scheinbaren  Harte  aUi  ein  GefUhUi- 
verwandter  des  Wilhelm  Wolfechild  und  der  Eichenstamms.  Auch 
in  ihm  vollzieht  sich  im  Verkehr  mit  dem  Helden  selbst  eine  Wande- 
lung ;  er  kann  den  Mann ,  der  ihm  eben  verächtlich  erschienen, 
nicht  weinen  sehen.  Nach  einigem  inneren  Kampfe  sucht  er  sich 
ihm  zu  nähern ,  und  nun  erst  gewinnt  er  Einblick  in  das  schwer- 
geprüfte und  betrübte  Herz  des  Anderen.  Ohne  auch  nur  einm&l 
ans  der  Rolle  des  hart  sein  wollenden  Kurländers  zu  fallen,  weiss  er 
Mf  das  Ergreifendste  die  Leiden  seines  Freundes  zu  erzählen,  um 
dann  ihn  scheinbar  zu  vergessen  und  mit  eben  so  scheinbarer  Gleich- 
gflltigkeit  den  Tod  des  Armen  zn  vernehmen.  Es  ist  dies  ein 
kttnstlerisches  Ifittel  der  Novelle,  das  ganz  besonders  glficklich 
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gewählt  und  tücliti«^^  dmclin:etiilirt  ist.  Der  Namensvetter  der  Wolt- 
sehild  und  £icUeustaii)Di  tritt  nicht  blos  in  eine  neue  Situatioo, 
sondern  er  zeigt  auch  seine  individuelle  Eigenart  innerhalb  der 
Sippe  und  den  Fortschritt  im  Empfinden  des  Dicbters.  Denn  in 
.  der  selbstsachtigen  H&rte  jener  älteren  Vettern  liegt  dnrchaos  ein 
kalter,  den  Leser  verletzender  Zug  der  betreffenden  Bomane.  Bei 
dem  j  Ängsten  Gliede  dieser  Familie  dringt  bald  die  verborgene 
Warme  durch. 

Der  arme,  unwebrhafte  Hftberle  hat  ebenfells  seine  Ver- 
wandten gefunden.    Aber  mit  keinem  von  diesen  empfinden  wir 

das  Mitleid,  keines  von  diesen  unniünnliclien  (Jemüthern  gewinnt 
unsere  Theilnuhnie  und  Liebe,  wie  der  arme  Hauslehrer,  an  dem 
die  Tuchs,  die  in  die  ^Mehrzahl  und  in  plumpe  Burgerlichkeit  Uber- 
setzten Junker,  ihre  Amtniannsspässe  auslassen.  In  der  Entsagung 
und  Passivität  ähnelt  dieser  arme  Mensch  äusserlich  u.  A.  dem 
verzagten  Schwächling  Breede  (Um  ein  Ei).  Beiden  fehlt  die 
Männlichkeit  zum  Kampfe  gegen  ihr  Schicksal,  beide  sind  für 
die  Lasten  nicht  geeignet,  die  ihnen  das  Jjeben  auferlegt.  Der 
arme  lettische  Strandbauer  vermag  den  anwehenden  Dünensand 
nicht  zu  d&mmen,  seine  Scholle  nicbt  zu  vertheidigen ,  der  gute 
fromme  Hauslehrer  kann  eben  so  wenig  Interesse  und  Herz  eines 
Mädchens  schätzen  und  sich  gewinnen,  dem  er  doch  sein  ganzes 
Lieben  hingiebt.  Jener  flberlässt  Haus  und  Hof  der  Verödung  und 
sn(  hl  das  Obdach,  das  die  Barmherzigkeit  der  Verwandten  ihm 
bietet.  Dieser  weicht  hültlos  vor  der  Verirrung  eines  verödeten 
Mäd(  henlierzens  zui  iu  k  und  räumt  den  Platz  einem  nicht  minder 
passiven  Oliai'akter,  in  dessen  Lebeiisstellunj?  jenes  Mädchen  ver- 
sinken und  zu  Grunde  gehen  mu^ss,  wie  die  Htttte  des  Breede 
im  Saude. 

Aber  doch  welcher  Unterschied  zwischen  jenem  Breede  und 
jenem  Häberle.  Die  Hilflosigkeit  des  ersteren  ist  in  der  That 
verächtlich,  die  Widerstandsunfähigkeit  des  anderen  scheint  das 
nur  dem  unerfahrenen  und  knabenhaften  Gemttthe.  Jene  äussert 
sich  in  steter  Klage  und  Schwarzseherei  —  Breede  ist  ein  Weib 
und  zwar  ein  altes ,  faules ,  hysterisches  Weib ;  Häberle  hat 
seinen  Schmerz  in  sicli  geliUtet  und  ist  in  stiller  ErgeVmng  zu 
vollem  Verziclit  aul'  selbstsüchtige  Wünsche  und  zu  anspruchslosem 
S(!elen1Vie(lt'ii  f^elangt.  Im  tiet^ten  Herzen  besitzt  er  männliche 
Kraft  genug  zur  Erfüllung  seiner  Pflichten  und  zur  Freude  an 
den  Werken  des  Geistes.   An  dem  segeuverheissendeu  Sommer- 
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abend,  mit  welchem  die  Novelle  cUm  el  Ei»  stimmnngsyoll  schliesst, 
xeigt  sieb  Breede  noch  in  seiner  ganzen  Iflcherlicben  Mnthlosigkeit. 
Der  Sdilnss  des  c alten  Jnnf^berm»  ist  kflbler,  aber  gerade  von 

dem  Hintergfmtide  der  Verhältnisse,  unter  welchen  sein  Tod  be- 
richtet wird,  hebt  sich  das  Bild  des  stillen  Dulders  Wehmutli  er- 
regend ab,  und  bezeichnend  genu^  schliesst  der  Erzähler,  erst 
viel  später,  also  in  reifen  Jahren  habe  er  in  einsamen  Abend- 
Stauden  oft  des  alten  Jangherrn  gedacht  und  seiner  Triebe. 

Es  hat  etwas  Verlockendes,  den  Vergleich  zwischen  den  beiden 
besten  and  kunstgerechtesten  Erzählungen,  die  Pantenius  geschrie- 
ben, noch  weiter  auszufahren.  Doch  handelt  es  sich  hier  in  erster 
fieihe  um  den  Binweis  auf  die  letzte  Novelle  unseres  karischen 
Dichters  und  um  deren  Wflrdigung,  und  so  sei  denn  an  «Um  ein 
Eit  nur  so  weit  erinnert,  als  damit  die  Gestaltungsfilhigkeit  und 
die  kflnstlerische  Fortentwickelung  des  Ver&ssers  in  ein  schärferes 
Licht  gestellt  werden  können. 

Pantenius  hat  auch  den  Typus  der  wahrhaft  vornehmen  Weib- 
lichkeit, wie  er  in  Landedeltrauen  unserer  drei  Provinzen  nicht 
selten  zu  schöner  Erscheinung  tiitt.  ganz  zu  fassen  und  zu  scliil- 
(lern  gewusst.  Sie  haben,  wie  erwähnt,  etwas  Verwandtes,  diese 
Baroninnen  und  Gräfinnen,  aber  man  begegnet  ihnen  immer  gern 
und  pTit dockt  bald  ZUge  der  Verschiedenartigkeit  in  ihnen,  welche 
jede  (^estalt  zu  einer  eigenen  Persönlichkeit  machen.  So  sind 
anch  die  Baronin  Thorhaken  und  die  Baronin  Einhorn  Schwestern 
in  der  vermittelnden  Liebes-  und  Friedensflbung,  und  doch  ver- 
schieden in  den  Mitteln,  mit  denen  sie  die  Gemflther  ihrer  Männer 
beherrschen.  Es  weht  um  beide  ein  Hauch  rechten  und  wahren 
fieelenadels,  der  namentlich-  in  Schlosshof  mit  tiefer  Frömmigkeit 
verbunden  ist. 

An  dem  künstlerischen  Schatlen  und  Dichten  des  ^fcnsolKMi 
haben  die  Personen,  die  ihm  begegnet  oder  nahegetreten  sind,  um 
so  grösseren  Antheil,  je  mehr  Glück  und  Freude  sie  seinem  Herzen 
gebracht.  Der  Dichter  mag  eigenartige  Charaktere  noch  so  auf- 
merksam Studiren,  am  besten  schildern  wird  er  immer  die  Gestalten, 
die  ihm  lieb  geworden  sind.  Die  beste  Poesie  ist  diejenige,  die 
aas  liebewarmem  Herzen  quillt.  Und  so  gehören  die  edlen  Haus- 
frauen und  Mütter,  von  denen  Pantenius  erzählt,  zu  den  besten 
Gestalten  seiner  Dichtungen,  auch  wenn  sie  —  wie  die  Schloss- 
hölSKhe  Baronin  —  nur  wenig  Raum  in  der  Erzählung  in  An* 
sprach  nehmen. 
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In  dem  modernen  deutschen  Boman  hört  nur  allza  oft  der 
Mensch  beim  Baron  auf.  Der  Baner,  der  Borger,  der  Professor, 
der  Gommerzienrath  mögen  anf  das  Wahrhafteste  geschildert  s^: 
tritt  der  Aristokrat  in  diesen  Kreis,  so  ist  er  in  der  Begel  eine 
aufgezogene  Kunstfignr,  edel  oder  verbrecherisch,  weise  oder  albern, 
aber  höchst  selten  noch  ein  Mensch  ?on  Fleisch  und  Bein.  Ich 
habe  Schauspieler  gekannt,  die  sich  in  der  Gesellschaft  wie  Mar- 
quis zu  benehmen  wussten,  die  aber  auf  der  Bühne  aus  jedem  Mar- 
quis einen  steifen  und  gezierten  Tölpel  machten.  In  ähnlicher 
Weise  verläset  auch  die  natürliche  und  wahre  Haltung  die  Mehr- 
zahl unserer  Novellisten  und  Romanschriftsteller,  wenn  sie  sich 
in  das  Wesen  eines  « Hochgeborenen >  hineinerapfinden  wollen.  Sie 
setzen  dort  eine  fremde  Natur  voraus  und  verlieren  darum  die 
eigene  Natürlichkeit,  ohne  die  nnn  einmal  eine  dichterische  Gestalt 
nicht  geschaffen  werden  kann. 

Pantenins  gehört  zu  diesen  Leuten  nicht.  Auch  Grafen  und  i 
Fürsten  bleiben  ihm  vor  allem  Menschen  mit  rein  menschlichen 
Vorzogen  oder  Schw&chen  der  Seele  und  des  Charakters.  Der 
Stand  prägt  ihnen  freilich  deutliche  Merkmale  auf,  aber  nicht  — 
wie  es  in  vielen  zeitgenössischen  Romanen  geschieht  —  auf  Kosten 
der  Lebenswahrheit.  Die  Gesellschaft  übt  ihre  Gewalt  über  den 
Einzelnen,  aber  diese  Gesellschaft  erscheint  eben  mächtig,  weil  sie 
als  das  Product  andauernder,  geschichtlich  gewordener  V^erhältnisse 
vom  Dichter  erkannt,  studirt  und  geschildert  ist.  In  solchem  Er- 
k  e  n  n  e  u  liegt  ja  durchaus  nicht  immer  ein  A  n  e  r  k  e  n  u  e  n  , 
doch  muss  es  unbedingt  der  Verweigerung  des  Anerkeunens,  dem  ' 
Kampfe  gegen  die  Uebel  und  Mftngel  der  Gesellschaft  vorangehen.  | 

Pantenins  zeichnet  sicher.  Er  zwingt  uns,  an  die  Möglich- 
keit und  Wahrheit  seiner  Charaktere  zu  glauben.  So  auch  im 
calten  Jnngherm  und  seiner  Liebe».  Es  ist  Jedenfalls  ein  eigen-  : 
thttmlicher  Kreis,  der  sich  um  die  gastfMe  Frau  Bernhardine  Tuch  | 
in  Behrsen  (also  um  die  Behrsensche  Tuch,  nicht  um  die  j 
A  1 1  e  11  h  ü  f  s  c  h  e  ,  deren  Sohn,  der  tCorsar»,  uns  von  früher  her  | 
wohlbekannt  ist)  zu  versammeln  pflegt,  und  ein  häufigem  Vorkommen  j 
ist  eben  ein  Segen  von  zehn  stämmigen  Söhnen  auch  nicht.  Aber 
wir  sitzeu  bald  mitten  in  diesem  Kreise,  sehen  die  grossen,  grub-  i 
kömigen  Bursche  vor  uns,  hören  ihre  Spässe  und  Lieder  und  ge- 
winnen den  armen  wehrlosen  Häberle  lieb.   Mit  einem  Wort,  dia  | 
Erzählung  ist  Ihr  uns  Begebenheit  geworden. 

Dramatisches  Interesse  gewinnt  die  Geschichte  erst,  ab 
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Hiberle  das  Wort  nimmt.  In  eine  vornehme,  Äusserst  kirchliche 
Funilie  tritt  eine  jnnge  GouTemante,  die  frflhes  Leid  gehärtet  und 
verbittert  hat.  Auch  sie  hat  —  wie  Alice  von  Heinersdoif  in 
c  Unser  Graf»  —  einen  Wilsten  verkommenen  Vato*  nnd  entbehrt  von 

früh  auf  einer  Heimat.  Auch  sie  ist  nur  dem  Zwange  gefolgt, 
als  sie  Gouvernante  wurde.  Auch  sie  erliegt  den  Versuchungen 
uud  den  Mislichkeiten  ilirer  angeborenen  Stellung.  Alice  ist  der 
Familie,  der  sie  dient,  der  Gesellschaft,  die  sie  in  derselben  findet, 
ebenbürtig.  Aber  aus  der  Qualitication  einer  Baronesse  erwachsen 
ihr  nur  solche  gesellschaftliche  Vortheile,  die  ihr  als  Gouvernante 
VersaebaDgen,  Eifersucht  und  ernste  Gefahren  bringen.  Der  Zwie- 
spalt ihrer  Geburt  und  ihres  Berufs,  ihres  Ahnenstolzes  und  der 
Verkommenheit  ihrer  Familie  reisst  sie  hart  an  den  Abgrund.  Das 
an  sich  unbedeutende  Mftdchen  erwacht  zwar  in  letzter  Stunde 
noefa  zur  Erkenntaiis  des  Geschehenen  und  Bevorstehenden,  aber  das 
tragische  Geschick  des  geliebten  Mannes  macht  auf  die  httbsche 
Alice  nur  vorübergehenden  Eindruck.  Sie  heiratet  später  standes- 
gemäss. 

Aehnlich  und  doch  wieder  verschieden  ist  das  IjOos  der 
Marianne  Thorschmidt.  Sie  ist  von  vornherein  als  Grosstochter 
eines  Einwanderers  und  somit  als  Fremde  gekennzeichnet.  Aber 
sie  ist  zugleich  plebejen  Ursprungs.  Was  bei  Alice  zu  unbegrün- 
detem Familienstolz 'geworden,  das  hat  sich  bei  Marianne  zum  Hass 
gegen  die  Vornehmen  entwickelt.  Der  Zwiespalt  ihres  Wesens 
ist  tieferer  Art ;  es  ist  der  Widerspruch  zwischen  ihrem  fieruf  und 
ihrer  Natur.  Jener  fordert  Demnth,  diese  ist  voller  Trotz ;  Jener 
seist  Freudigkeit,  Liebe  und  Frömmigkeit  voraus,  diese  ist  ver- 
bittert, hasserfttUt,  irreligiös.  Der  Stolz  Mariannes  ist  der  Stolz 
ilirer  Niedrigkeit.  In  der  Rttckkehr  zu  der  Stellung  ihrer  Vor- 
eltern sucht  sie  ihr  Ziel,  und  dazu  traut  sie  sich  die  Kraft  zu. 
In  diesem  Sinne  heiratet  auch  sie  staudesgemäss.  Aber  sie  muss 
trajrisch  enden,  da  sie  sich  jedes  natürlichen  Gefühls,  jeder  Weib- 
lichkeit entschlagen  hat  und  einem  Pliantom  nachjagt. 

Man  erkennt  auch  in  dem  Vergleiche  dieser  beiden  Charak- 
tere, wie  Fantenius  es  versteht,  zwei  scheinbar  verwandte  Motive 
n  eutgegeogesetzten  Zielpunkten  zu  fuhren.  Aber  die  kleine 
fiaronesse  mit  den  verf&hrerischen  Qrfibchen  erscheint  eben  so  lebens- 
vahr,  wie  das  finstere  Mädchen  mit  dem  breiten  Kinn  und  der 
gfossen  Hand. 

Die  seltsame  Wendung,  welche  die  gebildete  und  kunstsinnige 


üigiii^ca  by  Google 


2Ö0  Kurlandiscbe  Geschichten. 

Marianoe  ihrem  Leben  giebt,  indem  sie  einen  unwissenden  Ratscher 
heiratet,  erinnert  an  Tiecks  c  Eigensinn  and  Lanne».  Aber  wie 
▼erschieden  sind  die  Grfinde  jener  verirrten  Marianne  und  die  der 
▼erzogenen  Emmeline.  Keine  Spur  schwärmerischer  Bomantik  bd 
Jener,  sondern  ein&ch  der  Trotz  gegen  die  Gesellscbaft,  in  der 
ihr  Stolz  und  ihr  Selbstbewusstsein  keinen  Platz  finden.  Auch 
der  V'oi  Willi  ist  unberechtigt,  dass  Pantenius,  der  sein  «Gottes- 
ländclien»  so  treu  und  liebevoll  zu  schildern  weiss,  hier  einen 
allzu  gewagten  Sprung,  einen  den  allgemeinen  Zuständen  allzu 
widersprechenden  Ausgang  gesucht  habe.  Auf  die  innere  Begrün- 
dung, auf  die  psychologische  Wahrheit  kommt  es  an.  Und  dass 
in  Kurland  wie  allerwärts  Naturen  sich  entwickein,  wie  jene 
Marianne,  wird  nicht  bezweifelt  werden  können,  eben  so  wenig,  dass 
eine  solche  Natur  auf  diesen  Ausweg  gelangen  dfirfte.  Der  Er- 
zAhler  weiss  uns  auch  diese  Geschichte  nicht  nur  wahrschmnlich, 
sondern  erschütternd  zu  machen  und  verwendet  hierbei  höchst  ein* 
fache,  also  sehr  knnstwflrdtge  Mittel.  Der  Ausgang  wird  an&ngs 
nar  angedeutet ;  dass  es  mit  demselben  ernst  werden  kann,  will 
der  Leser  zuerst  nicht  glauben,  denn  nicht  blos  der  Gegensatz  der 
Bildung  und  Lebensstellung,  sondern  auch  der  Gegensatz  der  Per- 
sönlichkeiten ist  zu  gross;  dann  aber  blicken  wir  tiefer  in  das 
Herz  und  in  die  Verhältnisse  Mariannes,  und  endlich  reisst  die 
vollzogene  Thatsache  eine  so  tiefe,  nie  verheilende  Wunde  in  das 
Gemüth  des  uns  liebgewordenen  Häberle,  dass  uns  der  Vorgang 
als  ein  wirklicher  tief  ergreift,  als  wahrhaft  tragisch  erscheint. 
Der  letzte  Schluss  wird  in  einfachster  Form,  mit  wenigen  Worten 
gezogen :  die  Berichterstattung  ttbeminmit  hier  die  schwergeprftfte, 
gottergebene  und  treue  Baronin  Gella.  Ein  Mannesleben  ist  ver- 
nichtet und  nicht  ohne  eigene  Schuld.  Der  weiche,  leidberufene 
Held  hat  die  Kraft  nicht  besessen,  das  geliebte  MAdchen  zu  retten. 

Auch  in  der  Form  gehört  diese  Novelle  zu  den  besten  Schrif- 
ten unseres  Landsmannes.  Sie  ist  knapp  und  natürlich,  wie  es  die 
Anlage  der  Erzählunp:  bedingt,  mehr  gesprochen,  als  geschrieben. 
Es  ist  kein  unnützes  Wort  darin  und  mit  wenigen  Worten  oft 
viel  gesagt.  So  bedarf  Pantenius  nur  einer  Briefnachschrift  von 
zwei  Zeilen,  um  die  ganze  Tiefe  eines  ernsten  Gegensatzes  uns  zu 
zeigen.  Er  lässt  die  durchaus  niassvolle  und  milde  Baronin  diese 
Zeilen  schreiben  und  drückt  ihnen  dadurch  den  Stempel  voller 
Wahrheit  und  emster  Bedeutung  auf:  es  handelt  nch  um  den  frOber 
ftDgedenteten  Oonflict  zwischen  dem  Edelhofe  und  dem  Pastorat, 
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den  Conflict  zwischen  seichtem  Ratioimlisnuis  und  ganz  (imvli- 
(lrnng»'nem  Pietismus,  und  wir  erfahren  aus  diesen  wenigen  Worten, 
dass  dieser  Confliot  auf  Schlosshof  zur  höchsten  Krise  gelangt  war. 

Dasselbe  Thema  wird  auch  in  der  Schrift  eines  anderen  Kur- 
lAnders,  jedoch  mit  grösserer  Ausführlichkeit,  mehr  als  geschicht- 
liche Erinnerong,  denn  als  novellistisches  Motiv  behandelt. 

Nehmen  wir  Seebergs  «Ans  altenZeiten.  Lebens- 
bilder ans  Kurland»  znr  Hand. 

Es  sind  die  Geschichten  mehrerer  Generationen,  die  Seeberg 
nicht  in  der  Form  der  Novellen,  sondern  in  der  Form  von  eigenen 
nnd  fremden  Erinnerungen  zusammenstellt.  Er  will  nach  seinen 
eigenen  "Worten  nur  harmlose  Aufzeichnnufj^en  geben  und  ergeht 
sich  in  denselben  mit  jener  behaglichen  Breite,  mit  welcher  wir 
so  gern  von  den  Einzelheiten  und  Kleinigkeiten  unserer  frühesten 
Erinnerungen  reden.  Nicht  damit  es  anderen  gefalle,  sondern  weil 
es  uns  selbst  gefällt,  erzählen  wir  von  alledem,  und  dieser  Wohl- 
klang der  Freude  des  Erzählers  an  seinem  Stolf  ist  es,  was  auch 
den  empfängliche])  Hörer  allmählich  zn  erfreuen  beginnt  und  seine 
Aofimerksamkeit  fesselt.  Namentlich  wird  P.  Seeberg  mit  dieser 
maßt  neuesten  Schrift  in  Kurland  viel  dankbare  Leser  finden, 
weQ  auch  er  nach  echt  karlftndischen  Stoffen  gegi^ffen  and  knr- 
llodische  echte  Töne  gefonden  hat. 

Als  Schriftsteller  trat  P.  Seeberg  —  wenn  ich  nicht  irre  — 
zuerst  mit  einem  Bfichlein  auf,  das  seinem  früh  verstorbenen  Freunde 
und  Schwager  Hesselberg  ein  Denkmal  der  Liebe  setzte.  Seine 
tlieolon:ischen  Arbeiten  und  Aufsätze  sind  zahlreich  und  macliten 
zum  Tlieil  bei  ihrem  Ersclieinen  berechtiirtes  Aufsehen.  Tin  Jahre 
1874  liess  Sceber«:  eine  grössere  Dichtung;  «Kaiser  .lulian  der 
Abtrünnige >  erscheinen.  Denselben  Stotf  haben  meines  Wissens 
noch  zwei  unserer  Landsleute  poetisch  behandelt :  KarlHoh- 
eisel,  der.  wie  Seeberg,  ein  fttnfactiges  Trauerspiel  aus  demselben 
geschaffen,  das  wol  werth  wftre,  gr(^sseren  Kreisen  durch  Veröffent- 
hcbnng  bekannt  gemacht  zu  werden,  und  Victor  Yon  Andre- 
janow,  der  1881  den  Apostaten  in  epischer  Form  besang.  Jede 
dieser  Dichtungen  fasst  ihren  Helden  von  durchaus  anderem  Stand- 
punkt; Hoheisel  lässt  den  sterbenden  Julian  die  Worte:  «Du  hast 
gesiegt,  Galiläer!»  als  Anerkennung  seiner  eigenen  Niederlage  im 
Kampf  gegen  das  Christenthum  sprechen,  Andrejanow  lässt  ihn  die 
Frage:  cSiegtest  Du  heute  dennoch,  GaliläerV»  cschmerzlich  lä- 
chelnd» flüstern  und  sich  dauu  dem  cgrosseu  Weltengeist^  wieder 
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zuwenden.  Pastor  Seeberg  aber  lässt  diesen  geschichtlich  höchst 
problematischen  Ausspruch  ganz  bei  Seite  und  den  Julian  mit  dem 
Worte  sterben:  «Unsterbliclie,  o  nehmt  mich  hin!»  Schon  in  die- 
sen verschiedenen  Aus<]^ängen  cliarakteiisiien  sicli  die  Grundgeilaii- 
ken  der  drei  Dichtungen,  zugleich  aber  auch  die  philosoidiisch-reli« 
giöse  Selbständigkeit  Seebergs  innerhalb  der  Kirche  selbst. 

Diese  Selbständigkeit  findet  auch  in  der  Schrift:  cAus  alten 
Tagten 9  ihren  vollen  Ausdruck.  Mit  welcher  Liebe  und  Verehraog 
schildert  er  den  Grossvater,  der  durchaus  Rationalist  der  alten 
Schule  war,  und  wie  lebendig  und  warm  weiss  er  ihm  dennoch 
den  neuglänbigen  Vater  zur  Seite  zu  setzen,  dem  «die  Freudigkeit 
des  Menschen ,  der  die  Gerechtigkeit  ans  dem  Glanben  gefunden 
hat,  aus  dem  Angesicht  strahlte».  Aber  es  ist  nicht  der  Wandel 
in  den  Generationeu  einer  oder  zweier  Familien,  was  Seeberg  schil- 
dert, sondern  der  Wandel  in  Kurland  selbst.  Er  greift  in  der  Zeit 
weiter  zurück  ,  als  Pantenius  es  bisher  in  seinen  Erzählungen  von 
Kurland  getlian.  Die  Erinnerungen  seiner  Eltern  und  Grosseltern 
nimmt  er  zu  Hülfe,  und  so  kann  er  mit  Frische  und  Lebhaftigkeit 
von  den  herzoglichen  Zeiten  und  von  den  Spasmen  der  einstigen 
Mftnner  von  Kurland»  zu  erzählen  beginnen,  und  selbst  zu  noch 
ferner  Hegenden  Ueberliefernngen  zurflckgreifen.  Am  liebsten  aber 
verweilt  er  in  der  Blathezeit  des  «Altkurland  fiber  Alles»,  in  der 
Vorstufe  seiner  eigenen  Lebensgeneration. 

Wenn  es  für  deü  Landesfremden  eines  Nachweises  bedflrfte, 
dass  Pantenius  sein  «Gotteslftndchen»  und  dessen  Leute  mit  mög- 
lichster Naturtreue  schildert,  so  könnte  die  Uebereinstimniung,  in 
welcher  unsere  beiden  kurländischen  Dichter  das  Gesanuntbild  des 
Landes  darstellen,  einen  solchen  Nacliweis  liefern.  Aber  weder 
der  Eine,  noch  der  Andere  bedarf  solcher  Berufung.  Beiden  ist 
die  innere  Wahrlieit  eigen,  beide  lassen  sie  in  ihrer  ganzen  Schlicht- 
lieit  auf  die  Leser  wirken,  beide  dienen  auch  in  der  Fremde  in 
Liebe  und  Treue  der  alten  Heimat. 


L.  P  e  z  0 1  d. 
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Dr.  med.  E  m  a  n  u  c  1  J  n  e  »  r  Ii  p  :   Das  r;niii«1i;*  st  tz  dt  r  Wi!<f»ciiscbftft.>  Heidel- 
berg, üeorg  Weisa,  löbö.   S.  XX  und  445  gr.  8. 


H(  Ii  der  unlängst  erfolgten  Besprechung  des  de  Candolle- 
s(  lien  Meisterwerkes  in  diesen  Blättern  fiel  mir  die  Lec- 
ture  und  fällt  mir  die  Recension  des  in  der  Ueberschrilt  genannten 
Baches  doppelt  schwer,  wie  einem  der  kalte  Wintertag  doppelt 
kalt  erscheint,  wenn  man  aus  dem  wohldurchwärmten  Zimmer 
tritt.  Um  mich  nun  von  dem  CSontraste  nicht  zu  einer  Ungerech- 
tigkeit hinreissen  zu  lassen,  habe  ich  absichtlich  geraume  Zeit  ge- 
wartet, bis  ich  das  JaeschoBche  Werk  wieder  aufiiahm,  und  jetst 
louin  ich  feststellen,  dass  der  schroffe  Uebergang  keine  Schuld  an 
meinem  XTrtheile  trug,  dass  es  draussen  wirklich  kalt  ist  und  dass 
das  Buch  Yon  Jaesche  nicht  entfernt  das  hftlt,  was  sein  Titel 
Terspricht. 

Es  fällt  mir  ebenfalls  schwer,  dies  zu  sagen,  und  am  liebsten 
hätte  ich  geschwiegen  ;  denn  der  Autor  bietet  «dem  deutschen 
V^olke>  die  Arbeitsfrucht  seines  ganzen  Lebens  dar,  und  er  hat 
diese  Frucht  mit  seinem  Herzblute  gezeitigt,  er  liat  das  Buch  aus 
einem  vollen,  warmen  und  ehrlichen  Herzen  heraus  geschrieben. 
Das  soll  vor  allem  constatirt  und  freudig  anerkannt  werden.  Aber 
der  Antor  selbst  hat  als  Motto  seines  Baches  die  Worte  gewftblt : 
«Nor  volle  Wahrheit  giebt  wahre  Freiheit t,  und  da  ich  ihm  hierin 
Ton  ganxer  Seele  beistimme,  so  wird  es  ihm  recht  sein  mfissen, 
dass  auch  ich  diejenige  Wahrheit  walten  lasse,  die  allein  eine  ist : 
die  volle. 

Nnn  denn,  ein  praktisch  irgendwie  verwerthbares  t Grund- 
gesetz der  Wissenschaft»  oder  auch  nur  des  Wissens  oder  des 
Lernens  habe  ich  aus  den  445  Grossoctavseiten  nicht  herauszu- 


Digitized  by  Google 


254 


Notizen. 


finden  vermocht.  Denn  dass  alles  nns  hinweist  auf  die  Binhdt 
aller  Wissenschaft,  das  hat  Aristoteles  schon  allzu  gnt  gesa^,  als 
dass  irgend  einer  der  philosophischen  Epigonen  hierüber  etwas 
Besseres  oder  auch  nur  eben  so  Gutes  beizubringen  vermdcbte  So 

viel  ich  weiss,  beruht  auch  alle  bisherige  Piiilusophie  —  diese  als 
WissenschatL  der  Erkenntnis  autgetasst  —  auf  der  Voraussetzung^ 
der  Einheit  aller  Wissenschaft,  sonst  hätte  s;ie  ja  gar  keine  Exi- 
stenzberechtigung; und  die  verschiedenen  Systeme  unterscheiden 
sich  nur  dadurch  you  einander,  dass  sie  von  verschiedenen  Aus- 
gangspunkten aus  zu  dem  gleichen  Endziel,  eben  der  organischen 
Verschmelzung  aller  Wissenschaften  in  eine  Einheit,  gelangen 
wollen.  Wenn  also  der  Autor  selbst  am  Ende  seines  Buches 
(8. 441)  als  Hauptergebnis  seiner  Untersuchungen  den  Satz  von 
der  Einheit  aller  Wissenschaft  betrachtet,  so  hat  er  damit  die 
•Nutzlosigkeit  dieser  Untersuchungen  dargethan,  da  die  Richtigkeit 
des  genannten  Satzes  seit  Jahrtausenden  von  keinem  einigermassen 
geschulten  Denker  angefochten  wurde.  Derartige  selbstverständ- 
liche Axiomata  bedürfen  keiner  vierhundert  Seiten  laugen  Be- 
gründung. 

Diese  liegründung  aber  bildet  den  (lesammtinhalt  des  Buches: 
der  Autor  durchwandert  so  ziemlich  alle  (iebiete  menschlichen 
Wissens,  um  die  überall  heri*schende  Einheit  darzuthun.  Diese 
Wanderung  bekundet  ein  vielseitiges  Wissen  —  aber  auch  gleich- 
zeitig  die  Thatsache,  dass  es  dem  Autor  nicht  gelungen  ist,  ans 
dem  anfgehAuften  Material  die  das  letztere  zu  einer  Einheit  ver- 
schmelzende Idee  zu  eztrahiren,  weder  ftlr  sich  noch  für  andere. 
Denn  die  bogenlange  Stufenleiter  der  Phasen,  die  alles  durchlauft, 
im  allgemeinen  Theil  des  Buches,  und  die  Anwendung  dieser  Phasen 
auf  Astronomie,  Geologie,  Physik,  Chemie,  Botanik,  Zoologie,  Bio- 
logie,  Anthropologie,  vergleiclitMide  Sprachwissenschaft,  Morai- 
philosopliie  i^c.  See,  in  dem  ganzen  übrigen  speciellen  Theile  — 
das  ist  doch  wahrlich  alles  eher  als  eine  e  i  n  h  e  i  1 1  i  c  1»  e  Be- 
handlung, die  eben  daiin  besteht,  das  Unwesentliche  zu  (Gunsten 
des  Wesentlichen  fortzulassen  oder  doch  nur  zu  berühren  und  sich 
derart  davor  zn  hüten,  ins  endlos  Breite  zu  gehen.  Seite  415 
sagt  der  Autor  selbst :  <  Bei  der  Prüfung  einer  anschaulichen  Dar- 
legung wissenschaftlicher  Gesetze  kommt  es  vorzüglich  auf  zwd 
Umstände  an:  erstens  ob  ein  angegebenes  Verfahren  wirklich  der 
Beweis  für  das  Bestehen  eines  Gesetzes  ist,  welches  es  vorgeblich 
darlegen  soll;  zweitens,  «ob  ein  bezügliches  Verfahre  vor  allen 
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übrigen  am  geeignetsten  ist,  ein  bestimmtes 
Gesetz  anschaulich  vorzuführen».  Diese  (von  mir 
antei'strichene)  zweite  Bedingung  hat  der  Autor  leider  bei  seinem 
eigenen  Bache  vergessen:  es  w&re  schwer,  ein  Verfahren  aufza- 
finden,  das  dieser  Forderang  der  Anschaulichkeit  weniger  ent- 
spräche als  das  des  Verfassers.  Denn  wer  sagt  «Anschanlichkeit», 
der  sagt  Oebersiditlichkeit;  also  Kflrze,  also  Vemaehlftssigung  des 
Unwesentlichen  und  Hervorhebung  des  Wesentliclien,  da  unser 
Denkvermögen  eben  so  wenig  im  Stande  ist,  alle  Phasen  eines 
Denkprocesses  gleichzeitig  mit  derselben  Schärte  autzufassen,  wie 
unser  Auge,  alle  Punkte  eines  ausgedehnten  Horizontes  gleichzeitig 
genau  zu  sehen.  In  Wirklichkeit  gleiclit  das  Buch  von  Jaesche 
einem  Museum ,  in  welchem  eine  grosse  Anzahl  sehenswerther 
Dinge  (ich  habe  oben  einen  kleinen  Theil  davon  aufgezählt)  ver- 
einigt sind;  nur  fürchte  ich,  dass  der  wirklich  wissenschaftlich 
Gebildete,  dem  die  eine  oder  die  andere  der  vielen  Abtheilnngen 
gelänflg  ist  und  die  übrigen  beiläufig  bekannt  sind,  kein  besonderes 
Interesse  än  der  Anhäufung  finden  ^vird  und  dem  weniger  Sattel- 
festen sehr  bald  eine  ganze  Beihe  von  Mflhlrädern  im  Kopfe  heram- 
gehen  dflrftft. 

Und  endlich,  was  aber  am  schwersten  wiegt,  eine  derartige 
Anhäufung  von  an  sich  wissenswerthen  Dingen  fuhrt  nothwendig 
zu  Ungenauigkeiten,  wenn  nicht  gar  zu  Fehlern  im  einzelnen ; 
man  kann  eben  nicht  auf  allen  Gebieten  gleich  gut  zu  Hause 
sein.  •  Selbstverständlich  gilt  dies  auch  für  mich  ;  und  da  ich  trotz- 
dem verschiedenen  derartigen  Mängeln  aof  den  mir  bekanntesten  Ge- 
bieten begegnet  bin,  so  muss  ich  daraus  schliessen,  dass  auch  auf 
den  Obrigen  der  dazu  gehörige  Fachmann  zuweilen  den  Kopf 
schütteln  dürfte.  Zu  diesen  Mängeln  rechne  ich  gar  nicht  einmal 
solche,  die  vielleicht  nur  einen  lapsus  ealami  darstellen,  wie  z.  B. 
aaf  8.  78,  dass  cdie  Sehneecrystalle  verschiedene  Formen  anneh- 
ment ,  womit  doch  wol  nur  die  aas  Biscrystallen  bestehenden 
Schnee  flocken  gemeint  sein  sollen ;  ärger  schon  ist  die  Be- 
hauptung auf  S.  149,  dass  die  Zelle  eine  eUiDliullungshaut*  habe, 
während  die  neuesten  Untersuchungen  mit  gru.sster  Wahrschein- 
lichkeit ergaben,  dass  die  angebliche  Zellmembran  gar  nicht  exi- 
stiit,  sondern  eine  durch  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  am  Pro- 
toplasmaraude  hervorgerufene  Sinnestäuschung  ist.  Das  ist  nun 
mindestens  noch  streitig  —  obgleich  freilich,  der  vollen  Wahr- 
heit gemäss,  aach  streitige  Sachen  nicht  als  ausgemacht  hingestellt 
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werden  dürften  —  aber  was  soll  der  Mediciner  in  der  folgeaden 
Unterscheidung  (S.  203)  sagen:  «Die  beständig  thätigeii  Oentren 
für  Herzbewegung,  Athmnng  und  Spannung  der  Arterien  werden 

durch  den  lieiz  des  ilmen  zuströmenden  Blutes  in  Erregung  er- 
halten ;  die  anderen  (.'entren  erhalten  ihre  Anregung  vorzüglich 
von  den  Knipfindunj^snerven  aus.»  Jeder  Nervenphysiologe  weiss, 
dass  alle  (^entren  ohne  Ausnahme  tortwührend  mit  frischem  Blute 
versorgt  werden  müssen,  eben  so  gut  wie  alles  andere  im  Organis- 
mus ernährt  werden  müssen  ;  welche  Anschauungen  soll  sich 
nun  der  Nicbtphysiologe  bilden,  wie  gründlich  falsch  wird  er 
belehrt,  wenn  man  ihm  gegenüber  die  stets  nnd  überall  wir- 
kende Emübrong als  specifi sehen  Beiz  für  e in s e l ne  Gentra 
darstellt? 

Ueberhanpt  wird  die  Sache  immer  arger,  je  weiter  der  ye^ 
fasser  auf  der  Stufenleiter  der  Dinge  gelangt.  In  der  anorgani- 
schen Welt  handelt  es  sich  SLhliesslirh  nur  um  die  Zusammen- 
stellung allgemein  anerkaiiiiier  Ergebnisse  der  Physik,  Chemie, 
Geologie  ttc.  —  obgleich  auch  hier  die  breite  Behandlung  der 
Einzelheiten  einerseits  eben  so  störend  wie  andererseits  nothwendig 
lückenhait  ist;  was  soll  z.  B.  die  chemische  Atomgewichtstabelle 
von  30  Elementen  hier  bedeuten,  oder  das  Repetitorinm  der  Geo- 
logie, das  für  den  Eingeweihten  um  20  Seiten  zu  lang  nnd  für 
den  Nicbteingew^hten  trotz  der  20  Seiten  darobans  nngenügeod 
ist  ?  —  gans  schlimm  wird  es  aber  erst  da,  wo  der  Verfosser  n 
den  beiden  Theilen  gelangt,  die  er  ans  der  organisehen  Welt  als 
«bewnsste»  und  als  «selbetbewnsste  Welt»  absondert.  Seite  191 
beginnt  dieser  Hexentanz  von  unbewiesenen  specnlativen  Behaup- 
tungen, in  deren  Rahmen  dann  die  schier  unabsehbare  Menge 
von  Einzelthatsachen,  so  gut  oder  so  schlecht  es  gehen  will, 
hineingezwängt  werden,  und  unter  diesen  Thatsachen  ist  auch 
nicht  eine  einzige,  welche  nicht  schon  vor  Hain,  Maudsley, 
Spencer  &c.  bekannt  und  verwerthet  worden  wäre  —  also  nicht 
eine  einzige  neue  Beobachtung,  und  all  das  Alte  mit  erdrückender 
Monotonie  immer  in  demselben  Kreise  herumgeführt.  SchlieBslicb 
bedient  sich  der  Verfasser  anch  noch  der  alten,  vom  Allgemeiaen 
zum  Besonderen  fortschreitenden,  und  nicht  der  modernen,  vor  alte 
beobachtenden  Methode  —  nnd  was  hierbei  herauskommen  kann, 
habe  ich  in  der  EinfÜhmng  des  de  Oandolleschen  Buches  ausführ- 
lich genug  erörtert,  als  dass  ich  jetzt  noch  einmal  hierauf  zurück- 
zukommen brauchte.    Einige  Pröbchen  mögen  genügen. 


So  beginnt  cdie  bewusste  Welt»  (S.  191):  «Das  Besondere, 
das  diese  Welt  den  beiden  früheren  («körperliche»  und  «belebte») 
gegenüber  aaszeichnet,  ist  das  fi  e  w  a  s  s  t  s  e  i  u.  Wir  sehen  das 
Bewusstseiü  in  Menschen  und  Thiei-en  awar  nur  im  innigsten  Ver- 

bände  mit  stoltlit  li-i)flanzlicheni  Sein,  wir  sind  aber  nicht  im  Stande, 
t^s  aus  den  Vort^ängeii  des  letzteren  einfach  zu  erklären.  {Sic ! 
Ist  der  Verfasser  vielleicht  im  Stande  zu  erklären,  wiö  Wasser 
gefriert,  oder  wie  eine  rollende  Billardkuj^^el  eine  ruhende  in  Be- 
wegung setzt,  oder  wie  die  cliemische  Affinität  zu  Stande  kommt?) 
Wir  vermögen  nicht  zu  begreiten,  wann  und  auf  welche  Weise 
ßewosstsein  entstanden  ist,  wie  aas  gewissen  Lebensthätigkeiteu 
fiewnsstsein  hervorgehen  könne.  (Das  ist  doppelt  falsch;  das 
«Wann»  kennen  wir  ganz  gut,  und  das  «auf  welche  Weise»  wissen 
wir  auch  bei  den  einfachsten  Vorgängen  nicht  —  falls  nicht  dar- 
unter auch  nur  die  Bedingungen  des  Zustandekommens  ver* 
standen  werden  sollen,  die  wir  bei  dem  «Bewusstsein»  sogar  besser 
kennen  als  bei  der  Ernährung  z.  B.)  Gs  Iftsst  sich  nicht  mal  mit 
Bestimmtheit  sagen,  ob  die  höher  stehenden  Thiere  und  der  Mensch 
schon  bei  der  Geburt  Bewusstsein  besitzen,  oder  ob  es  erst  nach 
derselben  in  ihnen  geweckt  wird.  (Ja,  sind  denn  dem  Verfasser 
die  physiologischen  Arbeiten  der  obengenannten  Englander,  die 
noch  alteren  von  Schilf  und  die  neueren  von  Preyer,  Hering,  Her- 
zen, Mosso  4&C.,  vollständig  unbekannt?)  Eben  so  wenig  iässt  es 
sich  angeben,  wo  zuerst  in  der  aufsteigenden  Reihe  der  Thiere  ein 
deutliches,  wenn  auch  noch  so  beschranktes  Bewusstsein  eintritt.» 

Was  für  ein  Bewusstsein  ?  Was  versteht  VerfiBLSser  eigentlich 
darunter?  Ich  habe  absichtlich  den  ganzen  Passus  citirt,  um  diese 
Frage  daran  zu  knüpfen,  denn  ich  gestehe  aufrichtig,  nicht  zu 
wissen,  welchen  Begriff  der  Verfasser  eigentlich  mit  dem  Worte 
Bewusstsein  decken  will ;  vielleicht  aber  weiss  es  einer  der  Leser. 
Der  Autor  dagegen  hält  damit  die  Sache  für  erledigt,  denn  er 
beginnt  den  zweiten  Absatz  folgendermassen  :  « Wir  können  nur 
von  der  Thatsache  ausgehen,  dass  Bewusstsein  durch  Willkür 
Vermittelt  wird.>  Und  hiermit  zeigt  sich  die  speculative  Methode 
in  ihrer  ganzen  Hinfälligkeit,  denn  die  «Willkün  ist  einer  der 
meistumstrittenen  und  ialschest  verstandenen  Vorgänge  in  der 
ganzen  Seelenkunde;  so  wird  denn  frischweg  ein  unverstandener 
Vorgang  an  einen  anderen  eben  so  wenig  verstandenen  geknüpft  und 
damit  ist  das  wackelige  Fundament,  will  sagen :  der  philosophische 
Ausgangspunkt,  gefunden. 

BkltiMli«  MonaUtcbrift,  Bd.  XXXIH.  n«A  S.  18 
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Dass  dann  der  weitere  fiiui  nicht  sehr  fest  sein  kann,  ist 
klar.  Ich  halte  es  für  unnöthig  aad,  ehrlich  gesagt,  für  nnm^^licfa, 
alle  fifrlschen  Folgerungen  in  der  cbewnsaten»  Weit  hier  einzeln  anf- 
znfllhren  —  ich  mflsste  denn  ein  ganzes  Buch  damit  anfllllen  wollen 

Der  Abschnitt:  «Die  selbstbewnsste  Welt»  beginnt  (S.  281 
in  genau  der  gleichen  Weise,  ohne  dass  irgend  jemand  erratheu 
ktante,  wie  der  Verftisser  dazn  kommt,  diese  scharfe  Grenze 
zwischen  Bewnsstsein  und  Selbstbewusstsein  zu  ziehen  —  wenn 
nicht  das  cphilosopliisclm  System»  diese  Ab-  und  Einschachtelung 
nothwendig  mit  sich  bradite.  Und  wenn  der  Verfasser  nach  Dar- 
legung alles  dessen,  was  er  über  das  Selbstbewusstsein  nicht  weiss, 
genau  wie  beim  cBewusstsein»  ohne  jeden  Uebergang  frischweg 
zu  der  Behauptung  sich  aufschwingt:  «So  viel  können  \vir  indess 
feststellen,  dass  Selbstbewusstsein  durch  Freiheit  ermöglicht 
4¥ird»  —  80  kann  ich  nichts  anderes  sagen,  als  dass  ich  mir  er« 
lanbe,  zu  dem  «feststellen»  ein  dickes  Fragezeichen  hinzaznfUgen 
and  zar  «Freiheit»  die  bescheidene  Anftage,  worin  diese  eigentlich 
bestehe  ?  «Selbstbewusstsein»  and  «Freiheit»  klingen  freilieh  sehr 
gat  als  Oomparativ  zum  «Bewnsstsein»  plns  «Willkflr»  —  aber 
die  Wissensdiaft  ist  nnbescheiden  genug,  sich  nicht  mit  gnt  klin- 
genden Worten  allein  abspeisen  lassen  zn  wollen ;  sie  verlangt 
klare  Begrifte  und  zwingende  Beweise. 

Im  weiteren  Verlaufe  dieses  Abschnittes  sind  an  die  hundert 
Seiten  mit  vergleichenden  Sprachstudien  und  einer  breiten  Aus- 
einandersetzung der  logischen  Gesetze  angefüllt  —  grösstentheils 
annütz  verwirrender  Ballast,  statt  eines  Beispiels  immer  deren 
drei  bis  dreissig  (einmal  sogar,  S.  342,  sogar  achtzig,  sage  und 
schreibe :  achtzig,  und  dies  znr  Kennzeichnung  dessen,  was  ein 
Ansdrack  bedeutet,  in  dem  «Merkmale  der  Beschaffisnhelt  mit 
solchen  aus  den  Verhältnissen  der  Zahl,  des  Masses,  der  Zeit  oder 
des  Baumes  vereinigt  sind»),  wahrend  die  massgebenden  Sprach- 
studien Geigers  und  Abels  gar  keine  Beachtung  finden,  —  und 
anderentheils  grobe  Unrichtigkeiten,  wie  z.  B.  6.  369—965  die 
Identificirung  von  U  r  t  h  e  i  l  e  n ,  sogar  Wahrscheinlichkeitsurtheilen, 
ferner  von  blossen  Erklärungen  eines  Vorganges  und  endlich 
gar  von  V  e  r  m  n  t  hu  n  g  e  n  und  Hypothesen  mit  .  .  .  man 
höre  und  staune:  mit  Gesetzen!:!  Dass  an  dieser  Stelle  nicht 
nur  meinem  Munde,  sondern  auch  meinem  Bleistift  ein  cDonner!» 
entlohr  und  sich  an  den  Kaad  des  Büches  setzte,  wird  mir  niemand 
fibel  deuten. 
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S.  387  wird  die  gut  bekannte  <  Vorstellung >  als  c  Einbildung! 
charakterisirt,  S.  394—98  werden  die  zufällige  Entdeckung, 
die  nothwendig  gegebene  Entwickelung  und  die  bewusste 
£rdeiikang>  drei  ganz  verschiedene  Begriffe,  in  den  der  cEr- 
findiing>  znsammengeschweisst,  so  dass  z.  B.  Benutzung  des  Feaers, 
Abrichtnng  des  Bosses.  Pockenimpfiing,  Einflihrang  der  Ehe,  Ein* 
theOnng  der  Tages-  und  Jahreszeiten,  Beamtenthom,  Leichenscbaa, 
sammtlicfae  Eftnste  und  schliesslich  alle  Wissenschaften  in  gleicher 
Weise  wie  das  Telephon  als  Erfindung  auftreten.  Schliesslich  wird 
alles  ohne  Ausnahme  zur  < Kunst >,  und  S.  435  heisst  es  demnach: 
«Alle  Kunst  ist  eine  Folge  der  Erkenntnis,  die  wissenschaftliche 
Erkenntnis  findet  ihre  feste  Begründung  aber  auch  erst  durcli  das 
Eingreifen  der  Kunst»  —  wie  es  früher,  auf  S.  38<>,  schon  hiess ; 
c Schliesslich  ist  eine  Aufgabe  des  Menschen,  sein  geistiges  Sein, 
durch  Vermittelung  des  blossen  schönen  Scheines,  der  Anschauung 
vorzuführen,  indem  er  die  Form  von  allem  Wirklichen  vollkommen 
loslöst  nnd  sie  zum  unmittelbaren  Ausdrucke  des  Geistes  erhebt.» 

Dieser  Satz  alldn  genügt,  denke  ich,  um  auch  uns  «voll« 
kommen  loszulösen»,  aber  von  dem  Buche,  das  nichts  weniger  als 
cdas  Grundgesetz  der  Wissenschaft»  auf  dem  Titel  verheisst.  Alles 
in  allem  genommen  resumire  ich :  der  Verfksser  muss  ein  vortreiF- 
lieber,  herzens warmer  Mensch  sein,  den  man  gern  zum  Freunde 
haben  konnte  —  aber  sein  Buch  schlage  ich  mit  einem  Seufzer 
der  Erleichterung  zu. 

Ouchy-Lausanne.         Prot.  Dr.  W  i  1  h.  L  o  e  w  e  u  t  h  a  1. 


ÄSlOJeao  ueasypoK).  —  Pcseib,  11-ro  Mapn  1886. 
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Die  weibliche  Criminalität  Deutsclilands 


l&^rKe  traditioDellen  Zahlen,  welche  die  Statistik  seit  Qa^let 
Hl^yy  als  massgebend  fSx  'das  Verhältnis  zwischen  n&anli'cher 
ond  weiblicher  GrinunaHtät  bisher  angegeben  hat,  werden  auch 
darch  die  nenesten  statistischen  Erhebungen  im  deutschen  Refcbe 
im  grossen  nnd- ganzen  als  richtig  und  zutreffend  bestätigt.  Es 
kommen  auf  100000  Einwohner  des  Reichsgebietes  211  weibliche 
und  928  männliche  Verurtheilte,  mit  anderen  Worten,  die  weib- 
liche Ciimiiialität  beträgt  '/i  der  männlichen.  Berücksichtigt  man 
ausschliesslich  die  Verurtheilungen,  welche  wegen  eines  Verstosses 
gegen  die  Keichsgesetze  ergingen,  so  standen  100  bestraften  Mftn- 
oern  22  bestrafte  Frauen  gegenüber ;  zieht  man  lediglich  die  schwer- 
sten Verurtheilungen  in  ßetracht,  ttber  welche  die  Statistik  des 
Ministeriums  Auskunft  giebt,  so  wird  dieses  Verhältnis  etwas  alte- 
rirt,  denn  nach  dieser  Quelle  betrugen  von  100  Verurtheilungen 
die  mftnnlichen  78,  die  weiblichen  22,  unter  100  männlichen  Ein- 
wohnern entfiel  eine  Verurtheilung  auf  l,aj,  unter  100  weiblichen 
auf  0,M.  Sehen  wir  hier?on  ab,  so  ist  die  Zahl  22  als  die  Normal- 

'  Die  Zahlen  der  folgenden  Erürterongen  sind  snnKchst  der  Criminal- 

Rtatistik  fiir  dan  dRUtsche  Reich  für  1882  entnotmneu,  Statistik  des  deatadieil 
R€i<*li8,  Bd.  8.  Danebfii  sind  benutzt  worden  :'  Statistik  der  znm  Rc-^ert  des 
l»reuRf«i»chen  MinistiMMnins  <1('S  rniu-ren  ireliorifrt'ii  Straf  und  (it'fiiii<rnis?.nstnlten 
für  1882/H3,  1883,81;  Erirt  biiihse  der  StratrerlitsittUf^c  im  Ktmiurk-ich  Trcussen 
wahrend  drpt  Jahns  lH8l,  Er;ianzungsheft  13  des  I'r.  Stati-t.  Hiircaiis  ;  Starke, 
Verbrechi'U  und  Verbrecher  in  Preutisen,  Berlin  1884  ;  Aschrutt,  lietrachtuugeu 
Aber  die  Bewegung  der  OriminalitHt  in  Prenssen  im  Jahrbuch  fSr  Oesetigebiing, 
Vennltang  und  Volkswirthschaft,  Bd.  8,  S.  185 ;  Illing,  die  Zahlen  der  Crirai- 
uUtat  in  Prenssen,  Zeitsehr.  des  Prenss.  Statist.  Bnreans  1886,  S.  91. 

BattiNk»  MoutMchriA.  Bu4  XXXIll.  Htft  4.  19 
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quote  weiblicher  Verurtheilter  gegeuttber  100  männlichen  anzu- 
sehen, and  dieses  Verhältnis  ist  an  und  für  sich  bei  den  gegen- 
wärtigen ökonomischen  nnd  socialen  Zuständen  des  deatsdien 
Reiches  keineswegs  gerade  ein  nngOnstiges  zu  nennen. 

Jedoch  ist  dasselbe  dnrchans  nicht  im  Gesammtgebiete  des 
Beiches  'Vorbanden ;  in  einer  Reihe  von  Bezirken,  allerdings  der 
Minderheit,  wird  es  aberschritten,  wahrend  andei«  hinter  diesem 
Darchschnittsmasse  znrfickblmben.  Die  änssersten  Punkte,  welche 
die  Gravitation  erreicht,  werden  durch  die  Zahlen  18,s  und  39.« 
gebildet,  das  Minimum  gehört  dem  badischen  Kreise  Waldshut, 
das  Maximum  dem  Herzogthuni  Anhalt  an;  nächst  diesem  sächsi- 
schen Gebiete  weisen  die  luiclhsten  Ziffern  gleiclifalls  zwei  sächsi- 
sche Gebiete  auf,  Dresden  und  Leipzig,  die  Linie  geht  sodann  über 
die  reusssclien  und  schwarzburgschen  Lande  an  den  ftassersten 
Osten  des  Eeiclies^  wendet  sich  von  da  wieder  nach  sflchsiscben 
elenden,  macht  einen  Bogen  nach  Soblesien  nnd  Westpreussen, 
senkt  sich  langsam  nach  Mitteldeutschland  und  an  den  Rhein  hin, 
um  hier  die  Normalgrdsse  zu  erreichen  (badischer  Neckarluvis  nnd 
Villingen  im  Schwarzwald).  Die  merkwQrdigen  Sprflnge,  welche 
die  Linie  in  ihrer  Tendenz  nach  oben  aufwekt,  vermeidet  sie  aneh 
nicht  in  ihrer  Richtung  nach  unten.  Von  Schleswig-Holstein  führt 
sie  über  ein  SiHk  Hannover  nach  dem  Scliwarzwald  und  Über- 
elsass,  macht  dann  einen  Sprung  nach  Oldenburg  und  Westfalen, 
um  schliesslich  wieder  nach  Süddeutschland  zurückzukehren.  Es 
wäre  mehr  als  vermessen,  für  diese  seltsame  Oonfiguration  —  man 
könnte  von  einer  Sprungbewegniig  cum  jure  variandi  reden  —  eine 
Aetiologie  geben  zu  woUeu.  Indessen  lässt  sich  doch  so  viel  con- 
statiren,  dass  die  Bewegung  der  weiblichen  Criminalitat  im  grossen 
nnd  ganzen  von  Osten  nach  Westen  hingeht;  es  tritt  dies  Im 
Norden  mehr  hervor  als  im  Sttden,  allein  bei  scharfer  Anfhierk- 
samkeit  werden  wir  diese  Thatsache  im  Grossberzogtbttm  Baden 
und  im  Königreich  Baiem,  im  Grossherzogthum  Hessen  und  in 
Elsass-Lothringen  nicht  minder  beobachten  können  wie  in  Preussen 
und  dem  Complex  der  norddeutschen  Kleinstaaten,  es  gilt  dies  vom 
Staatsganzen  und  seinen  einzelnen  Theilen.  Was  speciell  die  Ver- 
hältnisse der  preussischen  Monarchie  anlangt,  so  wurden  am  meisten 
P'ianen  in  Posen  verurtheilt,  demnächst  in  Schlesien.  Sachsen,  Thü- 
ringen, Berlin,  West-  und  Ostprenssen,  in  Fnuikturt  a.  M.  und 
Stettin,  am  wenigsten  in  Rheinpreussen,  Hessen,  Hannover,  West- 
falen und  Schleswig-Holstein.  £s  ist  von  Interesse,  die  Configuration 
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kennen  zu  lernen,  welche  die  Scala  der  männlichen  Verurtheilten 
daneben  bildet ;  Schleswig-Holstein  steht  hier  an  der  Spitze,  es 
folgen  Westtalen,  Hannover,  Eheinprenssen,  Stettin,  Frankfurt  a.  ]£., 
Ostpreassen,  Berlin,  Thttringen,  Westprenssen,  Sachsen,  Schlesien, 
Posen.  Zn  diesem  Resultate  kommt  man,  gleichviel  ob  man  das 
Verhältnis  der  weiblichen  nnd  mftnnlichen  Bevölkerung  mit  der 
Zahl  der  Vemrtheilten  vergleicht  oder  nur  das  procentnale  Ver- 
hältnis der  Verurtheilten  in  Betracht  zieht.  Man  kann  sich  kaum 
einen  autiHllcnderen  Widerspruch  zwischen  beiden  Scalen  denken 
nnd  es  inuss  aus  ihm  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  überall, 
wo  die  weibliche  Criminalitäi  am  grössten,  die  männliche  am  klein, 
sten  ist  und  umgekehrt,  dass  hiernach  die  Freijuenzen  der  Ge- 
schlechter in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  einander  stehen.  Das 
gleiche  Resultat  ergiebt  sich  anch  für  das  ganze  Gebiet  des  Reiches 
nnd  es  kann  nicht  nur  bei  der  Vergleichung  weiblicher  und  männ- 
licher Criminalität,  sondern  auch  bei  der  fier&cksichtigung  der 
Criminalitftt  Jugendlicher  nnd  erwachsener  Personen  constatirt  wer- 
den. Eine  Erklärung  dieser  seltsamen  Thatsache  ist  unmöglich, 
wie  bereits  von  anderer  Seite  anerkannt  wurde>.  Während  nnn 
bei  den  Verbrechen,  welche  das  Vermögen  zum  Gegenstand  haben, 
die  Linie  der  Ci  iminalität  ira  allgemeinen  von  Osten  nach  Westen 
zieht,  bei  den  Verbrechen  gegen  den  Staat,  die  Religion  und 
die  oftentliclie  Ordnung  schon  mehr  die  Richtung  von  Norden  oder 
doch  Nordosten  nach  Westen  nimmt,  bei  den  Verbiechen  gegen 
die  Person  dagegen  schon  ganz  entschieden  die  Richtung  von 
Süden  und  Südwesten  nach  Norden  und  Nordosten  einschlägt, 
weicht  die  Linie  der  weiblichen  Criminalität  in  so  bedeutendem 
Masse  hiervon  ab,  dass  von  einem  parallelen  Laufe  beider  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Die  Geographie  der  Verbrechen  ist  also  hier- 
nach  für  die  von  Frauen  nnd  Männern  beganj^enen  Delicto  eine 
wesentlich  verschiedene,  ohne  dass  die  Wissenschaft  zur  Zeit  schon 
in  der  Lage  ist,  die  Gründe  namhaft  zu  machen,  welche  iür  die 
V^whiedenheiten  bestimmend  sind.  Trfigen  die  Beobachtungen 
nicht,  so  macht  sich  diese  Discrepanz  nicht  nur  bei  der  Crimina- 
lität überhaupt,  sondern  auch  bei  den  einzelnen  Delictsgruppen 
geltend.  So  scheinen  die  Frauen  in  denjenigen  Gebieten,  in  wel- 
chen sich  die  Männer  durch  eine  übergrosse  Frequenz  von  Rohheits- 
delicten  auszeichnen,  sich  weniger  an  denselben  zu  betheiligen  als 


I  ZeitMlirift  fär  die  gM.  StrafjrechtBwiBBenschaft.  V,  p.  960. 
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dort,  wo  der  Mann  denselben  seltener  verfällt.  Vielleicht  dass  eine 
längere  und  die  kleinsten  territorialen  Bezirke  schildernde  Reob- 
achtuiif?  dazu  kommen  wird,  die  Ursachen  dieser  merkwiirdigen 
Zwiespalt i<(keit  festzustellen.  Auf  der  Hand  liegt  es,  dass  die- 
selbe nicht  auf  natürlichen  Momenten  beruhen  kann,  sondern  auf 
gewissen  Verhältnissen  des  Erwerbs-  und  Wirthschaftslebens,  anf 
socialen  und  örtlichen  Gewohnheiten,  Sitten  and  Gebräuchen  &c. 
Jedenfalls  wird  die  Aafkl&mng  dieses  Punktes  eine  der  interes- 
santesten Aufgaben  nicbt  nur  der  Orimlnalstatistik  allein,  sondern 
der  gesammten  Criminalsociologie  sein,  und  sie  yerdient  deshalb, 
der  vollen  Aufmerksamkeit  und  des  regsten  ßifers  gewflrdigt  zu 
werden. 

Natürlich  kann  das  Verhältnis  22  :  100  nicht  bei  allen  De- 
licten  für  das  Verhältnis  weiblicher  und  mäunlicher  Criminalität 
massgebend  sein,  (üebt  es  doch  eine  Reihe  von  Delicteu,  welche, 
sei  es  aus  begritllichen  Gründen,  sei  es  mit  Rücksicht  auf  die 
thatsächlichen  Verhältnisse,  wie  sie  für  unser  Culturleben  nun  ein- 
mal bestehen  und  massgebend  sind,  einen  Mann  als  Thäter  voraus- 
setzen. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  die  geringen  Zahlen 
der  weiblichen  GriminaliUtt  bei  manchen  Oelicten-  in  entsprechender 
Weise  in  Betracht  zu  ziehen.  Bei  den  Verbrechen  gegen  Staat, 
Religion  und  öffentliche  Ordnung  standen  100  mftnnlichen  .Ver- 
urtheilten  lO,i  weibliche  gegenflber,  bei  den  Verbrechen  gegen  die 
Person  18,f,  bei  den  ^Verbrechen  gegen  das  Vermögen  3l,i,  bei 
den  Verbrechen  im  Amte  9,».  Werfen  wir,  bevor  wir  diese  Grup- 
pen nach  den  einzelnen  Delicten  specialisiren,  einen  Blick  auf  diese 
Verhaltniszalilen,  so  ist  die  weibliche  Criminalität  im  Verhältnis 
zu  der  männlichen  am  stärksten  bei  den  Verletzungen  des  Ver- 
mögens und  der  Person,  am  schwächsten  bei  den  specifischen  Be- 
amtendel icten.  £s  wird  sich  sofort  zeigen,  dass  die  Verbrechen 
gegen  die  Person  lediglich  deshalb  die  zweite  Stelle  einnehmen, 
weil  die  Strafthaten  zu  ihnen  gezählt  werden,  deren  Gegenstand 
das  menschliehe  Leben  ist,  und  unter  letzteren  sich  zwei  befinden, 
die  mit  Fug  und  Recht  als  weibliche  Schossdelicte  bezeichnet 
werden :  der  Kindesmord  und  die  Abtmbung  der  Leibesfrucht.  Es 
kommen  anf  100  wegm  nacbbeuannter  Strafthaten  yerurtheilte 
Männer  Frauen  bei 

Gewalt  gegen  Beamte  .  ^J,g  straibam-  Unzucht  ...  0.t 
Hausl'riedeusbruch  .  .  .  15,i  Beleidigung  .  .  .  .  36,i 
Meineid  30,s    Mord  33.« 
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einfacher  Körperverletzung  ll,o  Raub   6,» 

gefährlicher        c  6,4  Hehlerei   7ö,i 

Bedrohung   "4,6  Erpressung   16^ 

einlachem  Diebstahl    .    .  42,i  Betrug   28,» 

c        c  im  Rückfalle  32.»  Fälschung   19,t 

«chwerem  Biebstabl .   .   .  15^»  Bankerott  

•       «im Bflckfolle  10,i  Brandstiflang   21,» 

UBtenchlagnng  ....  25,i 


Stellen  wir  diesen  Zahlen  der  Beichsstatistik  einige  Ziffern 
ans  der  preussischen  Strafrechtspfleg^  gegenüber ,  so  befanden 
sich  unter  100  wegen  folgender  Delicte  vermtbeilten  Personen 

Frauen  bei 

Verbrechen  gegen  d.  Leben    46,f    Verbrechen  gegen  die  Sitt- 
Beleidigung  d.  Laiidesherrn     ö,»       lichkeit  ......  24,» 

Widerstand  gegen  d.  Staats-  Beleidigung  2bi$ 

gewalt  11,1    Körperverletzung    ...  7,« 

Verbrechen  gegen  d.  öffentr  Diebstahl  .       .   .   .   .  26,f 

liehe  Ordnnng     ...     9,i    Unterschlagung  ....  20,t 

Meineid  23,t   Betrag,  nnd  Untreue  .  .  23,« 

Wiewol  nun  weder  die  procentuale  Berechnung,  noch  die 
Kategorisining  der  Strafthaten  in  beiden  Scalen  dieselbe  ist,  so 
geht  doch  schon  ans  dem  ersten  Ueberblick  hervor,  dass  die  Con- 
figuration  in  wesentlichen  Punkten  eine  Identität  aufweist.  Die 
preussische  Statistik  lässt  den  Umfang  der  weiblichen  Criniinalitat 
noch  etwas  markanter  hervortreten  als  die  Reichsstatistik.  Das 
Vergehen,  welches  von  den  Frauen  am  meisten  begangen  wird,  ist 
die  Hehlerei,  und  hiermit  berühren  wir  eine  Thatsache,  die  schon 
seit  alters  unter  den  (Kriminalisten  bekannt  ist.  Die  rafflnirtesten 
Hehler  werden  nicht  unter  den  Männern,  sondern  unter  den  Frauen 
gesucht  und  gefunden.  In  grossen  Städten  und  volkreichen  Ver- 
kehrscentren hängt  diese  Erscheinung  mit  der  Verbreitung  der 
Prostitution  zusammen.  Niemand  ist  bereitwilliger,  den  Hehler  ge- 
stohlener oder  geraubter  Dinge  zu  machen,  als  die  Prostituirte,  und 
Av^Lallemant  hat  es  schon  betont,  dass  der  Dieb  und  der  B&uber 
in  der  Wohnung  der  Prostituirten  nicht  minder  ein  Versteck  fKr 
die  entwendeten  Gegenstände  wie  die  Erholung  für  seine  Mühen 
suchen.  Es  ist  uns  leider  nicht  möglich,  durch  die  Statistik  fest- 
zustellen, welcher  Procentsatz  der  verurtheilten  Hehlerinnen  den 
Prostituirten  angehört,  allein  man  darf  tiberzeugt  sein,  dass  der- 
selbe kein  allzu  kleiner  ist.   Es  entspricht  den  uatürlicheu  Ver- 
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hältnissen,  wie  sie  theils  durch  den  pliysisclien  Krftfteiinterschied 
zwischen  Mann  und  Weib,  theils  durch  die  verschiedene  Berufs- 
Stellung  der  Ciesclilecliter  gegeben  sind,  dass  die  activen  Theile 
der  verbrecherischen  Thätigkeit  mehr  dem  Manne,  die  passiven 
mehr  dem  Weibe  zufallen.  Auch  in  der  verbrecherischen  Thätig- 
keit waltet  und  herrscht  das  Gesetz,  der  Arbeitstheilung,  welches 
bewii  kt,  dass  bislang  die  active  Seite  des  Erwerbslebens  mehr  Ton 
dem  Manne,  die  passive  mehr 'von  der  Frau  besorgt  und  ausgeülÄ 
wird^  Gerade  die  Vermögensdelicie,  welche  wie  die  Hehlerei  ge- 
ringe KOrperkrafb  snr  fiegehangi  erfordern,  werden  mit  Vorliehe 
und  besonderem  Geschick  von  den  Frauen  begangen.  Nftchst  der 
Hehlerei  finden  wir  in  der  Scala  weiblicher  Criminalität  innerhalb 
dieser  Gruppe  den  einfachen  Diebstahl  sowol  im  ersten  wie  im 
zweiten  Begehungsfalle,  als  auch  im  wiederholten  Rückfalle  ;  wir 
finden  die  Unterschlagung,  den  Betrug  und  mit  erheblichen  Ziffeni 
auch  noch  die  Erpressung,  während  im  Gegensatze  zu  ihnen  der 
schwere  Diebstahl  und  seine  lürkfällige  Begehung  und  der  Raub 
bedeutend  zurückstehen.  Ofienbar  liegt  die  Ursache  dieser  geringe- 
ren Frequenz  lediglich  in  den  geringeren,  physischen  Kräften  des 
Weibes  und  vielleicht  auch  theil weise  in  der  geringeren  Gelegen- 
heit, die  sich  ihm  bietet. 

Sehen  wir  von  den  Verletznngen  des  Vermögens  ab,  welche 
auch  in  der  weiblichen  Criminalität  ebenso  an  der  Spitse  stehen 
wie  in  der  männlichen,  so  gebahrt  die  nächste  Stelle  den  strafbaren 
Antastungen  der  Persönlichkeit.  Es  wurde  schon  bemerkt,  dass 
diese  TÜatsache  nur  kraft  des  Umstandes  möglich  ist,  dass  die 
Verbrechen  ^^egen  das  menschliche  Leben  dabei  mit  in  Berücksich- 
tigung gezo^^^en  w^urden  ;  in  nicht  unbedeutendem  Grade  ist  dies 
auch  den  Beleidigungen  zuznscliieiben,  welche  als  Antastungen  der 
pei*8önlichen  Ehre  gleichfalls  zu  den  Verbrechen  gegen  die  Person 
zu  zählen  sind.  Es  liainionirt  freilich  bei  einer  oberflächlichen 
Betrachtung  nicht  recht  mit  dem,  was  wir  über  den  Einfluss  des 
physischen  Kr&fteunterschiedes  auf  die  Criminalität  gesagt  haben, 
wenn  100  wegen  Mordes  Yerurtheilten  Personen  des  männlichen 
Geschlechts  33,«  yerurtheilte  Mörderinnen  gegenttberstdien ;  denn 
der  Eindesmord  im  Sinne  des  Gesetzes  ist  hierbei  noch  nicht  mit 
in  Berflcksichtigung  gezogen.   Trotzdem  kann  diese  Zahl  nur  durch 

'  Man  V('rj,Meirht'  über  die  An88erordentlich  «necialisirtr  Arbt  it>-tht  ilnni;, 
welche  in  der  Vt  rbroclierwclt  herrscht,  den  Aufsatz  «Dio  Verbrci  h«  rwelt  von 
BerliJi»,  Zeitechrilt  für  die  gea.  Strafrcchtewisaeuschalt.  V,  p.  431— 445. 
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den  Hinweis  auf  die  etratl)aren  Haadlangeo  üure  Erklärung  finden, 
welche  sich  gegen  das  Leben  des  unerwacbseaen  Kindes  richten. 
Es  ist  bekannt,  dass  das  deutsche  Strafrecht  als  Kindesmord  nor 
die  Tödtnng  eines  nengeborenen  nnefaelichen  Kindes  dnrch  seine 
Matter  wAhrcnd  oder  unmittelbar  nach  der.Gebnrt  betrachtet ;  alle 
Tddtongen  unehelicher  Kinder  also,  welche  erst  nach  einem  ge- 
wissen zeitlichen  Intervall  verübt  werden  —  und  derselbe  braucht 
nur  einige  Stunden  zu  betragen  —  trifft  nicht  die  Strafe  des  Kindes- 
mordes, sondern  sie  unterliegen  den  Straten  des  gemeinen  Murdes. 
Diese  Tudtungen  sind  aber  durchaus  nicht  selten  und  ihre  Zahl 
mass  wol  dazu  beitragen,  dass  die  weibliche  Criminalität  mit  einem 
Verbrechen  in  so  erheblichem  Masse  belastet  wird,  das  der  Minder- 
kraft des  weiblichen  Greschlechts  so  sehr  za  widersprechen  scheint. 
WAre  dieser  Grund  nicht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  der 
erklärende  anzuflihren,  so  mflsste  die  Thatsache,  dass  die  weiblichen 
Mörder  den  dritten  Theil  der  mftnnlichen  ausmachen,  allerdings  als 
ein  höchst  unliebsames  Symptom  einer  entsetslichen  Depravation  ' 
der  Frauen  Deutschlands  erseheinen  und  sie  mttsste  zu  den  ge- 
rechtesten Bedenken  und  ernstesten  Erwägungen  Anlass  geben. 
Allein  die  Kindestüdtungen,  welche  von  dem  deutschen  Richter 
nach  Massgabe  des  gegebenen  Rechts  nicht  als  Kindesmord,  son- 
dern als  gemeiner  Mord  gestraft  werden  müssen ,  sind  gleich- 
wol  ihren  Motiven  nach  dem  Kindesmord  sehr  nahe  verwandt,  und 
auch  die  Praxis  weiss  diesem  Momente  in  hinreichendem  Grade 
fiechnnng  zu  tragen.  Denn  trotz  des  Aasschlusses  derselben  von 
der  müden  Strafhorm  des  Kindesmordes  ist  sie  in  der  Lage,  solch 
milde  —  unserer  Ansicht  nach  häufig  zu  milde  —  Straih&tze  an- 
zuwenden, dass  durch  dieselben  in  keiner  Weise  eine  materielle 
Ungerechtigkeit  hervorg^^  ufen  wird.  In  jedem  Falle  möchten  wir 
dagegen  Verwahrung  einlegen,  dass  aus  der  Frequenz  des  Mordes 
dnrch  die  weibliche  Bevölkerung  ein  Schluss  auf  ihre  Depravation 
gezogen  wird,  was  in  der  letzten  Zeit  nicht  ganz  selten  geschah, 
freilich  nicht  in  wissenschaftlichen,  auf  statistischer  (Jnuidlage  be- 
ruhenden Arbeiten,  sondern  in  allgemein  gehaltenen,  reflectirenden 
Darstellungen.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  man  nicht  bedenkt, 
welch  gi'osse  Verschiedenheiten  in  Ansehung  der  rechtlichen  Ge- 
fährlichkeit und  ethischen  Verwerflichkeit  unter  den  gleichnamigen 
Strafthaten  besteht,  welche  die  Statistik  unter  demselben  General- 
nenner zusammenfasst  und  zusammen&ssen  muss.  Zwischen  dem 
JStaubmord  oder  dem  mit  bestialischer  Grausamkeit  ausgeführten 
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Lustmord  nnd  der  Tödtang  deR  nnehelichen  Kindes  drei  oder  ?ier 
Tage  nach  der  Gebart  ans  Mangel  an  Mitteln  bestellt  dodi  wol 
ein  Unterschied,  den  allerdings  die  Statistik  nicht  berfteksichtigen 
kann,  den  aber  die  social-ethisehe  Verwerthnng  der  statistischen 
Angaben  nnd  ihre  üebersetznng  in  die  gemtinyerstftndliche  Am- 
drucksweise  des  Lebens  nicht  nur  berücksichtigen  kann  und  darf, 
.soiKlern  auch  uiibeiliii^a,  niuss  —  ein  UnterScliied,  der  für  die  Ethik 
nicht  minder  in  Retnicht  kumnit  wie  für  den  StratVichter,  welclier 
das  positive  Gesetz  aut  beide  Falle  anwendet.  Es  inaj>  übrigens 
im  Anschluss  liieran  constatirt  werden,  dass  Kiudesmoixi  und  Mord 
seitens  der  Frauen  im  grossen  und  ganzen  gleichen  Schritt  mit 
der  Bewegung  der  Bevölkerung  halten  und,  abgesehen  von  besonderen 
Aasnahmeereignissen,  wie  z.  B.  industrielle  Krisis,  Cholera,  Mis- 
emte,  keine  Tendenz  za  spranghafter  Vermehrang  aufweisen.  Nach 
den  Zahlen,  welctuB  Starke  in  seinem  erwähnten,  viel  angegriffenen 
Bache  mittheilt,  kkm  im  Jahre  1867  in  Prenssen  eine  Vernrthei-* 
lang  wegen  Kindesmordes  anf  230686  Einwohner,  im  Jahre  1878 
anf  227567,  nnd  w&hrend  in  den  ersten  Jahren  von  94  wegen 
dieses  Verbrechens  angeklagten  Frauen  OO  verurtheilt  wui-den. 
wurden  im  .lahre   1881  von  angeklagten  75  bestraft.  In 

diesem  Znsammenhange  nuiss  gefreniiber  allzu  optimistischen  Schlüs- 
sen, wie  sie  so  wol  von  Starke  selbst,  als  auch  von  manchen  Tages- 
blätteru,  insbesondere  den  der  liberalen  Partei  nahestehenden, 
gezogen  wurden',  doch  hervorgehoben  werden,  dass  es  mehr  als 
naiv  wÄre ,  das  thatsilchliche  Vorkommen  einer  Kindestödtnng, 
gleichviel  ob  sie  sich  als  Kindesmord  oder  gemeiner  Mörd  rechtlich 

'  Ml'i  k\Mirdi<:or\\  fisp  wcrdfii  die  t  riiiüiialstafisrisclu'ii  U<";*ultat<'  stci.sje  nach 
der  \  rr.-(  liit'«U'iilRit  (lt•^^  jtolitiM  lieu  J'artci^tajulpuiiktt's  nxivh  v<  rscliicdt  ii  Iteliundt  It, 
ubwul  an  und  für  skh  das  hberale  oder  conservative  Cilaubeiisbekenntiiis  iiiebtä 
mit  dem  Ei  gt  biüs  der  Statistik  gemein  hat.  Warrnn  aoH  der  Liberale  nicht  an» 
eikemten  dflrfen,  dass  die  Verbrechen  sich  Tennehrt,  der  GonservaüTe  nicht,  dasa 
sie  sieh  Tcrmindert  haben?  Durch  diese  nnselige Gewohnheit,  anch  diese  Fragen 
Tom  Parteistandpnnkte  an  ertfrtem,  wird  der  Ftoteixwist  in  die  Wissenschaft 
hineinj^etiiii,'.  n.  und  an  Stelle  objet  tiver,  nur  der  "Wnbrheit  dienender  Fnrsehung 
schlägt  di*'  t<  nibMizi«i-f  Ycrarbeitinig'  der  pfnmnien  Zablen  ilire  Herrschaft  anf. 
Das>«  {;erade  der  de  uts»  be  Forscbergeist,  welcher  die  ( Uijet  tivitat  als  seine  Cardinal- 
tutend  betmcbtet,  Wissen-^iliaft  und  Partciculturä  nicht  trennen  kann!  Mau  nnisa 
die  Verban<llun|i^fn  dth  jirens-iificlien  Ablief irdnetenhauses  vom  December  1>^B3 
verfolgen,  um  einen  Hegritf  davon  zu  erhalten,  wie  die  liberalen  l'arteicn  e-^  lür 
eine  Pflicht  hielten,  den  Ausicbteu  Starkes  »cUleckthiu  beizustimiaeu,  wahreud 
es  'den  Conserrativen  ebenso  als  Pflicht  erschien,  denselben  scblechtbin  entgegen- 
antreten.  Ein  Zeichen  der  Zeit,  aber  kein  erfrenliehee. 
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qBaliflcirai  lAsst,  mit  der  ans  diesen  Zables  hemrgebendeD  Fre- 
queozm  IdentilleireB.  Eb  ist  gerade  in  jflngster  Zeit  von  Illing 
onter  Besognabme  auf  eine  Mbere  Arbeit  des  Oriminalisten  Mittel- 
Stadt  beryorgehoben  worden,  dass  eine  ünsamme  strafbarer  Hand- 
lungen nicht  entdeckt  wird  oder  doch  nicht  hinreichend  erforscht 
werden  kann,  um  zu  einer  Bestrafung  eines  Missetliiiters  zu  führen, 
und  mit  Recht  hat  inan  hervoi  gehoben,  d-dss  in  dieser  verborgenen, 
das  Mark  unseres  Volkes  vergiftenden  Masse  von  Uebeltliaten  und 
ünsittlichkeiten  eine  viel  grossere  Menge  Rechtswidi  igkeit  ent- 
halten ist  als  in  dem  jährlichen  Budget  von  Verbrechen.  Die 
Kindestödtiingen  gehören  neben  der  Abtreibung  zu  den  Verbrechen, 
bei  welchen  am  häufigsten  der  Tbäter  anbekannt  bleibt,  objectiv 
liegt  in  zahlreicben  Fftllen  ohne  jeden  Zweifel  eine  strafbare 
Handlung  yor,  dagegen  ist  in  subjecüver  Beziehung  die  Ermittelnng 
eines  Th&ters  nicht  möglich.  Tbatsachlicfa  ist  also  die  Zahl  der 
Freuen,  welche  ein  Verbreehen  gegen  das  Leben  des  Kindes  be- 
gehen, viel  grösser,  als  die  Statistik  der  Strafrechtspflege  angiebt, 
und  es  kann  hierbei  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  so  manche  Fälle 
von  Todtgeburlen  und  alsbald  nach  der  (lebiirt  gestorbenen  Kin- 
dern auf  eine  Einwirkung  der  Mutter  zui  iickzutühien  sind,  die 
vor  der  strengen  Anwendung  des  Strat^^esetzes  nicht  bestehen 
könnte.  Oettingen  ist  geneigt,  diesem  Momente  einen  sehr  bedeu- 
.teaden  Binflass  za  vindiciren,  aber  in  Ermangelung  der  allein  vor 
Trugsehlflssen  bewahrenden  realen  Grundlage  der  Statistik  mnss 
»an  immerhin  mit  der  Abgabe  eines  bestimmten  Uitheils  hierüber 
sehr  Toraicbtig  sein.  JedeniSUls  darf  man  sich  darAber  nicht  dem 
geringsten  Zweifel  hingeben,  dass  es  eben  so  nnzulftssig  ist,  die 
wirkliche  weibliche  Depravation  aus  der  Statistik  der  fi[indes- 
tOdtungen  feststellen  m  wollen,  wie  die  Sittlichkeit  eines  Volkes 
nach  der  unehelichen  Geburtsziffer.  Es  ist  vielleicht  nicht  tiber- 
trieben, wenn  man  den  Ausspruch  des  berühmten  Statistikers 
Ernest  Engel,  dass  die  unehelichen  Kinder  noch  nicht  den  hundert- 
sten Theil  der  factischen  Unzucht  daistellen,  aut  die  Kmdes- 
Ujdtungen  analog  anwendet  und  den  Satz  formulirt,  dass  die  zur 
gerichtlichen  Bestrafung  gelangenden  Kindestodtungen  noch  nicht 
ein  Procent  der  wirklich  begangenen  Verbrechen  dieser  Art  ans- 
machen.  Dies  ist  wohl  zu  bedenken  bei  den  Erwägungen,  zu  wel- 
chen die  Zahlen  der  Beiehsstatistik  Uber  Mord  und  Kindesmord 
Anlass  geben  könnten,  und  die  Berücksichtigung  dieses  Umstandes 
moss  auch  Tor  Optimismen  Uber  den  erreichten  Fortschritt  bewahren. 
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Täusclteu  vir  uns  nicht,  so  ist  derselbe  seitens  Starkes  in  der 
Sitzmig  des  preussischen  Abgeordnetenhauses  vom  18.  Dec.  1888 
nicht  in  genOgender  Weise  gewürdigt  worden*.  Es  ist  im  Aaschlins 
an  das  Gesagte  von  social-ethischem  Gesichtspankte  ans  besoaden 
interessant,  die  beiden  Geschlechter  bezflglieh  ihrer  Bethdligang  an 
den  schwersten  Yerbrechea  gegen  das  Leben  mit  einander  zn  ver- 
gleichen. Als  Grundlage  nehmen  wir  hierftlr  die  preassischen 
Verhältnisse.  Wegen  der  neben  genannten  Verbrechen  wurden  vei- 
urtheilt :  Männer  Weiber 


Mord  

65 

22 

Todtsclilag     .    .  . 

80 

23 

Kindesmord    .    .  . 

2 

88 

Abtreibang    .   .  . 

17 

96 

AassetEong    .    .  . 

12 

35 

IPahrlässige  Tddtnng 

350 

112 

Die  Zahlen  der  weiblichen  Yerartheilten  sind  erstaanlich. 
gnan  und  wären  ohne  Berflcksichtignng  der  AngriffiB,  denen  dss 
Leben  des  Kindes  seitens  der  Mutter  ausgesetst  ist,  kaam  an  be* 
greifen.  So  ist  die  Zahl  der  wegen  fahrlfttoiger  Tftdtang  vsr- 

urtheilten  Frauen  —  fust  die  Hälfte  der  männlichen  Verurtheilten 
—  ohne  diesen  Umstand  kaum  zu  erklären,  da  man  in  Betracht 
ziehen  muss,  dass  die  Frau  nicht  nur  die  Kraft  des  Mannes  nicht 
besitzt  zur  Vernichtung  des  ersten  aller  Rechtsgüter,  sondern  auch 
der  (Jelegenheit  zur  Begehung  des  Delictes  zumeist  entbehrt.  Es 
ist  indessen  bekänut,  dass  die  Gerichte  eine  gewisse  Vorliebe  haben, 
bei  der  Anklage  wegen  Kindestödtung  lediglich  wegen  fahrlässiger 
Tödtang  zn  verurtheiien,  und  dieser  Umstand  ist  tflr  das  Gebiet 
des  deutschen  Reiches  insbesondere  um  deswillen  ungemein  wichtig, 
weil  der  Eindesmord  von  den  Geschworenen  regelmisrig  abge- 
urüieilt  wird,  die  gerade  bei  diesem  Delicte  an  einer  milden  Be- 
urtheilung  besonders  geneigt  sind.  Auch  fttr  die  Ziffer  der  wegen 
Todtschlags  verurtheilten  Frauen  dürfte  dieser  Umstand  vielleicht 
von  Wichtigkeit  sein  ;  es  ist  aber  für  das  weibliche  Geschlecht 
nichts  weniger  als  günstig,  dass  fast  eben  so  viel  Frauen  wegen 
einer  mit  Ueberlegung  ausgeführten  Tudtung  verurtlieilt  wurden, 
wie  wegen  einer,  der  dieses  Moment  fehlte,  während  bei  dem  Manne 
ein  beträchtlicher  Unterschied  in  dieser  Beziehung  unverkennbar  ist. 

Neben  den  Verbrechen  gegen  das  Leben  im  engeren. Sinne 
tritt  die  Frequenz  der  Körperverletzungen  bedeutsam  hervor;  alIe^ 

>  Sienogr.  Berichte  1883,  p.  S97. 
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diogs  ist  dieselbe  mit  der  fttr  fieleidigangen  massgebenden  Ziffer 
in  ZosunmeDhang  sn  bringen,  da  es  erfahrangsgemass  hinlflnglich 
bekannt  ist,  dass  die  letzteren  gar  honfig  in  Jene  ttbergehen  und 
die  Veranlassung  za  ihnen  bieten.  Trotzdem  erscheint  die  Frequenz 

dieser  Rohheitsdelicte  dnrch  die  Frauen  anifällig ;  wir  mflssen  nns 
daran  erinnern,  dass  die  meisten  Schlägereien  und  KorperferleUan- 
gen  durch  den  Wii  thshausbesurh  und  die  Betheilignng  au  dem 
Leben  ausserhalb  des  Hauses  reranlasst  werden  und  dass  die 
Frauen  doch  von  beiden  ziemlich  ausgeschlossen  sind.  Starke  hat 
beiaerkt,  dass  die  geringere  Griminalität  der  Frauen  iu  Preussen 
seit  30  Jahren  weder  auf  eine  Entartung  der  Männer,  noch  auf 
eine  fiessemng  der  Frauen  zurückzufüliren  ist,  sondern  durch  die 
Prftvalirang  der  Delicte;  die  mit  dem  öffentlichen  Leben  zusammen- 
hängen, bedingt  wird.  Auch  die  Eörperrerletzungen  hingen  mit 
dem  öffentlichen  Leben  zusammen  und  die  Thatsache,  dass  dasselbe 
den  Frauen  zum  grössten  Theile  nicht  zugänglich  ist,  muss  bei 
der  Frequenz  derselben  in  Betracht  gezogen  werden.  Sie  steht 
leider  mit  der  bekannten  Thatsache  in  ursächlicher  Verbindung, 
dass  die  Delicte,  welche  sich  durcli  eine  besondere  Rohheit  aus- 
zeichnen, sich  einer  ausserordentliclien  Beliebtheit  erfreuen.  Wie 
die  Statistik  zeigt,  machen  die  Frauen  hiervon  keine  Ausnahme. 
Starke  hat  dies  in  seinem  Buche,  noch  mehr  aber  in  der  angege- 
benen Sitzung  des  preussischen  Abgeordnetenhauses  auf  eine  üm» 
gestaltnng  des  Selbstgefühls  zurückgeführt.  Diese  Umgestaltung, 
sagte  er,  «bis  in  die  untersten  Schichten  der  Bevölkerung  hinab 
ist  von  hdohster  Bedeutung;  aus  ihr  sind  Stimmungen  hervorge- 
gangen, die  ihre  sehr  guten  Seiten  haben,  die  aber  zu  krankhaften 
Entartungen  fahren,  und  so  zeigt  sich  in  allen  Delictsarten,  welche 
anf  solche  Stimmungen  zurückzuführen  sind,  schon  seit  langer 
Zeit  eine  gleichmftssig  fortschreitende  Neigung  zur  Zunahme,  völlig 
onabhängig  von  allen  Ereignissen  bei  anderen  Delictsarten >.  Der 
Verfas.ser  ist  der  Ansicht,  dass  die  Steigeinng  des  Branntwein- 
genusses in  bedeutendem  Umfange  ein  causales  Moment  für  diese 
Erscheinungen  bildet,  und  die  Fietiuenz  der  Kolperverletzungen 
unter  den  Frauen  hängt  mit  der  sich  mehr  und  mehr  auch  unter 
ihnen  einbttrgeniden  Völlerei  zusammen. 

Besonders  beachtenswerth  sind  ausser  den  Zahlen  für  den 
Diebstahl  im  wiederholten  RackfaTle,  auf  die  wir  noch  besonders 
w  sprechen  kommen,  die  Ziffern  fttr  die  Frequenz  der  Unzucht, 
des  Meineids  und  der  Brandstiftung.  Wenn  die  2ahl  der  wegen 
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Verleteang  der  Eidespiliclit  bestraften  Frauen  eine  ganz  bedeotende 
ist,  so  mnss  an  gewisse  Erscheinungen  des  beutigen  Lebens  er- 
innert werden,  um  dies  erklärlich  zu  finden.  An  und  f&r  sieh 
halten  wir  zwar  die  Frau  nicht  für  gewissenhäfter  als  den  Mann, 
aber  auch  nicht  fttr  minder  gewissenhaft;  allein  es  ist  darauf  hin- 
zuweisen, dass  jeden  Tag  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Frauen  in 
der  Lage  ist.  einen  Eid  schwören  zu  müssen.  Das  war  Iriiher 
anders.  Zunäclist  war  die  Zahl  der  alljährlich  vernommenen  Zeu- 
gen eine  geringere  als  jetzt,  dank  der  Bestimmung  gewisser  Process- 
gesetze,  welche  in  Ansehung  mancher  Verhältnisse  den  Zeugen- 
beweis  ausschlössen,  sodann  war  die  Zahl  der  in  selbständiger 
Stellung  erwerbsth&tigen  Frauen  bei  weitem  nicht  so  erheblich  wie 
Jetzt,  folglich  kam  auch  keine  solche  Zahl  wie  heute  in  die  Iisge, 
einen  Eid  leisten  zu  müssen.  Diese  beiden  Momente  sind  sicher- 
lich ?on  ursächlicher  Bedeutung  für  die  erstaunliche  Menge  weib- 
licher Personen,  die  alljährlich  wegen  Verletzung  der  Eidespflicht 
mit  Strafe  belegt  wei-den  mttssen.  Ohne  Berficksichtigung  des 
Urastandes.  dass  die  Civilprocesse  sich  seit  einem  Menschenalter 
um  mehr  als  lU)  Procent  vermehrt  haben,  bleibt  der  Umfang  der 
Eidesverletzungen  überhaupt  unverständlich.  Wir  lassen  es  hier- 
bei dahingestellt,  ob  und  in  welchem  (Irade  der  Niedergang  der 
Moral,  dem  Illing  eine  so  bedeutende  Rolle  unter  den  für  die  Zu- 
nahme der  Verbrechen  massgebenden  Factoren  einräumt,  als  cauu 
movens  anzusehen  ist ;  die  beiden  genannten  Momente  genügen  voll- 
kommen zur  Erklftmng  und  ihr  Einfluss  liegt  so  auf  der  Hand, 
dass  er  nur  mit  Mtthe  abersehen  werden  kann,  während  die  Oom- 
binirnng  mit  der  Moral  unter  allen  Umstanden  bedenklich  ist,  weil 
Aber  die  Principalfrage,  ob  die  Moral  zurückgegangen  ist,  gar 
keine  Einigung  erzielt  werden  kann.  Nach-  welchen  Kriterien  will 
man  die  Frage  in  ihrer  Allgemeinheit  beantworten,  dass  die  Moral 
im  Vergleiche  mit  früheren  Zeiten  abgenommen  hat?  Wenn  man 
Illing  ganz  wol  darin  beistimmen  kann,  dass  auf  einigen  Gebieten 
ohne  Zweifel  die  öffentliche  Moial  der  unteren  Volksklassen  in 
der  Abnahme  begrilfen  ist,  su  giebt  es  ebenso  unzweifelhaft  andere 
Gebiete,  auf  denen  eine  Zunahme  constatirt  wei  den  muss.  Es  ist 
aber  gar  nicht  erforderlich,  für  die  ätiologische  Untersuchung  mit 
solchen  metaphysischen  Factoren  zu  operiren,  wo  der  Einfluss  realer 
KrAfte  so  augenscheinlich  zu  Tage  tritt,  und  es  ist  darum  durchaus 
zutreffend,  wenn  Starke  im  preussischen  Landtage  sagte,  wenn  die 
Zahlen  der  Diebstahle,  der  Delicto  gegen  das  Eigenthum  ftberhanpt 
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rieh  vermindern,  man  eben  so  wenige  behaupten  dürfe,  dass  der  Mora- 
lit&Uzastand  des  Volkes  in  der  Periode  des  Niederj^auges  im  grossen 
nnd  ganzen  so  sehr  besser  geworden  sei,  als  man  für  die  Zeit  des  Stei- 
gens zu  dem  Ausspruche  bei  eclitigt  wäre,  er  sei  schlecliter  geworden. 

Eine  bedeutende  Stelle  nimmt  aueh  die  Frequenz  der  Brand- 
stiftungen ein.  Die  Untersuchungen,  welclie  wegen  solcher  Ver- 
brechen geführt  werden,  lassen  in  den  meisten  Fällen  die  ilach- 
sacht  als  Motiv  der  That  erkennen,  imd  hierzu  kommt  noch  eine 
pqrchologische  Eigentbttmlicbkeit  des  weiblichen  Charakters,  jene 
Lost  und  Freude  an  der  flackernden  Flamme,  welche  zu  den  noch 
nnerkl&rten  Seiten  des  Lebens  der  Seele  gehört.  —  Selbstverständ^ 
lieh  kann  die-Babrik  <  Unzucht  t  nur  ganz  verschwindende  Fre- 
(tnenzen  aufweisen,  die  Statistik  hat  unter  dieser  Bezeichnnng  die 
unzllchtigen  Handinngen  znsammengefasst,  welche  die  §§  174  nnd 
176  des  Strafgesetzes  mit  Straft;  bedrohen.  Die  meisten  setzen 
begrifflich  einen  Mann  als  Thäter  voraus  und  die  geringe  Frequenz 
ist  darum  eben  so  wenig  geeignet,  optimistischen  Behauptungen 
als  (irundlage  zu  dienen,  wie  andererseits  als  Stiitze  der  beliaup- 
teten  weiblichen  Depravation  verwerthet  zu  werden.  Es  ist  übri- 
gens eine  £EÜsche  Ansicht,  dass  Sittlichkeitsverbrechen  überhaupt 
von  Frauen  nur  in  geringem  Umfange  begangen  werden;  di^enigen, 
welche  einen  weiblichen  Thftter  begrifflich  zulassen,  werden  auch 
in  durdiaus  nicht  unbeachtlicher  Ausdehnung  von  Frauen  verttbt, 
wennschon  zuzugeben  ist,  dass  die  psychische  Beschaffenheit  des 
weiblichen  ThAters  in  vielen  Fallen  zu  begrflndeten  Zweifeln  An« 
lass  giebt.  Im  Jahre  1881  hat  man  in  Preussen  73  Frauen  ge- 
zählt, welche  wegen  incestuo^en  Verkehrs  angeklagt  waren,  16 
wegen  Unzucht  in  dem  soeben  bezeichneten  Sinne  und  153  wegen 
anderer  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit,  beispielsweise  öffentliche 
Begehung  einer  unanständigen  Handlung,  Verkauf  einer  sittenlosen 
Schrift.  Die  Kuppelei  ist  dabei  nicht  mitgezählt,  denn  wegen 
dieses  Reates  allein  wurden  (554  Frauen  in  den  Anklagezustand 
versetzt.  Die  Zahl  der  Angeklagten  ist  bei  diesem  Verbrechen 
viel  bezeichnender  als  die  der  Verurtheilten,  weil  in  Folge  der 
ausserordentlichen  Schwierigkeit  des  Beweises  bei  demselben  sehr 
oft  Freisprechungen  erfolgen  müssen,  trotzdem  Richter  nnd  Staats- 
anwalt die  feste  Ueberzeugung  haben,  dass  eine  strafbare  Hand- 
lung der  Angeklagten  b'^gangen  wurde. 

Noch  muss  auf  die  erhebliche  Zahl  der  Frauen  hingewiesen 
Weiden,  welche  wegen  Diebstahls  im  wiederholten  Ruckfalle  eine 


Digitized  by  Google 


274  Die  weibliche  CriminaliUt  Deatschlands. 


Verurlheilung  erhielten.  In  einzelnen  Tlieilen  des  Reiches,  vor 
allem  wieder  im  Osten,  erreicht  der  Procentsatz  der  zum  dritten 
Male  beslralLeii  Diebinnen  fast  ein  Drittel  des  Contingents  der 
Männer.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Weib  dem  Rückfalle  im  Ver- 
hältnis öfter  unterliegt  als  der  Mann.  Illing  hat  in  seinem  er- 
wähnten Aufsatze  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Frau  wegen  des 
fünfzelmten  Diebstahls  bestraft  warde,  ja  es  giebt  F&lle,  in  denen 
30,  33,  35  Vorstrafen  gezfthlt  wurden.  Der  Verfiuser  hat  sich 
bemttht,  in  seiner  Schrift  tlber  das  rflckfftllige  Verbrecherthnmt  anf 
diese  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen  und  die  Töllige  Unzu- 
länglichkeit hervorzuheben,  welche  dem  bestehenden  deutschen  Straf- 
rechte  in  dieser  Beziehung  beiwohnt.  Es  möge  hier  nur  noch  die 
Bemerkung  Platz  finden,  dass  es  gerade  die  schweren  weiblichen 
Verbreclier  sind,  welche  am  häufigsten  riickfälli«^  werden. 

Von  ungemeinem  Interesse  ist  es  nun.  festzustellen,  in  welcher 
Weise  die  verbrecherische  Thätigkeit  des  weiblirhen  Geschlechts 
durcli  die  Einwirkungen  des  Alters  und  Civilstandes  beeinflusst 
wird.  In  dieser  Beziehung  ist  Folgendes  hervorzuheben.  Im  all- 
gemeinen kommen  auf  100000  Frauen  374  verurtheilte.  Die  we- 
nigsten Yerurtheilungen  weisen  die  Altersstufen  60—70  und  50—60 
Jahre  anf,  schon  viel  mehr  die  Jahresklasse  12—18  und  das 
Decenninm  40—50,  der  Höhepunkt  DUIt  in  die  Jahre  25—30 
und  30—40.  Berechnen  wir  dagegen,  wie  viele  weibliche  Ver- 
brecher in  den  betreffenden  Alterskategorien  auf  100  männliche 
kommen,  so  vei-schiebt  sich  das  Verhältnis  etwas,  wie  aus  f*jigeu- 
den  Scalen  ersichtlich  ist : 

Auf  100  männl.  Verurtheilte  kommen    Auf  100000  Frauen  des- 
Jahre      Frauen  in  den  Jahren     selben  Alters  kommen  verortb. 


12—18  2(5,,  236 

18-21  12,.  428 

21-25  18,.  433 

25-30  17„  442 

30-40  24,«  512 

40—50  30,«  494 

50-60  28,.  297 

60—70  26,,  155 

über  70  28,«        '    65 

überhaupt    22.  o  374 


'  Dii.s  rücktullii^t'  Vcrbnn  lu  rtlmm,  Deutsche  Zeit  und  Streitfrap^t  n,  Nr.  220. 
Zur  Yenneidiing  von  Wiederbolungeo  nehme  ich  auf  diese  Schritt  hier  Besng. 
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In  Preussen  entfielen  von  den  Zuchthausiusassen  in  deu  neben- 
8leli0Ddeo  Altersklassen: 


Jahre 

Manuer 

Weiber 

18—19 

2,.. 

l,.. 

20—29 

34,«o 

24.,, 

30-39 

26... 

27.,. 

40—49 

18.,. 

26.4, 

50—59 

6,tt 

13..« 

60—69 

3,1» 

5... 

Aber  70 

0.». 

l|0t 

Diese  ITatfelle  lasst  die  Intensitftl  der  verbrecherisclien  Thä- 
tiglceit  des  Weibes  in  den  einzelnen  Jahren  im  Gegensatz  za  der 
des  Mannes  so  deutlich  hervortreten,  dass  es  einer  textlichen  Er- 
läuterung gar  nicht  bedarf  und  nur  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dient, dass  das  Weib  viel  länger  an  Schuld  und  Verbrechen  Ge- 
fallen findet  als  der  Mann.  Der  Höhepunkt  der  weiblichen  De- 
pravatioD  liegt  nach  der  ersten  Aufstellung  in  den  Jaliren  40—50, 
nach'  der  zweiten  in  der  Altersstufe  30—40.  Es  diUfte  indessen 
nur  Benrtheihing  der  iDtensit&t  der  weiblichen  pcnehani  au  crime 
die  sweite  Scala.  massgebender  sein  als  die  erste.  Jedenfalls  liegt 
tfe  gpBeste  Geliüir  fBr  das  Weib,  in  strafbarer  Weise  gegen  Beeht 
nd  Sitte  zn  Terstosaen,  in  den  Jahren  25—40,  während  der  Hang 
in  mbredierisehen  Oelflsten  jeder  Art  in  öbh  letzten  Decennien 
am  geringsten  ist.  In  anderen  Ländern,  insbesondere  in  Territo- 
riea  mit  südlichen  Kliniaten,  wird  wol  die  Vertheilung  eine  andere 
sein ;  in  Gegenden,  in  welchen  das  Weib  sclion  im  fünfunddreissig- 
sten  Lebensjahre  vollständig  alt  und  schwach  ist.  kann  die  ver- 
brecherische Thätigkeit  nicht  erst  i\i  dieser  Periode  die  höchsten 
Zahlen  erreichen.  Ebenso  wird  eine  frühere  Entwickelang  des 
weiblichen  Körpers  und  Charakters  auch  schon  vor  der  Straf- 
ntüidigkeLt  erheblichere  Verurtheilungen  aufweisen  als  das  Budget 
der  dentsehen  Oriminalstatistik.  Das  eigentliche  Interesse  gewinnt 
diese  fierflcksichtigang  der  Altersstufen  erst  dadurch,  dass  man 
VBtersneht,  in  welchem  Grade  sich  die  Altersklassen  an  den  ein- 
lefaMn  Delicten  betheiligen.  Fässen  wir  sunftchst  die  strafbaren 
Handlungen  gruppenweise  znsamnten,  so  wurden  die  Verbrechen 
gegen  Staat,  Religion  und  Ordnung  am  häufigsten  von  Frauen 
im  Alter  von  30—40  Jahren  begangen,  die  Verbrechen  gegen  die 
Person  von  vierzig-  bis  fünfzigjährigen,  die  gegen  das  Vermögen 
von  zwölf-  bis  achtzebujäbrigen  Mädchen.   Lösen  wir  diese  Gruppen 
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in  die  einzelnen  Speeles  strafbarer  Handlangen  auf,  so  ergeben 
sich  hierduidi  wichtige  Autscliliisse  darüber,  welches  staatlich  ge- 
schützte Tiiteiesse  das  Weib  aiit  den  einzelnen  Stufen  seines  Lebens 
in  hervorragender  Weise  be;^^ehrt.  Die  unerwachsene  weibliche 
Jugend  betheiligt  sich  am  meisten  am  Diebstahl,  demnächst  am 
Betrug ;  die  dritte  Stelle  in  der  Scala  gebührt  bedauerlicherweise 
schon  dem  im  wiederholten  Rückfalle  begangenen  Diebstahle;  es 
folgen  Unterschlagung,  Beleidigung,  Körperverletzung  mittelst  eines 
gefährlichen  Werkzeuges  nnd  Haasfriedensbmcb.  Vergleicheii  wur 
mit  den  jüngsten  Verbrecherinnen  die  Altesten  Franen,  so  bildefee 
ihre  verbrecherische  Thätigkeit  die  folgende  Scala:  Diebstalil,  Be- 
leidigung, Diebstahl  in  wiederholten  Bttckfiille,  Betrog,  Hans- 
friedensbnieh,  Körperverletzung,  Gewalt  nnd  Drohnng.  Die  Oob- 
figuration  zeigt  in  beiden  Scalen  viel  Aehnlichkeit ;  dass  der  Be- 
trug unter  den  jungen  Mädchen  eine  grössere  Relevanz  beansprucht 
als  unter  den  altersschwachen  Frauen,  erklärt  sich  einfach  aus 
dem  Unterschiede  der  üelegenheit.  welche  beiden  zur  Begehung 
des  Delictes  gegeben  ist.  Bedeutsam  erscheint  es  —  und  wir  wollen 
dies  mit  unserer  obigen  Bemerkung  tlber  die  Geneigtheit  des  Wei- 
bes znm  Rückfalle  zusammenhalten  —  dass  der  im  abermaligen 
Bfickfalle  begangene  Diebstahl  bei  den  ältesten  und  jüngsten'  Veiv 
brecberinnen  die  dritthöchsten  Zahlen  aufweist.  Sehr  merkwfltdig 
ist  es  femer,  dass  die  ältesten  Franen  xof  Beleidigosg  und  sar 
Begehung  eines  Hansfriedensbmchs  viel  geneigter  sind  als  die 
jüngsten.  Bringt  man  dies  mit  der  nnbestreitharen  Thatsache 
zusammen,  dass  beide  Delicte  zumeist  die  Folge  einer  leidenschaft- 
lichen ( Jemüthsaufwallung  und  Erregung  zu  sein  pflegen,  die  sich 
naturgemäss  nach  dem  sechsten  Decennium  des  Lebens  seltener 
einstellt  als  im  zweiten  und  dritten,  so  bietet  die  Thatsache  etwas 
Seltsames  und  Unerklärliches.  Das  getälirlichste  Alter  für  die 
Gewalt  und  Drohung  gegen  einen  Beamten  liegt  in  den  Jahren 
30—40,  für  den  Hausfriedensbrnch  bildet  das  folgende  Jahrzehnt 
ebenso  wie  für  die  Beleidigungen  die  bedrohlichste  Zeit.  Die 
ein&chen  Körperverletzungen  werden  von  den  drslssig*  bis  viersig- 
jfthrigen,  die  schwereren  von  den  vierzig-  bis  fÜnftigjAhrigen  Frsaen 
begangen,  und  wfthrend  bei  dem  einÜBu^hen  Diebstahle  die  jungen 
Mädchen  von  18—21  Jahren,  bei  dem  im  Rückfalle  begangenen 
dagegen  die  im  Alter  von  21—20  stehenden  am  stärksten  ver- 
treten sind,  rekrutiren  sich  die  Betrügerinnen  mit  Vorliebe  a«9 
der  Altersklasse  von   L8— 21.   Derselben  Kategorie  gehüit  die 
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Mehrheit  der  wegen  ünterschla^ng  verurtheilteii  Frauen  an,  wfth- 
nod  dagegen  wegen  Sachbeschftdignng  die  meistett  Verartheilangen 
in  die  Jahre  40—50  fallen.  Wiewol  also  die  meisten  7enirthei- 
Imigen  in  den  Jahren  25—40  zu  registriren  sind,  verschiebt  sich 
doch  dieses  Verhältnis  bei  den  einzelnen  Delicten  nicht  unerheblich. 
Die  Gründe  dieser  Verschiedenheit  können  äusserst  mannigialtiger 
Art  sein,  jedoch  wird  ihre  Aufdeckung  nicht  schon  auf  Grund  des 
dtirftigen  Zahlenmaterials  weniger  Jahre,  sondern  erst  nach  dem 
Ablaufe  längerer  Beobachtungsperioden  möglich  sein.  Schon  jetzt 
dies  zu  thun,  kann  kaum  zu  anderen  Ergebnissen  als  Combinationen 
führen,  die  vielleicht  den  Causalzusammenhang  durch  einen  glück- 
lichen Zufall  treffen,  ebenso  gut  aber  Behauptungen  aufstellen 
können,  welche  die  längere  Beobachtung  als  durchaus  irrige  nach- 
weist. Die  berttbmte,  in  ihrer  Art  unübertroffene  Schilderung, 
welche  Qnötelet  in  seinem  Bnche  «yom  Menschen»  von  dem  Ent^ 
wickelnngsgange  des  penchant  au  crime  entwarf,  erleidet  hiemach 
nicht  nur  auf  die  Mftnner,  sondern  auch  auf  die  Frauen  Anwen- 
dung. Wie  der  grosse  Anthropologe  aus  der  französischen  Crimi- 
nalstatistik  folgerte,  dass  der  penchant  au  crime  den  Menschen  von 
der  Wiege  bis  zum  Grabe  begleite,  so  berechtigt  die  deutsche  Straf- 
statistik zu  dem  Schluss,  dass  auch  das  Weib  stets  unter  der 
Herrschaft  jener  dämonischen  Triebkraft  steht,  welche  in  dem  mit 
allen  Reizen  der  Jugend  geschmückten  Mädclien,  in  dem  üppigen 
Weibe  und  der  dem  Grabe  zuwankenden  Greisin  sich  gleichmflssig 
manifestirt.  Die  Formen  der  Aeusserung  sind  verschieden,  sie 
selbst  ist  stets  dieselbe. 

Es  ist  aus  den  ang^ebenen  Daten  ersichtlich,  dass  die  weib- 
liche Jugend  sich  in  einer  Weise  am  Verbrechen  betheiligt,  die 
dnrchaos  nicht  als  eine  gttnstige  bezeichnet  werden  kann.  Emest 
Engel  hat  einmal  in  seiner  prftcisen  und  schlagenden  Weise  ge- 
sagt, dass  die  jugendliche  Criminalitftt  stets  den  Typus  der  allge- 
meinen Criminalität  getreu  erkennen  lasse.  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, dass  die  weibliclie  Criminalität  sicli  iinuptsächlich  auf  Dieb- 
stahl, Meineid,  Brandstiftung  und  Beleidi*(uiig  richtet.  Auch  die 
weibliche  Jugend  wird  in  erster  Linie  wegtu  Verletzung  fremden 
Eigenthums  verurtheilt.  Dem  Meineid  kann  sie  um  deswillen  nicht 
in  grosser  Zahl  verfallen,  weil  ihr  zumeist  die  Fähigkeit  abgeht, 
einen  Eid  leisten  zu  können,  da  nach  dem  deutschen  Processrechte 
erat  mit  16  Jahren  die  Eidesmttndigkeit  beginnt.  Eine  Grundlage 
zu  optimistischen  Schlössen  darf  daher  in  der  geringen  Frequenz 
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des  Meineides  nicht  erblickt  werden,  dagegen  ist  die  Betheiligung 
am  Diebstahle  im  abermaligen  Ku(  k falle  st^hr  wol  geeignet,  pessi- 
mistische Befürchtungen  zu  erwecken.    Es  ist  unbestreitbar,  dass 
die  weibliche  Jugend  nächst  dem  einlachen  Diebstahle  und  Betrag 
dem  Diebstahle  im  Rücki'alle  am  meisten  ergeben  ist.    Man  wird 
nicht  uniliin  können,  hierauf  erhebliches  Gewicht  za  logen;  de&n 
diese  Zahlen  zeigen,  dass  wir  in  den  nächsten  Jahren  noch  eine 
stärkere  Progression  der  Rflckflftlligen  zu  erwarten  haben  als  Ins- 
her,  sofern  nicht  die  Gesetzgebung  in  energischster  Weise  gegen 
.   diese  dringliche  Ge&hr  unserer  Bechtsznstftnde  vorgeht.  Darttber 
wird  man  dch  wol  keinem  Zweifel  hingeben,  dass  Personen,  die 
schon  im  Kindesalter  unter  den  Unyerbesserlichen  figariren,  in  den 
späteren  Jahren  zu  dem  festen  Grundstock  des  heutigen  Verbrecher- 
thums zählen  werden.    Es  will  viel  sagen.  <lass  100  envachsenen 
Verurtheilten  6,4  jugendliche  gegenüberstehen,  welche  einen  ein- 
fachen Diebstahl  im  abermaligen  Rückfalle,  und  10,i,  welche  einen 
schweren  begangen  haben.    Diese  Thatsache  wäre  unmöglich,  wenn 
nicht  die  jugendlichen  weiblichen  Verbrecher  eine  Frequenz  bei 
dem  Rückfalle  aufzuweisen  hätten,  die  mit  die  grösste  innerhalb 
ihrer  Griminalit&t  ist.   Die  Linie,  welche  sich  aus  der  Griminalität 
der  weiblichen  Jugend  construiren  läset,  hat  eine  wesentlich  ver- 
schiedene Bichtung  von  derjenigen,  welche  für  die  weibliche  Gri- 
minalität im  allgememen  massgebend  ist,  wie  dies  schon  bemerkt 
wurde.   Ihr  Lauf  ist  ziemlich  regellos  und  von  so  vielen  ErUm- 
ronngen  und  Bögen  durchkreuzt  und  durchbrochen,  dass  sich  eine 
bestimmt  festgehaltene  Richtung  eigentlich  kaum  angeben  lässt. 
Neben  Theilen  des  südlichen  Deutschland  figuriren  an  der  Aus- 
gangsstelle norddeutsche  Bezirke,  in  der  Mitte  können   wir  Süd- 
west- und  mitteldeutsche  Territorien  constatiren,  ganz  am  Ende 
entschieden  norddeutsche.    Die  jugendliche  Griminalität  bewegt 
sich  also  von  Südwesten  und  Westen  nach  Nordosten  und  Osten. 
Eine  Erklärung  kann  auch  für  diese  Abweichung,  die  noch  merk- 
würdiger ist  wie  die  obige,  nicht  gegeben  werden.  Gharakteri- 
stisch  ist  es,  um  dies  noch  zu  bertthren,  dass  das  strafbare  Ge- 
lüste der  ältesten  Frauen  weit  stärker  entwickelt  ist  als  das  der 
ältesten  Männer.   Einzelne  Delicto,  wie  Meineid,  Kuppelei,  werden 
in  hervorragendem  Umfange  von  den  alten  Frauen  ausgeführt. 
Die  V)cjahrten  Sunderinnen,  welche  wegen  dieser  Rcate  auf  der 
Anklagebank  erscheinen,  gehören  zu  den  typischen  Figuren  des 
heutigen  Verbrechertliums,  und  der  (ienius  des  Dichters,  welcher 
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seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Goethes  Martlie  Schwenltlein  zur 
Kupplerin  stets  eiue  alte  Frau  wählte,  hat  das  Jäicbtlge  getroü'en. 
Socialethisch  niuss  dies  bedenklich  erscheinen ,  wennschon  die 
Bedenklichkeit  wol  nicht  so  gross  ist  wie  bei  der  verbrecherischen 
Th&tigkeit  der  weiblichen  Jugend.  Es  ist  freilich  ein  abscheulicher 
Anblick,  diese  kraftlosen  Sünderinnen  auf  den  Schleichwegen  des 
Lebens  die  Rechtsordnung  verletzen  zu  sehen,  allein  die  Gefohr 
ist  doch  bei  ihnen  nicht  vorhanden,  dass  sie  verbrecherische  Mtttter 
werden  und  durch  die  (reburt  verbrecherischer  Kinder  und  ihre 
Erziehung  in  verbro(;hei  isciier  Deukungsart  zu  einer  Depravation 
der  ganzen  Kuce  beitragen.  Die  Vertheilung  der  criminellen  Tliä- 
tigkeit  auf  die  Lebensjahie  lässt  den  Schluss  bereclitigt  erscheinen, 
dass  au(di  bei  den  Frauen  jede  Lebensperiode  ihre  eigeuthümlicbeu 
Gefahren,  ihr  Schossdelict  hat. 

Aeusserst  beobacbtensweith  ist,  in  welcher  Weise  sich  Alter 
und  Oivilstand  vereinigen,  um  durch  ihre  Combination  den  aus 
dem  Einfluss  des  Alters  allein  sich  ergebenden  Oonsequenzen  ent- 
gegenzuarbeiten. Zunächst  möge  eine  statistische  Angabe  als 
Grundlage  der  folgenden  Ausführungen .  dienen.  Von  den  wegen 
Verbrechen  gegen  das  Vermögen  und  die  Person  verurtheilten 
Frauen  der  nebenstehenden  Altersklassen  gehörten  einem  'der  be- 
zeichne^ten  Civilstände  an 

Verbr.  gegen  d.  Vennogen     gegen  die  Person 
Jahre   ledig    verheir.  ledig    verheir.  (auf  lOUÜÜO  Fr.) 

21—25    357       212  76  117 


Ein  Blick  auf  diese  Gegenflberstellung  genflgt,  um  erkennen 
zu  lassen,  dass  die  ledigen  f^uen  die  meifsten  Verbrechen  gegen 
die  Person  nicht  in  denselben  Jahren  begehen  wie  die  gegen  das 
Vermögen;  während  der  Culminationspunkt  für  letztere  in  die 

Jahre  21—25  t'älli,  liegt  er  für  jene  in  der  Zeit  zwisclien  iiU  und 
40.  Dagegen  liegt  das  Minimum  verbrecherischer  Tiiätigkeit  bei 
beiden  Delictsgruppen  in  denselben  .laliren.  Bei  den  verheirateten 
Frauen  werden  die  meisten  Verbrechen  gegen  das  Vermögen  im 
Alter  von  30—40,  die  meisten  gegen  die  Person  in  den  Jahren 
40—50  verübt.  Das  unvermlüilte  Weib  begeht  also  in  Ansehung 


25—30  312 

30  -40  323 

40-50  248 

50—60  150 

60—70  106 
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beider  Delictsj^ruppen  früher  die  meisten  Verbreclien  als  das  ver- 
mählte. Dass  die  jüngsten  Frauen  die  meisten  Vermöj^ensverletzun- 
gen  verüben,  hängt  jedentklls  mit  den  socialen  Veihältnissen  eng 
zusammeu  ;  insbesondere  dürfte  die  notorische  Misere  der  Arbeite- 
rinnen, welche  mit  Rücksicht  auf  die  bekannte  Unzulänglichkeit 
des  weiblichen  Arbeitslohnes  herrscht,  von  massgebender  Bedeutung 
sein.  Auffallend  ist,  dass  auch  bei  den  unverheirateten  Franen 
die  höchste'  Frequenz  der  Verbrechen  gegen  das  Leben  in  so  spftte 
Jahre  ftllt.  Denn  da  der  Eindesmord  und  die  Abtreibung  dabei 
mit  berechnet  sind,  sollte  man  den  Höhepunkt  der  Frequenz  in  den 
Jahren  20— dO  erwarten.  Es  ist  möglich,  dass  in  der  Altersklasse 
30 — 40,  wo  die  Körperkraft  des  Weibes  am  meisten  entwickelt 
ist,  mehr  Körperverletzungen  begangen  werden  als  in  einer  der 
übrigen  Altersperioden,  indessen  ist  dies  nur  eine  Hyi)othese,  deren 
Wahrscheinlichkeit  durch  den  Umstand  nicht  gerade  unterstützt 
wird,  dass  die  meisten  Verbrechen  gegen  die  Person  seitens  ver- 
heirateter Frauen  zwischen  dem  vierten  und  tutiften  Decennlum 
verübt  werden,  trotzdem  in  diesen  Jahren  sowol  die  Veranlassung 
zur  Begehung  von  Kindesmord,  als  auch  die  Kraft  zur  Vorübung 
von  Körperverletzungen  nicht  mehr  in  dem  Grade  vorhanden  ist 
wie  in  der  Jugend*.  Im  Anschlnss  an  die  Statistik  verurtheilter 
Verbrecher  und  unter  Berücksichtigung  des  civilstandlichen  Unter- 
schiedes ist  die  Frage  öfter  erörtert  worden,  ob  die  Ehe  als  ein 
Präventiv  gegen  das  Verbrechen  zu  betrachten  ist !  8o  weit  es  sich 
um  die  Criminalität  der  Frauen  handelt,  sind  wir  nicht  im  Stande, 
einen  solch  sittigenden  Einfluss  der  Ehe  schlechthin  nachzuweisen'. 
Es  ist  Thatsache.  dass  die  Präventivwirkung  der  Ehe  gegenüber 
dem  Manne  sich  in  wirksamer  und  deutlich  sichtbarei*  Weise 

*  Maa  konnte  venndit  sein,  diese  Erscheinung  mit  dem  Branntweingennai 

in  Zasainnicidinng  zu  bringen,  weUher  ja  gerade  unter  den  älteren  Franen  ehie 
grosHp  AnatUhnuiig  besitzt,  unii  der  Verlasser  möchte  die  Vennuthung  äussern, 
dass  dieser  C.iusalnexUH  kein  lediirlith  fictiver  ist.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Frt  iiiu  ii/-  der  ViTbruchen  ^a-^eii  dir  i'erson  unter  den  Frauen  erheblich  zu- 
geiKinuiun  hat,  und  (bis»  dieses  Waehsthum  mit  der  Wrnuhrung  der  iiranut- 
weinschankstellen  und  der  Steigeruu},'  des  Alkobolgeuubbes  parallel  gebt,  so  wird 
uiau  unwillkürlich  zu  der  Venunthnng  gedrängt,  dasa  beide  Erflcheianogen  im 
Veiliiltnia  von  üraache  und  Wirkong  sn  ehiander  stehen.  Die  Bukselerfthrang 
Idirt  fihezdiea,  daaa  ehie  wegen  K^irperverletniuig  beatnfte  Fran  in  der  Begel 
eine  Schnapsattoftrin  ist 

•  Zeitiicbrift  für  die  ges.  Strafrei  ll(^^vis8enBchaft.  V,  S.  251  und  die  Ab- 
handlung des  VerfaKser«  «Der  Einflus-*  der  Ehe  auf  die  Criminalfreqnenz»  in  der 
Vierttsljahrsachrift  für  Volkswirthschalt,  Politik  and  Ooltnigeschichte,  Jnhrg.  1885. 
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geltend  madit ;  wihrend  auf  die  yerheirateten  M&nner  anr  4t,tf  pCt. 
der  YerortheilteD  kemmen,  liefern  die  nidit  in  einer  Ehe  lebenden 
&2,ft  pCt.  zn  denselben,  es  ist  also  ein  Unterschied  Ton  beinahe 
iOpCt.  nachweisbar;  insbesondere  sind  es  die  Verbrechen  gegen 
den  Staat  nnd  die  Ordnung,  nicht  minder  die  gegen  die  Sittlich* 
keit  und  endlich,  aber  nicht  am  wenigsten,  die  gegen  die  Person, 
welche  von  verheirateten  Milnnern  im  Verhältnis  viel  seltener  be- 
gangen werden  als  von  ledigen.  Im  (legensatze  hierzu  zeigt  sich 
bei  verheirateten  Frauen  kaum  eine  geringere  Criminalität  als  bei- 
den ledigen.  Während  1974  ledigen  Männern  nur  1489  verheiratete 
gegenüberstehen,  welche  verurlheilt  wurden,  beträgt  für  dieselbe 
(^aote  die  Zahl  der  verartheüten  verheirateten  Frauen  411,  die 
der  ledigen  332 ;  es  scheint  sogar,  dass  die  ßetheUignng  verheira- 
teter Frauen  bei  den  Verbrechen  gegen  das  Vermögen  grosser  ist 
ab  die  der  unverheirateten.  £s  kann  dahingestellt  bleiben,  auf 
welchen  Grflnden  diese  merkwürdige  und  traditionellen  Anschauung 
gen  widersprechende  Verschiedenheit  beruht.  Der  Ansicht  des 
Verfossers  zufolge  dürfte  der  Versuch,  sie  durch  metaphysische 
Speculation  ergründen  zu  wollen,  aussichtslos  sein  und  ad  absurdum 
führen ;  dagegen  hält  es  der  Verfasser  für  ziemlich  zweifellos,  dass 
die  Erscheinung  auf  die  Eiiiwiikung  socialer  Verhältnisse  zurück- 
zuführen ist,  welche  allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  der  Art  analy- 
sirt  werden  können,  um  die  Causalität  offensichtlich  zu  Tage  treten 
m  lassen.  JSeben  den  ledigen  und  verheirateten  Frauen  berück- 
nchtigt  man  in  der  Regel  auch  noch  die  geschiedenen  und  ver- 
wittweten;  es  Iftsst  sich  constatiren,  dass  ihre  Criminalit&t  keine 
Verschiedenheit  von  der  verwittweter  oder  geschiedener  Männer 
aufweist.  Bekannt  ist  es,  dass  die  Geschiedenen,  wie  auf  anderen 
Gebieten  ^  socialen  Lebens,  so  auch  in  crimineller  Hinsicht 
nichts  weniger  als  günstige  Resultate  liefern.  Auf  100  geschie- 
deffc  Einwohner  kommen  2,7«  wegen  Verbrechen  vemrtheilte,  wäh- 
rend auf  die  gleiche  Quote  verwittweter  nur  0,o8  entfallen.  Wir 
halten  es  jedoch  nicht  für  noth wendig,  auf  die  Criminalität  {geschie- 
dener Frauen  noch  speciell  Rücksicht  zu  nehmen,  da  sie  keine  be- 
sonderen Eigenthümlichkeiten  bietet.  Ueberhaupt  scheint  es  dem 
Verfasser,  als  ob  eine  gewisse  metaphysisch-speculative  Richtung 
der  Statistik,  weiche  moralstatistische  Daten  mit  Vorliebe,  aber 
auch  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit  zu  Schlüssen  auf  die  ethische 
Seite  verwendet,  den  Einfluss  des  Civilstandes  sehr  Übertreibe,  in 
ersichtUchen  Bestreben,  alle  Givilstftnde  zu  Gunsten  der  Ehe 
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herabzusetzen.  Wir  bestreiten  nicht,  das»  die  Störangen  des  seeli- 
schen Gleichgewichts,  wie  sie  in  einer  gewaltsamen  Trennung  des 
ehelichen  Bandes  liegen,  sowol  auf  das  Weib  wie  anf  den  Mann 
einen  verderblichen  Einfloss  i^nsflben,  vielleicht  auf  jenes  noch  hi 
höherem  «Grade  als  auf  diesen.  Allein  man  t&uscht  sich,  wenn 
man  die  ungünstigen  Erscheinnngen  bei  den  geschiedenen  Franen 
auf  das  Moment  der  Scheidung  an  sich  zuiücktührt,  niari  übersieht 
die  äusserst  precäre  Lage  der  meisten  gescliiedenen  Frauen ;  dieser 
Umstand  ist  ja  hinreichend  bekannt  und  ergiebt  J<ich  mit  Noth- 
wendijrkeit  aus  der  Thatsache,  dass  die  meisten  Scheidungen  vou 
den  ärmeren  Ständen  nachgesucht  werden.  Die  wirthschaftliche 
Lage  der  geschiedenen  Frauen  ist  darum  in  zahlreichen  Fällen 
eine  äusserst  bedauerliche,  und  dieses  Moment  sollte  bei  der  social- 
ethischen  Würdigung  des  Einflusses  der  Oiyilstandsverh&ltnisse 
nicht  flbersehen  werden.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  fttr 
die  verwittweten  Franen  dieselbe  Causalitftt  in  Betracht  gezogen 
werden  muss.  Jedenfalls  ist  es  unstatthaft,  aus  der  Scheidung  an 
und  fttr  sich  die  ungünstigen  Erscheinungen,  welche  von  der  Moral- 
Statistik  ertasst  werden,  abzuleiten,  und  es  ist  überaus  gefährlich 
und  für  eine  von  realer  Grundlage  ausgehende  und  mit  realen  Fac- 
toren  rechnende  Criniinalätiologie  mehr  als  verderblich ,  in  un- 
conti  olirbaren  ethischen  Momenten  die  ausschliessliche  Ursache  einer 
bedeutenden  Criminalfrequenz  zu  sehen. 

Die  Quellen,  denen  wir  die  Grundlagen  unserer  Ausführungen 
entnehmen,  gestatten  auch  Combinationen  zwischen  der  weiblichen 
Oriminalitftt  und  der  Religion.  Indessen  ist  unserer  Ansicht  nach 
die  Religion  hei  den  heutigen  OulturverhAltnissen  der  civilisirten 
Nationen  überhaupt  nur  in  den  engsten  Grenzen  und  nur  unter 
Umstanden  von  euiigem  Einfluss  auf  die  Griminalitftt,  und  in  jedem 
Falle  wäre  für  das  weibliche  Geschlecht  kaum  eine  Besonderheit 
in  dieser  Beziehung  hervorzuheben.  Glücklicherweise  gewinnt  die 
Ansicht  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  an  Boden  und  Verbreitung 
unter  allen,  welclie  sich  vorurtheilstrei  und  in  objectiver.  durch 
keine  Tendenzen  beeintlusster  Weise  mit  dieser  Materie  besdiatli- 
gen,  dass  die  Religion  als  Factor  der  Criminalität  gegenüber  den 
Einwirkungen  der  socialen  und  ökonomischen  Momente  kaum  noch 
von  irgend  welcher  Bedeutung  ist,  und  es  wäre  beispielsweise  ein 
Zeichen  der  grüssten  Unkenntnis  des  gesammten  Lebens,  wenn 
man  die  geringen  Zahlen,  mit  welchen  die  Jüdinnen  unter  den 
wegen  Kindesmordes  Yerurtheilten  figuriren,  als  eine  günstige 
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Folge  des  jüdischen  Bekenntnisses  beKeiehnen  wollte*.  Eine  solche 
Aetiologie  dflrfte  keinen  besseren  Ansprach  auf  Richtigkeit  machen 
als  die  Versnche,  in  der  geringen  nnehelichen  Gebartsziffer  der 
Jttdinnen  eine  Wirkung  des  jüdischen  Dogmas  zn  erblicken.  Die 
socialen  Verhältnisse  erklären  diese  Erscheinungen  so  einfach  und 
ungezwungen,  dass  man  gar  nicht  nöthig  hat,  zu  ihrer  Analysirung 
das  schwere  Geschütz  transcendonter  Momente  mit  heranzuzielien 
und  eine  Heise  in  das  Reicli  der  «Dinge  an  sicli»  zu  niaclien.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Jüdinnen  häufiger  im  Besitz  eines  Handels- 
geschäftes sind  als  die  übrigen  Frauen,  und  hierdurcli  ist  es  erklär- 
lich, dass  sie  wegen  ßankerotts  öfter  Strafe  erhalten  als  die 
Frauen  der  Übrigen  fiekenntnisse.  Aach  für  die  Zahl  der  wegen 
Bidesverletzong  bestraften  Jttdinnen  ist  dies  von  nrsachlicher  ße- 
dentnng.  Die  Behanptnng  wird  wol  keinem  Widersprach  begeg- 
nen, dass  die  ein  ^lesch&fb  betreibende  Fran  haafiger  in  die  Lage 
kommt,  einen  Eid  leisten'  zu  mfissen  und  darom  der  Versnchang 
die  Eidespflicht  zu  verletzen  in  stärkerem  Masse  ausgesetzt  ist, 
als  das  Weib,  bei  welchem  diese  Voraussetzungen  fehlen.  In 
ähnlicher  Weise  muss  die  Fre(iuenz  des  Kindesmordes  seitens  der 
Jüdinnen  in  erster  Linie  und  abgesehen  von  der  geringen  ausser- 
ehelichen  Geburtszitfer,  die  aber  indirect  auch  mit  diesem  Factor 
zusammenhängt,  in  der  relativ  grösseren  Wohlhabenheit  gefunden 
werden.  Hierdurch  werden  alle  folgeningen  über  den  Werth  oder 
ünwerth  eines  Glaubens  auf  ein  gewisses,  minimales  Mass  zurück- 
geführt, and  damit  bewegt  sich  die  GriminalsUtistik  endlich  wieder 
in  der  Bichtang  der  von  Gnillard  ihr  vorgezeichneten  Bahn,  nach- 
dem sie  lange  Zeit  in  einer  begreiflichen  Beaction  gegen  die  Ein- 
seitigkeiten der  Gnillardschen  Theorie  der  Beligion  einen  allzu 
grossen  Einfluss  auf  die  socialethisch  bedeutsamen  Lebensansse- 


*  Der  Verfasser  hat  iVuae  Ansicht  näher  entwickelt  in  seiner  Schritt  «Dan 
jüditdie  YerbrecherthQm>,  Leipzig  1S85.  Bs  gereicht  ihm  snr  grossen  Genng- 
tinmng,  dass  seine  Unparteilichkeit  nnd  Obgectivität  von  allen  Seiten  anerkannt 
wurde.  Er  bat  abrigens  nie  bestritten,  dass  jede  Bace  ihre  besonderen  Vonsüge 
und  Fehler  hat,  und  i^t  weit  entfernt,  dies  für  die  semitische  Race  in  Abrede 
XU  stellen.  Ob  diese  Fehler  eine  Folge  der  Vererbung,  ob  sie  anf  Aiilairf  oder 
einrn  atavintisehen  RüikHchlasj:  zurückzuführen  sind,  darüber  will  der  Verfasser 
die  Anthropologen  entscheiden  lassen,  denen  hierfür  eine  h()here  Competcnz  bei- 
wohnt als  dem  ( "riuiiiialistcn,  alltin  dass  diese  Fehler  mit  der  Keli^rjon  »jid, 
in  Zufeaujnieuhang  8telun  zu  dieser  Ansehauunj,'  kann  er  sich  nie  bequemen, 
wie  er  auch  niemals  anerkennen  wird,  diu»»  die  Volkssiitlichkcit  der  Chriattn  uud 
Joden  durch  die  Religion  "beeinflosst  wird. 
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rungen  des  organisirten  Collectivkörpers  eingeräumt  hatte.  Mit 
Zuversicht  darf  man  behaupten,  dass  nur  im  Gefolge  dieser  unbe- 
grflDdeten  Ansicht  über  den  Einfluss  der  Religion  die  bewusste  und 
nnbewiuste  Tendenz  sich  Einlass  in  das  statistische  Qebiet  za  yer» 
schaffen  wosste,  and  es  moss  darum  mit  Genugthnnng  hervoiige- 
hoben  werden,  dass  die  of&ciellen  textlichen  Ei-l&nterungen  der 
Statistik  des  deutschen  Reiches  sich  gegen  die  Oansalltät  Religion 
und  Verbrechen  durchaus  ablehnend  verhalten,  wie  dies  auch  sei- 
tens der  offlciellen  französischen  Justizstatistik  schon  seit  langer 
Zeit  der  Fall  ist.  Die  wirkliche  Aetiologie  kann  durch  die  Be- 
seitigung dieser  fictiveu  nur  iu  bedeutendem  Masse  gefördert 
werden*. 

An  der  Hand  der  statistisch  testgestellten  Strafsätze  Hesse 
sich  die  Strafwürdigkeit  der  Frauen  im  Gegensatze  zu  derjenigen 
der  Männer  erörtern ;  allein  bei  der  bekauftten  ^^eigung  der 
deutschen  Gerichte,  die  mildesten  Strafsätze  anzuwenden  und  nur 
in  Ausnahmefällen  ttber  eine  gewohnheitsmässige  Normalhöhe  hin- 
auszugehen, können  wir  die  wiriLliche  Strafwfirdigkeit  nicht  mit 
der  von  den  Gerichten  angenommenen  identificiren*.  Man  mflaste 
sonst  zu  dem  Resultate  kommen,  dass  die  weibliche  StrafbaiiLät 
im  allgemeinen  eine  minime  —  freilich  dasselbe  Ergebnis,  welches 
dnrch  die  ganze  Strafansmessung  der  deutschen  Oerichte  nahe- 
gelegt wird.    Denn  wenn  im  Durchschnitt  von  100  Verurtheilun- 

'  Auf  iirnnd  vorKtcli»  iidor  AnsfiilirnTis:?"  Um.  Vorfassers  würe  der 
Inhalt  dieses  AbHatzeH  unstM»  i  Ansicht  n.wh  viel  trcftiiidtT  fine  Enirterung 
der  ( '(inil)ination  zwischen  wt  ihlii  her  ( "riniinalittil  und  ( '  n  n  I' <■  >  s  j  o  n  (»der  Heü- 
gions  g  e  II»  e  i  n  H  (■  h  a  t  t  zu  bezeichnen,  als  zwi.>*cluii  Criniinaiitat  und  ivi  ligiuu. 
Denn  alleh  im  Text  (Je.sagte  bezieht  sich  inhaltlich  ntir  auf  jene  und  kann  »ich 
nicht  anf  diese  besiehen.  Der  Hen  Verfasser  wird  kaum  in  Abrede  stellen 
wollen,  dass  ein  gesund  nnd  krftftig  entwickelter  religiöser  Sinn  das  Weib  imd 
überhaupt  den  Menschen  vor  Verbrechen  schfitsen,  der  Mangel  eines  solchen 
es  zn  denselben  treiben  wird.  Aber  davon  ist  oben  gar  nicht  die  Rede,  sonden 
nur  vom  Einflnsa  der  Zugehörigkeit  zu  einer  oder  der  anderen  Religionsgeniein- 
sehaft  auf  die  ( 'riniinalitiit.  l'nd  dariiber  lasst  »ich  alKrding**  reden.  Die  vom 
VerliiHser  gegebene  Erklärung  der  geringen  Zifl"rn,  die  auf  Jüdinnen  in  unehe- 
lichen Gchiirten  und  im  Kindesinord  fallen,  ist  ja  wul  «ehr  beriicksichtigensw  crfh. 
Ebeuf')  wenig,  nuineu  wir,  kann  aber  ausser  Acht  bleiben,  da.ss  den  Jüdinnen 
der  stark  entwickelte  Familieuainu  zur  Schutzwelur  vor  den  genannten  Verbrechen 
wird,  dieser  aber  anaaer  dnich  die  Gescbicbte  des  Volkes  weseiitlieli  doieb  ihre 
Religion  grossgezogen  ist  An m.  der  Red. 

*  Der  Ver&sser  hat  hierüber  eine  kleine  Studie  in  den  Preussischen  Jahr 
bilchem,  Jahrgang  1885  Teraffentlicbt:  cEuiige  Worte  ttber  das  beatige  Straf- 
mass», p.  618. 
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gen  stt  einer  Oefängnisstrafe  58,«t  anf  eine  Strafe  von  höchstens 

drei  Monaten,  zumeist  aber  auf  eine  viel  kUrzere  lauteten,  wenn 
von  100  Dieben  mehr  als  90  ihre  That  mit  einer  Strafe  von  einem 
Tag  bis  drei  Monat  büssten,  so  muss  der  mit  den  deutschen  Zu- 
ständen weniger  bekannte  Beobachter,  insbesondere  der  mit  den 
deutschen  Rechtsverhältnissen  weniger  vertraute  Ausländer  den 
Eindruck  gewinnen,  dass  die  grosse  Masse  des  deutschen  Verbreclier- 
tboms,  Ton  welcher  Franz  von  Holtzendorff  mit  so  grossem  Rechte 
gesagt  hat,  sie  gleiche  einer  anheogsamen  Granitmasse,  die  denkbar 
geringste  Strafwflrdigkeit  besitze,  und  er  wird  fttr  sie  viel  mehr  den 
Bschsiehtigen  TrOster  als  den  strengen  Richter  empfehlen.  Die 
Urtheile  nnd  Strafsätze«  welche  sich  gegen  die  weiblichen  Ver- 
brecher richten,  machen  keine  Ausnahme  von  dieser  Erscfaeinang, 
aacfa  ihnen  gegenflber  ist  die  Alleinherrschaft  der  kurzzeitigen 
Strafen,  cdieser  cormmpirendsten  aller  Strafinittel»,  za  constatireu, 
ja  bei  einzelnen  Delicten,  welche  fast  ausschliesslich  yon  Franen 
begangen  werden,  zeigt  sich  diese  seltsame  Tendenz  der  deutschen 
Rechtspflege  noch  in  höherem  Grade.  Wir  erinnern  hier  an  die 
Behandlung  des  Kindesmordes ;  es  giebt  Gerichte,  in  welchen  40, 
50,  ja  selbst  60  pCt.  der  wegen  dieser  Strafthat  angeklagten 
Personen  freigesprochen  werden,  mehr  als  30  pCt.  beträgt  die 
Zahl  der  von  der  Anklage  einer  Eides  Verletzung  freigesprochenen 
Frauen.  Aber  auch  hiervon  abgesehen,  bietet  die  Zahl  der  wegen 
Kindesmordes  mit  Znchthans  bestraften  Franen  nnr  eine  verschwin- 
deade  Minderheit  gegenflber  der  grossen  Menge,  ftlr  welche  die 
deutschen  Gerichte  eine  selten  die  Mazimalhöhe  Ton  ö  Jahren  er* 
reichende  Geftngnisstrafe  für  aasreichend  halten.  Halt  man  diese 
Stra&fttze  für  eine  genügende  SOhne  der  verletzten  Gerechtigkeit, 
BO  muss  die  Strafwürdigkeit  der  deutschen  Kindesmörderiniien 
ansserordenllich  gering  sein.  Diese  Folgerung  ist  aber  eine  durch- 
aus unrichtige.  Wir  stellen  gar  nicht  in  Abrede,  dass  eine  grosse 
Zahl  der  Kindesniorderinnen  die  That  in  einem  Zustande  geistiger 
Autregung  verübt,  welcher  die  Strafwürdigkeit  zu  mindern  geeignet 
ist,  allein  ebenso  wenig  ist  es  zu  leugnen,  dass  «gerade  bei  diesem 
Verbrechen  und  diesen  Verbreoherinnen  zuweilen  eine  Rohheit  und 
Bestialität  zu  Tage  tritt,  die  geradezu  ersUunlich  ist.  Als  0£6cial. 
vertheidiger  hatte  der  Verfasser  zum  Oebut  seiner  anwaltlichen 
ThAligkeit  eine  bereits  einmal  wegen  Kindesmordes  mit  einem  Jahr 
Geduignis  bestrafte  Person  zu  vertheidigen,  welche,  um  das  Vor- 
brechen,  das  sie  wiederum  begangen,  zu  verhäimliehen,  ihr  getodtetes 
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Kind  den  Schweinen  zum  Frass  vorgeworfen  hatte.  Aebnliche  er- 
schreckende Bestialitäten  gehören  dnrchans  nicht  zn  den  Selten- 
heiten, wie  die  Kotisen  der  Tagespresse  Tag  (ttr  Tag  lehren,  und 
ans  diesem,  Omnde  halten  wir  die  StrafwUrdigkeit  des  Weibes  Ar 
weit  grösser,  als  ans  den  festgestellten  Strafsfttzen  geschlossen 
werden  könnte,  üebrigens  schwanken  audi  die  Siialeii,  sowol  die 
gegen  die  Männer,  wie  die  gegen  die  Frauen  erkannten,  ganz  nr- 
lieblich.  Es  bestellen  unter  den  einzelnen  (Terichtsbezirken  Ver- 
schiedenheiten in  dem  Proeentsatz  der  Freigesprochenen  und  der 
angenommenen  Strafquantitäten,  welche,  wie  die  amtlichen  Erläa- 
teruDgen  der  Reiehsstatistik  sagen,  «nicht  lediglich  durch  die  örtliche 
Verschiedenheit  objectiv  erkennbarer  Umstände  sich  erklären  lassen, 
welche  vielmehr  auf  eine  verschiedene  Handhabung  des  Gesetzes 
hei  Ausmessung  der  Strafe»  seitens  der  Gerichte  znrttckgeflkbrt 
werden  mflssen.  Auch  dieser  Umstand  muss  uns  verbieten,  ans  den 
vorliegenden  ürtheilssatzen  die  Strafwttrdigkeit  bemessen  zu  wol- 
len. Wie  vorsichtig  man  Oberhanpt  mit  der  Benrtheilang  der  Straf- 
wtirdigkeit  nach  den  Ergebnissen  der  Strafrechtspflege  sein  muss, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  zalilreichen  scandalösen  Freisprechungen 
weiblicher  Angeklagten  in  Frankreich.  Ohne  Kenntnis  des  näheren 
Sachverhaltes  niusste  man  die  Strafwüidigkeit  der  wegen  schwerer 
Vergehen  gegen  das  Leben  angeklagten  Französinnen  sehr  niedrig 
taxiren.  Allein  jeder,  welcher  diese  eigenthiimliche  Erscheinung 
in  der  französischen  Justizgeschichte  seit  einigen  Jahren  aufmerksam 
verfolgt  bat,  weiss,  dass  der  Mangel  einer  energischen  Reprobation, 
der  Mabgel  eines  genügenden  Rechtsbewusstseins  als  Ursache  der 
unerhörten  Wahrsprflche  in  Frankreich  anzusehen  ist.  Aehnlich 
können  auch  geringe  StrafiB&tze  nicht  nur  eine  minime  StrafwanUg- 
keit  der  Angeklagten,  sondern  aticb  den  Mangel  an  Geftthl  für  die 
energische  Repression  des  Unrechts  beweisen.  Ob  die  Zahlen  der 
deutschen  Strafstatistik  für  jene  oder  für  diese  Erklärung  sprechen, 
möge  jeder  selbst  benrt heilen  und  dabei  die  alte  Wahrheit  bedenken, 
dasü  es  von  den  Zahlen  heisst  cum  facnit  clamant. 

In  letzter  Hinsicht  wären  Combinationen  über  die  weibliche 
Criminalität  und  die  Zeit,  in  welcher  die  strafbaren  Handlungen 
begangen  werden,  möglich.  Jedoch  haben  sich  die  Erhebungen 
der  Reiehsstatistik  zum  ersten  Male  auch  mit  der  Feststellung  des 
zeitlichen  Momentes  beschäftigt  und  es  kann  nicht  für  znlftssig 
erachtet  werden,  auf  die  Resultate  einer  einmaligen  Oonstatimog 
Schlösse  und  Folgerungen  weittragenden  Inhalts  zu  stützen.  Dio 
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bezflgllchen  Daten  sind  darnm  als  der  erste  Versaeh  zar  allseits 
sicheren  Erforschung  dieses  für  die  Oriminalanthropologie  so  sehr 

wichtigen  Punktes  zu  betrachten.  Wenn  erst  das  Material  auf 
Grund  längerer  Beobachtungsperioden  vorliep:t,  wird  aueli  im  (Ge- 
biete der  deutschen  ('riminalstatistik  die  Mogliclikeii  vurlianden 
sein,  auf  exacter  Grundlage  diesf  Materie  in  ähnlicher  Weise  zu 
behandeln,  wie  sie  von  französischen  Gelehrten»  auf  Grund  der 
langjährigen  und  äusserst  sorgfältig  geführten  Rechenschaftsberichte 
des  Justizministeriums  bearbeitet  wurde,  um  von  den  berühmten 
Arbeiten  der  anthropologischen  Schule  Italiens,  insbesondere  den 
Stadien  eines  Ferri  nnd  Lombroso,  abzusehen.  Dass  der  Einllnss 
der  Jahresseiten  nnd  der  Temperatur  auf  die  Criminalität  des 
Weibes  ein  anderer  ist  wie  auf  die  Criminalitftt  des  Mannes,  ist 
Ar  niehtdeutsche  Lftnder  in  ziemlieh  sicherer  Weise  dargethan 
worden,  nud  die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  auch  für  Deutsch- 
land das  Gleiche  dereinst  wird  nachgewiesen  weiden  können.  Es 
ist  wol  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  behauiitet  wird,  dass  gerade 
dieser  Theil  der  criminalstatistischen  Untersuchungen  für  die  Ori- 
minalanthropologie und  darum  für  die  Strafrechtswissenscbaft  und 
die  praktische  Handhabung  des  Strafrechts  noch'  von  grösster  Be- 
deutung  sein  wird. 

Unsere  Slozze,  welche  die  Hauptmomente  der  Cnminalit&t 
des  weiblichen  Gieschlechts  in  Deutschland  vorftthren  wollte,  wie 
sich  dieselben  unter  dem  criminalistischen  und  socialethischen  Ge- 
sichtspunkte darstellen,  wttrde  den  zahlenmftssig  constatirten  That- 
sachen  widerstreiten,  wenn  sie  nunmehr  bei  dem  Scblussttberblick 
über  das  Gesammtbild  des  weiblichen  Verbrecherthums  im  deut- 
schen Reiche  ernstlich  in  Abrede  stellen  wollte,  dass  dasselbe  zu 
gerechtfertigten  Bedenken  in  nicht  unbeachtlicheni  Masse  Anhiss 
giebt.  Wir  können  uns  denjenigen  nicht  anschliessen,  welche  in 
optimistischer  Weise  die  Zahlen  der  weiblichen  Criminalität  deuten 
und  erklären.  Die  weibliche  Criminalität  will  nicht  nur  gezählt, 
sondern  auch  gemessen  und  gewogen  werden.  Von  diesem  Stand- 
punkte mnss  die  Zunahme  der  speciflschen  Bohheits-  und  Qewalt- 
thfttigkeitsdelicte  nicht  minder  die  emstesten  Erwftgungen  nahe- 
legen, wie  der  Pixicentsatz  der  weiblichen  Rflckftlligan.  Die 
letztere  Thatsache  kann  nnd  darf  auf  die  Dauer  von  der  Gesetz* 


'  Chaussinaud,  ctiide  de  la  statistiquc  criminelle  en  France  au  point  de 
^ue  mcdico-ligal.   Lyon  1681.   insbesondere  p.  50. 
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gebiiDg  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden.  Nicht  minder  ist 
der  grosse  Umfang  beaohtenswerth,  den  die  Griminalitftt  anter  der 
weiblichen  Jugend  erlangt  hat.  Eine  Terbrecherische  weiblicbe 
Jagend  birgt  für  das  moralisehe  Volkswohl  weit  grössere  Gefidiren 
in  sich  als  eine-  gleichmflssig  entartete  mAnnliche.  Sie  bietet  sie 
am  deswillen,  weil  die  erste  Erziehung  in  den  HAnden  der  Enn 
liegt.  Die  Zahlen  der  weiblichen  Verbrecher  unter  18  Jahren  und 
die  der  sittlicli  verwalnlosteu  und  verkommenen  Kinder  stehen  in 
einem,  wenn  auch  indirecteni  sachlichen  Zusammenhang.  Der  Um- 
fang, welcher  für  die  weibliche  Crimiiialität  Deutschlands  mass- 
gebend ist,  kann  nicht  lediglich  auf  sociale  und  ökonomische  Zu- 
stände und  Verhältnisse  zurückgeführt  werden.  Manche  Seiten 
desselben  lassen  sich  nur  durch  eine  sittliche  Entartung  erklären, 
die  allerdings  noch  mehr  im  Entstehen'  begriffen  ist  und  noch  keine 
seihr  grosse  Verbreitnng  gewonnoi  za  haben  scheint,  aaf  welche 
aber  die  sodalethische  fietrachtang  dieses  Gegenstandes  hinweisen 
mass,  will  sie  ihrer  Aafgabe  aar  einigermassen  gerecht  werden. 
Mit  Recht  hat  Valentini'  gesagt,  je  anmoraUscher  nad  sittenloser 
das  Weib,  desto  schlechter  die  Erziehung  der  Kinder,  and  je 
schlechter  diese,  um  so  leichter  werden  sie  dem  Verbrechen  anheim- 
fallen. Man  liat  längere  Zeit  die  socialethische  Bedeutung  des 
weiblichen  Verbrecherthums  nicht  genügend  gewürdigt,  und  erst 
dem  Aufschwung,  den  die  moralstatistischen  Studien  neuerdings 
genommen  haben,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  eine  heilsame  Aende- 
rung  in  dieser  Beziehung  eingetreten  ist.  Die  Aehnlichkeit  zwischen 
der  Physiognomie  des  gesammten  Verbrecherthoms  '  und  der  weib- 
lichen Criminalit&t,  auf  welche  Valentini  in  seinem  genannten 
£nche  gleichfalls  anfmericsam  macht,  tritt  aach  ia  der  Gegenwart 
erkennbar  genng  hervor.  Die  gesteigerte  Theilnahme  des  Weibes 
an  Delicten,  welche  speciell  Aeassemngen  der  fiohheit  sind,  dis» 
hannonirt  nicht  mit  der  unbeschreiblich  rohen  Denk-  and  Hand- 
Inngsweise  des  modernen  Verbrecherthums.  Ohne  Zweifel  geht 
auch  aus  den  vorstehenden  Erurteiuugen  die  Thatsache  hervor, 
dass  das  deutsche  Strafrecht  in  manchen  Punkten  der  besonderen 
Berücksichtigung  der  Individualität  des  weiblichen  Verbrecher- 
thums nicht  in  genügendem  Masse  gerecht  wird.  Jedoch  wäre  es 
verfrüht,  schon  jetzt  die  Lücken  und  Mängel  zu  bezeichnen  und 
ihre  Heform  andeuten  zu  wollen;  erst  eine  längere  Beobachtung 


'  Dm  Verbrechertham  im  preaMiBcben  Staate  1869,  8. 16. 
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kann  hierfür  die  erforderliche  Grundlage  bieten.    Die  wissenschaft- 
liche Aetiülogie  der  Erscheinungen,  welche  die  Criminalität  der 
Gegenwart  in  sich  birgt,  kann  sich  nicht  genug  vor  voreiligen  und 
Terfrühten  Schlüssen  hüten.    Die  (  Jclahr  liegt  sehr  nahe,  dass  je 
nach  der  Individualität  des  Beobachters  das  eiue  oder  das  andere 
Moment  als  ausschliessliche   Ursache  angegebeu  wird,  während 
doeh  bei  der  GompUcirtheit  der  Verhältnisse  des  modernen  socialen 
Lebena  und  bei  der  Reichhaltigkeit  der  auf  sie  einwirkenden 
Kräfte  kaom  jemals  die  ZarttckfOhrnng  einer  Erscheinung  auf  eine 
«MM  nrnms  als  gerechtfertigt  erachtet  werden  darf.   Gerade  die 
Betrachtungsweise  der  Criminalität  vom  Standpunkte  der  Social- 
ethik  unterliegt  dieser  Gefahr  häufig  nnd  es  ist  nicht  anbie- 
kaiint,  dass  anerkannte  Meister  dieses  Faches  sie  nicht  gänzlich 
zu  vermeiden  wussten.    Je  wichtiger  nun  die  weibliche  Criminalität 
lur  den  Socialetliiker  ist,  um  so  mehr  muss  er  sich  hüten,  in  den 
bezeichneten  Fehler  zu  verfallen.     Es  gilt   bei   ihr  nanientlicli, 
zwischen  dauernden  Ursachen  und  vorübergehenden  Veranlassungen 
scharf  zu  unterscheiden  und  insbesondere  muss  der  Crimiualist, 
welcher  die  Zahlen  für  praktische  Zwecke  verwerthen  will,  auf 
die  Festhaltang  dieser  Unterscheidung  dringen.  Nur  so  wird  er 
im  Stande  sein,  Ursache  nnd  Wirkung  in  strenger  Folgerichtigkeit 
n  beobachten  und  gleichzeitig  die  bdden  Auffassungen  zn  vermeiden, 
welche  die  bekannte  Scylla  and  Chaiybdis  der  Oriminalstatistik 
lnlden,den  gefährlichen  Pessimismas  nnd  den  gefähr- 
liche reu  Optimismus. 


Dr.  Ludwig  Faid. 
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fBÜBll  einer  Hauptvolksschule  eine  ittnfklassige  öffentliche  Lehr- 
anstalt eröffnet,  welche  sich  aher  nur  einer  Lebensdauer  von  neun- 
zehn Jahren  za  erfreuen  gehabt  hat.  Diese  Anstalt  tritt,  man 
könnte^  wol  sagen,  als  etwas  Episodenhaftes  ins  Leben,  ohne  orga- 
nischen Zusammenhang  mit  dem  Vorangehenden  wie  mit  dem  Nach- 
folgenden, als  echtes  Product  einer  Zeit,  die  wir  auf  politischem 
Gebiete  mit  dem  N;uiien  des  Zeitalters  des  aufgeklärten  Despotis- 
mus, im  allgemeiaeu  auch  als  die  Zeit  der  Aulkli^iuug  zu  bezeichuea 

'  Dan  INfatfrial  zu  dbigeiii  im  Verein  tiir  KuinU'  Oeseis  gehaltenen  Vor- 
trage ist  dem  Archiv  de»  arennhiu^fer  Gymnasiums  entnommen.  Wenngleich 
dieses  Archiv  in  seiner  ganzen  Vollständigkeit  erst  mit  dem  jAhro  1804  beginnt, 
80  ist  in  demselben  doch  von  einer  sorgsamen  Efond,  der  wir  dafOr  sn  vielen 
Dank  verpflichtet  sind,  ein  vereinseltes  Convolnt  deponirt  worden,  welches  - 
ausser  einem  knraen  Besnm^  Aber  die  arensbnrger  ScbnlsQstftnde  des  vorigen 
Jahrhunderte  Iiis  zum  Jahre  1785,  verfasst  1805  von  Johann  Renatus  Kampmann, 
Dinkonus  und  drittem  Lehrer  von  1788  bis  1797,  Rector  von  1797  bis  1800,  von 
«la  ah  ( »1>rii)astor  in  Arenshur^r,  und  ausser  einor  interessanten,  von  dem  arens- 
burger Rath  im  .fahre  IK'yU  erlassenen  Sihulordnnng  aut'  etwa  75  Folinseifen 
überaus  schätzbares,  auf  die  llauptvolki^srliuh-  hczÜLTliclies,  nur  urkundliches  Ma 
terial  enihult.  Da  linden  wir  bunt  durch  einander  CunlVrcnzpiotukolle  der  ^Schul 
commission»  ans  den  Jahren  1785  bis  1787,  einen  von  dem  OouTernenr  Bekle- 
sch^w  unterseichneten  ansfKhrlichen  Lehrplan  der  neuen  Schnle  ans  dem  Jsbre 
1788,  einige  wenige  Nummern  aus  der  Coriespondens  zwischen  dem  Frftses  der 
Schuloommission  und  dem  GoUegium  der  allgemeinen  Fürsorge  rigaseher  Stitt- 
halterschaft,  seraesterliche  Verzeichnisse  von  S  liiili  in  der  drei  oberen  Klassen 
aus  den  Jahren  1789  bis  1797,  Stundenkataloge  der  ^Iritten,  vierten,  fünften 
Klasse,  einen  Hil)lit>thekkatalog  u.  a.  m.  So  lüekenhalt  auch  das  Material  i^t, 
80  lässt  sich  doch  auch  aus  dem  wenigen  Vurhandenen  ein  im  ganzen  rcdit 
deutliches  Bild  von  (U>r  n»  ugegründeteu  Schule,  von  ihrem  Charakter,  ihren  Ver- 
hältnissen und  auch  wol  von  ihren  Leistungen  gewinnen. 


wurde  in  Arensbnrg  unter  dem  Namen 
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pflegen.    Mit  wahrem  Feuereiler  wai   iii;iu  daiiuils  bemüht,  alte 
Schäden  zu  beseitigen   und  durch  Reformen  auf  allen  Lebens- 
gebieten  eine   neue  Zeit  anzubahnen.     Aller(lin<(s  stand  diesem 
Enthusiaemus  niclit  immer  das  entsprechende  Mass  von  Einsicht 
iü  die  wahreo  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  zur  Seite.    Man  ging 
rielniehr  von  gewissen  Theorien  aus,  welche,  wenn  sie  erst  vor 
dem  Forum  der  Vernunft  als  probehaltig  befunden  waren,  nnnanch 
allgemein  für  unbedingt  richtig  galten.  Solche  Doctrinen,  von 
Heroen  der  Literatur,  insbesondere  der  franzltoischen,  in  anmhthig- 
ster  Form  und  flberzeugendster  Weise  verkflndet,  wirkten  mit  un- 
widerstehlicher Gewalt  auf  die  Gebildeten  jenes  Zeitalters,  und 
diesen  Doctrinen  auf  allen  Glebieten  des  Lebens  Gestalt  za  geben, 
galt  den  damaligen  Machthabem  als  eine  Pflicht,  die,  wenn  nicht 
anders,  auch  mit  gewaltsamen  Mitteln  durchzuluhieii   sei.  Aus 
einem  solchen  Geiste  geboren  war  auch  die  1785  hierselbst  neu- 
gegründete Schule,  eine  (Jründung  wol  einzig  in  ilirer  Art  in  un- 
seren baltisclien  Landen,  zu  einer  Zeit,  da  noch  kein  Centraipunkt  . 
der  Schul  Verwaltung  in  den  üstseeprovinzen  existirte,  wo  wir  noch 
keine  LiCbdesuniversität  besassen,  wo  Kurland  noch  nicht  seam 
russischen  Beiche  gehörte,  wo  der  livländische  Vicegouvemeur 
Freiherr  von  Campenhausen  vierzehn  Jahre  hindurch,  von  1783 
bis  1797,  ständig  sein^  Sitz  in  Oesel  hatte  und  wenn  auch  dem 
livlftndischen  Gouverneur  unterstellt,  doch  mit  einer  gewissen 
BelbstAndigkeit  unsere  Insel  verwaltete. 

Von  diesem  gut  intentionirten,  sehr  energischen,  unter  Um- 
standen auch  ZQ  rücksichtslosem  Durchgreifen  geneigten  Manne* 
wurde  auch  die  Schulreform,  welche  allerdings  eine  überaus  dring- 
liche gewesen  zu  sein  scheint,  eifrig  in  die  Hand  genommen.  Die 
bis  dahin  in  Arensburg  existirende,  unter  alleiniger  Aufsicht  des 
arensburger  Rathes  stehende  zweiklassige  sog.  lateinische  Schule, 
an  welcher  ein  Kector>  und  ein  Bechenmeister  thätig  waren,  war, 
wie  uns  Johann  Benatus  Kampmann  in  seinem  Resum6  vom  Jahre 
1805  berichtet,  zu  einer  blossen  Schreib-  und  Rechenschule  herab- 
gesunken, und  konnte  ein  ttber  die  ElementarfKcher  hinausgehender 

*  Siehe  über  ihn  dit  jiiiiL'stt-n  ISIittheilungeu  in  der  «Statthaltt  rscIiafUzeit 
in  Liv  und  Estland    p.  117,  120,  1J3,  184  ff.  D.  It  c  d. 

*  Jn  den  Juhrni  1742  174H  war  Kector  an  der  lateinisilicn  Sdinle 
dir  reluTiictzcr  dir  Clinniik  lliiiiiirhs  von  J.cttlaiid  Johann  (iuttfricd  Arndt, 
*l»at*r  de»  kaisi  rliclun  Lyi  ti  zu  Riga  C'onrertor.  Die  Vorrede  ziuu  erHttiU  Theil 
der  ('hrunik  i»t  geMcliriebi;n  zu  Areiirtburg  niit  25.  April  1747. 
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wissenschaftlicher  Unterricht  nur  auf  privatem  Wege  erlangt 
werden. 

Dass  unter  solchen  Umständen  eine  Reform  des  Schulwesens 
unabweislich  j^eworden  war,  liegt  auf  der  Hand,  und  der  »Freiherr 
von  Campenliausen  war  auch  gerade  der  Mann  dazu,  eine  solche 
rasch  ins  Leben  zu  rufen.  Durch  seine  Vermittelung  wurden  den 
bisherigen  beiden  Kla8sen  drei  neue  höhere  beigefügt,  welche  auf 
Kosten  der  Krone  unterhalten  wurden,  und  ward  die  nene  ftlnf- 
klasrige  Schule  dem  Goliegium  der  allgemeinen  Fürsorge  rigascher 
Statthalterschaft  unterstellt.  Die  locale  Aufinchtsbdiörde  bildete 
ein  unter  dem  Namen  der  Schulcommission  oonstituirtes  CoUegimn ; 
an  dessen  Spitze  stand  der  YicegouTemeur  als  Director  der  Schul- 
commission,  ihm  zur  Seite  standen  ein  Vertreter  des  Landes  und 
ein  Vertreter  der  Stadt,  ersterer  als  adeliger  Vorsitzer,  h'tzterer 
als  Mitglied  bezeichnet,  und  zwei  Lehrer  der  Schule,  der  Rector 
und  der  Conrector'.  Erst  im  Jahre  17H8  ward  die  neue  Einrich- 
tung von  dem  damaligen  Gouverneur  Beklesch6w  bestätigt.  Dem 
zufolge  ward  die  Schule,  welche  analog  einer  damals  auch  im 
übrigen  russischen  Reiche  gebräuchlichen  Bezeichnung  den  Namen 
cHauptvolksscImle»  erhielt,  in  zwei  Hanptabtheilungen  geschieden 
und  b^iff  in  sich 

I.  die  alte  zweiUassigef  als  Trivialschule  bezeichnete  Stadt- 
schule, in  welcher  die  «erste»  Jugend  und  zwar  beiderlei  Ge- 
schlechts gemeinsam  unterwiesen  wurde.  Da  diese  Abtheilung  nur 
für  diejenigen  bestimmt  war,  welche  «kttnftighin  ein  Handwerk 
oder  ein  ähnliches  Nahrungsgewerbe  ergreifen»  wollten,  so  ging 
der  Unterricht  in  derselben  nicht  über  die  Elementarfächer  (Lesen, 
Schreiben,  Rechnen  und  biblische  (jeschichte)  hinaus ;  in  der  russi- 
schen Sprache  wurde  kein  Unterricht  ertheilt.  Beide  Klassen 
wurden  nur  von  einem  Lehrer,  dem  Rechenmeister,  besorgt,  welcher 
die  beiden  Klassen  theils  gesondert  vornahm,  theils  combinirte.  Im 
Anschluss  an  eine  unter  dem  5  August  178()  für  das  ganze  Reich 
emanirte  Schulverordnung  hatten  die  diese  Klassen  besuchenden 
Kinder  kein  Schulgeld  zu  zahlen,  und  wurde  der  Rechenmeister 
aus  einem  (vielleicht  von  der  Regierung  bewilligten)  Schulfonds  für 

*  Bei  Eröffnung  der  Schule  waren  IVfitglieder  der  Sehnloomiiiinioii :  cSe. 

Excellz.  der  wirk).  Herr  EtatKrath  und  Vice-Gouverneur  Freyherr  von  Campen 
hausen,  der  Herr  Tiandrath  und  Gewissens  (^cricJit.s  Richter  von  (iüidenKtubbe.  der 
bürjjerliche  (icwisscns  (iericlits  licisitzer  Hr.  Tunzolinunn,  der  Herr  Rector  Adam 
Christoph  Thcuer,  dor  (Jourector  Johauu  George  Uchme.» 
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den  etwaigen  Aus&U  an  Schulgeld  Jährlich  init  88  Rbl.  ent- 
schädigt. 

II.  Für  < diejenige  Jugend t  dagegen,  «die  sich  den  liolieifn 
Wissenschatten  widmen   woUo,  waren  in  niögliclister  Anlehnung 
an  die  oben  erwähnte  Keiclisseliulordnung  noch  zwei  Klassen,  eine 
dritte  und  vierte  beigefügt,  in  denen  ungetähr  dieselben  L'nterrichts- 
gegenstände  behandelt  wurden,  wie  in  unseren  jetzigen  Schulen. 
Von  besonderem  Interesse  für  uns  ist  aber  das  Programm  der 
obersten,  der  fOnften  Klasse,  einer  Art  Selecta,  welche  der  da- 
maligen öselseben  Jugend  die  letzte  Politur  zu  geben  bestimmt 
war.   Der  Unterricht  in  dieser  fünften  Kksse  ging  in  zwei  ver- 
schiedene Tbeile  aus  einander,  nftmlicb  fflr  Schttler,  «die  etwa  noch 
künftig  auf  Akademien  gehn»,  und  fttr  solche,  welche  «von  hier 
aus  sich  gleich  dem  Militair-Stande  widmen >  wollten.   In  dieser 
Klasse  sollte  —  ich  entnehme  da.s   wörtlich  der  Vorschrift  des 
Gouverneurs  Heklescli6w       Unterricht  «in  der  Trigonometrie.  For- 
tilieation,  Aitillerie,  im   praktischen  Felduiessen,  in  der  Algebra, 
mathematischen  Geographie,  in  der  Meciianik,  Hydraulik  und  Astro- 
nomie, in  der  Staaten-Uistorie,  Experimentalphysik,  Logik,  in  der 
tentschen  Orthographie  und  teutschen  Oratorie»  ertheilt  werden, 
«flberdem  ist  aber  annoch  für  die  dem  Studiren  sich  widmende 
Jugend  ein  ausgebreiteter  Unterriebt  in  der  lateinischen  Sprache 
hin  zuzufügen».   Wenn  ich  hier  gleich  bemerke,  dass  nach  Ausweis 
▼orbandener  Kataloge  dieser  ausgebreitete  Unterricht  darin  bestand, 
dass  in  der  dritten  Klasse,  wo  derselbe  begaim,  wöchentlich  drei, 
eben  so  viel  in  der  vierten  Klasse  und  in  der  fünften  Klasse 
wöchentlich  fünf  lateinische  Unterrichtsstunden  ertheilt  wurden', 
und  noch  iiinzufü«^e,  dass  ein  tlnterriciit  in  der  griechischen  S{>rache 
niclit  vorkam,  so  niiiss  man  wol  annehmen,  dass  auch  deiijenicren 
Schülern,  welche  die  fünfte  Klasse  durchgemacht  hatten,  wenigstens 
tu  philohgicis  noch  rectit  viel  fehlen  mochte,  falls  sie  auf  Akade- 
mien zu  gehen  beabsichtigten,  und  dass  man  sich  oÜ'enbar  für  die 
Ausbildung  zukünftiger  Militärs  mehr  interessirte,  und  ich  glaube 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  der  Herr  Vicegouvemeur 
bei  Einrichtung  der  fünften  Klasse  besonders  die  Interessen  der 
öselseben  adeligen  Jugend,  die  etwa  in  den  Militärdienst  zu  treten 
beabsichtigte,  im  Auge  hatte.   Fflr  die  zukAnfUgen  Milit&rs  war 
die  fünfte  Klasse  besonders  reich  mit  Specialfächern  ausgestattet, 

'  Erst  in  sitiitoren  J.ilireii  sclioinr  der  lateinische  Unterricht  um  einige 
Wüchcntliehe  .StuiHkii  virsturkt  wonlni  zu  sein. 

BaIU«ch«  Mou%t»scbrift,  Band  XXXUI,  H«ft  4.  21 
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ond  das  ffihrt  uns  natürlich  sofort  zu  der  Frage,  wo  man  denn 
die  Lehrkräfte  hernahm,  welche  mit  den  zun  Tractiren  solcher 

Disciplinen  iK)thi«:en  Spt^cialkeiintnissen  ansgerflstet  waren.  Da 
werden  wir  cleiiii  aller>liiiy:s  nicht  wenit^  überrascht,  wenn  wir  ver- 
nelinuMi,  d;iss  die  Vorbereitung:  derjeni«;en,  die  von  hier  aus  sich 
gleicli  dem  Militärstande  widmen  wollten,  tast  einzig  und  allein 
dem  Herrn  Conrector  zutiel.  Und  tragen  wir  dann  weiter,  in 
weklier  Weise  dieser  Manu,  der  gewöhnlich  von  Haus  aus  ein 
Candidat  der  Theologie  war  und  nicht  selten  als  friedsamer  Seelen- 
hirt auf  einer  öselschen  Pfarre  seine  Tage  beschlossen  hat,  sich 
die  zn  diesem  Unterricht  nöthigen  Kenntnisse  aneignete,  so  werden 

•  wir  durch  die  vorhandenen  Stnndenkataloge  belehrt,  dass  Wollb 
mathematischer  Auszug  die  Fundgrube  war,  ans  welcher  der  Oon- 
rector  alles  entnahm,  was  er  zum  Unterricht  in  der  Algebra,  Trigo- 
nometrie, Mechanik,  Hydraulik,  Architektur,  Fortification  brauchte. 
Es  gehurt  eben  zu  der  Naivetät  jener  Zeiten,  in  denen  man  sich 
gern  dessen  rühmte,  von  allen  Vururtheileii  frei  zu  sein,  dass  man 
so  etwas  ganz  in  der  Ordnung  fand,  und  es  erinnert  mich  das 
immer  unwillkürlich  an  unseren  grossen  Dichter,  der,  nachdem  er 
aut  der  Karlssdiule  bei  Stuttgart  den  medicinischen  Cursus  absol- 

,  virt  und  dann  seine  vier  ersten  Dramen  geschrieben  hatte,  als 
Professor  der  Geschichte'  in  Jena  angestellt  wurde  und  nun  Histo- 
riker heranzubilden  verpflichtet  war,  gerade  um  dieselbe  Zeit,  wo 
der  theologisch  vorgebildete  Conrector  zu  Arensburg  znkflnftige 
Strategen  grossziehen  musste.  Dflnzer,  der  Biograph  Schillers, 
erzahlt,  wie  heftig  der  grosse  Dichter  Aber  die  geschmacklossD 
Pedanten  klagte,  durch  die  er  seines  neuen  Faches  wegen  sich 
durchschlagen  musste;  wie  mancher  Seufzer  mag  sich  eben  damals 
der  Brust  des  arensburger  Cunrectors  entrungen  haben,  wenn  er 
sich  nach  Wolifs  mathematisf  hem  Auszug  zu  seinen  lortificatorischeu 
oder  hydraulischen  Lectioueu  präparirte. 

■  HabititatiouBfUhig  als  Professor  der  Geschichte  wnrde  Schiller  allerdings 
ent  dnrch  seine  ans  den  Vorstudien  snm  Don  Carlos  herrorgegangene  Geschichte 
des  Abfalls  der  Niederlande,  welche  er  in  Wielands  Merkur  hatte  erscheinai 
lassen.  Aber  es  war  weniger  der  Historiker,  dessen  man  bedurfte,  man  wollte 
eigentlich  den  Dichter  placireii.  Die  weiinarischc  Regiemng  empfahl  seine  An- 
Btcllniii;:  «It  n  iilirigen  «ächsist  hon  Httfcn  mit  den  Worten  :  Ks  ist  alior  das  Siib- 
jert,  wt'lclii's  AVir  in  VorsLlilaj?  zu  l»nngtn  Uns  dii-  Elirt-  gt-Wn,  der  Inreit«! 
/iciiilirh  iH'kaiiiit.'  Scliriftsti'llcr  Friedrich  Srlüllcr  .  .  .  Es  will  derselbe  diese 
l.t  lii -ii  llr  iiliiie  alle  Itesoldtinir  uiid  KitK'lniin'iite  lirkleiden,  Sich  lianptiUirhIich 
iviU  die  Ge.schithtskuude  legen  und  Kieh  darinnen  ausbilden.» 
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üeberhaupt  fungirten  in  der  dritten,  vierten  nnd  fünften 
Klasse  als  etatniässi^fi  Lehrer  nur  der  Rector,  der  Conrector  und 
der  jedesmalige  Stadtcliakonus  als  dritter  Lehrer.    Da  aber  die 
füntte  Klasse  in  AbtheiUingeii  gescliieden   war  und  häufig  zwei 
Lehrkräfte  in  Anspruch  nahm,  so  stellte  sich  von  Anfang  an  her- 
aus, dass  man  mit  den  drei  Lehrern,  von  denen  der  eine  überdies 
durch  kirchliche  TbAtigkeit  in  Anspruch  genommen  war,  nicht  ans- 
reichte,  nnd  musRte  man  sich  nach  Hilfskräften  umsehen,  die  aber 
ans  localen  Gründen  und  vornehmlich  ans  Mangel  an  ausreichenden 
Geldmitteln  schwer  zn  beschaffen  waren.  Der  Gouverneur  Bekle- 
8cb6w  schrieb  darum  vor,  man  möge  einen  substUutw  etwa  aus 
den  besten  und  ältesten  Schfllem  annehmen,  der  ohne  stehende  Be- 
soldung und  blos  fttr  eine  Entschädigung  aus  dem  Schulgelde, 
welches  die  Sclialer  der  drei  oberen  Klassen  zahlen  mussten,  einigen 
Unterricht  in  den   unteren  Klassen   übernehme.    Wirklich  findet 
sich  auch  verzeichnet,  dass  dem  suhsiiiutus  oblag,  den  1  nterricht 
in    dt*r   LTniversalhistorie,  Geographie  und  im  Schreiben  in  der 
dritten,  den  Unterricht  in  der  Geographie  Russlands  sogar  in  der 
vierten  Klasse  zu  ertheilen,  und  hat  auch  ein  Substitutus  Ziegler, 
dessen  Name  in  den  Schalerverzeichnissen  der  fünften  Klasse  vor- 
kommt, an  einer  Stelle  eigenhändig  quittirt,  dass  er  von  Ostern 
bis  Michaelis  1789  für  ertheilten  Unterricht  32  Rbl.  empfangen 
bat.    «Ausserdem  ist  auch,»  so  verlangt  femer  der  Herr  Gouver- 
uear,  «ein  besonderer  Zeichenmeister  und  ein  Sprachmeister  der 
fremden  Sprachen,  als  welches  nach  dem  Localen  des  Landes  die 
fhinsösische  und  rnssische  Sprache  ist>  —  ipsissima  verba  des  Herrn 
Bekleschew  —  < unumgänglich   nothwendig. »    Aber  mit  der  Be- 
setzung dieser  Aemter  wai-  es  schwach  bestellt.    Der  Herr  Vice- 
gouverneur  tlieilt  in  einem  Bericht  vom  Jahre  I7^t2  mit:   «es  ist 
zwar  dermalen  unter  den  älteren  Schülern  ein  ganz  tüchtiges  Sub- 
ject,  das  in  den  Klassen  den  Zeichenunterricht  ertheilt.  Wenn 
aber  dieser  junge  iMensch  einmal  die  Schale  verlasst.  so  wird  es 
an  diesem  Unterricht  mangeln.  >   Wenn  femer  der  französische 
Unterricht  noch  in  einigermassen  ausreichender  Weise  von  einem 
der  Lehrer  ertheilt  werden  konnte  —  nach  dem  Jßlatalog  von 
1789/90  ertheilte  ihn  in  der  fünften  Klasse  der  Rector,  in  der 
vierten  der  Diakonns  —  so  stand  es  um  so  schlimmer  mit  dem 
Unterricht  im  Russischen.    Das  Oollegium  der  allgemeinen  Für- 
sorge giebt  den  Rath,  man  solle  sich  «aus  Mangel  einer  andern 
thunlichen  Auskunlt  eben  so  wie  seither  damit  beheiteu,  dass  theils 
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der  dftsi^  russische  Prediger  and  theils  der  Translatenr  gegen  be- 
sondere VtTgütmig  aus  der  Schulcasse  in  der  nissiselien  Spim-lie 
den  V(»ii^esclirielu'iieii  ünterriclit.  eiihcih'  Docli  klagte  der  Vice- 
gouverneiir  I7*.t2  darüber,  dass  <der  unst^rcr  .lugend  S(j  nulhwendige 
Unterricht  in  iler  russisciien  Sprache  schon  seit  hmger  Zeit  aus 
Mangel  eines  Lehrers  nicht  fortgesetzt  werden  könne.  Alle  Ver- 
sncbe,  die  man  mit  dem  hiesigen  russischen  Prediger,  dem  Trans- 
latear  und  den  Ol'ficieren  äu8  der  Garnison  gemacht,  hätten  dem 
gehoflften  Endzweck  nicht  entsprochen,  weil  allen  diefen  Lehrern 
die  Lehrmethode  mangelte  >>. 

Bei  der  grossen  Zahl  von  Fftchern,  in  denen  Unterricht  er- 
theilt  wurde,  lasst  es  sich  denken,  dass  die  drei  etatmftssig  ange- 
stellten Lehrer  nicht  wenig  belastet  waren.  Wir  ersehen  aus  einem 
noch  erhaltenen  Verzeichnis,  dass  der  Rector,  welchem  ja  ausserdem 
die  Autsiclit  über  die  Schule  oblag,  32,  der  Diakoniis,  der  daneben 
seine  kirchlichen  Functionen  zu  verrichten  hatte,  22  wöchentliche 
Unterrichtsstunden  zu  ertheilen  hatte.  Der  Conrector  ist  wahr- 
scheiulich  noch  mein-  beschäftigt  gewesen  ;  das  oben  erwähnte  Ver- 
zeichnis führt  lö  l?'ächer  auf,  in  welchen  derselbe  allein  in  der 
fftnften  Klasse  unterrichten  musste.  Wie  bescheiden  dabei  die 
Salarimng  dieser  etatmässig  angestellten  Lehrer  ausfiel,  darüber 
fehlt  es  in  den  Protokollen  nicht  an  Hinweisen.  Es  wird  daselbst 
ausgesprochen,  dass  cbei  den  dermaligen  sehr  gestiegenen  Preisen 
aller  Iiebensmittel  und  übrigen  zum  Unterhalt  erforderlichen  Be- 
dürfnissen ein  Lehrer  zu  einem  nothdtirftig  anständigen  Unterhalt 
in  allem  wenigstiMis  300  Rbl.  ausser  seinem  freien  Quartier  sicli 
erwerben  muss.  Da  der  Rector  aber  an  stehender  (läge  nur  | 
lüO  Rbl.  jährlich  geniesse.  dci- Conrector  120.  so  müsse  das  Uebrige  ' 
durch  Schulgeld  oder  aus  den  Fonds  dei-  Scliulcasse  zugelegt 
werden>.  Der  Diakonus  erhielt  sogar  nur  70  Kbl  Jährlich  an 
stehender  Gage.  Sehr  uneigennützig  erwies  sich  auch  der  Cantor 
Johann  Gottfried  Cassansky.  Als  der  Vicegouyemeur  in  einer 
Session  der  Gomnjission  vortrug,  «dass  es  sehr  nützlich  und  yor- 
theilhaft  sein  würde,  die  Information  im  Schreiben  sowol  bei  denen 
Knaben,  als  auch  beim  jungen  Frauenzimmer  durch  einen  aus- 
wärtigen Lehrer  verrichten  zu  lassen,  welchem  Sentiment  sftmmt- 

*  Doch  waren  nach  Aagweis  eines  Katalogs  im  Schnkemeater  1789/90 

ZW(\  Tii  lm  r  lUr  lussiM  licii  Si>rarlio.  df  r  'I'ianslateur  llaniaok  und  ein  gewisser 
Boris  Kietjich  angest»  llt.  mul  i»Is  Zeichcnhhrer  fungirte  nach  einer  Mittheihinif 
KaminimnuK  etwa  ein  Jahrzehnt  der  areDftbnrger  Maler  (.Malemieitikur?)  Schilderup. 
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liehe  Glieder  der  Commission  als  sehr  heilsam  beistimmten»,  da 
erbot  sich  dieser  wackere  Mann,  diesen  Unterriclit  «gej^en  das  sti- 
pulirte  Scliul^eld  von  1  Rbl.  Imlbjährig  von  jedem  Kindt?,  oline 
weitere  Vergiitunt^  zu  iibernelnneii.  welches  Anerbieten  als  der 
Schule  am  vortheilluilteslen  acceptiret  und  von  ihm  hierüber  eine 
Verbindungsschritt  geuommen  wurde».  Wie  Kampmanu  erwähnt, 
hat  der  Cantor  Cassansky  27  Jahre  in  Arensburg  Schreibunter- 
richt ertheilt. 

Ans  aUedem  ist  zu  ersehen,  dass  die  bei  der  Schule  ange- 
stellten Lehrer  sicherlich  im  Schweisse  ihres  Angesichts  ihr  Brod 
assen.  Und  dass  sie  ihrer  Pflicht  dabei  pflnktlich  nachkamen, 
dafür  sorgte  die  strenge  Oontrole  des  Herrn  Yicegonvemeurs.  So 
hielt  derselbe  z  B.  im  Jahre  1790  sämmtlichen  Lehrern  in  einem 
ütficiellen  Schreiben  vor,  es  sei  bemerkt  woiden.  «dass  die  Jjehr- 
stunden  nicht  jedesmal  mit  der  dem  Dienst  Ihrer  Kaiserlichen 
Majeste  schuldigen  punktlichen  (:ienauigkeit  gelialLen  werden,  als 
wodurch  der  von  der  Monarchin  mittelst  so  vieler  ansehnlichen 
Kronsgagen»  —  wir  haben  eben  gesehen,  wie  ansehnlich  diese 
Gagen  waren  —  «intentirte  landesmütterliche  Endzweck  bei  der 
Jngend  wo  nicht  gftnzHch  eludiret,  doch  wenigstens  nicht  dem 
ganzen  Umfang  nach  in  Erfüllung  gesetzt  wird».  Im  Zusammen- 
hange mit  dieser  Einleitung  wurden  nun  die  minutiösesten  Vor- 
Schriften  ertheilt.  Der  Lehrer  solle  seine  Stunden  «yon  Glocken- 
schlag zu  Glockenschlag  ohne  einige  Abkürzung»  ertheilen;  damit 
das  präcise  ausgeftthrt  werde,  solle  ein  jeder  Lehrer  seine  Taschen- 
uhr nach  der  von  Commissions  wegen  tagtäglich  gerichteten  Wand- 
uhr des  Heri'U  Rectors  alle  Tage  stellen.  .Jeder  Tiehrer  solle  eine 
bevorstehende  Versaunniis  morgens  sieben  Uhr  mittelst  eines  <klei- 
uen  Billets»  dem  Rector  anzeigen,  welcher  dann  für  Besetzung 
der  Stunde,  weun  nicht  anders,  durch  einen  «gesetzten  Schüler» 
zu  sorgen  hat.  Alle  Sonnabend  hat  der  Kector  dem  Vicegouver- 
neur  auf  einem  «gebrochenen  halben  Bogen»  kurz  anzuzeigen, 
welcher  Lehter  Stunden  versäumt  habe,  wobei  die  Entschnldigungs- 
billets  der  Betreffenden  «tn  oHgindlu  beizulegen  seien,  welche 
Stunden  versäumt  seien,  welche  Lehrer  zu  spät  in  die  Klasse  ge- 
kommen seien  oder  dieselbe  zn  früh  verlassen  hätten.  Daraus 
machte  der  Vicegouvernenr  am  Ende  jedes  Halbjahres  einen  «Ex- 
tract>  und  unterlegte  dem  Collegium  der  allgemeinen  Fürsorge,  wie 
oft  ein  Lehrer  aus  legalen,  wie  ott  aus  illegalen  Ursachen  ver- 
s&umt  habe,  wie  oll  er  zu  spät  gekommen,  wie  oit  zu  früh 
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geschlossen  habe,  damit  das  CoUeginm  bei  Assignirong  der  Gage 
«nach  *dem  Gesetz»  verfahren,  d.  h.  Abzflge  machen  könne.  Dabd 
wird  der  Rector  angewiesen,  czn  keiner  Zeit  aus  Freundsebalt 
oder  Coniiiveiice»  eine  Versäumnis  oder  Versiiätuug  uiiHugezeigt 
zu  lassen,  als  wofür  er  selbst  dem  Collegio  «responsable»  bleibt. 
Dieses  (»tticielle  Schreiben  niusstf  von  allen  Lehrern  unterschrieben 
werden,  zum  Zeichen,  dass  si»»  es  <relesen  hätten'. 

Es  ist  geradezu  erstaunlich,  mit  welcher  |iein liehen  Genauig- 
keit der  Vicegouvemeur  sich  um  alles  kümmerte  was  die  Schale 
betraf ;  aber  sie  war  ja  seine  Schöpfung  und  darum  auch  sein 
Schosskind.  Es  mnsste  z.  B.  das  Schulgeld  bei  ihm  eingezahlt 
werden,  damit,  wie.  es  in  einem  Protokoll  heisst,  die  Lehrer  nicht 
durch  die  mflhsame  fiincassirung  yon  ihren  Lehrgesch&ften  ab- 
gehalten würden;  den  Werth  dieser  freundlichen  Mühewaltung 
mochte  niemand  besser  zu  schätzen  wissen,  als  ein  Gymnasial- 
director  der  Jetztzeit.  Aber  auch  das  Geld  fttr  die  Privatstnnden 
der  Schüler  mnsste  bei  ihm  eingezahlt  werden,  eine  Massregel, 
mittelst  welcher  der  Herr  Vicegouvemeur  wol  auch  die  Privatstunden 
der  Lehrer  zu  controliren  wünschte.  Ohne  Erlaubnis  des  Vice- 
gouverneurs  durften  überhaupt  von  den  Lehrern  keine  Privatstundeu 
ertheilt  werden,  und  wer  aus  dem  Publicum  eiue  Privatstuude  für 
sein  Kind  begehrte,  mnsste  sich  dazu  bei  dem  Vicegouvemeur  melden. 
Die  eingegangenen  Gelder  zahlte  dieser  sodann  in  den  Sessionen 
der  Schulcommission  an  die  einzelnen  Lehrer  aus.  In  jedem  Monat 
musste  auf  Grund  eines  Examens  in  jeder  Klasse  eine  Dislocation 
der  Schüler  vorgenommen  werden,  und  mnsste  die  Dislocationsliste 
an  jedem  zweiten  des  neuen  Monats  dem  Vicegouyemeur  vorgelegt 
werden.  Des  Sonntags  mnsste  jedesmal  der  Rector  oder  Conrector 
in  der  Kirche  in  der  angewiesenen  Lehrerbank  zugegen  sein,  da- 
mit «niemalen»  die  Schüler  ohne  Autsicht  in  der  Kirche  getrulieii 
wurden  ;  sollten  wider  Verholten >  beide  Lehrer  einmal  «eine  un- 
abänderliche Abhaltung  bekommen >,  so  ist  solches  lu'bst  dei-  Ur- 
sache des  Ausbleibens  Sonntags  früh  dem  Vicegouvemeur  anzuzei- 
gen. Sämmtliche  Lehrer  werden  angewiesen,  «nie  und  unter  keinem 
Vor  wand  jemalen  Hand  an  die  Schüler  zu  legen  oder  irgend  eine 
Strafe  am  Leibe  zu'  dicüren ;  es  wird  jedem  Schüler  offen  gelassen, 
falls  wider  alles  Verhoffen  einer  der  Lehrer  dieser  bestimmten 


'  Dai?  Selireiben   ist  auf  der  liiickfititc   uiiterschriebtn  vou  den  Herreü 
Thener,  Gramer,  Kanipiuaim,  Hamack,  Bona  Kietech,  ScliUderup,  Cassansky. 
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Vorschrift  zuwider  handeln  and  irgend  einen  Knaben  strafend  an- 
rfihren  wttrde,  solches  sogleich  dem  Vicegonvemenr  anzaceigen, 
an  gesehn  alle  Leibesstrafen  ausdrücklich  der  gesammten  Schul- 

commission  reserviit  werden». 

Aber  nichts  illustrirt  drastischer  den  au^eklilrten  Despotis- 
mus des  öselschen  Mar(iuis  Punibal  aut  dem  (lebiet  der  Schnle,  als 
eine  Verfügung,  wehdie  heutzutage  wenig^iens  in  Schulkivisen  als 
eine  geradezu  barbarische  empluudeu  werden  würde.  Ei-  hielt  es 
nämlich  für  zweckmässig,  im  Interesse  der  Schule  die  Summer- 
feiien  abeuschaffen.  Die  Begründung  dieser  Massregel  ist  zugleich 
so  originell,  dass  sie  wohl  yerdient,  wörtlich  wiedergegeben  zu 
werden.  In  einer  der  Eröffnung  der  Schnle  vorangehenden,  unter 
dem  Präsidium  des  VicegouTemeurs  abgehaltenen  Session  der 
Schulcommission  wurde  folgendes  festgesetzt :  cDa  die  in  anderen 
Schulen  gebräuchlichen  Ferien  wahrend  der  sogenannten  Hundstage 
just  in  diejenige  Zeit  des  Jahres  fallen,  da  die  Tage  am  längsten 
und  mithin  zu  den  Schulstunden  am  be(|uemsten  sind,  uberdem  in 
unseren  nördlichen  Gegenden  diese  Jahreszeit  gar  otl  kühle  Witte- 
rung mit  sich  bringt,  und  dann  insonderheit  diese  Ferien  dazu 
dieuen  sollen,  dass  die  Lehrer  zu  ihren  etwaigen  Privatgeschätten 
Zeit  und  Müsse  bekommen,  deren  Besorgung,  wenn  selbige  mit 
einer  Beise  autis  feste  Land,  wie  solches  gewöhnlich  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  verknttpfL  is|;,  mit  keiner  Uewissheit  und  festen  Be- 
stimmung der  Retour  bei  offenem  Wasser  auf  dieser  Insel  vorge- 
nommen werden  kann,  bei  unvermuthetem,  durch  contraire  Witte- 
rung entstandenem  Anssenbleiben  der  Lehrer  aber  die  ganze  Schul- 
Binrichtnng  in  Verwirrung  gerathen  wUrde ;  so  sollen  statt  dieser 
Sommerferien  anderwärtige  in  den  kürzesten  Tagen  und  bei  ge- 
froieiier  See-Passage  festgesetzt  und  hiezu  im  December  und  Januar, 
als  nehmlich  vom  jedesmaligen  4.  Advent-Sonntage  an  gerechnet, 
die  auf  selbigen  folgenden  nächsten  drei  Wochen  bestimmt  werden.» 
Zum  Glück  erbarmte  sich  der  mensclienfreundiiciie  (Gouverneur 
Bekleschöw  der  bedrängten  arensburger  Jugend  und  ihrer  Lehrer, 
indem  er  festsetzte,  dass  in  den  Huudstagen  der  Unterricht  in  d^ 
arensbni^r  Schule  14  Tage  zu  «cessiren»  habe. 

Wenn  wir  oben  sahen,  dass  der  Schule  von  Anfang  an  ans- 
reicbende  Lehrkräfte  fehlten,  so  kam  dazn  noch  ein  Uebelstand 
anderer  Art.  Es  fehlte  der  Schnle  bei  ihrer  Eröffnung  noch  viel- 
fach an  den  nöthigen  Lehrmitteln;  die  zu  unterrichtende  Jugend 
besass  nicht  die  nöthigen  Schulbücher,  auch  waren  manche  zur 
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Instmcdon  der  Lehrer  unentbehrliche  Lehrbflcher  nicht  gleich  mr 
Stelle.  Da  kein  Bachladen  am  Orte  war,  so  beschaffte  die  Schal- 
commission die  erforderlichen  Bücher  direct  aus  Deutschland,  was 

bei  d«'ii  daiiKiligeii  niaugil haften  C'(»iiinmiiiiali<Hisiniii(-ln  viel  Zeit 
in  Aiisprucli  iialmi.  Tni  di«*  Scliulbibliothek  zu  conipletireii,  wurde 
jedem  der  neu  eintreitniden  Scliiller  zur  Ptlicht  «^euiacht.  nach  Aus- 
wahl der  SchuU'iiunnissiun  ein  Buch  als  (ieschenk  für  die  Biblio- 
thek mitzubringen ;  da  musste  die  Commission  gewiss  oft  mit  alter 
Waare  vorlieb  nehmen.  Ein  noch  vorhandenes,  mit  dem  prank- 
haften Titel:  Catalogus  librorum  in  Bibliotkeca  Sckolae  Arensburge»' 
sis  Imperialis  ohriorum  versehenes  Bflcherverzeicbnis  weist  aosser 
einem  Atlas  und  einigen  Wandkarten  nur  45  Werke  in  100  Banden 
auf.  Es  ist  eine  sehr  gemischte  Gesellschaft«  die  man  hier  antrifft; 
neben  den  livländischen  Jahrbüchern  von  Oadebusch  finden  wir 
eine  Tragedie  Cyms  vor,  anmittelbar  neben  10  Büchern  Leitres  de 
Mnihmie  de  Seviijm-  steht  (Jaujpes  H<ibinson;  neben  3  Bänden 
Orm-res  de  MwliidveU  stösst  man  auf  2  Bände  Bibliothek  der 
kleinen  ( i  rüssfürsleii  >.  Ks  heisst  dann  weiter:  <Annoch  sind  in 
dieser  JSclmlbibliothek  fulj^ende  physikalische  und  mathematische 
Instrumente  und  Kunstmaschiueu  vorhanden»,  und  folgt  dann  eiu 
Verzeichnis  von  10  Nummern,  darunter  zur  praktischen  Ausbildung 
der  zukünftigen  Militärs  ein  grosses  hölzernes  Festungsmodell  nach 
Vanbans  System.  Und  selbst  dieses  bescheidene  Sanctnarium  der 
Wissenschaft  blieb  nicht  einmal  von  ruchloser  Hand  verschont. 
Im  Jahre  1792  sieht  sich  der  Vicegouvemeur  leider  veranlasst,, 
dem  Oollegium  der  allgemeinen  Fürsorge  die  Mittheilung  zu  machen,  • 
dass  schon  vor  einiger  Zeit  bei  einem  nächtlichen  gewaltsamen 
Einbruch  in  die  Schulbibliutiiek  das  daselbst  befindliche  Mikrosko- 
pium,  ein  Cirkel  und  eini<?e  Bücher  entwendet  worden  seien,  und 
dass  olmerachtet  aller  Beiiuihuiigen  der  Diebstahl  von  der  hiesigen 
Polizei  nicht  habe  ausfindig  j,^eniacht  werden  ktmnen. 

Fragen  -  wir  nun  noch  nach  dem  Wichtigsten,  niUnlich  nach 
den  Resultaten,  welclie  unter  den  aufgegebenen  Umständen  in  der 
neu  gegründeten  Schule  erreicht  worden  sind,  so  erhalten  wir  aus 
dem  uns  zu  Qebote  stehenden  Material  darüber  allerdings  so  gat 
wie  gar  keine  directe  Auskunft.  Nur  an  einer  Stelle  berichtet  der 
Vicegouvemeur,  aber  ohne  Namen  zu  nennen,  dass  ans  der  Sehale 


*  (in»8!<fürst  AlexainliT    iim  Imial^  Kaiser  Alexaudcr  J.),  geb.  den  l^i.  Pc*- 
1777,  und  sein  jüngerer  linider  Coubtautiu. 
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bereite  verschiedene  sehr  fähige  Sobjecte  tinmediate*  auf  Universi- 
täten gegangen  seien,  inreiche  Mittheilang  uns  nach  dem,  was  wir 

oben  über  die  Vorbildung  der  Schüler  für  Akademien  erfahren 
liaben.  nicht  wenig  in  Verwiindeiun«^  zu  setzen  geeignet  ist.  Mit 
welchem  Erfolge  Schüler  der  Anstalt  n;u  linials  in  die  militärische 
Cai'iiere  eingetreten  sind,  darüber  sind  wir  gar  niclit  unterriclitet. 
Ueberhaupt  wissen  wir  nur  wenig  von  den  Scliülern,  welclie  die 
Anstalt  besucht  haben.  Das  Inscriptionsbuch  unseres  Gymnasiums 
reicht  nur  bis  zum  Jahre  1804  zurück.  Aus  jener  alteren  Zeit 
finden  sich  nur  semesterliche  iSchülerverzeichnisse  aus  den  Jahren 
1789  bis  1797,  nach  den  £lassen  geordnet,  und  zwar  nur  Ver- 
zeichnisse der  Schüler  der  drei  oberen  Klassen,  nicht  der  Trivial- 
schnle.  Die  Gesammtzahl  derselben  ist  während  jener  acht  Jahre 
nicht  gross  gewesen,  sie  erreicht  nur  einmal  die  Ziffer  39,  gewöhn- 
lich bleibt  sie  unter  30.  Der  Vicegouvemeur  giebt  auch  in  dem 
Bericht  vom  .lahre  1792  den  Hauptgrund  der  geringen  Frequenz 
an.  Kr  berichtet,  da.ss  die  beiden  Klassen  der  Trivialschule  stark 
besetzt  seien,  weil  in  denselben  kein  Scliu1<reld  zu  zahlen  sei.  Die 
oberen  Klassen  seien  wenig  besetzt,  und  manches  ItUiige  iSubject 
müsse  in  den  Unterklassen  stehen  bleiben,  weil  ihm  «das  Vermögen 
mangelt»,  das  in  den  drei  oberen  Klassen  zu  zahlende  Schulgeld 
zn  entrichten.  Aus  der  geringen  Frequenz  erklart  sich  auch 
zom  Theil  die  Unmöglichkeit,  ausreichende  Lehrkräfte  herbeizu- 
schaffen. Immer  und  immer  wieder  macht  sich  die  Bedeutung  des 
leidigen  nenm  rerum  bei  der  Schule  geltend ;  der  Mangel  an  aus- 
reichenden Geldmitteln  l&hmt  die  wttnschenswerthe  Entwickelung 
der  Schule  nach  allen  Seiten.  In  den  Schulerverzeichnissen  jener 
Jahre  linden  wir  aus  adeligen  Familien  Oeseis  die  Namen:  Ader- 
kas,  Bartholomäi,  Biirmeister,  Gulden.^tubbe.  Nolcken,  Pilar.  P(dl, 
Hehren,  Sass,  Vit^tinghotf ;  auf  den  gegenwartig  im  arensbnrger 
Gymnasium  so  .^tark  vertretenen  Namen  Buxhuwden  stusst  man  in 
keinem  der  Verzeichnisse ;  von  festländischen  Adelsfamilien  treÖ'eu 
wir  die  Namen  Berg,  Budberg,  Engelhardt,  Essen,  Weymann  ;  im 
Jahre  1789  i.st  auch  ein  Baron  von  Güldenhof  verzeichnet.  Aus 
bflrgerlichen  Kreisen  sind  zu  erwähnen  die  noch  jetzt  auf  Oesel 
vorkommenden  Namen :  Agthe,  Anders,  Bresinski,  Conradt,  Dichftns, 
Dreyer,  Eischhausen,  Gundalin,  Lorentzen,  Ockermann,  Sehrwald ; 
von  bekannten  festländischen  Familien  die  Namen:  Christiani,- 
Hamack,  Kurz,  Lenz,  Mickwitz,  Rathlef,  Sahmen.  Das  Schuljahr 
begann  zu  Ostern,  daher  die  Eröffnung  der  Schule  am  28.  April ; 


Digitized  by  Google 


302     Aas  dem  arensburger  Schullebeu  vor  hUDdert  Jahren. 


das  erste  Schalsemester  w&hrte  bis  Michaelis,  das  zweite  Yon  Mi- 
chaelis bis  Ostern.  Der  Uaterricht  begann  am  7  Uhr  morgens; 
nach  Ausweis  des  Kalbalogs  von  1789/90  war  der  Bector  tftglich, 
der  Gonrector  viermal  in  der  Woche  am  diese  Zeit  auf  dem  Platse. 
Brsterer  begann  viermal  wöchentlich  den  lateinischen,  sweunal 
wöchentlicli  den  französischen  Unterricht  um  7  Uhr ;  der  Gon- 
rector trieb  Muntat^s  von  7  bis  9  Artillerie,  Dienstags  von  7  bis 
9  Fortification,  Donnerstags  von  7  bis  9  nach  einander  Mechanik 
und  Arciiitektur,  Freitags  von  7  bis  9  nach  einander  Hydraulik 
und  Astiononiie.  Auch  der  Translateur  musste  wenigstens  am 
Sonnabend  um  7  Uhr  heraus,  um  bis  9  Uhr  russische  Grammatik 
zu  treiben  und  russisch  lesen  zu  lassen.  Mehr  geschuut  wurde  der 
Diakonus,  welcher  erst  am  8  Uhr  zu  erscheinen  brauchte.  Der 
Unterricht  dauerte  vormittags  bis  12  Uhr  ;  am  Nachmittage  warde 
wieder  von  2  bis  5,  bisweilen  aach  bis  6  Uhr  docirt.  Der  Katalog 
des  Schalsemesters  1789/90  weist  für  die  dritte  Klasse  nur  24, 
für  die  vierte  schon  88,  für  die  fflnfte  Klasse  sogar  die  horrende 
Zahl  von  56  wöchentlichen  Unterrichtsstanden  auf.  Doch  befanden 
sich  darunter  manche  Stunden,  die  nicht  obligatorisch  waren  ;  ein 
Protokoll  aus  dem  .lahie  1787  erweist,  dass  die  Auswahl  der 
Stunden  anfangs  den  vScliulurn  oder  den  Eltern  derselben  überlassen 
war.  doch  wurde  das  später  abgeändert,  cangesehn  diese  Wahl  aus 
Mangel  au  sattsamer  Kenntnis  nicht  immer  richtig  ausfiel».  Bs 
verfügte  darum  die  Schulcommission,  dass  c  hinfort  die  seitherige 
eigene  Auswahl  der  Lectionen  cessiren ,  und  dahingegen  jeder 
Schüler  gehalten  sein  soll,  die  ihm  bestimmten  Stunden  zu  freqaen^ 
tiren».  Doch  wurde  nach  Aasweis  des  Schalkatalogs  von' 1789/90 
den  Schalem  damals  wenigstens  noch  in  Auswahl  der  jLectionen 
der  weiteste  Spielraum  gewahrt.  In  dem  Schalsemester  1789/90 
nahmen  z.  B.  die  Schfller  Sass  1,  Bartholomäi,  Bandthnad  ond 
Harnack  1  an  44  wöchentlichen  Lectionen  Theil.  In  demselben 
Semester  frequentirie  Ziegler  dagegen  nur  IG  Stunden,  war  er 
doch  Substitutus  und  als  solcher  andei  weitig  beschäftigt.  Ja, 
Konigk  und  Sahnien  2  begnügten  sich  mit  dem  Besuch  von  8, 
Lode  1  sogar  mit  dem  Besuch  von  4  wöchentlichen  Stunden.  Ganz 
merkwürdig  stand  es  in  der  Schule  mit  dem  Religionsunterricht. 
Derselbe  fehlte  in  der  fünften  Klasse  ganz,  obgleich  in  dieser 
Klasse  in  22  Fftchem  Unterricht  ertheilt  wurde ;  in  der  vieiten 
Klasse  gab  es  eine  Stande  biblische  G^chichte  und  in  zwei  Stan- 
den cBeligion»,  in  der  dritten  zwei  Standen  Eatechismos.  In  dem 
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^Katalog  der  vierten  Klasse  ](onimt  aach  die  sonderbare  BesEeicb- 
nang  caosgebreitete  Aritbnietik>  vor.  In  dem  1786  bestfttigten 
Lebrplan  wird  auch  vorgeschrieben,  es  solle  darauf  Bflcksicht  ge- 
nommen werden,  dass  eine  Wissenschaft,  so  viel  als  thnnlich,  ^le 
drei  Klassen  hindarch  jedesmal  in  einer  und  derselben  Stande 
doeirt  werde,  und  «mithin  ein  Schüler  in  einer  Wissenschaft,  zu 
der  er  mehrere  natürliche  Gaben  besitzt,  bis  zur  tiiiilten  Klasse 
hinaiifsteif,^en,  dagegen  aber  in  anderen  Wisseiisciiatten  in  der  vier- 
ten oder  gar  in  der  dritten  Klas.se  sich  authalten  kann,  als  welche 
Methode  bei  der  dortigen  Schule  sehr  erspriesslich  gefunden  ist»». 

Mit  dem  Jahre  1797,  merkwärdigerweise  gerade  mit  dem 
Jahre,  bis  zu  welchem  der  Vicegouverneur  hier  auf  Oesel  residirt 
hat*,  brechen  die  l^achricbteu  in  dem  uns  zur  Disposition  stehenden 
Material  gflnzlieh  ab.  Wir  erfahren  nichts  mehr  Yon  der  weiteren 
Entwickelang  der  Schale  und  wissen  nnr,  dass  dieselbe  noch  bis 
zum  Jahre  1804  ezistirt  hat«  nm  alsdann  einer  von  Omnd  ans 
neneil  Organisation  Platz  zu  machen.  An  die  Stelle  der  bisherigen 
beiden  untei-sten  Klassen,  in  denen  Knaben  und  Mädchen  gemein- 
sam Elementarunterricht  erhalten  hatten,  traten  im  -Jahre  1805 
zwei  städtisclie  ElenuMitarschnlen.  von  denen  die  eine  i'nv  Knaben, 
die  andere  für  Mädelien  bestunnil  war.  Die  drei  obeien  Klassen 
wurden  in  eine  dreiklassige  Kreisschule  verwandelt.  Diese  steckte 
sich  zunächst  allerdings  nicht  so  hohe  Ziele,  wie  es  die  bisherige 
Schule  gethan,  aber  dafür  vermochte  sie  innerhalb  der  engeren 
Grenzen,  welche  ihr  gezogen  waren,  gewiss  einen  solideren  Grund  zn 
legen,  als  der  schnörkelhafte  Bau,  der  oben  geschildeit  ist  und  in 
welchem  der  jugendliche  Geist,  wie  mir  scheint,  doch  nur  mit  dem 
dünnen  Fimiss  einer  ebenso  buntscheckigen,  wie  oberflächlichen 
Bildung  versehen  wurde.  Heutzutage,  wo  die  Schule  eine  grund- 
legende allgemeine  Bildung  ihrer  Schüler  anstrebt,  wo  auch  die 
Realschule  sich  f^egen  die  Zuniuthun^.  für  eine  Fachschule  ange- 
sehen zu  .werden,  verwahrt,  und  ebeu  so  wie  das  klassische  Gym- 

'  Dusetbe  System  wurde  nach  C.  £.  v.  BaersSelbstbittgrapliie  nnd  mflnd- 

licher  KrziihhifiL'  -Tüngerer,  »o  den  ver!<t.  Si  hiiliiH|»i*»  tors  Aug.  Uippins,  viel««  Jahre 
Inog  in  der  cHtUiiidiachen  Ritter-  nm)  DoitiKchuIe  befolgt.  D.  K  e  d. 

*  1)«T  Frt'ilirrr  von  ('ani])(iilians(  n  sitdclfp,  zu  Aiifanjir  1797  zum  livlän- 
disclu'ii  (iouveint  ur  crimiint,  iiai  h  Ki;L;a  iil'Li-.  Er  ist  dt-r^eU)»  l 'aniiieiilKiiiscn,  von 
ilt'ui  t's  in  dem  Artikfl  ih»r  13altis<  lit  n  Monatsschriftv^  cAus  den  Tiiin  n  Kaiser 
Pauls  heisHt :  iKaiser  i'aul  ernannte  CampcnliauHen  zum  8euati>ur  im  dritten 
Departement,  emen  Mann,  der  mit  geradem  und  ehreBhafloDi  Wesen  Geist  aud 
jnristiselie  Kenntnieae  ToiMUid.» 
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nasium,  nur  mit  anderen  Bildungsmitteln,  bestrebt  ist,  der  Jn|;end^ 
eine  gründliche  allgemeine  Bildung  zu  geben,  erscheinen  uns  die 
Besnltate,  welche  in  der  arensbnrgschen  Hauptvolksschule  ersielt 
wurden,  doch  nur  von  problematischem  Werth.   Und  dieser  Werth 

wild  bei  dem  Hinblick  auf  die  knappen  und  dürftigen  Verhältnisse 
und  auf  die  niannigfacli  ungünstigen  Umstände,  unter  denen  die 
Schule  von  Anfang  an  zu  leiden  hatte,  noch  mehr  herabgedrückt. 
Die  Schule  spitzte  sicii,  wenigstens  in  ihrer  obersten  Khisse,  ganz 
zu  einer  l?'achschule  zu,  aber  mau  war  nicht  im  Stande,  wirkliche 
Fachlehrer  anzu.st<  Uen,  für  die  neuereu  Sprachen  waren  keine 
eigentlichen  Sprachlehrer  zu  finden,  und  man  musste  nach  Substi* 
tuten  und  i'fthigen  Subjecten  ausschauen,  um  die  mannigfoch  zu 
Tage  tretenden  Lflcken  nothdflrftig  auszufüllen. 

Wol  scheint  es,  dass  die  Neuorganisation  der  Schule  damals 
als  ein  Rückschritt  empfunden  wurde.  Von  den  Schülern  der 
Hauptvolksschule  gingen  nur  18  in  die  neu  errichtete  Kireisschule 
über,  unter  ihnen  auch  Georg  von  ßradke,  nachmals  Garator  des 
dorpater  Lehrbezirks,  und  wie  wir  aus  dem  sehr  lesenswerthen 
Progianim  des  ehemaligen  Tns[)ectors  Santo,  betitelt  «Die  Ent- 
Wickelung  des  arensbuig^ii  hen  Srjiuhvesens  in  d«Mi  hetzten  vierzig 
Jahren»,  ersehen,  stieg  die  Frequenz  der  Kreisschule  in  dem  ersten 
Jahrzehut  ihres  Besteheus  nicht  über  25  Schüler.  Aber  aus  die- 
sem unscheinbaren  Anfange  sind  doch  in  organischer  und  natur- 
gemftsser  Entwickelung  die  arensburgsche  adelige  Rreisschule,  das 
Progymnasium  und  unser  jetziges  Gymnasium  erwachsen,  und  wenn 
hierorts  Stimmen  laut  geworden  sind,  die  da  meinten,  das  arens- 
burger  Gymnasium  h&tte  am  28.  April  1885  sein  hundertj&hriges 
Jubilftum  feiern  mflssen,  so  kann  dem  gegenttber  doch  wol  behauptet 
werden,  dass  eine  solche  Feier  mit  mehr  Fug  und  Recht  erst  am 
In  September  1904,  dem  Tage  iler  Eröffnung  der  dreiklassigen 
arensburger  Kreisschule,  vorzunehmen  sein  wird.  Das  arensburg- 
sche (Gymnasium  steht  in  keinem  organischen  Zusammenhang  mit 
der  Hauptvolksschule  vom  Jahre  iTsf);  diese  ist  etwas  ganz  Be- 
sonderes lür  sich  gewesen,  eine  Episode  in  dem  arensburger  Schul- 
leben, ein  Denkmal  der  Bestrebuitgeu  des  l«'reihen-n  von  Campen- 
hausen auf  pädagogischem  Gebiet. 

Director  W  i  e  d  e  ni  a  n  u. 
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St.  Petersburg,  22.  April  1843. 

Mein  theurer,  innig  geliebter  Onkel! 

ie  Sache  wegen  der  theologischen  Facultät  ist  Montag  ent- 
schieden worden.  Es  soll  alle.s  beim  alten  bleiben,  nur 
dass  die  Theologen  nach  dem  vieij&hrigen  Corsas  noch  ein  Jahr  bei 
einem  Prediger,  den  die  Synode  einem  jeden  zuweisen  soll,  sich 
praktisch  ausbilden  sollen;  also  eigentlich  fflnf  Studienjahre,  ßeson- 
ders  Graf  Tiesenhausens  scharfer  Opposition  soll  es  gelungen  sein, 
Uwanoffii  Anschläge  vereitelt  zu  haben,  und  daher  wurde  es  von 
den  hiesigen  Geistlichen  als  zweckmässig  bezeichnet,  wenn  die 
Genenilsuperintendenten  privatim  an  ihn  DankesscIiK'iben  erliessen, 
da  die  Consistorien  otficiell  es  nicht  tliun  dürfen.  Auch  durch 
Helena  Pawlowna  soll  gegen  Uwanow  gewirkt  worden  sein,  indem 
sie  eine  vom  Secretär  des  Generalconsistoriums  vertasste  Denkschrift 
darüber  dem  Kaiser  soll  eingehiindigt  haben.  Jetzt  liegt  der  Com- 
missionsantrag  dem  Kaiser  zur  Bestätigung  vor. 

Mit  dem  gestrigen  Tage  haben  hier  die  Osterfeierlichkelten 
geendet,  die  jetzt,  zur  Entschädigung  fär  das  abscheuliche  Wetter 
in  der  Butterwoche,  vom  schönsten  Wetter  begünstigt  waren,  das 
Aber  14  Tage  hindurch  fast  ununterbrochen  gewährt  hat.  Die  Lust- 
barkeiten bestehen  in  Equilibristen-,  Seiltänzer-,  Reiter«,  Theater- 
und  Sängerkünsten,  die  dem  Volke  in  grossen  Bretterbuden  gegen 
ein  billiges  Honorar  von  Morf^ens  10  bis  Abends  9  Uhr  gezeigt 
werden,  in  Scliaukeln,  horizontalfn  und  veilicaleu  Caiiousscls  auf 
Sesseln  und  hölzerneu  PterdcUen,  kleinen  kreislörmigeu  Eisenbahnen, 
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Oackkasten  und  Dadelsftckenr  alles  nntermischt  mit  zahlrdchen 
Obst-,  Nnss-  and  Pfefferkncbenbnden,  wozn  in  der  Bntterwoche  noch 
zwei  Eisberge  kamen.  Alles  dieses  ist  nur  anf  dem  Isaaksplatze 

vor  der  Admiralität.  Aber  fast  nur  die  niedrigsten  Klassen  bewegten 
sich  liier  ;  höchstens  in  die  Sdiaubuden  verliert  sieh  ein  Ofticier 
oder  sonst  ein  anstandi*,^er  Mensch.  Die  Mittelklassen  gehen  auf 
den  Boulevards  um  die  Admiralität  herum  spazieren  und  sehen  vou 
da  aus  dem  Trödel  zu,  indess  die  höheren  Stände,  oder  wer  nur 
einen  anständii^en  Wagen  auftreiben  kann,  auf  dem  dazn  frei  ge- 
lassenen Tlieil  des  Platzes  zwischen  den  Buden  nnd  der  Admiralit&t 
von  2  bis  9  Uhr  in  einer  unabsehbaren  Wagenreihe  im  höchsten 
Staat  Schritt  für  Schritt  auf  nnd  ab  fahren  nnd  eher  sich  besehen 
lassen,  als  selbst  etwas  sehen.  An  Lftrm  fehlt  es  nicht  anf  dem  . 
Platze,  aber  er  geht  nicht  rom  Volke  aus,  das  nnr  innerlich  ver- 
gnügt ist,  ohne  es  änsserlich  viel  zn  zeigen,  sondern  von  den  zahl- 
losen Musikbanden,  die  in  jeder  Bude,  bei  jeder  Carrousselschaukel 
und  Eisenltahn  spielen,  um  das  Volk  anzulocken.  Am  Sonntag 
Abend  machte  auch  die  ganze  kaiserliche  Familie  die  Spazierfahrt 
(rjMfluie)  mit,  und  der  Kaiser  mit  seiner  Suite,  etwa  .")()  bis  40  an 
der  Zahl,  alle  in  der  rothen  (Jhevaliergardeuniform,  ritt  hinter 
dem  Zuge  her.  Was  mich  wunderte,  war,  dass  ich  kein  Hurrah 
hörte.  An  diesem  und  den  vorhergehenden  Tagen,  sowie  auch  ge- 
stern, fanden  grosse  Paraden  statt.  £inen  besonderen  Jubel  für 
das  Volk  gab  es  anch,  als  am  Mittwoch  nach  Ostern  das  Eis  der 
Newa  ging ;  schon  am  Freitage  wurde  die  Isaaksbrttcke  aber  wieder 
aufgestellt.  Der  erste,  der  die  Newa  zn  Boot  passirt,  ist  der  Com- 
mandant.  Er  bringt  dem  Kaiser  einen  grossen  Pocal  yoU  Newsr 
Wasser,  den  der  Kaiser  ihm  alsdann  mit  Silberrubeln  (unter  Kaiser 
Alexander  mit  Dncaten)  gefüllt  zurtickf^ieht.  Noch  erwartet  man 
aber  den  Haupteisgang,  wenn  ein  Wind  vom  Ladoga  her  das  Eis 
dieses  Sees  dem  Meere  znlnhrt.  —  Au.sser  den  Volksfesten  fand 
gestern  auch  eine  «j^rosse  IlUiniination  statt,  bei  der  sich  ein  Dampf- 
schiff und  mehrere  kaiserliche  Bote  vor  dem  Winterpalais,  die  am 
Tage  mit  einer  Menge  bunter  Flaggen  behängt  waren,  am  schön- 
sten ausnahmen,  indem  man  alle  Masten,  Segelstangen  nnd  Taue 
mit  Lampen  verziert  hatte.  — 

Meine  Predigt  für  Flittner  soll  wieder  viel  Beifetll  gehabt 
haben ;  besonders  der  Vortrag.  Moritz  sagte  mir,  er  hfttte  dsD 
zweiten  Feiertag  lieber  mir  abgetreten,  wenn  ich  ihn  nnr  früher 
dämm  gebeten  hfttte ;  gebeten  habe  ich  ihn  oft  genug,  aber  er 
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wollte  mir  onr  einen  Eronsfeiertag  geben.  Vorigen  Montag  sollten 
Cand.  Hasselblatt  und  ich  unsere  Predigten  Moritz  und  Dr.  Blam 
vorlesen,  am  ans  kritlsiren  za  lassen.  Nur  ich  kam  ganz  dazu. 
An  der  I'roposition  wurde  getadelt,  dass  es  nicht  hiess :  der 
rechte  Ostersegen  eines  den  Herrn  suchenden  Herzens ;  an  der 
Theilung  die  zu  abstracten  Namen  :  Bedint^ung  und  Aeusserung; 
an  der  Disposition,  dass  sie  logfisch  nicht  streng  genug  duifüigeführt 
sei,  dass  ich  einzelnes  hineingemischt,  was  nicht  hingehöre.  Das 
Ganze  aber  wurde  gut  befunden  und  werde  seinen  Eindruck  nicht 
verfehlt  haben.  Gegen  das  Ende  kam  auch  noch  Paaffler  liinza, 
der  sich  Aber  das,  was  er  hörte,  befriedigt  aassprach.  —  Den 
zweiten  Pfingsttag  soll  ich  fttr  Jahn  predigen.  Moritz  will  nicht 
mehr  dran,  seiae  Eaazel  abzutreten,  weil  die  Gemeinde  es  ihm 
Abel  genommen  habe,  dass  er  sie  am  zweiten  Ostertag  Hasselblatt 
überlassen.  Indess  noch  eine  Bitte.  Schicke  mir  doch  bald  sämmt- 
liche  bei  mir  liegende  Berichte  des  weiblichen  Hilfsvercius  für 
A  rnie  zu  Hamburg  von  Amalie  Sieveking ;  Fromnianu  wünsclit  sie 
zu  liaben.  da  hier  ein  «\hnlicher  Verein  errichtet  werden  soll. 
—  Gestern  habe  ich  auch  eine  neue  Bekanntschaft  gemacht,  indem 
einer  meiner  Universitätsfreunde,  Dr.  v.  Lingen,  mich  bei  seineu 
eitern  einführte,  die  mich  in  ihrem  Hause  zu  sehen  wünschten,  weil 
meine  Predigt  ihnen  gefallen  hatte.  Es  ging  da  ganz  angenehm 
and  recht  lebhaft  za,  da  eine  Menge  janger  Mädchen  im  Hanse 
sind.  la  der  hmite  voUe  bin  ich  noch  nirgends  eingeführt,  obgleich 
ich  viele  Herren  and  Damen  aas  derselben  hier  im  Hanse  kennen 
gelernt  habe.  Zwei  Dinge  fehlen  mir  dazn:  fliessendes  Französisch 
und  leichte  Unterhaltnng  mit  Damen  —  za  welcher  letzteren  ich  nnn 
ein  für  alle  Mal  untauglich  bin  ;  daher  meide  ich  im  ganzen  auch 
die  Damengesellschaften.  Wenn  man  dadurch  nur  nicht  ein  so  ver- 
sauerter Bücherwurm  würde  !  —  Dein  treuer  Nelfe. 

N.  B.  Wie  steht  es  mit  Grünhof  ?  Man  sagt  hier  und  hoft't, 
dass  beide  verworfen  werden,  und  dann  eine  persona  grcUissima  ge- 
wfthlt  werden  würde.   Geb'  es  Gott  1 

bt.  Petersburg,  9.  Mai  1843. 

Mein  thenrer  Onkell 
Vor  allem  lasse  dir  nnn  meinen  (G^lflckwansch  sagen,  dass 
der  Herr  dir  endlich  eine  andere  Pfarre  giebt,  anf  der  da  aach 
für  der  Deinigen  zeitliches  Wohl  sorgen  kannst.   Der  Herr  be- 
gleite dich  mit  Seinem  reichsten  Segen  aach  aaf  diesem  deinem 
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Wege.  Und  wie  väterlich  sorgt  Er  auch  durch  diese  Berafinig 
für  die  arme,  so  lange  verlassene  and  gewiss  sehr  verwilderte  Ge- 
meinde !  Nur  Eins  wird  dir  doch  schwer  sein :  so  weit  von  allen 
deinen  Freunden  nnd  von  Mitau  entfernt  zn  sein.  Menschlich  ge- 
dacht, wäre  es  wol  schöner  gewesen,  wenn  du,  wie  sich  hier  das 
Gerücht  verbreitt't  hatte,  nach  Giimhuf  kämest,  was  auch  hier 
Pautfler  &c.  wünscht l-u.  —  Dass  unser  Consistorium  mich  des- 
wegen zuriukst'tztiu  will,  weil  ich  nicht  in  Kurland  bin,  scheint 
mir  unbillig;  bin  ich  doch  noch  immer  kurländischer  Candidat  und 
glaube  nichts  verschuldet  zu  haben.  Oder  ist  meine  Dienstliste 
im  vorigen  Herbst  gar  nicht  angenommen  worden,  weil  ich  nicht 
mehr  da  war,  oder  weil  ich  versäumt  hatte,  sie  in  triplo  eiosa- 
reichen  ?  Lasse  mich  das  doch  wissen.  —  Wir  haben  noch  immer 
kaltes  Wetter,  kein  Blatt,  kein  frijsches  Gras  ist  zn  sehen,  und  noch 
gestern  ging  die  Newa  mit  Eis.  Aber  die  ältesten  Leute  ver- 
sichern anch,  solch  einen  Winter  und  solch  einen  Frühling  hier 
noch  nicht  erlebt  zu  haben.  Fast  in  ganz  Finnland  soll  ein  Tbdl 
des  Viehes  vor  Hunger  crepirt  sein.  Die  zurückgekehrten  Kraniche 
und  Schwäne  soll  man  in  den  Sümpfen  erfroren  gefunden  haben.  — 
Heute  über  14  Tage  (den  23.)  reist  die  grätiiche  Familie  ins  Aus- 
land. Ich  und  meine  Zöglinge  bleiben  wahrscheinlich  hier  ;  aber 
ob  wir  in  ßesborodko  oder  Tscliornaja  Rjetschka  oder  beim  Forst- 
corps wohnen  werden,  ist  noch  unbestimmt  i  in  meinem  nächste 
Briefe  werde  ich  es  dir  mittheilen. 

Man  spricht  davon,  dass  sich  hier  vielleicht  bald  eine  Vacanz 
ereignen  werde,  indem  Jahn  seinen  Abschied  nehmen  wolle.  Fflr 
diesen  Fall  soll  Pastor  Behse  sich  schon  um  die  Stimmen  bemühen. 
Wenn  ich  nicht  nach  fiessarabien  fortgehen  will,  wo  jetzt  die 
greulichsten  Spaltungen  und  chiliastischen  Häresien  eingerissen 
sein  sollen,  theils  durch  Mangel  an  Geistlichen,  theils  durch  Schuld 
der  übrigen,  theils  durch  aufregende  Briefe  Lindeis  (aus  dem 
Wnpperthal)  voll  chiliastischer  Reden.  —  so  ist  hier  wol  nichts  für 
mich  zu  machen.  Der  giösseie  Tlieil  dieser  (Kolonisten,  die  keinen 
studirten  Preilii^er  und  zum  Theil  anch  keine  Schulen  haben  wollen, 
hat  sich  von  der  Kirche  getrennt  und  durch  ihren  Curator.  einen 
Hei-rn  v  Hahn,  beim  Kaise!  um  die  Erlaubnis  dazu  nachgesucht. 
Der  Domänenminister  Kisselew  liat  es  dem  Kaiser  vorgelegt,  und 
dieser  hat  es  bestätigt,  ohne  dass  das  Consistorium,  das  Generalcon- 
sistorium  oder  der  Minister  des  Lineren  etwas  davon  wnssten.  Ein 
Theil  dieser  Leute  behauptet,  der  Antichrist  werde  jetzt  kommen  und 
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sie  warten  nur  auf  Lindel,  der  sie  «^e^^en  ilm  luLien  soll  ;  ein  an- 
derer glaubt,  er  werde  erst  später  kommen ;  noch  ein  anderer  soll 
nach  Jerusalem  ziehen  wtdlen  So  hat  miis  BMittner  erzählt.  — 
Hat  Perschke  nodi  nicht  beide  Examina  gemacht?  Flittner  wollte 
ihn  für  die  Colonien  re^uiriren. 

Letzthin  fand  ich  in  Radelbachs  und  Gaerikes  Zeitschrift  fttr 
die  lath.  Kirche  und  Theologie  eine  Abhandlang  von  Franz  De- 
litzsch Aber  die  Abfassangszeit  and  den  Plan  der  Prophetien  Ha- 
bftkaks,  nnd  da  er  an  zwei  Stellen  aach  deine  Schrift  berflhrt,  ob- 
gleich beide  Male  nicht  mit  ihr  Übereinstimmend,  so  theite  ich  dir 
dieselben  mit,  da  du  sie  bei  einer  etwaig:en  zweiten  Autlage  deiner 

kl.  Pr.  beriU'k  sieht  igen   kannst   Für  Friederike   tlieile  ich 

die  Namen  zweier  neueren  enf^lisclien  Dicliteiiiinen  mit.  Felicia 
Henians  und  C.  E.  C'andon,  die  l)eide  kur/.lidi  noch  ganz  jung  ver- 
storben sind  und  von  dem  sehr  gut  redigirten  Magazin  tiir  die 
Literatur  des  Auslandes  (Berlin)  als  sehr  geistreich,  liehlicli,  tief 
religiös  and  innig  bezeichnet  wurden,  v^oxon  auch  die  mitgetheilten 
Proben  metrischer  Uebersetzang  von  einer  Fraa  von  Plönnies  zeag- 
ten.  —  Gütern  erhielt  ich  endlich  aach  einen  sehr  netten  ßrief 
Yon  Karl  als  Antwort  aaf  meinen  Brief  vom  Palmsonntage.  Er 
arbeitet  jetzt  schon  fleissig  zam  Semestralezamen.  —  Wegen  Engel- 
inann  sprach  ich  hente  mit  Muralt,  aber  er  wasste  jetzt  von  keiner 
Stelle,  und  wenn  einmal  eine  da  ist,  so  will  man  den  Lehrer  so- 
gleich haben  und  ihn  erst  persönlicli  kennen  leinen  ;  will  abej- 
jemand  hier  aut's  Ungewisse  herkommen,  so  kann  ihm  so  gehen, 
wie  dem  Cand.  Hasselbhitt.  der  liier  schon  fiint'  Monate  sucht  und 
nichts  bekommen  kann.  Endlich,  wenn  jemand  liier  eine  Stelle 
annimmt,  so  verlangt  man,  dass  er  ihr  seine  ganze  Zeit  widme,  und 
Dicht  etwa  noch  Vorlesungen  besuche  oder  zum  Examen  arbeite. 

St.  Petersbui'g,  21.  Mai  1843. 

l  Meine  theure,  innig  geliebte  Schwester! 

Heute,  wo  der  grosse  Kreis  der  Unseren  und  all  unserer 
Liehen  im  Lande  die  innigsten  Wünsche  und  herzlichsten  Gebet« 
für  dich  zum  Throne  des  Vaters  der  Gnade  emporsendet«  hente 

lasse  auch  mich,  den  feinen  Bruder,  im  (leiste  zu  dir  liintreten. 
du  Tlieure.  nnd  dich  mit  Armen  der  Liebe  umfantren.  O  wie  wohl 
hat  es  dei'  Herr  doch  mit  uns  allen  und  mit  vielen  gemeint,  dass 
Er  dich  uns  geschenkt  hat  1  Wie  haben  wir  alle  doch  Ursache, 
Seine  (inade  datur  zu  loben  und  zu  preisen,  Ihm  von  Grund 
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unseres  Herzens  zu  danken.  Einem  gab  Er  dich  zur  treuesten 
Gtefährtin  des  Lebens,  anderen  zur  sorgsamen,  liebenden  Mutter, 
anderen  7aiv  trauten  Schwester,  mir  zur  Mutter  und  Schwester  zu- 
gleich, uns  allen  und  auch  den  entferntesten  zur  wärmsten  und 
aufrichtigsten  Freundin.  Mir  ist  ein  dreifach  schönes  Loos  ge- 
fallen, dahfer  habe  icli  auch  dreifach  Ursaclie,  dem  Herrn  und  dir 
zu  danken.  Aber  was  ists,  womit  ich  dir  meinen  Dank  bezeuge  - 
für  all  die  Mutter-  und  Schwesterliebe,  fttr  all  die  treue  Pflege  im 
Leiblichen  und.  Geistigen,  die  du  von  meiner  Ear^esten  Kindheit 
an  mir  gewidmet?  Was  habe  ich,  was  vermag  ich,  womit  ich  dir 
▼ergelten  .könnte,  was  du  mir  erwiesen  ?  Was  wäre  daf&r  gross 
genug  ?  Die  Liebe  nur  ists.  Liebe,  ja  die  treneste  Kindes-  und 
Bruderliebe  ists,  die  ich  dir  weihe.  .  .  . 

Es  ist  heute  kein  Feiertag,  sondern  ein  Tag  der  Arbeit  und 
des  Fleisses.  So  wird  denn  wol  keiner  der  lieben  Verwandten  und 
Freunde  heute  bei  euch  sein  und  in  eurem  Kreise  dieses  schone 
Fest  begehen.  Aber  im  (leiste  sind  doch  alle  anwesend,  und  es 
muss  dich  ein  leises  Gremurmel  und  Geflüster  umgeben,  wie  von 
vielen,  vielen  Zungen,  die  mit  euch  vereint  beten  und  dir  ihre 
Glückwilnsche  darbringen.  O  wohl  dem,  der  das  schöne  Bewusst- 
sein  hat,  dass  yiele  mit  ihm  und  über  ihn  sich  frenen  und.  ihn 
segnen,  und  keine  Stimme  sich  erhebt,  die  ihn  im  Himmel  ver- 
klagt 1  Der  Herr  hat  dir  darin  Gnade  erwiesen ;  und  wer  da  hat, 
dem  wird  gegeben.   Er  mache  deine  iPrende  vollkommen  I 

Wir  haben  heute  einen  wahren  Tag  des  Segens.  Nach  langer 
Kälte  und  Dürre,  wo  erst  in  den  letzten  Tagen  dann  und  wann 
ein  Tröpflein  V(»ni  Himmel  hei.  wird  die  dürstende  Rrde  heute  mit 
einem  anhaltenden  warmen  Friihlingsrege^n  getränkt,  der  nun  bald 
ihre  schlummernden  Kräfte  wecken  und  sie  mit  herrlichem  (Jrün 
bekleiden  wird.  So  bringe  auch  dir  dieser  Tag  und  dieses  neue 
Lebensjahr  reichen  Segen  vom  Herrn.  Kraft  und  Gesundheit,  Muth 
nnd  Freudigkeit,  und  alle  Freude  die  Fülle. 

Diese  Woche  ist  die  letzte,  die  ich  in  der  Stadt  zubringe. 
Sonntag  reisen  der  Graf,  die  Gräfin,  die  Oomtesse  Senäide  und 
Valerian,  der  älteste  Sohn,  auf  einem  kaiserlichen  Dampfschiffe 
nach  dem  Auslände  ab,  und  dann  ziehe  ich  mit  meinen  Knaben 
aufs  Land  nach  der  Reissigschen  Datsche  vor  der  Wiborger  Sa- 
staw^a  (unweit  des  Forstcorps)  zum  Gelieiiiiiatli  Knjashewitsch.  dem 
Kanzleidirector  des  (Trafen,  dessen  Fiau  eine  sehr  liebenswürdige 
Dame  ist.   Jedoch,  so  sehi'  ich  das  Land  liebe,  so  furchte  ich 
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mich  doch  vor  dieser  Zeit;  denn  vier  Monate  meine  Knaben  fast 
gar  ^cbt  verlassen  zu  können,  mit  einer  Dame  zusammen  zu  leben, 
die  bei  aller  Liebenswürdigkeit  doch  im  höchsten  Grade  ceremoniell 
sein,  auf  Etiquette  halten  und  keinen  Tabaksrauch  vertragen  soll, 
sonst  aber  von  der  übrigen  Welt  beinahe  ganz  abgesclniitten  zu  sein 
—  das  geliüi-t  walirlich  niclit  zu  den  Aniieliiiilichkeiteii  des  Lebens. 
Vielleiflit  gestaltet  siclis  aber  doch  bcssei-,  als  ich  mir  vorstelle.  — 
Tlieile  doch  auch  dem  Priisideuten  mit,  wo  ich  wohnen  weide;  iu 
seinem  Briefe  sprach  er  den  Wunsch  aus,  es  zu  wissen,  um  seinen 
Sohn  mich  aufsuchen  zu  lassen.  Obwoi  ich  nun  eben  kein  reizen- 
des Aequivalent  füi*  die  versprochene  Reise  ins  Ausland  erhalten 
habe,  so  habe  ich  mich  doch  getröstet,  denn  Gott  hat  auch  ohne 
sie  mir  wieder  Gesundheit  und  Kraft  verliehen ;  und  mehr  kann 
und  darf  man  ja  nicht  wünschen.  Ueberdies  soll  die  Datsche  hoch 
liegen  und  die  Luft  gesund  und  trocken  sein,  auch  kühler  als  In- 
der Stadt,  nur  vom  Staube  werden  wir  nicht  verschont  bleiben. 
Da  ziehst  diesen  Soramer  mit  deinen  beiden  jüngsten  Kindern  wol 
wieder  nach  dem  SiLckcnliausenschen  Strande  ins  Bad.  Nun,  Gott 
segne  es  an  euch  !  Da  wird  es  dir  freilich  an  Gesellschaft  nicht 
fehlen,  denn  an  liebenswürdigen  Bewohnern  und  Badegästen  ist 
jene  Gegend  ja  reich.  Ich  möchte  wol  mit  euch  hinziehen,  es 
wäre  so  viel  schöner,  und  auch  das  Bad  würde  mir  gewiss  nichts 
schaden. 

Als  eine  Nachriclit,  die  auch  euch  interessiren  wird,  kann 
ich  dir  melden,  dass  Biumenthal  in  einigen  Wochen  Präsident  des 
moskowischen  Consistoriums  sein  wird ;  der  Minister  hat  es  schon 
dem  Kaiser  unterlegt,  und  es  fehlt  nur  noch  dessen  Bestätigung. 
Der  bisherige  Präsident,  Staatsrath  Schröder,  bei  dem  ich  so  freund- 
lich aufgenommen  wurde,  hat  seinen  Abschied  genommen.  Er  ist 
gegenwärtig  hier  und  hat  mich  häufig  besucht. 

Das  Regenwetter  verdirbt  dem  Hofe  und  den  I'etersburgeni 
heute  ein  grosses  Vergnügen.  Es  sollte  die  grosse  Maii)arade 
stattfinden,  zu  der  schon  Wochen  lang  alles  vorbereitet  worden 
ist ;  nun  musste  sie  aufgeschoben  werden.  Es  schadet  aber  nichts  ; 
es  hat  sich  doch  so  der  Tag  der  Qual  für  viele  in  einen  Tag  des 
Segens  für  alle  verwandelt.  — 

Nochmals  rufe  ich  des  Herrn  Segen  auf  dich  herab,  nochmals 
umarme  ich  dich  im  Gteiste.  Lebe  wohl,  theure  Schwester,  recht, 
recht  wohl  I  Die  herzlichsten  GrOsse  und  Kflsse  an  Onkel  und  alle 
Lieben.  —  Mit  der  innigsten  Liebe  stets  dein  treuer  Bruder. 

22* 
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St.  Petersburg,  2.  Juni  1843. 
Mein  theurer,  lieber  Onkel  I 
Verzeihe  mir,  dass  ich  deinen  lieben  Briet  so  laiif^e  unbeant- 
wortet }T:elassen  liabe.   Verhältnisse  nnr  liaben  mich  von  der  früheren 
Beantwortung  abfi^ehalten.    Die  letzten  WoelifU  vor  Ptinj^sten  hatten 
wir  in   fortwäiirendem  Trubel   verlebt,  da  alles  zur  Al»reise  der 
grätliehen  Familie  gerüstet  wurde.    Ob  die  Knaben  und  ich  mit- 
reisen würden,  war  bis  wenige  Tage  vor  der  Abreise  unentschieden. 
Mich  und  die  Knaben  vei'setzte  das  in  eine  gewisse  unruhige,  un- 
behagliche Stimmung.  Die  Knaben  waren  träge  und  zerstreut; 
ich  war  aufgeregt  und  heftig.  Fast  keinen  Augenblick  konnte  ich 
das  Haus  verlassen,  denn  niemand  hatte  Zeit  und  Lust,  die  Kinder 
zu  beaufsichtigen.  Ich  wollte  wenigstens  arbeiten,  aber  hundert 
Dinge,  namentlich  viele  Besuche,  störten  mich;  und  in  den  ruhigen 
Augenblicken  wollte  sich  kein  vernünftiger  Gedanke  in  meinem 
gleichsam  verschrumplten  ("lehirne  finden.    Ich  nahm  die  Nächte 
zu  Hilfe,  aber  das  zehrte  mich  ab  und  ich  brachte  doch  nichts  zu 
Stande.    Plingsten,  an  welchem  Feste  ich   i^redigen  sollte,  rückte 
immer  näher  und  noch  immer  war  kein  Anfang  zur  Predigt  ge- 
macht.   So  ging  es  foit  bis  Sonntag,  d.  23.,  an  welchem  Tai,'«'  die 
gräfliche  Familie  abreiste  und  wir  sie  noch  bis  Kronstadt  beglei- 
teten.  Nun  war  zwar  Ruhe  im  Hause,  aber  die  Knaben  waren 
unaufmerksamer  denn  je,  ihre  Beaufsichtigung  lag  ganz,  die  Sorge 
ftlr  das  Hauswesen  zum  Theil  auf  mir,  und  selbst  das  Ungewohnte 
der  plötzlichep  Stille  wirkte  niederdrflckend.   Doch  ermannte  ich 
mich  etwas  und  schrieb  meine  Predigt;  Text  Job.  3,  16—21; 
Thema:  die  hohe  Bedeutung  der  Sendung  Christi ;  Theile:  l)  welche 
gnadenvolle  Absicht  (iott   bei  der  Sendung  und  Hingabe  Seines 
Sohnes  liatte;  2)  wie  aber  diese  Sendung  Christi  von  der  Welt 
sich  zum  Gericht  verkehrt  wird  ;  B)  wie  sie  dagegen   denen,  die 
Ihn  aufnehmen,  zum  ewigen  Segen  gereicht;  —  eine  analytisch- 
synthetische Predigt,  iu  der  ich  den  ganzen  Text,  aber  in  freier 
Zusammenstellung  der  Verse,  anwandte.    Erst  in  der  Nacht  vom 
ersten  auf  den  zweiten  Feiertag  ward  ich  mit  dem  Abschreiben  fer- 
tig ;  so  war  fast  unmöglich  zn  memoriren.  Ich  hatte  die  Zeit  daher 
auch  nicht  genau  abmessen  können  und  sprach  deshalb,  zu  meinem 
Schreck,  eine  runde  Stunde.   Gegen  das  Ende  schienen  meine  Zu- 
hörer etwas  unruhig  zu  werden,  obgleich  niemand  die  Kirche  ver- 
Hess.   Der  alte  Jahn  drückte  mir  seine  Zufriedenheit  aus,  was 
aber  nicht  viel  zu  bedeuten  hat,  du  er  ein  schwacher  Redner  ist.  — 
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Zu  AlUTohanTiis  soll  ich  für  Moritz  predigen,  niuss  mich  daher 
bald  an  die  Arbeit  machen.  Der  Text  ist  mir  aber  unangenehm. 
—  Von  .Taliiis  Abdanken  wird  nicht  nu'hr  jj:esii rochen. 

Wie  ich  dir  am  vorigen  Monta<r<^  sclirich,  so  bleiben  wir  bis 
zum  l.  Juli  in  der  Stadt ;  —  vielleicht  au«  Ii  noch  länger.  Denn 
seit  vorgestern  ist  mein  ältester  Zögling  über  den  ganzen  Körper 
mit  einem  rothen  Ausschlage  bedeckt,  von  dem  die  Aerzte  noch 
nicht  wissen,  was  sie  ans  ihm  machen  sollen ;  sie  möchten  es  für 
die  Masern  halten,  aber  der  Knabe  hat  weder  Kopf-  noch  Angen- 
schmerzen.  Wird  es  etwas  Ernstliches,  so  werde  ich  ihn  gar  nicht 
▼erlassen  können,  und  selbst  wenn  ich  dies  könnte,  doch  zu  nie- 
mandem hingehen  dürfen,  am  nicht  die  Kinder  anzustecken.  Das 
wftre  eine  traurige  Zeit  I  In  der  Stadt  kann  ich  aber  anch  jetzt 
schon  fast  niemanden  besuchen,  denn  alles  ist  aufs  liaml  fortge- 
zogen;  selbst  Pauftler,  der  in  Tt-ttThi»!  wohnt  und  während  der 
Plenarsitzungen  nur  an  den  Sitzungsta-ien  hier  sein  wird,  so  dass 
ich  ihn  wol  gar  nicht  werde  sprechen  können.  Die  Plenarsitzungen 
sollen  in  acht  Tagen  beginneu  und  diesmal  sehr  kurz  sein ;  man 
hofft  alles  bis  zum  1.  Juli  absolvirt  zu  haben. 

Den  3.  Gestern  Abend,  nach  meiner  Rttckkehr  von  Pauffler, 
wo  ich  übrigens  nnr  seine  Frau,  Knieriem  und  dessen  Frau  traf, 
fand  ich  eure  lieben  Briefe  vor,  die  Knjashewitsch  mir  vom  Lande 
hereingeschickt  hatte.  Ihr  zieht  fort,  Geliebte !  Ach  könntet  ihr 
doch  in  der  Nfthe  von  Mitau  bleiben!  Wie  viel  schöner  wftre  das, 
als  dass  ihr  nach  dem  Oberlande,  in  eine  traurige  Gegend,  gleich- 
sam in  ein  fernes  Land  zieht,  unter  fienuh^  Menschen  uiul  keines- 
wegs einladende  Verhält ni^st'  !  AVenn  ducii  von  hier  ein  anderes 
Machtgebot  ausi^elieu  konnte!  Aber  da  ihr  doch  nun  D.  verlasst, 
soll  ich  mich  bemühen,  euer  Nachfolger  zu  werden?  Wol  ists 
etwas  Schfjnes  darum,  die  Arbeit  fortzusetzen,  die  uns  von  theuren 
Händen  übergeben  wird,  wol  gönnt  man  die  Früchte  des  Schweisses 
am  liebsten  befreundeten  Herzen,  wol  ist  für  mich  jetzt  keine 
anderweitige  Aussicht,  ein  Pfarramt  zu  bekommen,  das  mehr  mei- 
nen schwachen  Kr&ften  entspräche,  ob  ich  gleich  fürchte,  dass 
selbst  dieses  sie  flbersteigeu  wUrde;  aber  der  Mensch  kann  sich 
nun  einmal  von  weltlichen  Rücksichten  nicht  so  leicht  losmachen. 
Sage  mir  daher  aufrichtig,  thenrer  Onkel,  glaubst  du,  dass  ich  so, 
wie  du  mich  kennst,  als  Einzelner,  olme  l\'nsionilre  zu  nehmen, 
durchkommen  kann  V  Denn  vor  der  Hand  tulile  i<  h  noch  keine  Nei- 
gung, einen  Bund  fürs  Leben  zu  schliesseu,  uud  6chüler  möchte  ich, 
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wenn  es  nur  iinnier  tlmnlich  ist,  nicht  nelininn,  um  <j^anz  dem  Amte 
leben  zu  können.  Ferner,  reiclit  mein  illni^es  Vermögen  zur  Kin- 
richtun<r  eines  Hausstandes  aus,  und,  im  Fall  sidi  meine  Ansichten 
Andern  sollten,  auch  iiir  melirere  Personen  ?  Ist  das  letztere  nicht 
der  Fall,  nun,  dann  muss  icli  hier  noch  einige  Jalire  bleiben,  am 
mir  ein  Capital  za  sammeln.  Stehen  aber  Jenen  beiden  Punkten 
keine  Hindemisse  im  Wege,  und  ist  es  dein  Wunsch,  mich  zo 
deinem  Nachfolger  zu  haben,  nun  denn  in  Gottes  Namen  und  mit 
Seinem  .  Segen !  Dann  sei  so  gut,  mir  die  Stimmen  der  Wähler  zu 
▼erschaffen  und  mir  zu  schreiben,  ob  ich  jetzt  schon  mit  einer 
Eingabe  mich  ans  Oonsistorinm  wenden  soll.  Nun  müsste  ich  aber 
erst  Landwirthschaft  lernen,  von  der  it  li  keine  Idee  und  zu  der 
ich  bis  jetzt  keine  besondere  Nei<^nn;^  habe.  Doch  der  Mensch 
muss  vieles  lernen  und  thun,  wozu  er  sich  niclit  auf;^elegl  fühlt. 
Aber  auch  da:  in  Gottes  Xamen  und  um  Gottes  willen!  —  Im 
Februar  wirst  du  wol  D  verlassen  und  dein  Nachfulger  sogleich 
eintreten?  —  £yerths  Tod  hatte  ich  erfahren;  Lambsdorff  wird  im 
Lande  gewiss  sehr  betrauert  werden.  Ist  Eruthen  auch  ein  reines 
Kronspastorat?  Ists  nicht  nahe  bei  Libau?  Würdest  du  mir  zu 
Kruthen  eher  als  zu  D.  rathen?  Schreibe  mir  doch  bald  recht  aus- 
ftthrlich  Aber  dies  alles;  ich  werde  deinen  Brief  mit  Sehnsucht 
erwarten. 

Heute  haben  die  Plenarsitzungen  des  Generaloonsistoriums 

begonnen.  Walter  ist  aber  noch  nicht  hier.  Man  wünscht,  dass 
die  Grünhofsche  Sache  vor  seinem  Eint  reifen  nicht  an  die  Reihe 
komme.  -  Ist  das  Gerücht  über  Daitau  begründet  oder  falsch? 
Schröder  wusste  nichts  von  einem  solchen  in  Moskau  exaniinirten 
Candidateu.  —  Eben  war  Hasselblatt  bei  mir.  Er  wünscht  nichts 
sehnlicher,  als  nach  Keydau  zu  kommen  und  schickt  morgen  seine 
Eingabe  und  Papiere  an  euch. 

Lebt  wohl,  ihr  innig  Geliebten !  Der  Herr  behüte  und  be> 
schütze  euch  I  —  Ewig  euer  treuer  Sohn. 

St.  Petersburg,  25.  Juni  1843. 

Theuerster  Onkel  l 
Nun  habe  ich  endlich  etwas  Ruhe,  denn  gestern  habe  ich 

mit  Gottes  Hilfe  gepiedigt.  Die  Kirche  war,  wie  an  solchen 
Wochenfesten  gewölmlich,  ziemlich  leer ;  ich  hatte  nur  ca.  ICK) 
Zuhörer.  Unter  diesen  befanden  sich  auch  Pauftier  und  Muralt. 
Trotz  dessen,  dass  ich  die  Predigt  küi-zer  gemacht  hatte,  als  die 
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Pfingstpredigt,  dauerte  sie  doch  drei^ertel  Stunden,  was  Panffler  und 
Moritz  fflr  zu  lang  erklärten  und  auch  der  Gemeinde  wol  so  yor- 
kam.    Mit  der  Predigt  selbst  äusserten  sicli  beide  zufrieden.  Das 

Tlit'iiiji  war :  wie  Joliannes  nicht  nur  seine  Zeitgenossen  auf  die 
Ersclieinung  des  Heilandes  vorbereitete,  sondern  auch  uns  noch 
ein  solcher  Vorbercitcr  auf  Christum  ist;  woruach  die  drei  Theile  :  er 
beieitet  vor  1)  dadurch,  dass  er  in  ihnen  die  Erkenntnis  ihrer 
Sünden  wirkt;  2)  indem  er  sie  zur  Busse  ruft;  3)  indem  er  sie 
hinweist  auf  die  Vergebung  der  Sünden  und  das  Heil  in  Christo. 
In  der  Einleitung  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  dass  wie  die 
•  Sonntage  des  Advents  auf  die  Feier  der  leiblichen  Geburt  Christi 
und  somit  seiner  grossen  Thaten  und  Leiden  fttr  uns  vorbereiten 
sollen,  so  sei  das  Johannesfest  gleichsam  das  Adventst^BSt  fttr  die 
festlose  Hälfte  des  Kirchenjahres,  in  der  die  Evangelien  von  un- 
serer Nachfolge  Christi  handeln,  also  das  Vorbereitungsfest  fOr  die 
Geburt  Christi  i  n  uns.  Wie  es  sich  aus  der  Tlieilung  ergiebt,  so 
konnte  die  Predigt  nicht  anders  als  scliarf  sein,  und  wird  vielen 
gewiss  nicht  gemundet  liaben.  Moritz  predigt  nie  so  scharf.  Doch 
glaubte  er  nicht,  dass  es  zu  viel  gewesen  sei.  Das  Unglück  will, 
dass  ich  am  8.  p.  T.  wieder  ein  so  herbes  Evangelium  haben  muss; 
und  wenn  ich  am  6.  p.  T.  auch  noch  predigen  muss,  kaum  weniger. 
Da  kann  man  sich  einen  ttblen  Buf  schaffen.  Nun,  in  Gottes 
Namen  und  um  Seinet  willen  mnss  man  es  auch  hinnehmen. 

Pauffler  kam  nach  der  Predigt  mit  zu  Moritz,  und  unter 
allerlei  Anderem  erzählte  er  auch,  dass  in  der  GrOnhofschen  Sache 
das  Urtheil  folgendermassen  gefällt  worden  sei :  Da  sich  die  Wähler 
nicht  vereinigen  und  die  Gemeinden  sieh  nicht  bestimmt  entscheiden 
können,  so  sollen  beide  Bewerber  ein  ganzes  Jahr  lang  alle  Sonn- 
tage, der  eine  vormittags,  der  andere  nachmittags,  abwechselnd 
deutsch  und  lettiscii  predigen,  damit  Wähler  und  Gemeinde  Zeit 
haben,  beide  ganz  kennen  zu  lernen  und  sich  für  einen  oder 
den  arideren  zu  entsclieiden.  Wenn  der  Alte  nicht  einen  Scherz 
gemacht  hat,  obgleich  er  es  ganz  ernsthaft  erzählte  und  trotz 
unseres  Lachens  dabei  blieb,  so  haben  sie  damit  das  schlaueste 
Urtheil  gefällt,  um  sich  beider  zu  entledigen.  Bevor  die  Kesolu- 
tion  aber  angelangt  ist,  so  sprich  doch  ja  nicht  hiervon,  damit, 
wenn  es  nicht  wahr  ist,  P.  nicht  dieses  Gterflcht  aus  Kurland  ge- 
meldet wird  und  er  dann  gleich  weiss,  dass  ich  es  geschrieben 
habe.  Ich  halte,  es  fast  fOr  einen  Kniff  vom  Alten,  um  mich  auf 
die  Probe  zu  stellen.  Schade,  dass  der  Prinz  von  Oldenburg  ver- 
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reist  ist.  son8t  köimte,.  wenn  die  Sache  sich  wirklich  so  verhielte, 
P.,  als  dessen  Beichtvater,  ein  Fürwort  fUr  dich  einlegen,  dass 
er  an  seine  Vettern  und  seine  Ck>nsine,  die  Prinzen  von  Wflrttem- 
berg  and  die  Herzogin  von  Koburg,  deinetwegen  schriebe.  Aber 
freilich,  es  ist  des  Alten  Maxime,  sich  für  niemanden  za  verwenden. 

Fttr  die  Mittheilung  des  G^ichtes  von  F.  danke  ich  herzlich. 
Es  ist  niedlich,  innisf  und  tief.  Doch  wenn  Kritik  verlangt  würde, 
so  niüclite  an  niandiL'n  Stellen  vielleicht  etwas  auszusetzen  sein. 
Mir  scheint  z.  B.  die  Natur  niclit  »,nuiz  treu  geschildert,  wenn 
es  heisst  :  Die  Biuthen  blicken  still  nach  oben»,  da  sie  bei 
Sonnenuntergang  sich  doch  neigen.  Und  in  den  folgenden  Zei- 
len desselben  Vennes  ist  das  Bild  nicht  ganz  rein  gelialten: 
c —  — ,  Das  Auge  thränenschwer  and  feucht,  So  selig  froh,  wenn 
es  erhoben,  Demüthig  still,  wenn  es  sich  neigt.»  Denn  hier  ist 
das  Aafgerichtetsein  and  die  Neignng  der  Blüthen  vermischt.  Zeile 
2  und  4  zeigen,  dass  die  Dichterin  das  Richtige  gefablt  hat,  dass 
die  Blüthen  sich  neigen  mOssen,  und  Zeile  1  and  3  scheinen  nar 
des  schönen  Gedankens  wegen  gewfthlt.  Wenn  der  Gedanke  in 
Z.  t  geändert  würde,  aber  der  Reim,  sowie  a\ic1i  der  Gedanke  von 
Z.  ii  beibehalten  werden  sollte,  so  möchte  vielleicht  Z.  3  statt :  «so 
selig  lr()h>  *das  s.  f»  zu  setzen  sein.  Ferner  möchte  in  An- 
spruch genoninien  werden  die  Zusaniuienstellung  von  einer  Blume 
mit  vielen  Bäumen,  dann,  dass  gleich  aut  die  Hose  der  Eichbaum 
folgt,  während  Birke  oder  Weide  hierher  und  der  Eichbaum  vor  den 
Felsen  zu  gehören  scheinen.  Doch  ist  das  alles  nur  meine  pn- 
massgebliche  Meinung,  die  ich  sehr  lern  bin  für  untrüglich  za 
halten;  —  bin  ja  aach  selbst  kein  Dichter.  Reminiscenzen  aas 
Badbergs  Gedichten  scheinen  mir  aach  darin  za  sein ;  doch  ist  das  ja 
kein  Fehler.  —  Lebe  wohl,  liebster  Onkel  1     Stets  dein  treaei*  Neffe. 

St.  Petersbarg  (Reissigs  Datsche),  15.  Jali  1843. 

Mein  theurer  Onkel! 
An  diesem  Moigen,  an  welchem  des  Herrn  Gnade  mich  mein 
27.  Jahr  antreten  lässt,  da  setze  ich  mich  hin,  um  nach  langer 
Zeit  wieder  einmal  an  dich,  Theuier.  zu  schreiben.  Dass  ich  die- 
sen Tag  in  eurem  Kreise  nicht  mehr  erlebt  habe,  sind  nun  sieben' 
Jahre  her ;  es  war  zum  letzten  Male,  als  ich  meine  ersten  Sommer- 
terien  als  Student  bei  euch  verbrachte.  Wie  ist  doch  diese  Zeit 
fflr  mich  so  reich  an  Ereignissen  gewesen!  Wie  habe  ich  des 
Gaten  so  viel  genossen !  Wie  wenig  aber  aach  die  Gnade  benatst, 
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die  Gott  mir  widerfahren  liessl  Meine  Studienzeit  hfttte  ich  uoeh 

ungleich  besser  anwenden  können ;  aas  meinen  Reisen  melir  Nutzen 
ziehen,  und  namentlich  in  dicseiu  letzten  Jahre  ^^•^nz  anders  leben 
und  handeln  müssen.  Ich  hatte  dann  nicht  so  vieles  zu  hereiieu, 
was  mir  jetzt  häutig  schwer  auf  dem  Herzen  liegt,  und  wovon  ich 
die  üblen  Folgen  noch  otl  genug  spüre.  Möge  Gott  niir  doch  jetzt 
noch  helfen,  das  V^ersäumte  uachzuholen  und  in  Zukuuit  treuer  uud 
Ihm  folgsamer  zu  sein  I  — 

Wie  dn  aus  dem  Datum  siehst,  bin  ich  jetzt  auf  dem  Lande. 
Am  letzten  Juni  langten  Briefe  von  der  Gräfin  an,  durch  die  wir 
endlich  die  Erlaubnis  erhielten,  zum  Geheimrath  Knjashewitsch 
zu  ziehen.  Obwol  Alexander  Jegorowitsch,  der  zweite  Sohn  des 
Grafen»  etwas  Angst  gemacht  hatte  vor  der  Geheimrftthin,  dass  sie 
in  einem  erschrecklichen  Grade  zierlich  und  pedantisch  sei,  dass 
sie  und  er  bei  Tabaksrauch  in  Ohnmacht  fallen,  &c.  S:c.,  so  war 
mir  diese  Kntsclieidung  doch  lieber,  als  wenn  wir  in  dem  leuchten 
Tschornaja  Hjctschka  eine  Datsche  hätten  niiethen  müssen,  wo  eine 
halbe  Stunde  hinreicht,  um  mir  Hi  ustschnierzen  und  ndch  vollkommen 
heiser  zu  machen.  Unsere  Datsche  liegt  in  der  Nähe  des  Forst- 
instituts auf  einem  sandigen  Uügel,  unmittelbar  an  dem  Wiborger 
Schlagbaum.  Sie  liegt  mitten  in  einem  niedlichen  Garten,  in  wel- 
chem Blumenstücke  mit  schattigen  Bäumen  abwechseln.  Unmittelbar 
an  den  Garten  stösst  ein  ziemlich  bedeutender  Park  von  Laub- 
nnd  Nadelholz,  der  Berg  und  Thal,  Wiesen,  Bäche  und  Teiche  ent- 
hält, deren  Inseln  von  Schwänen  und  anderem  Geflflgel  bevölkert 
sind.  Noch  vier  andere  Datschen,  darunter  eine  in  gothischem  Ge- 
schmack, liegen  im  Park  zerstreut,  alle  dem  wirklichen  Staatsrath 
Reissig  gehörend,  und  drei  davon  ebiiiiaii>  \ m  l-aniilien  bewohnt. 
An  diesen  Privatpaik  schliesst  sich  noch  ein  grosserer  wilder,  der 
zum  Forstcorps  gehört  und,  zwisclien  diesem  und  einj^r  mit  reizen- 
den Landhausern  besetzten  iStiassc  sicli  hinziehend,  in  einen  mit 
Ziensträuchern  und  Blumen  beptlanzteu  uud  von  zalilreichen  Gängen 
durchschnittenen  Platz  ausläutt,  welcher  dann  hiuter  dem  Forst- 
corps zn  einem  schönen  ött'entlicben  Garten  wird,  von  dessen  Höhe 
aus  man  fast  die  ganze  Stadt  übersieht,  die  eigentlich  erst  drei  Werst 
von  hier  anfängt.  Hinter  jener  Strasse  mit  Landhäusern  ist  wie- 
der Nadelwald,  von  einzelnen  Wegen  durchschnitten,  an  denen 
hin  nnd  her  einsame  Datschen  liegen,  bisweilen  ist  auch  wieder 
eine  ganze  Strasse  mit  Villen  besetzt.  Am  östlichen  Ende  dieser 
ganzen  bebauten  Gegend,  in  der  vor  zehn  Jahren  noch  kein  eiu- 
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zij^es  Haus  stand,  bis  Graf  Cancrin  hier  das  Forstinstitut  baute 
und  das  umliegende  Land,  in  einzelne  Loofe  vertheilt,  auf  Grund- 
zins veri)achtete,  —  liegt  ein  grossei-,  von  Canälen  und  Teichen 
durchschnittener  Park,  den  eiust  Katharina  II.  für  einen  ihrer  er- 
krankten Qünstlinge  anle<^en  Hess,  weil  die  Aerzte  diese  Gegend 
für  die  gesundeste  in  der  Nähe  von  Petersburg  erklärten.  Zwei 
Werst  Ton  nns  südwestlich  liegt  das  frenndUche  Tscbomaja 
Bjetschka  an  einem  breiten  Bache,  auf  dessen  anderem  üfer  der 
schöne  Park  der  Gr&fin  Stroganow,  ein  Wallfahrtsort  für  die  schöne 
Welt,  sich  befindet.«  Die  Stadt  zieht  sich  im  Osten  nnd  SOd- 
Osten  hin,  im  Nordwesten,  8  Werst  von  hier  ist  die  hügelige,  an 
Naturschönbeiten  reiche  (Jegend  von  Pargola.  —  Am  ersten  Juli, 
am  Tage  des  grossen  Peterholer  Festes,  zogen  wir  hierher.  Da 
ich  das  Fest  schon  zweimal  mitgemacht  hatte,  fuhr  ich  diesmal 
nicht  hin.  Doch  war  nach  langer  Zeit  dieses  Jahr  zum  ersten  Male 
schönes  Wetter  an  diesem  Tage.  Seitdem  haben  wir  alle  zwei 
oder  drei  Tage  beilige  Regengüsse  gehabt,  und  im  Schatten  steigt 
das  Thermometer  nie  über  13  Grad,  welche  flöhe  es  jetzt  sogar 
selten  erreicht.  Meine  Besorgnisse  hinsichtlich  des  guten  Vem^ 
mens  mit  der  Familie  Eiyasbewitsch  Warden  gleich  in  den  ersten 
Tagen  gehoben.  So«rol  er  als  sie  sind  die  Liebenswttrdigkeit 
selbst,  nnr  darauf  bedacht,  uns  das  Leben  so  angenehm  als  möglieh 
zu  machen.  Sie  ist  eine  Deutsche,  ein  geborenes  Fränlem  v.  Wistings- 
hansen;  aber  auch  er,  der  vier  Jahre  in  Wien  zugebracht  hat, 
spricht  ein  sehr  miies  Deutsch.  Beide  besitzen  die  feinste  Bildung, 
und  so  manche  Stunde  verplaudern  wir  aufs  angenehmste.  Mir 
und  njeiiien  beiden  Knab»Mi  sind  zwei  grosse,  freundliche  Zimmer 
eingeräumt,  die  nach  dem  Garten  und  dem  Park  hinaus  gehen. 
Alles  im  Hause  steht  aut  unseren  Wink  bereit.  So  ot|  wir  es 
wünschen,  haben  wir  Equipage  und  oft  werden  AusÜüge  zu  Fuss 
oder  zu  Wagen  in  die  Umgegend  unternommen.  So  gleich  am 
ersten  Tage  unseres  Hierseins  nach  Pargola  und  in  der  Torigsn 
Woche  nach  dem  landwirthschaftlichen  Institute,  wo.  junge  Erons- 
bauem  aus  allen  russischen  Gouvernements  in  rationeller  Land- 
wirthschaft  und  in  den  Elementen  der  Wissenschaften  unterrichtet, 
und  bei  ihrer  Entlassung  mit  den  besten  Ackergerfttbschaften  und 
allen  Arten  Vieh  von  den  schönsten  ausländischen  Racen  beschenkt 
werden.  —  Die  Aussicht  vom  sogenannten  Parnass  in  Paigola,  von 
w^elchem  aus  man  die  ganze  Stadt  und  Umgegend  bis  zu  den 
Bergen  von  Duderhoü',  Pulkowa  und  Zarskoje  Selo  übersiebt,  ist 
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rt^izend.  Wie  viel  schciiKT  wäre  es  aber  iiodi ,  wenn  eine  südliche 
Vegetation  statt  der  einförmigen  Fichtenwälder  die  Landschaft 
zierte!  Der  Berg  liegt  ia  einem  schönen  Parke,  der  reich  ist  an 
Wasser,  anweit  davon  mehrere  Seen  und  niedliche  Dörfchen  ;  auf 
einer  anderen  Anhöhe  eine  kleine  gothische  Barche,  and  in  einer 
mit  den  schönsten  Treibhansgewachsen  geschmttckten  Grotte  das 
Grabmal  des  Grafen  Paulis,  zweiten  Gemahls  der  Grftfin  Schawa- 
low,  der  diese  ganze  Gegend  gehört.  Das  Denkmal  besteht  aas 
^ner  knienden  weiblichen  Gestalt,  in  deren  Gesicht  und  Haltnng  * 
der  tiefste  Gram  ausgedrückt  ist. 

Wir,  {}.  h.  meine  Knaben  und  ich,  stärken  uns  hier  in  der 
reinen  schönen  Landluft  siclitlich.  Hei  mir  \\niirde  es  noch  mehr 
der  Fall  sein,  wenn  ich  nicht  mit  dem  einen  meiner  Knaben  so 
viel  Aergernis  liätte.  Er  glaubt,  diese  Zeit  sei  durchaus  zum 
Nichtsthun  bestimmt,  wovon  er  immer  ein  grosser  Freund  ist. 
Denken  ist  ilim  in  den  Tod  verhasst.  Ich  gebe  den  Kindern  selbst 
zwei  bis  vier  Stunden  täglich  und  halte  sie  an,  auch  fttr  die  übrigen 
Lehrer  zu  repetiren  nnd  für  sich  etwas  zu  arbeiten.  Die  übrige 
Zeit  lasse  ich  sie  im  Grarten  heramlaufen  öder  gehe  mit  ihnen 
spazieren.  Da  giebt  es  denn  wieder  Noth  mit  der  Unbeholfenheit 
and  Farchtsamkeit.  Während/der  eine  über  Grüben  springt  und 
auf  Büame  klettert,  kann  der  andere  sich  za  keinem  von  beiden 
entschfiessen ;  nnd  bringe  ich  ihn  endlich  durch  Zureden  und  halb 
mit  Gewalt  dazu,  so  macht  eis  so  ungeschickt,  weint  und  schreit, 
dass  man  alle  Lust  verlieren  kann,  sich  mit  ihm  zu  bescliaftii^en. 
Biese  Aergernis  und  zum  Theil  auch  das  Bedürfnis,  mich  einmal 
recht  zu  erholen  und  auszuruhen,  machen  micli  auch  untauglich 
dazu,  jetzt  eine  gute  Predigt  auszuarbeiten.  Mit  meiner  Predigt  für 
den  nücbsten  Sonntag  bin  ich  so  unzufrieden,  wie  noch  mit  keiner 
früheren ;  aber  mein  Ideenquell  ist  ganz  versiegt,  so  dass  ich.  trotz 
aller  Anstrengung,  nichts  Besseres  za  produciren  vermag.  Mit  der 
Predigt  für  den  1.  August  wird  es  schwerlich  besser  gehen.  Und 
das  sind  gerade  Predigten  fttr  die  verwöhnte  Annengemeinde!  » 
Heine  Lectflre  sind  jetzt  bestündig  politische  nnd  theologische  Zeit- 
schriften; anch  las  ich  neulich  les  Naichee  von  Chateaubriand  — 
schön  geschrieben,  aber  durchweg  ernst  und  nicht  erheiternd.  Bin 
ich  wieder  in  der  Stadt,  wohin  wir  schon  am  1.  August  wieder 
zurückziehen,  so  will  ich  doch  eins  von  den  Büchern  zu  lesen 
suchen,  die  du  mir  empfiehlst.  Ausserdem  bitte  ich  dich,  mir  bei 
Lucas  Krummachers  Elias  und  Dr.  Fr.  A.  W  o  1 1  s  Pre- 
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digten,  nach  dessen  Tode  ed.  Pastor  Erits,  Sammlung  1  and  2, 
zu  yerschreiben ;  anch  Harnaeks  Predigt :  Schauet  an  die 

Güte  und  (i<Mi  Ernst  ih'r  Gnadti  Gottes  ;  Berlin.  Die  Predigten 
von  AV'ülf  sind  im  Tholuckschen  Anzeiger  äusserst  vortheilhaft 
recensirt. 

Wenn  ii-li  an  das  an^^eneiinie  Sti aiidlt  ltfn  vom  vorigen  Jaiire 
denke,  so  wird  mir  so  wohl,  aber  aucli  so  weh.  Damals  erhielt 
ich  ja  die  Vocation  nach  Ballgallen  I  —  £wig  dein  treuer  ^effe. 

St.  Petersburg,  25.  Juli  1843. 

Mein  theurer,  lieber  Onkel!  • 
Deinen  Brief  mit  den  lieben  Wünschen  und  Gebeten  für  mich 
habe  ich  am  vorigen  Montage  erhalten  und  mit  inniger  Freude 
and  stillem  Danke  gelesen.   Gott,  der  gnadenreiche  Herr,  wolle 

das  erfüllen,  was  du  mir  wünschest !  Ja,  Er  f^t^be  mir  vor  allem 
Stärke,  Frtnidifjkeit  und  Demuth,  denn  da  nianp;elts  bei  mir  noch 
viel.  Ich  bin  trage  zu  allem  (lUten  ujid  auch  zum  Gebet ;  daliegt 
der  (irund  aller  IJebel  Bisweilen  sehe  ich  wol  meine  Nichtigkeit  und 
Schwache  ein,  aber  bisweilen,  und  leider  sehr  oft,  sitzt  auch  ein 
arger  Hochmut h  in  mir,  der  mir  einreden  will,  ich  sei  geistreich, 
sei  ein  guter  Redner,  sei  ein  wahrer  Christ  —  so  dass,  wenn  ich 
zur  Besinnung  komme,  ich  vor  mir  selbst  schaudel«.  Der  Herr 
erlöse  mich  bald  ans  diesem  Zustande  I  Namentlich  bin  ich  f&r 
Lob  und  Schmeichelei  sehr  zugänglich ;  Ein  Wort,  selbst  wenn  ich 
weiss,  dass  ich  davon  wenig  zu  halten  habe,  verdreht  mir  oft  den 
Kopf.  Noch  heute  geschah  mir  etwas  Aehnliches,  als  ich  dem 
wirkl.  Staatsrath  R.  vorgestellt  wurde,  der.  mir  viel  Schönes  über 
meine  erste  hiesige  Predigt  in  der  Petiikirche  sagte;  —  und  den- 
noch wiisste  ich,  dass  aus  si-inem  Pfunde  wenig  Avahre  Worte  gehen 
sollen.  Wie  bin  ich  dndi  so  V(dl  WidersiMUche  1  Heute  lujcli- 
nuithig,  ni'iigcn  kleiiimuthig,  selten  —  deniuthig  !  Eifrig  bestrebt, 
einmal  selbständig  zu  werden,  und,  wenn  mir  die  Gelegenheit  dazu 
geboten  wird,  unschlüssig,  oftmals  sie  von  der  Hand  weisend ;  dem 
grossen  Leben  feind,  und  doch  fast  beständig  mich  in  demselben 
hemmtreibend !  ~  Meinen  Geburtstag  feieite  ich  hier  ganz  still. 
Doch  hatte  die  Geheimräthin  es  erfahren  und  zn  Mittag  ward 
meine  Gesundheit  in  Champagner  getrunken.  Frau  v.  Str.  schickte 
mir,  zum  Dank  für  meine  Bemühungen  an  ihrem  Sohn,  ein  Etoi 
mit  einem  Paar  silberner  Messer  und  Gabel,  Ess-  and  Theelöffel. 
Meine  Knaben  waren  in  der  Zeit  gerade  nicht  zu  Hause;  der  eine 
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war  za  seiner  Schwester»  der  Qräfin  Lambert,  gefahren,  die  in 
einigen  Tagen  nach  Poltawa  abreisen  wollte,  und  der  andere  war 
so  lange  bei  seiner  Matter.  Mir  kam  dies  sehr  gelegen,  denn  nnn 
hatte  ich  freie  Zeit,  um  meine  Predigt  zu  machen,  die  ich  am 
vorigen  Sonntage  statt  Hasselblatt  für  Behse  in  der  Annenkirche 
hielt.  Tjeider  habe  ich  in  der  lelzlveif,^aiif2:enen  Woche  noch  keine 
Zeit  finden  können,  an  die  l*redi}^l  zu  denken,  die  ich  liente  über 
acht  Tage  halten  soll,  und  in  dieser  wird  es  auch  schwer  halten. 
Gott  helfe  mir!  Der  Text  ist  schwei-.  So  sehr  mir  zu  jeder  ande- 
ren Zeit  die  Bemühungen  der  Geheiniriithiu,  uns  das  Leben  ange- 
nehm zu  machen  und  die  Zeit  zu  verkürzen,  lieb  wären,  so  geniren 
sie  mich  doch  jetzt,  wo  ich  arbeiten  will  and  muss.  Tftglich  wer- 
den jetzt  Spazierfahrten  nnd  -gAnge  arrangirt  und  so  verstreicht 
ein  Tag  nach  dem  anderen,  ohne  dass  ich  etwas  gearbeitet  habe. 
Ausserdem  habe  ^h  noch  theologische  nnd  politische  Zeitschriften 
in  Menge,  die  alle  gelesen  sein  wollen,  damit  keine  LOcken  entstehen. 
Was  würde  ich  jetzt  am  zwei  oder  drei  ganz  ungestörte  Tage 
geben  1 

Theologische  Schritten  habe  icli  leider  lange  nicht  gelesen  — 
mit  Ausnahme  des  Tholucksdien  Anzeigers,  der  Kirclienzeitungen 
und  der  Studien  und  Kritiken  —  und  fühle  lebhaft  den  Mangel-, 
der  mir  daraus  entsteht.  Auch  kann  ich,  wenn  ich  mir  selbst 
nichts  verschreibe,  schwerlich  etwas  zu  lesen  bekommen,  da  From- 
mann  der  einzige  ist,  der  neuere  Sachen  hat,  uud  dieser  sie  nicht 
gern  verleiht.  Auch  bin  ich  ein  eigener  Mensch ;  nar  gat  stilisirte 
Schriften  lese  ich  gern,  bei  anderen  komme  ich  selten  bis  zar 
Hälfte.  So  ging  es  mir  neulich  mit  einem  längeren  Anfsatz  von 
Nitzsch  in  den  Stadien  and  Kritiken  gegen  Strauss.  Die  Zeit  war 
am,  die  Bflcher  massten  fortgeschickt  werden  and  ich  war  noch 
lange ^ nicht  fertig.  Nitzsch,  Guerike  und  Hegel  haben  aber  auch 
den  unerträglichsten  Stil,  der  je  gesciirieben  worden  ;  der  erste 
dunkel,  der  zweite  verwickelt,  der  dritte  beides  zugleich.  Doch 
mochte  ich  wol  <iuerikes  Eiuh'iiung  und  Behrs  Symbolik  des  A.  T. 
haben,  auf  welche  letztere  sich  Kurtz  ja  beständig  bezieht.  Wenn 
deine  Uebersetzung  von  Arndts  wahrem  Christeuthum  gedruckt  ist, 
so  lasse  doch  auch  mir  ein  Exemplar  zukommen.  Dabei  fällt  mir 
ein,  dass  ich  mit  Walter  über  die  von  dir  beabsichtigte  lettische 
Bibelflbersetznng  sprach.  Er  meinte,  da  seiest  zwar  ein  gater  Lette, 
aber  za  grosser  Parist ;  z.  B.  da  sagest  immer  von  Gott  kunga^ 
welches  nach  seiner  Ansicht  aber  nur  einen  menschlichen  Herrn 
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bezeichne,  während  Gott  als  der  Herr  hot'  fB,oxn^  immer  vom 
Letten  tas  hmgs  genannt  werde.  Ferner  sei  die  Bibelübersetzung 
nicht  das  Werk  Eines  Mannes;  um  für  die  ganze  heil  Schrift  etwas 
Tachtiges  so  liefern,  mflsse  wol  ein  halbes  Jahrhundert  daraber 
hingehen  und  mfissten  die  Arbeiten  vieler  verglichen  werden.  Auch 
wflrde  es  schwer  halten,  dem  Letten,  der  keinen  so  richtigen  Tact 
für  Sprachfehler  habe,  es  begreiflich  zn  machen,  dass  und  wodurch 
die  neue  Uebersetzung  besser  sei;  er  werde  dadurch  am  Worte 
Gottes  nur  irre  werden.  Walter  und  Pauftler  scheinen  sich  in  der 
Sitzung  nicht  gut  zu  vertragen,  obgleich  sie  sonst  die  besten 
Freunde  zu  sein  sclieiiien.  Aber  Walter  wirft  dem  Alten  einer- 
seits Schwäche  und  Xacligiebigkeit  vor,  besonders  gegen  Graf 
Tiesenhausen,  andererseits  Anniassung  in  Diugen,  die  ihn  nichts 
angingen,  z.  B.  in  Betreif  der  \'ei  waltuug  des  Gottesdienstes  durch 
einige  Prediger,  die  hier  oft  Anstoss  geben.  Denn  er  sagt,  der 
Viceprisident  des  Generalconsistorii  sei  keineswegs  der  oberste 
evangelische  Geistliche,  sondern  nnr  einfaches  Mitglied  jener  Be» 
hörde,  und  er  dürfe  von  sich  aus  nicht,  wie  der  Generalsnperin- 
tendent,  Verweise  ertheilen. 

Mit  der  Geheimr&thin  habe  ich  öfters  religiöse  Gespräche, 
die  sie  su  lieben  scheint.  Ihr  Hanptthema  ist  Toleranz.  Wir 
Protestanten,  meint  sie,  seien  die  Intolerantesten,  und  seine  Kinder 
griechisch  werden  zu  lassen,  hätte  nichts  auf  sich,  da  doch  alle  Reli- 
gionen gleich  gut  seien.  Man  sieht,  dass  ihr  Mann  ein  Grieche 
ist,  und  doch  ist  der  so  freisinnig  wie  niuglicli.  Dann  liebt  sie  es 
auch,  wenn  man  ihr  Gedichte  vorliest.  Bei  den  meisten  von  Bud- 
bergs Gedichten  war  sie  in  Extase.     Ewig  dein  treuer  Neffe. 

St.  Petersburg,  3.  September  1843. 
Liebster,  theuerster  Onkel  1 

Gewiss,  es  ist  wahr :  im  Schweisse  seines  Angesichts  soll  der 
Mensch  sein  Brod  essen.  Meiner  Knaben  und  meiner  anderen  Ar- 

heiten  weg^n  habe  ich  in  diesen  Wochen  Schweiss  genug  vergossen. 
Bei  der  Trägheit  und  Nachlässigkeit  des  einen,  der  den  anderen 
mit  hineinzieht,  reissi  mir  denn  oft  die  (^eduld  und  ich  werde 
heftig.  Wol  liabe  ich  daher  in  dic.ser  Zeit  daran  gedacht,  hier 
alles  autzugeben,  und  mich  um  Dalbingen  zu  bewerben,  wenn  nicht 
der  Gedanke,  dass  ich  auch  dort  vom  Schulehallen  nicht  loskäme, 
mich  immer  wieder  zurückschreckte.   Ich  tauge  zum  Schulmann 
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durchaus  nicht.  Rrfaluun;^  kann  ich  freilich  erst  mit  der  Zeit  in 
diesem  Fache  sammeln,  aber  Widei spiinstigkeit,  absiclitliclie  Träg- 
heit und  Nichtbegreitenwollen  kann  mich  aufs  höchste  reizen.  Doch 
hat  hieran  wol  auch  meine  reizbare  Stimmung  Schuld,  die  durch 
das  bis  Moutag  14  Tage  lang  anhaltende  Regenwetter  noch  sehr 
gesteigert  wurde.  Mit  der  Rückkehr  des  heiteren  AV'etters  bin 
auch  ich  wieder  etwas  heiterer  geworden.  Käme  ich  mit  meinem 
Unterleibe  doch  einmal  in  Ordnung  1  Meine  Cor  ist  jetzt,  wenig, 
namentlich  fast  gar  kein  Fleisch,  essen  nnd  spazieren  gehen. 

Meine  drei  letzten  Predigten :  .d.  1.  Aug.  (Matth.  7,  15 — 23, 
folsche  Propheten)  in  der  St.  Annenkirche;  die  lettische  d.  22.  Aug. 
(Zöllner  und  Pharisäer)  und  d.  29.  Aug.  (2.  Cor.  3,  4—11)  in  der 
St.  Micliaeliskirche,  haben  viel  Beifall  gehabt.  In  der  Anneu- 
gemeinde  hat  man  gesagt:  «Da  bekommt  man  doch  einmal  die 
Wahrheit  zu  hören  1  Unsere  Trediger  haben  nur  schöne  Worte  und 
Schmeicheleien  im  Munde. i  Auch  der  Vortiag  hat  gefallen.  lu 
der  lettischen  Kirche  hielt  icji  den  ganzen  Gottesdienst.  Nach  dem- 
selben kamen  die  Kirchenvormünder  und  mehrere  andere  Gemeinde» 
glieder  zn  mir  nnd  dankten  mir  sehr  für  die  kräftige,  lantere  Ver- 
kündigung des  Gottesworts.  Sie  setzten  hinzu :  «Jtims  arridson 
tahäa 'Skauniga  häUs  un  skaiära  walloda.*  Sie  baten  mich  auch, 
jeden  Sonnti^  während  Enieriems  Abwesenheit  und  auch  sonst 
noch  zu  predigen.  Das  erstere  lehnte  ich  aber  ab,  weil  ich  %m 
nächsten  Sonntag  aufs  Land  zu  fahren  beabsichtigte.  Ich  war 
auch  plötzlich  so  ins  lettische  Sprechen  hineingekommen,  dass  ich 
einen  grossen  Theil  meiner  schlecht  mcmorirten  Predigt  frei  sprach 
und  vieles  aus  augenblicklicher  Eingebung  hinzusetzte.  Mancher 
Schnitzer  mag  freilich  mit  untergelaufen  sein.  —  Die  folgende 
Woche  dachte  ich  mich  nun  recht  auszuruhen.  Da  kommt  Montag 
früh  morgens  Pastor  Behse  zu  mir  und  bittet  mich  dringend,  über 
acht  Tage,  am  Namenstage  des  Thronfolgers,  den  30.  Aug.,  für  ihn 
zu  predigen,  weil  er  den  Abend  vorher  auf  einer  Hochzeit  sein 
mflsse.  Ich  fkbemahm  es  nur  ungern,  weil  ich  die  Procession  der 
sämmtlichen  russischen  Geistlichkeit  an  diesem  Tage  sehen  wollte 
nnd  diese  gerade  in  die  iürchzeit  fiel.  Schon  hatte  ich  Disposi- 
tion nnd  Einleitung  gemacht,  als  Mittwoch  früh  der  General- 
Superintendent  Flittner  mich  besucht  und  mir  den  Auftrag  giebt, 
am  Sonntage  für  ihn  zu  predigen,  da  er  zu  einer  Visitation  nach 
Gatschina  fahren  müsse  und  schon  alle  Prediger  für  ihn  vicarirt 
halten.    Da  halt  mir  keine  Entschuldigung  wegen  isLürze  der  Zeit, 
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noch  wegen  des  folgenden  Montags.  cDie  Prediger  mflssten  oft 
in  wenig  Stunden  ihre  Predigten  machen  und  Bebse  könne  Moritz 
zur  Hilfe  erbitten.»  So  niusste  ich  denn  Behse  abschreiben  und 
an  eine  neue  Arbeit  gelien.   Da  ich  aber  an  diesem  Sonntage  im 

vorigen  Jahre  in  Moskau  über  das  Evangelium  (vom  Taubstummen) 
gepredigt  liatte,  so  wählte  ich  die  Epistel  und  aus  ihr  den  Sprucli : 
<Der  Buchstabe  tödtet.  aber  der  Geist  macht  lebcmlisr^  Nach  der 
Einleitung;  woiaut  sich  der  2.  Cor.-liriet*  und  besonders  unsere 
Episttd  beziehen  ;  was  in  dieser  der  Haupt|)unkt  sei,  wie  im  ge- 
meinen Leben  Schritt  stellen  so  oft  gedankenlos  gebraucht  würden, 
wie  Judenthum  und  Christentham  uns  die  Verschiedenheit  von 
Buchstaben  und  Geist  zeigten,  wie  der  Buchstabe  niciit  nur  in 
jüdischem  Forrowesen  bestehe  —  in  das  Übrigens  auch  ein  Theil 
der  christlichen  Kirche  versunken  sei  —  sondern  f&r  alle  Christen 
zusammen  im  Abwenden  vom  Glauben,  in  der  Hintansetzung  des 
alleinigen  Verdienstes  Christi  und  im  Einschlagen  selbstgewftblter 
Wege  zum  Heil ;  kam  ich  anf  die  Proposition,  den  tödtenden 
Buchstaben  zu  betrachten  in  dem  Menschen,  wie  er  ist  ohne  Chri- 
stum ;  den  lebendig  machenden  Geist  aber  in  demjenigen  ^fenschen, 
der  zu  (Jhristo  sich  wendend  in  der  ( ieiiu  inschatl  mit  Ihm  lebt, 
wobei  ich  den  ganzen  Text  und  das  Evangelium  benutzte.  Auch 
hier  hielt  ich  den  ganzen  Gottesdienst,  und  obwol  ich  die  Predigt 
erst  in  der  Nacht  hatte  memoriren  können,  so  war  sie  mir  doch  so 
aus  der  Seele  geflossen  und  daher  auch  so  in  succum  et  sanguineni 
ttbergegangen,  dass  ich  ganz  frei  zur  Gemeinde  sprach  und  kaum 
drei-  oder  viermal  einen  Blick  ins  Conoept  that.  Gott  stand  mir 
bei  mit  Seinem  Geiste,  so  dass  die  Gemeinde  sichtlich  ergrilfon 
wurde.  Nach  der  Kiitshe  kamen  mehrere  Kirchenvorstehei'  zu  mii* 
und  fragten  mich,  wer  ich  sei?  Man  erkundige  sieh  bei  ihnen  von 
allen  Seiten  darnach;  sie  selbst  sprachen  mir  ihren  Bank  aus; 
und  von  mehreren  Seiten  ist  mir  auch  s|)äter  Lobendes  über  diese 
Predigt  zu  Oiiren  gekommen.  -  A\'ozu  llieile  ich  dir  aber  dieses 
alles  mit?  Etwa  um  mich  zu  rühmen?  (iewiss  nicht!  Ich  bin  mir 
meiner  Schwäche  gar  wohl  bewusst.  Aber  dai  um  thue  ich  es,  ura 
erstens  dir  meinen  aus  dem  Innersten  der  Sei  le  kommenden  Dank 
auszusprechen,  dass,  wenn  ich  durch  die  Gnade  Gottes  etwas  ver- 
mag, du  es  bist,  der  den  Grund  in  allen  Stocken  dazu  gelegt  hat, 
du  es  bist,  der  die  schwache  Pflanze  gehegt,  gepflegt  und  gross- 
gezogen; —  und  deshalb,  damit  du  und  ihr  alle  mit  mir  betet, 
der  Herr  möge  mich  im  Glauben  und  in  der  Liebe  immer  mehr 
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stärkeu,  mir  Seinen  (ieist  veileilieii,  nie  Seine  segnende  Vaterhand 
Ton  mir  abziehen  und  mich  insbesoodere  noch  vor  jnreltlichem  und 
geistlichem  Hochmuth  bewahren. 

Fflr  die  Beschreibung  deiner  Setzeuschen  Beise  and  der  Synode 
danke  ich  dir  herzlieb.  Gott  helfe  ench,  in  eurem  künftigen  Wohn- 
ort, in  der  —  gegen  die  Nahe  von  Mitan  und  Riga  betrachtet  ^ 
grossen  Abgeschiedenheit,  in  der  Entfernung  von  allen  Freunden 
und  Verwandten,  euch  einleben,  und  gebe  euch  bald  ein  wohnliches 
Haus  I  Auch  deiner  Kirche  müsstest  du  einen  Thurm  verschaffen ; 
haben  doch  selbst  die  hiesigen  liitlh'risclien  Kirchen  Thürme,  wo 
die  Protestanten  doch  nur  geduldet  sind.  Ja  sogar  auch  in  Moskau. 
Auch  ftufs  Aeussere  muss  man  etwas  geben.  —  Eure  Synode 
scheint  in  diesem  Jahre  nun  wol  etwas  schwach  ausgefallen 
zu  sein,  aber  doch  noch  immer  Gold  geilen  die  hiesige.  Hat 
Knieriem  darüber  nicht  etwas  ans  der  Schule  geplaudert?  Es 
ist  ihm  in  der  Begel  schwer,  etwas  auf  dem  Herzen  zu  behalten. 
Noch  ist  er  nicht  zurflckgekehrt,  wird  aber  in  diesen  Tagen  er- 
wartet. PauflOer  wohnt  auch  noch  in  Peterhof.  Die  anderen  Pre> 
diger  finden  sich  allmfthlich  von  ihren  Datschen  wieder  in  der 
Stadt  ein.  Doch  ist  es  im  ganzen  hier  noch  sehr  still.  Um  sechs 
bis  sieben  Wochen  wird  auch  wol  in  unserem  Hanse  wieder  ein 
regeres  Leben  beginnen,  da  wir  alsdann  die  gräfliche  Familie 
zurück^'i  warten.  —  Gestern  liabe  ich  das  schöne  Wetter  zu  einer 
Anstl Hellt  nach  Pawlowsk  benutzt,  in  dessen  schOnein  Park  man 
noch  fast  nichts  Herbstliches  bemerkt.  Die  gute  Musik,  die  dort 
jeden  Abend  spielt,  sowie  die  Concerte  und  Biille,  die  dreimal 
wöchentlich  im  Vauxhall  gegeben  werden,  ziehen  immer  viel  Leute 
dorthin,  zumal  man  auf  der  Eisenbahn  so  schnell  dorthin  kommt; 
nur  Sonntags  ist  pM^s  da.  —  (rott  behttte  und  segne  euch  alle, 
Geliebte.  —  Ewig  dein  treuer  Neffe. 
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ine  der  beAchtenswerthesten,  von  der  Statistik  leider  noch 
sehr  wenig  berücksichtigte  Erscheinung  im  Gesellschat'ts- 
leben  ist  der  Confessionswechsel.  Insgemein  entscheidet  die  Greburt 
Aber  die  Gonfessionsangehörigkeit  des  Individuams,  nnd  man  nimmt 
an,  dass  Jener  Bmchtheil  einer  Berölkerang,  welcher  «in  mhigen 
Zeiten,  ohne  hervorragende  religidse  Bewegnng»  in  oonfessioneller 
Beziehung  nicht  der  Oebnrt,  sondern  der  freien  Wahl,  angehört,  so 
verschwindend  gering  ist,  dass  die  statistische  Forschung  sich  am 
ihn  nicht  zu  bekümmern  brauche.  Allein,  sind  denn  die  Zeiten,  in 
denen  wir  leben,  wirklidi  so  ruhige  in  religiöser  Beziehung,  als 
dass  es  nicht  von  grösster  Wichtigkeit  wäre,  die  Frage  des  Con- 
fessionswechsels  mit  ins  Bereich  ziftermässiger  Beobachtung:  hinein- 
zuziehen ?  Wahrlich  nicht !  üeberall,  wo  verschiedene  Con Zessionen 
innerhalb  territorialer  Grenzen  unter  einer  höchsten  Gewalt  neben 
einander  zn  leben  haben,  beginnt  es  sich  in  religiöser  Beziehong 
nicht  minder,  als  z.  B.  in  nationaler,  mfichtig  za  regen;  immer 
mächtiger  erheben  sich  die  Stimmen  der  einzelnen  Glanbensgemein- 
Schäften  in  ihrem  Verlangen  nach  Leben  nnd  Freiheit.  Besonders 
sollte  doch  da,  wo  religiöse  Interessen  (wie  z.  B.  in  Deatschland 
nnd  einigen  anderen  Ländern)  so  viellach  mit  politischen,  nationa- 
len und  allgemein  socialen  verquickt  sind,  von  Seiten  der  Admini- 
stration dem  Kampfe  der  confessionellen  r4ruppen  unter  einander 
mehr  Beachtung  durch  ziftennässige  Erhebungen  zugewandt  werden. 

Jedenfalls  ist  der  Contessionswechsel  weit  mehr  als  eine  blos 
cinteressante»  £rscheüiung,  zumal  innerhalb  unserer  baltischen  Pro- 
vinzen nnd  zn  der  Zeit,  in  der  wir  leben. 
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So  viel  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  bekannt,  sind  Ntichrichtea 
nber  den  Confessionswechsel  in  Livland  nur  yon  der  Tagespresse 
vereinzelt  mitgetbeilt  worden;  eine  Bystemaiiscbe  Uebereicht  für 
die  gesammte  Provinz  nnd  einen  längeren  Zeitraom  fehlt.  Diesem 
Mangel  abzuhelfen  ist  der  eine  Zweck  dieser  Zeilen,  der  andere, 
za  weiteren  Mittheilangen  Aber  diesen  Gegenstand  anzuregen.  Die 
Daten,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben '  werden,  sind  von 
Geistlichen  gesammelt  worden  und  dürfen  füglich  als  zuverlässige 
gelten. 

Es  niuss  vorausgeschickt  werden,  dass  die  naclistehenden  Zif- 
fern so  gut  wie  ausnahmslos  von  Uebertritten  aus  der  lutherischen 
zur  griechisch-orthodoxen  Kirche  handeln,  indem  ein  Austritt  ans 
der  letzteren  gesetzlich  verboten  nnd  der  Bruchtheil  Individuen, 
welcher  allen  anderen  in  Livland  vertretenen  Confessionen  durch 
JBekenntniswechsel  verloren  za  geben  pflegt,  so  gering  ist,  dass  er 
hier  nicht  von  Belang.  ' 

In  Livland  traten  znr  griechisch-orthodoxen  Kirche  Aber: 

in  d.  Städten   auf  d.  Lande   im  Ganzen 


1874 

69 

28.S 

352 

1875 

59 

350 

409 

1876 

61 

272 

333 

1877 

45 

290 

335 

1878 

40 

249 

289 

1979 

50 

240 

290 

1880 

41 

228 

269 

1881 

25 

280 

305 

1882 

38 

309 

347 

1883 

60 

443 

503>. 

1884 

37 

440 

477 

1885 

HO 

740 

850  Individuen, 

also 

etwa  .^9(3 

Individuen  jährlich. 

Nehmen  wir  nun 

an,  dass  diese  sännntlichen  Convertiten  ehemals  dem  lutlierisciien 
Bekenntnisse  angehörten,  so  lässt  sich  nach  ungefährer  Schätzung 
sagen,  dass  die  lutherische  Kirctie  etwa  4  Individuen  auf  10000 
Bekenner  jährlich  verliert  und  dagegen  die  griechisch-orthodoxe 
Kirche  ca.  24  anf  10000  ihrer  Bekenner  gewinnt. 


*  Amaerdem  traten  im  Kirchspiel  Michaelis  im  Laufe  der  Monate  Mai 
IdsDeeember  ISHtS  Personen  mlinnlichen  nnd  961  Personen  weiblichen  Oeschlechts, 
sttsammen  9SS9  Personen  aber,  die  ihren  Wohnsits  innerhalb  Jlstlands  hatten. 

S8^ 
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Auf  die  einzelnen  Städte  und  Kreise  vertheilt  sir-h  die  Zahl 
der  innerhalb  der  Jahre  1874—1885  zur  griechisch-orthodoxen 
Kirche  Uebergetreteneu  in  folgender  Weise: 


St&dte:  Kreise: 

Kiga   406  Riga  und  Patrimon.  350 

Wolmar  und  Ijemsal  13  '  Wolmar   ....  146 

Wenden   ....  11  Wenden   ....  334 

Walk   12      Walk   79 

Dorpat   93      Dofpat   668 

WeiTO   ,17      Werro   367 

Pernau   49       Pernau   1059 

Fellin   12       Felliu   415 

Arensburg     ...  22       Oesel   700 


Fassen  wir  diese  Zahlen  in  ethnologischer  Hinsicht  zusammen, 
indem  wir  die  Kreise  Riga,  Wolmar,  Wenden  und  Walk  (nebst 
den  Städten)  zum  lettischen  Theile  Liviands,  die  übrigen  zum 
estnischen  Theile  rechnen,  so  erfahren  wir,  dass  im  angegebenen 
Zeltranme  zur  giiechisch-orthodoxen  Kirche  im  lettischen  Theile 
1351  Individaen  und  im  estnischen  3408  Individuen  flbertrateo. 
—  Stellen  wir  eine  Relation  unserer  Zahlen  mit  der  Anzahl  der 
in  Livland  vorhandenen  griechi8cli-ortbodo:(en  Kirchen  an!  Danach 
kamen  anf  je  eine  solche  Kirche  (npriHTi)  im  Dnrchschnitte  der 
Jahre  1874—1885  Uebergetretene  jährlich: 

in  Livland  überhaupt  (123  Kirchen)  3,8 
in  den  Städten    .    .  (  19       c     )  2,i 
auf  dem  Lande    .    .  (104       <     )  3,8 
im  lettischen  Theile    (41       «     )  Ii» 
im  estnischen  Theile  (63       *     )  4,f 
Bis  zum  Jahre  1885  liegen  blos  die  Angaben  Über  die  Zahl 
der  üebergetretenen  vor.  Für  das  verflossene  Jahr  dagegen  sind 
nähere  Angaben  fftr  jedes  einzelne  Individuum  gesammelt  worden, 
was  eine  mannigfachere  Gruppimng  des  Materials  pro  1885  ge- 
stattet. Da  erG&bren  wir  denn  z.  B.,  dass  von  der  Gesammtzahl 

  ■ 

der  üebergetretenen  438  (52,it  pCt.)  dem  mftnnliebeD  und  402 
(47,11  pCt.)  dem  weiblichen  Geschlechte  angehörten«.  —  Vielfach 
wird  behauptet,  das  Weib  halte  zäher  an  dem  ihm  durch  die  Geburt 
gegebenen  Bekenntnisse  fest,  als  der  Mann;  unsere  Zahlen  stimmen 
mit  dieser  Behauptung  überein.   Jedoch  scheint  dieses  für  die  Ehe- 


*  Für  sehn  Fülle  fehlen  die  Angaben  dm  Oeichleehtii. 
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franeu  nicht  zncntroffen ;  dieselben  wechseln  ihre  Oonfession  weit  eher 
als  die  Ehemänner,  wie  solches  aas  folgenden  Ziffern  vx  ersehen  ist. 
Von  den  übergetretenen  Personen  waren*: 

männl.  Gtesehl.   weibl.  Geschl. 

ledig   301  280 

verheiratet  96  132 

verwittwet  10  14 

geschieden  —  — 

es  fehlen  diese  Angaben  bei      6  — 
Diese  Gruppiroog  unserer  Ziffern  iässt  allein  schon  ver- 
mnthen,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  Convertiten  zur  Zeit  des  Be- 
kenntniswechsels  in  recht  jugendlichem  Alter  stand.   Die  Vermn- 
thnng  wird  zor  Gewissheit  an  der  Hand  nachstehender  üebersicht. 
Es  standen  nttmlich  von  den  übergetretenen* 

Männern         Weibern    Personen  ttberhanpt 


im  Alt^TTon: 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

unter  1  Jahr 

2  oder 

0,«, 

2  oder 

0,., 

4  oder  O,»» 

1—2 

5  € 

7 

< 

1  ,s« 

12 

<  li»i 

2—3 

€ 

13  « 

3,14 

5 

« 

1|SI 

lö 

*  2,,, 

3—4 

€ 

9  « 

2,11 

8 

c 

2,.. 

17 

«  2.1» 

4-9 

< 

44  € 

10,» 

39 

C 

10.it 

83 

<  10,<« 

10—14 

« 

72  « 

17^. 

42 

C 

114 

<  14,4« 

15—19 

« 

71  c 

17.., 

42 

C 

113 

«  14,4. 

20—29 

< 

84  « 

20^« 

125 

C 

33,94 

209 

<  26,4. 

30—39 

< 

48  € 

49 

c 

13,M 

97 

«  12,,, 

40-49 

« 

35  t 

8,ii 

35 

9,t» 

70 

<  8,41 

50-59 

< 

20  « 

4,.. 

19 

« 

5,rt 

39 

<  4,44 

eo— 69 

C 

9  c 

2„t 

3 

c 

0,1t 

12 

t  1,4. 

70  u.  darüber  1  « 

0,,4 

• 

1 

«  o,„ 

Wollen 

wir  nach  « 

Kindern*  und  «Erwachsenen» 

untersche 

und  unter  ersteren  alle  diejenigen  verstehen,  welche  das  15.  Lebens- 
jahr noch  nicht  erreicht  haben,  so  zählen  nach  der  obigen  Zusam- 
menstellung zu  den  Kindern  männlichen  Geschlechts  35, lo  pCt., 
zu  denen  weiblichen  Geschlechts  27,ss  pCt. ;  nimmt  man  beide 
Geschlechter  zusammen,  so  hatten  31,i4  pCt.  das  15.  Lebensjahr 
noch  nicht  erreicht.  Das  Hanptcontingent  der  Convertiten  ÄUt, 
wenn  wir  unsere  Zahlen  nach  zehnjährigen  Altersklassen  ordnen, 

*  Für  die  Stadt  Kiga  fehlen  diese  Angaben. 

*  Auch  hier  fehlen  die  Auguben  für  Kiga ;  auaerdem  amd  hier  furtgelat^en 
sehn  Fälle,  wo  die  Alteneugabeii  fehlten. 
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beun  männlichen  Geschlecht  auf  das  Alter  von  10-19  Jahr, 
c   weiblichen       c         <     <     «      c   20—29  < 
Der  Charakter  der  in  Rede  stehenden  Bewegung'  im  verflosse- 
nen Jahre  iSsst  sich  im  ganzen  als  ein  csporadischer»  bezeichnen; 
es  fiinden  Uebertritte  zor  griechisch-orthodoxen  Kirche  statt: 

gar  keine  in  35  Gemeinden* 

1—10     €    87  « 
11—20     c  7 
über  20     c     3  < 
nämlich  in  Kokenhusen  (Rigascher  Kreis)  24  Fälle,  ferner  in  Lais- 
berg (Oesel)  CG  Fälle,  von  denen  G3  sich  aut  Bewohner   der  zu 
Estland  gehörenden  Insel  Dagoe  bezogen  and  endlich  in  Lais  (Der- 
patscher  Kreis),  wo  im  Laufe  des  Jahres,  speciell  zu  Anfang  des- 
selben, 296  Personen  Obertraten.  —  Sowoi  anter  den  Convertiten 
von  Laisberg,  als  unter  denen  von  Lais  hatten  je  ein  Drittel  noch 
nicht  das  15.  Lebensjahr  erreicht. 
Im  ganzen  traten  Uber: 


in  den  Städten: 

in  den  Kreisen : 

Riga 

51  • 

Riga  .   .  42 

Lemsal  .  . 

5 

Weimar  .     1 1 

Wenden 

4 

Wenden  .  42 

Walk    .  . 

1 

Walk  .    .  12 

Dorpat  .  . 

12 

Dorpat    .  346 

Werro  .  . 

8 

Werro .    .  27 

Pernau  .  . 

11 

Pernau    .  97 

Fellin  .  . 

6 

Fellin.   .  44 

Arensburg  . 

12 

Oesel  .  .  119 

Die  Uebergetretenen  des  Jahres  1885  gehörten  ehedem  sSmmt- 

lich  dem  lutherischen  Bekenntnisse  au  mit  alleiniger  Ausnahme 
You  zwei  Fällen  (Raskolulken). 


Nicht  minder  sodologisch  und  religiös  bedeutsam  fftr  unsere 
Provinz  ist  eine  Betrachtung  der  Mischehen,  namentlich  der  zwischen 

Griechisch-Orthodoxen  und  Lutherischen  geschlossenen.    Mit  diesen 

letzteren  allein  beschäftigen  sich  die  folgenden  Zahlen  ;  die  übrigen 
Misdiehen  sind  numerisch  überaus  geling,  und  es  müssten  die  be- 
züglichen Daten  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  zusammengefasst 
werden,  um  zu  zuverlässigen  Schlussfolgeraogeu  zu  berechtigeu. 

'  Hierbei  sind  Stadt-  und  Laudgemeinden  gesondert  gereclioet  worden. 
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Es  wurden  nach  griecb .-orthodoxem  Ritus  in  Livland  getraut 


1lliai*hAnnt. 

darunter  mit 

oder 

Lutherischen 

pCt. 

1880 

1G43 

788 

47„ 

1881 

lölU 

797 

ÖO,, 

1882 

1721 

946 

54,. 

1883 

1584 

764 

48,, 

1884 

1678 

813 

1885 

1550 

766 

49.« 

Sehr  interessant  nun  wird  es  sein,  im  Lanfe  der  nächsten 

Jahre  festzustellen,  ob  jener  Brnchtbeil  der  Mischehen  zwischen 
Griechisch-orthodoxen  nnd  Lntheranem  sich  vei  ^n  ossert  oder  ver- 
ringert haben  wird,  nachdem  unlängst  es  wiederum  obligatorisch 

geworden  ist,  die  aus  Mischehen  mit  Griechisch-Orthodoxen  hervor- 
gehenden Kinder  nacli  griecliisch-ortljodoxfm  Ritus  tauten  zu  lassen. 

Welche  Combination  ist  bei  den  Misciiehen  die  häutigere, 
zwischen  griechisch-orthodoxen  Männern  und  lutherischen  Frauen, 
oder  umgekehrt  ?  Zur  Beantwortung  dieser  ITrage  lii'gen  Daten 
wiederum  nur  für  das  Jahr  1885  vor,  nnd  zwar  mit  Ausnahme 
der  Stadt  Riga. 

Unter  den  1885  getrauten  gemischten  Paaren  war 

der  Mann  gr.-orthod.,  die  Fran  gr.-orthod., 
die  Frau  lutherisch  der  Mann  lutherisch 


in  Livland  Überhaupt  447  oder  66,71  pOt.  223  oder  33,m  pGt. 


in  den  StAdten 

22  « 

59,*,  « 

17 

«  40,.t 

c 

auf  dem  Lande 

• 

425  c 

G7,3«  < 

206 

'  32,64 

c 

im  c lettischen» 

Theile 

205  € 

70,94  « 

84 

«  29,oe 

< 

im  c estnischen» 

Theile 

242  * 

G3,M  € 

139 

<  36,49 

C 

Wir  sehen,  der  bei  weitem  häufigere  Fall  ist  derjenige,  wo 
griech.-oithodoxe  Männer  lutherische  Frauen  heimführen. 

Unter  «ehelicher  Frachtbarkeit>  versteht  die  Statistik  das  nume- 
rische Verhältnis  der  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraums  ehelich 
Geborenen  zu  der  Anzahl  der  in  demselben  Zeiträume  geschlossenen 
Eben.  In  Livland  werden  durchschnittlich  j&hrlich  36103  Kinder 
ehelich  geboren  und  etwa  8193  Paare  getraut;  auf  eine  Trauaug 
kommen  demnach  durchschnittlich  4,«o  Kinder.  Die  Zahl  der 
Mischehen  zwischen  Griechisch-Orthodoxen  und  Lutherischen  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1880—1885  betrug:  812.  Auf  eine  jt^de 
solche  Mischehe  jährlich  4, 40  Kinder  gerechnet,  ergiebt,  dass  hin- 
fort, nach  Einführung  der  Massregel,  dass  Kinder  aus  Mischehen 
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obligatorisch  nur  nach  griecliiscli-orthudoxem  Ritus  getauft  werden 
dürfen,  ungefähr  357*^  Tiulividueu  jährlich  unbedingt  der  griechisch- 
orthodoxen Kirclie  zu  gute  kommen  werden.  Vor  Einführung  jener 
Massregel  dagegen  ist  nur  ein  gewisser  ßruchtheil  dieser  Anzahl 
Geborener  der  gnech.-orthodoxen  Kirche  auf  Kosteu  der  lutherisckea 
ztt  gute  gekommen. 

Wie  gross  ungefähr  mag  denn  woi  die  Zahl  der  Kinder  ge- 
wesen sein,  welche,  Mischehen  entstammend,  iutherisch  getanfib 
worden  sind  ?  Versuchen  wir  es,  diese  Zahl  zu  berechnen  1 

In  den  JJ.  1873—82  wurden  in  Livland  im  Jahresdurchschnitt 
nach  gr.-orthod.  Ritus  getraut  1668  Paare  und  entsprechend  getauft 
4361  ehelich  geborene  Kinder,  was  eine  eeheliche  Fruchtbarkeit» 
von  2.61  pCt.  ergeben  w  urde  ;  diese  Ziffer  ist  jedoch  in  diesem  Falle 
offenbar  eine  tictive,  da  viele  Kinder  aus  Mischehen  lutherisch  getauft 
worden.  Nehmen  wir  als  die  wahrscheinlichste  celieliche  Fruchtbar- 
keit» für  die  gr.-orthod.  Bevölkerung  die  Zahl  von  (nur)  4  Gebore- 
nen auf  je  eine  Eheschliessung  an  (für  ganz  Livland  stellte  sich 
die  Ziffer,  wie  wir  oben  sahen,  auf  4,«o),  so  werden  wahrscheinlich 
facUsch  aus  allen  griechisch-orthodoxen  Ehen  (einschliesslich  der 
Mischehen)  durchschnittlich  j&hrlich  etwa  6672  Kinder  herFor- 
gegangen  'sein,  also  etwa  2311  Kinder  mehr,  als  bei  den  griediisch- 
orthodoxen  Priestern  als  Getaufte  zur  Registrirung  gelangten.  Yen 
dieser  letzteren  Ziffer  Iftsst  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dass  sie  annähernd  die  Zahl  derjenigen  repräsentirt, 
welche,  aus  Mischehen  mit  Griechischgliiubigen  entsprossen,  luthe- 
risch getauft  worden  sind».  Um  diesen  Betrag  also  wird,  wenn 
die  relative  Anzahl  Mischehen  dieselbe  bleibt  wie  bisher,  die  Zahl 
der  ehelich  Geborenen  bei  der  griechisch-orthodoxen  Bevölkerung 
Livlands  iu  Zukunft  steigen.  Diese  Zahl  wird  sich  also  etwa  um 
ein  Drittel  gegen  früher  yergrössem.  Um  denselben  Betrag  wird 
dann  auch  wahrscheinlich  der  «natürliche  Zuwachs»  steigen, 
den  die  griechischglftubige  Bevölkerung  unserer  Provinz  im  Jahres- 
durchschnitt erfährt.  Er  betrug  1873—82  ca.  1094  Individuen 
jährlich ;  in  Zukunft  wird  er  wahrscheinlich  ca.  ein  Drittel  mehr, 
also  etwa  1360  Individuen  ausmachen. 

■»crcccciW"  ^ 

'  Dil'  Ziffer  2311,  abgezogen  von  der  Summe  <Ier  aus  MiBcheheii  jährlich 
heiTorgehenden  Kiuder,  näinlich  3572,  ergiebt  die  Zahl  1261  ;  es  werden  aUo 
wahrscheiulich  von  den  ans  ^lisrhelH-n  staninienden  Kimltrii  '2'Ml  lutJierisch 
((54,70  pCt.)  und  12öl  (ßä^to  pCt.;  griecLiüch  ortliodox  getauft  wor4eu  sein. 
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1*    u  l  Jordan,  Die  Rewultate  der  eätlündi8eht;ii  Vulktizählung  vom  29.  Dec. 

1881  in  U'xtlicher  Beleiu-litung.  Mit  vier  graphischen  Darstellun- 
gen. Heval,  1886.  Drui  k  und  Verlag  von  Lindfons"  Brben.  S.  157.  8*. 

^lie  Resultate  des  grossen,  von  ausserordentlichem  Gemein- 
sinn und  Opferbereitschaft  zeugenden  Werkes,  der  ersten 
allgemeinen  baltischen  Volkszählung  vom  29.  December  1881,  sind 
für  die  Provinzen  Liv-  und  Estland  nun  schon  seit  mehreren  Mo- 
naten dem  Arbeitsplane  gemäss  in  je  drei  Theilen  der  Oeflfentlich- 
keit  vollständig  übergeben  worden.    Im  Laufe  der  Jahre  1882  bis 
1885  erschienen  als  I.  Theil  der  Resultate  der  baltischen  Volks- 
zählung die  Ergebnisse  der  livländischen  Volkszählung,  deren  erster 
Band  die  Zählung  in  Riga  und  im  rigaschen  Patrimonialgebiete, 
der  zweite  die  Zählung  in  den  übrigen  Städten  Livlands  und  der 
dritte  die  Zählung  auf  dem  flachen  Lande  umfasst.    Jeder  Band 
dieses  vom  Secretär  des  livländischen  ritterschaftlichen  statistischen 
Bureau  Fr.  von  Jung-Stilling  und  dem  ehemaligen  Secre- 
tär des  livländischen  statistischen  Gouvernementscomit6  W.  A  n  - 
ders  auf  Veranstaltung  der  statistisclien  Commission  der  Stadt 
Riga,  resp.  des  livländischen  LandrathscoUegiums  herausgegebenen 
Tabellenwerkes  erschien  wiederum  in  zwei  Lieferungen;  der  auf 
Riga  bezügliche  Theil  ist  unlängst  durch  Herausgabe  einer  dritten 
Lieferung,  die  sich  speciell  mit  den  Wohnungs-  und  Haushaltungs- 
verhältnissen Rigas  beschäftigt  und  ein  hochinteressantes  und  da-, 
bei  praktisch  eminent  werthvolles  Material  darbietet,  ergänzt.  Eine 
analoge  Eintheilung  des  Stoffes  haben  die  auf  Estland  bezüglichen 
Volkszählungspublicationen  erfahren.    Diese,  bearbeitet  und  heraus- 
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gegeben  im  Aaftrage  des  estlandischen  statistischen  Görnitz  Tom 
Secretftr  desselhen  Paul  Jordan,  enthalten  in  ihrem  ersten 

Bande  (zwei  Liefemngen)  die  Zahlung  in  Reval,  in  ihrem  zweiten 
(eine  Lieferung)  die  Zälilung  in  den  übrigen  Städten,  ausser 
Reval,  während  im  dritten  Bande  (zwei  Lieferungen)  die  Zählung 
auf  dem  flaclien  Lande  beliaiidelt  wird.  Für  Kurland  ist  bisher 
nur  erst  eine  liieferung  des  aufs  flache  Land  bezüglichen  Theiles 
erschienen.  HoÖ'en  wir,  dass  die  im  Verhältnisse  zu  den  vorhau- 
denen  Mitteln  an  Geld  und  Arbeitskräften  sehr  schnelle  Aufarbei- 
tung des  Zählkartenmaterials  in  den  Schwesterprovinzen  auch  in 
Korland  zur  baldigen  Veröifentlichung  der  noch  aasstehenden  Theile 
beitragen  werde. 

Alle  die  eben  aafgefhhrten  Werke  enthalten  nnr  Tabellen 
und  keinen  Text,  dazn  nnr  absolnte  nnd  keine  Verhaltniszahlen. 
Obgleich  diese  znr  Benrtheilang  nnzah liger  Fragen  nnentbehrlichen 
und  in  unserer  auskünftehungrigen  Zeit  uns  geradezu  schon  za 
Handbüchern  gewordenen  Publicationen  ihrem  Hauptzwecke  durch- 
aus gerecht  werden,  so  lässt  sich  an  ihnen  vermissen,  dass  sie  dem 
Laien  in  der  Statistik  im  Grunde  doch  nicht  recht  dasjenig»'  bieten, 
wonach  er  verlangt,  um  sich  in  kurzer  Zeit  über  die  Bevulkerungs- 
verhaltnisse  unserer  Lan'de  zu  intbrmiren.  Der  Laie  begnügt  sich 
eben  nicht  läit  Zahlen  allein,  er  will  dieselben  durch  Worte  er- 
läutert sehen. 

So  sind  wir  denn  aa&  angenehmste  dorch  das  Erscheinen 
eines  Baches  flberrascht  worden,  welches  aach  jenen  letztange- 
führten  Anforderangen  za  genttgen  sacht;  sein  Titel  bildet  die 
Ueberschrift  dieser  Zeilen.   Es  ist  im  wesentlichen  nach  demselben 

Plane  gearbeitet,  welcher  Jordans  älterem  Werke :  <  Die  Resultate 
der  Volkszählung  der  Stadt  Reval  am  16.  November  1871»  zu 
Grunde  lag.  Seinem  neuesten  Werke  hat  der  Verfasser  die  Worte 
Neumann-Spallarts  als  Motto  vorangesetzt:  «Der  Typus  jedes  ein- 
zelnen Landes  wird  erst  messbar  und  lässt  sich  erst  in  bestimmten 
Zahlen  ausdrücken,  wenn  man  denselben  mit  dem  Typus  anderer 
Länder  und  mit  grossen  Mittel werthen  vergleichen  kann.>  Diese 
wichtige  fiegel  fttr  Arbeiten  wie  die  in  Bede  stehende  hat  Jordan 
in  seinem  Btibhe  trea  befolgt,  nnd  gerade  dieses  ist  es,  was  dem 
letzteren  einen  besonderen  Werth  verleiht.  So  oft  als  möglich  nnd 
sweckdienlich,  meht  der  Verfissser  znm  Vergleiche  mit  den  yon 
ihm  berechneten  Verhältniszahlen  die  entsprechenden  Ziffern  fllr 
andere  Länder,  Landestheile  oder  Städte  zum  Vergleiche  heran ; 
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dabei  sind  die  Quellen,  auf  die  er  sich  stützt,  die  zuverlässigsten 
und  meist  auch  die  neuesten  Publicationen  öfientlicher  statistischer 
Aemter  oder  namhafter  Privatstatistiker.  Jordan  stellt  aber  zu- 
gleich Vergleiche  an  mit  den  Er<,^ebiiissen.  welche  die  am  16.  Nov. 
1871  in  den  Städten  Reval,  Hapsal  und  Weissenstein  stattgehabte 
Volkszählung  geliefert  hat.  Diese  Vergleiche  geben  einen  hübschen 
üeberblick  über  die  Entwickelang  der  Bevölkemngsverb&ltnisse 
dieser  Städte  innerhalb  der  ssebn  sviscben  beiden  Zfthlnngen  lie- 
genden Jahre. 

Wir  möchten  die  Arbeit  Jordans  am  liebsten  mit  einer  vor- 
trefflich  gelungenen  Momentsphotographie  desBeTölkernngszostandes 
Estlands  am  29.  Deoember  1881  vergleichen,  wenn  wir  nicht  furch- 
ten müssten,  damit  zu  wenig  zu  sagen.   In  der  That  bietet  der 

Verfasser  weit  mehr  als  das  Bild  eines  Augenblickes ;  er  geht  aut 
die  Entwickelung.  auf  die  Geschichte  der  Dinge  ein,  er  bleibt  bei 
dem,  was  man  heute  Statistik  zu  nennen  pflegt,  niclit  stehen,  son- 
dern greift  bei  seiner  Darstellung  immerfort  auf  andere  Gebiete 
hinüber,  indem  er  auf  den  Kernpunkt  seiner  Ausführungen  bald 
historische,  bald  ethnographische  Streiflichter  iailen  lässt,  ein  Um- 
stand, welcher  die  Leetüre  des  Buches  nm  so  anziehender  macht. 
Besonderes  Interesse  erzwingen  die  Abschnitte  (Iber  Sprache  und 
Nationalitftt,  Uber  die  confessionellen  Verhältnisse,  die  Grappining 
der  Bevölkemng  nach  dem  Berufe,  welcher  Abschnitt  mit  ganz 
besonderem  Fleisse  bearbeitet  ist,  und  endlich  die  Oapitel  ttber  die 
Gmndstfleke  ond  Oebftnde.  Sehr  dankenswerth  ist,  dass  Jordan 
sein  Buch  mit  einer  eingehenden  Beschreibung  der  Vorbereitung, 
des  Verlaufs  und  einer  Aufführung  des  Personals  und  der  Kosten 
der  Volkszählung  eingeleitet  hat.  Der  Verfasser  giebt  hier  auch 
eine  unumwundene  Kritik  der  Volkszählung  und  gesteht  die  Mängel 
und  Fehler  des  Materials  ollen  ein  —  ein  durchaus  nachahmungs- 
werthes  Verfahren.  Es  würde  gewiss  um  die  Statistik  in  vieler 
Hinsicht  besser  bestellt  sein,  wenn  mehr  Offenherzigkeit  gettbt 
würde ;  denn  auch  hier  gilt  der  Satz :  «Keine  Schaden  können  be- 
seitigt werden,  wenn  man  nicht  offen  von  ihnen  spricht» 

Einen  entschiedenen  Mangel  an  dem  Bnche  Jordans  können 
wir  neben  all  seinen  Vorzügen  nicht  unerwähnt  lassen  —  den 
Maugel  an  BelatiTzahlen.  Bezfiglich  der  hauptsächlichsten  Fragen 
sind  ja  Procentzahlen  allerdings  vorhanden.  Wenn  uns  aber,  wie 
Jordan  thut,  so  wichtige  tabelhui.sche  Zusammenstellungen  wie 
z.  B.  diejenigeu  über  die  Combiuatiou  von  Confessiou  und  Sprache 
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oder  Aber  die  Oombination  von  Sprache  und  NatiottaliUt  nnr  in 
abaolaten  Zahlen  geboten  werden,  so  beschleicht  den  Leser  noth- 
wendig  eine  Empfindung  nicht  völliger  Befriedigung  ;  wenigstens  ver- 
mag der  Laie  mit  seinem  tür  Tabellenlectiire  wenig  geübten  Auge 
die  absoluten  Zahlen  nur  nuilievoU  und  unvollkommen  zu  überblicken. 

Jordan  liebt  die  Miniaturmalerei  und  geht  in  seinen  Dar- 
stellungen leicht  ins  Detail.  Jedoch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
die  Art  und  Weise,  wie  er  deine  Leaer  mit  ganz  speciellen  Ver- 
hAltnissen  bekannt  macht,  etwas  ungemein  Ansprechendes  und  Q6> 
winnendea  beeitst.  Die  Sprache  ist  fosseind  von  Anfang  bis  zu, 
Ende.  Wie  schon  Mber,  hat  Jordan  anch  in  seinem  neoesten 
Werke  bewiesen,  dass  er  es  vortrefflich  yersteht,  den  Gegenstand 
seiner  Ansftthrungen  ausserordentlich  klar  und  dnleachtend  darsa- 
Btelltti.  Was  dem  Werke  einen  noch  weiteren  Werth  veridht,  Ist 
die  wohlthuende  Ruhe  und  Objectivität,  mit  der  es  geschrieben. 

Wer  ein  getreues,  sorgfältig  ausgeführtes  Bild  estländischer 
Bevölkerungsverhältnisse,  bei  dessen  Zustandekommen  weder  Vorein- 
genommenheit, noch  Schwarzseherei,  noch  Neid  oder  Misgunst  mit 
im  Spiele  gewesen,  sich  aueigueu  will,  der  lese  das  eben  besprochene 
Bach  Paul  Jordans. 


Dr.  Tb.  S  c  h  i  e  lu  a  u  n ,  Hititorische  Darstt'Ilungeii  und  archivaliiHsbe  Studien. 

Beiträge  znr  baltiachen  Geschichte.  Hambnig  nnd  Mitau,  £.  Behre« 
Verhig.   1886.  S.  9e4.  8*. 

Es  sind  lauter  alte  Bekannte,  die  sich  in  diesem  Bndie  yer- 
eint  haben,  nm  beisammen  durch  die  literarisdie  Welt  zu  geheo. 

Znr  Hälfte  sind  sie  dnrch  diese  Blätter  in  die  Erscheinung  geführt, 
zur  anderen  Hallte  hier  begrüsst  worden,  als  sie  anderswo  ins 
Leben  traten.  So  können  wir  ihnen  ein  gutes  Proguostikou  auf 
den  Weg  geben. 

Durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte  (etwa  1400—1700)  ziehen 
sich  die  histoiischen  Darstellungen,  unverknüptt.  wie  sie  vor  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  in  verschiedenem  Aulass  und  nach  dem 
jeweiligen  Studiengange  des  Verfassers  seiner  Feder  entflossen  sind. 
Chronologisch  geordnet  bieten  sie,  obschon  in  Sprüngen,  jedesmal 
dnen  packenden  Einblick  in  eine  Qrnppe  det  Interessenwelt,  die 
das  derzeitige  baltische  Land  bewegte.  Die  bekannten  Vonflge 
Schiemannscher  Schilderung  kommen  in  ihnen  am  Yoller  Geltung: 
•  der  rasche  Entwurf,  die  flotte  Zeichnung,  das  leuchtende  Oolorit 
seiner  Gestalten  und  Vorgänge.   Es  bleibt  ein  Bild  der  Pei-sou- 
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Hehkeiten  nnd  Begebenheiten  in  der  Vorstellung  des  Lesers  sarilek. 

Des  Verfassers  Ordnungsarbeiten  im  herzoglichen  Archiv  zu  Mitan 
und  im  Stadtarchiv  zu  Reval  liaben  bei  seinem  Schaffen  ihn  aufs 
glücklicliste  unterstützt.  So  dankt  er  ersterem  u.  a.  die  Anregung 
und  den  Schmuck  zum  ältesten  der  gesammelten  Aufsätze,  der 
allerliebsten  warmherzigen  Schilderung  des  jungen  Herzoj^s  Fried- 
rich Wilhelm  von  Kurland,  DAmllch  die  Briefe  der  Schwestern  an 
den  Bruder ;  so  dem  letzteren  die  einzige  lebendige  Anschauung, 
die  wir  vom  Charakter  des  JEteformators  Rigas,  von  Andreas  Knop- 
kes,  za  gewinnen  vermögen;  der  tanbengleicben  Sanftmnth,  in  der 
unsere  Historiker  ihn  sich  vorzustellen  pflegten,  werden  doch  einige 
kräftigere  Töne  aufgesetzt. 

Wieder  in  anderer  Weise,  ans  der  Lectflre  seiner  Schriften, 
hat  Schiemann  den  fahrenden  Humanisten  und  Dichter  Daniel  Her- 
mann, den  Preussen,  der  sein  Weib,  seine  Heimat  und  seine  letzte 
Ruhe  zu  Riga  gefunden,  uns  vors  Auge  gebracht.  Die  (Trabschrift, 
die  er  sich  geschrieben,  ward  erst  jüngst  im  cRigaschen  Almanach> 
in  ansprechenden  Versen  verdeutscht.  Des  kräftigen  Gedächtnis- 
wortes, das  dem  4.  December  15B2  iu  dieser  Zeitschrift  gewidmet 
worden,  wird  sich  noch  mancher  Leser  entsinnen  und  gern  es  zum 
anderen  Mal  auf  sich  wirken  lassen. 

Viel  weniger  bekannt  sind  die  zusammenfassenden  biographi- 
schen Abrisse  der  kurländischen  Herzöge  ans  dem  Hause  Kettler, 
ausser  dem  erwJlhnten  Friedrich  Wilhelm.  Sie  fand  einst  für  die 
«Allg.  deutsch^  Biographie  >  geschrieben  und  die  Ausfnalung  war 
dort  nicht  am  Platz.  Natflrlich  nehmen  Gotthard,  der  Begrflnder 
des  Herzogthums,  und  sein  Enkel  Jakob,  der  es  zum  höchsten  Flor 
gebracht,  die  Hauptstellung  unter  ihnen  ein.  Die  mannigfachen 
Beziehungen,  in  welche  die  bedeutende  Individualität  des  letzteren 
sein  liändchen  zu  aller  Welt  brachte,  die  Pläne,  welche  an  der 
römischen  Curie  im  Hinblick  auf  den  beweglichen  Fürsten  gesponnen 
wurden,  werden  aus  den  reichen  Documentenschfttzen  jener  BlUthe- 
z«it  Kurlands  im  besonderen  nachgevriesen.  —  Mit  diesen  Auf- 
sitzen wendet  das  Buch,  das  zu  etwa  zwei  Drittel  einem  wdt«n 
Leserkreise  offen  steht,  sich  den  Historikern  zu,  ihnen  theils  die 
ausführlichen  Nachrichten  ttber  den  Inhalt  der  nütauer  Archiye 
zugänglicher  zu  machen,  theils  eine  Einsichtnahme  iu  den  Stand 
der  Arbeiten  im  revaler  Stadtarchiv,  auf  die  im  Deeemberiieft  hin- 
gewiesen ward,  überhaupt  zu  ermöglichen. 
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F.  Amelung,  Baltische  CulturatQdicn  aus  den  vier  Jahrhunderten  derOrdens- 
zeit  (1184 -1560).   Zweiter  Ualbband.   Dorpat,  C.  Mattiesen.  1885. 

fS  190 )  8«. 

Der  tieissige  Foi-scher  hat  sein  Buch  vollendet,  und  lässt  nur 
die  Frage  offen,  warum  er  mit  seinem  ersten  Halbband  nicht  bis 
auf  den  gegenwärtigen  Augenblick  gewartet,  da  dann  doch  eia 
ordaitliches  ganzes  Buch  dem  Leser  vorlftge.  Wenn  anch  nicbt 
aof  diesem  Heratellnngswege,  so  folgen  wir  ihm  doch  gern  ant 
seinen  Forscherpfaden,  die  uns  zWar  in  abgelegene  Gebiete,  aber 
zn  sehr  anziehenden  Einsichten  führen.  Das  gilt  vor  allem  von 
der  historischen  Skizze  des  Medicinalwesens  in  der  Ordenszeit  nnd 
der  Betrachtung  der  Culturzustände  des  estnischen  Volkes  bis  zur 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Es  ist  ein  Verdienst  Amelungs,  an 
der  Hand  der  von  H.  Hildebrand  edirten  Kirclienstatuten  von  1428 
der  livländischen  Kirclienprovinz  die  Benuiliungen  der  katholischen 
G-eistlichkeit  um  die  ihr  zugeli(3rigeii  Seelen  zur  Kenntnis  zu  brin- 
gen und  ebenso  die  Sittenschilderungen  Russows  wieder  einmal  der 
Kritik  zu  unterziehen  und  sie  durch  Parallelen  mit  den  Zuständen 
nnd  Vorkommnissen  in  anderen  Ländern  zn  beleuchten.  —  Das 
interessante  Gapitel  aber  die  ältesten  See-  und  Landkartenbilder 
der  Ostseeprovinzen  einer  eingehenderen  Prüfung  zu  unterziehen, 
mangelte  dem  Bef.  bisher  die  Zeit.  F  r.  B. 


BailBteine  sn  einer  Geschichte  Oeseis,  fünf  Jahrhunderte, 
von  der  heidnischen  Vorzeit  bU  cnm  Frieden  Ton  Nystttdt.  Arens* 
borg,  1886.  Oedrockt  in  der  Typographie  des  «Atensbniger  Wochen- 
blatte».   8.  IT  n.  889.  8*. 

Obwol  das  Interesse  fttr  die  livlftndische  Gteschichte  keines- 
wegs gesunken  ist  nnd  die  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  historische 
Literatur  zu  den  zahlreichen,  im  ganzen  wenig  verwertheten  Qnellen- 

publicationen  und  Monographien  immer  wieder  neue  Leistungen  der 

Forschung  zu  registnreii  hat,  so  ist  doch  noch  immer  nicht  dem 
Bedürfnis  nach  einer  fttr  jedermann  veretändlichen  Gesammtgeschichte 
Livlands  Genüge  geleistet.  Die  vorhandenen  Werke  sind  nicht  im 
Stande,  den  Anfoi'derungen  zu  entsprechen.  Mängel  verschiedener 
Art  haften  denselben  an*.  ' 

*  Die  vortn  tiliclien  Arbeiten  von  K.  v.  SchUizer  und  Fr.  Bieuemann  (Aus 
halt.  Vorzeit),  welche  häutig  iu  die  Kategorie  der  allgemeinen  Geschichte  der 
Ostseeproyincen  gestellt  werden,  kommen  als  den  Monographien  angehörend  hier 
nicht  in  Betracht  Die  anf  105  8.  eine  historische  Entwickelnng  LiTlands  bis 
xnr  rassischen  Epoche  liefernden  Prolegomena  sn  Eckardts  «LiThmd  im  18.  Jahr- 
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Deshalb  begrfissen  wir  mit  Freuden  ein  Bueh,  das  in  lesbarer 
Form  and  auf  Grnndlage  der  neuesten  Literatur  uns  die  historische 
Entwiekelnng  wenn  auch  nur  eines,  aber  doch  durch  seine  natflr- 
liehe  Lage  isolirteren  Theiles  unserer  Provinzen,  nämlich  der  Insel 
Oesel  im  Zusammenhang  mit  der  livländischen  Geschichte  zur 
Darstellung  bringt.  Der  ungenannte  Verfasser  beansprucht  für 
seine  Arbeit  nicht  die  Bezeichnung  einer  fachmännisclien  Leistung. 
Nur  die  Liebe  zu  seiner  neuen  Heimat  und  das  daselbst  oft  ver- 
lautbarte  Verlangen  nach  einer  der  neueren  Forschung  einiger- 
massen  Rechnung  tragenden  Heimatsgeschichte  haben  ihn  zur  Ab&s- 
sang  dieses  Werkes  yeranlasst.  Wir  können  unser  Ortheil  dahin 
aussprechen,  dass  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  einen  lang  ge- 
hegten Wunsch  seiner  Landsleute  zu  erfUlen. 

Bas  Werk  besteht  aus  vier  Haupttheilen :  1.  Die  heidnische 
Vorzeit  bis  1227 ;  ,2  die  bischöfliche  Periode  von  1227—1560 ;  3.  die 
dänische  Periode  von  1560—1645  ;  4.  die  schwedische  Periode  von 
1045  —  1721.  Die  vor  bald  fünfzig  Jahren  von  Peter  Wilh.  v.  Bux- 
höwden  publicirten  c  Beiträge  zur  Geschichte  der  Provinz  Oesel» 
behandeln  den  Abschnitt  der  Geschichte  Oeseis  bis  zur  russischen 
Epoche  auf  III  Seiten,  während  die  <Bausteine>  332  S.  umfassen. 
Buxhöwden  giebt  fast  ausschliesslich  eine  jetzt  wol  nur  noch  dem 
Historiker  werthvoUe  Zusammenstellung  archivalischer  Nachrichten, 
wÄhraid  der  Verfasser  der  c  Bausteine»  historische  Materialien  der 
verschiedensten  Art  zu  einer  Geschichte  Oeseis  mit  Bezugnahme 
auf  die  allgemeine  liWandische  Geschichte  in  popnlftrer  Form  yer- 
arbtttet.  Er  hat  sichs  angelegen  sein  lassen,  Chroniken,  Urkunden, 
ja  selbst  handschriftliches  Material  heranzuziehen,  und  mit  Umsicht 
ist  er  an  die  Benutzung  der  einschlägigen  Literatur  mit  besonderer 
Hervorkehrung  der  besseren  Leistungen  aus  der  Menge  der  mono- 
graphischen Arbeiten  gegangen.  Leider  unterlässt  nicht  selten  der 
Verfasser  die  Angabe  der  von  ihm  herangezogenen  und  benutzten 
Autoren,  und  wo  sie  citirt  werden,  fehlen  fast-  immer  Titel  und 
Seitenzahl.  Der  späteren  Verwerthung  seiner  <  Bausteine >  zu 
einer  Geschichte  Oeseis,  was  ja  des  Verfassers  ausgesprochener 
Wunsch  ist,  wird  mit  dieser  Methode  kein  Dienst  geleistet  sein. 

EUne  Geschichte  Oeseis  ohne  Berücksichtigung  der  gleich- 
zeitigen Ereignisse  auf  dem  liylandischen  Festlande  wftre  ein  an> 


Immlert-  lieanapruchi'U  als  Orieniiniiijj:  ül>or  <li»^  Vertiwsiuig  und  die  iigramcheii 
Zusitandi'  an  dieser  Stelle  keine  Heriicksichtiguug. 
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mögliches  YerlaogeB.  Indes  hatte  sich  der  Yerfiisser  zu  Onnsten 
der  insnlaren  Verhältnisse  and  behufs  einer  vortheilhafteren  Be* 
leuchtong  der  (Helschen  Zustände  in  der  Behandlang  der  allgemeinen 
livländischen  Angelegenheiten  nur  auf  die  wichtigstea  Thatsachea 
beschränken  sollen.  Oesel  wäre  dadurch  in  den  Vordergrund  ge- 
treten und  hätte  sich  als  würdige  Staffage  mit  Vortheil  dem  Aug^e 
des  Beschauers  abheben  können.  Der  Gesammteindruck  der  histo- 
rischen Ereignisse  auf  Oesel  erfährt  ferner  eine  Beeinträchtigung 
durch  die  sich  wiederholenden  Einschaltungen.  Die  in  denselben 
behandelten  Dinj^e  sind  keineswegs  unwichtig  und  dienen  nicht 
wenigen  Lesern  zum  Verständnis  der  Thatsachen.  Unseres  Er- 
achtens hätten  sie  nur  oft  in  vei  kürzter  Qestalt  einen  geeigneteren 
Platz  in  Annoerknngen  oder  in  der  Form  von  Beilagen  gefunden. 
Dahin  gehören  folgende :  p.  ö3  die  von  Holzmeyer  aufgedeckten 
historischen  IrrthQmer ;  p.  57  die  Polemik  gegen  Rutenberg ;  p.  70 
die  Orflndnng  und  Machtentfaltung  des  deutschen  Ordens ;  p.  97, 
131,  216  Erörternngea  aber  das  Wappen  yon  Oesel  und  Arena- 
bürg  ;  p.  161  Augsburger  Interim  ;  p.  167  Vicarien  ;  p.  277  Bemer- 
kungen über  das  Consistorium  und  Oberlandgericht;  p.  290  Bezie- 
hungen der  Herrenhuter  zu  den  Schulen  u.  a.  m. 

Der  Verfasser  verfügt  über  eine  ansprechende  Form  des  Aus- 
drucks und  besitzt  die  Gabe,  liistorische  Stofte  mit  Geschick  zu 
skizziren,  so  z.  B.  tritt  das  in  den  Biographien  der  schwedischen 
Aegenten  hervor.  Auf  einige  in  der  Darstellung  uns  aufgefallene 
Absonderlichkeiten  wollen  wir  hinweisen.  Für  seine  öselschen 
Landsleute  freilich  hat  der  Verfasser  seine  «Bausteine»  bestimmt, 
es  darf  aber  wol  als  zu  weit  gegangen  in  der  insnlaren  ExcIusIyi- 
tät  bezeichnet  werden,  wenn  bei  Besprechung  der  Glebranchsweise 
und  Beschaffenheit  eines  Schwertes  (Zweibänders)  es  heisst:  <wo- 
Yon  man  sich  durch  einen  Gang  in  die  Badeanstalt  des  Dr.  Mier- 
zejewsky  überzeugen  kannt.  Die  Gewinnung  dieser  Üeberzeugung  • 
durch  Autopsie  dürfte  wol  dem  festländischen  Balten  allzu  be- 
schwerlich werden. 

Das  Wort  <  baltisch  >  wendet  der  Verlasser  weit  über  r)0  Mal 
in  einer  uns  nicht  richtig  erscheinenden  Weise  an.  Er  spricht  von 
baltischem  Gebiet,  halt.  Städten,  halt.  Bundesstaat,  halt.  Kirchen- 
staat, halt.  Kirchenfürsten,  halt.  Heiden  &c.,  und  zwar  in  Bezug 
auf  eine  Zeitepoche,  wo  das  Wort  «baltisch»  im  Sinne  einer  Ge- 
sammtbezeichnung  für  das  Land  von  der  Mmnel  bis  zur  Narova 
anbekannt  war  und,  wenn  es  in  Gebranch  kam,  eher  als  nähere 
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Bezeiehnnngr  fttr  das  sttdwestliehe  Oestade,  speciell  aber  fttr  die 

üesammtküste  des  Ostseebeckeus  diente*. 

Für  die  Zeit  der  livlandischen  Selbständigkeit  ist  die  Ver- 
drängung der  ( Je.saiiuutbezeichniing  ^ livliiinlisch>  oder  «altlivländiscli  ^ 
iiiclit  zulassig.  Für  die  späteren  Perioden  wären  die  Benennungen 
nach  den  einzelnen  Provinzen  oder  mit  den  speciellen  Namen,  welche 
die  einselnen  Theile  des  livläudkcheu  Staatenbuiules  im  Laufe  der 
Zeit  gewannen,  geboten,  üm  so  weniger  statthaft  erscheint  uns 
der  Gebrauch  des  Wortes  «baltisch»  von  Seiten  des  Verfassers  der 
«Baosteiiie»,  da  er  dasselbe  ancb  in  dem  von  ans  gerechtfertigten 
Sinne  anwendet  («Bausteine»  p.  30  n.  p.  274)  und  dadnnjh  die  Be- 
griffe verwirrt. 

Paradoxe  Anssprttche  und  witzige  Aensserungen,  selbst  wenn 

sie  geistreich  sind,  vertragen  sich  nicht  gut  mit  dem  Ernste  der 
historischen  Darstellung,  demnach  hätte  die  Aufnahme  folgender 
Ausspruche  unterbleiben  sollen : 

«Einen  Granitblock  glättet  man  nicht  mit  Baumwolle»  (P. Mau- 
rach);  «Man  möge  doch  nicht  mehr  Mitleid  haben  mit  den  Herren 
Mördern  als  mit  deren  unschuldigen  Opfern»  (Bismarck) ;  c Heut- 
zutage haben  die  Herren  Verbrecher  es  doch  besser»  (D.  Tgbl.); 
«Karl  XL,  (der  Reduction  wegen  üblen  Angedenkens)  starb  an 
einer  schanderhaften  Beduction  im  Inneren  bei  lebendigem  Leibe» 
(P.  V.  Boxh.)  (Bausteine  p.  280,  281,  302).  Hier  beobachtet  der  Ver- 
£u8er  bis  anf  den  letzten  Ausspruch  ^e  gevrissenhafte  Citation. 

Das  Streben  nach  historischer  Treue  in  der  Darstellung  und 
die  sorgfältige  Verwerthung  der  dem  Verfasser  zugänglichen  Ma- 
terialien für  eine  populäre  Geschichte  Oeseis  müssen  wir  anerken- 
nen, obwol  wir  in  manchen  Punkten  mit  dem  Verfasser  nicht  über- 
einstinimen.  Im  Jb^olgeudeu  wollen  wir  hierzu  uns  eiuige  Bemerkun- 
gen erlauben. 

Das  Verhältnis  des  deutschen  Ordens  in  Livland  zu  der 
Geistlichkeit  daselbst  ist  vom  Verfasser  in  so  fern  nicht  richtig 
aufgefasst  worden,  als  er  sagt,  dass  der  Herrraeister  den  Bischöfen 
in  Idviand  den  Eid  der  Treue  und  den  Lehnsgehorsam  leisten 
mnsste  (p.  13  u.  p.  74).  Der  Meister  war  der  Geistlichkat  gegen- 
über nur  zu  dem  geistlichen  Gelttbde  der  Obedienz  verpflichtet  und 
hat  auch  niemals  das  juramenUm  fidelUatis  und  das  homagium  ge- 
leistet.  Eigenartige  Zustande  schufen  hier  yon  den  gewöhnlichen 

'  (f.  Herkhnlz,  Geschichte  des  Wortes  «haltisch».   «Balt.  Mouatfischrift», 
B(i.  29,  p.  519-Ö31. 

BalliMiM  IlMMtMekrill,  Band  XXXllI,  Heft  4.  24 
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Lehnsverbftltnisseo  abweichende  Normen,  \lfeder  in  den  Vertrags- 
arkanden  zwischen  der  Oeistlichkeit  nnd  dem  Orden,  noch  in  der 

zeitgenössischen  Chronik  Heinrichs  von  Lettland,  nocli  in  irg^end 
einer  anderen  Ueberlieteriinj?  ist  von  einem  den  Bischöfen  von  Sei- 
ten des  Ordens  zu  leistenden  Lehnseide  die  Rede.    Während  eines 
ganzen  Jahrhunderts,  in  dem  der  Streit  zwischen  dem  Orden  und 
den  Bischöten  keineswegs  ruhte,  prätendirt«  man  derartige  Rechte 
nicht ;  erst  mit  dem  Momente,  wo  Riga  dem  Erzbischof  entrissen 
zn  werden  scheint  und  demselben  dadurch  der  Boden  unter  den 
Fttssen  entzogen  wird,  nimmt  man,  alle  nur  erdenklichen  Mittel 
zur  Behauptung  der  Superiorität  anwendend,  auch  zn  einer  das 
Lehnsverhältnis  des  Ordens  begründenden  Interpretation  der  Ver- 
tragsurkunden seine  Zuflucht;  jetzt  wird  allerdings,  und  zwar 
widerrechtlich,  der  Lebnseid  beansprucht.  Im  Vertrage  zu  Danzig 
1366  mnss  aber  die  Geistlichkeit  die  unbegiündeten  Forderungen 
fallen  lassen  und  sogar  auf  die  Obedienz  verzichten.    Der  Orden 
ist  exemt  und  frei  und  steht  ebenbürtig  der  Oeistlichkeit  als 
Gebietiger  zur  Seite,  über  die  er  sich  zu  schwingen  trachtet,  und 
er  erreicht  auch  sein  Ziel  (G.Kathlef,  Das  Verhältnis  des  livlän- 
dischen  Ordens  zu  den  Landesbischöfen,  p.  19,  30,  95—109  und 
Ueber  ein  Zeugnis  des  revaler  Domcapitels,  Programmscbrift  des 
Stadtgymnasiums  zn  Riga  1879.  p.  9,  Anmerk.  8).   Das  p.  76  dem 
«Landcapitel»  beigelegte  Recht  der  Meisterwahl  bedarf  der  Ein- 
schrftnkujig.  Von  den  Ordpnsgliedem  in  Livland  wurde  erst  seit 
1413  die  Meisterwahl  vollzogen,  während  in  der  yorhergehenden 
Epoche  den  Herrmeister  der  Hochmeister  ins  Land  schickt  (Ph. 
Sehwartz.   Sitzbr.  der  Gesellsch.  fflr  Geschichte  und  Alterthnmsk. 
zu  Riga  86,  «Rig.  Ztg.>  Big.  66).    Die  Rechtsverhältnisse  in  der 
biseliotiichen  Periode  sind  der  Reachtunpf  werth.    Das  wiek-oselsche 
Ijehnrecht  und  das  wieksclie  Hauernreclit,   welche  der  Verfasser 
nicht  berücksichtigt,  lassen  einen  besonderen  Rechtszustand  erken- 
nen, und  auch  das  Verhältnis  des  Bischofs  von  Oesel  zu  seinem 
Metropoliten  wird  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  modificirt  (C.  iSchil- 
ling,  die  lehn-  und  erbrechtlichen  Satzungen  des  Wald. -Erich. 
Rechts,  p.  19;  ßunge,  Einleitung  in  die  liv-,  est-  und  kuri.  Rechtqg., 
p.  112  n.  120 ;  Toll-Schwartz  firiefld.,  3.  p.  264). 

In  dem  Abschnitte  Aber  die  Vicarien  scheint  der  Ver&sser 
auch  die  ron  Instituten  gestifteten  Seelenmessen  in  folgender  Weise 
erklftren  zu  wollen :  cNach  Gewährung  der  Mittel  zum  Unterhalt 
eines  Priestei's  wurde  eine  aus  Brüdern  und  Schwes&rn  gebildete 
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Gilde  <zu  Ehren  unsei-er  lieben  Frauen >  ernannt.»  Darauf  lässt 
er  einige  Bestimmungen  über  die  Trinkgelage  und  kirchlichen  Ver- 
pflichtungen der  Brüderschaft  folgen.  Unserer  Ansicht  nach  s<tllte 
die  Gründung  einer  (-rihle  der  Stiftung  einer  V^icarie  V()ning:elien. 
Diese  Stelle  ist  nicht  recht  verständlich  ;  im  übrigen  wäre  hier  die 
Oharakterisirung  der  Gilde  von  der  der  Vicarie  scharf  zu  scheiden. 
Ein  klares  Bild  gewftnne  man,  wenn  man  erführe«  von  wem  die 
Gilde  gegründet,  wo  sie  gegrflnd^,  und  za  welcher  Zeit  sie  ge. 
grfindet  I  Darflber  theilt  ans  leider  der  Verfosser  nichts  mit. 

Den  Nachweis»  dass  der  Vogel  im  dselschen  Wappen  kein 
Kranich,  sondern  ein  Adler  sei,  hat  schon  B.  v.  Bminingk  in  den 
Sitzbr.  der  Oes.  fÄr  Geschichte  n.  Alterthamsk.  zu  Riga  1882—83 
p.  63  geliefert.  Johann  Uexküll  ist  nicht  1533  («Bausteine»  p.  243), 
sondern  1531  in  Wittenberg  immatriculirt  (Botlituhr,  Die  T.ivländer 
anf  auswärtigen  Universitäten,  p.  137).  Lossius,  dem  der  Verfasser 
diese  Nachriclit  zweifelsoline  entlelint,  spricht  bei  dem  angeführten 
Jahre  in  den  «Bildern  aus  dem  livl.  Adelsleben  des  Iti.  Jahrliuu- 
derts»  p.  80  von  der  Immatriculation  und  nicht  von  der  Zeit  des 
Stadiums  überhaupt.  Der  Verfasser  nennt  König  August  II.  von 
Polen  den  «Anzettler  des  Bandnisses  gegen  Schweden >  und  Patknl 
rftnmt  er  nnr  eine  Vermittlerrolle  ein  (p.  30^4  n.  305).  Von  Schir- 
ren ist  in  der  Besprechung  des  Carlsonschen- Werkes  Aber  Karl  XII., 
Tbl.  I  flberzengend  dargelegt  worden,  wie  gerade  Patknl  der  Ur- 
heber des  Bflndnisses  gegen  Schweden  gewesen,  während  Angost 
sich  mit  ganz  anderen,  nach  Sttden  gerichteten-  Plänen  trug. 

Noch  so  manches  Blatt  der  «Bausteine»  böte  uns  Stoff  zu  wei- 
terer Besprechung,  jedoch  der  uns  gewährte  Kaum  erheischt  auch 
eine  Beschränkung.  Trotz  der  Ausstellungen  und  Remarken  können 
wir  allen  Freunden  livlandischer  Geschichte  die  «Bausteine>  zu 
einer  Geschichte  Oeseis  empfehlen,  da  sie  Belehrung  und  Aufschlüsse 
zn  bieten  im  Stande  sind ;  wir  freuen  uns,  dem  Verfasser  mit  dem 
Ton  ihm  in  Aussicht  gestellten  Werke  cOesel  einst  und  jetzt»  bald 
imd  Termnthlich  anf  dem  gebiete  der  Oaltnrgeschichte  zn  begegnen, 
anf  dem  ex  allem  Anschein  nach  sich  mit  Sicherheit  bewegt. 

  Oonst.  Mettig. 

Wilh.  Tiling,  Das  Leben  der  Christen  ein  (Jt^ttc-idit'nst,  Essay  zu  Xntz 
und  Frommen  der  christlichen  GeäcUächatt.  Riga,  Alex.  IStiedu. 
1885.    S.  170.  So. 

Obwol  dieses  schon  im  August  vor.  .T.  erscliienene  ßucli  sieh 

schwer  iu  den  Böhmen  der  hier  zu  besprechenden  literarischen 

24  ^  . 
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firacheioangen  einfügen  lassen  dflrfte,  machen  wir  die  Leser  daraaf 
anfinerksam,  weil  es  die  Fo'rtfahrang  and  den  Absehlnss  der  Er- 
örterungen enthält,  die  nnter  dem  Titel  cDas  Wort  Grottest  im 

Novemberhett  um  ihres  Eingreifens  in  die  damals  vielbewegende 
Frage  der  Inspirationslehre  zur  Anzeige  gelangt  sind.  Ein  weite- 
res Eingehen  aut  das  Werk  muss  den  theologischen  und  kirchlicheu 
Blätteru  vorbehalten  bleiben,  die  ihm  in  Deutschland  bereits  mehr- 
seitige  Berücksichtigung  haben  wideriahren  lasseu. 


Beinh.  Se  eb erg,  Vom  LelwiitldflaL  Vortrag,  gehalten  in  dar  AnU  der 
UniTanität  «i  ]>orpat  Doipat,  £.  J.  Karow.  18S6.  S.  95.  8* 

Die  tiefgehende  nnd  formschöne  Darlegung  der  hochbegabten 
Lehrkraft,  die  unsere  theologische  Facnltat  nnlftngst  gewonnen, 
gilt  nicht  etwa  den  Wünschen  nnd  Hoffnungen,  die  einzelne  her- 
vorragende Persdnliebkdten  ans  Leben  gestellt  haben,  oder  denen, 

die  die  Menschen  sich  zu  machen  pflegen.  Sie  schildert  vielmehr 
die  Anscliauungen,  die  in  den  grossen  Gemeinschaften,  welche  die 
Entwickelung  des  Menschengeistes  bestinmit,  t'ortgeleitet  und  in 
unterschiedene  Bahnen  o:e lenkt  haben,  lebtt^n  und  als  besondere 
Richtung  derselben  gekennzeichnet  werden  können.  Aus  den  Völ- 
kern des  Alterthums  werden  die  Griechen  und  Kömer  herausge- 
griffen, und  das  Streben  ihres  Lebens,  in  dem  sich  der  nationale 
Pnlsschlag  aufs  engste  mit  ihrer  spedflscben  religiösen  Auffassung 
yereinte,  wird  geschildert.  Der  Vortrag  verweilt  bei  der  Wirkung, 
welche  das  Christenthum  auf  die  Sinnes-  und  Denkweise  des  einen 
und  des  anderen  Volkes  hervorbrachte,  und  bei  der  Gestaltung  des 
Lebensideals,  je  nachdem  in  griechischem  oder  römischem  Gtedanken« 
boden  die  christlichen  Ideen  Wurzel  schlugen«  Das  Erzeugnis  des 
einen  Bodens  ward  die  byzantinische  Kirche,  das  des  anderen  die 
Kirche  Roiiis.  Zum  letzten  Mal  hatte  die  ungeheure  Bildnerkraft 
der  HaupLii;itionen  der  antiken  Welt  sich  bethätigt  in  der  Auf- 
stellung noch  jetzt  fortwirkender  Ziele  menschlichen  Strebens.  die 
Fange  viele  begeistert  und  gefesselt  haben.  Erst  mit  Luthers  Er- 
scheinen bat  das  Christenthum  seine  Sauerteigsaufgabe  gelöst  and 
der  ringenden  Welt  statt  der  national  gefärbten  Zielrichtungen  neue 
Lebensziele  gewiesen,  welche,  frei  von  den  Schranken  der  Stammes- 
Verschiedenheiten,  alle  Menschen  zu  gleichem  Streben  zu  vereinigen 
geeignet  sind  und  doch  dem  individuellen  Charakter  Spielraum 
lassen,  c  Durch  die  Ideale,  welche  sie  entwarfen,  haben  die  refor- 
mirte,  wie  die  lutherische  Oonfession  die  historische  Bei'echtigung 
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ihrer  Sonderstellung  erwiesen.»  Die  scharfe  Piäcisirung  dieser 
vier  Grundrichtungen  der  Auffassung  vom  Leben,  wie  sie  in  den 
christlichen  Hauptkirchen  zum  Ansdrack  gelangt  ist,  möchten  wir  v 
in  dem  trefflichen  Büchlein  nachgelesen  wissen.  Wir  wollten  nur 
sägen,  um  was  es  sich  in  ihm  handelt :  am  ein  ernstes  Zengnis  für 
die  Wahrheit,  dass  die  sittliche  Anschannng  der  modernen  Mensch- 
heit im  tiefsten  Grande  doch  auf  dem  Worte  Gottes  beniht  nnd 
ihre  Differenzen  eben  nur  von  den  verschiedenen  Ansiegopgen  des» 
selben  bedingt  sind. 

Klingt  doch,  charakteristisch  genug,  die  aus  dem  Christen- 
thum fiiessende  I.ebensauftassung  unzweideutig  auch  aus  Poesien  ent- 
gegen, die  mit  einiger  Emphase  sich  dem  gegenwärtigen  Zeitgeist 
entsprossen  nennen,  als  dessen  hauptsächlichsten  Inhalt  sie  freilich 
den  Pessimismus  bezeichnen,  den  durch  Schönheit  zu  verklären 
sie  sich  zur  Aufgabe  setzen.   Wir  haben  die  neuen  Dichtungen  von 

J 6 an n  0 1  E  in  i  I  v.  G  r  o  1 1  h  u  s  s ,  Am  Strome  der  Zeit  Higa,  N.  KymmeL 
1886.    S.  147.  8«. 

im  Auge.  Der  Verfiisser  wolle  es  uns  nachsehen,  dass  wir  an  den- 
jenigen seiner  Schöpfungen,  die  seinem  Vorsatze  entsprechen,  and 
an  ihrer  vorangesandten  Rechtfertigung  vorübergehen.  Wir  meinm, 
es  habe  mit  dem  Pessimismus  nicht  viel  mehr  auf  sich,  als  dass  er 
eine  Zeit  des  Sturms  und  Dranges  hindurch  das  Gtemflth  des  Dich- 
ters.  wie  das  fast  eines  jeden  begabten  Jünglings  als  Irrgast  be- 
sucht hat.  Die  'JMtanenlieder,  die  Monologe  eines  Wahnsinnigen 
und  so  manche  andere  der  Sammlung  werden  sicherlich  c im  Strome 
der  Zeit»  vollständig  verklungtMi  sein,  wenn  unser  Dichter  den 
Tönen  nachgeht,  die  er  in  seinem  Märchen  <Auf  dem  Meer  und 
Meeresstrande»  so  reizvoll  und  formgewandt  angeschlagen  hat. 
Das  ist  eine  Poesie,  die  den  Leser  anmuthet,  als  schaue  er  in  ein 
Gemälde  fidcklins  hinein  nnd  der  ganze  ansagbare  Zauber  des 
südlichen  Meeres  ersehliesse  sich  ihm.  Die  hohe  Anmath  dieses 
kleinen  Liedercyclus  mass,  denken  wir,  dem  Dichter  seine  etwas 
oogefttgen  Trotz-  und  Zomgesänge  bald  verleiden.  Aber  er  bietet 
ODS  noch  andere  Bürgschaft  hierfttr.  Neben  zweifellosem  Talent 
und  feinem  Schönheitssinn  liegt  sie  in  der  Keife  seiner  sittlich 
rehgiösen  Anschauung,  wie  sie  sehr  ansprechend  die  beiden  kleinen 
schönen  Gedichte  «Was  sind  die  Sterne?»  (S.  17)  oder  «Die  schwarze 
Blume-  (S.  69)  zum  Ausdruck  bringen.  Und  dass  das  Heimat- 
getühl  im  Dichter  lebendig  ist,  zeigt  sein  schon  mehrfach  mitge- 
theiltes  innig  empfundenes  «Baltenlied».  Mit  solchen  Mitteln  des 
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Diclitt'vgenius  wird  umn  am  Strome  der  heutigen  Zeit  kein  Nnch- 
Iblger  Lenaus  in  der  politischen  Verklärung  des  Pessimismus.  Ist 
dessen  Zeit  doch  wie  durch  Aeonen  von  der  unsrigen  geschieden  l 
In  das  Reich  des  echten  Nirväna  führen  dagegen 

Dr.  Michael  Haberlandt,  Indische  Legenden.  Leipsig,  A.  G.  Liebeskind. 

1HH5.    S.  7S.  B\ 

ceiiie  Poesie,  wie  sie  vor  .lahrtausenden  im  Lande  der  Heiligen 
und  Weltuberwiuder  aulstrahlte,  um  der  Menschheit  nicht  wieder 
verloren  zu  gehen».  Eine  knappe  Einleitung  weist  den  eiazelnen 
der  zwölf  zarten  and  hübschen  Erzählungen  ihre  Siellang  im 
iodiscben  Ideenkreise  an.  Sie  sind  nicht  üebersetznngen,  sondern 
freie  Umdichtangen  und  lassen  sich  sehr  angenehm  lenen.  Auch 
hier  witd  ans  ein  scharf  amgrenztes  Lebensideal  vorgeftkhrtrdas  die 
Weltflacht  doch  so  sehr  anders  aaffiust,  als  der  moderne  Pessimis- 
mns  es  that  Fr.  B. 


(Von  derRedaction.)  Seit  dem  Beginn  dieses  Jahrea 

ist  in  Biga  die 

Land'  und  forstwirthschaftliche  Zeitnng.  Oigan für  praktisdie 
und  wissenschaftliehe  Pfleg«  der  Land-,  Font-  und  VolkBwirfhsehaft. 
Bed.  Ton  F.  Loewenthal. 

als  Wochrasohrifb  erschienen  and  liegt  zar  Zeit  in  12  Nammern 
Yor.  Nächst  mannigfachen  AnfsAtzen  allgemeineren  und  specielle- 
ren  Gepräges  aas  den  beregten  Interessengebiet«!  bringen  sie 

jedesmal  einen  Marktbericht  und  als  Feuilleton  Mittheilungen  aus 
dem  Jagd-,  Sport-  und  Fischereileben.  Das  naturgemässe  Bemühen, 
dem  neuen  rnternelinien  Eingang  auch  bei  denen  zu  verschaffen, 
die  noch  kein  Bedürfnis  nach  entsprechender  Leetüre  getragen 
haben,  erscheint  uns  ganz  billig  und  verständlich  und  wir  wün- 
schen aufrichtig,  dass  die  Absicht  sich  verwirkliche,  das  Ziel  er- 
reicht werde.  Wir  sind  aucli  der  Hoffinang,  dass  die  Redaction 
sich  in  ihre  technischen  Obliegenheiten,  was  die  Ueberfeilang  des 
Styls  and  die  sorgfiiltige  Correctnr  der  Satzzeichen  anlangt,  immer 
m^r  einleben  werde.  Doch  ein  Bedenken  anderer  Art  können  wir 
nicht  znrttckhalten. 

Es  ist  die  Frage  nach  der  Nothwendigkeit  dieses  neuen  Or- 
gans, nach  der  Berechtigung  seiner  EJxistenz.  Kam  die  c  Baltische 
Wochenschrift»,  die  nun  23  Jahre  den  Interessen  der  Landwirth- 
schaft,  des  Gewerbtleisses  und  Handels  dient,  ihrer  Aufgabe  etwa 
nicht  nach  V  Hat  sie  nicht  gesucht,  wie  die  neue  Zeitschrift  es  sich 
vornimmt,  <mit  ihren  Mittheiluugeu  möglichst  auf  der  Höhe  der 
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Zeit  zu  stehen»?  sich  nicht  bestrebt,  in  beständiger  Fühlung  mit 
der  wissenschaftlichen  LaiuUvirthschatt  zu  verbleiben,  ihre  Ergeb- 
nisse tiir  die  heimische  Praxis  zu  verwerthen?  sich  nicht  bemüht, 
über  die  Vorgänge  unseres  wirthschafllichen  Hinterlandes  zu  unter- 
richten, die  Wechselbeziehungen  der  landwirthschaftlichen  Vereine 
za  fordern  und  den  einzelnen  Landwirth  aus  der  Isoliraug  heraus- 
zuheben ? 

Die  c  Baltische  Wochenschrift >  hat  unseres  Wissens  dies  alles 
rdcblieh  getban  nnd  noch  vieles  andere  dazu.  Sie  bat  den  Gewerb- 
ileiss  gefördert,  dem  Export  gedient,  dnrch  statistische  MittheUun* 
gen  -die  Einsieht  in  mannigfaehe  yerhaltnisze  ermöglicht.  Das  ist 
alles  anerkannt  nnd  steht  fest.  Nach  dieser  Seite  hin  war  also 
keinem  unbefriedigt  gebliebenen  BedOrfhis  Abhilfe  zu  bringen.  Es 
galt  nur,  jedem  Interessenten  das  Gebotene  recht  zu  nutzen  und 
das  allen  gemeinsame  Organ  durch  gute  und  reichliche  Mittheüuu- 
gen  zu  seinem  eigenen  zu  machen. 

Diese  Nothwendigkeit  scheint  uns  eben  stark  verabsäumt 
worden,  und  da  gemeinhin  die  Erkenntnis  der  selbstbegangenen 
Fehler  latent  zu  bleiben  pflegt,  hat  sich  in  einzelnen  Kreisen  die 
seit  mehr  als  Jahresfrist  verlautbarte  Ansicht  gebildet,  welche,  da 
man  ihr  leider  nie  entgegengetreten  ist,  offenbar  als  Hauptmotiv 
fhr  die  Orflndnng  eines  neuen  Organs  fttr  Landwirthschaft  in  den 
Vordergrund  gestellt  wird.  Es  heisst  darüber  im  Programm  (Nr.  1) 
der  «Land-  nnd  forstwirthschaftlichen  Zeitung» :  cDie  thatsäehlichen 
Verhältnisse  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  eben  so  gestaltet,  dass 
unsere  verehrte  ältere  Collegin.  die  cBalt.  Wochenschrift»,  als 
Organ  der  livländisclien  ökonuniisclien  Societät,  die  ihren  Sitz  in 
Dorpat  hat,  doch  vorzugsweise  solche  Interessen  vertritt,  wie  sie 
im  nördlichen  Theil  unserer  Provinzen  vorherrsciien,  wie  das  bei 
der  räumlichen  Ausdehnung  derselben,  der  grossen  V^erschiedenheit 
der  einschlägigen  Verhältnisse  und  der  mangelhaften  Communicar 
tion  zwischen  Nord  und  Süd  auch  kaum  anders  sein  kann.»  Dagegen 
ist  zn  bemerken,  dass  die  liyl.  ökonomische  Societftt,  obwol  sie 
ihren  Sitz  in  Dorpat  hat,  stets  in  vollstem  Sinne  anch  eine  cge- 
Bieinnfltzige»  gewesen  ist  nnd  immer  in  ihren  Bestrebungen  die  ge- 
sammte  Provinz  im  Auge  gehabt,  auch  ihr  Organ,  die  cB.  W.>, 
Dicht  in  separatistischer  Weise  beeinflusst  hat.  Alle  ihre  grossen 
Unternehmungen,  die  Rückersche  Generalkarte,  die  grossen  ottent- 
liehen  Versammlungen  der  Societät  in  Riga,  das  Generalnivellement 
Livlands,  das  «Heerdbuoh»  erweisen  ihi*  die  ganze  Provinz  umfassen- 
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des  Interesse.  Wenn  freilich  knrlAndisehe  Landwirthe  ihra'speci* 
elleren  Interessen  und  Fragen  in  der  cB.  W.>  nicht  wahrgenommen 
finden,  so  liegt  das  einerseits  darin,  dass  sie  dieselben  dort  nicht 
zur  Spnic'lie  brachten,  und  andererseits  in  der  verschwindend  ge. 
ringen  Verbreitung  der  tB.  W.»  in  Kurland,  zwei  Umstände,  die 
sich  wechselseitig  bedingen.  Der  Aufnahme  der  Sitzungsbericlite 
kurländischer  landwirthschaitlicher  V^ereine  hat  unseres  Wissens 
die  cB.  W.»  sich  nie  verschlossen.  Wenn  die  Betheiligung  des 
iandwirthschaftlichen  Publicums  in  dem  Masse,  in  welchem  es  die 
neue  Zeitschrift  für  sich  erhofft,  der  cB.  W.»  sich  asawenden  wollte, 
so  wftren  ihr  redactionell  nnd  finanziell  die  Mittel  geboten,  die  an 
sie  gestellten  AnspiUche  noch  mehr  als  bisher  sa  befriedigen  and 
sowol  ihren  jetzigen  wie  ihren  kflnftigen  Lesern  eine  von  umfassend- 
ster Kenntnis  der  gesammtbaltischen  einschlägigen  Interessen  ge- 
tragenes Organ  derselben  zu  sein. 

Die  «Land-  und  forstwirthsch.  Ztg.>  meint  für  ihren  l-*eser- 
kreis  von  den  Interessen  des  nördlichen  Theils  unserer  Provinzen 
absehen  zu  können ;  aber  selbst  w  e  n  n  diese  von  denen  des  Südens 
sich  unterschieden,  dürfte  letzterer  nicht  ohne  Schaden  zu  nehmen 
sie  ignoriren  können.  Denn  in  der  Eiit Wickelung  der  letzten  15 
bis  20  Jahre  ist  der  Norden  doch  wahrlich  nicht  zurückgeblieben 
und  wenn  die  Mittheilung  der  Fortschritte  der  Landwirthschaf't  im 
Programm  der  Zeitung  liegt,  so  wird  sie  nicht  von  denen  schwei- 
gen können,  weldie  im  eigenen  Lande  gemacht  werden  nnd  am 
ehesten  auf  die  Praxis  der  Leser  einzuwirken  vermögen. 

Die  Ansicht,  dass  Dorpat  mit  seiner  Hochschule  und  dem 
Sitz  dor  Soeietät  ein  Centrnm  besonderer  Bestrebungen  sei,  wird 
von  der  «fjand-  und  forstwirthsch.  Ztg.»  durch  die  Gegenüber- 
stellung Rigas  mit  seinem  Polytechnikum,  der  mit  letzterem  ver- 
l)ini(h'nen  Versuchsstiition,  der  Miisterwirthschaft.  seineu  zahlreichen 
wissenschaftlichen  und  wirthschattliclien  Vereinen,  als  eines  zweiten 
Centrums  besonderer  Interessen,  die  sich  auch  besonders  aussprechen 
müssten,  zu  erhärten  gesucht.  Dieses  Bedürfnis  besonderer  Aus- 
sprache in  localen  Organen  haben  aber  gerade  die  tflchUgsten  und 
thfttigsten  der  bezüglichen  Lehrkr&fte  nicht  geftussert.  Gerade  die 
hervorragendsten  Namen  der  rigaer  Hochschule  haben  die  Einheit 
ihrer  Bestrebungen  mit  den  Interessen  der  Societ&t  aufii  deutlichste 
durch  ihre  rege  Mltarbeitersehaft  an  der  «Balt.  Woch^ischrift» 
und  durch  ihre  seit  Jahren  wiederholten  Besuche  der  ötlentlichen 
Jauuarsitzuugeu  in  Dorpat  bekundet.   lu  den  Spalten  der  <B.  W.» 
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iat  kein  geringer  Theil  der  in  Peterhof  p^eniachten  Erfahrungen 
niedergelegt,  in  ihnen  ist  die  Nothwendigkeit  der  Analyse  künst- 
liclier  Düngmittel  verfochten,  ist  für  den  Anban  der  Zuckerrübe 
gewirkt  und  wird  der  Fort^^aiig  der  Versuche  zur  Anschauung  ge- 
bracht. 'Die  Herren,  die  das  gethan,  meinen  doch  sicher  niclit,  den 
ungeeigneten  Boden  für  die  von  ihnen  aasgestreute  Saat  gewählt 
zu  haben  ;  sie  wissen  eben,  vor  welch  ein  Publicum  aid  in  der 
cB.  W.»  treten  und  sie  empfinden  den  gliedlicben  Zusammenhang 
mit  jener  Institution,  deren  publicistisehe  Vertretung  die  <B.  W.» 
ist.  Nach  dem  Grundsatz,  den  das  Programm  der  cLand-  und 
forstwirthscb.  Ztg.»  mit  Recht  aufetellt,  der  Arbeitstheilung  einer- 
seits, d.  h.  dass  jeder  nur  das  treibe,  was  er  versteht,  und  der 
Ooncentration  der  vorhandenen  Erftfte  andererseits,  d.  h.  dass  die 
zu  einander  gehören,  sich  nicht  trennen,  nach  diesem  Grandsatz 
liabcii  bisher  mit  wenigen  Ausnahmen  —  von  einer  derselben  rührt, 
irren  wir  nicht,  die  Anregung  zur  landwirthschaftlichen  Beilage 
der  <Rig.  Ztg.»  her  —  die  betr.  Herren  auf  die  räumliche  Ent- 
fernung nicht  geachtet,  wie  denn  in  der  That  eine  Wochen-  oder 
Monatsschrift,  ohne  irgend  welche  Einbusse  zu  erleiden,  an  jedem 
Ort,  der  Bahnverbindung  hat,  redigirt  wei*den  kann. 

Ob  das  so  bleiben  wird,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 
Eine  gewisse  Bequemlichkeit,  die  der  persönliche  Verkehr  ja  bietet, 
kann  dahin  fflhren,  dass  wirklich  durch  die  Existenz  der  neuen 
Zeitschrift  in  Riga  die  Mitarbeit  und  damit  die  Theilnahme  an 
dem  Organ  der  livl.  ökonomischen  Societat  sich  mindert,  and  diese 
Znrtickziehnng  würde  den  Keim  einer  Gefahr  in  sich  schliessen, 
vor  der  zu  warnen  die  Pflicht  der  «Baltischen  Monatsschrift»  ist. 

Es  würde  in  der  Vorstellung  sich  anbahnen,  was  die  «Land- 
und  forstwirthschaft liehe  Ztg  >  schon  gegenwärtig  lactisch  einge- 
treten wähnt,  dass  den  hier  besprochenen  Interessen  das  baltische 
Land  —  um  es  mit  einem  kurzen  Schlagwort  auszudrücken  —  in 
eid  Lettland  und  Estland  auseinanderfiele.  Wars  recht,  fragen 
wir,  die  vorhandene  Tendenz  nach  solcher  Unterscheidung  auch  im 
beregten  Gebiet  zn  unterstützen,  statt,  wo  die  Differenzirung  etwa 
begonnen  haben  mag,  auf  einen  Ausgleich  der  Interessen  hinzu- 
arbeiten? 
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ätten  sich  nicht  einige  Stimmen  auch  anerkennend  Aber  mein 
Werk  fDas  Grundgesetz  der  Wissenschalt» 
ausgesprochen,  so  müsste  ich  ~  im  Hinblick  aut  die  im  Märzhefte 
der  «Baltischen  Monatsschrift»  enthaltene  abfällige  Kritik  des- 
selben —  in  der  That  fürchten,  den  Zweck,  Förderung  der  Wahr- 
heit, für  den  es  geschrieben,  völlig  verfehlt  zu  haben.  Nim  w&re 
es  mir  aber  doch  lieb,  wenn  die  geehrten  Leser  dieser  unserer 
heimischen  Zeitschrift  wenigstens  so  viel  von  dem  Inhalte  und  der 
Methode  desselben '  erf&hren,  dass  ihnen  die  Möglichkeit  eigenen 
Urtheils  geboten  und  der  einseitigen  ßenrtheilong  gesteuert  werde. 

Die  allgemein  giltige  Förderung  der  Einheit  aller  Wissen- 
schaft und  die  grosse  Bedeutung  des  Aristoteles  fftr  dieselbe  voll 
aaerkennend,  stellt  meine  Arbeit  ein  Verfahren  auf,  das  in  gleicher 
Weise  für  die  wissenschaftliche  Bestimmung  aller  Erkenntnisgebiete 
Auwendung  finden  soll.  Dieses  Verfahren  beruht  aut  dem  Ge- 
setze der  En  t  Wickelung  aller  Dinge. 

Das  Entwickelnngsgesetz  fordert  eine  genaue  Bestimmung 
der  Zustände  und  Vorgänge,  die  den  Dingen  zukommen 
und  durch  die  sie  mit  einander  in  Beziehung  treten.  Daraus  er- 
giebt  sieh  nun  folgendes  Verfahren  : 

Angabe  deijenigen  Zustande,  die  das  Zustandekommen 
eines  Dinges  oder  einer  Vereinigung  von  Dingen  herbeifahren ;  die 
dabei  obwaltende  Beziehung  der  Znstande  zu  einander ;  Dar- 
legung des  Vorganges,  mittelst  dessen  die  bezflglichen  Za- 
stande  zur  Vereinigung  kommen  und  die,  indem  sie  eine  bestimmte 
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Zusammensetzuug  eingehen,  zu  einer  Einheit  verbunden 
werden. 

Lässt  sich  dieses  Verfaliren  in  Wirklic.likeit  fiir  die  begritt- 
liche  Bestimniuiif^  aller  Dinge  verwertli  n  und  scheint  es  dazu  die- 
nen zu  können,  ihrem  Zusammenhange  näher  auf  die  Spur  zu  kom- 
men, dann  möchte  dasselbe  doch  yielleicht  Ansprach  darauf  erheben 
dürfen,  als  ein  Grandgesets  der  Wissenschaft  aner- 
kannt zvL  werden. 

Gehen  wir  nun  anf  Grandlage  dieses  G^tses  an  eine  Be- 
trachtnng  der  eTkennbaren  Dinge,  so  bietet  sich  ans  zonAchst  die 
Weit  der  rein  körperlich en  (leblosen,  anorganischen) 
Dinge  dar. 

Wir  haben  es  hier  mit  Stofft  heilen,  ihrer  gegenseiti- 
gen Anziehung  (und  Abstossung  V),  ihren  Bewegungen  , 
ihrer  Lage  und  ihrer  gestaltlichen  Ersclieinung  zu  thun. 

Chemie,  Physik  der  Erde  und  des  Himmels,  anorganische 
Morphologie  ermitteln  die  hier  obwaltenden  Gesetze. 

Die  nächstdem  zu  erkennende  Welt  ist  die  der  sog.  b  e  • 
lebtenGeschöpfe. 

Da  tritt  etwas  Neaes  hinzn,  das  ist  das  L  e  b  e  n  -<  in  spe- 
eilisch  organischem  Sinne.  Dieses  Leben  in  seiner  Eigenart  be- 
grifflich an  bestimmen,  ist  eine  nothwendige  Voraossetsong  für  die 
richtige  fienrtheilnng  der  belebten  Dinge. 

Wo  Leben  ist,  da  findet  immer  eine  Bewegung  von  innen 
heraus,  auf  ein  Ziel  gericlitete  Thätigkeit  statt.  Die  ein- 
-  zelnen  Thätigkeitszustände  stehen  zu  einander  in  Beziehung  durch 
fortgehende  Zeugung  und  bilden  damit  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g  s- 
reihen,  die  zu  einer  gewissen  Reife  führen  und  damit  eine  Art 
Selbständigkeit  erlangen. 

Biologie  and  £ntwickelungslehre  haben  die  einschlagenden 
Vorgänge  za  behandeln. 

Sollen  nnn  die  belebten  Dinge  wissenschaftlich  betrachte 
werden,  so  fordert  das  Entwickelnngsgesetz,  dass  dazn  die  begriff- 
lieben Beetimmangen  ftr  die  körperliche  (anorganische)  Welt  nnd 
fttr  das  (organische)  Leben  zn  einer  höheren  Einheit  za  veremi- 
gen  sind. 

Das  ergiebt,  als  geschlossenes  Ganze  gedacht,  eine  Schö- 
pfhng,  die  aus  einer  ursprünglichen^  Anlage  mittelst  stetigen 
S  t  0  f  t  vv  e  c  h  s  e  1  s  ,  duröh  fortgehende  IJ  m  w  a  n  d  e  1  u  n  g  in 
vei^chiedenen  Gebilden  sich  ausprägend,  hervorgeht. 
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Die  Untersuchung  dieses  Schöpfungsreiches  kommt  der  Natur- 
wissenschaft der  belebten  Welt,  der  Physiologie  uud  organiscben 
Morphologie  zu. 

Die  dritte  Weit,  die  sicli  der  begrifflichen  Erkenntnis  dar- 
bietet, unifasst  die  b  e  w  u  s  s  t  e  n  G  e  s  c  Ii  ö  p  f  e.  Hier  ist  nun 
das  Bewusstsein  seinem  Wesen  nach  näher  zu  bestimmen. 

Die  erste  Aeusserung  des  bewussten  Seins  besteht  immer  in 
Zuständen  der, Aufmerksamkeit,  die,  durch JOrregUDgen  des 
Gefühls  vermöge  Erfahrung  zu  Erinnerungen  Ter* 
einigt,  ein  Wissen  niederen  Grades  ermöglichen. 

Die  Psychologie  hat  das  des  Näheren  festzustellen,  wenn  sie 
in  allgemeinem  Sinne  auch  auf  die  Thiere  ausgedehnt  wird. 

Wir  können  nun  als  Richtschnur  fttr  die  Betrachtung  der 
bewussten  Geschöpfe  die  eben  gegebene  begriffliche  Feststellung 
mit  jener  für  die  belebten  Dinge  oben  ausgeführten  folgender- 
massen  zusammen  lassen: 

Allen  bewussten  (Jesdiopfen  kommt  ein  anfängliches  Ver- 
möge n  zu.  aus  dem  durch  die  Kraft  des  AV  i  1 1  e  n  s  mittelst 
Lernens  Leistungen  hervorgehen,  die  ein  gewisses  Ver- 
halten ausmachen. 

Es  gehört  dahin  die  Lehre  von  den  eigentlich  tbierischen 
(instinctiven)  Gewohnheiten,,  die  in  der  Lebensweise  der  Thiere 
sich  äussern. 

Die  letzte,  höchststehende  Welt  stellt  die  Menschheit 
allein  dar,  mit  dem  sie  auszeichnenden  Selbstbewusstsein. 

Der  Grund  dafhr  ist  gegeben  in  der  geistigen  Freiheit, 
die  sich  kund  giebt  in  der  Feststellung  bestimmter  Gege  n  sät ze, 
aus  denen  vermöge  der  Verna  nt  t,  mittelst  Denkens,  in  kla- 
ren Auffassungen  die  höhere  Erkenntnis  sich  aufbaut. 

Dieses  Gebiet  beherrscht  die  Philosophie,  genauer  die  Logik, 
in^  weiterem  Sinne. 

Zur  richtigen  ßeurtheilung  der  selbstbewussten  Wesen,  der 
Menschheit,  ist  nun  die  hier  gec'ebene  begriffliche  Bestimmung  mit 
der,  welche  fttr  die  mit  einfachem  Bewusstsein  begabten  Geschöpfe 
gegeben  worden,  zu  emer  obersten  Einheit  zusammenzufassen. 

So  ergiebt  sich  der  frei  gesetzte  Zweck,  durch  dessen 
Ausgestaltung  kraft  zielbewusster  Einsicht  mittelst  geistiger 
Arbeit  und  Herbeischaffung  der  nöthigen  Mittel  ein  beab- 
sichtigter Erfolg  erreicht  wird. 

8o  verstehen  wir,  dass  der  Mensch  die  höchste  Stufe  in  der 
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Welt  einnimmt,  nnd  dass  za  vollständiger  Beartbeilung  seines 
Wesens  nnd  seiner  Aufgaben  eine  Zusammenfassung  der  wissen* 

scliaftlichen  Bestinimungeu  aller  vorhergehenden  Erkeuntuisgebiete 
erforderlich  ist. 

Geht  man  aber  auf  eine  genauere  Ausarbeitung  und  Bezeich- 
nung der  einschlagenden  Verhältnisse  ein,  so  wird  die  Sache  schwie- 
riger. In  jedem  der  angetuhrten  Gebiete  begegnen  uns  nicht  blos 
einzelne  Dinge,  wir  haben  jedesmal  ein  geschlossenes  Ganze  vor 
uns,  das  durch  Vereinigung  alles  Einzelnen  gebildet  wird.  Es  ist 
also  jedesmal  nicht  nnr  das  einzelne  Ding  fftr  »ch,  es  ist  aoeh 
das  Ganze  wissenschaftlich  za  bestimmen.  Die  Feststellung  der 
dazQ  erforderlichen  Begriffe,  jenem  G-mndgesetze  der  fortschreiten- 
den Entwickeloog  gemAss,  wird  damit  schwieriger  und  schwanken- 
der. £in  näheres  Eingehen  anf  die  besonderen  VerhAltnisse  der 
als  verschiedene  Welten  bezeichneten  Gebiete  war  in  meinem  Werke 
aber  um  so  weniger  zu  umgehen,  als  erst  aus  der  festgewonnenen 
begrifflichen  Feststellung  des  selbstbewussten  Seins,  in  seiner 
Eigenart,  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  des  aufgestellten  Grund- 
gesetzes lur  die  Wissenschaft  gewonnen  werden  konnte. 

Ohne  scharfe  Scheidung  des  einfaclien  (thierischen)  Bewusst- 
seins  nnd  des  rein  menschlichen  Selbstbewusstseins  ist  keine  Klar- 
heit zu  erlangen.  Deshalb  glaube  ich,  für  diese  beiden  Gebiete 
wenigstens,  auch  die  besonderen  wissenschaftlichen  Bestimmungen 
hier  wiedergehen  za  mflssen. 

Das  einzelne  einfiftch  bewnsste  Wesen,  die  (animalische)  Seele, 
kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  sie  ihren  Aasgang  nimmt  von 
Sinneseindrflcken,  welche  Termöge  der  Empfindung 
den  Vorgang  der  Wahrnehmung  wach  rufen,  dadurch  za 
Vorstellungen  zusamniengefasst  werden  und  in  ihrer  schliess- 
lichen  Einheit  die  A  n  s  c  h  a  u  u  n  g  ausmachen. 

Das  selbstbewusste  Wesen,  der  Geist,  entwickelt  sich 
durch  freie  Auswahl  und  Satzung  von  Merkmalen,  welche 
vermöge  des  vergleichenden  Verstandes  die  Thätigkeit  des 
•Begreifens  herausfordern,  damit  di^  Bildung  von  U  r  t  h  e  i  1  e  n 
ermöglichen,  so  dass  durch  Vereinigung  letzterer  die  einheitliche 
Ueberzengang  gewonnea  wird. 

'  Eine  Vereinigung  einzelner  Seelen  geht  hervor 
aus  gemeinsamen  Bedürfnissen,  zn  welchen  das  Geftthl  als 
Trieb  sich  hinzugesellt  und  in  Folge  dessen  mittelst  Ve  rk  e  h  r  s 
unter  einander  gewisse  Sitten  (im  weiteren  Sinne  also  auch 
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thierische  Gewohnheiten)  innerhalb  der  Gemeinschaft  sich 
fBstsetsEen. 

Die  Vereinigung  einzelner  Geister  ist  eine 

Folge  des  Austausches  ihrer  Meinungen,  der  ermöglicht 
wird  durch  die  S  p  r  a  c  h  e  ,  mit  genauer  Bezeichnung  der 
Bedeutung  der  Wortverbindungen  und  der  zur  Aufstellung  von 
(normativen)  Gesetzen  führt,  die  in  ihrer  einheitlichen  Zusam- 
menfassung die  Wissenschaft  ausmachen. 

Welch  scharfer  Unterschied  zwischen  den  Gebieten  des  ein- 
fachen, blos  seelisch  bewnssten  und  des  selbstbewnssten,  geistigen 
Seins  spricht  sich  in  diesen  begriflflichen  Bestimmangen  ans !  Doch 
trotz  seiner  tiefgreifenden  Bedentnng  ist  dieser  speciflsche  Unter- 
schied noch  nicht  genttgend  anerkannt  Wenn  man  noch  Ton  <a  n- 
bewassten  Urtheilent  redet,  wenn  man  Wahrnehmungen 
und  Vorstellungen  in  ein  und  dasselbe  firkenntnisgebiet  mit  Be- 
griffen und  ürtheilen  verweist,  so  ist  das  ebenso  irretithrend,  als 
wenn  man  von  anorganischer  Ernährung  spreclien  oder  die  Gruppi- 
rung  der  chemischen  Grundstoffe  in  einem  Minerale  und  die  An- 
ordnung der  Zellen  und  Zellenderivate  in  einer  Pflanze,  einem 
Thiere  als  gleichwerthige  Zustände  in  einem  und  demselben  Ca- 
pitel  abhandeln  wollte.  Vor  wenig  mehr  als  einem  Jahrhundert 
machten  selbst  gelehrte  Männer  noch  keinen  festen  Unterschied 
zwischen  todten  (anorganischen)  und  belebten  (organischen)  Dingen. 
Pflansen  konnten  sich  unter  Umstanden  in  Thiere  Terwandeln  und 
umgekehrt ;  niederes  Gewflrm  und  Insecten  entstanden  wol  ans  an- 
organischem Staub  und  Unrath;  Vögel  wuchsen  wol  gar  auf 
Bftnmen  heran  (so  die  berttchtigten  Bemacle  Goose).  Jetzt  ist 
der  Quintaner  Ober  diese  Verhältnisse  anfgekläi*t ;  es  wird  die  Zeit 
kommen,  wo  er  auch  über  die  begrifflichen  Hauptbestimmungen 
des  seelischen  und  geistigen  Seins  unterrichtet  sein  wirdl 

Dass  in  der  streng  wissenschaftlichen  ßef^ienzung  der  geisti- 
gen Welt  gegenüber  den  anderen  genannten  Gebieten  die  eigent- 
liche Bedeutung  meiner  Arbeit  enthalten  ist,  das  haben  bereits 
einige  Kritiker  derselben  anerkennend  hervorgehoben  —  ich  hatte 
geglaubt,  es  Yon  allen  erwarten  zu  dürfen.  Die  Ansfahnmg  im 
einzelnen  mnsste  ja  unvollkommen  bleiben,  wie  ich  es  audi  aus- 
drücklich im  Buche  (8.  35  und  36)  hervorgehoben  habe.  Es  war 
kaum  möglich,  für  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Begriffe  Worte 
zu  finden,  die  nicht  Anlass  zu  Misdeutnng  geben  könnten.  In  der 
Wissenschaft  sollen  alle  wichtigen  Ausdrücke  eindeutig  gebraucht 
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werden,  in  der  gewöhnlichen  Sprache  wendet  man  aie  oft  vieldentig 
an.  Da  manche  besondere  Begriflfisbesttmmungen  and  Angaben  im 
Werke  nor  ganz  kurz,  oft  blos  andeutungsweise  gegeben  werden 

konnten,  so  liess  sich  erwarten,  dass  Misverständnisse  nicht  aus- 
bleiben würden.  Nur  im  Ziisainnienhaiige  mit  dem  (lanzen  gewinnt 
das  Einzelne  seinen  Sinn.  Reisst  man  daj^egen  Theile  aus  dem 
Ganzen  heraus,  so  lassen  sie  sich  wol  so  zusammenstelleu,  dass 
sie  falsch  oder  selbst  widersinuig  erscheinen  mögen. 

Wenn  es  z.  B.  in  meinem  Bache  heisst :  «Die  beständig 
th&tigen  Centren  (des  Nervensystems)  für  Herzbewe- 

gnng,  Athmnng  werden  dnrch  den  Beiz  des 

ihnen  zuströmenden  Blntes  in  Erregung  gehalten», 
so  wird  Jeder,  der  sich  mit  Physiologie  beschäftigt  hat,  verstehen  kön- 
nen, dass  daranter  der  Reiz  verstanden  ist,  den  die  Kohlensaure  im 
Blate  anf  das  Nervencentram  der  Athmongsorgane  aosflbt.  Grössere 
Anhäufung  der  Kohlensäure  regt  dieses  Oentrum  zu  erhöhter  Thätig- 
keit  an.  —  Ist  unter  den  «Erfindungen  i,  die  dem  Menschen  zuzu- 
sprechen sind,  in  meinem  Werke  die  «Einführung  der  Ehe» 
mit  angeführt,  so  kann  man  wol  voraussetzen,  dass  damit  nicht  die 
natürliche  eheliche  Lebensgemeinschaft  von  Mann  und  Weib  gemeint 
ist.  Damit  sollte  nur  kurz  hingedeutet  werden  auf  die  gesetzlichen 
Verordnangen  über  den  Reebtsbestand  einer  Ehe,  Legitimität  der 
Nachkommenschaft,  Erbrecht  &c.  Die  Ehe,  als  Hausbegröndang 
mit  selbstbewasstem  Zweck  nnd  rechtlichen  Folgen,  kann  doch  mit 
gewissem  Recht  als  menschliche  Erflndnng  (d.  h.  Einrichtung)  an- 
gesehen werden.  Ich  gestehe  zu,  dass  hier  der  Ausdruck  Erfindung 
nicht  ganz  passend  ist,  aber  ich  fand  keinen  besseren  fftr  die  dem 
menschlichen  Culturwirken  angehörenden  Verhältnisse.  Es  sollte 
eben  ein  Ausdruck  sein,  der  alle  einschlagenden  Cultuibeziehun- 
gen  kennzeichnet.  Wenn  man  mir  einen  besseren  vorschlagen 
kann,  so  werde  ich  sehr  dankbar  datür  seiu*.   Es  ist  doch  nicht 

'  Wir  erlaaben  an«  du  Wort  «GemeinschaftagebUde»  vorzuschlagen.  Die 
Anweudnng  dm  Wortra  «ErAndang»  auf  die  ganze  Gmppe  der  mit  der  Ehe 
ferlmndeiien  nnd  ans  ihr  folgernden  Institntionen  halten  wir  nicht  nnr  fSr  — 
mieht  ganz  iiasaend»,  sondern  fär  fiibeh;  wie  es  denn  auch  falsch  ist,  «Erfindon- 
(oit  mit  cEinriclituiii^en'>  als  gleich  anzusehen  («Erfindungen,  d.  h.  Einrichtun* 
gen  >,  sagt  der  Verfasser).  Erfindungen  stellen  sich,  wenn  nie  in  die  Erscheinung 
trett'ii,  allfrdings  als  Einrichtunj?»  ii  dar  nur  aN  Einrichtuuf^on  wenlen  sie  wirk- 
Nvni  T)t">*\vt'i;t-ii  siiul  ixhvr  noch  nicht  alle  Kiiiriclitniiucn  «alpr  Tiistitutinncn  Er- 
fiuilungen.  sdiidt  in  zu  sehr  {rrosseni  Thcil  freschiclirlich  erwachsene  (icinciiisclmfts- 
gebilde.    BeiHpiel  :  Die  belginche  \'erlJiK»ung  int  eine  Krhndnng,  die  alte  engliäche 
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zn  Tergessen,  dass  alle  von  Menscben  getroffenen  Einrichtongen, 
aach  'die  anf  sittlichem  Qebiete,  ans  seiner  Einsicht  (spontanen 
IhitlatiTe)  hervorgegangen  sind.  Und  alles,  worin  der  Geist  des 
Menschen  sich  culturgeschichtlich  ausgestaltet  hat,  gehört  denn 
doch  schliesslich  in  das  weite  Gebiet  des  Könnens  ;  so  schien  es 
mir  auch  berechtif^t  zu  sein,  alle  diese  Ausgestaltungen  des  nienscli- 
lichen,  geschichtlichen,  selbslbewussten  Lebens  unter  den  allgeniei- 
ueu  Begritt'  der  Kunst,  die  aul  i^^inzeleründungen  beruht,  zusauuuen- 
zufassen. 

In  Wissenschaft  und  Kunst,  mit  ihrer  Rückwirkung  auf  Be- 
ligion  und  Sitte,  vollendet  sich  das  echt  menschliche  Sein,  wenn 
sie  beide  sich  bewnsst  bleiben  des  erhabenen  Zieles,  das  der 
Menschheit  gesteckt  ist. 

Dorpat.  Dr.  £.  Ja  es  che. 


Ver&Mnng  ind.  der  ersten  Reformacte  ein  GeniefaischRftBgfebilde,  das  in  den 

letzten  Jahwehnteii  tlun  h  lji'iy:ofiigte  Firfinihingeii  iiimn  r  nit  lir  verdorben  winl. 
Einrichtungen  sind  freilich  die  eine  wie  die  andere  iu  jedem  Stadium  ihrer  Kr- 
•cheinnng.  *  (Anm.  derRedaction.) 


^udBOieno  ueiisypoo.      Peseib,  lö-ro  Anpftii  1886. 
(Mnukt  Ui  UaUm'  Sxbwi  la  B«vaL 
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(Vortrag,  gehalten  in  Dorpat  am  1.  (13)  Mirs  1886.) 


er  Jurist  ist  keine  populäre  Erscheinung.    Wo  und  wie 
er  auch  mit  dem  Publicum   in  Berührung   treten  mag, 
stösst  er  dasselbe  ab  oder  schreckt  es  sogar  zurück.    Bald  ist  es 
die  ernste  Amtsmiene,  aus  der  die  ganze  Majestät  des  Gesetzes 
und  die  Fülle  der  Staatsmacht  hervorblickt,  bald  die  rücksichtslose 
Schärfe  des  Urtbeils  und  die  eisige  Kälte  joristisch er  Logik,  welche 
sieh  einer  vertraulichen  Annäherung  in  den  Weg  stellen.  Kein 
Wander  dfther,  dass  sich  das  Fnbiicom  am  das  Bernfsleben  des 
Joristenstandes  nicht  interessirt  nnd  die  Arbeit  des  Joristen  einfaoh 
ignorirt    Man  begnügt  sieb,  gedankenlos  die  Floskel  Ton  der 
Tioekenbeit  des  Rechtsstadiams  naobsospreohen  and  sieb  nnter 
allen  granen  Tbeorien  die  jnristiscbe  als  die  graneste  anszomalen. 
Allein  mag  anch  die  jaristiscbe  Theorie  noch  so  graa  sein  —  in 
Wirklichkeit  ist  sie  nicht  grauer,  als  jede  andere  Theorie  auch  — , 
des  Lebens  goldener  Baum  sprosst  auf  dem  Boden  dis  Rechts 
so  grün,  wie  auf  dem  Boden  irgend  eines  anderen  gelehrten  Be- 
rufes, und  die  Arbeit  des  Juristen  zur  Ptlege   dieses  goldenen 
Lebensbaumes  stellt  die  nämlichen  Anforderungen  an  Kopf  und 
Herz  und  ist  in  gleichem  Grade  befriedigend  und  segensreich,  wie 
diejenige  irgend  eines  anderen  geistigen  Arbeiters  anf  dem  Felde 
neaseblieber  Caltnr. 

Worin  besteht  nvn  die  Arbeit  des  Juristen?  Die 
allgemeine  Beantwortung  dieser  Frage  ergiebt  sieh  yon  selbst,  wenn 
wir  wissen,  welches  der  Beruf  nnd  die  Aufgabe  des  Juristen  ist. 
Bor  Beruf  nnd  die  Aufgabe  des  Juristen  ist  aber  die  Handhabung 

des  Bechts  zur  Aafrechterhaltung  der  äusseren  Ordnung  des  mensch- 
MUMte  MiBrtMito».  Bm4  mm,  BMI  25 
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lieben  Lebens.  Zur  Erreiobnng  dieses  Zweckes  mnss  das  Reebt 
angewendet  werden,  bald  um  drobende  Störungen  dieser  Ordnung 
sn  verbttten,  bald  nm  eingetretene  StOrangen  wieder  zn  beseitigen. 
Ünd  80  dreht  sich  alle  Arbeit  des  Juristen  am  die  Anwendung 

des  Rechts. 

Will  aber  der  Jurist  das  Recht  anwenden,  so  iiiuss  er  es 
erst  haben.  Und  will  er  es  haben,  so  miiHS  er  es  erst  suchen 
und  finden.  Nun,  möchte  mancher  denken,  das  kann  doch  nicht 
viel  Arbeit  macben;  man  nimmt  das  Gesetzbuch  zur  Hand,  darin 
findet  man  ja  geschrieben,  was  Recht  ist.  —  Wie  leicht  ist  das 
gesagt  nnd  wie  schwer  ist  es  getbanl  Der  Nichtjurist  hat  keine 
Abnnng  davon,  welche  Mtthe  nnd  Arbeit  der  Jurist  oft  aufwenden 
mnss,  nm  das  Reebt  im  Glesetzbucbe  su  finden. 

Aber  xunftehst  ist  zn  bemerken,  dass  es  gar  viel  Recht  giebt, 
das  in  keinem  Gesetze  und  in  k«nem  Gesetsbueb  enthalten  ist 
Es  ist  dies  ein  nngcscbriebenes  Recht,  ein  Recht,  welches  nnr  in 
der  Hebung,  in  der  Praxis  zur  Erscheiuuii^^  kommt,  und  welches 
der  Jurist  Gewohnheitsrecht  nennt.  Allein  nicht  jede  Gewohn- 
heit, die  im  rechtlichen  Verkehre  der  Menschen  geübt  wird,  ist 
eine  Rechtsgewohnheit.  Vielmehr  muss  die  Gewohnheit  gewisse 
Eigenschaften  haben  und  gewissen  Voraussetzungen  entsprechen, 
wenn  sie  als  Rechtsgewohnheit  soll  angesehen  und  behandelt 
werden  können.  Und  es  ist  eben  die  Aufgabe  des  Juristen,  in 
Jedem  Falle^  wo  es  sieb  um  die  angebliche  Existenz  einer  Rechts« 
gewobnbeit  bandeil»  su  prttfen  und  festzustellen,  ob  diese  Eigen- 
schaften und  Voraussetzungen  in  der  fraglichen  Gewohnheit  gegeben 
sind.  So  ist  es  z.  B.  fbr  das  Vorhaadensein  einer  Rechtsgewobnbeit 
erforderlieb,  dass  die  Uebnng  von  den  Uebenden  in  der  Uebe^ 
zengung  yorgenommen  wird,  es  sei  eine  reehtüche  Nothwendigkeit, 
so  zu  handeln,  wie  man  gewohnheitsmässig  handelt,  man  könne 
rechtlich  gar  nicht  anders  handeln,  man  müsse  so  handtlu.  Da 
ist  es  nun  oft  sehr  schwierig  herauszufinden,  ob  der  Uebung  eine 
solche  Ueberzeugung  zu  Gruude  liegt,  oder  ob  sie  nur  auf  Con- 
venienz,  Bequemlichkeit  oder  gar  auf  Schlendrian  beruht.  Um 
dies  constatiren  zu  können,  bedarf  es  nicht  selten  der  eingehendsten 
namentlich  historischen  Unteranchungen  tlber  die  Entstehung  und 
den  Zweck  einer  solchen  Gewohnheit.  So  besteht  in  der  Stadt 
Kiel  die  Sitte,  dass  Handwerker  undKanfleute,  überhaupt  Gewerbe- 
treibende^ ihre  Rechnungen  nur  einmal  im  Jahre  wttbrend  des  sog. 
Umschlags  zur  Zahlong  einreichen.  Ist  diese  Sitte  eine  Rechts- 
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gewohnheit,  so  haben  die  Kunden  eine  reclitliche  Creditfrist,  und 
keiner  derselben  braucht,  wenn  nicht  das  Gcgentheil  verabredet 
wordt  ii  ist,  unter  dem  Jahre  zu  bezahlen.  Beruht  diese  Sitte  aber 
auf  blosser  Convenienz  oder  Bequemlichkeit,  so  kann  der  Gewerbe- 
treibende ZQ  jeder  Zeit  seine  Fordemng  geltend  machen  nnd  der 
Kunde  mnss  zahlen.  Ob  die  erste  oder  die  «weite  Alternative 
intriffty  kann  nnr  ans  einer  historieehen  Untersnebung  ttber  die 
Entstehung  und  dereinstige  Bedentong  des  Kieler  Umsehlags  er- 
kannt werden.  £ine  solebe  ergiebt  aber,  dass  die  enrtthnte  Sitte 
froher  im  Znsammenbang  stand  mit  einer  Erleichterong  der 
Zahlongsregulirungen,  dass  sie  also  der  BeqnemHobkeit  ihre  Ent- 
stehung verdankt  und  heutzutage  unter  veränderten  Münz-  und 
Währungsverhältnissen  zu  einer  einfachen  Unsitte  geworden  ist, 
die  nicht  als  Rechtsgewohnheit  behandelt  werden  darf. 

Im  modernen  Rechte  bildet  das  Gewohnheitsrecht  die  ver- 
hältnismässig seltene  Ausnahme.  In  der  Regel  ist  das  Recht 
geschriebenes  Recht,  das  in  Gesetzen  aufgezeichnet  vorliegt.  Der 
Jurist  hat  deshalb  regelmässig  Gesetzesrecht  anzuwenden.  Aber 
was  ist  Gesetz?  Ist  alles,  was  sieb  als  Gesetz  ansgiebt,  was  im 
Gewände  des  Gesetzes  ersebeinty  aneb  wirkUeh  Gesets?  Wäre 
dem  so,  so  wtirde  dem  Juristen  viele  Arbeit  erspart  bleiben. 
Allein  Gesets  ist  nnr  diejenige  Yorsohrift,  welche  von  dem  befbgten 
Gesetzgeber  innerhalb  der  Grenzen  seiner  Beingnis  nnd  in  der 
gehörigen  Form  eriassen  ist  Glfleklleherweise  kommt  es  nnr 
verhältnismässig  selten  vor,  dass  die  Rechtsbeständigkeit  einer 
angeblichen  Gesetzesurkunde  deshalb  Bedenken  unterliegt,  weil 
sie  nicht  von  dem  befugten  Gesetzgeber  herrühre,  oder  weil  sie 
nicht  innerhalb  seiner  Competenz  erlassen,  oder  weil  sie  nicht  in 
der  gehörigen  Form  zu  Stande  gekommen  bezw.  bekannt  gemacht 
worden  sei:  aber  immerhin  doch  viel  häufiger,  als  der  Laie  meint, 
namentlioh  wenn  es  sieh  um  sehr  alte  Gesetzesurkunden  handelt^ 
oder  wenn  die  Grenzen  zwischen  Gesetzgebungs-  und  Verordnungs- 
reeht  nndentlieh  sind.  In  der  Regel  kann  sieh  der  Jurist  darauf 
▼eriassen,  dass  das^  was  sieh  ihm  äusserlich  als  Gesetz  darstellt, 
aneb  inneriioh  wirklich  Gesetz  ist 

AUeui  was  hat  er  damit  gewonnen?  Hit  der  Feststellong 
des  Gesetzes  ist  noeh  nfebt  dessen  Anwendbarkeit  ratsehieden. 
Es  kann  ja  sein,  dass  die  betreiTende  Gesetzesurkunde  einmal 
Gesetz  war,  aber  jetzt  nicht  mehr  Gesetz  ist,  weil  sie  durch  ein 

anderes  späteres  Gesetz  aulgehobeu  wurde.    Und  wie  oft  wechseln 
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in  unserer  taenti^n  schnelllebigen  Zeit  die  Gesetze!  Das  würde 
nun  keine  Schwierigkeiten  bereiten,  wenn  die  späteren  Gesetze 
immer  genau  angäben,  welche  früheren  Gesetze  durch  sie  auf- 
geljoben  sein  sollten.  Aber  in  Wirklichkeit  begnügen  sich  die 
späteren  Gesetze  vielfach  mit  einer  ganz  allgemeinen  Clausel,  mit 
der  Clausel;  es  sollten  alle  mit  dem  gegenwärtigen  Gesetze  in 
Widerspruch  stehenden  frtiheren  Gesetze  aufgehoben  sein.  Allein 
welche  frtiheren  Gesetse  stehen  mit  dem  gegenwärtigen  in  Wider- 
Bpraoh?  nnd  wie  weit  stehen  sie  mit  dem  gegenwllrtigen  in 
Widerspmeh?  —  swei  Fragen,  deren  Beantwortung  die  grOssten 
Sehwierigkeiten  bereiten  kann. 

Und  hat  der  Jurist  diese  Sehwierigkeiten  Überwanden,  dann 
kann  möglicherweise  die  weit  schwierigere  Frage  an  ihn  heran- 
treten, ob  vielleicht  im  gegebenen  Falle  doch  nicht  das  neue, 
sondern  das  alte  aufgehobene  Gesetz  zur  Anwendung  gebracht 
werden  müsse,  die  ausserordentlich  schwierige  Frage:  wo  endigt 
die  Wirksamkeit  des  alten  und  wo  beginnt  die  Wirksamkeit  des 
neuen  Gesetzes? 

Bis  zum  1.  März  1851  galt  in  Baden  ein  Strafgesetzbuch, 
wonach  der  zu  Zuchthaus  Verurtheilte  völlig  mundtodt  wurde  und 
einen  Pfleger  bekam,  der  ihn  bei  der  Voruahme  von  Rechts- 
handlnngen  und  dem  AbseUnsse  von  Reehtsgesohftften  so  yertreten 
hatte.  Das  Stra^setEbuch  vom  1.  Hftrz  1851  kannte  diese  Stnf- 
folge  nicht  mehr.  Unter  der  Hensehafk  des  alten  Strafgesete- 
buohes  wurde  eine  Person  mit  Zuchthaus  bestraft,  derselben  aber 
erst  am  3.  März  1851,  also  unter  der  Herrschaft  des  neuen  (Ge- 
setzes, ein  Pfleger  bestellt.  Dieser  schloss  ftlr  den  Zuchthaus- 
Sträfling  einen  V'ertrag  ab,  und  aus  diesem  Vertrage  wurde  10  Jahre 
später  gegen  den  bereits  wieder  frei  gewordenen  Sträfling  geklagt. 
Der  Beklagte  opj)onirte,  der  Vertrag  gelie  ihn  nichts  an,  da  ihm 
der  Pfleger  nach  dem  neuen  Strafgesetzbuch  zu  Unrecht  bestellt 
worden  wäre;  der  Kläger  replicirte,  der  Beklagte  sei  unter  dem 
alten  Gesetze  vernrtheilt  und  deshalb  mundtodt  geworden,  darum 
sei  ihm  auch  der  Pfleger  sn  Beoht  bestellt  gewesen.  Es  trat  also 
an  den  Richter  die  Fkage  heran,  ob  das  alte  oder  das  neue  Gesets 
der  Beurtheilung  Uber  die  OUtigkeit  des  fttr  den  ehemaliges  . 
Str&fling  abgeschlosseuen  Vertrages  sn  Qrunde  gelegt  werden 
mttsse.  Die  Frage  wurde  in  drei  Instanien  auf  das  lebhafteste 
verbandelt,  nnd  schliesslich  entschied  die  htehste  Instans  ftlr  die 
Anwendung  des  neuen  Gesetzes. 
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ADders  lautete  die  Entscheidung  in  folgendem  Falle.  Bis 
zum  f4csetze  vom  7.  Juli  1849  mussten  im  Grossherzogthum  Hessen 
die  Juden  den  sog.  Judencid,  einen  mit  besonderen  feierlichen 
Formen  ausgestatteten  Eid,  K  isten.  Vor  Erlass  dieses  Gesetzes 
war  in  einem  Rechtsstreite  erkannt  worden,  dase  der  jüdische 
Kläger  den  ihm  zugeschobenen  nnd  von  ihm  acceptirten  Hanpteid 
in  der  Form  des  Jndeneids  abzoleieten  habe.  Als  nnn  im 
Jahre  1860  das  Gerieht  den  Kläger  anhielt,  den  Eid  in  dieser 
Form  anssoBohwdreny  so  eraehiete  sieh  derselbe  wegen  des  mittler- 
weile erlassenen  neuen  Gesetses,  welehes  einen  fttr  alle  Gon- 
feseionen  gleichen  tbeistischen  Eid  eingefllhrt  hatte,  snr  Eides- 
leistung nur  nach  dem  nenen  Gesetze  verpflicbtet.  Die  oberste 
Instanz  aber  entschied,  dass  der  Eid  nicht  nach  dem  ueucUi 
sondern  nach  dem  alten  Gesetze  auszaschwören  sei. 

Noch  mehr  Arbeit  wie  das  zeitliche  Nacheinanderbcstehen 
bereitet  dem  Juristen  das  räumliche  Nebeneinanderbestehen  der 
Gesetze.  Es  kennen  nämlich  in  einem  und  demselben  Staate, 
namentlich  wenn  derselbe  ein  zusammengesetzter  Staat  ist,  wie 
s.  B.  das  Deatsche  Reich,  zu  gleicher  Zeit  verschiedene  Gesetz- 
gebangen  neben  emander  bestehen,  bald  dem  Range  nach  einander 
gleich,  bald  einander  über-  nnd  untergeordnet.  So  stehen  in 
DentscUand  das  Allgemeine  Landrecht  fttr  die  Preossischen  Staaten, 
der  franz(toisehe  Code  chü,  das  Bayrische  Landrecht  and  das 
Bttrgerliohe  Gesetabneh  fttr  das  KOnigreioh  Sachsen,  jedes  fttr  sein 
Territorinm,  ganz  ebenbürtig  neben  einander.  Dagegen  sind  diese 
Gesetzbücher  nicht  ebenbürtig  den  deutschen  Reichsgesetzcii,  d.  h. 
den  Gesetzen,  die  für  das  ganze  Reich  gelten,  wie  z.  H.  die 
Allgemeine  Deutsche  Wechselordnung  und  das  Allgemeine  Deutsche 
Handelsgesetzbuch.  Es  ist  leieht  einzusehen,  dass  aus  diesem 
Nebeneinanderbestehen  verschiedener  Landes-  und  Keichsgesetzo 
vielfach  Conflicte  entstehen,  —  die  sog.  Collision  der  Statuten. 
Schliessen  z.  B.  zwei  Personen,  die  in  verschiedenen  JEtechts- 
territorien  domieilirt  sind,  ein^  Vertrag  mit  einander  ab,  so  wird 
sich  jede  Partei  anf  das  ihr  günstigere  heimatliche  Recht  berufen. 
Da  sÄer  nur  Ein  Recht  angewendet  werden  kann,  so  muss  der 
Jurist  untersuchen  und  feststellen,  welche  der  beiden  concurrirenden 
Gesetzgebungen  zur  Anwendung  zu  kommen  hat  Und  diese  Unter- 
SQchnngen  gehören  zu  den  schwierigsten  Problemen  auf  dem 
ganzen  Gebiete  der  Kechtsanwendnng.  Eine  gleiche  Statuten- 
colUsion  kann  sich  aus  dem  Nebeneinanderbestehen  der  Gcsetz- 
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gebnngen  rersohiedener  selbstiindiger  Staaten  ergeben,  nnd  eine 

solche  ergicbt  sich  heutzutage  um  so  häufiger,  je  ausgedehnter  und 
lebhafter  der  internationale  Verkehr  jsrewordcn  ist.  Wie  schwierig 
es  aber  mitunter  ist,  sich  für  die  Anwendung  der  einen  oder  der 
anderen  Ge  setzgebung  zu  entscheiden  und  was  alles  davon  abhängen 
kann,  ob  der  Richter  die  eine  oder  die  andere  seiner  Entscheidung 
an  Qninde  legt,  ist  ans  einem  Processe  zu  ersehen,  dessen  Verlaof 
vor  mebreren  Jabren  Ton  dem  jnristisehen  und  niohtjaristiscben 
Pablionm  Westeuropas  mit  der  grOssten  Spannung  rerfolgt  worde. 

Henriette  Valentine  de  Röqnet,  Gräfin  t.  Garaman^Cbimayy 
eine  geborene  Belgierin,  beiratete  einen  fransOsiseben  Offider, 
den  Forsten  von  Banffiremont  Die  £be  war  im  bOebsten  Grade 
nnglfleklieb  nnd  wurde  nüt  Rtteksiebt  auf  den  aussebweifenden 
Lebenswandel  des  Fürsten  nach  einem  langwierigen  Processe  dnreb 
Urtheil  des  pariser  Tribunal  de  la  Seine  vom  1.  August  1874 
getrennt.  Die  separirte  Fürstin  wanderte  nunmehr  nach  Deutsch- 
land aus  und  Hess  sich  am  3.  Mai  1875  in  Sachsen- Altenburg 
naturalisiren.  Am  24.  October  187.5  verheiratete  sie  sich  in 
Berlin  mit  dem  rumäDischen  Fürsten  Bibesco.  Nun  stellte  der 
Fürst  Bauffremont  vor  dem  pariser  Gerichte  eine  Klage  anf 
Nichtigkeitserklärung  dieser  Ehe  an.  Er  bebauptete,  seine  £be 
mit  der  Fürstin  sei  nieht  dem  Bande  nacb  getrennt,  eondem  ea 
sei  nur  die  ebeliebe  Gemeinsebaft  aufgelOet,  so  daas  er  immer 
noob  der  Ehemann  der  separirten  Fürstin  wäre.  Dies  war  nach 
dem  damals  geltenden  franittsiscben  Reebt  unsweifelball 
richtig.  Dagegen  opponirte  die  Fflrstiny  sie  sei  eine  Deutsche, 
und  nach  deutschem  Rechte  stünde  die  sSparation  de  corps,  die 
Trennung  von  Tisch  und  Bett,  der  Ehescheidung  in  Bezug  auf 
die  Ermöglichung  einer  Wiederverheiratung  gleich.  Und  diese 
Aufstellung  war  nach  deutschem  Rechte  ebenfalls  unzweifelhaft 
richtig.  Wurde  die  Ehe  der  scparirten  Fürstin  Bauffremont  mit 
dem  Fürsten  Bibesco  nach  dentschem  Becbte  beurtheilt,  so  war 
dieselbe  giltig,  und  die  daraus  et^va 'hervorgehenden  Kinder  waren 
legitim  nnd  erbbereebtigt  Wurde  aber  diese  Ehe  nach  fran- 
lOsisebem  Recht  beurtbeilt,  so  war  sie  nichtig,  die  daraus  hervor- 
gebenden Kmder  waren  unehelich  nnd  ohne  Erbberecbtignng,  — 
alles  dies  wenigstens  in  Frankreich;  ausserdem  stand  hinter  der 
Nicbtigkeitserklärong  die  Möglichkeit  einer  criminellen  Verfolgung 
wegen  des  Verbrechens  der  Bigamie.  In  anbetracbt  der  socialen 
Stellung  der  Frocesspartcien  und  der  hohen  Interessen^  die  bei 


Digiiizea  by  LiOü^ic 


Die  Arbeit  des  Joristeo.  368 

dem  Processe  auf  dem  Spiel  standen,  betheiligten  eich  deutsche, 
französische  und  belgische  Rechtsgelebrte,  theils  mit,  thcils  ohne 
Auftrag,  an  dem  Streite.  Der  Angelpunkt  desselben  war  die 
Frage,  ob  die  Fttratin  Französrn  öder  Deutsche  sei.  War  sie 
Franattsiii,  so  kam  fransöBuohei,  war  sie  Deutsche,  so  kam 
denteehes  Recht  rar  Anwemdmig. 

„Sie  Ist  eine  Dentsche;  denn  sie  ist  in  Deutschland  natura- 
lisift^*  sagten  ihre  Anhinger. 

„Nein,  sie  ist  eine  Fransösin;  denn  sie  ist  nicht  aus  dem 
fransOsischen  StaatSTcrbande  entlasseni**  entgegneten  die  Pfttrone 
des  Ftlrsten. 

„Aber  sie  ist  einmal  in  Deutschland  naturalisirt,  und  die 
Behörden  des  naturaiisireuden  vStaates  allein  sind  kraft  dessen 
Souveränetilt  befugt,  über  die  Giltigkeit  seint  r  Xataralisationen  zu 
entscheiden,^  rcplicirten  die  Juristen  der  Fürstin. 

„Aach  der  entlassende  Staat  ist  souTcrän,  und  kraft  dieser 
Souveränetät  sind  seine  Behörden  allein  competent,  darüber  zu 
artheilen,  ob  die  Voraassetzungen  für  die  Entlassung  aus  seinem 
Verbände  gegeben  sind  oder  nicht,"  lautete  die  Rttckaatwort  Ton 
der  anderen  Seite. 

„Aber  die  Franzosen  haben  em  Oesets,  wonach  die  fian- 
sOsisehe  Staatsangehörigkeit  Ton  Rechtswegen  erlischt,  sobald  ein 
Franzose  oder  eine  Französin  in  einem  andern  Staate  naturalisirt 
worden  ist,"  erklarten  die  Verteidiger  der  Fürstin. 

„Die  Fürstin  war  gar  nicht  fabig,  ohne  die  Autorisation  des 
Fürsten  die  deutsche  Natoralisation  zu  erlangen,'^  erwiderten  die 
Vertreter  des  Fürsten. 

Und  dieser  Auffassung  schloss  sieb  der  pariser  Gerichtshof 
an,  erklärte  sich  für  die  Anwendbarkeit  des  französischen  Ebe- 
rechts  und  nuUificirte  die  angefochtene  Ehe  mit  dem  Ftlrsten 
Bibesco,  und  die  höheren  Instanzen  bestätigten  das  UrtheiL 

Aus  dem  Bisherigen  ist  au  ersehen,  welche  Schwierigkeiten 
der  Jurist  ttberwinden  muss,  um  nur  zu  dem  Gesetze  duroh- 
sodringen,  das  im  gegebenen  Fälle  zur  Anwendung  zu  kommen 
hat  Abcnr  deijenige  würde  sehr  irren,  welcher  meinen  sollte,  dass 
mit  der  Auffindung  des  anzuwendenden  Gesetzes  anch  das  anzu- 
wendende Keclit  gefunden  sei.  In  vielen  Fällen  beginnt  alsdann 
erst  die  eigentliche  Arbeit  des  Juristen.  Das  Gesetz  muss  nämlich 
auch  ausgelegt  werden,  es  muss  sein  Sinn  und  seine  Tragweite 
ermittelt  werden.   Bei  formvollendeten  Gesetsten  ist  diese  Arbeit 
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eine  leichte;  da  kommt  der  Jurist  mit  den  in  der  Theorie  gelehrten 
Ausleguugsrcgeln  zum  Ziele:  denn  ein  gelungenes  Gesetz  inuss 
aus  sich  und  in  sich  seihst  ausgelegt  werden  können.  Aber  wie 
viele  oder  vielmehr  wie  wenige  formvollendete  Gesetze  giebt  es! 
Allerdings,  Völker  mit  klarem  Himmel,  klarem  Geiste  and  klarer 
Sprache  haben  regelmässig  auch  gelangene  Gesetze.  Dagegen 
sind  bei  weniger  begUnstigten  Völkern  die  Gesetze  mitunter  so 
unklar,  dass  zur  Feststellung  eines  einsigen  Beobtssatses  das 
Studium  Ton  Bänden  Juristiscber  Literatur  nothwendig  sein  kann. 
Und  fUlt  der  Erlass  dnes  Qesetses  gar  In  eine  Zeit,  wo  die 
Gesetxmacberei  epidemisob  geworden  ist^  so  kann  die  Auslegung 
desselben  den  Juristen  geradezu  zur  Verzweiflung  bringen. 

In  keinem  Lande  arbeitete  in  neuerer  Zeit  die  Gesetz- 
gebungsmaschine so  angestrengt,  wie  in  Deutschland,  sovvol  im 
Reiche  wie  in  den  einzelnen  Particularstaaten.  Aber  unter  den 
Tielen  deutsehen  ReichRgesetzen  befinden  sich  äusserst  wenige,  die 
mit  Hilfe  der  herkömmlichen  Auslegungsregeln  aus  sich  selbst 
erklärt  und  verstanden  werden  können.  Zu  diesen  rtlhmlicheD 
Ausnabmen  gehört  vor  allen  die  Allgemeine  Deutsche  Wechsel- 
ordnung! ein  schon  in  den  Jahren  1847  und  1848  zu  Stande 
gekommenes  legislatives  Meisterwerk,  das  dcb  jedem  Qesetze 
Jeder  Nation  kftbn  an  die  Seite  stellen  kann*  Dagegen  ist  die 
grosse  Mehrheit  der  deutsehen  Reiebsgesetse  von  sehr  zweifel- 
haftem formellen  Wertbe,  und  das  Grundgesetz  des  deutschen 
Reiches,  die  deutsche  Reichsverfassung,  dttrfte  in  Bezug  auf 
Unverständlichkeit  und  tormelle  Mangelhaftigkeit  hei  irgend  einer 
andern  Culturnation  kaum  ihres  Gleiehen  finden.  Kein  Wunder 
daher,  dass  die  deutsehen  Gerichtssäle  und  Amtsstuben  von  Klagen 
Uber  die  Schwierigkeit  der  Rechtsfindung  widerhallen. 

Mag  aber  ein  Gesetz  auch  noch  so  schlecht  sein,  mag  seine 
Auslegung  auch  noch  so  viele  Mühe  und  Anstrengung  verursaeheUi 
—  es  giebt  noch  fatalere  Lagen,  in  die  der  Jurist  konunen  kann. 
Es  ist  möglich,  dass  er  gar  kein  Gesetz  und  keine  Reebtsgewohnheit 
findet^  nach  welchem  oder  nach  welcher  der  gegebene  Fall  ent- 
schieden werden  könnte.  Was  dann?  —  Der  Jurist  soll  «mt- 
soheiden  und  muss  entscheiden.  Er  muss  das  Recht  finden.  Aber 
wo?  —  Da  hat  denn  der  Jurist  nachznsptlren,  ob  nicht  fllr  llhn- 
licbe  Fälle  gesetzliche  Bestimmungen  existiren,  und  ob  nicht  ans 
den  Prineipieu,  welche  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  Grunde 
liegen,  durch  Analogie  die  rechtliche  Norm  auch  ftlr  den  zu 
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beaitheilenden  Fall  gefunden  werden  kann.  Nnr  selten  kann  der 
0eeetK|^ber  bei  Brlass  seines  Gesetzes  alle  Fälle  vor  Augen  haben, 
die  unter  dasselbe  gebracht  za  werden  geeignet  sind.  Deshalb 
begründet  Jede  za  allgemeine  Fassung  des  Qesetses  die  Gefahr, 
dass  dnreh  dieselbe  Thatbestftnde  getroffen  werden,  welche  der 
(Gesetzgeber  nicht  treffen  wollte.  Er  thnt  daher  got  daran,  wenn 
er  seine  Vorschriften  denjenigen  Füllen  anpasst,  die  er  flbersehen 
kann.  Damit  hat  sich  dann  der  Gesetzgeber  seine  Arbeit  erleichtert, 
aber  die  des  Juristen  erschwert.  Denn  nunmehr  hat  letzterer  die 
Aufgabe,  den  unausgedachten  gesetzgeberischen  Gedanken  aus- 
zudenken und  das  Princip  zu  suchen,  auf  welches  die  unvoll- 
ständigen gesetzgeberischen  Bestimmungen  zurückzuführen  sind. 

Betrachten  wir  nachstehendes  Beispiel!  Auf  ein  Gmndstttok 
fiUlt  ein  Meteorstein.  Der  Nachbar  eignet  sich  denselben  an  und 
Terkanft  ihn  um  100  Rnbel  an  ein  Nataralienoabinet  Der  Eigen- 
thttmer  des  Grnndstttcks,  anf  welches  der  Meteorstein  gefallen  ist, 
will  ihn  oder  die  100  Bnbel  haben. 

Es  giebt  kein  Gesetz,  das  ?om  Eigenthnmserwerb  an  Meteor- 
steinen spricht  Und  doch  mnss  der  befragte  AdTocat  oder  der 
angegangene  Richter  eine  Entscheidung  abgeben.  Es  bleibt  ihm 
nichts  übrig,  als  nachzusehen,  ob  nicht  das  Gesetzbuch  von  dem 
Eigenthumservverl)e  an  ähnlichen  Dingen  redet.  Da  wird  er  dann 
finden,  dass  z.  B.  das  Eigenthum  an  einem  erratischen  Block  dem 
Eigenthümer  des  Grundstücks  gehört,  auf  welchem  derselbe  liegt, 
dass  das  anf  fremdem  Grund  und  Boden  gefangene  wilde,  nicht 
jagdbare  Tbier  Eigenthum  des  Fangenden  wird,  and  dass  der  in 
einem  fremden  Grondstttck  gefundene  Schatz  zur  einen  Hälfte  an 
den  Finder  nnd  snr  andern  Hälfte  an  den  Grandeigenthttmer  f&Ilt. 
Also  stehen  in  nnserem  Falle  dem  Juristen  drei  Analogien  zu 
G^te,  nnter  denen  er  auszuwählen  hat  Um  aber  die  richtige 
herauszufinden,  dazu  bedarf  es  wieder  der  Juristischen  Arbdt 

Aber  wie  ist  es,  wenn  der  Jarist  auch  nicht  einmal  einen 
analogen  Rechtssatz  findet?  Dann  sieht  er  sich  vor  die  höchste 
Autgabe  seines  Berufes  gestellt.  Dann  muss  er  den  Gesetzgeber 
geradezu  vertreten.  Zu  keiner  Zeit  trat  und  tritt  diese  Aufgabe 
öfter  an  den  Juristen  heran,  als  wie  zu  der  unsrigen.  Bedenken 
wir  nur,  welche  gewaltigen  Umgestaltungen  die  politischen,  socialen 
and  ökonomischen  Verhältnisse  im  Laufe  dieses  Jahrhanderts  durch- 
gemacht haben.  Wir  fahren  auf  Eisenbahnen  nnd  correspondiren 
mittels  des  Telegraphen  und  Telephons ;  der  alte  Handwerksbetrieb 
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ist  durch  eine  gigantische  FabrikiDdustrie  virdrängt;  Menschen 
und  Capitah'cn  schli essen  sich  in  den  mannigfaltigsten  Associations- 
forinen  zusammen,  um  durch  vereinte  Kräfte  das  früher  Unmögliche 
möglich  zu  machen;  und  Uber  alle  diese  Einrichtnngen  und  Unter- 
nehmungen ergiesst  sich  in  breitem  Bette  der  gewaltige  Strom 
eines  in  allen  erdenklichen  Formen  gestalteten  Greditwesens.  Eine 
Falle  nener  Lebensverhältnisse  und  Verkehrsberiebnngen  ist  daraus 
entstanden.  Aber  niigend  konnte  die  Gesetzgebung  mit  diesem 
stürmischen  Vorwitrtsdrängen  gleichen  Schritt  halten.  Nor  der 
Jurist  mnsste  folgen.  Denn  alle  diese  neuen  Einriehtnngen  und 
Lebensyerhältnisse  bilden  einen  wesentlichen  Bestandtheil  unserer 
modernen  Lebensordnung.  Der  Jurist  hat  aber  die  Aufgabe,  diese 
Lebensordnung  durch  Handhabung  und  Anwendung  des  Rechts  zu 
schützen  und  zu  erhalten.  Und  woher  nahm  und  nimmt  er  dieses 
Recht?  —  Aus  der  Natur  der  Sache,  d.  h.  aus  dem  Wesen, 
dem  Zwecke  und  der  Bestimmung  dieser  neuen  Einrichtungen. 
Allein  dies  setzt  grosse  Umsicht  und  reiche  Lebenserfahrong 
voraus  and  beansprucht  viele  Mühe  und  Arbeit.  Der  Jurist  muss 
sieh  einen  genauen  Einblick  in  die  culturelie  Bedeutung  aller  dieseir 
Institutionen  rerschaffen  und  darnach  ihnen  die  Stellung  anweisen, 
welche  sie  in  der  Rechtsordnung  einzunehmen  verdienen.  Hier 
ist  die  Aufgabe  des  Juristen  eine  so  universelle,  dass  sich  der 
Ausspruch  des  römischen  Rechtsgelehrten  Ulpian  bewahrheitet: 
Jurisprudentia  est  dimnarum  cUque  huniauarum  rerum  notitia,  die 
Rechtswissenschaft  ist  die  Kenntnis  der  göttiichen  und  mensch- 
lichen Dinge. 

Wir  sehen,  auch  in  der  schwierigsten  Lage  weiss  der  Jurist 
das  Recht  zu  finden.  Aber  mit  der  Auffindung  des  Rechts  ist  die 
Arbeit  des  Juristen  noch  nicht  zu  Ende.  Vielmehr  tritt  dieselbe 
nunmehr  in  ein  höheres  Stadium,  sie  wird  zur  Kunst  in  der  An- 
wendung des  Rechts  auf  den  einzelnen  Fall.  Juristische 
Bildung  allein  reicht  hier  nicht  mehr  aus,  wenn  sie  sich  nicht  mit 
natürlicher  Begabung  verbindet  Bei  der  Beehtsanwendung  muss 
der  Jurist  zeigen,  ob  er  Kopf  und  Herz  an  der  rechten  Stelle 
hat,  ob  er  den  Nagel  auf  den  Kopf  zu  treffen  versteht.  Das 
Gesetz  giebt  ja  nur  allgemeine  Rechtssiitzc,  von  denen  jeder  auf 
unzählige  Fälle  angewendet  werden  kann;  aber  das  Gesetz  wendet 
nicht  selbst  die  KechtssUtze  auf  den  einzelnen  Fall  an;  das  ist 
Sache  des  Juristen.   Das  Gesetz  sagt:    Wenn  ein  Kaufvertrag 
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abgesohloBsen  ist,  so  gebt  mit  dem  Momente  der  Vollendung  des 
Vertrags  die  Gefahr  der  Sache  auf  den  Käufer  Uber.  Das  Gesets 
sagt  aber  nichts  ob  ein  gegebenes  Reehtsgeschftft  Kauf  and  ob 
dieser  Kaof  ein  yollendeter  Vertrag  ist  Allerdings  lehrt  die 
Bechtswissenschafty  welche  thatsllchlichen  Momente  vorhanden  sein 
mflssen,  damit  man  von  einem  Kanfe  sprechen  kann,  nnd  was 
alles  geschehen  sein  mnss,  nm  den  Kanf  einen  yollendeten  Ver- 
trag nennen  zu  können.  Allein  damit  kommt  man  nicht  weit. 
Denn  wie  überall,  so  gicbt  es  auch  im  Rechte  Uebergiinge  von 
einer  Daseins-  und  Erscheinungsform  zur  anderen,  von  einem  Rechts- 
institute zum  anderen.  Es  giebt  deshalb  verwandte  Rechtsgeschäfte. 
In  der  Theorie  stehen  die  Grenzen  zwischen  ihnen  fest,  aber  im 
Leben  k(')nnen  dieselben  vollständig  undeutlich  und  verwirrt  sein. 
So  sind  z.  B.  auf  der  einen  Seite  der  Tausch  nnd  auf  der  anderen 
Seite  die  Werkyerdingnng  dem  Eanfe  sehr  Ähnlich,  obschon 
Juristisch  nach  gans  yerschiedenen  Grundsätzen  an  behandeln. 

Nehmen  wir  einmal  einen  tagtäglich  Torkommenden  Fall. 
Jemand  bestellt  bei  einem  Kleidermacher  ein  Kleid,  das  von  einem 
ihm  vorgelegten  Ballen  Tnch  angefertigt  werden  soll.  •—  Die 
Rechtswissenschaft  lehrt:  Ein  Kauf  liegt  vor,  wenn  von  swcl 
Contrahenteu  der  eine  die  Lieferung  eines  Gegenstandes  und  der 
andere  dafür  die  Zahlung  einer  Summe  Geldes  als  Preis  verspricht; 
eine  Werkverdiugung  liegt  vor,  wenn  von  zwei  Contrahenten  der 
eine  die  Herstellung^  oder  Anfertigung  eines  Gegenstandes  und 
der  andere  dafür  die  Zahlung  einer  Summe  Geldes  als  Lohn  ver- 
spricht. ~  Was  haben  wir  nun  im  fraglichen  Falle  für  ein  Rechts- 
geschäft? Kauf  oder  Werk  verdingung?  Wtlrde  man  diese  Frage 
der  Reihe  nach  Tcrschiedenen  Laien  vorlegen,  so  würden  ohne 
Zweifel  die  einen  das  Geschäft  als  Kanf  nnd  die  anderen  als 
Werkverdingnng  qualificiren.  In  Wirklichkeit  ist  dasselbe  ein 
Kauf.  Denn  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  die  Anfertigung  eines 
Kleides,  sondern  um  die  Lieferung  dnes  KleideSi  das  allerdings 
erst  angefertigt  werden  muss. 

Aber  ist  dieser  Kauf  auch  ein  perfecter  Vertrag?  In  dieser 
Beziehung  sagt  die  Rechtswissenschaft:  Der  Kauf  ist  perfect, 
wenn  die  Contrahenten  über  Waare  und  Preis  einig  sind,  so  dass 
es  unl)edingt  feststeht,  welche  Sache  der  Verkäufer  zu  liefern  und 
welchen  Preis  der  Käufer  zu  zahlen  hat.  Wann  steht  es  nnn  in 
unserem  Falle  unbedingt  festy  welche  Sache  der  Verkäufer  zn 
iiefem  beaw.  der  Käufer  an  empfangen  hat?  Im  Momente  der 
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Bestellung  des  Kleides?  oder  im  Momente  der  Fertigstellung  des 
Kleides?  oder  im  Momente  der  Annahme  und  Billit^ning  des  ange- 
fertigten Kleides?  —  Oüenbar  erst  im  letzten  Momente.  Denn 
gekauft  ist  nnr  ein  nach  Verabredang  angefertigteB  fkMsendes 
Kleid,  WM  erst  dnreh  die  Billigaog  des  Bestellers  oonstatirt  irird. 
Geht  deshalb  das  Kleid  vor  diesem  Zeitpunkt,  etwa  doreh  Brand, 
an  Grunde,  so  isi  es  dem  Kleidmiaeher  yerbrannt,  weil  der  Kauf- 
vertrag noeh  nioht  vollendet  war. 

Der  soeben  behandelte  Reehtsfiill  ist  ein  sehr  einfiseher. 
Würde  man  denselben  ein  klein  wenig  ntianciren,  so  würde  er 
viel  complicirter  und  ganz  anders  zu  beurtheilen  sein,  wie  z.  B. 
bei  folgendem  Thatbestand.  Es  geht  jemand  zu  einem  Kleider- 
macber,  um  sich  ein  Kleid  zu  bestellen.  Kr  fragt,  was  dasselbe 
von  einem  vorgelegten  Ballen  Tuch  kosten  soll.  Es  wird  ihm  der 
Preis  von  50  Rubel  genannt.  Er  frägt  sodann  naeh  dem  Preis 
der  Elle.  Er  hört:  4  Rubel.  Da  10  Ellen  für  die  Anfertigung 
des  gewttnscbten  Kleides  nothwendig  sind,  so  fasst  er  nach  einer 
knrxen  Caleolation  den  Entsehinss,  10  Ellen  Stoif  in  nehmen  nnd 
das  Kleid  zn  Hanse  anfertigen  zn  lassen.  Aber  wfthrend  die  10  Ellen 
abgetrennt  werden,  findet  er  bei  genaoerer  Ueberlegung,  dass  ea 
doeh  wol  sweckmftssiger  wäre,  das  Kleid  dnreh  den  Kleider- 
macher selbst  anfertigen  za  lassen,  nnd  sagt  zn  demselben: 
„Schlagen  Sie  die  10  Ellen  nicht  ein ;  ich  habe  mir  die  Sache 
anders  überlegt;  machen  Sie  mir  also  das  Kleid  für  50  Rubel.* 
—  Bei  diesem  Thatbestand  ist  alles  ganz  anders.  Jetzt  haben 
wir  zunächst  einen  perfecteu  Kauf  der  10  Ellen  Tuch;  sodann 
eine  Werkverdingung  in  Rücksicht  auf  die  Anfertigung  des  Kleides 
ans  diesen  10  Ellen;  dazu  kommt  dann  bei  der  Anfertigung  noeh 
ein  dritter  einseitiger  Rechtsact  des  Kleidermachers,  die  Ver- 
wendung der  Zuthaten  auf  das  angefertigte  Kleid.  Verbrennt  hier 
das  Kleid  vor  der  Ablieferung  an  den  Besteller,  so  hat  dieser  den 
Sehaden  zu  tragen.  Er  muss  trotzdem  die  10  Ellen  Tuoh  und 
die  Znihaten  bezahlen  und  mOglieher  Weise  auch  noeh  den  Lohn, 
falls  der  Kleidermaeher  nachweist,  dass  das  Kleid  fertig  war  und 
vom  Besteller  als  passend  hätte  angenommen  werden  müssen. 

Betrachten  wir  die  Thatbestände  der  beiden  fingirten  Bei- 
spiele genauer,  so  werden  wir  finden,  dass  sich  beide  nur  durch 
ein  einziges  tbatsäcliliches  Moment  von  einander  unterscheiden, 
durch  die  Abtrennung  der  10  Ellen  Tuch.  Aber  dieses  einzige 
Tbatbestandsmoment   war  im  Stande,   eine  total  verschiedene 
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jaristisohe  Beortbeiluogf  za  begründen.  Daraus  folgt,  dass  l)ei  der 
Reehlsanwendang  der  Jurist  jedes  tbatsächliche  Moment  würdigen 
mosSy  towol  für  sieh  alleiD,  als  ancb  in  seinem  Zusammenhang 
mit  den  ttbrigen  Momenten  des  einzelnen  Falls.  Von  der  Richtig- 
keit dieser  Wttrdigong  hängt  die  Richtigkeit  der  Entscheidung  ab. 
In  jedem  Rechtsfalle  giebt  es  dnrehsehlagende  Thatsacben,  welche 
die  besondere  Entscheidnng  desselben  bestimmen  nnd  deshalb  ancb 
die  entscheidenden  genannt  werden.  Diese  entscheidenden  Momente 
zu  erkennen  uud  herauszulinden,  darin  besteht  eheu  die  Kunst 
des  Juristen,  die  nicht  allein  von  juristischer  Gelehrsamkeit,  sondern 
auch  von  einer  besonderen  Begabung,  von  einer  besonderen  Schärfe 
des  Verstandes  und  einem  besonderen  juristischen  Anschauungs- 
und Unterscheidungsvermögen  abhängt.  Darum  thcilt  der  Jurist 
die  Menschen  in  Juristische  nnd  nichtjuristiscbe  Köpfe  ein«  Alle 
Urtheilssammlungen  der  Welt  können  dem  Mangel  dieser  natttr- 
liehen  Begabang  nicht  abhelfen,  weil  die  rechtlichen  Thatsachen 
täglich  in  neuen  Ooml^ticmen  erscheinen  und  erscheinen  werden 
bis  an  das  Ende  aller  Dinge.  Auch  die  Routine,  die,  wie  in  Jedem 
anderen,  so  ancb  im  Juristischen  Berufe  viele  Hindemisse  ebnet, 
reicht  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  aus.  Denn  urpKMzHch 
taucht  am  rechtlichen  Himmel  kometenfthnfieh  ein  Fall  auf,  der 
durch  seine  Neuheit  und  Eigenartigkeit,  durch  die  Combination 
seiner  thatsächlichen  Momente  und  die  Schwierigkeit  seiner  Beur- 
theilunj^  die  ganze  juristische  Welt  in  fieberhafte  Aufrcf^ning  ver- 
setzt. Einen  solchen  Fall  von  geradezu  europäischer  Berüliintlicit, 
an  dem  so  recht  zu  ersehen  ist,  wie  schwierig  es  mitunter  sein 
kann,  Thatsachen  Juristisch  zu  .würdigen,  haben  wir  dem  Institute 
des  Telegraphen  zu  verdanken.   Es  ist  folgender. 

Am  17.  Januar  1856  wurde  dem  Bankhause  Weiller  Söhne 
in  Frankfurt  a.  H.  nachstehende  tdegraphiscbe  Depesche  aus- 
gehändigt: 

Aufgegeben  in  KOln  am  17.  Januar  1856  9  Uhr  55  Minuten 
vormittags;  angekommen  in  Frankfurt  a.M.  den  17.  Januar  1856 

1  Uhr  39  Minuten  nachmittags.  J.  J.  Weiller  Söhne  Frank- 
furt a.  M.  Verkaufen  Sie  1000  Stück  österr.  Creditactien 
bis  110000  Gulden  Bexbach  bis  lö2,  Autwort  telegraphiscb. 

Oppenheim. 

In  Folge  dieser  Depesche  verkaufte  das  Haus  Weiller  sofort 
1000  Stück  österr.  Creditactien  zum  Curse  von  IIO3/4-III3/4  und 
Air  lOüOOO  Qnlden  Nominal  Ludwigshafen-Bexbachcr  £isenbahn- 
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actien  zum  Curse  von  152,  und  machte  der  erhaltenen  Weisung 
gemäss  um  3  Uhr  telegraphische  Mittheilung  an  Oppenheim,  erhielt 
aber  um  7  Uhr  von  demselben  die  Rückantwort,  dass  man  von 
dem  geschehenen  Verkaufe  keine  Notis  nehme,  indem  der  Auf- 
trag auf  Kauf  gelautet  habe.  Und  so  war  es  auch  in  der  That. 
Die  Depeschenanfgabe  enthielt  statt  ,,Verkaafen  Sie^  die  Worte 
nKaofen  Sie^;  es  wurde  «ueh  „Kaufen  Sie**  naeh  Frankfurt  tele- 
^phirt,  aber  dort  worden  bd  der  Depesehenansfertignng  die 
beiden  Ansdrfloke  mit  einander  Yerweehselt.  —  Da  Oppenheim 
sieh  weigerte,  die  ron  Weiller  verkanften  Papiere  an  liefern,  so 
mnsste  Weiller  sie  anschaffen,  und  da  die  Onrse  am  Liefemngs- 
tage  gestiegen  waren,  so  hatte  er  einen  Verlust  von  67000  Gulden 
oder  etwas  Uber  3«30(1  Thalern. 

Wer  hatte  diesen  Verlust  zu  tragen?  —  „Keiner  von  beiden,** 
möchte  mancher  vielleicht  antworten,  „vielmehr  die  Telegraphen- 
verwaltung." 

Das  wäre  gana  schon,  wenn  nicht  sämratliche  europäische 
TeegraphenverwaltuDgen  in  ihren  Reglements  ihre  Verantwort- 
liehkeit  für  nnrichtige  Ueberknnft  der  Depeschen  ansgeschlossen 
httftten. 

„Knn,  dann  ist  der  Beamte  yerantwortlieh,  welcher  die  Ver- 
weehseluDg  begangen  hat** 

Allein  abgesehen  davon,  dass  es  noch  sehr  die  Frage  ist, 
ob  nicht  auch   die  Telegraphenbeamten  durch  die  erwähnte 

regleincutariöcbc  Bestimmung  gegen  die  uachtheiligen  Folgen  ein- 
facher Versehen  gedeckt  sind,  abgesehen  davon  scheitert  diese 
Verantwortlichkeit  an  der  praktiüchen  Frage:  Wie  viele  Tele- 
graphenbeamten besitzen  so  viel  Vermögen,  dass  sie  einen  Schaden 
von  38000  Thalern  ersetzen  können.  —  Also  werden  wir  immer 
wieder  auf  die  alte  Frage  zurttckgefUhrt:  Hatte  Weiller  oder 
Oppenheim  den  Schaden  zu  tragen? 

Einstweilen  hatte  Weiller  den  Sehaden;  aber  konnte  der- 
selbe nicht  von  Oppenheim  Ersata  verlangen?  —  Bei  Beantwortung 
dieser  Frage  Stessen  wir  auf  eine  ausserordenüiohe  Juristische 
Schwierigkeit.  Sohadenersatapflichtig  ist  Jemand  nur  dann,  wenn 
er  entweder  den  Sehaden  verschuldet  oder  fhr  den  Ersate  des- 
selben einzustehen  versprochen  hat;  ausserdem  ist  der  Schaden 
ein  Unglück,  welches,  wie  jedes  Unglück,  von  dem  Betroffenen 
getragen  werden  muss.  Können  nun  die  erzählten  Thatsaehen 
jaristiscb  so  gewürdigt  werden,  dass  man  annehmen  kann,  Oppen- 
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heim  habe  Weiller  gegenüber  eine  Garantie  übernommen  oder  eine 
Verschuldung  begangen,  oder  aber  ist  der  Verlust  Weillers  lediglich 
als  ein  Unfall  zu  betrachten?  —  Darttber  entbrannte  in  der 
juristischen  Welt  ein  heftiger  Streit,  der  um  so  heftiger  wofde, 
weil  die  Differenz  zwischen  Weiller  and  Oppenheim  nicht  zor  end- 
giltigen  gerichtlichen  Anatragang  kam.  Denn  nachdem  Oppenheim 
▼cm  Landgerichte  Köln  Temrtheilt  worden  war,  fanden  es  4^^ 
Parteien  für  rftthlich,  sieh  zq  Teigleichen  nnd  den  Schaden 
gemeinsam  zn  tragen. 

In  dem  entbrannten  literariscben  Streite  erschien  ganz  West- 
europa auf  dem  Kampfplatz.  Deutsche,  österreichische,  schweizerische, 
französische,  belgische,  holländische,  italienische  Juristen  traten 
in  die  Schranken  und  unter  dem  Schlachtrufe:  Hie  Oi>penheim, 
hie  Weiiler,  schleuderten  sie  die  scharfgeschliffenen  Waffen  der 
Jarisprudenz  und  Logik  gegen  einander. 

„Oppenheim  hat  dem  Hause  Weiller  den  Schadenersatz 
garantirt;"  riefen  die  einen;  ^^denn  indem  er  die  Depesche  an 
ihn  absandte,  hat  er  za  ihm  gesagt:  nlch  gebe  dir  einen  tele- 
graphischen Aaftrag,  nnd  was  dir  als  telegraphischer  Auftrag 
ankommt^  das  kannst  da  mhig  Yollziehen.^  Da  Weiller  der  Auf- 
trag j^Yerkaufen  Sie^  angekommen  ist,  so  bat  er  durch  seinen 
Verkauf  nur  den  Auftrag  Oppenheims  ?oUzogen.  Also  hat  der 
Letztere  ftlr  den  durch  Volhiehung  des  Auftrags  entstaodeneii 
Schaden  einzustehen." 

^Eiiil)ilduug,"  hörte  man  von  der  anderen  Seite.  „Weillor 
hat  von  Oppenheim  gar  keinen  Auftrag  empfangen.  Der  Auftrag, 
den  Oppenheim  geben  wollte,  ist  Weiller  gar  nicht  zugekommen, 
und  was  ihm  zugekommen,  ist  nicht  der  Auftrag  Oppenheims. 

„Nun,  80  hat  Oppenheim  wenigstens  eine  stillschweigende 
Garantie  tthernommen,^  meinte  ein  Dritter.  „Denn  indem  er  für 
seinen  Auftrag  ein  Correspondenzmittel  wählte,  welches  leicht 
MisTeratftndnisse  erzeugen  kann,  hat  er  die  Gefahr  des  Mis- 
▼ersttodnisses  stillschweigend  ttbemommen.** 

,Nein,  Verschuldung  liegt  vor.**  So  ertönte  die  mftcbtige 
Stimme  eines  grossen  deutschen  Juristen.  Und  andächtig  hörte 
die  juristische  Welt  zu,  wie  derselbe  in  einer  Yon  Oelehrsamkeit, 
Geist  nnd  Scharfsinn  sprudelnden  Ausführung  nachzuweisen  sachte, 
dass  es  eine  Verschuldung  sei,  sich  des  Telegraphen  zu  bedienen, 
da  derselbe  ein  ganz  unzuverläbsiges  Correspondenzmittel  wäre. 
Daun  schüttelte  mau  den  Kopf  and  ging  ungläubig  weiter. 
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„Wir  hraucben  keine  Garantie  und  brauchen  keine  Ver- 
schuldung; es  genügt,  dass  Oppenheim  Urbeber  des  Schadens  ist, 
dass  er  denselben  verursacht  bat.  Hätte  er  nicht  telegraphirt, 
80  wäre  Weiller  keine  Depesche  mit  einem  scheinbaren  Verkaufs- 
auftrage zugekommen,  und  demnach  auch  nicht  der  Schaden  für 
ihn  eingetreten."  So  liees  tieh  der  jnristisöhe  Fortsebritt  Ter- 
nehmen. 

Sofort  wurde  ihm  entgegnet:  nDu  ist  eine  Verweehsetong 
svrischen  Vemrsaehnng  und  VeranlaBsang.  Die  Ursache  des 
Schadens  liegt  in  dem  frankfurter  Telegraphisten  und  seiner  Nach- 
lässigkeit.   Oppenheim  ist  blos  die  nnschnidige  VeranlasBung  dazu. 

Will  man  aber  eine  Verantwortlichkeit  auf  die  blosse  Veranlassung 
gründen,  so  kommt  man  zu  Conse(iuenzen,  die  geradezu  aben- 
teuerlich sind.  Lud  ein  Freund  den  anderen  zu  sich  ein,  und 
der  Eingeladene  wird  unterwegs  überfallen  und  ausgeraubt,  so 
wäre  nach  dieser  Auffassung  der  Einladende  für  die  Ausplünderung 
Terantwortlicb,  weil  er  die  Veranlassung  zu  derselben  gegeben  bat. 

So  wogte  der  Kampf  bin  und  ber  und  dauert  fort  bis  auf 
den  heutigen  Tag.  Und  noch  immer  kann  der  Fall  Weiller- 
Oppenheim  nicht  surBohe  kommen,  weil  ee  trots  aUer  Jnristisehen 
Arbeit  nicht  gelungen  ist,  eine  rechtliche  Würdigung  der  That- 
Sachen  zu  finden,  die  sich  des  Bei&IlB  auch  nur  einer  grosseren 
Ansahl  ron  Juristen  erfreute.  Aber  die  ihm  an  Grunde  liegende 
Rechtsfrage  ist  mittlerweile  weit  Ober  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
hinausgewachsen;  sie  ist  zu  einem  juristischen  Problem  ersten 
Ranges  geworden.  Dieses  Problem  muss  gelöst  werden  und  wird 
gelöst  werden.  Es  wird  gelöst  werden  durch  die  Arbeit  des 
Juristen  in  ihrer  erhabensten  und  edelsten  Function,  in  der  Rechts- 
wissenschaft, in  jener  Wissenschaft,  deren  Ziel  ist  die  Gerechtigkeit 
und  deren  Xieitstem  der  gesunde  Menschenverstand. 

Schott 
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1.   Die  Hiofabrt 


.Vit  Jahren  hatte  ich  mich  gesehnt,  einmal  ans -der  Enge 
r  livUindischer  Verhältnisse  herauszukommen  und  mir  an 


der  Betrachtung  fremder  Menschen,  Lande  und  Sitten  für  Körper 
and  Greiit  Erholung  za  schaffen.  Das  Angenehme  mit  dem  Nütz- 
lichen vereinigend,  beschloss  ich,  den  vergangenen  Sommer  in  Stock- 
holm za  verbringen,  wo  die  vielgertlbmte  Mischang  von  Knast  und 
Natar  dem  ErholnngsbedUrfniBBe  die  erwttnsohte  Befriedigung  ver- 
apracb,  das  VorbaadenBein  eines,  wie  es  scbien,  wiobtigen,  auf 
die  Gesebiebte  der  livlindiseben  Gegenreformation  beiflglioben 
ManoBcripts  der  Arbeitslvst  ein  lookendes  Ziel  verbleit  Das  Qe- 
0cbiek  führte  mieh  mit  einem  snm  besseren  Erlernen  der  dentocbeD 
Spracbe  aas  Abo  nach  Dorpat  gekommenen  Pastor  zusammen, 
einer  liebenswürdigen,  geselligen  Natur.  Dass  wir  die  Reise  bis 
Abo  zusammen  machen  sollten,  war,  nachdem  wir  uns  während 
seines  eiumonatlichen  Aufenthalts  hicrsclbst  gut  kennen  gelernt 
hatten,  beschlossene  Sache,  und  so  brachen  wir  denn  am  26.  Juni 
1885  von  Dorpat  nach  Beval  auf. 

Bei  schönstem  Sonnensobein  fuhren  wir  anderen  Tages  gegen 
12  Uhr  zun  „Niliolai'',  an  dessen  Bord  wir  einen  CoUegen  ans 
Fellin  antrafen.  Damit  wir  „Balten^  erkennen  konnten,  dass  wir 
ans  jelat  auf  finnischem  Chmnd  und  Boden  befbiden,  bewirtbete 
uns  der  Fastor,  unser  liebenswürdiger  Beiseebef,  alsbald  mit  einem 
Glase  jiSobwe^ohen  Punsches''.    Eine  frische  Brise  wehte  ttber 

das  Mecf,  als  unser  DampHur  saob  einer  Verzögerung  von  andert- 
BdiMto  ibMAMAiift»  bh4  mm,  nift  ft.  S6 
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balb  Stunden,  TeninlaBBt  dnreh  eine  Verlegung  der  Fabrstrasse 

von  Seiten  eines  russischtii  KriegsschiÖV's,  in  See  stach,  und 
schwellte  die  Segel  zahlreicher  Böte  und  Kautfahrtcischiffe,  deren 
Curs  in  die  immer  mehr  sichtbar  werdende  Kevalor  liucht  hinein 
oder  aus  derselben  hinausführte.  Hinter  uns,  im  Halbkreise,  die 
Thtirme  der  Nikolai-  und  Olaikirche,  des  Kathhauses,  die  Rainen 
von  St  Brigitten,  vor  ans  die  allmählich  auftauchenden  loselii 
Gross-  nnd  Elein-Earlsön  —  sie  nmfassten  ein  scbOnes  Panorama« 
Nur  wenige  Standen  TerfloBseD,  als  bereits  einige  erhöhte  Punkte 
Ton  Helsingfois  siebtbar  worden:  die  Sternwarte,  die  etwas  an- 
sehöne  Hanptkirehe  der  Stadt,  die  httbaehe,  gletehsam  wie  mit 
Sehnee  bedeckte  mssisehe  Kirehe,  später  die  KanonenscUttnde 
SveaborgSj  zoletxt  die  bei  der  Seefestong  ankernde  Escadre.  Um 
7  Uhr  abends  legte  nnser  „Nikolai^  am  schönen  Quai  vor  dem 
Societätshause  an,  zur  selben  Zeit,  als  auf  der  „Aura"  das  erste 
Signal  für  die  Abfahrt  nach  Abo  ertönte.  Unser  Pastor  nnisste 
am  andern  Morgen  in  Abo  sein,  ohne  ihn  schien  uns  Neulingen 
auf  der  Reise  ein  Aufenthalt  in  Helsingfors  schrecklich,  —  was 
also  machen?  Noch  waren  unsere  Sachen  nicht  Tisitirt;  bis  wir 
dazn  kamen,  mnsste  die  „Aura"  ja  schon  abgefahren  sein.  Also  im 
Stnrmsehritt  aar  „Anra'^,  der  Pastor  spricht  mit  dem  Kapitän,  einer 
prikobtigen,  mJhinlieben  Seemannsfigiir,  fflr  die  man  schon  beim  ersten 
Anbliek  so  eingenommen  ist,  dass  mit  ihm  eine  Fahrt  selbst  ttber 
den  Atlantischen  Oeean  ein  Einderspiel  sn  sein  scheint  Der 
Kapitän  verspricht  an  warten  und  giebt  ans  vier  Matrosen  snm 
Tragen  unserer  Sachen  mit;  wir  eilen  anrttek,  erhalten  von  den 
finnischen  Donaniers  auf  das  Wort  unseres  Pastors  hin,  dass  wir 
nichts  Verboteues  mitführten,  unser  Gepäck  undurchsehen  aus- 
geliefert und  sind  binnen  zehn  Minuten  Passagiere  der  „Aura". 

Bald  setzt  sich  der  grosse  Raddampfer  in  Bewegung,  Helsing- 
fors verschwindet  —  und  vor  uns  tauchen  auf,  bei  schnell  sinkender 
Sonne  und  frischem  Winde,  zanitobst  sporadisch,  sonach  immer 
dichter  die  eigenartigen  granitenen  Inseln,  die  Skären.  Stumm 
blicken  wir  baltische  Landratten  aaf  das  nie  gesehene  Schauspiel. 
Wir  hätten  uns  nicht  sobald  von  ihm  losgerissen  ^  wenn  wir  nicht 
von  einem  Instigen  iboer  Eanfinann  nnd  einem  Jungen  schwedischen 
Maler  ans  Dttsseldorf,  beide  Bekannte  des  Pastors,  inm  sveiui 
pumeh  anf  das  Hinterdeck  geladen  wären.  Während  wir  fröhlich 
pocnliren,  mehrt  sich  die  Zahl  der  Skären,  legt  sich  der  Wind  fast 
bis  zur  absoluten  Meeresstille.   Und  als  wir  vom  ersten  „Smörgäs- 
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b(trä",  wie  die  Schweden  ihr  aus  zahlreichen  wohlschmeckenden 
Kleinigkeiten  zusanimengcsetzteR  Frühstück  hezeichnen,  wieder 
auf  Deck  zurückkehrten,  befanden .  wir  uns  inmitten  anzähliger 
Felseneilande. 

Die  Sonne  war  völlig  nnter  den  Horizont  Tersch wanden,  aber 
intensive  Röthe  ergoss  sich  von  Westen  her  über  die  bnnten, 
mfisaig  hoheo  WaldioBeln  im  grttsen  Meere.  Wie  oft  habe  leb 
später  bei  Stockbolm  and  anf  der  Rllekreifle  dasselbe  Bild  gesehen, 
—  und  doch  —  die  Erinnenuig  an  die  beiden  ersten  Abende 
anter  den  Skftren  wird  mir  nie  schwinden.  Ich  wurde  nicht 
mfide,  immer  and  immer  wieder  hineinsablieken  in  diesen,  trots 
aller  Eintönigkeit  doch  grossartigen  Archipel.  Besonders  der 
Raroe-Sund,  eigentlich  aber  auch  die  ganze  Meerstrasse,  erweckt 
die  Vorstellung  eines  riesigen  Stromes,  in  dem  wir  mit  einer 
Schnelligkeit  von  ca.  20  Kilom.  in  der  Stunde  fuhren.  Es  fehlte 
der  sternbesäete  Himmel,  sein  dunkles  Blau,  nicht  flackerten  die 
Wachtfeuer  heimkehrender  Helden,  nicht  tönten  die  Gesänge  be- 
geisterter Rhapsoden,  —  aber  auch  der  Norden  hat  seine  „ambro- 
sische Nacbt^.  Ueber  Wasser  and  Land  breitet  sich  die  Stille 
des  Grabes  ans,  nnr  onterbrochea  dnrch  das  Bauchen  nnd  StOhoeo 
der  mftohtigen  Maschine,  ans  deren  Doppelschlot  der  rttckwftrts- 
fliegende  Ranchschleier,  GltthAinken  mitfahrend,  anf  langer  Strecke 
unseres  Schiifes  wdtbUnkenden  Lauf  Überschattet,  durch  dasSprtthen 
und  Rauschen  des  Wassers  an  den  Radschaufeln,  darch  einen 
schrillen  Signalpfiff  beim  Ueraunabcn  eines  fremden  Bootes  an  enger 
Fahrstelle  und  das  eintönige  CJommando  des  Kapitäns.  Die  feurige 
Gluth  vor  uns  weicht  dem  gelbgrauen  Zwielicht  der  nordischen 
Sommernacht.  Die  zunehmende  Dunkelheit  liisst  blos  die  weissen 
Seezeichen  auf  den  bewaldeten  Skären  erkennen;  sie  sind  schein- 
bar unbewohnt,  die  grosseren  wol  ein  vorübergehender  Aufenthalt 
für  Jäger  und  Fischer.  Märchenhaft  ziehen  sie  an  uns  vorüber, 
keine  der  andern  gleich  und  doch  einander  so  ähnlich.  Man  wird 
wehmUthig,  Je  Iftnger  man  sie  ansieht  Das  sthnmt  zu  den  Ge- 
fühlen meines  Nachbarn,  des  lustigen  Jüngers  des  Mercur.  Der 
Humor  ist  ihm  entschwundcB,  er  beichtet  mir,  dem  FremdUng,  seiner 
Liebe  unseliges  Geschick.  Ich  darf  es  nienumdem  erzählen,  und 
SS  wird  auch  niemand  darnach  fragen. 

Aber  da  ist  der  kleine  Bade-  und  Fabrikort  Ilangö.  Es  ist 
2  Uhr  nachts  und  schon  wieder  so  hell,  dass  wir  neben  der 
Wettersignalstange  auf  dem  Felsblock  die  kleine  Bucht  mit  den 
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Teifallenden  Bastioneo  einer  ehemaligen  Seefestnng  vor  üdb,  hinter 
uns  auf  dem  Festlande  das  hnnte  Gewirr  von  Httoschen  und 
fKeehen  Gftrten  bequem  ttberschaoen  können.     Ein  finnischer 

Student  ans  Hangö  findet  in  UDserer  Gesellschalt  einige  Bekannte 
und  bringt  uns  vom  Felsen  hinab  zu  jenem  stattlichen  Grauittiscb, 
in  dessen  Mitte  eine  halbkugelige  Oefl'nung  nebst  dabei  stehender 
Inschrift  an  jenen  denkwürdigen  Augenblick  erinnert,  wo  Norden- 
skjOld  anno  1883  mit  einigen  finnischen  Studenten,  bei  schneidender 
Winterkälte,  aus  diesem  Gefösse  —  Champagner  sclüttrfke. 

Nach  halbstündigem  Aufenthalt  setzten  wir  oneere  Fahrt 
naeh  Abo  fort  Der  Versaeh  an  sehlafen  in  den  angewohoten 
Kojen  gelingt  nur  snm  Theil,  daher  die  Lost  naeh  Ahenteaem 
oder  die  Fnreht  Tor  Versftnmong  sehOner  Punkte  nns  eehon  nm 
9  Uhr  morgens  wieder  auf  Deek  fhhrte.  Wir  nihem  uns  der 
Einfahrt  in  die  Anra,  den  Flnss,  an  welehem  die  einstige 
Universitätsstadt  Abo  (bis  1827,  da  die  Hochschule  nach  Helsingtors 
verlegt  ward)  liegt;  denn  die  Schaar  der  Skäreu  wird  immer 
dichter,  die  Fahrstrasse  enger.  Es  schimmern  aus  der  Skären 
WaldesgrUn  freundlich  hervor  kleine,  reizende  Villen,  von  ihnen 
springen  längere  oder  kürzere  Stege  und  Anlegestellen  ins  Meer; 
buchtenartigc  Einschnitte  erhöhen  die  Mannigfaltigkeit  der  Scenerie; 
häufig  tritt  ans  dem  Waide  nackter^  bald  rötblieher,  bald  violetter 
Granit  hervor. 

Zuerst  wird  das  Sehloss  siehtbar,  dasaelbey  in  welehem  bei 
nftehtlieher  Weile  Erieh  XIV.  seinen  Bruder  Johann  und  dessen 
Gemahlin  Katharina  Jagellonica  gefangen  nahm,  jetst  ist  es  ein  weiss- 
liebes  Gefängnis  mit  quadratiseheniy  oben  abgerundetem  niedrigem 
Thurm;  dann  die  alte  Sternwarte.  Längs  der  Aura,  in  die  das 
gleichnamige  Schiff  mit  dem  Hintertheil  voran  einfährt,  erscheinen 
anfangs  wieder  Villen  und  Parks,  welche  aber  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Stadt  von  einer  langen  Reihe  von  Arbeiter- 
wohnungen und  Fabriken,  meist  Actienunternehmungen,  welche  in 
Finnland  und  Schweden  so  häufig  sind,  verdrängt  werden. 

An  dem  Quai  neben  der  ersten  grossen  Brttcke  legt  nnn  die 
^Anra*^  zu  lOstUndigem  Aufenthalte  an.  Unser  von  allen  Seiten 
begrttsster  Pastor  wendet  sich  an  eine  kleine  TOehtersehttleriny 
welehe  ihren  Lehrer  mit  einem  allerliebsten  Knix  begrttsst  hat^ 
und  trttgt  ihr  anf|  7om  Ktlster  die  Sehlttssel  aar  Domkvehe  an 
besoigen^  an  der  wir  naeh  kurxer  Rast  in  ober  PriYatwohiinng 
aufbraehen. 
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Auf  grossem,  breitem  Square,  zu  dem  eine  Reihe  langer 
Granitstnfen  hinauffuhrt,  steht,  umgeben  von  alten  Eichen  und 
Linden,  die  ebrfurchterweckende,  einthürmige  Domkirche,  der 
Stolz  der  alten  schwedischen  Universitätsstadt»  jetzt  Dor  der  Sita 
dea  Ersbiaehoia.  Beim  Eintritt  dnreh  daa  geselunackyoUe  Portal 
empftogt  den  Baaneber  eine  Ffllle  Ton  Liebt  ana  den  grosaen, 
stylvollen  Bogenfenstern,  gedämpft  in  a^er  grellen  Wirknng  anf 
die  gelbweieaen,  gewaltigen,  gotbiseben  Bogenwände  dea  Mittel- 
Bcbiffs  durch  die  wertbvollen  Glasmalereien  vom  Pinsel  Schwers- 
kopfs. Es  sind  tlieils  Bilder  aus  der  heiligen  Geschichte,  theils 
ans  der  Vergangenheit  Abos.  Von  hervorragender  Schönheit  ist 
namentlich  das  Bild  (links  vom  Altar)  der  Katharina  Mansdotter 
(bekannt  unter  dem  Namen  „Karin  von  Schweden"),  des  unseligen 
Erich  XIV.  unglücklicher  Gemahlin,  welche  hier  in  Abo  ihre  Zu- 
flucht und  ihren  Tod  fand.  Sie  reicht,  von  einer  Treppe  herab« 
steigend,  einem  finnischen  Pagen  die  rechte  Hand,  mit  der  linken 
den  ihr  Krone  und  Sebmnck  tibergebenden  sebwediaeben  Pagen 
fon  aieb  abwehrend.  Unmittelbar  nnter  dieaem  Bilde  atebt  ein 
sebwarsmarmomer,  acbUebter,  aber  deganter  Sarkophag.  In  ihm 
ruhen  die  Qebeine  dieser  boohhenigen  Frao,  die  allein  dnreh  ihre 
SehOnheit  auf  den  Wabnsinn  ihres  Oemabla  einen  besänftigenden 
Einfluss  auszuüben  vermochte.  Das  die  Auferstehung  Jesu  Christi 
darstellende,  von  Vestin  gemalte  Altarbild  ist  umgeben  von  zwei 

o 

Frescogeraälden  Eckmanns  aus  der  Geschichte  Abos.  In  den 
Seitenschiffen  hängen  an  der  Wand  viele  Wappen  und  Gedenk- 
tafeln für  schwedische  und  finnische  Helden;  ich  nenne  die  Namen: 
Glans  Magnusson  (f  1460),  Martinus  Schütte  (f  1550),  Ebert  Horn 
(1581  —  1615),  Graf  Cokbum  (f  1621),  Stalbandske,  darunter  der 
bttbsebe  Sprach:  QmdBi  qms  certet  non  eorcnabitur  , . .  nisi  legy- 
Um  eertatoerü,  n.  a.  w.  Ea  fiel  mir  sohwer,  so  schnell,  wie  die 
beschrftnkte  Zeit  es  forderte^  den  geweihten  Raum  an  Tcrlaaaen. 

Soll  ich  nnn  aUe  nnaere  kleinen  Abentener  nnd  Eriebnisae 
aaf^EiUllen,  berichten,  wie  wir  den  prächtigen,  aber  noch  etwaa 
jungen  Park  bei  der  heiligen  Quelle  an  Knppis,  mit  deren  Wasser 
die  ersten  Finnen  anno  1157  getauft  wurden,  besichtigten,  hernach 
bei  einem  Hebenswürdigen  Geschäftsmann  und  seinem  schönen 
Ungarwein  traulielie  Unterredungen  pflogen,  mit  einigen  Studiosen 
und  jungen  Philistern  von  dem  hochgelegenen  Aussichtspunkte 
aas  neben  der  Sternwarte  auf  die  malerische  Stadt  einen  frölilichen 
Blick  warfen,  im  Haoae  des  Brudera  nnseres  Paators  au  Mittag 
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speisten  iL  8.  w.?  loh  denke,  ttber  all  dieee  fttr  uns  so  wiehtigen 
Kleinigkeiten,  die  auf  Kotten  des  Losen  wonigitens  so  erwähnen 

mieh  die  Dankbarkeit  gegenüber  nnserm  Fastor  antreibt,  gebe  ieh 
mit  Stillschweigen  hinweg.  Doch  genauer  mnss  ich  gedenken 
Runsalas,  des  reizenden  Oertchens,  wohin  wir  nach  Tisch  mit  den 
Familien  unseres  Pastors  und  seines  Bruders  aufbrachen.  Nach 
einer  kurzen,  bei  dem  schönsten,  vielleicht  etwas  heissen  Sommer- 
wetter erquickenden  Promenade  und  der  darauffolgenden  Fahrt 
mit  einem  Dampfbötchen  die  Aura  abwärts,  traten  wir  dort  ein, 
nnd  Torbrachten  im  Schatten  schöner  Laubbäume  die  wenigen  bin 
m  nnserer  Abfahrt  noch  Übrigen  Standen  beim  Kaffee  nnd  Ge- 
pUndor  mit  unseren  so  ttberano  liebenswürdigen  Qastgebom  in  der 
angenehmsten  Weise.  Die  finnisoho  GastfrenndBohaft^  von  der  ioh 
noeh  anf  der  Rttokfoise  so  seh<lno  Proben  erhalten  sollte,  ist 
gcradean  von  bestriekender  Wirkung.  Es  herrscht  ein  so  harmloa 
fröhlicher,  angenehmer  Verkebrston,  gehoben  durch  die  uneigen- 
nützigste Herzlichkeit  in  diesen  schwedischen  Familien,  dass  in  dem 
Fremden  die  durch  die  Meerfahrt  erweckte  Erinnerung  an  homerische 
Zustände  immer  neue  Nahrung  erhält,  ja,  der  Glaube,  im  Lande  der 
Phäaken  oder  Lotophagcn  zu  sein,  zuweilen  nicht  mehr  Phantasie 
bleibt,  sondern  Wirklichkeit  wird,  zumal  wenn  mau  in  Herren- 
gesellschaft an  dfifentlichen  Orten  nach  dörptscbem  Braach  den 
Drachmensack  öfiiien  will  und  dabei  erfahren  moss,  dass  diese 
heimatliehe  Gewohnheit  hier  als  sohnöde  Yerletznng  des  Qaat- 
rechts  anfgefasst  wird.  Es  war  also  begreiflieh,  dass  wir  für  den 
E^tsohlnss  snr  abgehenden  „Anra"  xnrttekankehren,  fast  tlbermenach- 
licher  Anstrengung  bedurften;  das  Bewnsstsein  allein,  nach  swei 
Monaten  wieder  in  dieses  Seheria  anrUdLkehren  an  dflrfen,  enthob 
mich  der  niederdrückenden  Stimmung  beim  Abscliiede.  Begleitet 
von  unserem  Pastor  und  einem  jungen  Bezirksrichter,  kehrten  wir 
nun  zur  Stadt  zurück,  während  die  übrigen  Glieder  unseres  Kreises 
mit  ihren  Damen  zur  Villa  einer  befreundeten  Familie  auf  der 
anderen  Seite  des  hier  schon  stromartigen  Flusses  fuhren;  und 
dortbin  begaben  sich  auch  nach  kräftigem  Händedruck  und  lantem 
a  rwederci  unsere  beiden  Begleiter»  nns  an  Bord  der  nAora"  snrtlok- 
lassend.  Bald  folgte,  langsam  den  sich  mehr  nnd  mehr  ver- 
breitemden  Strom  hinabgleitend,  die  nAnra**.  Wnr  standen  anf  dem 
dem  linken  Ufer  zugekehrten  Badkasten  nnd  Hessen  erhobenen 
und  doch  wehmttthigen  Gemflths  an  nns  das  sohöne  Bild  der 
Stadt  nnd  Umgebung  vorttbersiehen,  tlberall,  wo  wir  an  Anlege- 
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stellen  oder  Villengurten  vorbeifuhren,  mit  dem  so  anmuthigen 
Tücherschwenken,  <his  oflVnbar  anderen  Passagieren  der  „Aura"  galt, 
verabschiedet.  Ein  kleines  Mädchen,  das  nc;beu  uns  stand,  wollte 
mit  ihrem  Tüchlein  zu  schwenken  garnicht  aufhören.  Da  fragten 
wir  den  Kaiiitän,  ob  denn  so  viele  Aboer  mit  ans  fuhren,  dass 
soviel  mit  Tttehem  ans  den  Villen  geschwenkt  werde;  er  lachte 
und  belehrte  ans  dessen,  dass  niemand  die  Grttssenden  kenne, 
dass  das  aber  hier  so  —  nnd  ein  gewiss  hobseher  Branoh  ist 
Wur  sollten  anch  gleich  erfiihren,  wie  man  Bekannte  und  Freunde 
▼erabsehiedet;  denn  als  wir  nns  der  Villa  näherten,  wohin  unsere 
Gastgeber  gefahren  waren,  sahen  wir  die  ganze  GesellsehafI,  noeh 
um  ca.  15  Personen  vermehrt,  am  Ufer  stehen  und  uns  mit  Tttcher- 
und  Hutschwenken  begrUssen.  Ein  brausendes  Ilurrah  erscholl 
beim  Vorbeipassiren  des  Dampfers,  worauf  wir  mit  Stentorstimme 
ein  „Vivat  Abo"  zur  Antwort  gaben. 

„Also  steur'ten  wir  fürder  hinweg,  sohwermllthigen  Henens» 
Froh  ans  der  Todesgefahr,  doch  beraubt  der  lieben  Genossen.* 

Die  hoch  auf  Felsen  gebauten  oder  in  einem  hart  bis  zum  Ufer 
reichenden  Gärtchen  liegenden  Villen  verschwanden,  bald  waren  wir 
wieder  unter  den  unbewohnten  Skiiren,  bei  abermals  „ambrosischem" 
Wetter,  wir  schauten  in  die  rosigen,  leicht  sich  kräuselnden 
Wellen  und  die  „raeerdurchrauschten"  Nadeln  und  Blätter  auf  den 
Skäreny^aus  denen  uns  freudig  entgengenstieg  derAthem  der  Götter 

Und  der  lenchtende  Menschenfrtthling 
Und  der  blflhende  Hünmel  (des  Nordens)." 

Die  Alandsinseln  hatten  wir  natürlich  verschlafen;  aber  es 
war  kein  Unglück,  da  das,  was  wir  am  anderen  Morgen  zu  sehen 
bekamen,  ihnen  glich,  wie  ein  £i  dem  anderen.  Die  au  der 
schwedischen  Küste  bis  Stockholm  sich  hinziehenden  Skären  sind 
etwas  grosser  als  die  finnischen,  nnd  deshalb  sieht  man  auf  ihnen 
schon  häufig  Sporen  der  Mensehenhand,  Hanschen  von  rother, 
bianner  oder  gelber  Farbe  mit  weissen  Fensterrahmen,  inmitten 
kksiner  Getreidefelder.  Etwa  IVt  Stunden  hindurch  bUeb  das 
Bild  siemlieh  nnyerAndert  dasselbe:  grössere  und  kleinere,  meist 
sieh  niedrigere  Skären  als  an  der  finnischen  Kflste.  Endlieh 
ward  die  ganz  veraltete,  heute  als  Gerängnislocal  und  Waffen- 
d6pöt  benützte  Festung  Waxholni  erreicht,  an  der  schon  Christian  IV. 
vorbei  (1612)  nach  Stoekholm  fuhr,  ohne  besondere  Verluste  zu 
erleiden.   Jetzt  wird  Stockholm  durch  die  nach  neuerem  System  ge- 
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baute  und  mit  Kanonen  grOeeten  KnUben  bewehrte,  4  Eilomeler  sttd- 
Oitlieh  yon  bier  belegene  Festang  Oskar-Fredriksborg  geeehitet 

Westlich  von  Waxholm  fttbrt  das  Schiff  am,  wenn  anch  vom  Meere 
stark  zerfetzten,  Feetlandc  vorbei  und  streift  sodann  iäugs  der  Sud- 
küste der  dem  Mälarausfluss  vorgelagerten  grossen  Insel  Lidingö  hin. 
Wir  waren  schon  an  dem  Thurm  von  ßogesund  und  so  vielen 
schönen  Villen  vorbeigefahren,  dass  sich  leicht  erkennen  Hess, 
wie  dae  Schiff  nun  in  den  Bannkreis  der  Stadt  kam.  Da  Terliesseo 
wir  dann  seblenniget  den  gemüthlichen  Maschinisten,  der  nach  dem 
mit  ans  genossenen,  zangenöffnenden  Pansch  wieder  an  die  Arbeit 
geben  mnsste^  nnd  eilten  hinauf  inr  Kapitttnskijflte,  neben  der 
sieh  fast  die  ganse  Beisegesellsebaft  postirt  hatte.  Ich  setzte 
mioh  neben  die  Tochter  nnseres  nenen  Bekannten^  des  auch  nach 
Stockholm  reisenden  RealsehnldireetoTS  ans  Lowisa  in  Finnland, 
swei  von  ihnen  sprachen  ganz  gutes  Deutsch  nnd  hielten  damit 
conform  der  finnischen  Liebenswürdigkeit  nicht  zurück.  Es  gab 
jetzt  alle  Augenblicke  etwas  zu  sehen  und  zu  thun,  da  ein 
Dampfboot  nach  dem  andern,  oft  bis  auf  den  letzten  Platz  im  01)er- 
deck  gefüllt,  an  uns  vorbeieaaste,  und  wir  doch  die  wehenden 
Grüsse  erwidern  mussten.  Wir  hatten  gar  das  Glück,  ein  ganzes 
Geschwader  von  Kriegsschiffen,  darunter  mehrere  Monitors,  zum 
Manöver  aufgestellt  zu  sehen;  es  war  ein  seltsames  Schauspiel, 
diese  bewimpelten  und  beflaggten  Kolosse,  auf  denen  die  in  weiss- 
blane  Blossen  gekleideten  Matrosen  emsig  agirten,  so  hart  am 
Ufer  der  TÜlendurcbsetzten  Waldinseln  ankern  su  sehen.  Da 
kommt  plötzlich  von  einer  Insel  zu  uns  ein  reizender,  bunter 
Schmetterling  geflogen;  er  sitzt  bald  hie,  bald  da  und  entsohlieest 
sich  erst  spät,  uns  zu  verlassen.  Mir  fiel  dabei  ein  Schmetterling 
ein,  von  dem  ich  in  meiner  Kindheit  in  einem  langen  orientalischen 
Märehen  gelesen.  In  ihn  hatte  sich  eine  Jungfrau  von  blendender 
Schönheit  verwandelt,  weil  der  unglückliche  Geliebte  ihres  Herzens 
die  verhängnisvolle  Frage  gethan,  auf  welche  die  Metamorphose 
folgen  müsste,  und  nun  sachte  er  den  Schmetterling  bis  an  das 
Ende  der  Welt,  ohne  das  Zauberwort  zu  eriahren,  welches  der 
Verlorenen  die  Menschengestalt  wiedergab.  Im  spannenden  Moment 
der  Entscheidung  kam  ich  um  das  Buch,  dessen  Titel  und  Verfasser 
ich  yeigessen  oder  nie  gewusst  hatte,  zur  Strafe  wofür  auch  alle 
meine  Thrftnen  umsonst  flössen,  da  das  Mitleid  der  Meinigen  mir 
nicht  zur  Wiedererlangung  des  Schmetteilings  verhelfen  konnte.  Viel- 
leicht  war  es  dieser  selbe?  aber  auch  ihn  habe  ich  nie  wiedergesebeo. 
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Die  Mecratrasfle  zwischen  Lidingö  und  dem  Festlande  kann 
man  noch  als  Auslluss  des  Mälarstroms  betrachten,  obgleich  er 
aiieh  schon  der  kleinen  Värta- Bucht  einen  Theil  seines  Wassers 
abgegeben  hat.  Mehrere  Rirchthttrme  und  der  Belvedere-Thurm 
aof  DJarg&rden  nahmen  jetit  unsere  ganse  Anftnerksamkeit  in 
Anspinchy  denn  ea  konnten  nur  wenige  Minuten  vergehn,  nnd  wir 
ftibren  mitten  in  die  Stadt  hinein.  Das  grttne  Lanbmeer  des 
riesigen  Parkes  auf  und  an  den  Hohen  in  Djurgärden,  einer  west- 
OttKeh  sieh  hinsiehenden  Insel,  begleitet  nns  reehts,  links  beginnen 
schon  die  anf  stattlichem  Granitfels  rahenden  Wohnnngen  nnd 
Fabriken  des  Arbeiterviertels  von  Stockholm:  Södermalm.  Und 
da  ist  ja  Mosebacken  auf  Södennalm,  der  weltberühmte  Aussichts- 
punkt, ah,  auch  „Grand  Hotel",  die  hübsche,  mit  vier  Thürmen 
versehene  Marine-Kaserne,  das  Nationalmuseum;  —  Kastellholmen, 
achtlos  übergangen,  liegt  weit  hinter  uns:  wir  sind  eben  in  der 
Stadt.  Eüne  Feder  kann  diese  Einfahrt,  diese  Bucht  nicht  be- 
schreiben» amn  mindesten  nicht  eine  verrostete  Lehrerfeder.  Wir 
landen  am  Ostnfer  von  Staden,  der  inmitten  des  Stromes  gelegenen 
Altstadt,  bei  der  sogenannten  Sehiflhbrtteke,  nnd  eilen  nach  Ver- 
absehiedQng  von  der  Familie  des  Direetors  in  das  ZoUhaas. 

2.  Die  ersten  Tage  in  Stockholm. 

Ich  bitte,  während  meine  Sachen  im  Zollhause  visitirt  werden, 
in  meiner  Begleitung  mit  dem  Elevator  nach  Mosebacken  zu  fahren, 
wohin  ich  selbst  erst  ca.  10  Tage  nach  meiner  Ankunft  kam  zum 
Entsetzen  des  Herrn  Kamrer  W.  im  Hotel  Rydberg,  wo  der  alte 
Herr,  Besitzer  einer  werthvollen  Privatbibliothek  und  polyhisto- 
rischer Kenntnisse,  mit  denen  er  schon  mehreren  in  der  Noth  ge* 
holfen,  mir  unverhohlen  erklärtCi  dass  ich  Ja  wol  in  Stockholm  sei, 
aber  Stockholm  noch  nicht  gesehen  hätte. 

Von  Hosebacken  anf  SOdermalm  ist  bis  in  die  Nfthe  der  diesen 
Blldliohsten  nnd  h(k}hsten  Stadttheil  mit  Staden  verbindenden  kurzen 
Schleusen-Brnoke  (Sktssm)  in  schwindelnder  Hohe  (Ober  100  Fnss 
fon  der  BrOeke  ans  gerechnet)  Ober  die  rora  Fels  aum  Ufer  sieh 
herabziehenden  Hänser  eine  Hängebrücke  aus  Schmiedeeisen  er- 
richtet, welche  an  ihrem  Endpunkte,  in  gleicher  Höhe  mit  Mose- 
backen, von  einer  gewaltigen  Säule  und  vielen  Eiscnstangeu  getragen 
nnd  an  drei  anderen  Stellen  gleichfalls  durch  eiserne  Stützpfeiler 
gehalten  wird.  An  ihrem  änssorsten  Rande  ist  ein  Pavillon  ange- 
bracht, wohinauf  man  in  wenigen  Sekunden  ?om  Elevator  (kissm) 
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mit  Dampfkraft  gehoben  wird.  Die  beste  Aussicht  gewinnt  man 
von  dem  umgitterten  Dache  des  Pavilh)n8,  auf  welches  eine  kleine 
gewundene  Treppe  führt.  Man  befindet  sich  also  etwa  anf  der 
Mitte  der  nördlichen  Uferiinie  des  südlichsten  elliptisch  gestalteten, 
paenusolaren  StadttheilB  „Södermalm"  und  omfasst,  SödermaUn 
ansgenommen,  mit  einem  Blick  die  ganze  Stadt,  nästhetiseh  ge- 
ordnet wie  ein  Konstwerk**.  Mitten  im  westlich  fliessenden  Mälar- 
Btrom  liegt  auf  einer  polygonen  Inael  die  AltBtadt  (^aden,  StadtJ 
verbanden  durch  eine  BrfldLe  mit  der  deh  westfieh  anschmiegenden 
kleinen  »Ritterinsel''  (Biddarhdkim).  OettUoh  von  Staden  liegt  die 
„Schifibinsel**  (ShgpptMmm),  daneben  die  „Kastellinsel'^  (EobM- 
JuHmen)  tmd,  am  meisten  nach  Osten  vorgeschoben,  die  grosse, 
längliche  Parkinsel  „Thiergarten"  (Djuryärdcn).  Links  von  Staden 
i^'whi  man  noch  eine  grössere  Insel,  die  „Königsinsel"  (KungshoJmen) 
und  nördlich  von  Staden  den  grössten  und  elegantesten  Stadttlieil 
„Norrmalm"  (nördlicher  Saudboden)  auf  dem  Festlande,  zu  dem 
die  beiden  schönsten  GranitbrUcken  führen.  Nur  erwähnt  seien 
aas  der  Reihe  kleinerer  Inseln:  Strömsborg  und  Beckholmen, 
welche,  gleich  den  grösseren,  alle  durch  Brücken  mit  diesen  und 
und  hieidnieb  anch  mit  JNorrmalm  verbanden  sind.  Die  Canälen 
ähnlichen  Seitenarme  des  Stromes  achneiden  ti^  in  die  thnrm- 
nnd  farbenreiche  Inselstadt  von  Palästen  hinein,  nnd  die  anf 
ihm  hin  nnd  her  haschenden  Bote,  Segler  nnd  Dampfschiffe  und 
grosse  hinein  und  hinaus  fahrende  Steamer  verleihen  ihr  ein  nn- 
beschreiblicb  belebtes  entzückendes  Leben.  Aber  nicht  blos  das 
Wasser,  sondern  auch  das  unendliche  Grün  in  und  bei  der  Stadt 
ist  charakteristisch.  Koramt  noch  hinzu,  dass  ein  frischer  Wind 
einen  leichten  Wellenschlag  hervorruft  und  zugleich  die  liintor 
Kungsholmen  untergehende  Sonne  die  zum  Meere  hinführende 
Stromseite  mit  rosigem  Schimmer  Ubergiest,  den  Westen  in 
goldenen,  angenblendcnden  Glans  htülend,  wie  wir  das  am 
10.  (22.)  Juli  bei  unserem  Besuch  genossen,  so  vermag  der  Mnnd 
nicht  auszusprechen,  was  das  Auge  sieht,  die  Brust  empfindet. 
Nur  Oonstantinopd  mag  hierin  sich  mit  Stockholm  messen  können. 

E.  M.  Arndt  beginnt  seine  aus  vier  Theilen  bestehende 
Schilderung  der  ^»Eeise  durch  Schweden  im  Jahre  IdOi**  mit  den 
Worten:  „Ich  bin  also  in  Schweden.  Wie  ich  im  Herbst  1808  das 
Land  dnrchfiogen  und  nach  Stockholm  gekommen  bin,  was  ich 
nachher  in  der  Hauptstadt  gemacht  habe,  von  diesen  Abenteuern 
und  Geschichten  schweig'  ich."    So  kann  ich  nun  nicht  beginneui 
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oder  aber  ich  mtisste  an  dieser  Stelle  abbrechen,  denn  Stockholm 
war  das  einzige  Ziel  meiner  Reise.  Arndt  ist  im  übrigen  in 
seiner  Reiseschilderung,  ungeachtet  seiner  jungen  Jahre,  sehr  jie- 
dantisch.  Mit  urgermanischer  Gründlichkeit  bespricht  er,  offenbar 
im  Geiste  der  Reiseiiesobreibangen  jener  Tage,  eine  jede  Po8t> 
Btatioiii  jedes  Stttck  Wege«,  jedes  kleine  Erlebnis  auf  das  ge- 
naueste; er  gebt  darin  so  weit,  dass  er  uns  swingt»  ein  jedes 
Glas  Bier  oder  Pnnscb  gleichsam  mitsatrinken  nnd  jedes  Bntter- 
brod  mitsnessen,  das  er  genossen  bat;  nnd  brftcbe  nicht  bisweilen 
sein  gesondesy  treffendes  Urtbeil  hervor^  seigte  er  nicht  an  vielen 
Stellen  seinen  schnell  fassenden  Blick  nnd  gesunden  Humor,  man 
würde  sein  Buch  ebenso  schnell  bei  Seite  legen  müssen,  wie  das 
in  jüngster  Zeit  so  oft  genannte,  aber  in  Schweden  selbst  nur  in 
einzelnen  Kreisen  mit  lieifall  aufgenommene  Werk  des  Amerikaners 
Du  Chailly  Uber  Schweden  und  Norwegen.  Auch  dieser  Herr 
giebt  uns  neben  manch  anschaulicher  und  instructiver  Schilderung 
soviel  des  Ueberflttssigen  und  Geschmacklosen,  dass  ich,  gleich 
vielen  Schweden,  nicht  Uber  den  ersten  Theil  —  nnd  es  sind 
ihrer  ich  weiss  nicht  wie  viele  —  hinausgekommen  bin.  Ueber 
politiscbe,  sociale  nnd  literarische  Verhältnisse  in  Schweden  wird 
man  am  sebneilsten  und  besten  belehrt  durch  das  kleine  Werk 
Egon  zollers:  ,,8chweden.  Land  und  Volk^*  (1882).  Ich  wiU 
ntilr  das  Wesentliebe  meiner  Erlebnisse  und  Beobachtungen,  su- 
sammengefasst  in  möglichst  charakteristischen  Einzelbildern  geben, 
und  bin  zufrieden,  wenn  wenigstens  ein  Hauch  des  Geistes  der 
Schweden  dem  Leser  zugeweht  wird,  ihn  irgend  eine  Seite  des 
dortigen  Lebens  anzieht. 

Mein  felliner  College,  der  übrigens  bald  durch  halb  Schweden 
nach  Kopenhagen  aufbrechen  musste,  stieg  gegenüber  dem  Zoll* 
hanse  ab,  während  ich  einen  Lastfuhrmann  nahm  nnd  meiner 
in  der  Nordperipherie  der  Stadt  in  Oestermalmsgatan  liegenden 
Wohnung  sueilte.  Diese  hatte  ich  folgendermassen  erhalten:  Die 
Frau  eines  dorpater  Freundes ,  eine  Scbweiserin,  hat  eine 
Schwester  in  der  Heimat,  welche  mit  einer  schwedischen  Alters- 
genossin ein  und  dasselbe  Pensionat  besueht  hatte.  Es  ist  nftmlich 
nicht  selten,  dass  schwedische  Damen  behufs  weiterer  Ausbildung 
und  Vervollkommnung  ihrer  Kenntnisse  im  Französischen  in  die 
Schweiz  gehen;  sogar  in  Finnland  geschieht  das.  Diese  Freundin 
war  nnn  Braut  eines  in  Stockholm  angestellten  Lehrers,  die 
Hochzeit  sollte  Mitte  Juni  in  öUdschweden  stattfinden  und  das 
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Jnnge  Paar  hierauf  fttr  den  Sommer  nach  Stockholm  ziehen. 
Einige  Briefe  setzten  dem  Bräutigam  von  meinen  Absichten  in 
Kenntnis  und  er  besorgte  mir  für  50  Kronen  (30  Rbl.)  monatlieh 
ein  Zimmer  nebst  Bedienoiig  und  FrllhBttlck  bei  einer  ihm  ver- 
wandten Dame  in  der  genannten  Strasse,  sich  zugleich  in  ge- 
fälligster Weise  erbietend,  mir  bei  meinen  Stadien  nnd  Ver- 
gnllgnngsfahrten  mit  den  erforderliehsten  Anskttnften  nnd  Rath- 
sehlägen  behilflieh  zn  sein. 

Anf  meiner  mehr  als  halbstündigen  Wanderang  dnrch  die 
Stadt  neben  meinem  Lastfnhrmann  nnd  yoriiei  an  der  anfs  Sehlosa 
marBchirenden  schmncken  Waehtparade  Hess  ich  zmn  so  nnd  so 
▼leiten  Mal  alle  Zweifel  an  mir  vorüberziehen  darüber,  oh  der 
fremde  Herr,  als  junger  Ehemann,  überhaupt  die  Zeit  haben  werde, 
mir  zu  helfen,  und  ob  sein  Charakter  und  Wesen  nach  finnischer 
Schweden  Art  sein,  d.  h.  ob  ich  etwas  von  ihm  haben  würde 
oder  aber  am  Ende,  ohne  Kenntnis  des  Schwedischen,  zu  einem 
trost-  nnd  glttcklosen  Eremitendasein  verurtheilt  sein  könnte. 
Dass  der  fremde  Herr  dentsch  sprach,  schien  sicher,  da  er  nach 
mir  gemachter  Mittheilnng  eine  Zeit  lang  in  Heidelberg  stndirt 
haben  sollte.  Der  dentschklingende  Name  meiner  Wirthin  Hess 
andern  aneh  die  Hofhnng  zu,  dass  ieh  nieht  verloren  nnd  Terkanft 
sein  wttrde.  Wer  besehreibt  aber  mein  Entsetsen,  als  ich  bei 
meiner  Anknnft  in  ihrer  Wohnung  eHkhren  mnsste,  dass  Fran  AHl. 
auch  nicht  eine  Sylbe  deutsch  kannte,  so  dass  es  eine  Viertel- 
stunde dauerte,  bis  sie  mich  nach  meinen  verzweifelten  Pantomimen 
soweit  verstand,  um  eine  im  selben  Hause  lebende  deutsch 
sprechende  Dame  als  Dolmetscherin  herbeizubitten.  So  gelang  es 
denn  mit  einiger  Mühe  festzustellen,  dass  mein  Protector,  Herr 
Dr.  Fr.  nebst  Frau,  sich  neben  der  Artillerieschulc  in  Nytomta  bei 
Karlberg,  eine  halbe  Stunde  nordwestlich  von  Stockholm  am  Ulfsonda- 
See,  eine  Sommerwohnung  gemiethet  hatte,  dass  aber  Frau  Adl. 
als  Tante  der  Jnngen  Fran  bereit  sei,  mich  nach  einer  Stunde 
dahin  zu  begleiten. 

Es  war  eine  wunderliche  Fahrt,  die  wir  beide  dahin  unter- 
nahmen, denn  keiner  verstand  ein  Wort  von  dem,  was  der  andere 
sprach.  Da  mir  damals  auch  noch  der  Plan  der  Stadt,  die 
schwedische  Münze  und  vor  allen  Dingen  der  Tramway  (Sparvagen) 
grosse  Käthsel  waren,  so  hatte  ich  an  ihrer  Seite  die  unangenehme 
Empfindung,  wie  ein  grosses  Kind  von  einer  Würtejin  geführt  zu 
werden.     Nach  einer  20  Minuten  langen  Fahrt  im  Spärwagen 
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(Sporwagcn),  auf  welchem  man  in  der  sog.,  Norrmalm  und  Staden 
kreisförmig  umschlingenden  „Ringlinie"  in  40  Minuten  für  10  Gere 
(6  Kop.)  den  Haupttheil  der  Stadt  im  Fluge  durchfahren  kann, 
stiegen  wir  hei  der  gewaltigen  und  doch  so  freundlichen  Wasa- 
BrUcke  aas  und  dann  hinab  bis  zur  Haltestelle  des  nach  Karlherg 
fahrenden  Dampf  bötchens.  „Se,  se  der  är  Herr  Fr,",  (sieh,  sieh 
dort  ist  Herr  Fr.)  rief  mir  Fraa  AdL  in,  als  wir  auf  den  Steg 
nnter  die  Warteaden  traten.  Ein  groasw^  Bchlanker  und  eehöner 
MaDn  mit  dnnkelhloDdem  Bart,  neben  einer  munteren  httbBchen 
kleinen  Fraa  stehend,  die  in  einem  Ki^rbchen  die  fttr  den  Abend 
in  der  Stadt  gemachten  Einkäufe  bei  sich  tmgi  trat  aaf  mich  xn 
and  redete  mich,  nachdem  ich  ihm  nnd  seiner  Frau  vorgestellt 
worden  war,  mit  den  Worten  an:  „ExcuseM,  Monsieur y  que  je  parle 
fran^ais  avec  vous,  la  languc  aUemandc  m  m'etatU  plus  familurc  d 
je  vous  prie  de  vouloir  htm  vous  scrvir  de  la  meine  langue.'^  — 
Mir  stiegen  die  Haare  zu  Berge.  In  meiner  Kindheit  hatte  ich 
zwar  etwas  Französisch  gesprochen,  aber  das  Wenige  war  im 
Laufe  der  Gymnasialzeit  bei  dem  unverständigen  Unterricht  darin 
vollständig  verflogen,  als  Reaidanm  nur  soviel  snrttckgeblieben, 
dass  ich  sor  Noth  verstehen  konnte,  wovon  man  zq  mir  sprach. 
Anf  meine  verzweifelte  Bitte,  es  doch  mit  dem  Deutschen  an  ver* 
soeben,  dessen  Kenntnis  ich  hatte  bestimmt  voraossetsen  mUssen, 
da  der  Herr  Doctor  ja  doch  in  Heidelberg  stodirt  habe,  wurde 
nur  —  immer  noch  in  firanzOsioher  Sprache,  die  wenig  erbauliehe 
Mittheilnng  gemacht,  dass  ein  achttägiger  Aufenthalt  in  Heidelberg 
doch  noch  nicht  als  ein  genügendes  Studium  bezeichnet  werden 
könne,  also  ein  Irrthum  vorliege.  „Aber,"  hiess  es  weiter  und  in 
deutscher  Sprache,  —  mir  fiel  ein  Stein  vom  Herzen  —  „ich  will 
mich  bemühen,  so  gut  es  geht,  deutsch  zu  sprechen,  und  hoffe, 
dass  Sie,  Herr  Doctor,-)  über  meine  Fehler  hinwegsehen  werden; 
nach  einiger  Hebung,  ho£fe  ich,  wird  es  schon  besser  gehen!'' 

Gleich  danach  brechen  wir  nach  Nytomta  am  Ulfsunda-See 
auf,  nnd  ich  konnte  schon  nnterwegs,  während  ich  unter  Be- 
wunderung  Uber  die  romantische  Ganalfahrt  zwischen  Norrmalm 
snd  Kungsholmen  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  den  Worten 
der  }angen,  leider  nur  fransöstsch  sprechenden  Frau  und  denen 
ihres  Qemahls  lauschte,  bemerken,  dass  das  Deutsch  meines  Hebens- 
wflrdigen  Protectors  ein  gans  vortreffliches  war.  Als  ich  daher  nach 


*)  aHerr  Doctor"  ist  die  gewüholiche  Anrede  an  jeden  Studirten. 
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kurzem  Besncb  in  der  klemen,  sweizimtncrigen  Flitterwochenwohnnng 
des  jungen  raurcs,  woselbst  wir  die  beiden  Damen  zurückliessen, 
mit  dem  jungen  Ebemann  einen  Gang  in  den  Wald  am  See  unter- 
nahmen, stellte  sieb  bald  noch  deutlieber  heraus,  ein  wie  tadelloses, 
mit  jeder  Minute  lel)endigeres  Deutsch  er  sprach  und  eine  wie  hohe 
Bildung  er  besass.  Und  nun  kamen  auch  die  beiden  Damen 
wieder  inm  Yonohein;  wir  nahmen  ihnen  die  Körbe  mit  Er- 
firisehongen  und  svm^  j^unsch  ab  und  lagerten  nns  auf  einer 
anderen  Seite  des  Hauses  am  Rande  des  alten,  wander?oUen  Parkes 
▼on  Karlbeig.  Mehrere  Stunden  vergingen  nnter  Mittheilnngen 
Uber  meine  nnd  meines  Wirthes  Stadien,  unter  Gesprftehen  Aber 
die  Art  nnd  Weise,  wie  ieh  mieh  einzurichten  nnd  die  Zeit  ein- 
zntheilen  hfttte,  nnd  heiterem  Geplauder  M  hendiehem  Will- 
kommenskal.  Nach  längerer  Promenade  durch  den  herrliehen,  in 
seiner  Verwilderung  um  so  anziehenderen  Park  genossen  wir  zum 
Sebluss  ein  frugales,  aber  wohlschmeckendes  Smör(/ii,s/>or(l,  und  zur 
nahen  Haltestelle  des  Dainptbötchens  vom  jungen  Paare  begleitet, 
für  das  ich  eine  schwärmerische  Zuneigung  gewonnen  hatte,  kehrte 
ich,  ganz  berauscht  von  der  Licbenswtlrdigkeit  meines  ersten 
Empfanges  in  Schweden,  mit  Fran  Adl.  spät  abends  naeb 
Stockholm  zwIIcIl 

Mit  Hilfe  des  Sohnes  meiner  frenndltehen  Wirthin,  der 
etwas  dentsch  verstand,  zn  meinem  Bedanem  aber  den  Tag  flber 
im  Oeschttft  war,  nnd  einiger  schnell  erlernter  schwedischer  Phrasen, 
konnte  ich  mich  doch  wenigstens  soweit  yerstftndlieh  machen,  dass 
ich  alles  zu  meiner  Einrichtung  und  meinem  Wohlbefinden  Er- 
forderliche durch  die  jungfru  (wie  hier  die  unverheirateten  Stuben- 
mädchen genannt  werden)  erhielt. 

Am  andern  Tage  stellte  sich  mir  ein  dänischer  Mitpcnsionair 
bei  Frau  Adl.  vor  und  half  mir  die  ersten  Einkäute  und  Besorgungen 
abthun.  Beladen  mit  allen  möglichen  Utensilien,  darunter  ein 
guter  Plan  von  Stockholm  und  das  recht  brauchbare  Lexikon  der 
schwedischen  Sprache  fttr  Deutsche  von  Helms,  —  kehrte  ich 
aUein  in  meine  Wohnnng  znrttok.  Die  Geradheit  nnd  Breite  der 
Strassen,  die  originelle  nnd  doch  regelmässige  Anlage  der  Stadt 
macht  es  dem  Fremden  leicht,  sich  nach  der  Karte  in  kurzer  Frist 
so  zn  Orientiren,  dass  man  fremder  Hilfe  nicht  mehr  benOthigt  ist 
fn  wenigen  Tagen  Alhlte  ieh  mich  als  einen  Stockholmer  nnd 
wagte  mich  schon  zu  grösseren  Spaziergängen  auf  eigene  Faust 
bis  in  die  eutlegensteu  Stadttheile  vor. 
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Das  erste  Mittagessen  war,  obgleich  die  schwedische  Küche 
ja  fraglos  (?  ?  d.  Red.)  das  Vorbild  der  livländischcn  ist,  was  sich 
bald  herausstellte,  doch  etwas  fremdartig.  Icli  sjicistc  mit  dem 
jungen  Paare  in  einer  sog.  „Haushaltungsschulc",  die  mir  besonders 
im  Anfang  sehr  genehm  war,  weil  das  Essen  fUr  alle  gleich  and 
ich  mithin  der  peinlichen  Situation,  in  einen  räthselbaften  Speise- 
lettel  einen  Glttcksgriff  hineinzothnn,  enthoben  war.  Als  ich  all- 
miüüioh  mehrere  Bekannte  gewonnen  nnd  mit  ihnen  gemeinschaft- 
lieh mein  Ifahl  oft  im  Hotel  „Rnnan**  am  Brnnkebergstorg  ein- 
nabmi  war  ich  durch  sie  immer  in  den  Stand  gesetzt,  das  zn 
bestellen,  was  ich  gerade  wttnschte;  und  war  niemand  von  ihnen 
anwesend,  so  rief  ich  den  Kellner  Bengtson  herbei,  der  rmtand 
deutsch. 

Die  ersten  zehn  Tage,  vom  1.  (13.)  bis  11.  (23.)  Juli,  hatten 
wir  das  herrlichste  Somraerwelter,  dessen  Gluth  durch  frischen 
Seewind  aufs  angenehmste  gemildert  ward.    Fr.,  I.icentiat  der 
Philosophie  und  Oberlehrer  der  modernen  Sprachen  (Französisch 
und  Englisch),  verbrachte  fast  den  ganzen  Vormittag  bis  gegen 
3  oder  4  Uhr  in  der  Stadt,  denn  entweder  hatte  er  Privatstunden 
sn  ertheOen  (tiigUch  mindestens  3)  infolge  der  vielen,  fttr  den 
Septembertermin    mit  Naehexaminibns   (eine  wahre  Grox  der 
schwedischen  Schalen,  nnr  zum  Theil  entschuldigt  durch  die  drei 
Monate  langen  Sommerferien)  gesegneten  Privatschfller  oder  er 
arbeitete  aof  der  königlichen  Bibliothek  an  seiner  Dootordisser- 
tation  Uber  ein  literarhistorisches  Thema.    Unter  solchen  Um- 
ständen erklärt  es  sich,  dass  er  nur  selten  in  Nytomta  zu  Mittag 
speiste,  sondern  mit  seiner  Frau  in  ein  Speisehaus  ging.  Die 
junge  Frau  war  dadurch  wöchentlich  an  mehreren  Tagen  von  den 
auf  dem  Lande  erschwerten  Wirthschaftssorgen  befreit  und  konnte 
dafür  mehrfach  ihrem   Gemahl  beim  Copiren  von  literarischen 
Briefen  nnd  im  Excerpiren  auf  der  Bibliothek  helfen.   So  speisten 
wir  denn  oft  um  3  oder  ^ji4  Uhr  gemeinsam  zu  Mittag  nnd 
mschten  danach  fttr  ein  bis  anderthalb  Standen  einen  kleinen 
Ausflog  in  die  weiter  abliegenden  Lustorte:  Hasselbacken  in 
Dlurg&rden,  StrOmparterren  bei  Norrbro  (die  Brttcke  beim  ktfnigl. 
Sehloss)  Mosebacken,  StrOmsborg  oder  in  die  naherliegenden 
Qsrtenrestaunitionen:  Berns  Salon  und  Blanchs  Caf6,  wo  fiist 
iberall  ron  3—6  Uhr  nachmittags  und  von  7—11  Uhr  abends  gute 
Orebestermusik  zu  hören  ist.    Hierbei  luden  wir  uns  abwechselnd 
Gast,  doch  musste  ich  leider  immer  im  KUckstande  bleiben,  da 
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meine  Protoctoren  (ieh  darf  sie  wel  so  nennen)  mir  durch  die 

Kenntnis  dessen^  was  Neues  zu  unternehmen  sei,  immer  ttber- 
legcn  waren.  Beim  Klange  volltönender  Musik  und  im  Schatten 
schöner  Bäume  tranken  wir  den  vortrefflichen  Stockholmer  Kaffee 
und  dazu  ein  Glas  schwedischen  Punsches  oder  ein  Gläschen 
Cura^ao.  In  der  ersten  Zeit  bildete  natürlich  der  Vergleich  liv- 
ländischer  und  schwedischer  socialer  und  politischer  Zustände  das 
Uanptthema  unseres  Gesprächs^  das  sich  noch  munterer  gestaltete, 
wenn  ein  Freund  des  Doctors  sieh  an  nns  i^ettta.  Aber  die 
schönsten  Stunden,  wahre  Festtage  für  mieh,  waren  es  doch,  wenn 
ieh  mit  einem  oder  dem  andern  der  Fr.sehen  Freunde  au  dem 
liebliehen  Nytomta  hinansfiihr  und  wir  am  trauliehen  Garteatisehe 
im  Angesichte  des  schOnen  Sees  den  Abend  verplauderten.  Un- 
vergesslich  wird  mir  der  Abend  bleiben,  an  dem  mir  mein  Pro- 
tector,  als  er  bemerkte,  dass  ich  mit  einem  seiner  Freunde  schon 
brurskal  (Brüderschaft)  getrunken  hatte,  ihn  mir  auch  seinerseits 
anbot  und  wir  hernach  auf  ein  glückliches  Wiedersehen  in  Schweden 
oder  gar  in  Livland  manchen  mit  Scherzen  gewürzten  skal  ein- 
ander zutranken  in  der  poesievoUen  Anwesenheit  der  iiebena- 
wttrdigen  Hausfrau. 

3.  Wanderungen  und  Beobachtungen  in  Stockholm. 

Von  den  mehr  als  iwOlf  schdnen,  namentiich  im  Inneren  oft 
flberreich  geschmttckten  Kirohen  Stockhohns*  habe  loh  allein  die 
^grosse  Kirche  %  {Storhyrkan)  die  Sohlosskirche  und  die  deutsohe 
Kirche  besucht.   Da  letitere  in  der  Bestauralion  begriffen  war,  so 

war  es  mir  nicht  möglich,  einem  deutschen  Gottesdienst  beizuwohnen 
und  ich  musstc  mich  damit  begnügen,  eine  mii  ganz  und  gar 
unverständlich  gebliebene,  schwedisehc  Kanzelrede  von  einstündiger 
Dauer  in  Storkyrkan  anzuhören,  in  welcher  ein  riesiges,  das  jüngste 
Gericht  darstellendes  Freskogcniälde  von  grobsinnlichem  Geschmack 
den  Blick  des  Besuchers  anzieht  und  zugleich  abstösst  Unter 
mehreren,  durch  die  Umstände  veranlassten  Versäumnissen  ist 
die  empfindlichste  woi  die,  dass  ich  nicht  in  die  Biddarholms- 
Kirohe,  heute  ein  grossartiges  KOnigsmansoleum  und  die  reiohe 
Trophäenhalle  (aUein  6000  erbeutete  Fahnen  und  Trophäen)  des 
schwedischen  Beiehes,  gekommen  bin.  Das  erklärt  sieh  einfach 
daraus,  dass  diese  Kirche  gar  nicht  mehr  anm  Gottesdienst  benutit 
wird  und  der  Zutritt  an  derselben  nur  an  awet  Wochentagen  und 
zu  bestimmten  Stunden  nach  vorher  bei  dem  Hofmarschall  ein- 
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geholter  Erlaubnis  gestattet  ist;  entweder  hatte  einer  meiner 
Freunde,  welche  mioh  begleiten  wollten,  keine  Zeit  daza»  oder 
aber  das  Wetter  machte  einen  Strich  durch  die  Rechnung.  Die 
Kirche  ist  trots  der  stylwidrigen  Restauration  des  oberen  Thurmes 
naeh  dem  Brande  von  1835  und  der  geschmacklosen  Anklebnng 
des  Mausoleums  für  den  KMg  Karl  Johann  (Bemadotte),  von  dem 
gesagt  wird,  dass  er  sieh  ebenso  an  die  Eirehe  klebe,  wie  sieb 
die  jetst  regierende  Dynastie  an  die  der  Wasas  angelehnt  habe, 
noch  immer  auch  in  ihrem  Aeusseren  ein  überaus  fesselndes 
gothisches  Bauwerk.  Es  war  daher  nicht  blos  die  erprobte 
Schmackhaftigkeit  der  schonen  Kirschen  und  Aprikosen  aus 
Deutsclihiud,  welche  mein  Herz  höher  schiagtii  lii:ss,  wenn  sich 
mein  Fuss  vom  Königlichen  Schloss  lier  diesem  Studttheii  näherte, 
die  ehrwürdige  Kirche  auf  Riddarholmen  hatte  es  mir  angethan. 
Ich  habe  nicht  oft  genug  den  schlanken,  durchbrochenen  Hauptthurm 
und  die  gleichüalls  roihziegelnen  Eckthttrmchen  dieser  schönen 
Grabstfttte  Gostay  Adolfs  ansehen  kOnnen.  Jedesmal  an  dieser 
Stittte  empfand  ich  lebhafte  Dankbarkeit  meinem  Sehicksal  gegen- 
tther,  das  mir  diesen  geweihten  Boden  su  betreten  TergOnnte. 
Von  wahrhall  rtthrender  Wirkung  war  mir  an  einem  Sommerabend 
der  AnbUck  eines  frischen  Immortellenkranxes  und  eines  Straisses 
▼on  Feldblumen,  von  pietätvoller  Hand  an  einem  Fenster  Aber  der 
Grabstelle  Gustav  Adolfs  befestigt.  Welch  eine  Fülle  von 
Erinnerungen  schliesst  dieser  Name  für  einen  jeden  Protestanten 
in  sich  und  ganz  besonders  für  uns!  Ich  kann  es  daher  nicht 
unterlassen,  die  Inschrift  Uber  den  schmalen,  auf  sein  Grabmal 
blickenden  Fenstern  hierher  zu  setzen:  „In  migustüs  iniravitf 
piäaiem  amapH,  hostes  prostravit,  regnmt  dUatavit^  Suecos  exaJtavity 
oppres908  Ubereufitt  morieiu  triumpkamL'*  (Unter  Bedriingnissen  hat 
er  seine  Bahn  betreten,  die  Frömmigkeit  geliebt^  seine  Feinde 
niedei;geworfen,  das  Reieb  gemehrt,  seine  Schweden  begeistert, 
die  Bedrängten  befreit,  im  Tode  triumphurt)  Wird  Schweden  Je 
seinesgleiehen  sehen? 

Wollte  ich  alle  grossartigen  Bauwerke  nur  aufzählen,  ich 
brauchte  mehr  Zeit  und  Kaum,  als  mir  zusteht.  Ich  erinnere 
daher  blos  an  das  im  Hauptstrom  des  Mülarausflusses  auf  Staden 
erbaute  Königliche  Schloss,  das  mit  seiner  Ilauptfagade  über 
Norrbro  (NordbrUcke)  auf  den  (xustav  Adolf-Platz,  mit  der  Seiten- 
front zum  Nationalmuseum  hin  blickt.  Das  in  der  Richtung  von 
Westen  nach  Osten  116  Meter  breite,  in  der  von  Süden  nach 

B^aiclM  MtMOMduift,  BMd  XXXIU,  Hilt  &  27 
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Norden  124  Meter  lange,  mit  drei  grösseren  and  einem  kleinen 
Seitenflügel  Yenehene  Schloss  soll  unter  den  königlichen  Schlössern 
ßoropsB  am  meisten  dem  Madrider  ähneloi  ift  aber  gewiw 
geBobmaekyoller  als  dieseB,  sehon  weil  seine  Massenhaftigkeit  an 
keiner  Stdle  einen  erdrückenden  Eindroek  hervormft  Eine 
nnanfsühlbare  Fülle  yon  KnnstgegenBtftnden,  Gemälden  nnd 
bistorisoben  Reliquien  birgt  dieees  Seblose  in  seinen  Manem,  an 
Reicbtbnm  hierin  nur  vom  Kationalmusenm  Ubertroffen.  In  diesem, 
dem  königl.  Schloss  gegenüber,  auch  am  Strom  belegenen 
imposanten  Gebäude  dürften  von  den  genuin  schwedischen  Kunst- 
erzeugnissen die  Sculpturen  des  grossen  Sergel,  ich  erinnere  an 
die  klassischen  GUrtelkämpfcr,  die  man  dafür  auch  in  Erz  vor 
dem  Museum  und  in  Gypsabgüssen  in  vielen  Privatwohnungen 
seben  kann,  den  universellsten  Werth  beanspruchen.  Was  mir 
aus  der  schwedischen  Malerscbule  am  besten  gefallen  bat,  will 
ieb,  ebenso  wie  die  Runstgegenstinde  im  Seblossy  ein  anderes  Mal, 
wenn  mieb  das  Gescbiok  wieder  in  die  sebdnste  Stadt  des  Nordens 
flttbren  sollte,  besobreiben.  Eine  nnr  balbw^gs  gründliebe  und 
saebgemüsse  Besprechung  dieser  Dinge  erfordert  ein  ausschliess- 
liebes,  mebrmonatlicbes  Stndinm,  dem  mich  hinzugeben  mir  die 
Zeit  versagt  war.  Ich  glaube  besser  daran  zu  thun,  wenn  ich 
statt  dessen  mit  einigen  Worten  auf  das  ethnologische  MuKeum 
von  Hazelius  eingehe.  Dasselbe  ist  wegen  Raummangels  auf 
4  getrennte  Abtheilungen  in  der  Konigin -Strasse  (Brottninggatan) 
vertheilt  und  enthält  ausser  zahllosen,  auf  die  älteste  und  die 
jüngste  Vergangenheit  bezüglichen  Geräthen  des  wirthschaftlichen 
bäuerlichen  Lebens  —  von  den  Geräthen  des  Feldes,  der  Jagd 
nnd  des  Fischfanges  bis  zu  den  kleinsten  Utensilien  der  Küche 
nnd  der  weiblieben  Handarbeit  —  äne  Reibe  kflnstlerisob  werth- 
▼oUer  Gruppenbilder,  welebe  Seenen  aus  dem  bäuerlichen  Leben 
der  TOfsebiedenen  sehwediseben  Landschaften  in  lebensgrossen, 
die  WirUiebkeit  frappant  nacbabmenden  Figuren  darstellen. 
Beispielsweise  sei  folgendes  Bild  in  der  Oentralabtheilung 
beschrieben:  In  einer  Bauernliütte  sieht  man  zwei  von  rechts  her 
soeben  eingetretene  Männer  in  kleidsamer  Tracht;  es  sind  ein 
Vater  und  sein  Sohn  als  Bräutigam,  sie  blicken  beide  auf  die 
junge  Braut,  in  deren  Elternhaus  sie  sich  befinden.  Diese  zeigt 
ihrer  Schwester  in  lebhafter  Bewegung  ein  offenbar  vom  Bräutigam 
gescbenktes  Tuch,  und  neugierigen  Blickes  schaut  letztere  darauf, 
wiUurend  die  Eltern  der  Braut  auf  ihren  Gtosicbtem  den  berechtigten 
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Stolz  auf  ihr  hübsches  Töchterlein  unverhohlen  zur  Scliau  tragen. 
Durch  diese  Museen  sind  die  geschmackvollen  Baacrntrachten  der 
einzelnen  Landschaften  vor  yOUigem  Untergang  gesohtttzt  und  ist 
dem  Aiterthamsforscher  ein  nnversiegbarer,  lebendiger  Quell  der 
Vergangenheit  aofgethan.  Als  ich  bei  einem  zweiten  Besnch  des 
Mneenms  In  Begleitung  einet  Freundes  mich  von  der  hübschen 
Dalekarlierin  —  und  in  allen  Abtheilnngen  sind  diese  Mädchen  in 
ihrer  malerischen  rofh-weiss-grttnen  Tracht  angestellt  —  Tcrab« 
schieden  wollte^  trat  dieselbe  gerade  ans  ihrem  Priyatzimmer 
nebenan,  auf  dessen  Tisch  ein  frischer  Strauss  von  Feldblumen 
stand.  Gern  hätten  wir  nun  auch  diesen  Typus  eiues  modernen 
dalekarlischen  Mädchenzimmers  von  —  wie  es  schien  —  sauberster 
Einrichtung  kennen  gelernt ,  aber  alle  Ueberredungsversuche 
meines  Freundes  blieben  vergeblich.  So  nmssten  wir  uns 
damit  begnttgen,  ihr  freundlich  die  Hand  zu  schütteln  und  sie 
zu  fragen,  ob  sie  sich  auch  die  Worte  auf  ihrer  an  einem 
Halskettchen  hängenden  Medaille:  „Erkenne  dieh  selbst''  zu  Herzen 
genommen  habe?  worauf  mit  einem  verlegenen  Lächeln  ge- 
antwortet ward. 

Eine  in  der  ersten  Zeit  auffällige  Erscheinung  in  Stockholm 
ist  die  häufige  Vervveudong  von  Mädchen  und  Frauen  fttr  bei  uns 
meist  oder  nnr  von  Männern  ausgeübte  Arbeiten,  so  ganz  besonders 
dass  Frauen  mit  Kelle  und  Lederschnn  schwere  Maorerarb^t 
verrichten,  was  ich  nicht  nur  an  ehiem  Bauplatz  gesehen  habe. 
Femer  llberwiegt  die  Zahl  der  Verkäuferinnen  in  den  Läden  und 
die  der  Kelhierinnen  in  den  Caf^to  die  der  Männer  bei  weitem; 
männliche  Kellner  sieht  man  fast  nur  in  den  mit  Gartenanlagen 
verbundenen  Restaurationen,  aber  auch  dort  werden  am  Bufifet 
Mädchen  angestellt.  Sehr  erfreulich  ist  hierbei  die  dieser  weiblichen 
Bedienung  gegenüber  beül)achtete  Höflichkeit  und  Courtoisie.  Ich 
habe  überhaupt  in  allen  öffentlichen  Localen  einen  so  ausgeprägten 
Formen-  und  Höflichkeitssinn  gefunden,  dass  nach  dieser  Seite 
hin  die  Bezeichnung  für  Stockholm  als  ein  „Paris  des  Nordens'' 
durchaus  passend  erscheint  Man  sagt  übrigens,  dass  die  Moral 
der  weiblichen  Bedienung,  ausgenommen  die  Mädchen  aus  Dabtme, 
keine  grosse  sei;  aber  wahrnehmen  kann  man  davon  nichts,  und 
das  ist  immerhin  ein  relativer  Vorzug. 

Vom  Hörensagen  weiss  ich  es,  dass  auch   in  Rasir-  und 

Frisirsaions  für  Herren  Mädchen  angestellt  sind.    Im  Post-  und 
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TeIegraplmire88ort  und  ia  den  Zeitongsbttreanzi  liier  oft  ils  Ueber- 

setzerinnen,  wozu  sie  sich  ibrer  grossen  Spracbkenntnisse  wegen 
eignen  sollen,  finden  viel  weibliche  Kräfte  Verwendung.  Ob  diese 
ausgedehnte  Benutzung  weiblicher  Arbeiter  sich,  wie  Du  Chailly 
meint,  auf  jene  Zeit  zurückführen  und  damit  erklären  lässt,  dass 
unter  Karl  XII.  die  männlichen  Arbeitskräfte  in  exorbitantem 
Masse  im  Lande  abnabmen.  bisse  icb  nnerörtert. 

An  dieser  Stelle  will  ich  doch  auch  der  den  Schweden  so 
oft  zum  Vorwurf  gemachten  Trunksucht  gedenken,  obgleich  man 
jetzt  schon  in  jedem  Restaurant  einige  mit  einem  kleinen  blanen 
Bändchen  verzierte  Jünglinge  mit  meist  genialer  Haartour  sehen 
kann,  sogenannte  „Gut-Templer",  welche  dem  Alkohol  völlig  entsagt 
baben.  Was  zunächst  die  gebildeten  Kreise  anbetrifft,  so  kann 
ieb  wahrheitsgemäss  bekennen,  dass  icb  in  Stockholm  wäbrend 
der  7  Wochen  daselbst  in  einer  Menge  Yon  Restanrationen  und 
Cafös  nicbt  einen  einzigen  Betrunkenen  geseben  babe.  Dass  um 
11  oder  spätestens  12Ubr  nacbts  alle  Locale  nnerbitüicb  geseblossen 
und  zu  ansdanemde  Gäste  dnrob  AuslOseben  der  Gasflammen  zur 
Immer  anstandslos  ToUzogcnen  Emigration  gezwnngen  werden^  ist 
bierftr  gewiss  Ton  niebt  tu  nntersebätzender  Bedeutung.  Und 
wenn  in  meinen  Schilderungen  vielleicht  der  si^ensk  punsch  eine 
etwas  grosse  Rolle  spielt,  nach  dem  Muster  der  Reise  der  Familie 
Buchholz  nach  Italien,  so  verwahre  ich  mich  ausdrücklich  gegen 
die  Unterstellung,  als  wenn  sein  Genuss  von  unheilvoller  Wirkung 
gewesen  wäre.  Diese  ist  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  zum 
ans  Weingläsern  mässig  genossenen  Punsch  immer  Eiswasser  oder 
Kaffee  binzugetrunken  wird.  Wie  es  hierin  mit  dem  einfachen 
Volke  stebty  bierttber  su  nrtbeilen,  ist  mir  in  Folge  meiner  Unbe- 
kaantscbaft  mit  den  Tavernen  versagt;  aber  es  dürfte  doeb  aneb 
einen  Massstab  dafflr  abgeben,  was  ieb  anf  Sonntagsspatieii^lngen  für 
Beobaobinngen  an  den  nnifthügen  Ansflttglem  m  DJnrg&rden  oder 
im  grossen  Walde  binter  Norrmalm  gemaebt  habe.  Hie  nnd  da 
zeigte  sieb  eine  kleine  Ausgelassenheit,  hörte  man  einen  ttberlanten 
Jodler  oder  ein  kleines  Gebrüll,  aber,  verglichen  mit  deiü,  wa« 
man  z.  B.  in  Aunenhof  bei  Dorpat  an  Volks  Vergnügungen  zu  sebcQ 
bekommt,  ist  der  einfache  Schwede  von  unserem  städtischen 
Volksmann  so  verschieden,  wie  der  Held  des  Salons  vom 
Droschkenkutscher.  Die  Höflichkeit  und  der  Anstaud  gegenüber 
den  Frauen  auf  dem  Tanzboden,  beim  Haseb-Hascb- Spiel  n.  s.  w. 


Digiiized  by  Google 


Reiseeriiineningen  m  Stockholm, 


398 


war  geradezu  aufifallend.  Angetrunkene  waren  äcbr  selten  zu 
sehen.  * ' 

In  dem  genannten  Walde  (yon  den  Stockholmern  als  „könig- 
licher Thiergarten"  bezeichnet)  und  in  Djurgarden  wimmelt  es  an 
Sonntagen  yon  Anaflttglem  ohne  Zahl.  UaustraneD  und  HansTäter 
des  Handwerkerstandes  mit  ihren  Kindern,  Anverwandten  nnd 
lYeonden  (ich  habe  Übrigens  auch  Studenten  mit  befrenndeten 
Familien  dort  gesehen)  lagern  sich  an  den  Abhttngen  der  Felsen 
and  auf  den  Waldwiesen  nnd  verbringen  hier  den  ganzen  Tag, 
fnr  den  sie  den  Proviant  in  kleinen  Wagen  nnd  Kdrben,  oft  neben 
den  Wickelkindern,  mitgenommen  haben,  mit  Singeu,  Tauzen  und 
Spielen.  Es  muss  schon  ein  unsagbar  schlechtes  Wetter  sein, 
wenn  man  daselbst  niemand  antrifft.  Die  reizvolle  Umgebung  der 
Hauptstadt  übt  gewiss  schon  seit  Jahrhunderten  einen  das  Gescllig- 
keitsbedttrfnis  und  den  germanischen  Familiensinn  fördernden 
Einflnss  ans.  Nie  habe  ich  gesehen,  dass  sich  die  Männer  von 
den  Frauen  in  einem  Bacehustempel  isolirt  hätten.  Dafür  trinkt 
die  einfache  Schwedin  ihren  hrärmn^  svensk  ptmseh  nnd  ihr  ol  flott 
ndty  aber  nicht  Uber  das  erlaubte  Mass. 

Eine  hygieinisch  nnd  social  heilsame  Einwirkung  geht  auch 

von  den  zwei  grössten  Parks  im  Innern  der  Stadt  aus,  ich  meine 
Humhgardm  (Hopfengarten)  und  Kungsträdsgarden  (königliclier 
Banmgarten),  beide  in  Norrinalm.  In  Uumlegärdeii  gicbt  es  nur 
eine  Seltersbude.  Der  Park  ist  im  englischen  Styl  angelegt,  etwa 
ebenso  gross  wie  der  WOhrmannsche  Park  in  Riga,  nnd  besteht 


1  Das  irt  weniger  eine  Folge  des  Nationalcharakters  der  Schweden,  als 
•/ielmehr  der  energischen  Massnahmen  des  Staates  und  der  Gesellschaft  gegen 
den  Alkohohnisbrauch.  Norwegen  und  Schweden  dürften  unter  allen  Ländern 
Europas  am  zweckmässigsten  und  siegreichsten,  allerdings  durch  das  Vorhanden- 
sein sehr  uünsliger,  zur  Umwaudeluno;  f,'eeigiif'ter  Institutionen  unterstützt,  gegen 
die  Völlerei  vorgegangen  sein.  Auf  dem  Lande;  durch  eine  durchgreifende 
Beform  der  Gesetzgebung  Aber  Production  and  Yerkanf  von  Branntwein,  in  den 
Sttdten:  dnrdi  die  EinffthTimg  dea  GotenbiDger  Sehanlo^fstena,  einer  eigen- 
diAmlichen  Begelang  dea  KleinTeriEaaft  in  Sehftnken  and  Liden.  die  1865  in 
Ootenboif  merat  venaolit,  1871  in  Norwegen  geaetzlicli  aanetionirt  waide,  1874 
in  Helsiogfori  schon  erstannliche  ErgebniBae  geliefert  hatte  und  dann  ent  1877 
in  Stockholm  eingeführt  ward,  seitdem  yon  allen  schwedischen  Städten  Ober 
5000  Einwohnern  angenommen  worden  iet.  Eine  nähere  Darlegung  des  Systems 
mit  den  etwa  moghehen  Nutzanwendun-^'cn  für  baltische  VerhiUtnisso  liegt  langst 
in  unserer  Absicht  und  wird  hoffentlich  bald  aur  Ausführung  gelangen. 

Anui.  der  Red. 


Digiiized  by  Google 


394 


Bdseerinneningen  ans  Stockbolm. 


eigenllieh  niir  m  langon  und  sebr  breiten  Alleen,  in  deren  Mitte 
sieb  aucb  Banmreiben  binrieben,  nnd  gnwBen,  dnrcb  Sobneide* 

walzen  und  Wasserspritzen  in  stets  frischestem  Maigrün  erhaltenen, 
von  tiisshohen  Eisengittern  gescliützteu  Wiesenteppichen,  in  welch 
letzterf  u  kleine  BlumcnstUcke  oder  Gruppen  von  Blattpflanzen  oder 
vereinzelte  Bosquets  von  Ziersträuchern  zur  Belebung  und  Er- 
heiterung des  Gemiiths  beitragen.  Sowol  an  Wocben-  als  auch 
namentlich  an  Sonntagen  sind  die  Alicen  der  Tummelplatz  grosser 
Scbaaren  von  Kindern  vnd  halbwüchsigen  Knaben  und  Mädchen, 
deren  barmloses,  wenn  aneb  nicht  immer  graziöses  Spiel  den 
Wanderer  oft  znm  Zoeebanen  anloekt,  dem  sieb  die  auf  den 
Blinken  plandemden  FamilienangebOrigen  pfliebtgemAsB  hingeben. 
In  Humlegärdm  epielt  nie  Unaik,  wol  aber  in  JEmgtträäsgarden 
mit  der  Restanration  „Blanebs  Cafö*.  An  dieser  vorbei  pro- 
meniren  allabendlich  unzählige  Henseben,  um  Mnsik  nnd  frische 
Luft  zu  genicsscn;  andere  auch  aus  andern  Gründen.  Haupt- 
Sammelplatz  des  grossen  Publicums  bleibt  aber  Djurgurden,  wo  in 
Hasselbackeii  und  nielircren  andern  Restaurationen  sich  das  beste 
und  das  gewohnlichste  Publicum,  schon  durch  die  Preise  in  den 
einzelnen  Restaurationen  von  einander  getrennt,  nach  Wunsch 
amtisiren  kann.  Ein  hübsches  Sommer-  nnd  ein  Vari6t6-Theater, 
Kegelbahnen  nnd  eine  ttbergrossc  Menge  von  Gegenständen  der 
Volksbelnstigang:  Caronssels,  Kasperle-Theater,  Kraftmesser, 
Sobtttienstände  n.  s.  w.,  knrz,  die  dem  mssiscben  Reiebsnnter- 
ibanen  in  dem  vielsagenden  Wort  ^daiaraHH*  bekannten  Dinge 
sind  hier  alle,  Ober  den  westlicben  Tbdl  zerstreut,  zn  finden;  nnd 
dennoch  ist  der  Park  so  gross,  dass  aneb  der  die  Binsamkeit 
suchende  Spaziergänger  befriedigt  wird,  fem  von  den  lauten  Ver- 
gnügungen die  zahllosen  Ausflügler  sich  ungestört  ergehen  können. 

Das  Volksleben  mir  anzusehen,  habe  ich  häufig  Gelegenheit 
gehabt,  aber  ich  habe  es  schmerzlich  empfunden,  dass  die  Un- 
kenntnis der  schwedischen  Sprache  dem  aus  der  erwachten  Liebe 
zum  Volke,  einer  mir  in  Liviand  räthselhaften  Seite  des  Seelen- 
lebens, resultirenden  Triebe  nach  verständnisvollem  Eindringen 
in  den  Geist  des  Volkes  nicht  Befriedigung  zn  verschaffen  ver- 
moebte.  Wer  die  Gesittung,  Höfliebkeit  nnd  das  frische  Aus- 
sehen der  Männer  nnd  Frauen  des  scbwediscben  Volkes  gesehen 
bat,  wird  meine  Empfindung  verstehen.  t 

Unter  den  volksbildenden  Factoren  spielt  das  Nationalmnseum 
eine  nicht  geringe  Rolle.   Sonntäglich  ist  dieser  Kunsttempel  viele 


Oigitized  by  Google 


Beiseeriimeniiigeii  ans  Stockholm. 


395 


Standen  hindnreh  uientgelilioli  geOflhet,  nnd  oft  sind  die  Süle  so 
gefnllty  dass  man  Hllhe  hat,  sieh  bindiiFobznEwttiigen.  lob  glaube 
ttbrigens,  dass  neben  der  Am'egung  in  den  Schulen,  wo  viel  Werth 
anf  die  yaterlSndisehe  Geschichte  gelegt  wird,  auch  die  Tiden, 

meist  gelungenen  Denkmäler  und  Statnen  grosser  Männer  der 
Nation  den  historischen  Öiun  in  der  Bevölkerung  l)elc])cn  und  wach 
halten.  Die  Kolossalstatuen  Linnes  und  Berzelius',  die  Standbilder 
Birger  Jarls,  Gustav  Wasas,  Gustav  Adolfs,  Karls  XL,  Karls  XIL, 
Gustavs  III.  und  anderer  sind  tiber  die  Stadt  als  Centren  der 
Ehmierung  an  die  Vergangenheit  vertheilt  und  ziehen  den  Blick 
schon  durch  ihre  anmuthige  Umgebung  an. 

In  der  Mitte  des  sttdliciisten,  durch  eine  Qaerstrasse  zum 
Gnstav  Adolft-Plats  abgetrennten  Stttckes  von  Emgs^rädsgärdm 
steht  auf  einem  hohen  Piedestali  umgeben  Yon  Tier  mit  Ketten 
aneinander  yerbundeneu;  eingerammten  Kanonen»  Beutestttcken  der 
DdnaBeblacht,  die  Statue  Karls  XII.    In  dem  historischen  um- 
gürteten Rock,  anf  dessen  über  den  Knieen  anfgeknöpften  Zipfeln 
das  Pelzfutter  zum  Vorschein  kommt,  mit  den  grossen  Metall- 
knöpfen, in  hohen  Reitcrstiefcln  und  den  langen  Lederhandschuhen 
steht  er  da,  unbedeckten  Hauptes  und  hellen  Auges  über  den 
Mälarstrom  hinsehend;  die  Linke  zeigt,  weit  ausgestreckt,  nach 
Osten,  die  Hechte,  voll  Kraft  zu  Boden  gesenkt,  hält  das  lange 
Reiterschwert;  das  Ganze  ist  voll  Leben,  voll  Bewegung.  Wenn 
ich  in  der  Nacht  aus  dem  Opera-Keller  über  den  Kungsträdsgärden 
nach  Hause  zurückkehrte^  blieb  ich  Jedes  Mal  unwillkttrlich  bei 
dem  riesigen  Springbrunnen  yon  Molin,  yon  dem  auch  die  Statue 
Karls  Xn.  modellirt  ist^  stehen  und  blickte  hinüber  su  dieser. 
Der  Mond  warf  sein  bleiches  Licht  auf  die  gütsemden  Strahlen 
der  Fontaine,  die  alten  Bftume  hüllten  grosse  Strecken  in  düsteren 
Schatten  und  „das  Riesenmass'^  des  Leibes  Karls  XII.  stieg  „hoch 
über  Menschliches  hinaus".    Mit  einem  Gefühl  von  Grauen  und 
Wehmuth  trennte  ich  mich  von  diesem  Anblick.    Wie  wenig  ent- 
spricht doch  der  Menschen  Wahn  der  Wirklichkeit!    Sind  wir 
überhaupt  so  weit  gekommen,  dass  wir  von  einer  Persönlichkeit 
sagen  können:  das  war  sie  wertb,  oder  müssen  wir  resignirt 
bekennen,  dass  unser  Urtheil  hin  und  her  schwankt»  wie  die 
Schatten  der  Mondnacht? 

Die  erste  Hälfte  meiner  Erlebnisse  schliesst  damit  ab,  dass 
sieh  mein  Bekanntenkreis  durch  die  gütigen  Bemühungen  meines 
Frenndes  Fr.  bedeutend  erweitertey  seitdem  ich  durch  ihn  die 
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Bekanntschaft  eines  andern  lieben  Frenndes,  des  Dr.  J.  N.,  ge- 
maobt  hatte.  Der  Verkehr  mit  Dr.  Fr.  erlitt  hierdnroh  jedooh 
keine  Eiobiuse,  nod  wenn  wir  uns  mneh  nieht  so  oft  sahen,  wie 
in  den  ersten  Wochen,  so  vereinigten  wir  ans  doch  noch  mehr- 
mals während  der  zweiten  Hftlfte  meines  Aufenthalts  in  Stockholmy 
der  eigentlichen  Arbeitszeit,  zn  gemeinsamen  Ansflttgen,  von  denen 
ich  zwei  noch  etwas  eingehender  beschreiben  will. 

4.   Haga  nnd  Gripsholm. 

Am  Nai'liniitt:ij?  eines  Sonntags  (am  28.  Juli  n.  St.)  traf  ich 
mit  dem  Sohn  meiner  Wirthin  um  5  Uhr  in  Nytorata  ein,  von  wo 
wir  nach  dem  Katfee  schleanig  aufbrachen,  um  mit  der  Zeit  vor 
Einbruch  der  Nacht  auszukommen.    Wir  wanderten  Uber  blumen- 
reiche Wiesen  nnd  durch  kleine  Waldpartien  vorbei  an  der  der 
Nllggensehen  Kirche  bei  Dorpat  so  ähnlichen  Landkirche  yoo 
Solna  nnd  dem  grossen  „Nenen  Kirchhof  von  Stockholm  (seit 
1827,  nnd  ca.  3  Werst  rem  Oentmm  der  Stadt  entfernt)  in  de& 
grossen  Park  von  Haga  hinein.  Haga,  eine  Schöpfung  des  hoch- 
gebildeten ond  geistreichen,  Kttnsten  ond  Wissenschaften  ergebenen 
Königs  Gustav  III.  (1771—  1792)  und  sein  Lieblingsaufenthalt,  ist 
ein  kleines  Sehlösscben  an  der  nordwestlich  von  Stockholm  hin- 
laufenden,  schmalen  Meerbueht  Bruuusviken.    Unser  erster  Gang 
galt  dem  Hauptgebäude.    In  dem  noch  heute  unversehrten  Arbeits- 
cabinet  des  Königs  steht  eine  Büste  Epicurs,  ein  beredtes  Zeugnis 
fttr  die  Lebensauffassung  des  Königs.  ''Von  den  nicht  allzu  zahl- 
reichen und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  mehr  anregenden  Kunstp 
werken  in  den  tibrigen  Gemächern  will  ich  erwähnen:  ein  Bild  der 
Sohlacht  Ton  Hoghindy  wo  Gustav  III.  in  lebhafter  Stellung  aus 
der  Gruppe  seiner  Offidere,  das  Sprachrohr  in  der  Hand,  hervor- 
tritt; ferner  ein  vortreffliches  Bild  Oskars  I.  in  seiner  Jugend, 
Karis  XIII.^  als  älterer  Hann,  eine  Marmorbflste  Gustavs  III.  selbst 
und  xwei  fein  modellirte  Bttsten  Piatos  und  Sokrates*.  Die  afle- 
gorisehe  und  mythologische  Fif,^uieu  darstellenden  Wandgemälde 
sind  im  Gesclimacke  des  Kococo-Zeitalters,  dem  Gustav  III.,  ein 
Neffe  Friedrichs  des  Grossen,  seinen  Tribut  zahlen  musste,  gehalten. 
In  einem  Xebengemache  aber  steht  djis  Modell  desjenigen  Schlosses, 
welches  Gustav  III.  im  Park  von  Haga  erbauen  lassen  wollte, 
dessen  Bau  aber  nnvoUendet  blieb,  weil  seine  Aasführung  uner- 
schwingliche Geldsummen  verschlungen  haben  wttrde.    Das  ans 
Holz  gefertigte  Modell  erinnert  lebhaft,  ohne  dass  es  sein  firfindw 
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geahnt  hat,  an  die  Verhiltnlsse  des  Tempek  sn  Pergamnm,  und 
hätte  mithin  der  TolTendete  Bau  einen  ttherwlütigenden  Eindruck 

gemacht.  Wir  begaben  uns  nach  der  Besichtip^ung  des  ScblöSBchens 
sogleich  zu  den  riesigen  Fundamenten,  welche  allein  aufgeführt 
worden  sind.  Sie  sind  zweifelsohne  die  grossartigsten  Ruinen, 
die  je  ein  Lustscbloss  in  der  Welt  hinterlassen  hat.  Mit  sprach- 
losem Erstaunen  blickten  wir  von  den  bald  breiten,  bald  ziemlich 
schmalen  Mauern  in  die  schrecklichsten  Rellertiefen  hinab,  aus  denen 
eine  wunderliche,  hundertjährige  ßaumwelt  gen  Himmel  empor- 
strebt.  Man  könnte  hier  stundenlang  umherwandem,  so  ausgedehnt 
sind  diese  Anlagen.  Der  freundliche  Park  von  Haga  ist  aher  sn 
seinem  Kachtheil  etwas  verwildert;  es  mttssten  viele  Stellen  ans- 
gehauen  werden,  damit  man  die  sich  längs  seinem  Bande  hin- 
schlängelnde Bruns-Bucht  (vikm)  mehr  zu  sehen  bekäme.  In 
der  kleinen  Restauration  neben  den  sogenannten  „Kupferselten** 
(frtther  benutzt  von  einem  Jiigerbataillon)  erquickten  wir  uns  nach 
der  ermüdenden  Wanderung  und  trennten  uns  hierauf  mit  dem 
Gelöbnis,  bei  gutem  Wetter  am  folgeuden  Donnerstag  eine  Aus- 
iahrt  nach  Gripsholm  zu  unternehmen. 

Am  bestimmten  Tage  trafen  wir  drei  auf  dem  Dampfer 
„Gripsbolm^  am  9  Uhr  morgens  ein.  Der  etwas  heftige  Wind, 
welcher  grosse  Wolken  vor  Bich  berpeitschte,  wurde  zwar  durch 
die  vielen  Seeinseln  in  seiner  Hanptkraft  gebrochen,  aber  er  zwang 
uns  doch,  ohne  gerade  lästig  zu  werden,  mehrfach  den  Platz  auf 
dem  ihm  besonders  ausgesetzten  Oberdeck,  jedenfidls  dem  besten 
Aussichtspunkt,  zu  wechsehi.  Eine  vollwertfaige  Entschädigung 
aber  erhielten  wir  im  Anblick  der  schanmgekrOnten  und  durch 
die  waldamkränzten  See-  oder  Inselufer  in  ihrer  Ausdehnung  ge- 
ktlrztcn  Wellen.  Rasch  eilte  unser  sturmfestes  Dampfross  Uber 
die  Wogen  dahin,  nie  schwankend,  höchsftens  unwillig  über  die 
Störung  seiner  Bahn  mit  den  Zahnen  knirschend.  Helios  Hess  es 
sich  nicht  nehmen,  seine  Anwesenheit  durch  ein  freundliches 
Lächeln  von  obenher  zu  melden,  für  welche  Augenblicke  die 
Bclmiucken  Schlösser  und  Kirchen  am  Seeufer  oder  auf  den  Granit- 
felsen  in  goldigem  Glänze  erstrahlten. 

Erfreut  Uber  die  unter  so  günstigen  Auspicien  begonnene 
Fahr^  machten  wir  uns  unter  Assistenz  eines  vielgereisten,  muntern 
Buchhändlers,  welcher  zu  einem  Diner  nach  Hariefred  reiste  und 
ehemals  als  Landsmann  willkommener  Genosse  meines  Freundes 
wlhiend  dessen  Aufenthalte  in  San  Bemo  gewesen  war,  ttber  die 
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der  juDgen  Fran  %wi  ihrer  Heimat  mgesandten  OartenfHlcbto  her. 
Wir  waren  indesBea  an  dem  sagenamwobenen  Felsen  Königsbut 

(Kungshütten)  und  an  Astbrottet,  jeuer  Stelle,  wo  vor  mehr  als 
600  Jahren  meine  lieben  Landaleute,  die  Esten,  als  Seeräuber 
Schiffbruch  erlitten,  vorbeigekommen,  hatten  den  schmalen  Bock- 
holm-Sund durchfahren  und  befanden  uns  nun  an  blos  von  kleinen 
Felszackcn  und  nackten  Inselcben  besprengtem,  offenem  Wasser. 
Zum  Unterschied  von  der  Skärenfahrt  fbhrt  der  Weg  auf  dem 
Mälartee  wiederholt  an  grösseren  Inseln  vorbei,  auf  denen  Heu- 
wiesen  oder  Getreidefelder  bis  ans  Ufer  herabreiehen.  Die  Seenerie 
bleibt  dabei  firiscb  ond  erquickend,  wenn  ancb  arm  an  Abwechse- 
Inng,  nach  der  man  sieh  wegen  der  Aelinlichkeit  mit  dem  von 
Helsingfors  ab  gesehenen  Heerbilde  sn  sehnen  beginnt.  Um 
B/45  Uhr  ward  das  anf  einer  anmntbigen,  banmreiehen  Hdhe  am 
Südufer  des  Mälarsees,  hart  neben  dem  Städtchen  Mariefred,  auf- 
steigende Schloss  Gripsholm  erreicht.  Fürsorglich  wurde,  da  die 
Zahl  der  Touristen  nicht  ganz  klein  war,  im  Restaurationsgarten 
unter  dem  Schloss  ein  Tisch  belegt  und  darauf  der  Gang  zum 
Scbloss  angetreten. 

Das  bereits  im  14.  Jahrhundert  erbaute  Schloss  ist,  nachdem 
ein  Fener  es  serstört  hatte,  von  Gustav  Wasa  in  der  noch  heute 
erhaltenen  Form  wieder  aufgebaut  worden  nnd  von  ihm  ab  im 
nnnnterbrochenen  Besitz  der  Kdnigsfamilie  geblieben.  Es  ist  eine 
rosenfiirbene  Burg  mit  4  Kvppelthflrmen  und  ron  nnregefanissigem 
Banstyl.  Seine  reiche  Ausstattung  in  der  sehier  endlosen  Beihe 
von  Zimmern  seines  Rundbaues  verdankt  es  Oustav  HL  Mit  Becht 
wird  es  ein  „Pantheon  der  Wasa-Dynastie'^  genannt.  Hier  hielt 
Erich  XIV.  in  schönen  Räumen  seinen  Bruder  Johann  in  Haft; 
hier  wurde  der  für  Livlands  Lutherthum  und  Eigenart  so  ver- 
derl)liche  Sigismund  (III.),  ein  willenloses  Werkzeug  der  den  Hof 
beherrschenden  Jesuiten,  geboren;  hier  schmachtete  Erich  XIV. 
drei  Jahre  hindurch  in  grässlieher  Gefangenschaft;  hier  unter- 
zeichnete Gustav  IV.  seine  Abdankung  in  einem  Zimmer  neben 
dem  reizenden  kleinen  KOnigstheater,  wo  sein  Vater  Gustav  III. 
vor  BeUmann  und  seinen  auserlesenen  Freunden  als  Schauspieler 
aufteat 

Mehr  als  SOOO  Portraits  von  historischen  Personen,  naeh 
Gruppen  geordnet,  sind  hier  aufgestellt  So  z.  B.  in  einem  Saal 
sämmtliche  Zeitgenossen  Gustav  Wasas,  in  einem  anderen  die 
Diplomaten  des  westfiUischen  Friedens,  wieder  in  anderen  Karls  XL 
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tmd  Karls  XII.  Rathgeber,  ferner  die  Zeitgenossen  Gustavs  III. 
u.  8.  w.  —  Nachdem  wir  die  beiden  im  Schlosshof  stehenden, 
von  Jakob  de  la  Gardie  anno  1581  in  Iwangorod  erbeuteten 
Riesenkanouen,  vom  Volksumude  ihrer  entsprechenden  Figuren 
am  Schlünde  wegen  „die  Sau'^  und  „das  Schwein^  genannt,  in 
Angenschcin  genommen  hatten,  schlössen  wir  nns  dem  laogen, 
Yom  Kastellan  als  Ciceroneii  geftthrten  Zuge  von  Gästen  an;  aber 
80  oft  ich  auch  hinter  den  anderen  znrttokhlieb,  es  war  nicht 
möglich,  wenn  wir  noch  am  selben  Tage  nach  Stockholm  snrttck- 
kehren  wollteni  die  nngehenre  Hasse  der  Tielfach  künstlerisch 
mid  hiatorisch  sehr  werthFoUen  Portraits  in  erwtlnschter  Genanigfceit 
dnrchzngehen.  Ich  rereinharte  zwar  mit  dem  Kastellan  bereits 
einen  Termin,  wann  ich,  von  ihm  geführt,  noch  ein  zweites  Mal 
uud  dann  eiucu  ganzen  Tag  hindurch  liier  studiren  sollte,  aber 
meine  Archivarbeiten  in  der  Hauptstadt  Hessen  diesen  Plan  nicht 
zur  Ausfuhrung  kommen.  Als  ganz  ausgezeichnete  Gcmillde,  so 
dass  sie  mir  noch  jetzt  lebendig  vor  Augen  stehen,  führe  ich  die 
Portraits  an  von  Oliver  Cromwell,  Marie  Antoinette,  Gustav  Horn, 
Sigismund  III.  und  Luise  Eleonore,  der  Schwester  Friedrichs  d.  Gr. 
tmd  Mutter  Gustavs  III.  Ganz  erschöpft  von  der  mehr  als  zwei- 
stündigen Parforcetonr  kamen  wir,  ohne  die  nnbedeotenden  B&nme 
des  Klosters,  wonach  Mariefred  (eoenöbkim  paäs  Manae)  seinen 
Namen  trügt,  besocht  zn  haben,  im  Restanrationsgarten  an,  dringend 
einer  kräftigen  Nahrung  and  eines  frischen  Trunkes  bedürftig. 
Mein  Frennd  erzählt«  n^  ron  einem  Professor  ans  Upsala,  welcher 
hier  in  Gripsholm  beim  Gutsverwalter  eine  Sommerfrische  bezogen 
und  sich  seinem  ehemaligen  Schüler  gegenüber  soeben  über  die 
Billigkeit  des  Lebens  und  die  Annehmlichkeit  des  Aufenthalts  in 
dem  reizenden  Oertchen  in  bcfriedigtster  Stimmung  ausgesprochen 
hatte.  Man  braucht  nur  durch  die  beiden  schönen  Gärten,  damals 
im  üppigsten  Blumenflor  stehend,  und  die  herrlichen  Parkanlagen 
hindurchgegangen  zu  sein,  um  es  ganz  zu  yerstehen,  ein  wie 
wundervoller  Sommeraufenthalt  einem  hier  am  MttUrsee,  in  der 
unmittelbaren  Nähe  einer  hochinteressanten  Kunstsammlung,  nn* 
weit  der  Residenz,  geboten  wird.  Noch  steht  es  yor  mir,  das  Bild 
bei  der  Abfahrt:  links  das  von  alten  Parkbäumen  umrahmte 
Schloss,  hart  am  Tiolettgrttnen,  aufgeregten  See,  gleich  rechts  davon  die 
ans  den  rothbraunen  Häuschen  der  kleinen  Stadt  stolz  und  leicht 
emporsteigende  Kirche  mit  ihrem  schneeweissen,  vierseitigen  Thurm, 
gekrönt  von  einem  donkelscbwarzen,  nadelscharf  zugespitzten  Dach. 
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Viel  aDgenehme  Standen  yergingen  auf  der  schnelleren  Bltek- 
fahrt,  weil  wir  Jetzt  den  Wind  im  Bfloken  hatten,  —  ehe  die  anch 
von  der  Mälarseite  sehOne,  harmonische  Ansicht  ron  Stockholm 

im  Strome  anftanchte.   Viele  Lichter  hrannten  in  den  Hänsern 

und  Strassenlaternen,  da  der  mittlerweile  trübe  gewordene  Himmel 
das  Eintreten  der  Dunkelheit  beschleunigt  hatte  und  mit  seinen 
Bchweren,  langsamen  Tropfen  alle  in  die  Zimmer  trieb.  In 
Erinnerung  an  die  in  der  Gesellschaft  des  mir  befreundeten  Paares 
Terbrachten  glücklichen  Tage  fallen  mir  die  Worte  Goethes  an  den 
Qrafen  Paar  ein: 

qDer  Berge  denke  gern,  anch  des  Oesteinsl 

Sie  waren  Zeugen  freundlichsten  Vereins: 
Zutrauen,  schnell  gegeben,  sclinell  gefunden, 
Beschleunigte  das  GlUek  gezählter  Stunden. 
Behagen  schaut  nicht  vorsvarts,  nicht  zurttck, 
Und  80  Terewigt  sich  der  Augenblick. 

5.   BellmannO  und  das  Beilmannsfest 

Kaii  Michael  Bellmann  wnrde  am  4.  Fehrnar  1740  in  Stock- 
holm geboren.  Sein  Urgrossyater  war  der  Sehneider  Martin  BeUmann, 
welcher  ans  Deutschland  nach  Stockholm  ttbersiedelte.  Sein 

Grossvater  war  Professor  in  Upsala  und  sein  Vater  Johann  Arend 
war  Secrctiir  in  der  Schlosskanzlci  mit  dem  Titel  eines  Ober- 
landrichters. Seine  Mutter  Katharina  Hermonia  war  die  Tochter 
des  Pfarrers  Michael  Hermonius  und  wurde  von  dem  Sohne  mit 
einer  au  Anbetung  grenzenden  Liebe  verehrt.  Er  selbst  sagt  von 
ihr:  „Sie  war  schön  wie  ein  Tag,  unendlich  gut,  reizend  in  ihrer 
Tracht,  freundlich  gegen  alle  Menschen,  zart  in  ihrem  Wesen." 
Von  ihr  hatte  er  jenen  Reichthom  des  Herzens  geerbt,  der  ihn 
anch  in  der  tiefsten  Armnth  nicht  yerliess.  Er  erhielt  eine  sehr 
sorgfUtige  Erziehung  nnd  war  bereits  in  seinem  fflnfzehnten  Jahre 
mit  dem  Lateinischen,  Französischen,  Deutschen,  Englischen  nnd 
Italienischen  vertraut  Im  Alter  Yon  neunzehn  Jahren  bekam  er 
eine  Anstellung  in  einer  Bank;  aber  es  gefiel  ihm  im  Hause 
Mammons  ebenso  wenig,  wie  dieser  ihn  mochte,  da  er  ihn  immer 
verlicss.  Er  musste  vieler  Schulden  wegen  sogar  nach  Upsala 
Üieheo,  wo  er  nur  kurze  Zeit  Universitätsstadien  betrieb,  um  bald, 

i  Nach  1)  der  Einleitung  zu  Bellmaoiis  Epistiar  och  S&nget^  2)  „biografitk 
UmkoH*'  und  8)  Ljonggreeus  afhandling. 
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nachdem  sein  Vater  die  Schulden  bezahlt  hatte,  nach  Stockholm 
zurückzukehren  und  eine  Stelle  in  einem  Manufactofcomptoir 
(nach  anderen  in  der  Generalzolldirection)  anztmehmen.  Aber 
auch  in  dieser  Stellung  hielt  er  es  nicht  lange  ans;  er  erkannte, 
dass  er  für  keine  praktisdhe  Laufbahn  geschaffen  sei. 

Schon  froh  hat  er  sich  als  Schriftsteller  Tcrsncht.  Sein  erstes 
Prodnct  war  dne  Uebersetzong  deutscher  Psalmen:  «BTangelische 
Todesgedanken  Ton  Sehweidnits*;  —  aber  bald  darauf  schiieb  er 
auch  eine  satyrische  Schrift:  „Gedanken  über  die  nnbestftndige 
Gemüthsart  der  Mädchen."     In  seinem  25.  Lebensjahre  verlor  er 
seine  Eltern;  und  von  da  ab  bis  zu  seinem  40.  Jahre  hat  er  seine 
Hauptwerke  verfasst:  1)  die  Briefsammlung  Fredmans  (Fredmans 
Episflar ,    2)   die  Gesänge   Fredmans  (Frednmus  Sänger)  und 
3)  Docnmente,  betreffend  das  Ordenscapitei  des  Bacchns  (Hand' 
Ungar  rörande  Barch i  Ordenshapüel).    Bald  zog  er  die  Aufmerk- 
flamkeit  OostaYS  III  auf  sich.     Und  als  der  Sänger  in  einem 
poetischen  Bittschreiben  den  KOnig  nm  eine  Anstellnng  ersuchte^ 
,wean  er  nicht  noch  Tor  Weihnachten  Hungers  sterben  solle',  so 
ernannte  ihn  der  KOnig  1775  zum  Secretär  in  der  Nnmmerlotterie 
mit  einem  Jahresgehi^  Ton  3000  Thim.  Kupfermflnze,  wovon 
Bellmann  jedoch  blos  die  Hälfte  bezog,  da  er  die  andere  seinem 
Stellvertreter  im  Amte  abtreten  musste.    Im  Jahre  darauf  erhielt 
er  den  Titel  eines  Hofsecretärs.    Im  Jahre  1777  verheiratete  er 
sich  mit  Luise  Friederike  Grönland,  der  Tochter  des  Wage-  und 
Stempelmeistcrs  Gabriel  Grönlund.    Er  hatte  von  ihr  fünf  Kinder, 
von  denen  aber  nur  drei  ein  höheres  Alter  erreichten,  keines  aber 
zu  irgend  einer  Berühmtheit  gelangt  ist.    Dass  übrigens  seine 
Frau  seinem  Gedankenflage  nicht  folgen  konnte,  wird  durch  die 
charakteristische  Anekdote  vom  Tage  der  Einweihung  der  Bellmanns- 
bOste^  am  26.  Juli  1829,  illustrirt,  da  die  Königin,  als  sie  sich  an 
des  Dichters  Wittwe  mit  den  Worten  wandte,  dass  sie  zweifellos 
die  beste  Kenntnis  von  seinem  Genie  und  seiner  Liebenswttrdigkeit 
haben  mflsse,  von  dieser  zur  Antwort  erhielt:  „Sagen  Ihre  Majestät 
das  nicht,  mein  seliger  Mann  war  sehr  langweilig,  wenn  er  zu 
Hause  war." 

Einen  Beweis  für  Bellmanns  hyperpoetische  Gleichgiltigkeit 
gegenüber  seinem  literarischen  Ruhm  giebt  der  Umstand,  dass 
„Fredmans  Epistlar",  schon  1780  vollendet,  erst  1790  —  und  von 
seinen  Freunden  —  herausgegeben  ward.  Seine  fast  unbegreifliche 
Qleichgiltigkdt  hierin  ging  so  weit,  dass  er  ein  Mal  das  Verlagsrecht 
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für  „Frcdnians  Sauger"  »meinem  Freunde  Assessor  Pfeiffer  für 
50  Reichstlmlcr  verkaufte,  ohne  sich  im  geringsten  darum  zu 
kümmern,  ob  dieser  sie  herausgab  oder  nicht.  Es  ist  daher  bei 
solcher  Veranlagung  nicht  verwunderlich,  dass  er  in  beständiger 
Geldverlegenheit  war  und  sogar  —  übrigens  durch  einen  so^. 
Freund,  der  sich  damit  fttr,  seine  von  der  Gattin  des  Dichters 
▼erschmähte  Liebe  rächen  wollte  —  in  Schnldhaft  geriethi  aller- 
dings erst  nach  dem  Tode  seines  hohen  Gönners  Gnstav  m. 
Jetzt  freilieh  konnte  er  es  als  eine  besondere  Yergflnstigang  an- 
sehen, dass  er  in  demselben  stoekholmer  Sehlosse  gefangen  sasa, 
in  welehem  er  frtther  oft  genng  als  Gast  geweilt  hatte.  Von 
seinem  OefUngnis  ans  richtete  er  Jenes  noeh  erhaltene  Gesnch 
an  den  königlichen  Hof,  worin  er  in  rührender  Weise  um  die  Er- 
laubnis bat,  den  Sommer  in  der  kleinsten  Stube  des  Schlosses  zu 
Drottningholm  verbringen  zu  dürfen,  „damit  der  Zcphyr  ab  und 
zu  in  des  Sängers  kranke  Lungen  blase".  Noch  ehe  die  Er- 
laubnis hierzu  eintraf,  befreite  ihn  ein  Privatmann  durch  Loskauf 
ans  dem  Gefängnisse;  er  zog  aber  doch  daraaf  nach  Drottning- 
holm als  Sommergast 

,Der  Sommer  ging,  der  Winter  kam,  die  Singvögel  ivaren 
bereits  in  wttrmere  Gegenden  gezogen  und  der  Dichter  erkannte, 
dass  anch  er  bald  anfbreehen  müsse.  Da  versammelte  er  an 
einem  Abend  sdne  alten  Freunde  am  sich,  um  von  ihnen  bei  der 
Zither  nnd  der  Bowle  Absohied  zn  nehmen.  Sie  sollten  noeh  ein 
Mal  Bellmann  hören.  Er  sang  nnn  vor  ihnen  die  ganze  Nacht, 
rief  ins  Gedächtnis  zurück  die  frohen  verschwundenen  Zeiten 
und  das  Glück,  welches  er  in  dem  schönen  nordischen  Lande 
genossen  liatte  unter  einem  edelen  Volk  und  einem  gütigen  Konig. 
Zum  Sciduss  richtete  er  an  einen  jeden  ein  Lied,  worin  er  sie  an 
alle  gemeinsamen  Erlebnisse  erinnerte;  und  als  seine  Freunde 
heim  Tageegraaen  ihn  mit  Thränen  in  den  Angen  baten,  seine 
schwachen  Kräfte  zu  sparen,  antwortete  er:  „Lasst  nns  sterben 
ebenso,  wie  wir  gelebt  —  mit  Musik  P  Darauf  leerte  er  sein 
Abschiedsglas  nnd  sang  semen  Sehwanengesang."  ^  Wenige 
Tage  daranf  wurde  er  aufs  Krankenlager  g^ettet,  von  welchem 
er  nie  mehr  aufstehen  sollte.  Er  starb  am  11.  Februar  1795  in 
einem  Alter  von  64  Jahren  nnd  wurde  auf  dem  Kirchhof  St  Clara 
begraben. 

Es  ist  ein  eif;enthlimlicher  Mikrokosmos,  in  und  aus  welchem 
yder  schwedische  Anakreon''  seine  Dichtungen  gescbaflfen  hat. 
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Das  Leben  und  Treiben  der  kleinen  Leute,  des  Volks  von  Stock- 
holm in  der  zweiten  Hälfte  des  18,  Jahrhundert^^,  dient  seinen 
meist  zusammenhanglosen  Liedern  zur  Folie.  Mögen  sich  die 
VerbältniBse  anch  heute  völlig  geändert  haben,  der  Geist,  welcher 
in  seinen  Liedern  lebt  und  webt,  ist  sweifeiloB  dnreh  nnd  dnreh 
Bebwedisehy  entspriofat  der-  Denk*  imd  OemttihBart  der  heutigen 
Generation  in  Tristem  Masse,  sodass  sieh  jeder  Sehwede  sogleieh 
in  seinem  tiefsten  Inneren  ergriffen  fÜhU,  wenn  eines  der  Bell- 
mannsehen  Lieder  an  sdn  Ohr  klingt 

Soweit  eine  kritische  Analyse  von  dem  Wesen  eines  Dichters 
etwas  aussagen  kann,  scheint  mir  J.  P.  Theorell,  neben  Erik  Bögh 
und  Ljunggreen  der  anerkannt  beste  Interpret  Bellmannscher 
Eigenart,  das  Richtige  zu  treffen,  wenn  er  sagt:  „Das  Genie  ist 
ein  Chemiker,  welcher  den  Geist  aus  der  Materie  heraussucht,  das 
Gk>ld  aus  dem  Schmatz,  das  Gift  ans  der  schönsten  Blume;  er 
entfernt  die  Miasmen  aus  der  stinkenden  Masse  und  macht  sie 
selbst  Alf  die  feinsten  Organe  geniessbar.  £m  solcher  Chemiker 
war  K.  M.  Bellmann.  Einen  Kehriohthaufen  von  der  garstigsten 
Besehaffenheit  nnd  die  Völlerei  und  ihre  Begleiter  (das  Verbreehen, 
welches  blos  dureh  ein  Tranerspiel  ästhetiseh  dargestellt  werden 
kann  —  nnd  das  lag  nicht  in  BeUmanns  Natur  —  natttrlieh  aus- 
genommen) fand  er  fast  Überall  Tor,  wohin  sich  sein  Auge  unter 
der  niederen  Bevölkerung  des  schönen  Stockholm  wandte.  Die 
meisten  hätten  sich  die  Nase  zugehalten  und  wären  vorbei- 
gegangen, einige  um  Feuer  und  Schwefel  auf  die  Schwelgerei  und 
Trunksucht  herabzupredigen,  andere  um  das  verkommene  Geschlecht 
zu  verachten,  welches  sieh  in  solchem  Schmutz  wälzen  konnte, 
andere  wieder,  um  die  Hilfe  der  Polizei  sn  ihrer  Bekämpfung 
anzurufen.  Bell  manu  hingegen  schied  die  ganze  Teufelei  in  dem 
unTergSngliehen  Tiegel  seines  Genies  aus,  entfernte  das  in  Fäulnis 
Oerathene,  das  PestilenzialiBehe,  die  Sehlaeken  und  holte  sodann 
ans  der  unsauberen  Masse  eine  ganz  neue  SehOpfimg  hervor  von 
Blumen  nnd  Vogelsang  und  Jauohzen  nnd  Freude.  Keine  einzige 
▼on  den  sehmutzigeii  Figuren,  welehe  er  fand,  war  nach  diesem 
ehemisehen  Process  untauglich  für  das  bizarre  Gemälde,  welches 
er  daraus  zusammensetzte;  auch  die,  welche  uns  gewöhnlichen 
Sterblichen  blos  dazu  dienlich  erscheinen,  um  Ekel  zu  erregen,  wurde  so 
passend  gereinigt  und  angekleidet,  dass  sie  sich  in  der  eigenthUmlichen 
kleinen  Welt  präsentiren  konnte,  welche  er  mit  einem  milden,  fast 
wehmüthigen  Lächeln  in  seinem  Marionettentheater  vorführte. 
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Und  wenn  er  nun  diese  Phantasiewelt  von  Satyrn  und 
Nymphen  in  dem  Rahmen  der  entzückenden  Stockholmer  Land- 
schaft aufstellte;  wenn  er  peinlich  daraut  achtete,  uns  nicht  mehr 
davon  als  die  lustige  Seite  sehen  zu  lassen;  wenn  er  all  die  Züge 
and  Bewegungen,  welche  £kel  oder  Unwillen  erweoken  konnten» 
▼erwischte  oder  zum  mindesten  alles  derartige  so  schnell  an 
unserem  Ange  Torbeipassiren  Hess,  dase  wir  es  ihm  nicht  verargen 
konnten  oder  uns  tibel  wnrde,  ehe  ein  neuer  Sohwank  herrorblitxte 
nnd  die  Falten  Terscheochtey  welche  rieh  anf  Stirn  und  Nase 
kaum  mehr  als  an  bilden  begonnen;  wenn  er  all  das  mit  einer 
nicht  blos  nnanstOssigen,  sondern  mild  melancholischen  Farbe 
belegte,  —  da  mnssten  wir  lachen  mit  ihm,  mit  ihm  uns  freuen. 
—  Betrachtet  man  Bellmanns  Zeichnungen  in  geringer  Entfernung, 
80  findet  man,  dass  er  im  Grunde  ein  Naturdichter  war  und  blos 
weniger  beweglicher  Figuren  für  seine  Gemälde  bedurfte.  Es  war 
also  die  Frage,  welche  er  wählen  sollte.  Hätte  er  sie  aus  den 
höheren  Klassen  genommen,  so  würde  die  Natur  keinen  Platz 
gefunden  haben.  Zum  Schäferdichter  war  seine  GemUthsart 
wiewol  sanft,  doch  zu  satyrisch.  Aber  ein  und  das  andere  Mai 
hat  er  doch  geseigt,  wie  gross  sein  Vermögen  auch  anf  diesem 
Felde  war.  Bellmaon  besass  jedoch  einen  zu  unverdorbenen 
Geschmack,  um  dem  Gessnerschen  Naschwerk  zu  huldigen,  weshalb 
seine  Schäfer  und  SchSferinnen  das  leibhaftige  schwedische  Land- 
volk, Uberhaupt  Gegenstttcke  der  Gessnerschen  Halbengel  oder 
geradezu  —  nnd  das  am  häufigsten  —  Satyren  auf  dieselben  sind. 
Da  er  seine  Gemälde  beleben  wollte,  nahm  er  hierzu  Carricaturen, 
eine  geläuterte  Pöbelwelt,  welcbe  er  sich  aus  der  .virkliehen 
geschaflfen  hatte  und  die  sein  Publicum  verstand.  Als  Schäfer  bei 
ländlichen  Ausflügen,  als  Priester  und  Priesterinnen  in  dem 
erdichteten  Fusel-Bacchustempel,  als  Ritter  in  dem  im  Zusammen- 
hang damit  fingirten  Ordenscapitel,  als  Schatten  und  apotheosirte 
Herren  in  einem  nach  griechischem  Muster  gebildeten  Hades  und 
Olymp  stehen  diese  Figuren  vor  unserem  Auge  allezeit  consequenl^ 
allezeit  als  dieselben  Mollberge,  Movitze,  Ulla's  allezeit  fein  und 
wahrheitsgetreu  individualisirt  wie  Falstaif  und  sein  Gefolge.  Der 
Krug  in  der  Kohlenmessergasse  (Koilmätareffrändmi)  und  der  Krug 
in  Eastcheap  sind  von  gleich  gewaltiger  Meisterhand  decorirt 
Der  Unterschied  ist  blos  der,  dass  der  britische  Maler  ein  kühner 
und  gewaltiger  Tragöde  war,  welcher  sieh  nieht  scheute,  mit  der 
unverhttUten  üohheit,   selbst  mit  dem  Verbrechen  za  rechteo. 
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während  des  schwediecben  Dichters  idylliecbe  Natur  sarUcksehrak, 
sobald  irgend  eine  andere  Seite,  als  die  lächerliGhe,  snm  Vonohein 
kam.  Bellmann  warf  Jede  Pflanze  bei  Seite,  aus  welcher  er  nieht 
den  Honig  des  LäehelnB  pressen  oder  woraus  er  sieh  keinen 
TyrsQS  sehnitien  konnte.  Shakespeare  kttmmerte  rieh  nicht  danun» 
ob  daraas  Gift  oder  ein  Knttttel  wttrde.** 

Es  ist  hente  so  gut  wie  ansgemacht,  dass  Bellmann  zn  den 
gröSBten  Improvisatoren  gehört,  welche  die  Welt  je  gesehen.  Seine 
Freunde  haben  ihn  drängen  und  treiben  müssen,  ehe  er  sich  zur 
Aufzeichnung  seiner  Lieder  bewegen  Hess,  —  und  alle  stimmen 
darin  überein,  dass  viele  seiner  besten  Improvisationen  vom 
Augenblick  geschaffen  und  mit  ihm  verweht  sind.  Alle  seine 
Lieder  aber  sind,  wenn  auch  noch  so  vollendet  in  der  Form,  unter 
Mosikbegleitong  entstanden  und  ftlr  sie  bestimmt,  mithin  ohne 
dieselbe  nur  nnyollkonunen  yerständlieh.  So  viele  Melodien  Bell- 
mann aneh  ans  Opern  nnd  Volksliedern  entnommen  haben  mag, 
es  ist  dooh  anderefseits  nachgewiesen  nnd  ttber  allen  Zweifri 
erhaben,  dass  er  sehr  viele  originale  Melodien  von  anvergänglicher 
Schönheit  oomponirt  hat  nnd  Jedenfalls  die  herangezogenen  in  einer 
unnachahmlichen  Weise  eigenartig  verarbeitet  nnd  für  seine  Zwecke 
zarecht  gemacht  hat. 

Interessant  ist  das  Schicksal,  welches  die  Lieder  Bellraanns 
gehabt  haben.  Gleichwie  sich  sehr  bald  nach  seinem  Tode  um 
seine  Persönlichkeit  eine  Hülle  für  ihn  misgUnstiger  Sagen  legte, 
so  schlug  die  schwärmerische  Begeisterung  für  seine  Dichtungen 
bald  in  das  Gegentbeil  om.  Zu  seinen  Lebzeiten  hatte  alle  Welt 
seine  Lieder  gesungen,  ja,  sie  waren  anf  die  Drehorgel  gekommen* 
Vielleicht  gerade  dnich  diese  tthergrosse  Popnlaritftft  nahm  sein 
Diehtermhm  Schaden.  Seine  Lieder  worden  vom  Klavier  verbannt 
and  es  hiess  allgemein,  sie  sden  an  ordinär  für  feinere  KrduM. 
Der  feinsinnige  Hnmorist  galt  als  ein  roher  Lyriker,  der  nicht 
besser  war  als  seine  C^talten,  jene  schon  erwfthntNi  Korporale 
Mollberg  und  Movitz,  der  Uhrmacher  ohne  Uhr  Jobann  Fredmau, 
die  hihüne,  aber  lockere  Kellnerin  Ulla  Wiublad  u.  s.  w.  Erst 
ganz  allmählich,  durch  eine  literarische  Gesellschaft  unter  den 
Studenten  in  Upsala,  durch  Atterbom  und  besonders  auch  durch 
E.  M.  Arndt  wurde  der  bleibende  Werth  in  seinen  Liedern  erkannt 
und  zur  Geltung  gebracht  und  ebenso  Klarheit  über  seine  Lebens- 
verhiiltnisse  gewonnen.  E!s  ist  gewiss  lohnend,  auch  an  dieser 
Ötelle  jenes  Wort  Arndts  aus  seiner  oft  mit  so  warmer  Begeisternng 
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für  Schweden  geschriebenen  Reiseschildernng  aufzufrischen,  welches 
80  recht  die  prophetische  Anlage  in  dem  ewig  jugendfrohen  Mann 
erweis^  —  wo  er  sagt:  „Es  wird  mir  nie  gelingen,  Bellmann 
(gdessen  hohe  Genialität  und  hohes  Leben  nnr  wenige  seiner 
Landslente  reoht  begreifen*^)  jemandem  begreiflich  zn  machen»  der 
die  eehwediaehe  Kation  nnd  das  Tiefste  des  nordisehen  Ghamkters 
nieht  begreift.  leb  sage  nnr,  er  wird  noeb  nnsterblieb 
leben,  wenn  msnebe  der  sieriicben  nnd  witsigen  Diebter  nnd 
Dicbterlinge,  die  ibn  ttber  die  Sebnltem  anseben,  reraltet  sein 
werden.  Er  ist  ewig  wie  sein  Land  und  sein  Volk,  eine  eigene 
hohe  Kttnstlematur  nnd  deswegen  ewig  wie  die  allgemeine  Natur." 
Die  NachforHchungen  Ober  Bellmanns  Leben  ergaben,  dass  Bell- 
mann in  den  besten  bürgerlichen  Kreisen  Stockholms  ein  stets 
gern  gesehener  Gast  gewesen  ist,  der  bei  keinem  Familienfest 
fehlen  durfte.  Den  Faselbranntwein  des  ordinären  Volkes  hat  er 
immer  verschmäht  Dass  aber  ein  feoriger  Dithyrambensänger 
kein  Dnckmäuser  sein  konnte,  werden  wol  die  Meisten  begreifen. 
Im  engem  Kreise  seiner  Freunde,  an  denen  woblangesebene  nnd 
aebtbare  Milnner  geborten,  bat  er  freOieb  aneb  mandie  Naobt  bei 
fonrigem  Wein  nnd  dampfender  Bowle  dnrobwaebt;  was  man  einen 
Trinker  nennt,  ist  er  nie  gewesen.  Es  wflre  aneb  sonst  nndenkbar, 
dass  OnstaT  III  an  ibm  GefUlen  gefimden  nnd  ibn  so  oft  sn  sich 
geladen  haben  würde.  Darin,  dass  Bellmann  auch  mit  AnkarstrOm 
nnd  dessen  Genossen  verkehrte,  zeigte  sich  sein  unpraktischer, 
dem  politischen  Leben  völlig  abgewandter  Sinn,  den  ihm  eine 
Nation,  welche  Goethe  zu  den  Ihrigen  zählt,  nicht  anrechnen  darf. 

Die  forschende  Kritik  hat  noch  einige  Wandlungen  durch- 
gemacht; so  ist  jetzt  namentlich  die  irrige  Meinang  abgewiesen, 
als  wenn  er  an  krankhafter  Sentimentalität  gelitten  bitte,  nnd  im 
Qegentbeil  festgestellt  dass,  wie  Ijnnggreen  sagt,  „ein  klar 
lantender  Hanptton  in  seinen  Diobtnngen  sweifellos  efaie  naive 
Fronde  an  allem  Leben  nnd  aller  SebOnbeit  isf'i  Die  weit  llbe^ 
wiegende  Mebrsabl  seiner  Lieder  ist  aneb  in  Dar  nnd  nnr  aehr 
wenige  sind  in  MoD  componirt  Bei  der  Gepflogenheit  der  Dentsehea, 
sich  die  Literatur  aller  Volker  zn  eigen  zn  maeben,  nimmt  es 
einigermassen  Wunder,  dass  wir  keine  irgendwie  brauchbare  Uebc^ 
setzong  von  Bellmanns  Werken  besitzen.    1856  ist  zwar  eioe 


i  ^Bdlmaon  och  Fredmus  EpisUtr.  En  ündie  af  Gustaf  I^oiiggreeB'i 
Laad  1867  pag.68. 
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(von  Winterfeld)  unter  dem  Titel:  ^Der  sohwediscbe  Anakreon*' 
erschienen;  aber  sie  ist  Dach  dem  Urtheil  der  Schweden  völlig 
niisluugen.  Au8  Stockholm  ist  mir  zur  Erklärung  hierfür  von 
competenter  Seite  mitgetbeilt  worden  —  und  nach  meinen  eigenen 
Versuchen  kann  ich  das  durchaus  bestätigen  — ,  dass  erstens  Bell- 
mann  ganz  ausserordentlich  aoliwer  zu  Ubersetzen  ist,  „schwieriger 
als  Aristophanes**,  wie  ein  aasgezeichneter  BeUmaim-Kenner  in 
Dänemark,  Professor  Heilsbe^,  gesagt  hat;  swdtenB  muss  man 
selbst  alter  Stockholmer  seini  am  ihn  recht  aa  begreifeni  nad 
dritteas  lassen  sieh  seine  Dichtangen  yoa  der  Hasik  gar  aiobt 
treanen.  Es  wäre  aber  fraglos  eine  sehr  dankenswerthe  nad 
lohaeade  Arbeit,  dea  sebwedischea  Aaakreoa,  dessea  Ahnen  deatschea 
Ursprungs  sind,  wenigsteas  aaf  diesem  Wege  der  deatsehen  Nation 
zurückzugewinnen. 

Für  ein  Standbild  des  wiederauferstandenen  Bellmann  wurden 
in  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  Sammlungen  ver- 
anstaltet, aus  deren  Ertrag  in  Djurgiirden,  dem  Licblingsaufenthalt 
des  Dichters,  am  26.  Juli  1829  jene  Kolossalbüste  aufgestellt 
wurde,  Tor  welcher  alljährlich  das  Bellmannsfest  abgehalten  wird. 

Im  Terflossenen  Sommer  fiel  der  26.  Juli  n.  St  auf  einen 
Sonntag,  weshalb  die  Feier  auf  dea  25.  Jnli  verlegt  ward,  damit 
die  ▼ielen  Glieder  des  grossen  6esang?ereins  JRar  hneok  (d.  i.  aaf 
.Abwegea),  dem  die  Pflege  Bellmannseher  Masik  obliegt^  aicht 
genOthlgt  seiea,  ihren  Familien  am  Sonntag  fem  zn  bleibea,  deaa 
der  Soantag  wird  Toa  dea  Stockholmera  anbedingt  in  den  aafs 
Land  gezogenen  eigenen  oder  befreundeten  Familien  yerlebi 

Am  Vormittag  desselben  Tages  kam  mein  Freund,  Licent.  Fr., 
zu  mir  und  theilte  mir  mit,  dass  er  mich  mit  einem  Collegen  be- 
kannt machen  wolle,  der  das  Bellmannsfest  mitzumachen  gesonnen 
sei,  während  er  selbst  vielleicht  daran  verhindert  werden  könne, 
sich  mit  seiner  Frau  am  Feste  zu  betheiligen.  Der  Abmachung 
gemäss  trafen  wir  am  Brunkebergs-Torg  sasammen,  wo  einst  manch 
heisser  Kampf  vor  Stockholms  Maaera  aa^gekämpft,  z.  B.  die  für 
Stea  Stare  gegea  Christiaa  L  Toa  Dänemark  siegreiche  Sehlacht 
(1471)  geschlagen  worden  war,  Jetzt  aber  ein  stattlieher  Sqnare 
inmitten  der  Paläste  Norrmahns  sich  befindet  Im  Hdtel  Baaaa 
ward  ich  dem  Dr.  J.  N.,  ebenfalls  Lehrer  am  Hauptgynuasiam 
▼oa  Korrmalm,  Torgestelit  aad  speiste  mit  ihm  aad  eiaem  später 
eintreffenden  Bekannten  in  den  freundlichen  Räumen  zu  Mittag. 

Doctor  J.  N.,  eine  kräftige,  durch  ein  Unglück  leider  zum  Krücken- 
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tragen  Teniiilieilte  Nordlftndsfignr  mit  blondem  Bart  nnd  dnroii 

die  Brillengläser  jorial  hervorblickenden  Augen,  ist  ein  bewährter 
Kenner  schwedischer  Volkslieder  and  Sagen.  Er  war  erfreut,  in 
mir  einem  neuen  Balten  kennen  zu  lernen,  da  er  vor  einigen  Tagen 
mit  einem  auf  einer  Rundreise  durch  Schweden  begriffenen  Ober- 
lehrer ans  Mitau  angenehme  Tage  verbracht  hatte.  Nach  dem 
Mittag  brachen  wir  zuDftchst  in  den  nahe  belegenen  sog.  Opera- 
Keller  anf,  die  noter  dem  Opernhanse,  wo  Gustav  III.  von 
AnkarBtröm  meboBsen  wurde,  comfortabel  und  anbeimelDd  sogleich 
emgerichtete  giosae  Theatenrestamüon.  Daselbst  trafen  wir  wieder 
mit  einer  Änsabl  Gollegpen  ans  demselben  Gymnasinin  and  einem 
Assistenten  Tom  chemischen  Laboratorimn  der  natarwissensehaft- 
Heben  Abtheiluig  der  Stockholmer  üniTcrsitiU  (es  ist  mit  dieser 
und  dem  mediciniscben  Institut  Carolinum  der  Anfang  znr  Be- 
gründung einer  solchen  gemacht)  zusammen.  Hier  und  nachmals 
in  den  künstlichen  Grotten  des  Souterrains  vom  Grand-Hotel  wurde 
bei  hellem  Gläserklang  der  Grund  zur  Feststimmung  gelegt,  denn 
das  schauerliche  Regenwetter  gab  dazu  wenig  Anlass.  Um  7  Uhr 
abends  brachte  uns  ein  kleiner,  stark  gefüllter  Dampfer  (alle 
5  Minuten  kommt  an  diesem  Tage  ein  Dampfboot  in  Djorgarden 
an  und  geht  ein  anderes  snrflck)  unter  strömendem  Regen  nach 
Dljnrg&rden  hinttber,  wo  wir  an  den  trots  des  schlimmen  Wettern 
aaf  Dampfboten,  mit  der  Pferdeeisenbahn,  Fnhilcnten  oder  in 
PriYateqoifiagen  herbeigekommenen,  flberaos  saUreicben  Gisten 
nnd  an  Hasselbaeken  möglichst  schnell  Torbeieilten,  nm  in  Bell- 
mannsroh  vor  der  Bttste  noch  einen  Iddliehen  Fiats  sn  erobern. 

Auf  einem  von  Eisengittem  umgebenen  nnd  von  alten  Bäumen 
umschatteten  erhöliteu  Platz  steht  auf  hohem  marmornem  Sockel 
die  heute  mit  Eichenlaub  und  Blumen  im  Haar  geschmückte  Büste 
Bellmanns:  Ein  mächtiger,  nicht  unschöner  Kopf  mit  leicht  ge- 
bogener Nase,  etwas  zurücktretendem  Kinn  und  vollen,  sinnliehen 
Lippen,  um  die  ein  mildes  Lächeln  zn  spielen  scheint;  buschige 
Angenbranen  hängen  über  grossen  Augen,  die  auf  die  Menschen- 
menge frenndlich  berabblicken.  Hinter  der  Bttste  ist  ein  Mnsik- 
Corps  postfart,  welches  die  AnkommeDden  mit  Bellmannsweisen  be^ 
grttsst;  vor  derselben  sieben  sich  die  langen  nnd  breiten  Stufen 
herab^  welche  Air  den  Sftngerohor  des  BeUmann-Vereins,  brieok, 
bestimmt  sind.  Um  diesen  mit  Schnüren  abgegrensten  Raun 
hemm,  aber  auch  an  den  Abhängen  der  BodenerhOhnngen  ringsum 
im  diohtbelaubten,  alten  Park  hatten  sich  schon  viele  Verehrer 
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Bellmanns,  Männer  und  Frauen  aus  dem  Volke  und  aus  der  besten 
Gesellschaft,  aufgestellt,  als  wir  eintrafen.  Doch  viel  liegen  musste 
herabströmen  auf  die  mächtigen  Eichen  und  die  festlich  gestimmte 
Schaar  der  Gäste,  ehe  der  Gesangverein  unter  den  Klängen  eines 
Marsches  in  wttrdigem  Schritt  und  festlicher  Kleidaog  herannahte 
mid  auf  der  Estrade  Ötellang  nahm. 

Das  Concert  begann.  Neben  überwiegend  Bellmannsehen 
Liedm,  danmter  das  berttbmte:  nTrink  ans  dein  Glas,  sieb, 
der  Tod  wartet  auf  dieh**  (dridi  wr  üU  glas,  se,  döäen pä  digvontar") 
und  2)  „Nie  bat  eine  Iris  auf  diesem  bleieben  Feld  die  kleinste 
Blume  gepfltlekt**  {j,Mng  m  Iris"  u,  $.  w,)  —  worden  aneb 
mehrere  andere  Li^er,  so  s.  B.  das  berttbmte  Wennerbergscbe 
„Hör  oss  Svea"  (Höre  uns,  Svea),  ein  ergreifender,  gewaltiger 
Marsch,  gesungen.  Und  die  genannten  Lieder  werden  fast  immer 
an  diesem  Festtage  vorgetragen. 

Es  ist  ein  Gemisch  von  Wehmuth  und  ausgelassener  Fröhlich- 
keit, das  durch  die  Bellmannsehen  Weisen  zieht,  eine  echt 
schwedische  Eigenthümlichkeit  Die  beitere  Lebenslust,  aber  anch 
die  Nachtseiten  des  Lebens  werden  besangen.  Der  Trinker  in 
allen  seinen  Phasen  ~  der  Dienst  der  Freya  ist  ihm  niebt  ver^ 
boten  —  ist  der  Heros  vieler  Lieder.  Bei  frObliebem  Becber- 
klangy  unter  der  Last  des  «granen  Elends*,  aof  dem  lotsten  Gang 
tun  Kirebbof  lassen  ibn  die  Lieder  seinen  siegbaften  Zog  balten. 

Es  war  em  niebt  blos  ergOtxUobes,  sondern  sngleieb  erbebendes 
Bild,  zu  sehen,  mit  welcher  Andaobt  and  Innigkeit,  den  Athem 
verhaltend,  die  die  Estrade  umgebende  Menschenmenge:  Gelehrte, 
Bauern,  Uandwerker,  Kaufleute,  Mädchen  und  Frauen,  dem  Gesänge 
des  besten  Gesangvereins  in  Schweden  lauschten.  Lautes  Beifall- 
klatschen und  manch  kräftiger,  urwüchsiger  Beifallsausdruck  aus 
dem  Munde  eines  biedern  Landmannes  neben  uns  lohnte  die 
Sänger,  ohne  je  einen  lärmenden  Charakter  anzunehmen.  Darob 
gefAUige  Uebenetzong  oder  kurze  Inhaltsangabe  des  Vorgetragenen 
Yon  Seiten  meiner  Begleiter  wurde  ieb  in  den  Zwisebenpansen  in 
Stand  gosetsty  mieb  in  den  Geist  der  Lieder  zu  yersetzen  und 
mit  der  Umgebung  gleiebartig  an  empfinden»  leb  kostete  die 
Sttssigkeit  dieses  Genusses  mit  voller  Dankbarkeit  für  die  glttek- 
liebe  Stunde,  —  doeb,  anfgepasst  Ein  neues  Lied  erklingt  (irre 
ich  nicht,  so  war  es  auch  von  Wennerberg)  —  und  mitten  hinein 
hat  der  Componist  eine  Strophe  von:  „Ein'  feste  Burg  ist  unser 
Gott**    gelegt    Die  gewaltige  Kraft  dieses  Mclodieneentrams 
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lutherischer  Kirchenlieder  ergriff  mich  hier  unter  den  nordischen 
Bäumen  der  ßchwcdischcn  Brüder  mächtiger  als  unter  den  Domes- 
s&alen  sämmtlicher  Gotteshäuser.  Noch  giebt  es  also  ein  Band, 
das  UDB  Balten  umschlingt,  noch  schauen  wir  alle  hinein  in  das- 
selbe jiGeiBtea  Licht  in  Nordens  Nacht"!  —  ^  Das  letzte  Lied 
ward  gesungen:  ^Wer  ists,  der  sich  unseres  Bruders  nicht 
erinnert?!''  {^kom  dr,  #om  ^  vär  broder  minsf'^)  Naehdem  der 
leiste  Ton  ansgeklongen,  tritt  einer  der  drei  Gieesmeiater  des 
Vereins  lor  die  Bttste  —  diesmal  ein  altes,  weisshaariges  Männeken 
—  entbUtost  sein  Haupt  nnd  ruft  mit  lanter  Stimme:  „Es  lebe 
das  Andenken  Karl  Michael  Bellmanns  {Leße  K.  3f,  Bdlmamu 
minne)]"^  Ein  dreimaliges  „Hurrah"  aus  Uber  150  Sängerkeblen 
giebt  Antwort,  das  Concert  ist  beendet  —  und  alles  eilt  auf  dem 
dnrchnässten  Wege  zu  dem  zehn  Minuten  von  Hellumnnsruh  ent- 
fernten reizenden  Parklocal  Hasselbacken  zurück,  wo  eine  zweite 
Beilmannsstatue  vor'  der  Bellmannseiche  (derselben,  in  deren 
Schatten  er  so  manches  Lied  gedichtet)  steht,  heute  ebenfalls 
festlich  bekränzt.  lieber  dem  Orchesterpavillon  erglänzt  bald  ein 
grosses  B  ans  Gaslichtern,  fünf  grosse  Gassteme  nmstrahlen  des 
Singers  Hanpt  Die  Tischchen  nnd  PaTÜlons  waren  in  knrser 
Zeit,  snmal  der  R^n  aUmählich  ganz  aufhörte,  (Iberall  besetit 
Dem  Regen  hatte  unser  Kreis  es  sa  danken,  dass  er  im  maurischen 
Pafillon  dnen  sohOnen  Piats  besetsen  konnte,  yon  dem  aus  wir 
noch  yiele  Stunden  hindurch  dem  melodiösen  Gesang  des  jetzt  in 
viele  Gruppen  über  den  Gärten  vor  der  Restauration  oder  auf  den 
Gallerien  des  Hauptgebäudes  vertheilten  Sangerchors  lauschen 
konnten.  Mit  einem  der  in  kurzen  Zwischenräumen  zur  Stadt 
fahrenden  Darapfbötc  kehrten  wir  vor  11  Uhr  in  den  Opera-Keller 
zum  Abendessen  zurück  (für  sparsame  Leute  war  Hasselbacken 
zu  theuer)  und  trennten  uns  fröhlich  um  Mitternacht  mit  den 
Worten:   „Also  morgen  um  zwei  Uhr  nach  Ulriksdall" 

T.  ChristiftnL 
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cnn  ich  es  auf  mich  genommen  habe,  nachstehend  in 
kurzen  Zügen  ein  Bild  der  sogenannten  socialen  Frage 
zu  entwerfen,  so  versteht  es  sich  fast  von  selbst,  dass  nicht 
erwartet  werden  darf,  deren  Wesen  und  Entwickelung  in  ein- 
gehenderen Einzelheiten  kennen  zu  lernen.  Ist  doch  das  Problem 
der  socialen  Frage  in  letzter  Instanz  das  Problem  des  irdischen 
Lebens  Uberhaupt  und  die  gesammte  Vergangenheit  des  Menschen- 
geschlechts in  ihren  wesentlichsten  Zügen  nichts  anderes,  als  die 
Geschichte  des  Entwickelungsganges,  welchen  die  sociale  Frage 
bisher  genommen  hat 

In  den  Angeln  des  Bedürfnisses  und  der  Befriedigung,  der 
Herrschaft  und  der  Knechtung  hängt  das  Wesen  der  socialen 
Frage  gerade  ebenso,  wie  der  Schwerpunkt  der  Völkergeschichte, 
von  dem  Moment  ab,  wo  der  Eine  nach  dem  verlangte,  was  der 
Andere  bereits  besass. 

Ich  müsste  also  eine  vollständige  Culturgeschichte,  d.  h.  eine 
Geschichte  der  menschlichen  Arbeit  und  Vergewaltigung  bieten, 
um  die  sämmtlicben,  dazwischen  dicht  verschleierten,  bisherigen 
Erscheinungsformen  der  socialen  Frage  vorführen  und  daraus 
deren  heutige  Phase  in  ihren  häufig  grellen  Masken  ableiten  zu 
können.  Das  würde  aber  gar  zu  weit  führen  und  es  wird  mir 
daher  wol  gestattet  sein,  mich  darauf  zu  beschränken,  nur  das 
eigentliche  Wesen  der  socialen  Frage  meiner  Auffassung  nach 
in  allgemeinen  Umrissen  zu  kennzeichnen  und  sodann  ihre  heutige 
Erscheinungsform  in  ihren  bedeutungsvollsten  Momenten  zu 
charakterisiren. 
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I. 

Die  eigentliche  Quelle,  der  Kern  der  socialen  Frage,  lässt 
sich  mit  wenigen  Woiten  bezeichnen:  es  iBi  das  MisverbältDis  des 
Umfangs  der  menschlichen  Bedürfnisse  zn  dem  Umfang  der  fOr 
dieselben  erforderlichen  Befriedignngsmittel  und  die  daraus. sieh 
ergebende  Nothwendigkeit,  einen  Theil  der  Bedarfnisse  unbefriedigt 
sn  lassen.  Zwischen  den  Bedttrfnissen  nnd  deren  Befriedignngs- 
mittein  steht  als  einziges  Mittel  nnd  Werkzeug  der  Befiriedignng 
die  Arbeit  und  zwar  entweder  die  eigene  oder  die  fremde 
Arbeit,  von  welchen  dann  die  letztere,  d.  h.  die  Inanapruchnahme 
fremder  Arbeit  zur  Befriedigung  eigener  Bedürfnisse,  die  Schwelle 
bezeichnet,  über  welche  der  Weg  zur  socialen  Frage  fuhrt. 

Rein  theoretisch  und  aprioristisch  gedacht,  erscheint  daher 
der  Ausgangspunkt  der  socialen  Frage  gerade  ebenso  sittlich 
berechtigt,  als  ihr  Ziel,  die  Abolition  der  wirthschaftlicben 
Ungleichheit;  denn  was  konnte  unser  natttrliebes  Beehtsgeftlhi 
sympathischer  bertthren  als  die  Forderung,  dass  ein  jeder  Mensch 
die  Fruchte  seiner  Arbeit  toII  geniessen  soll? 

Nun  steht  aber  leider  dieser  natflriiehen  Forderung  unseres 
heutigen  Becbtsbewusstseinsein  unerbittliehes  Cnltorgesetz  gegenüber, 
welches  die  Begründung,  Anfrechterhaltung  v.nd  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  mensrhlielien  Cultur  zur  Zeit  noch  an  die  Voraus- 
setzung knüpft,  dass  ein  Theil  der  Menschheit  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auf  Kosten  des  anderen  Theils  zu  existiren  im 
Stande  ist. 

Das  mag  nun  wol  im  ersten  Augenblick  entsetzlich  erscheinen 
und  mancher  Leser  denkt  vielleicht:  ,,wcnn  es  so  steht,  dann  ist 
ja  die  sociale  Bewegung  ebenso  natürlich  als  bereehtigt''  —  und 
dennoch  liegen  die  Dinge  anders,  weil  es  zur  Zeit  gerade  ebene» 
unmöglich  ist^  die  Krankheiten  und  Seuchen  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  als  das  Elend  und  die  Koth;  und  weil  der  Kampf  gegen 
die  Armuth  durch  die  Vemichtang  der  Capitalconoentnition  gerade 
ebenso  unvemtlnftig  ist,  als  wenn  der  Kranke,  um  rascher  su 
gesunden,  seinen  Arzt  todtsohlägt  und  die  Medicin  aus  dem 
Fenster  wirft. 

In  der  Weltordnung  ist  uns  vieles  unverständlich  und  vielleicht 
am  wenigsten  verständlich:  die  Existenzberechtigung  von  Krankheit 
nnd  Noth!  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass  bisher  noch  für 
kein  einziges  Naturgesetz  die  innere  Begrtlndong  gefunden  ist, 
dass  mithin  bisher  die  gesummte  Weltoidnung  sich  ebensowol 
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in  ihren  Natur-,  wie  In  Hiren  Cnltnrgesefoen  unserer  Benrtli eiln  n g 

Tollständig  entzieht,  und  dass  die  Erkenntnis  der  Erschei- 
nungsform in  ihrem  äusseren  Znsammenhang  das  Einzige  und 
Aeusserste  ist,  was  wir  bisher  zu  erkennen  im  Stande  waren! 

Für  thöricht  halten  wir  den  Schiffer,  der  den  Wind  verwünscht, 
weil  er  ihm  aus  Norden,  statt  aus  Süden  bUist  oder  den  Maschinisten, 
der  den  Dampf  yerflacht,  weil  er  ihm  den  Kessel  sprengt.  „Erforschet 
und  erkennet",  werden  wir  sn  ihnen  sprechen,  „die  Gesetze  des 
Windes  nnd  des  Dampfes  und  beherrschet  diese,  indem  ihr  eaeh 
jenen  tilgt;''  —  nioht  aber  werden  wir  darttber  streiten,  ob  es 
ethiseh  gut  nnd  berechtigt  oder  ethisch  böse  nnd  nnbereehtigt  war, 
dass  der  Kessel  sprang  nnd  der  Schiffer  den  Cars  verlor. 

Gerade  ebensowenig  aber  als  die  natürliche  Welt,  sehreitet 
das  Gohmieben  der  Menschheit  in  schrankenlosen  Bahnen;  anch 
hier  waltet  ewige  Ordnung  und  Gesetz  und  auch  hier  herrscht  der 
Mensch  nur,  indem  er  sich  diesen  fügt  —  gleichviel  o))  vom  reiu 
menscliliclien  Staudpunkt  aus  sie  gut  oder  bose  zu  nenueu  sind. 

Es  ist  also  nicht  die  Ethik  und  die  Rechtsphilosophie,  sondern 
die  Geschichte,  welche  bei  der  Beurtheilung  der  socialen  Frage 
im  Vordergrund  steht  und  nicht  unser  Ckfühl,  sondern  unsere 
Beobachtung  nnd  Erfahrung  haben  das  entscheidende  Wort  an 
sprechen.  Diese  aber  lehren,  dass  die  theilweise  Ausbeutung 
firemder  Arbeit  bisher  eine  der  wesentUehsten  Yoranssetznngen  der 
meosehltcheen  Cultnr  war  nnd  ist. 

Da  die  Leser  der  „Baltischen  Honatssohrift*^  Termuthlich  nur 
snm  geringsten  Theil  mit  den  Gesetzen  der  wirthsehafUiclien 
Prodnction  bekannt  sein  werden,  kann  ich  mich  nicht  ohne  weiteres 
auf  jene  Gesetze  berufen,  um  die  relative  Beschränktheit  der 
Güterproduction  auf  den  Mangel  an  Cai)ital  zurückzuführen,  sondern 
ich  muss  vorher  wenigstens  mit  einigen  Worten  auf  die  GOtcr- 
erzeugung  im  allgemeinen  und  namentlich  auf  die  Güter  erzeugende 
Kraft  des  Capitals  eingehen,  um  die  innere  Nothwendigkeit  des 
Elends  eines  Theils  der  Arbeiterbevölkening  verständlich  zu  machen. 

Zunächst  ist  zu  wiederholen,  dass  jede  Gtltererzengung,  d.  h. 
die  Henrorbringnng  oder  Besehaffhng  irgend  eines  zur  Befriedigung 
mensohfieher  Bedttrfoisee  geeigneten  Befriedignngsmittels,  an  eine 
mensehliehe  ThAtigkeit,  die  Arbeit,  gebunden  ist  und  sei  es  anoh 
nur  an  die  Arbeit  des  Einsammelns  oder  Einfangens*  Neben 
diesem  ersten  und  wichtigsten  Productionsi^sctor,  der  Arbeit,  spielt 
aber  auch  dei  zweite,  das  Capital,  eine  hervorragende  Bolle, 
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indem  dasselbe  die  Prodnctionskraft  der  Arbeit  ausserordentlich 
steigert  und  swar  bisher  nm  so  mehr  steigert»  als  sein  Umfang 
und  seine  Goncentration  wichst.  Unter  Capital  im  Tolkswirth- 
schaftliohen  ISnn  Tersteht  man  aber  alle  der  Consnmtion  entiogeneD, 

aufgesparten  nnd  znr  weiteren  Prodnction  bestimmten  Gttter,  so 
dass  z.  B.  der  Speer,  der  Bogen,  die  Büchse  oder  der  Speisekorb, 
welche  der  Jäger  zur  Jagd  mit  sich  nimmt,  gerade  ebenso  als 
Capital  zu  betrachten  sind,  als  der  Flachs,  welchen  der  Spinner 
auf  dem  Lager  hat  oder  der  Webstuhl,  welchen  der  Arbeiter 
benutzt  oder  aber  die  Goldstücke,  welche  der  sogenannte  Capitalist 
auf  Zinsen  vergiebt.  Ganz  ohne  Capital  ist  eine  Prodaction  Über- 
haupt nnr  innerhalb  völlig  wilder  Zustände  denkbar,  da  die 
Anfertigong  der  ersten,  den  Namen  wirklicher  Werksenge  nnd 
Waffen  yerdienender  Instrumente  oder  der  Anfban  des  ein&chsten 
Wohnhauses  allein  schon  an  Zeit  soviel  beanspmehen,  dass  Torhet 
für  dieselbe  mindestens  MundTorrftthe  angesammelt  und  beschallt 
sein  mttssen. 

Also  nur  in  demselben  Mass,  als  die  Arbeitskraft  nnd  die 
Capitalmasse  der  Menschheit  gewachsen  ist,  kann  die  Güter- 
production  gesteigert  werden,  so  dass  in  jedem  gegebenen  Moment 
auch  nur  ein  mehr  oder  weniger  beschränkter  Umfang  von  Gütern 
vorhanden  ist  und  ein  diesem  nicht  Rechnung  tragender  Zuwachs 
der  Bevölkerung  zu  deren  theiiweiser  Vernichtung  aus  Mangel  an 
den  noth wendigsten  Lebensmitteln  führen  kann.  Andererseits  aber 
ist  es  bei  entwickelteren  Cultnnrerhältnissen  noch  nie  vorgekommen, 
dass  die  vorhandene  Arbeits-  nnd  Oapitalkraft  einen  derartigen 
Umfang  der  Ofltermeugung  ermöglicht  hAtkey  dass  ein  jeder 
Arbeiter  aus  demselben  seine  sttmmtüchen  Bedürfnisse  hätte 
befriedigen  können.  Vielmehr  ist  im  Verhältnis  cur  yorhandenen 
Gesammtsumme  dieser  Bedflrfnisse  die  prodncirte  Gütermasse  stets 
80  gering,  dass  auch  nur  ein  geringer  Theil  der  Menschheit  und 
zwar  derjenige,  welcher  die  Productivität  seiner  und  angemietheter 
fremder  Arbeit  durch  Capital  entsprechend  zu  steigern  vermochte, 
in  der  glücklichen  Lage  ist,  seinen  sämmtlichen  oder  wesentlichsten 
Bedürfnissen  zu  genügen,  während  die  grosse  Masse  der  capital- 
losen  nnd  daher  unproductiver  oder  nur  k  conto  fremden  Capitals 
arbeitenden  Bevölkerung  sich  darauf  beschränken  muss,  ihr  blosses 
Leben  mtthselig  au  fristen.  Abgesehen  von  den  mannigfach 
gesteigerten  Culturbedtlrihissen  unserer  Zeit  und  gemessen  s.  B. 
an  dem  Standort  af  l^e  eines  Bfligers  von  Dahomey,  erscheint  Ja 
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das  elende  Leben  eines  Theils  unserer  Fabrikarbeiter,  auch 
unabhängig  von  den  sehr  viel  geringeren  Chancen  geköpft  oder 
gepfählt  zu  werden,  als  eine  mehr  als  blos  erträgliche  Existenz; 
da  aber  unser  Fabrikarbeiter  die  reichen  Schätze  der  Culturwelt 
auf  Schritt  und  Tritt  vor  Augen  und  das  volle  Bewoastsein  hat, 
ao  ihrer  Henrorbringung  mitgearbeitet  zn  haben,  nnd  zwar  in 
anstrengendster  und  abspannendster  Weise  mitgearbeitet  an  hftben^ 
erscheint  ihm  die  ungleiche  Vertheilnng  Jener  Sclifttae  nngereoht 
nnd  in  dieser  ungleichen  Vertheilnng  der  Qttteri  nicht  aber  In  der 
ungleichen  ProdnctiTität  der  mit  Gapitalkraft  verbundenen  und  der 
eapitallosen  Arbeit  sucht  er  den  Orund  seines  relativen  Elends. 

Kurz:  der  gesammte  menschlische  Arbeiterstand,  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  erarbeitet  zwar  gemeinschaftlich  die  Gcsaramtheit 
der  producirten  Guter,  weil  aber  der  grösste  Theil  der  Arbeiter 
ohne  eigenes  Capital,  mithin  mit  relativ  geringer  Produetivitiit, 
arheitet,  und  in  Folge  dessen  die  in  ihrer  Intensität  ungleiche 
Production  des  einzelnen  Arbeiters  auch  nicht  den  gleichen  Umfang 
an  Gutern  für  alle  Arbeiter  hervorbringen  kann,  gelangt  nur  ein 
kleiner  Theil  nnd  zwar  nur  derjenige,  welcher  durch  sein  Capital 
nicht  nur  productiver,  sondern  auch  mit  fremden  Hüfslirttften 
arbeiten  kann«  zur  genttgenden  Befriedigung  seiner  BedUrfnisse, 
während  der  andere  Theil  darbt  nnd  zwar  trotzdem  darbt,  dass 
auch  er  nach  besten  Kräften  mitgesehaift  hat 

Eine  Aufhebnng  dieses  scheinbar  so  ungerechten  Standes  der 
Dinge  ist  aber  zur  Zeit  nicht  anders  denkbar,  als  indem  die 
Pniduction  der  entbehrlicheren  Güter,  d.  h.  der  an  einen  grösseren 
Capitalaufwand  gebundenen  Güter  hr»herer  Cultur,  zu  Gunsten  der 
Production  der  nothweudigeren  Lebciisljedürfnisse,  d.  h.  lediglich 
der  Guter  niederer  Cultur,  eingestellt  wird  und  auf  absteigender 
Bahn  von  der  Henrorbringnng  der  hüheren  Culturgtlter  bis  zu  der 
Stofe  Abstand  genommen  wird,  wo  das  vorhandene  Capital  gerade 
dazu  ausreicht,  die  menschlichen  Bedttrfnisse  alle  in  gleieher  Weise 
und  in  gleichem  Mass  zu  befriedigen  —  oder  mit  anderen  Worten: 
die  höhere  Cultur  mit  ihrem  reich  gestalteten  BedOrftiiskreise  muss 
sorflckgeschraubt  werden,  um  wieder  der  monotonen  Einfachheit 
der  Uncultnr  Platz  zu  machen.  Zu  Gunsten  des  Princips  der 
Gleichberechtigung  aller  Menschen  wird  deren  höhere  gesellsohaft- 
liehe  Entwickelung,  die  eben  einen  nic^glichst  erweiterten  und 
mannigfaltigen  Bedürfniskreis  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  zerstört, 
denn  wie  Ludwig  Bamberger  in  einem  Aufsatz  der  j^Deatschen 
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Rundschan*  von  1878  sagt:  jene  im  Namen  der  Gerechtigkeit 

herbeigewünschte  Nivellirung  lässt  sich  auch  für  die  schrankea- 
loseste  Phantasie  nur  so  verwirklicht  denken,  dass  das  Gleichmass 
sehr  bescheidener  Existenzweise  allen  ausnahmslos  auferlegt  wird. 
Damit  die  Lebenslage  der  Wenigstbesitzenden  auf  dem  Wege  der 
Gütervcrtheilnng  um  eine  Stufe  gehoben  werde,  mttsste  nothwendig 
jeder  Uber  dieses  Minimum  hinausragende  Besitzstand  abgetragen 
and  snr  AnafttUnng  verwandt  werden. 

Diese  durch  die  Ungleichheit  des  Umfangs  und  der  Concen- 
tration  des  bei  der  Production  benutzten  Capitals  bedingte  ungleiche 
Gutervertheilung  finden  wir,  solange  die  Welt  besteht,  d.  h.  seit 
der  Zeit,  bis  an  welche  die  Kunde  der  Giescbichte  Uberhaupt 
zurück  reicht.  Ein  wesentlicher  Unterschied  von  sonst  und  jetzt 
besteht  nur  darin,  dass  auf  den  niederen  Stufen  der  Civilisation 
der  so  sebr  viel  geringere  Umfang  des  vorbandenen  Capitals  eine 
entsprechende  sehr  viel  höhere  Anspannung  der  fttr  die  Prodoction 
erforderlichen  Arbeit  nothwendig  machte,  ohne  dennoch  dem 
Einzelnen,  so  lange  derselbe  lediglich  auf  die  Prodncte  seiner 
eigenen  Arbeft  angewiesen  war,  eine  auch  nnr  irgend  erweiterte 
Bedürfnisbefriedigung  zu  ermöglichen.  Diese  Thatsache  musste 
daher  den  Klügeren  und  Stärkeren,  welche  bei  dem  Mangel  an 
vorhandenem  Capital  nicht  durch  Kauf  oder  Tausch  fremde  Arbeits- 
kräfte für  ihre  Bedürfnisbefriedigung  heranziehen  konnten,  einen 
mächtigen  Impuls  dazu  bieten,  durch  brutale  Gewalt  fremde  Arbeits- 
iLfäfte  fttr  sich  zu  gewinnen,  um  sodann  die  ganze  Last  der 
erdrttekenden  Arbeit  yermittelst  der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft 
dem  nrsprflngUch  schwächeren  und  dümmeren  Arbeiter  znznwfilzen. 

So  schlimm  und  so  verwerflich  daher  von  ethischen  Gesichts- 
punkten aus  die  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  auch  immer  erscheinen 
mögen,  so  muss  denselben  vom  historischen  Standpunkt  dcDnoch 
ihre  Berechtigung  zugestanden  werdeui  da  sie,  ganz  abgesehen 
von  der  dadurch  allein  denkbaren  geistigen  Befreiang  der  die 
Sklayen-  nnd  Leibeigenenarbeit  znr  arbeitslosen  eigenen  Bedürfnis- 
befriedignng  bennteendea  Heiren,  eine  Capitalansammlnng  und 
•Concentration  ermöglichten,  welche  bei  den  niederen  CnUnnastinden 
der  entsprechenden  Zeiten  ohne  den  harten  und  gewaltigen  Dnick 
der  derzeitigen  Arbeitsgeber  sich  nimmer  Yollzogen  hilten  nnd 
welche  dennoch  der  an  eine  Erweiterung  der  Prodnction  unbedingt 
gebundenen  vürschreitendcn  Cultur  allein  die  Wege  bahnen  konnten. 
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Heutzutage  ist  nun  in  den  sogenannten  Culturstaaten  die 
Capitalvermehrung  und  damit  die  Productivität  der  menschlichen 
Arbeit  bereits  so  weit  vorgeschritten,  dass  die  Civilisation  der 
Sklaverei  und  Leibeigenschaft  nicht  mehr  bedarf  und  dass  auch 
ohne  diese  die  für  die  Aufrechterhaltang  lind  weitere  Entwickolung 
der  Cultnr  erforderliehen  Qütermassen  in  genttgendem  Umfang 
prodaeirt  werden  kOnnen.  Niehl  aber  genflgt  dieser  Umfiuig  dazu, 
anch  bereits  jedem  einseinen  Arbeiter  die  sitanmtliehen  Frttehte 
Jener  Cdtar  sngttnglieh  sa  machen,  sondern  grosse  BevOlkemngs- 
gruppen,  welche  im  Dienst  fremden  Capitals  die  Tollstftndige 
BedtlrfnisbefKedigung  der  Gapitaleigenihflmer  allein  möglich  machen, 
müssen  sich  damit  begnügen,  von  den  blutigen  Fesseln  der  Leib- 
eigensehaft und  Sklaverei  befreit  zu  sein  und  ein  Dasein  zu  führen, 
das  wenigstens  im  Vergleich  zu  den  capitalloseu  Zuständen 
der  oncivilisirten  Völker  immerhin  einen  mächtigen  Fortschritt 
seigt 

Nur  die  firscheinnngsform  der  socialen  Frage  von  sonst  und 
jetzt  hat  sich  verschoben;  ihr  Schwerpunkt  seheint  heute  aus  der 
Prodnetion  in  die  Consnmtion  gerttekt  sa  sein  nnd  ist  ans  der 
Klage  Uber  eine  unbillige  Organisation  der  Production  sa  einer 
Klage  über  unbiUige  Guterrertfaeilung  geworden  —  thatsftehlieh 
aber  ist  alles  beim  Alten  geblieben  und  auch  heute  noch  sen&t 
der  Arbeiter  Uber  seine  Noth,  nicht,  weil  ihm  zuyiel  Guter 
entzogen  werden,  sondern  w^  die  Gtteienengung  im  allgemeinen 
noch  zu  beschränkt  ist. 

Ich  habe  vorstehend  immer  und  immer  wieder  auf  das 
MisverhUltnis  der  menschlichen  Bedürfnisse  zu  deren  Hefriedigungs- 
mittel  hingewiesen;  ich  habe  dieses  Misverhültnis  für  die  noth- 
wendige  Folge  einer  durch  Gapitalmangcl  relativ  beschränkten 
Production  erklärt  und  dennoch  bezweifelt  vielleicht  der  eine  oder 
andere  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  und  meint:  jenes 
Misrerhältnis  beruhe  doch  auf  der  Gonsumtion,  d.  h.  auf  der 
Otttenrertheilung.  Untersuchen  wir  daher,  wie  weit  die  heute 
Tsrhandene  Gfltennasse  sur  Befriedigung  aller  unserer  heutigen 
Cohurbedarfiiisse  ausreiehen  wflrde,  wenn  alle  H ensehen  dieselben 
lieh  ansoeignen  in  gleicher  Weise  im  Stande  wären,  d.  b.  wenn 
•Ue  Mensehen  die  gleiche  Kaufkraft  hätten.  Stellen  wir  uns  su 
diesem  Zweck  vor,  dass  der  liebe  Herrgott  sich  der  raensehlichen 
Armuth  wieder  einmal  ganz  besonders  erbarmen  wollte,  irgend 
einea  entfernteren  Stern  zu  Gold  umprägen  nnd  jedem  einzelnen 
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Mensehenkinde  ein  Gnadeogeachenk  von  einer  MiUion  Tlieler 
BQkommen  liesee!  Was  wäre  die  Folge? 

Es  wird  wol  zugestanden  werden  müssen,  dass,  wenn  morgen 
am  Tage  ein  jeder  von  uns  eine  Million  geschenkt  erhält,  wir 
nicht  zögern  werden,  mit  diesen  Mitteln  die  Bedürfnisse  za 
befriedigen,  unter  deren  Nichtbefriedigung  wir  bisher  gelitten;  also 
vor  allen  Dingen  werden  wir  alle  morgen  Mittag  Fleisch  haben 
wollen  und  zwar  gutes,  denn  wir  können  es  ja  bezahlen!  Aber  es 
ist  z  B.  in  Riga  nicht  Fleisch  für  180000  Einwohner  vorbanden, 
es  ist  nur  fttr  70000;  100000  oder  120000  Personen  berechnet 
nnd  da  alle  Menschen  in  der  ganxen  Welt  reich  geworden  sind 
nnd  mithin  anf  allen  Mftrkten  die  Nachfrage  nach  Fleisch  grösser 
geworden  ist  als  der  bisher  nur  fttr  einen  Theil  dw  Örtlichen 
Einwohner  berechnete  Vorrath,  so  mnss  ein  Tbeil  von  ans  sich 
schon  ohne  Fleisch  begnügen. 

Nun  gut!  Fleisch  können  wir  nicht  gleich  alle  haben;  aber 
hübsche  und  geräumige  Wohnungen  müssen  wir  uns  doch  miethen 
können,  wozu  sind  wir  denn  Millionäre?  Ja,  aber  auch  die  Zahl 
der  gesunden,  geräumigen  und  hübschen  Wohnungen  ist  beschränkt; 
sie  müssen  erst  gebaut  werden.  Schön,  aoch  das!  aber  elegante 
Kleider,  Wäsche,  Stiefel  n.  s.  w.,  die  wird  man  doch  haben 
können,  soviel  als  man  brancht?  Nicht  im  mindesten,  denn  aoch 
ihre  Prodnetion  ist  in  Berttcksichtignng  eines  bestimmten  Bedarfe 
geschehen,  so  dass  eine  plötdiche^  mehr  als  yertanscfidfachte 
Nachfrage  anmöglich  befriedigt  werden  kann!  Bevor  mithin  wir 
nnd  alle  ttbrigen  Menschen  der  Cdtarwelt  ansere  nenen  BedtlHhiase 
befriedigen  können,  müssen  deren  Befriedigungsmittel  erst  erzeugt 
werden. 

Wer  aber  wird  sie  produciren?  Die  Fabrikarbeiter,  die  Tage- 
löhner, die  Bauern  und  viele  andere  sind  keine  gebildeten  Menschen, 
welche  aus  Pflichtgefühl  und  mit  Freuden  arbeiten;  sie  haben  es 
bisher  nor  aas  Noth  gethan,  jetzt  aber  sind  sie  Millionäre  und  es 
fällt  ihnen  gamicht  mehr  ein,  an  der  Maschine  zu  stehen,  ICaaer- 
steine  zn  tragen,  Kalk  zu  treten  oder  hinter  dem  Pflug  an  gehen; 
folglieh  bleiben  aach  die  Fabriken  stehen,  die  Manrerarbeit^ 
bleiben  liegen  nnd  Vieh  oder  Feld  werden  nicht  mehr  bestellt 

Die  erste  Folge  ist,  dass  die  Preise  aller  Artikel  nnd 
namentlich  die  der  nothwendigsten  Lebensmitlei,  bis  ins  Unbe- 
rechenbare steigen,  denn  wer  zahlt  nicht  lieber  1000  and  10000 
Thftler  für  Brod  und  Fleisch,  als  dass  er  hungert  nnd  wir  haben 
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es  ja,  wir  sind  ja  Millionäre!  Sind  dann  aber  endlich  die  alten 
Vorräthe  vernichtet  —  und  wie  lange  können  sie  vorhalten,  wenn 
alle  Welty  statt  eines  geringen  Theils  derselben,  nach  ihnen 
verlangt?  —  sind  also  die  Vorräthe  vernichtet,  was  dann?  Die 
Felder  sind  niebt  bestellt,  also  Brod  bOrt  anf.  Die  Fabriken  nnd 
Werkstätten  steben  still;  also  Kleider,  Witoebe,  Stiefel  a.  s.  w.  n.  s.  w. 
sind  niebt  mebr  xn  haben;  dazn  stoekt  aller  Verkebr,  denn  welober 
Millionär  will  Fnbnnanni  Matrose  oder  LoeomotiTitlbrer  bldben? 
knrzy  ebne  Brpd  und  ebne  Kleidong  sftssen  wir  dann  anf  unseren 
Geldstteken  nnd  mttssten  ganz  einfach  alle  insgesammt  verhungern 
nnd  erfrieren. 

Es  erscheint  also  doch  wol  klar,  dass  mit  der  gesteigerten 
and  gleichen  Kaufkraft  sUmrotlicher  Consumcnten  deren  säramtliche 
Bedürfnisse  noch  nicht  befriedigt  sind,  weil  die  Production  der 
Belriedignngsmittel  bisher  nicht  gleichen  Schritt  mit  der  Steigerung 
Jener  Bedürfnisse  halten  konnte.  Mithin  wttrde  bei  vollständig 
gleicher  wirtbschaftlicher  Kaufkraft  aller  Consnmenten  deren  ver- 
seliiedene  pbysisebe  Kaufkraft  wie  bei  allen  wilden  Völkern,  die 
Gtttenrertbeilnng  wieder  zn  regeln  beginnen  nnd  Vergewaltigung 
nnd  Banb,  Sklaverei  nnd  Leibeigensebaft  würden  wieder  an  die 
Stelle  von  Kanf  nnd  Tanseb  treten,  nm  damit  alle  im  Jabrtansende 
langen  blntigen  Kampf  ans  der  Barbarei  beransentwiekelten  Normen 
von  Staat,  Recht  und  Verkehr  mit  einem  SeUag  an  vernicbten. 

n. 

Ich  hülfe,  dass  es  mir  gelungen  ist,  mit  dem  bisher  Ausge- 
sprochenen meine  Auffassung  des  Wesens  der  socialen  Frage  im 
allgemeinen  zu  kennzeichnen ;  icb  glaube  daher  mich  jetzt  dem 
zweiten  Tbeil  meiner  Aufgabe  zuwenden  zu  dttrfen,  um  die 
beutige  Ersebeinungsform  der  socialen  Frage  zu  besprecben 

Es  ist  wol  keinem  Leser  der  „Baltiseben  Monatssebrift^ 
unbekannt  welcbe  Bedeutung  die  heutige  Pbase  der  soeialen  Frage 
für  die  fernere  Entwiekelung  der  europäisoben  Cultnrstaaten 
gewonnen  bat  nnd  wie  zur  Zeit  keiner  anderen  Ersebeinnng 
unseres  gesellschaftlichen  Lebens  eine  gleiche  Tragweite  zuge- 
sprochen werden  kaun.  Der  Grund  hiefür  liegt  in  der  drohenden 
Gestalt,  welche  diis  mir  zur  Besprechung  vorliegende,  vielleicht 
ewig  unlösbare  Problem  des  menschlichen  Lebens  dadurch  gewonnen 
hat,  dass  seine  Lösung  heute  von  den  brutalen  Fäusten  der 
PObelmassen  versucht  wird  und  dass  diesen  PObelmasseu  eine 
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Macht  eingerftnmt  worden  ist,  welebe  ttmeii  in  onserer  Onltitfperiode 
kAum  wieder  zu  entreissen  sein  durfte. 

Die  80  lieblk'li  kliugende  Theorie  der  Freiheit  und  Gleichheit 
aller  Menschen  hat  eine  so  weit  reichende  Verbreitung  und  Aner- 
kennung gefunden,  dass  es  idealistischen  Phantasten  und  specu- 
lativen  Zweekniiissigkeitspbiiosophen  nur  zu  leicht  wurde,  jene 
durch  und  durch  unwahre  Phrase  als  allein  berechtigte  Basis  jeder 
modernen  wirthschaftlichen  nnd  politischen  Ausgestaltung  der 
Gesellschaft  mit  Erfolg  wa  proclamiren.  Nach  der  dnrch  die  erste 
fransOsische  HeTolution  Ton  1789  ToUsogeBen  Emaiicipatioo  des 
dritten  Standes  begannen  daher,  kaum  ein  halbes  Jahrhundert 
darauf,  die  anf  die  ühnanoipation  des  vierten  Standes  abzielenden 
Bestrebnngen,  welebe  heute  bereits  soweit  von  Erfolg  gckrOnt 
sind,  dass  es  nicht  mehr  für  unmöglich  gilt,  die  vrirtiiseliaftüehe 
Abhängigkeit  dieses  vierten  Standes  durch  seine  politische  Macht- 
stellung zu  vernichten.  Gesellte  sich  nun  hinzu,  gleichfalls  von 
jenen  phantastischen  allgemeinen  Menschenrechten  beeinfiusst,  eine 
Reorganisation  oder  richtiger  Desorganisation  der  Strafgerichtspflege 
und  des  Strafgesetzes,  welche  im  strictesten  Gegensatz  zu  ihrer 
eigentlichen  Bestimmung  in  Zukunft  den  Verbrecher  zu  bessern, 
anstatt  ihn  zu  bestrafen,  haben  sollten,  so  konnte  die  Folge  wo! 
nur  sein,  dass  die  Pioniere  der  neuen  Wirtfasohaftstheorien  auch 
ausserhalb  des  ihnen  bermts  viel  zu  weit  zugemessenen  politischen 
Spielraums  alsbald  auch  in  Vereinen,  in  VolksTersammlnngen,  in 
der  Presse  u.  s.  w.  im  Stande  waren,  an  den  frflher  durch  den 
Griminaleodex  in  Schranken  gehaltenen  rohen  Pdbelhaufen  wa 
appelliren. 

Kurz,  die  Signatur  des  Brennpunkts  der  heutijL^'cu  socialen 
Frage  ist:  dass  deren  Lösung  durch  den  zur  Macht  gelangten 
Pöbel  versucht  wird. 

Aber  ich  habe  vorgegriffen,  ich  gebe  das  Scblusswort  und 
habe  doch  noch  zu  wenig  das  Gewordene  aus  seinem  inneren 
Werden  erklärt.  Die  Gefahren,  welche  die  sociale  Frage  in  ihrem 
Sohoosse  birgt,  habe  ich  hervorgehoben;  ich  habe  bei  der  Schil- 
ding ihres  eigentlichen  Wesens  ihre  Gonseqnenzen  scharf  und 
grell  beleuchten  müssen  und  habe  die  relativ  berechtigten  Angriffe 
gegen  unser  heutigeB  Wirthschaftssystem  und  seine  Theorie  gar- 
nicht  oder  doch  nur  sehr  kurz  berttokdchtigt  Das  muss  ich  Jetzt 
nachholen,  beyor  ich  zu  den  Quellen  flbergehe,  denen  der  henle 
fast  schrankenlos  dahinsttlnende  Strom  der  socialen  Frage  seinen 
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Ursprung  verdankt  and  be?or  ich  die  einzelnen  Namen  nnd 
Systeme  nenne,  aas  denen  die  heutige  Systemlosigkeit  eich  herana- 

cntwickclt  bat.    Diese  Namen  und  Systeme  werden  umfasst  mit 
der  IJczeiclinung  der  Socialistcn  resp.  des  Socialismus  und  es  ist 
tiblich  und  zum  Tlieii  aucb  zutreffend,  dasö  man  die  gesamrate 
heutige  sociale  Bewegung  mit  dem  Socialismus  identificirt,  obgleicb 
dieselbe  meiner  Ausicbt  nach  als  eigentlirlie  sociale  Frage  nur 
im  Ursprung  mit  jenen  identisch  ist.    Aber  wie  dem  aucb  sei, 
jedenfalls  mUssen  wir  anf  den  modernen  Socialismus  zurückgreifen, 
om  die  Wurzel  der  hentigen  socialen  Frage  zn  finden.    Nun  ist 
ea  aber  nicht  nnmOglichy  dasa  diejenigen,  welche  sich  mit  dieaem 
Gegenatande  nie  beschäftigt  habeni  nach  meinen  bisherigen  Aus* 
fhhrungen  zur  Ansicht  gelangt  sind,  dass  nur  SchwaohkOpfe  oder 
ungebildete  und  selbstsüchtige  Agitatoren  gegen  unser  bisheriges 
Wirthschaftssystem  nnd  namentlich  gegen  die  Capitalmacht  haben 
ankämpfen  können  und  dass  folglieh  alle  Stx  ialisten  Tollbüusler  oder 
Verbrecher  sind.     Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall;  denn  zu 
den  Vertretern   des  Socialismus   gehören   autli  Persönlichkeiten, 
welche  nach  Lauterkeit  der  Gesinnung,  Höhe  der  Begabung  und 
Umfang  des  Wissens  sieb  den  Ersten  und  Besten  ihrer  Zeit  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen  dürfen  nnd  deren  Angriffe  in  zweifacher 
Richtung  höchst  beachtenswerth  sind  nnd  zwar  einmal  in  Beziehung 
auf  die  seit  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts  herrschende  Theorie 
der  Volkswirthsohaftslehre  und  Volkswirthschaftspolitik  und  zum 
andern  in  Beziehung  auf  die  factische,  in  der  That  höchst  beklagens- 
werthe  wirthschafUicbe  Lage  der  niederen  ArbeiterbeyOlkeruiig. 
Der  £infln8S  nnd  Erfolg  des  Socialismus  in  Hinsieht  auf  die  Tolks- 
wirthscbaftliche  Theorie  wird  so  allgemein  anerkannt  und  führt  so 
sehr  in  die  Einzelheiten  der  wissenschaftlichen  Nationalökonomie, 
dass  ich  mich  hierauf  wol  nicht  weiter  einzulassen  brauche;  und 
dass  es  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst  ist,  der  bemitleidens- 
wcrthen  Lage  eines  grossen  Theils  der  niederen  Arbeiterbevölkerung, 
d.  h«  dem  sogenannten  Pauperismus  unserer  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
der  wirtliscliaftlich  herrschenden  Stände  in  dringendster  Weise 
zugewandt  zu  haben,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung.  So  wie 
aber  die  Lehren  der  auf  theoretischem  Gebiet  und  namentlich  in 
der  Kritik  und  Negation  mitunter  höchst  yerdienstroUen  Socialisten 
hn  Interesse  praktischer  Application  yerwerthel^  oder  so  wie  der 
Pauperismus  nach  socialistischem  Reoept  aus  der  Welt  geschafft 
werden  soUte,  trat  die  UndurchfUhrbarkeit  nnd  Gefahr  der 
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Booialiatischen  Ideen  aueh  Mori  wa  Tage  nnd  Bwaag  die  Cnltarwelt 

«1  energischem  Protest  gegen  dies  Qebahren,  to  dass  aasgesprochen 
werden  darf,  dass  ein  directes  Verdienst  des  Socialismns  bisbw 
ausschliesslich  auf  dem  theoretisch -kritischen  Gebiet  der  Volks- 
wirthschaftslehre  gesucht  und  gefunden  werden  kann,  während 
daneben,  indirect  und  mittelbar,  allerdings  die  socialistiscben 
Bestrebungen  auch  dazu  geführt  haben,  unser  heutiges  Wirthschafts- 
System  einer  eingehenden  ReTision  zn  imteraieben. 

Bevor  ich  mich  einer  kunen  Besprechung  der  socialistischen 
Systeme  mwende,  mochte  ich  ansdrtteklieb  erklären,  dass  ich 
swischen  dem  Soeialismiu  nnd  Oommnnismiis  keinen  Unterschied 
maeben  werde,  weil  hentaatage  ein  soioher  Unterschied  über- 
haupt bdebsteDS  nur  noch  in  der  Theorie  existirt  Man  kann  Ja 
wol  sagen,  dass  der  Gommnnist  das  Etgenthnm  Tollstündig  Tertheilt 
nnd  aufgehoben  wissen  will  nnd  hierin  den  8ehwerpnokt  der 
Reform  sieht,  während  der  Socialist  das  Eigenthum  im  allgemeinen, 
wenn  auch  in  mehr  oder  weniger  beschränkten  Grenzen,  aufrecht 
erhält  und  vor  allem  in  der  staatlichen  Organisation  der  Arbeit 
das  Heil  der  Menschheit  sucht.  Der  neuere,  fast  systemlose 
Socialismus  aber  hält  anch  diese  Schranken  nicht  mehr  aufrecht 
nnd  hat  jedenfalls  eine  schärfere  Abgrenanng  gegen  den  Commnnismns 
nnmöglich  gemacht 

Sehen  wir  von  der  Zeit  vor  der  grossen  fransOsiseheii 
Bevolntion  von  1789  ab,  so  sind  vor  aQem  ftlnf  socialistisehe 
Systeme  an  nennen,  welche  bis  znr  xweiten  Hälfte  des  laofenden 
Jahrhunderts  in  ihren  Begründern  nnd  Schttlem  als  die  wesentliehsle 
Repräsentation  des  Socialismns  gelten  können.  Das  sind  die 
Systeme  von  Babeuf,  St.  Simon,  Charles  Fourier,  Louis  Blanc  nnd 
Proudhon,  welche  alle  in  mehr  oder  weniger  gleicher  Weise  von 
der  rein  abstracten  Forderung  des  Rechts  Aller  auf  Alles 
ausgehen,  wobei  aber  von  einem  Theil,  wie  z.  B.  von  Charles 
Fourier  und  seinem  bekanntesten  Schüler  Considerant  unter  der 
Voraussetzung  einer  gemeinsamen  Organisation  der  Arbeit  das 
Privateigenthnm  nnd  das  Erbrecht  anerkannt  werden;  während 
andere  nnd  namentlich  Babeuf,  Gäbet,  Owen,  Engels,  Beeker  o.  s.  w. 
hienron  nichts  wissen  wollen. 

Um  ^n  Bild  zn  gewinnen,  sn  weleh  kflnstliehen  nnd  gleieh* 
seitig  gewaltthätigen  Organisationen  die  VeUeitäten  dieser  soeialisti- 
sehen  Systeme  führen  sollten,  sei  das  Fonriersehe  System  (nach 
Kautz,  Nationalökonomie  I.  p.  753)  etwas  eingehender  geschildert 
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„Die  Fourieristische  Schule  lässt  Privateigenthum  und  Erbrecht 
bestehen,  erstrebt  vornehmlich  eine  gemeinsame  Organisation  der 
Arbeit  und  eine  Erwerbsgemeinschaft  und  Association,  bei  welcher 
der  Ertrag  nach  Massgabe  des  individuellen  Beitrags  an  Arbeit, 
Capital  und  Talent  vertheilt  wird  nnd  kann  flberbaupt  als  das 
▼ollatindig  entwickeltste  Wirtfasehaftssystem,  das  Ton  Bocialistiflclieii 
Theoretikein  bis  Jetzt  aufgestellt  worden  is^  beseieboet  werden! 
Fourier  beginnt  seine  Reform  statt  mit  einer  Kengestaltang  des 
Staates  mit  einer  neuen  Gonstmetlon  der  Oemeinde.  Er  wiD 
Erriehtnng  von  sog.  Phalangen,  d.  b.  eine  grossartige  Vereinigung 
vieler  Familien  in  einem  grossen  Gebäude  mit  gemeinschaftlichen 
Wohn-,  Wasch-,  Koch-,  Keller-  und  Arbeitslocalitäten  und  sonstigen 
Versammlungssälen,  wodurch  seiner  Ansicht  nach  in  den  Haus- 
haltungen eine  ungeheure  Ersparnis  bewirkt  und  das  Leben  der 
Gesellschaftsglieder  viel  angenehmer  und  die  Lage  der  Einzelnen 
nnd  der  Gesammtheit  wesentlich  erleichtert  nnd  verbessert  würde. 
—  Das  Privateigentbam  soll  in  dieser  grossen  Association  fort- 
besteben,  aber  der  GrondbesitB  gegen  Actiensoheine  an  die 
Gesammtbeit  abgetreten  werden,  wobei  dann  der  Boden  den  sooialen 
BedflrftiisBen  gemiss  naob  grossem  Massstabe  bewirtbscliaftet  nnd 
die  Ctowerbe  im  Grossen  nnd  mit  allen  Hilftmitteln  der  Technik 
betrieben  werden  sollen.  Damit  die  Arbeit  nicht  xnr  Last,  sondern 
tnr  Lnst  werde,  muss  jedes  Gesellschaftsglied  die  seinen  Neigungen 
und  Anlagen  am  meisten  entsprechenden  Beschäftigungen  erlernen 
und  oft  in  der  Arbeit  abwechselnd  von  einem  Geschäfte  zum 
anderen  übergeben.  Jede  Arbeit  soll,  soweit  thunlich,  von  7  bis 
9  Personen  zugleich  in  bestimmten  Gruppen  verrichtet  werden; 
diese  Gruppen  sollen  sich  nach  der  Verwandtschaft  ihrer  Beschäfti- 
gnng  in  Serien  vereinigen  und  diese  untereinander  rivalisiren.  Die 
gemeinen,  schmutzigen  und  abstossenden  Geschäfte  sollen  durch 
niemand  ausseUiesslich  und  zwangsweise  yeniehtet  werden,  sondern 
duich  mittelst  höherer  Belohnung  hierzu  aufgemunterte  Gruppen, 
wodurch,  wie  Fourier  meint»  die  Hoabwllrdigung  einzelner  Klassen 
zu  blos  dienenden  Werkzeugen  verhindert  werden  kann.  An  der 
Spitze  der  Gem^nde  steht  eine  OberbehOrde,  gewählt  ans  den 
befilhigtesten  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  deren  Aufgabe  u.  a. 
auch  die  Vertheilung  des  Gesellschaftseinkommens  bildet,  welches 
in  folgender  Weise  geschieht.  Zunächst  werden  vom  Gesammt- 
einkommen  die  gemeinschaftlichen  Ausgaben  der  Phalanx  und  die 
Zinsen  fttr  die  eingeschossenen  Capitalien  und  fttr  den  Antheil  am 
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Grundcapital  ausgeschieden;  daim  wird  bei  der  Belohnung  der 
verschiedenen  Heschät'tignngen  auf  die  Eigenthllmliehlieit  derselben, 
namentlich  ob  Gegenstände  der  Nothwendigkeit,  des  Nutzens  oder 
der  Annehmlichkeit  erzeugt  wurden,  Rücksicht  genommen  und 
endlich  wird  die  eigentliche  Theilung  in  den  einselnen  Grappen 
und  Serien  so  effectuirt,  dass  der  Handarbeit  ^it,  dem  Capital  «/it 
und  dem  Talent  */it  des  Oeiammtbetrags  sagewiesen  werdei 
mtlssen.  Uebrig^ens  wird  jedem  Mitgliede  ein  Binkommensminimnm 
sor  Bestreitung  allgemdner  Nabmngs-,  Kleidongs-  nnd  Wohnnngs- 
anslagen  zngesiebert,  sowie  aneb  als  ein  Hanptstrebepnnkt  die 
Verbindung  und  die  immer  weitere  Verbreitung  der  Phalangen, 
die  stete  Vergrösserung  der  Association,  Einführung  einer  stets 
zweckmiissigeren  Arbeitstheilung  und  Arbeitsvereinigung,  endlich 
Ausführung'  grosser  gemeinschaftlicher  Unternelimuugen  erscheint." 

Einer  Widerlegung  bedarf  dieses  nur  auf  Kosten  jeder 
individuellen  Freiheit  zn  Gunsten  allgemeiner  Gleichheit  sn 
realisirendc  Phantasieproject  wol  kaum;  es  beweist  aber,  sn 
welchen  Monstrositäten  sogar  ein  so  hoch  begabter  nnd  wohl 
intentionirter  Denker,  wie  Fonrier  sweifellos  war,  sich  Tersteigen 
kann,  wenn  ein  rein  theoretisches  Postulat  ohne  jede  Bertlok- 
sichtignng  der  Wiiklicbkeit  zn  seinen  Gonseqnensen  geführt  werden 
soll.  Von  den  übrigen  genannten  Systemen,  welche  in  Besiehong 
auf  DnrchfHhrbarkeit  jedenfalls  mit  dem  Fonriersehen  um  die  Palme 
streiten  können,  erwähne  ich  nur  noch  die  „Staatswerkstütten" 
Lüuis  Blancs,  in  welchen  die  Regierung  zum  obersten  Leiter  der 
gesammten  Nationalproduction,  und  namentlich  der  Industrie,  ge- 
macht werden  sollte,  um  den  Fluch  der  freien  Coneurreuz  zu 
bannen  und  um  die  Concurrenz  durch  sich  selbst  zu  vernichten, 
indem  die  nationalen  Staatswerkstätten  der  Privatindnstrie  gegen- 
über ein  Gegengewicht  bilden  und  durch  wohlfeilere  Production  nnd 
grössere  WohUeilheit  des  gemeinsamen  Lebens  der  Arbeiter  mit  der 
Zeit  auch  die  Priyatindnstrie  zn  gleichen  Oiganisationen  nnter  der 
Oberleitong  des  Staats  zwingen  mflssten!  Ein  Versnob  mit  diesen 
„Ötaatswerkstfttten'*  wurde  1848  in  Paris  gemacht  —  ron  irgend 
einem  anderen  Erfolg  als  der  Vernichtung  des  Anlage-Capitala 
aber  war  natürlich  keine  Rede! 

Ich  habe  diese  Systeme  nur  genannt,  weil  es  unmöglich  ist 
vom  Soeialismus  zu  reden  und  sie  mit  Stillschweigen  zu  tiber- 
gehen; eine  dircctc  praktische  Bedeutung  für  die  Gestaltung  oder 
die  Ziele  des  beutigen  Soeialismus  kann  deuseiben  aber  nicht 
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zugesprochen  werden.  Ihre  allgemeiuen,  mehr  oder  weniger  alle 
in  gleicher  Weise  auf  dem  abstractcn  Monschenrecht  fussenden  und 
die  jammervolle  Lage  namentlich  der  Fabrikarbeiter  schildernden 
Darstellungen  und  Forderungen  haben  zwar  dazu  beigetragen,  den 
Boden  ftlr  die  Aufnahme  soeialistischer  Theorien  vorzubereiten, 
wie  aaeb  daa  ihrerseits  proclamirte  Princip  einer  vom  Staat  durch 
Zwang  za  Yerwirklichenden  Organisation  der  Arbeit  yom  heatigen 
Soeiaiismos  aeeeptirt  worden  ist;  directe  Anhänger  der  genannten 
Systeme  aber  dtirften  sieb  beote  kaum  noob  finden. 

In  ebe  neue  entsebeidende  Pbasei  in  diejenige  Pbase,  welebe 
als  der  unmittelbare  Beginn  der  bentigen  socialen  und  soeialisttseben 
Bewegung  gelten  darf,  trat  der  Soeiaiismos  erst  zu  Anfang  der 
sechziger  Jahre,  wo  —  nach  den  Bahn  brechenden,  höchst  geistvollen 
theoretischen  Abhandlungen  eines  Kodbertus  uamentlieh  Ferdinand 
Lassalle,  Karl  Marx  und  andere  von  den  bisher  mehr  theoretisirenden 
Sücialistischen  Bestrebungen  zur  praktischen  Agitation  übergingen 
und  durch  ihre  zum  Theil  geradezu  vernichtende  Kritik  der  bis- 
herigen Wirthschaftstheorie  und  vor  allem  durch  ihre  ebenso  geist- 
volley  wie  schlagende  Beleaebtong  des  sogenannten  eisernen  Lohn- 
gesetzes nod  der  Bestenerangstbeorie  niebt  nur  in  den  nngebildeten 
Schiebten  der  Berttlkerong^  sondern  aaeb  unter  den  Gebildeten 
und  namentiieb  auf  den  Katbedem  der  Uniyersitftten  willige  HOrer 
und  Sebfller  fimden*  Die  mit  gläniender  Dialektik  Tcrtretenen 
Lebroui  dass  bei  der  beutigen  freien  Gonenrrenx  und  Goneentration 
des  Capitals  der  capitallose  Lobnarbeiter  stets  nur  das  zum  notb- 
dürftigsten  Lebensunterhalt  erforderliche  Existenzminimum  sich 
erarbeiten  könne,  und  dass  das  bisherige  Steuersystem  in  erster 
Reihe  den  Aermsten  bedrücke,  —  diese  mit  glänzender  Dialektik 
vertretenen  Lehren  bestachen  auch  dort,  wo  deren  praktische  Con- 
sequenzen  vor  ihrer  bedingungslosen  Anerkennung  hätten  warnen 
sollen. 

Die  Manchesterschale,  als  Bepräsentation  des  banquerotten 
und  bereits  todtgebetzten  Systems  sobrankenlosester  Goncnrreni, 
konnte  mit  ibrem  sieb  auf  „Selbstbilfe"  sttttsenden  Associations- 
•ystem,  mit  ibren  ProduetiTgenossensebalton,  ihren  Gonsumyereinen 
u.  s.  w.  diesem  Sturm  nicht  Stand  halten. 

Konnten  doeb  diese  Vereinigungen  stete  nur  einzelnen,  wenn 
auob  zahlreichen  Arbeitern,  nicht  aber  dem  Arbeiterstend  in  seiner 
Qcsammtheit  eine  gesicherte  Existenz  bieten,  während  andererseits 
die  geforderte  Vernichtung  der  auch  die  Basis  des  Genossen- 
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aeliefttweBenB  bfldeiiden  GeiiitalooneentnAion  im  rtriotesten  Gegen- 

satz  zum  Associationsprincip  stand! 

Kurz,  das  Manchesterthnm  war  der  Situation  nicht  gewachsen, 
die  sogenannte  historische  national-ökonomische  Schule  erkannte 
die  theilwcise  theoretische  Berechtigung  des  Socialisnuis  an,  und 
die  grosse  Masse  der  gedrückten  Arbeiterbevölkerunj^,  haranguirt 
durch  profeSBionsmässige,  ihren  Lebensunterhalt  dadurch  bestreitende 
Agitatoren,  begann  den  Augenblick  zu  ersehnen,  wo  der  so  ver« 
lockend  geschilderte  Nonnalzustand  der  Gesellschaft  und  die  natur- 
reehtlieh  offenber  gebotene  Hensehaft  des  Tierteo  Standes  reaUsirt 
sein  würde. 

Von  der  Sehnancht  aber  ftihrt  nur  ein  Sohritt  vom  Streben 
vnd  als  die  namentlieh  seit  dem  Ende  der  seehilger  Jabre  sieb 
stets  steigernden  Oeneessionen  an  den  sogenannten  »sonTeriiien 

Volksgeist"  in  der  Presse,  im  allgemeinen  und  erweiterten  Wahl-, 
Vcrsauiiiiluiigs-  und  Vereinsrecht  u.  s.  w.,  gleichzeitig  mit  eiuem 
geradezu  sentimentalen  Strafgerichtsverfabren,  dem  Pöbel  der 
menschlichen  Gesellschalt  eine  politische  Macht  eingeräumt  hatten, 
welche  jenem  Streben  wol  einen  Erfolg  versprechen  konnte,  ent- 
wickelte sich  die  durch  Petroleum  und  Dynamit  wirkungsvoll 
gestutzte  Agitation,  vor  deren  Resultaten  die  enroplüsche  Coltor- 
weit  heute  ebenso  entsetst  wie  rathlos  steht. 

Dabei  hat  selbstverstindlieherweise  der  Pöbel  weder  Sinn 
noeh  Interesse  ftr  bestimmte  Theorien  des  Soeialismns;  nur  dessen 
Ziele  erscheinen  ihm  wttnsehens-  nnd  begehrenswerth:  die  Ver- 
niohtnng  der  Cepitalherrsehaft  nnd  die  sociale  nnd  pditisehe  Oleich- 
stellung aller  Arbeiter!  Die  grosse  Masse  des  Volks  eignete  sieh 
daher  nur  den  praktischen  Zielpunkt  der  Bewegung  an,  kümmerte 
sich  durchaus  nicht  um  die  Mittel  und  Wege,  welche  der  theoreti- 
sirende  Socialismus  zur  Lösung  der  Aufgabe  in  Vorschlag  brachte, 
sondern  verlangte  einfach  baldmöglichstc  resp.  sofortige  Gleich- 
stellung aller  Arbeiter  und  erklärte,  da  die  gegenwärtige  Organi- 
sation der  Gesellschaft  und  der  Arbeit  diese  Möglichkeit  ans- 
schloss,  entsprechend  dem  Programm  des  ersten  Führers  dieser 
Bichtnngy  Bakanin,  der  bestehenden  geseUschafitlichen  Oiganisatioii 
bedingungslos  den  Krieg  anfb  Messer. 

Dem  entsprechend  ward  danui  allem  snvor,  dieser  Krieg  in 
Scene  gesetst  nnd  das  „Nachher*  darttber  Tellig  Tergessen,  so 
dass  der  heutige  Sehwerpnnkt  der  socialen  Frage  ttberhanpt  nieht 
mehr  im  Socialismus  ruht,  sondern  nur  seiner  Abstammung  nach 
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auf  diese  wirthschaftlichc  Bewc^^ung  zurückzuführen  und  jetzt  als 
rein  politisch-revolutionäre  Erscheinung  zu  bezeichnen  ist,  welche* 
ohne  jedes  positive  Ziel  lediglich  die  Zerstörong  des  bisher 
Bestehenden  anstrebt. 

Insoweit  also,  als  die  sociale  Frage  beute  als  eioe  gefäbrlicb 
brennende  zu  bezeichnen  ist,  sind  nur  deren  im  Anarchismns, 
Nihiliamiu»  in  der  Internationalen  nnd  in  der  Socialdemokratie 
zum  Ansdnick  gelangte  politiaehe  J^cbtongen  daronter  zn  ver- 
stehen,  wttbrend  die  wirthscbaftliehe  Vertretni)g  des  Sodalismns 
jenen  Partien  wieder  den  Bttoken  an  kehren  begonnen,  in  die 
Gtolehrtenstnben,  namentlieh  Dentseblands»  Eingang  gefunden  nnd 
TOD  hier  aus,  nach  allerdings  sehr  wesentlicher  Läntemng  nnd 
Modification,  als  Katliedersocialismus  von  nenem  den  Weg  in  die 
Gesellschaft,  und  zwar  vornehmlich  in  die  gebildete  Gesellschaft 
Deutschlands,  sich  zu  bahnen  angefangen  hat.  Was  ausserhalb 
dieser  Kreise  noch  auf  dem  wirthschaftlichen  Boden  des  älteren 
Sodalismus  steht,  ist  bedeutungslos,  weil  in  den  unteren  Volks- 
schichten diese  Richtung  bereits  durch  die  politisch- revolutionäre 
Bewegung  Überholt  und  erstickt  ist,  und  weil  nach  oben  hin  der 
sehr  viel  ernstere  Katbedersoeialismos  Jenen  mehr  oder  weniger 
veralteten  Doetrinen  den  Boden  bereits  entsogen  bat  oder  in 
korseeter  Zeit  entriehen  wird.  Die  Vertreter  des  Katheder- 
soeialiemaB  oder  Soeialpolitiker,  wie  sie  sich  selbst  nenneui  sind  nnn 
allerdings  nicht  Soeialisten  in  der  alten  Bedeutung  des  Worts  nnd 
wollen  es  nicht  sein,  da  sie  nicht  f)lr  ein  bestimmtes  socialistisches 
System  eintreten,  vielmehr  ausdrücklich  betonen,  in  dieser  Be- 
ziehung systemlos  zu  sein,  und  nur  von  Fall  zu  Fall  einzelne 
socialistische  Doetrinen  sich  aneignen.  Da  aber  von  ihnen  das 
rein  socialistische  Princip  der  Staatshilfe  und  des  Staatsschutzes 
zu  Gunsten  der  wirthschaftlichen  Lage  der  niederen  Arbeiter- 
bevölkernng  angenommen  wird  und  einzelne  unter  ihnen  bereits 
die  Aufhebung  des  Eigenthmnsrecbts  am  Grund  und  Boden  und 
am  Capital  fordern,  so  erseheint  mir  die  Verwaadtsohaik  der 
Kathedersoeialisten  oder  der  Soeialpolitiker  mit  dem  Soeialismoa 
hn  engeren  Sinn  eine  so  nahe  sn  sein,  dass  ich  sie  anoh  nnr  als 
einen  nenen,  wenn  aneh  selbständigeren  Zweig  desselben  be- 
traebten  kann. 

Diese  Richtung,  sagen  wir  also,  der  Soeialpolitiker,  welche 
bis  vor  kurzem  zu  irgend  praktischen  Vorschlägen  sieb  noch  nicht 
durchgearbeitet  hatte,  sondern  lediglich,  in  Würdigung  der  von 
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den  älteren  Socialisteu  uanientlich  ^^egen  das  Princip  schranken- 
losester freier  Concurrenz  vorgebrachten  Gründe,  eine  durch- 
greil ender e  Bethätiguug  des  Staats  an  dem  Wirthschaftsleheo 
des  Volks  im  Interesse  des  Arbeiterschutzes  vor  der  üei)ermacht 
des  Capitals  auf  ihr  Programm  gesetzt  hatte  —  diese  Richtung 
fand  und  findet  namentlich  ihre  Vertretung  in  den  deutschen  Pro- 
fessoren Adolf  Wagner,  SehmoUer  und  Brentano,  denen  in  neuester 
Zeit,  offenbar  ?on  ^esen  Ideen  beeinflosst,  anch  der  grOsste 
praktische  Politiker  nnd  Staatsmann  der  Nenseit,  der  dentsdie 
Reichskanzler  Fürst  Bismarck,  sich  angeschlossen  zn  haben  scheint, 
indem  er  bei  den  sftmmtlichen  neueren,  die  whrthschaflliehe  Oesetz- 
gebung  des  deutschen  Reichs  betreffenden  Regiemogsyorlagen  die 
Verpflichtung  dos  Staats,  den  Arbeiter  vor  der  Ausbeutung  durch 
das  Capital  zu  schtitzen,  in  den  Vordergrund  stellte. 

Damit  ist  der  moderne  Socialismus,  und  zwar  speciell  in 
Deutschland  der  Kathedersocialismus,  aus  der  Theorie  anf  das 
praktische  Gebiet  des  Wirthschaftslebens  gestellt  worden  und  in 
eine  ganz  eminent  bedeutungsvolle  Phase  getreten  —  ob  mit  Aus- 
sieht auf  £rfolg  oder  nicht,  wer  will  das  heute  entscheiden. 

Ich  fttr  meine  Person  glanbe  nicht  an  einen  Erfolg,  wenigstens 
nicht  an  einen  irgend  massgebenden  Erfolg  in  nftchster  Zeit,  ob- 
gleich ich  mich  unbedingt  der  theoretischen  Forderung  eines 
Schutzes  des  Arbiters  gegen  die  unbeschränkte  freie  Goneurreos 
und  gegen  die  masslose  Ausbeutung  des  Arbeiters  durch  das 
Capital  anscbliesse.  Meiner  Ansicht  nach  ist  aber  die  Application 
dieser  theoretischen  Forderung  auf  die  Praxis,  welche  nach  dem 
Vorgang  des  alten  Socialismus  wiederum  den  Hebel  an  der  falschen 
Stelle,  nämlich  bei  der  Gütervcrtheilung,  anstatt  bei  der  Gliter- 
crzeugung,  ansetzt  —  mit  derartigen  Schwierigkeiten  und  Gefahren 
fttr  die  gesammte,  zur  Zeit  noch  an  eine  möglichste  Concentration 
und  Anhäufung  von  Capitalmassen  gebundene  Gtlterproduction  ver- 
knüpft; dass  ich  nirgend  die  Möglichkeit  erblicke,  in  wirklich 
einschneidender  und  auch  nur  einigermassen  gentigender  Weise 
den  Arbeiterstand  in  kurzer  Zdt  durch  die  Gesetzgebung  und  die 
Vermittelung  des  Staats  irirthschaftlich  in  seiner  Bedarfiiis- 
befriedigung  zu  heben. 

Denn  man  yergesse  nicht,  worauf  es  ankommt:  die  Onltur 
und  die  Gütcrproduction  sind  derart  gestiegen,  dass  einem  Theil 
der  Menschheit  die  denkbar  weiteste  oder  minilestcns  doch  sehr 
weite  Bedtlrfnishefriedigung  ermöglicht  worden  ist,  während  der 


Digitized  by  Google 


I 


lieber  die  sociale  Frage.  429 

aodere,  grössere  TLeil  (der  niedere  Arbeiterstaud)  allerdings  im 
Vergleich  dazu  eine  unendlich  elende  Existenz  fuhrt  Diesem 
Arbeiterstand  ist  nun  aber  die  geradezu  wahnwitzige  Theorie  von 
der  Gleichberechtis;ang  aller  MeoBehen  gepredigt  und  zur  lieber- 
zengang  gewordeiii  mithin  Terlangt  er:  „Alles  fttr  Alle**,  und  wird 
doh  nieht  mit  einem:  „Etwas  mehr,  als  bisher**,  begnügen.  Und 
das  ist  doch  das  HOehsterreiehbare,  bevor  nieht  Alles  in  so 
reichem  Mass  prodneirt  worden,  dass  es  in  genttgendem  Umfang 
„für  Alle"  Torhanden  ist;  mithin  kann  den  Forderangen  des 
Arbeiterstandes  nur  in  dem  Mass  Rechnung  getragen  werden,  als 
die  Production  der  Güter  erweitert  und  beschleunigt  wird,  und 
das  kann  wieder  nur  geschehen  durch  eine  Anhäufung  und  Con- 
centration  des  Capitals,  da  die  Productivität  der  menschlichen 
Arbeit  bisher  nur  dadurch  entsprechend  bat  gesteigert  werden 
können. 

Das  kathedersodalistische  Grandprincip:  Schutz  des  Arbeiters 
dnrch  den  Staat,  kann  daher  zur  Zeit  durchaus  nicht  die  sociale 

Frage  lösen  und  wird  sieb  darauf  beschränken  mflssen,  durch  eine 
Revision  der  Fabrik-  und  Steuergesetzgebung,  Verbot  resp.  noch 
weitere  Einschrilnkung  der  Frauen-  und  Kinderarbeit,  Altcrsver- 
sorgungscasscn,  Unfallversicherungen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Palliative  zu 
schaffen,  welche  die  Lage  des  niederen  Arbeiters  erträglicher  ge- 
stalten. Aber  auch  schon  diese  Forderungen  sind  nicht  so  leicht 
zu  erfüllen,  als  es  den  Anschein  hat,  da  es  hiezn  ausBerordentlich 
grosser  finanzieller  Opfer  bedarf,  welche  vielleicht  nur  auf  Kosten 
der  Production  gebracht  werden  können  und  wdiche  solchen  Falls 
durch  die  dann  unvermeidlicherweise  erfolgende  Herabsetzung  der 
Arbeitslöhne  den  Arbeiter  mehr,  als  Jetzt  flir  möglich  gehalten 
wird,  bedrängen  könnten. 

Die  einzige  denkbare  Lösung  der  socialen  Frage  liegt  daher 
auf  demselben  Gebiet,  in  welchem  ihr  Ausgangspunkt  wurzelt  — 
eine  J^ösung  allerdings,  welche  nur  theoretisch  construirt  und  in 
deren  Richtung  zunächst  nur  gearbeitet  werden  kann,  ohne  dass 
ihr  dereinstiger  factischer  Eintritt  jetzt  auch  nur  als  wahrscheinlich 
zu  bezeichnen  ist 

Da  nämlich  die  wirtlischaftlichen  Kräfte  des  socialen  Lebens 
gerade  ebenso  begrenzt  sind  als  die  natürlichen,  darf  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dass  die  mit  der  Masse  und  Con- 
centration  jetzt  noch  steigende  ProductivitiU  des  Capitals  auch  ihre 
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Grenze  hat,  von  der  ab  eine  weitere  Anhäufung  und  Conccntration 
seine  Productivität  vermindern.  Von  dieser  Grenze  ab  würde  mit- 
bin, im  Gegensatz  zur  bisherigen  Erscheinung,  das  Capital  eiuer 
Tendenz  der  Deccntralisation  folgen,  nnd  während  jetzt  noch  zahl- 
reiche Anlageobjecte  und  Arbeiter  das  sie  befruchtende  Capital 
dringend  erfragen,  mttsste  dann  das  Capital  die  Nachfrage  nach 
Arbeit  nnd  damit  den  Arbeitalohiii  in  demselben  Mass  steigern, 
als  seine  Anhäufung  irftehel^  woneben  dnreh  die  gleiehieitig 
dringender  werdende  Frage  dee  CSapitals  naoh  Anh4seobJeeten  «leh 
deseen  Freie,  d.  h.  der  Capitalrins,  so  sehr  fallen  ditrfter  dass  an 
Stelle  des  hente  ▼orwiegenden  hypothekArisehen  Bealerediis  der 
Personaleredit  in  den  Vordergrund  trttte  nnd  Jeder  intelligente 
Arbeiter  creditftbig  wttrde.  Das  wäre  der  Moment,  wo  gleiche, 
vielleicht  unentgeltliche  Bildung  auf  Staatskosten  jedem  Bürger 
zugänglich  zu  machen  wäre,  um  dann  auch  jedem  die  Möglichkeit 
zu  bieten,  seiner  durch  Capitalkraft  productiven  Arbeit  entsprechend, 
einen  weiteren  Bedlirfniskreis  sich  zu  ziehen  und  zu  befriedigen. 
Kurz;  die  decentralisirende  Tendenz  des  Capitals,  und  nicht  die 
Aufhebung  des  Eigentbamsrechts,  wtlrde  dann  die  Herrschermacbt 
des  Capitaliaten  brechen,  um  auf  dem  Wege  der  friedlioben  £nt- 
wiekelnngi  anstatt  dnreh  blntige  Bevolntiony  das  Ideal  des 
Soeialtsnins,  soweit  flberhanpt  mOglieh,  zn  yerwirkllohen. 

Natariieh  ist  diese  Idee  nnr  eine  theoretlsehe  Phantasie;  wenn 
wir  nns  aber  vergegenwärtigen,  dass  der  Zinsftos  im  Mittelalteri 
in  Folge  des  beschränkten  Umfangs  des  Capitals,  bis  zu  40,  50 
und  60  «/o  steigen  konnte,  sowie  ferner,  dass  trotz  der  unaufhör- 
lichen Kriege  und  der  damit  verbundenen  ganz  kolossalen  Capital- 
verwüstungen  und  Capitalvergendungen  der  Zinsfuss  in  Europa 
heute  im  allgemeinen  bereits  bis  auf  5  und  3  o/o  gresunken  ist;  ja 
dass  nach  der  doch  nicht  übermässig  langen,  wenigstens  theil- 
weisen  Friedensperiode  von  1815—1848  der  Zins  in  England, 
Belgien  und  Holland  noch  weit  niedriger  stand,  mithin  trotz  der 
in  dem  Revolntionsjabr  1848,  im  Krimkriege  1853,  im  italienisehen 
Kriege  1859,  im  amerikanischen  Secessionskriege  und  in  Polen 
1863,  im  dftnisch'dentschen,  dentsch-Osterreiehisehen,  deutsoh- 
fWtnaOsischen  Kriege  Ton  1864,  1866  nnd  1870,  im  ihuizOsieh- 
mexikanischen  nnd  mssiseh-tttridschen  Kriege  n.  s.  w.  n.  s.  w. 
dass  also  trote  der  in  diesen  Kriegen,  in  den  letzten  35  Jahren, 
in  ganz  masslosem  Umfang  vernichteten  und  vergeudeten  Capitalien 
unser  Zinsfuss  bis  heute  doch  nur  wieder  um  einige  Procent  ge- 
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stiegen  ist,  so  darf  allerdings  die  Möglichkeit  der  Capitalver- 
mehnuigi  unter  der  Voraassetzung  dauernden  Friedeos,  als  eine 
ganz  ansserordentliche  bezeichnet  werden,  wonach  meiner 
Theorie  der  znkttnftigeii  DeceDtraiisationBteiideDZ  des  Gapitals 
weniger  HindemiBse  rieh  entgegenstellen,  mls  wenigstens  im  ersten 
Augenblick  angenommen  werden  dürfte. 

Aber  wie  dem  aneh  sei,  ob  die  Welt  Je  ttber  so  lange 
Friedensjahre  wird  disponiren  können,  als  n  einer  derartigen 
Gapitalvermehmng  erforderlich  sind  oder  nicht:  Jedeniklls  steht  ftlr 
mich  t&Bi,  dass  snr  Zeit  und  ans  den  gegebenen  Verbtitnissen 

heraas  der  Socialisrous  in  keiner  Form,  nnd  aneh  nicht  als  Katheder- 
socialismus,  Mittel  zur  Lösung  der  socialen  Frage  finden  wird,  und 
dass  jeder  umfangreichere  Versuch,  durch  Capitalveruichtung  und 
Capitalenteignung  die  sociale  Frage  zu  lösen,  nur  dazu  führen 
muss,  die  bisher  in  einzelnen  Schichten  der  Bevölkerung  herrschende 
Armseligkeit  anf  die  Gesammtbevölkcrong  anszudehnen,  wonach 
dann  die  ganze  Welt,  im  Gegensatz  zur  socialistischen  Forderung 
Ton:  Alles  fttr  Alle,  —  allerdings  die  allgemeine  Gldohbeit 
aller  Menschen  aufweisen  wird,  aber  anf  der  Basis  Ton:  Für 
Jeden  Nichts,  oder  so  gut  wie  Nichts! 

Idi  kann  daher  nnr  schliesseni  wie  ich  begonnen  habe:  die 
LOsnng  der  socialen  Frage  ist  die  Lösung  der  hrdischen  Avfgabe 
des  menschlichen  Lebens  ttberhaupt,  als  welche  bisher  nichts 
anderes  erkennbar  war  als  die  möglichste  Cnltorentwickelnng  der 
Menschheit. 

Mithin  durfte  wol  aneh  kaum  die  heute  so  drohende  Gestalt 
der  socialen  Frage  im  Stande  sein,  diesen  Zielgang  der  Welt 
dauernd  zu  durchkreuzen.  Ob  aber  die  heutige  Erscheinungsform 
jenes  Problems  nicht  etwa  dazu  berufen  ist,  unserer  Culturperiode 
ihr  Grab  zu  graben,  um  über  ihren  Trümmern  einer  neuen  Zeit 
die  Wege  zu  ebnen  —  wer  will,  wer  kann  das  entscheiden? 
Bereits  mehr  als  eine  Culturperiode  hat  in  wechselndem  Lauf  der 
Zeiten  die  Welt  beherrscht,  und  aus  den  Gräbern  der  Vergangen- 
heit erblühten  nene  Geschlechter  mit  neuem  Wollen  und  neuem 
Kiinncnl  Auch  unsere  Gultnr  wird  daher  nicht  in  Ewigkeit  dauern, 
sondern  auch  Ober  unsere  Leichen  wird  der  Weg  su  neuem  Leben 
ftihren. 
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Aber  gerade  deshalb  haben  wir  nicht  zu  verzagen,  sondern 
vielmehr  getrost  und  freudig  in  die  Zukunft  zu  schauen,  auch 
wenn  vor  uns  das  rothe  Gespenst  des  Aufruhrs  drohend  das  Banner 
der  socialen  Frage  schwingt  —  denn  wir  wissen  es  doch:  auch 
jenes  Gespenst  wird  zertreten  werden  Tom  rollenden  Rad  der 
Zeity  das  anaafhaltsam  dem  fottgewoUten  Ziele  sostrebt:  der 
reiebsten  Entfaltung  ond  weitesten  Verbreitung  der  Cnltor,  welcbe 
dem  menseblicben  Erdenwallen  als  bOcbster  irdischer  Lebens- 
aweck  vom  Schopfer  yerliehen  sn  sein  scheintl 

Fr.  Jnng-SUIIing. 
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ie  Thatkraft  und  der  Heldenmuth  historischer  Persönlich- 
keiten werden  bei  der  Nachwelt  stets  Theilnabmc  und 
Ehrfurcht  erwecken.  Schwerer  ist  es  den  Ideen,  welche  in  alter 
Zeit  jene  Eigenschaften  hervorriefen,  uns  aber  nichtig  erscheineo, 
gereeht  sn  werden.  In  die  Yoreteliungen,  welche  einen  Krensfahrer 
des  13.  Jahrhunderts  leiteten,  sich  zn  Tertiefen,  ist  dem  gebildeten 
nnd  glanbensarmen  Sohne  der  Gegenwart  fast  nnmOglich.  Es  ist 
gar  sn  schwer,  sieh  des  Mistranens  sn  erwehren,  in  den  M Onchs- 
rittem,  die  der  Marienfahne  geschworen,  habe  doch  ein  anderer 
Geist  gelebt,  als  in  den  strengen  Ordensstatoten  yorgeschriebcn 
war.  Und  doch  ist  dieses  Mistrauen  ungerechtfertigt.  Den 
McDscben  des  Mittelalters  ist  das  Symbol,  das  sichtbar  deutliche 
Zeichen  für  das  Unsichtbare,  Geheimnisvolle,  das  heute  wol 
noch  auf  jugendlich  empfängliche  Gemüther  tief  einwirkt,  viel 
machtvoller  gewesen,  als  dem  modernen  Philister.  Aber  auch  die 
ganse  nnsichtbare  Welt  des  Jenseits,  der  Himmel,  die  Holle  waren 
ihnen  Realitäten,  die  mit  dem  Leben  auf  Erden  verwachsen;  das 
Eiseheinen  von  Todten,  das  Sohanen  himmlisoher  Erscheinungen, 
die  Wnnder  keine  schwierigen  Punkte  für  Theologen  und  Lehrer, 
sondern  Thatsaehen,  die  ebenso  fest  standen,  wie  heute  die 
Umdrehnng  der  Erde  um  sich  selbst  nnd  Jedes  andere  Natargesets. 
Zweifel  an  der  Realität  einzelner  Wunder  werden  lant,  aber  der 
Zusammenhang,  die  lebendige  Wechselwirkung  dieser  und  der 
anderen  Welt  erscheint  Uber  die  Kritik  erhaben. 

Wir  haben  daher  keinen  Grund  auzunelimcn,   dass,   wie  es 
bisweilen  geschildert  worden  ist»   das  weisse  Urdensklcid  nur 
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schuldvolle  Herzen  bedeckte,  deren  Blutgier,  Grausamkeit  und  Wild- 
heit sich  durch  die  Einkleidung  in  die  fromme  Brüderschaft  gleichsam 
einen  erheuchelten  Rechtstitel  verschafft  hätte.  Die  Genossen- 
schaft stand  eben  im  Ranne  ihrer  Zeit.  Ihre  Grausamkeiten  pries 
der  zeitgenössische  Chronikenschreiber  und  Dichter  als  Tbaten  des 
Glaubens,  als  frosimen  DieDSt  der  Maria;  der  Fanatismas  der 
abgehärteten  Reiter  erschien  den  Zeitgenossen  als  Begeisterung 
und  tiber  das  gewdhnliehe  Wirken  dee  Mannes  eiiiabene  BethiUi- 
gong  frommen  Sinnes.  —  Ldohter  fireilieh  gelingt  uns  das  Eingehen 
auf  die  Interessen  des  mittelalterliohen  Stftdtebewobners,  der  bei 
aller  Gläubigkeit  und  Hingabe  an  die  Würde  des  Eirohentimms 
laut  und  siober  den  menseUieben  Zwwk  seiner  Tbätigkeit,  den 
Gewinn  und  den  Erwerb,  offenbarte.  Unttbertrefflicb  weiss  Gustay 
Freytag  (Bilder  II,  1.  229  ft\)  das  Wesen  und  den  Werth  des 
hansischen  Kaufmanns  zu  schildern:  „Wer  mit  seinen  Waarenballen 
in  häufiger  Todesgefahr  dahinfuhr  auf  unsicherer  Strasse  oder  über 
die  wilde  See,  der  mnsste  Aussiebt  auf  grossen  Gewinn  haben, 
am  das  Wagnis  solcher  Reise  auf  sich  zu  nehmen.  Und  wer 
seinen  Vortheil  verfolgte  anter  räuberischen  Landsleuten  oder 
fremdländischen.  Heiden  nnd  unter  dem  Hass  nnd  Neid  anderer 
Kanflente,  die  auf  denselben  Wegen  fahren^  dem  gedieh  nieht 
wohlwollende  Rtleksicht  auf  den  Vortheil  anderer  mid  Gedold  bei 
der  €k>noarran  seiner  Genossen.  Der  Kanfmann  des  Mittelalten 
war  im  Geschäft  ein  sehr  eigensüchtiger  nnd  harter  Mann,  der  Tor 
allem  trachtete,  sieb  allein  die  Früchte  seiner  Anstrengnng  za 
sichern,  durch  Privilegien,  die  er  kaufte,  durch  Feindschaft,  die 
er  gegen  Mitbewerber  aufregte,  ja  durch  Bedrückung  seiner  eigenen 
Stadtbürger,  denen  er  die  Waaren  der  Fremden  nur  durch  seine 
Hand  gewähren  wollte.  Wo  seine  eigene  Kraft  nicht  ausreichte, 
band  er  sich  mit  Scbwurgenossen,  aber  aach  dieser  Verband  suchte 
snerst  Vorrecht  and  Privilegiom  nnd  wnsste  seine  Stadt  oder  einen 
Bnnd  ron  Städten  an  bestimmen,  dass  sie  seine  Handelsinteressen 
Tertraten,  Flotten  nisteten  nnd  Krieg  führten,  damit  die  Gesellsehaft 
den  besten  Markt  behalte.  Und  der  Kanfinann  sah  wahrseheinfieh 
gieiehgiltig  avf  Gewaltthat  nnd  Tergossenes  Bla^  wenn  es  seinem 
Gesehäft  Nntsen  braehte. 

Und  doch  hat  dieser  harte  und  abschliessende  Egoismns  des 
Kaufmanns  die  europäische  Völkerfamilie  des  Mittelalters  zuerst 
aus  Isolirang  und  Barbarei  herausgehoben,  er  hat,  wo  er  hinkam, 
überall  höhere  Cultar  verbreitet,  er  bat  die  Eäaber  der  Landstrasse 
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und  die  Räuber  der  See  bekämpft,  er  hat  das  Beute-  und  Strand- 
recht im  Binnenlande  und  an  den  Ktlsten  durch  Krieg  und  Verträge 
vernichtet,  hat  blühende  Städte  geschaffen  an  ödem  Strande  und 
aaf  unwirtblicber  Haide,  hat  das  Christenthum  und  die  Bildung 
seiner  Zeit  mit  den  BedttrfiuBsen,  die  er  aufregte  und  befriedigte, 
in  ferne  Länder  getragen,  er  hat  zuerst  die  Völker  der  Erde  zu 
einer  grossen  Einheit  verbunden  nnd  er,  der  so  gef^g  gegen 
starke  Uebermaeht  nnd  so  nndnldsam  gegen  seine  dentsehen  Rivaleo 
war,  hat  die  Ehre  seiner  Nation,  die  Ueberlegenheit  deutschen 
Wesens,  ja  sogar  den  Umfang  nnd  die  Grensen  des  Beiohs  bewacht 
nnd  erweitert  in  einer  Zeit,  in  welcher  Kaiser,  Fürsten  nnd  Ritter* 
Schaft  nicht  im  Stande  waren,  nach  grosser  Politik  zu  handeln." 

In  diesem  Geiste  erwuchs  auch  das  bürgerliche  Gemeinwesen 
an  unserm  Rigebach  von  kleinen  Anfängen,  zuerst  im  Schutze  des 
Bischofs,  dann  im  Bunde  mit  der  Hansa  zu  dem  grossen  Bollwerk 
der  Christenheit  im  Osten  und  htltete  hohe  und  thenere  Interessen 
der  Nation. 

Von  kleinen  Anfängen;  denn,  wenn  Heinrich  von  Lettland 
auch  sagt:  «maa  baute  die  Stadt  Riga  auf  einer  geräumigen 
Flftehe,"  so  dehnte  sieb  diese  doch  nur  Uber  einen  Theil  der 
Jettigen  inneren  Stadt  aus.  Die  älteste  Maner,  zu  deren  Rau  aueh 
die  Jtthrlicb  erseheinenden  Pilgrime  halfen,  sog  sieh  von  der 
Mündung  der  Rige  beginnend,  innerhalb  der  heutigen  Mttnslerei- 
gasse  nnd  grossen  nnd  kleinen  Sebmiedestrasse  dem  Laufe  der 
Rige  folgend  und  gleich  ihr  einen  Bogen  bildend,  bis  etwa  zu  der 
heutigen  grossen  Gilde  hin,  dann  weiter  innerhalb  der  Pferdestrasse 
und  der  Hosengasse  quer  Uber  die  Krämer-  und  kleine  Neustrasse 
zur  Düna  hinab  und  längs  dieser  nach  SO  bis  zu  ihrem  Anfangs- 
punkt an  der  Mündung  der  Rige.^ 

Mancherlei  aus  der  alten  Topographie  Rigas  ist  noch  strittig. 
Gleich  die  Frage,  ob  die  Rige  blos  ein  Arm  der  Dttna  war,  wie 
die  rothe  Dttna,  oder  ein  wirklicher  Aebenfluss,  ist  noch  nicht 
entschieden.  Was  sie  auch  gewesen,  die  Rige  bildete  bei  ihrer 
BerOhrnng  mit  der  Dttna  emen  guten  Hafen,  wol  Ton  grOeserem 
Umfang,  als  ihn  das  Rassin  bei  der  Karlsohlense  heute  hat. 

Die  H&user  baute  man  meist  ans  Hols,  die  ttheste  Domkirche, 
der  Jungfrau  Maria  geweiht,  wol  auch  aus  diesem  Material,  denn 

^  Die  folgende  Darstellung  beruht  Torzugsweise  auf  Bunge,  die  Stadt  Riga 
im  \x  und  14.  Jahrb.,  Lpz.  1878  und  W.  v.  GuUeita  topographiachen  Arbeiten 
im  10.  ÜMide  der  ^vOl  a.  d.  livl.  Geach.**. 
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Steinbftiiteii  gehören  aneb  In  den  norddentsehen  Städten  im  12.  Jabr- 

hundert  zu  dvn  Seltenheiten.  Im  Jahre  1215  brannte  die  älteste 
Stadt  volKstäiidig  nieder.  Bei  dem  Wiederaufbau  zog  man  einen 
fast  eben  so  grossen  Kaum,  wie  die  alte  Stadt,  in  den  Mauerring 
hinein,  so  dass  nun  die  Mauer  von  der  jetzigen  grossen  Gilde 
weiter  zum  Sandthurm  (jetzt  Pulverthurm),  von  hier  innerhalb  der  •  i 
jetzigen  JakobakaaerneDStrasse  zum  Packhaas,  sodann  quer  Uber 
die  Bchulenstrasse  und  dem  Schlossplatz  zur  Düna  ging.  So  blieb 
der  Umfang  der  Stadt  bia  in  das  16.  Jabrbondert  Die  Ifaner 
war  ans  Feldsteinen  ond  eingestreuten  Ziegeln  erbant^  wie  wol 
aneh  die  naeh  1215  erriebteten  grosseren  Gebftnde^  wabrscbeinlieh 
aneb  das  Ratbbaos.  Der  Baoksteinban  wird  in  der  ersten 
Zeit  sebwerUeb  Tiel  angewandt  worden  sein,  da  er  in  Kord- 
deutachland selbst  erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  namentlich 
durch  holländische  Colonisten,  eingebürgert  wurde.  Es  gab  in  der 
älteren  Zeit  gewiss  mehr  Pforten  und  Tburnie,  als  spater  naeh 
Ertindung  des  Scliiesspulvers.  Denn  man  wühlte  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  nach  der  Vorschrift  des  Vitruv  die  Distanz  der 
Thttrme  einen  Pfeilscliuss  weit.  Unter  jedem  Thurm  befand  sich 
regelmttssig  eine  Pforte.  So  werden  an  den  Ausgängen  der 
respeetiven  Strassen  erwähnt:  die  Schweinepforte,  nachmals  die 
Scbwimmpforte,  die  Kttterpforte,  die  Heilige-Geistpforte,  die  Scbnb- 
pfertSy  die  Stegstrassenpforte^  die  Biberpfone,  die  Besenpforte,  die 
Bigemttndepforte,  femer  die  8t  Jakobs-,  die  Sand-,  Schaal-  und  die 
Stiftspforte,  welebe  letiteren  vier  alle  noeb  bis  zur  Abtragung  der 
Wälle  unter  denselben  Namen  bestanden,  und  noch  mehrere  andere, 
von  deren  Lage  wir  nicht  genau  unterrichtet  sind.  Die  Thürnie 
hatten  wol  die  doppelte  Höhe  der  Mauer,  nämlich  40—50  Fuss, 
so  dass  man  von  ihren  Zimmern  auch  den  oberen  Hand  der  Mauern 
zu  bestreichen  vermochte,  damit,  wenn  ch  dem  Feinde  gelungen 
war,  die  Mauer  zu  ersteigen,  ein  jeder  Mauerabschoitt  noch  von 
den  ThUrmen  ans  verteidigt  werden  konnte.  War  denn  ein  Theil 
der  Mauer  erstürmt,  so  retirirte  dessen  Besatzung  in  den  Thurm, 
sog  die  Brucken  hinter  sieb  auf  und  der  frohlockende  Gegner  konnte 
nicht  in  die  innere  Stadt  hinunter,  da  die  auf  die  Mauer  fahrendes 
Treppen  in  den  Tbttrmen  sieb  befanden.  Da  von  der  Mauer  noch 
Ueberreste  vorbanden  shdd,  so  wissen  wir,  dass  das  Material,  wie 
gesagt,  ein  Oemiscb  von  Deck-  und  Ziegelsteinen  bildete» 
das  von  bewunderungswerth  starkem  Mörtel  zusammengehalten 
wurde. 
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Fenster  oder  kleine  Pforten  in  die  Mauer  einzubrechen,  war 
natürlich  nicht  erlaubt,  ausser  wenn  es  der  Rath  ausdrücklich 
gestattete.  Anbauten  an  die  Maner  kommen  vor,  aber  sie  mUssen 
bei  einer  Belagerung  oder  iibcrbaapt  in  Kriegsgefahr  abgebrochen 
werden,  so  dass  innerhalb  der  Mauer  eine  Gasse  frei  bleibt 

Zn  den  Stadtpforten,  die  yor  Dankelwerden  sorgfältig 
geseUoseen  worden,  batte  der  Rath  die  Schlttssel  in  Verwahrung. 

Dureh  die  Anffflhmng  der  zweiten  Mauer  1215  sehied  sieh 
die  alte  Stadt  von  der  Neustadt.  Also  nicht  nur  der  Jetat  ^AUstadt*' 
genannte  TheH  hiess  ehemals  so,  sondern  das  ganze  Sttlck  im  S 
und  SO  der  Stadt  bis  'ungefähr  zur  Pferde-  und  Neustrasse. 

In  dem  Strassennctze  ist  wol  in  der  ersten  Zeit  manche 
Verminderung  durch  die  vielen  Brände  herbeigeführt  worden. 
Denn  CS  brannte  seit  1215  noch  drei  Mal  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts fast  die  ganze  Stadt  nieder:  1264,  1274  und  121)3.  Aber 
seit  dem  letzteren  Jahr  ist  das  Strassensystem  so  ziemlich  dasselbe 
geblieben.  1293  erschien  nämlich  eine  Bauordnung,  welche 
bestimmte:  »Wer  bauen  will,  soll  bauen  aus  Stein  und  decken  mit 
Stein.  Wer  dies  nicht  yermag,  soll  Ständer  setzen  und  decken 
mit  Stein  oder  mit  Lehm/  d.  h.  der  soll  Fachwerk  bauen.  Ans 
dem  Sehnldbuch  geht  hervor,  dass  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts hinein  die  meisten  Häuser  aus  FacUwerk  bestanden,  ine 
es  ähnlich  auch  in  Lübeck  der  Fall  war. 

Versuchen  wir  es,  einen  Gang  in  den  Strassen  der  Stadt  um 
das  Jahr  1300  zu  unternehmen. 

Wir  besuchen  zuerst  das  Rathhaus;  es  liegt  der  beutigen  Pferde- 
strasse gegenüber  in  der  Scbeunenstrasse,  ungefähr  da,  wo  jetzt 
die  Schwanen-Apotheke  steht.  Es  war  sicher  aus  Stein  aufgeführt 
aud  mit  Dachpfannen  gedeckt.  Sein  Ilauptschmuck  war  wol  die 
vor  ihm  stehende  riesige  Rolandsäule,  als  Wahrzeichen  eigener 
von  dem  Lande  getrennter  städtischer  Gerichtsbarkeit  und  des 
Marktrechts.  Dürfen  wir  nach  noch  erhaltenen  Rolandsäulen  auf 
die  unsrige  (deren  Existenz  Hildebrand  naehgewiesen  hat)  weiter 
schliessen,  so  haben  wir  uns  den  Boland  von  Riga  als  einen 
holzemen,  plumpen  Gesellen  zu  denken,  dessen  Aufgabe  es 
keineswegs  war  ästhetisch  zu  wirken,  sondern  ▼ieimehr  den 
ländmck  des  Riesenmässigen,  Ueberwältigenden,  ja  Schreckhaften 
herrorzdrufen,  cutsprechend  den  ernsten,  oft  blutigen  Handlungen 
der  Gerichtsbarkeit,  die  hier  vorgeuommeu  wurden.    Die  Grösse 

MHMk»  lUMlMhrift,  BubA  UHU,  B«fl  B.  80 
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betrag  mindesteiifl  18  Fuss.  Das  Haupt  iet  unbedeckt  In  der 
rechten  F^nst  trägt  er  das  entblOsste  Schwert  Er  steckte  in  der 
bunten  Tracht  seiner  Zeit  nnd  war  wot  grell  bemalt  —  Wir  geben 

nnn  liings  der  Stadtmauer  an  der  Rathspfortc  vorüber  zum  Pnlver- 
thurin,  lassen  die  schon  damals  so  genannte  San<lstrasse  links, 
und  wenden  uns  zu  der  heutigen  grossen  Lilrmstrasse,  die  damals 
Russische  Strasse  hiess,  in  deren  Nähe  die  russische  Kirche  zu 
St  jNikolaus  und  ein  rassischer  Convcnt^  wol  ein  Kranken liaus, 
lagen.  Wir  verlassen,  aus  dieser  Russischen  Strasse  tretend,  nnn 
die  Mauer  und  geben  die  Jakobsstrasse  hinauf.  Von  weitem  sehen 
wir  die  Jakobikirche,  die  1226  gegrttndet  worden  war;  denn  das 
Steinhaiu  des  Gomtnre  von  Riga,  das  an  der  Stelle  des  hentigen 
Ritterbanses  stand,  wird  kaun  so  hoch  gewesen  sein,  nm  die 
AaBucht  anf  die  Kirche  au  verdecken.  Bei  der  Jakobikirehe 
befand  sich  ein  Hans  der  Goldschmiede-  nnd  ein  Hans  der 
Knochenhauerznnft,  begrenzt  von  der  heutigen  kl.  Scblossslrasse, 
damals  Heiligegeist-Strasso  gi  uaniit.  Westlich  von  der  Jakobikirehe, 
da,  wo  heute  die  griechische  Alexeikirche  steht,  dUri'en  wir  niclit 
weiter.  Denn  da  liegt  bei  der  Capelle  zu  St.  Marien  und 
St.  Jakob  des  Cistercienscrnonnenkloster.  Die  Schwester  Thtir- 
büterin  hat  sorgfältig  darauf  zu  sehen,  dass  die  KlosterthUr  jedem 
Weltkinde  stets  verschlossen  bleibt.  Nur  der  Beichtvater,  ein 
Cistercienserbrnder,  darf  in  die  Mauern  dringen,  hinter  denen  in 
emfachen  granen  Kleidern  die  Brttnte  des  Himmels  sitzen,  besehlUligt 
mit  dem  Abschreiben  frommer  Bttcher  oder  mit  kunstreicher  Hand- 
arbeit^ Stickereien  nnd  Qeweben  zam  Schmnck  der  Kirchen  nnd 
ihrer  Priester.  An  der  Ecke  der  grossen  ScUossatrasse,  damals 
Rederstrassey  wo  heute  der  elegante  Renafesanceban  der  Börse 
sieb  erhebt,  breitete  sieb  ein  Kohlenmarkt  ans.  Rechts  gelangen 
wir,  wie  heute,  zur  12  lö  im  Bau  begounenen  Domkircbc,  zur  Kirche 
ü.  1.  Frauen. 

Hier  dicht  an  der  Kirche,  am  Kreuzgange,  wohnen  die  Glieder 
des  Domcapitels,  vornehme  Geistliche,  die  des  Bischofs  nächste 
Gehilfen  und  Bathgcber  bilden.  Aus  dem  Kreuzgang  laufen  uns 
Knaben  entgegen,  die  eben  die  Bänke  der  Domschule  verlassen 
haben.  Hinter  der  daherpoltemden  Jugend  steht  der  Seholasticas, 
ein  Gapilelsbmder  in  seinem  weissen  Prämonstrantenserhabit, 
g^eiehfidls  froh,  die  dnmpfe  Schulstnbe  hinter  sieh  zu  haben.  Der 
Kellermeister,  ein  anderes  Mitglied  des  Gapitels,  .erwartet  die 
Brüder  am  gemeinschaftlichen  Mittagstiseh  im  Refectorium;  da 
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sitzen  sie  bald  selbzwölfe  und  stärken  ihre  ermtldeten  Nerven  mit 
dürftiger  Nahrung.  Fleischspeisen  sind  verboten,  und  mancher 
siebt  80  weiss  ans,  wie  seine  Katte.  Während  wol  einer  der 
Pfarrpriester  (denn  die  Hauptprediger  zu  St.  Peter  und  SL  Jakob 
sind  gleiobfails  Mitgtieder  des  Domcapitels)  eine  Lection  Tortrig^ 
mag  dem  Propst  gar  leieht  die  Aufmerksamkeit  vei^ebeii;  ^ean 
sehwfir  trttgt  er  an  seiner  Burde,  die  Qescbttfte  des  Stifts  zn 
besorgen,  das  reiehen  LSnderbesitB  und  vielerlei  Angaben  batte; 
um  nur  eine  zu  nennen,  die  Einriebtang  neuer  Pfarren  in  der 
halbheidniBchen  DiOcese.  Ihn  nnterstfltzt  der  Prior,  nach  ihm  der 
wtirdigste  der  geistlichen  Zunft.  Der  Cainerarius  besorgt  die 
ökonomischen  Angelegenheiten.  Die  übrigen  Glieder  weihneln 
dann  einander  ab  im  Messelesen  und  eifrig'  warten  sie  ilircs  Amtes 
als  Hirten  der  ihnen  anvertrauten  Heerde.  I):il»(>i  daii'  das  Studium 
der  heiligen  und  profanen  Schriftsteller  nielit  vernachlässigt  werden. 
Seit  1248  befand  sich  tuer  die  TOm  Bischof  Nikolaus  gestiftete 
Bibliothek.  Nicht  weit  von  dem  Hanse  des  Capitels  befindet  sieb 
die  Residens  des  Enbisebofs.  Sie  ist  scbon  im  Jabre  1234  von 
ihrem  ebemaligen  Standort  bei  der  Jetsigen  Jobanniskirobe  bierher 
▼eriegt  worden. 

Hinter  dem  Dom  stossen  wir  anf  die  St  Punlskirehe,  in  der 
jetsngen  Nenstrasse  nnd  binter  dieser  anf  die  Rosengasse,  die  damals 
Scbmiedestrasse  hiess.  Von  Feme  schon  hören  wir  ein  eigenthüm- 
liches  Klingen  und  diimiifeB  Oetön,  dessen  Urheber  w  ir  i)ald  ( rblicken. 
Ans  dem  Dunkel  der  Werkstatt  treten  die  kräftigen  Gestalten  der 
Schmiedeknecbte  in  riithlichem  Lichte  hervor,  welche  in  nerviger 
Faust  den  Hammer  auf  rotligluhendes  Eisen  schlagen,  dass  die 
Funken  sprtihen.  Die  offene  Werkstuben  dci  Plattenschlägcr  und 
WafTenschraiede,  der  Kupfer-  und  Goldschmiede  iiefinden  sich  hier 
alle  in  der  Näbe  des  Kohlenmarktes.  So  sind  alle  Gewerbe,  die 
mit  Fener  sn  tbnn  baben,  anf  einer  Stelle  vereinigt.^  —  An  der 
Ecke  der  aneb  sebon  damals  so  genannten  Krämer-  nnd  der  Kanf- 
alrasse  können  wir  Bast  kalten;  sn  der  vns  der  dort  befindliebe 
Ratbskeller  einladet.  Ist  der  Wein  aneb  sancr  —  man  zog  damals 
selbst  bei  Liban  Reben  nnd  trank  sogar  ibren  Saft  —  so  kann  er 
doch  leicht  nach  der  Sitte  der  Zeit  mit  Honig  und  Gewtlrz  versüsst 
werden.  Sind  wir  wieder  glticklicli  an  das  Tageslicht  gestiegen, 
so  liegt  vor  uns  ein  weiter  Markt    Denn  das  jetzige  Kathhans 


1  MeUig,  nZur  Geichichte  des  Handwerks  in  Riga.  1883.«< 
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und  die  Häuser  zwischen  dem  Markt  und  der  heutigen  Herren-, 
damaligen  Bredebeckestrasse  müssen  wir  uns  fort  denken.  Hier 
ist  der  Kak,  der  Schandpfahl,  anfgoricbtet.  Aber  heute  scheint 
sich  niemand  um  dessen  graaseuvolle  Ikstiiinnuug  zu  kttmmem. 
BniBig  schiebt  sich  die  Menge  nm  die  Huden,  die  Fuhren.  Hier 
liegen  die  Brodbänkey  an  deren  städtischem  Kunstgebäck  besonders 
der  Baner  seine  Augenweide  hat  GraviUUiseh  sehreitel  der 
Stadtbttttely  der  hier  sein  Hans  (die  BodeUe)  hat,  anf  nnd  nieder. 
Die  Seheer-  oder  Basirstrasse  TCHibindet  den  Harkt  mit  dem  Petri- 
kirehhofy  in  dessen  Hitto  die  Hanptkirche  der  Bürger  emporragt 
Schon  im  Jahre  1209  wird  ihrer  gedacht  Neben  ihr  treibt  der 
Begineuconvent  sein  eigenthümliches  Wesen.  Hier  ist  der  Zutritt 
leichter  zu  erlangen,  als  bei  den  Cistercienserinuen.  Die  Bc^iucu- 
schwestern  legen  kein  KlostergelUbde  ab,  auch  entsagen  sie  nicht 
ganz  der  Welt.  Sie  zeichnen  sich  nur  durch  besondere  Kleidung 
aus,  widmen  sich  regelmässigen  Andachtsübungen  und  der  Krauken- 
nnd  Armenpflege.  Sie  geniessen  aber  nicht  jeder  Zeit  gleich  guten 
Rufes.  Man  beschuldigt  sie  der  verfeinerten  Eitelkeit  und  des 
geistlichen  Hochmuths  nnd  wirft  Seitenblicke  auf  ihren  Umgang 
mit  Geistlichen  nnd  Bettelmönchen.  In  dieser  Gegend  lag  auch 
die  Petrisohnle,  wol  die  iweitiUtesto  Schale  in  der  Stadt  Weiter 
hinter  dem  Petri- Friedhof  Stessen  wir  im  Jahre  ISOO  anf  eine 
Stilto  wflster  ZerstSrung.  Hier,  wohin  naeh  1330  das  Heilige- 
Geiststift  yerlegt  ward,  hatte  noch  drei  Jahre  snTor  (1297)  das 
OrdensschlosB  und  die  St  Georgskirche  ihren  Platz.  Aber  der 
Bürgerkrieg  hat  beide  vernichtet.  —  Dicht  dabei  hinter  der  1244 
gestifteten  Johanniskirche  hatte  bis  1234  das  Haus  des  Bischofs 
gestanden.  Jetzt  hausten  dort  die  Predigermünehc  oder  Dominicaner. 
Wir  wollen  uns  vor  ihnen  in  Acht  nehmen.  Sie  spielen  zwar 
nicht  die  vornehme  and  in  politischen  Händeln  wichtige  liolle, 
wie  die  Prämonstratenser  im  Domcapitel,  welche  den  Erzbiscbol 
wählen,  sie  stehen  aber  im  Rofe  grossen  Hochmuthes  und  sehlimmer 
Eitelkeit.  Sie  sehen  mit  Verachtung  auf  die  Laien  nnd  sogar 
anf  die  Pfarrgeistlichen  an  den  grossen  Kirchen  herab,  und  es 
kann  aneh  nns  passiren,  was  ein  schlichter  Laie  Jener  Zeit  m 
Dentoehland  erlebt  ^  Dieser  ging  harmlos  am  Thor  eines  Dominicaner- 
klosters Yorttber.  Da  traten  einige  Mönche  in  ihrer  schwarsen 
Kutte,  den  Strick  um  den  Leib,  an  ihn  heran  und  fragten  ihn: 


1  Uurter,  Isnoeent  lU.  (lY,  1266). 
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„Hast  Du  gebeichtet  und  bei  wem?"  Antwort:  „bei  mcinein  Seel- 
sorger zu  8t.  Pctcr."  Weiter  inqnirirten  sie:  „wie  beisst  denn  der 
Tropf  ?  Der  hat  nie  einen  Meister  der  Theologie  gehört,  hat  nie 
über  dem  kanoDischen  Recht  geschwitzt,  versteht  keine  verwickelten 
Fragen  zu  lösen.  Das  sind  Blinde.  Zu  uns  mttBst  ihr  kommen, 
nns  sind  die  Geheimnisse  Gottes  knnd.  Hätte  man  ans  denn  ohne 
Grund  so  grosse  Gewalt  eingeräumt?^  In  der  That  gingen  viele. 
Vornehme  nnd  Geringe,  zu  den  eohwarsen  HOnehen  bei  der  Johannis- 
kireh^  etatt  bei  ihren  Pfarrgeistliehen  war  Belebte  ond  braehten 
diese  dadaroh  in  Mieeredit  Aneh  als  Prediger  waren  sie  gewandt 
und  belieb^  sie  hesassen  den  Literatenstolz,  der  die  «brigen 
Oeistliohen  oft  erbitterte.  Aneh  In  diesem  Kloster  bestand  eine 
Bibliothek,  die  freilich  erst  1338  ausdrtlcklich  erwähnt  wird. 

Jetzt  betreten  wir  das  Terrain,  wo  die  vier  Strassen,  die 
Sünder-,  damals  Kikenstrasse,  die  Weber-  ursprünglich  Beber-  oder 
Biberstrasse,  die  Scharren-  damals  Schuhstrasse,  und  die  uralte 
Marstallstrassc  zusaramenstossen ;  links  von  uns,  also  an  der  Ecke 
der  Schuh-  und  Biberstrasse,  liegt  ein  grosses  Gebende,  das  einige 
Zeit  nachher  den  Namen  ^jKalandshans"  trog.  Es  war  dies  eines 
der  Häuser  der  Kalandsbrttder,  einer  Genossenschaft,  die  ihren 
Namen  von  dem  Termin  ihrer  regelmässigen  Versammlnngen  an 
den  Ealenden,  dem  ersten  Tage  in  jedem  Monat,  erhalten  hatte. 
Sie  bezweckte  wol  neben  geselliger  Vereinigung  die  Pflege  von 
Kranken,  die  Bestreitung  der  Beerdigungskosten  ihrer  Mitglieder  etc. 
Nachdem  wir  in  der  Weberstrasse  das  Beberthor  erreicht,  kommen 
wir  ins  Freie  und  können  ausserhalb,  jenseit  des  Rigebachs,  unsere 
WaiidcTung  fortsetzen.  Nicht  weit  vom  genannten  Thor  sind 
Pferde  in  fortwährendem  Kreisgang  hintereinander  angekoppelt, 
um  die  Pt'erdemühle  der  Stadt  in  Bewegung  zu  erhalten.  Weiter 
nördlich  schon  aussen  an  der  Mauer  gegenüber  dem  innerhalb  an 
die  Maaer  stossenden  Dominicanerkloster  steht  ein  Hospital,  dem 
heil.  Lazarus  geweiht,  dem  wir  nns  aber  nicht  nähern  wollen,  da 
hier  die  Aussätsigen  der  Stadt  sorgfältig  von  der  Berührung  mit 
Gesunden  gehütet  werden.  Weiter  vor  nns  sehen  wir  eine  Reihe 
Fuhren  der  Kalkpforte  und  der  uralten  Kalkstrasse  zu  sich  bewegen. 
Sie  kommen  ans  der  Gegend  des  städtischen  Kalkofens,  der  den 
MOrtel  für  die  zahlreichen  Neubauten  lieferte,  die  nach  dem  Brande 
▼on  1298  vorgenommen  wurden.  Wir  spannen  unsere  letzten 
Kräfte  an,  um  au  der  städtischen  Wassermühle  vorüber,  entlang 
den  aus  der  jetzigen  Nikolaistrasse  berabfiiesseuden  Mtthlenbach 
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der  Dona  zozneilen.  Endlieh  sind  wir  an  der  Stelle  des  heutigen 
Schloesee  angelangt  Hier  steht  das  Heilige^eiststifty  wo  städtische 

arme  Alte  und  Kranke  ihre  Znflneht  finden.    Stichen  wir  jetzt 

unseren  Rückweg  durch  das  Rederthor  und  die  Rcdcrstrassc  (jetzt 
gr.  SchlossFtrassc)  und  wenden  uns  durch  die  Schuh-,  jetzt  Scheunen- 
Htrasse,  so  tn  lTeii  wir  an  dem  Tlatz  des  heutigen  Museums  in  der 
Steuerverwaltung  abermals  auf  ein  Kloster,  das  Haus  der  Minoriten 
oder  Franciscaner.  Sie  sollten  aach  hier  in  Riga,  wie  in  aller 
Welt,  dem  T.aienvolk  ein  Muster  der  Demutb,  der  Armuth  und 
Bedürfnislosigkeit  sein.  Ihre  Frömmigkeit,  ihr  fleissiges  Messelcsen 
in  ihrer  Kirehe,  zn  Ehren  der  heiligen  JUtharina,  sollte  die  Leute 
znm  Besuch  ilves  Oottesdienstes  anfenem.  Bald  wetteiferten  sie 
aber  mit  den  Dominicanern  wie  in  der  theologischen  Gelehrsamkeiti 
so  anch  im  Einmischen  in  die  Geschäfte  der  Pfarrgeistliclikeit^ 
glänzten  durch  Beredsamkeit»  durch  Gewandtheit  in  weltlicben 
Gesehäften,  doreb  Bereiebemng  ihres  Klosters. 

Unsere  Wanderung  ist  zu  Ende.  Und  doch  haben  wir  einen 
wichtigen  Theil  der  Stadt  und  der  Unigcgend  noch  nicht  kennen 
gelernt.  Der  Stolz  der  RUrger  ist  der  breite  Hafen  der  Rige, 
welcher  sich  an  der  Stelle  tks  heutigen  Georgenhospitals  bis  zur 
Düna  aasdehnte.  Hier  und  längs  dem  Ufer  der  Dtiua  liegen  die 
hochbordigen  SchitTe,  die  die  Reichthtlmer  der  Fremde  herzu-  und 
die  Produote  des  Landes  in  die  Feme  tragen. 

Die  grossen  Koggen  (sehwerci  mndgebante  HandelssohiffD) 
erheben  ihre  Bfasten  ttber  die  kleineren  Kreyer,  Barsen  und  Sehnten. 
Schiffe  von  100  Last  sind  keine  Seltenheit  Am  stattlichsten  sind 
aber  die  als  Kriegsfahrzeuge  dienenden  Orlogschiffe,  die  hundert,  ja 
noch  mehr  Bewaffnete  in  sich  aufnehmen  konnten. 

Hier  regt  sieb  das  Geschlecht  der  Wein-  and  Salzträgor, 
überhaupt  in  uhnlicber  Weise,  wie  beute,  die  Arbeiter,  die  Matrosen. 

Einsichtsvolles  liciuitzeu  uaturlicber  Vortheile  im  Bunde  mit 
der  Strebsamkeit  einer  verkehrskunditren,  rasch  wohlbabcml 
gewordenen  Be\i>lkeriing  und  dem  Ireieste  Bew^egung  fördernden 
Eingreifen  ihrer  Beherrscher  auf  gesetzgeberischem  Gebiete  hatte 
der  Stadt  bereits  vor  dem  Ausgange  des  13.  Jahrhanderts  eine 
Stelle  unter  den  hervorragendsten  Emporien  am  Baltischen  Meere 
▼erliehen.  Ihre  Bedeutung  beruhte  auf  der  Vermittelung  des 
Productenaustausches  zwischen  Westen  und  Ostend. 


i  HiUtelnmod:  .Das  RiftMche  Sohnldlmdi",  1878  S.  LXZV  £ 
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Der  Strom,  auf  dessen  breite  Mündung  der  heutige  Rigenser 
stolz  ist,  hatte  vor  sechs  Jahrhunderten  eine  ganz  andere  Wichtigkeit 
für  den  Verkehr  mit  Russlaud  als  in  unseren  Tagen.  Die  fast 
einzigen  Reichthümer,  die  heute  die  Wellen  des  flach  gewordenen 
Stromes  aus  dem  Iiinereu  des  Reiches  der  Stadt  zutragen,  sind  die 
einförmigen  Holzflösse,  deren  Massen  neben  den  halbbarbarischen 
Strasen  in  primitivster  Weise  dem  Ziele  zugeleitet  werden.  Ehemals 
aber  giBg  der  hanseatiBobe  Kanfmaim  auf  ofdentlichen  Sehifien  bis 
hinauf  naeh  Polozk.  Freilich  war  man  genötbigt,  den  Hanptvei^ehr 
auf  die  Zeit  des  HoehwasBers  an  beaehrftnkeni  aber  in  dieser 
Periode  wurde  ans  dem  ganien  Gebiet  des  Haaptstromes  und  seiner 
Nebenflflsse  alles  an  Robproducten  herbeigebracht,  was  dem 
dentscben  Kaufmann  begebrenswerth  erschien  nnd  wofOr  er  die 
Kostbarkeiten  des  Abendlandes  hingab.  Bis  zur  Dnjeprstadt 
Smolensk  drang  der  rigasche  Handel  vor,  und  gelegentlich 
wo!  noch  weiter  Uber  diese  Stadt  hinaus  nach  Osten.  Das 
^anze  Grossfürstenthum  Litauen  gerieth  dadurch  in  mcrcantile 
Abhängigkeit  von  Riga;  freilieh  sah  sich  die  Stadt  dann  auch 
wieder  durch  die  engen  Handels beziebnngeo  zn  den  Litauern  in 
eine  politiscbe  Stellungnahme  hiooingescboben,  die  ihr  nicht  immer 
Sur  fibre  gereicbte.  Im  Kampfe  mit  dem  Ordensmeister,  dem 
berufenen  Herrseber  des  Landes,  liat  sie  wiederbolt  den  litaniseben 
Landesfeind  an  Hilfe  gerufen.  Es  war  ein  Glttek  fUr  die  stets 
unter  Gefabren  auflebende  Coloniei  dass  das  Scbwert  der  Ritter- 
brttder  lange  Zeit  dem  Bogen  der  Litauer  Überlegen  blieb. 

Von  der  Dttna  ging  aber  auch  eine  uralte  Landstrasse  nach 
Pleskau  und  Nowgorod  binauf,  auf  welcber  ebenfalls  deutsebe  und 
mssiscbe  Waaren  in  nur  selten  unterbrocbenem  Yerkebr  ausgetauscbt 
wurden.  Selbst  bis  nacb  Ssusdal  scbeint  Tereinaelt  der  rigasebe 
B^fluBB  gedrungen  su  sein. 

Bei  HO  grossartigem  Handelsverkehr  stieg  das  Bedürfnis 
rasch,  alle  diejenigen  Geschäftsarten  anzuwenden,  welche  den 
Austausch  yon  Waaren  erleichtern  und  steigern.  In  Riga  ist  das 
Commissions-  und  Speditionsgesohäft  namentlich  mit  Lübeck  nnd 
Flandern  bereits  frttber  als  anderswo  zur  Bedeutung  gelangt  Et 
lassen  sieb  ferner,  wie  etwa  glelebaeitig  aueb  in  Lttbeek|  ans  dem 
Bigiscben  Sebuldbuob  (1286—1352)  Verträge  nachweisen,  welehe 
als  Grundlagen  und  ersten  Anfänge  des  Wecbsel?eikebr8  in  den 
nofddentseben  Stftdten  gölten  dürfen. 
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Aber  nieht  mir  drang  der  dentaohe  Kanfmaim  nach  Osteo 
vor,  der  msBiaehe  begegnete  ibm  ebenso  bftafig  in  den  Manem 
Rigas,  und  swar  nicht  nnr  als  vorübergehend  anwesender  Gast, 

sondern  als  ansässiger  Vollbttrger  der  Stadt  Wenige  von  den 
Russen  trcibeu  Handwerke  oder  sonstige  Gewerbe,  die  meisten  sind 
Kaufleutc  und  spielen  eine  bedeutsame  Rolle,  namentlich  als 
Agenten  zwischen  dem  grossen,  mit  Deutsehland  und  dem  Auslände 
in  Verbindung  stehenden  Kaufmannsstande  Rigas  und  dessen 
östlichem  Handelsgebiet.  Aach  in  den  übrigen  Städten  des  alten 
Livhwd  hat  man  schon  im  13.  Jahrhundert  Rassen  Zntritt  zam 
Btirgerrecht  gewährt,  gewiss  ein  Beweis»  wie  schon  Uildebrand 
hervorgehoben,  fttr  die  Unbefangenheit  unserer  Vorfahren  in  naüomiler 
Beaiehung.  In  Lttbeck  nnd  Hambntg  z.  B.  machte  die  wendisehe 
Qebnrt  die  Erwerbung  einer  bflrgerlichen  Stellang  nnmOglieh. 

Die  Stadt  begreift  nnn  aber  nicht  nnr  die  innerhalb  der 
Ifanem  eingesessene  Bttigersehalt  in  sich,  ihre  Herrsehaft  nnd 
Verwaltung  bezieht  sich  auch  auf  einen  Theil  des  sie  umgebenden. 
Landes.  Hier  wohnen  wie  im  Inneren  Handwerker,  Bauern  etc. 
Den  ganzen  zur  Stadt  gehörigen  Flaclienrauni,  in  der  ersten  Zeit 
etwa  65()  □  Werst,  nennt  man,  wie  das  Territorium  des  Vasallen, 
eine  Mark*.  Die  Grenzen  dieser  Stadtmark  wurden  zaersi 
vom  päpstlichen  Legaten,  dem  Bischof  Wilhelm  von  Modena,  in  den 
Jahren  1225  und  1226  genauer  bestimmt  Der  am  rechten  Dttnanfer 
liegende  Theil  der  Stadtmark  wurde  von  mehreren  Nebenflüssen  oder 
Armen  der  Düna  durchfloeseni  wodurch  verschiedene  Inseln,  HOlmer 
genannt,  gebildet  wurden.  Hier  baute  die  Stadt  BrflciLen  nnd 
Wege,  zum  Theil  gepflasterte  Strassen  zur  Erleichterung  des  Verkehrs. 

Ein  Theil  der  Stadtmark  war  zur  gemeinsamen  Benutzung 
durch  alle  Bewohner  der  Stadt  bestimmt,  dahin  gehörte  insbe- 
sondere die  an  der  St.  Jakob.s|ifm  ii  gelegene  Viehweide.  Auf 
anderen  Tlieilen  waren  -  wol  schon  aus  früherer  Zeit  her  — 
Landeseingeborene,  nauicntiich  Liven  und  Selen,  angesiedelt.  Die 
der  Ringmauer  zunUeh^t  gelegenen  Plätze  aber  waren  —  sofern 
nicht  gemcinutltzigen  städtischen  Anstalten,  Hospitälern,  Mühlen  etc. 
vorbehalten  ~  einzelnen  Bürgern  wie  Nichtbttrgem,  desgleichen 
Kirchen  and  Stiftungen,  verliehen,  und  hier  wurden  schon  früh 
nicht  nur  Gflrten  angelegt  sondern  auch  Wohnhauser  erbaut 
Aus  diesen  Anlagen  entstanden  allmlUilich  die  Vorstädte. 

t  Bange,  •     0.  8.  78  ff. 
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Bevor  Uiga  das  Stadtreclit  verlieben  und  der  Rath  eiügcöetzt 
worden  war,  betraclitetc  der  Bischof  sich  als  Herrn  des  Orts  und 
als  Eigenthümcr  des  Grundes  und  Bodens.  Er  nahm  für  sich  allein 
das  Recht  in  Ansprachy  eiazelnen  Individuen  Wohnplätze  zu  ver- 
leihen and  ansoweisen,  ihm  gebührte  die  obrigkeitliche  Gewalt, 
und  er  flhte  diese  theile  anmittelbar  ans,  theiU  tthertrag  er  sie 
einem  Ton  ihm  eingesetaten  Beamten,  dem  Vogt  oder  Riehter  der 
Stadt.  Er,  der  Bisehof,  hewiUigt  den  naeh  Biga  handelnden 
Kaaflenten  irersehiedene  Freiheiten,  macht  von  seiner  Gtenehmigang 
die  Bildung  von  genossenschaftliehen  Vereinen,  Gilden,  ahhängig, 
setzt  den  Mttnzfass  fest  und  bestimmt  den  Betrag  der  Strafen. 
Als  der  Legat  Wilhelm  von  Modena  1225  ins  Land  kommt,  macht 
die  Stadt  einen  wesentlichen  Schritt  zur  Selbständigkeit  gegenüber 
dem  Bischof,  indem  der  Legat  den  Bürgern  das  Recht  ertheilt, 
den  Vogt  selbst  zu  wählen;  der  Bischof  bat  hinfort  nur  das 
Recht,  denselbeD  zu  iuvestiren,  d.  h.  mit  der  richterlichen  Gewalt 
zu  belehnen.  Noch  bedeutenderen  Einfluss  auf  die  Stellung  des 
Bischofs  znr  Stadt  bat  aber  die  ßinsetzang  des  Rathes  1226.  Auf 
diesen  geht  nicht  nnr  die  ganze  Verwaltung  des  Stadtwesens  Uber, 
sondern  anch  das  Recht,  Grnndstflcke  and  WohnpUUae  im  Stadtgebiet 
gegen  Zins  zn  vergeben.  Dem  Bisohof,  als  Landesherm,  Terbleibt 
somit  Ton  realen  Belagnissen,  nächst  dem  Recht  der  Investitar  des 
StadtYogtes,  nur  noch  das  Recht,  Mflnzen  an  prägen.  Der  Erhebung 
?on  Zöllen  bat  er  sich  bereits  vor  1226  begeben,  auch  an  den 
ßerichtsgefällen  hat  er  keinen  Antlieil  mehr,  indem  diese  der  Stadt 
zugestiinden  sind.  Von  einem  Recht  zum  Aufgebot  der  Bürgerschaft 
zum  Kriege  findet  sich  keine  Spur.  Ja,  selbst  das  MUnzrecht 
wird  mit  der  Zeit  darauf  beschränkt,  dass  der  Bischof  befugt  ist, 
auf  die  von  der  Stadt  geprägte  MUnze  „sein  Zeichen  zu 
setzen".  Allein  dessen  ungeachtet  wurde  er  aber  als  Herr  der 
Stadt  anerkannt,  dem  die  Bürger  zur  Treue  und  Ergebenheit  ver- 
pflichtet  sind  and  Riga  blieb  eine  «landesherrliche"  Stadt  Der 
Rath,  zu  dem  nnr  Kauflente,  nicht  Handwerker,  gehörten,  an  dessen 
Sitinng  aber  ein  oder  zwei  Brttder  des  deatschen  Ordens  Theil 
zu  nehmen  das  Recht  hatten,  hat  einen  ttbmos  yielseitigen 
Wiikungsltreis. 

Er  vertritt  die  Stadt  als  Corporation  nach  aussen;  er  übt  das 

ihm  bereits  im  Jahre  123H  uusdrtKklich  verliehene  Hecht  der 
Autonomie  in  ausgedehntestem  Maasse,  und  zwar  wirkt  hier 
die  Gemeiude,  d.  h.  die  Gemeinschaft  der  i^Urger,  nur  selten 
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und  ansnahmsweisc  mit.  Von  einem  festbeathnrnten  Rechte  der 
Gemeinde  ist  noch  nicht  die  Rede;  geschweige  denn  von  einer 
Theihmg  desselben  in  eine  Gilde  der  Kaufleutc  und  eine  Geniein- 
schal't  der  Handwerker.  Der  liath  enianirt  Stadtreclitc  von  sich 
aus,  aach  die  Statuten  der  bUrgerlicheu  Genossenschaften  od&r 
Schrägen,  wenigstens  bestätigte  er  sie.  Ferner  hat  der  Rath  die 
Gerichtsbarkeit  io  seiner  Hand,  in  erster  Instanz  dorch  den  von 
ihm  gewählten  Vogt,  in  zweiter  in  seinem  vollen  Bestände;  dem 
Rath  gebtthrt  die  Erthetlnng  des  Bttrgerrechts  nnd  endlioh  die 
Verwaltong  des  Vermögens  der  Stadt,  die  AnfreehterhaHong  der 
Ordnung  nnd  Sieherheit  —  km  alles,  was  in  das  (Neblet  der 
Verwaltung  hineingehört. 

Die  Einwohnerschaft  Rigas»  bestand  nicht  nur  aus  Personen 
verschiedener  Nationalität,  sondern  auch  aus  Leuten  von  ver- 
schiedenen Geburtsstüuden,  aus  Freien  und  Unfreien.  Da  „Stadtluft 
aber  frei  macht",  so  konnte  auch  der  Unfreie  leicht  die  Freiheit 
erlangen,  Bürger  werden  und  alle  bttrgerlioben  Rechte  gemessen; 
freilioh  entsprachen  den  Rechten  anoh  immer  Pflichten,  an  denen 
namentlich  die  Bewaohnng  nnd  Verteidigung  der  Stadt  gehörten. 
Den  Bürgern  gegentiber  stehen  die  Fremden  oder  Gäste, 
welehe  nnr  seitweilig  sieh  in  der  Stadt  aufhalten  nnd  unter  denen 
Pilger  und  die  Kaufleute  unterschieden  werden,  je  nachdem 
der  Zweck  ihres  Aufenthalts  die  Bekämpfung  der  Heiden  oder  die 
lietreibnng  von  llaudels^^eschiitten  ist.  Unter  den  Einwohnern 
ragen  einige  durch  höheren  Stand  hervor:  weltliehe  Kitter, 
Brüder  der  Orden  und  Uberhaupt  Geistliche.  Unter  den  freien 
Knechten  und  Dienstboten  giebt  es  meist  persönlich  freie  Leute, 
auch  die  Nationalen  der  Stadtmark  behielten,  wie  Bnnge  meint, 
als  im  14.  Jahrhundert  auf  den  Landgtltem  Li?lands  die  Eigen- 
horigkeit  der  Landeseingeborenen  begann,  ihre  persönliche  Freiheit 

Auch  aus  dieser  kurzen  Schilderung  der  inneren  Verhältnisse 
sehen  wir,  dass  es  schon  damals  nicht  an  ttlchtigem  Sinn  fttr 
Recht  und  Ordnung  fehlte,  ohne  den  die  Stadt  nicht  das  geworden 
wiire,  was  sie  geworden  ist.  Aber  nicht  zu  hart  oder  gar  zopti;^ 
und  griesgrämig  dürfen  wir  uns  diese  alten  Herren  von  Ptiga 
denken.  Saure  Wochen,  frohe  Feste  yerliehen  auch  dem  Leben 
im  ältesten  Fviga  ihren  Beiz. 

Zu  Schmausereien  und  Trinkgelagen  wurde  jede  denkbare 
Gelegenheit  benutzt   Die  Festlichkeiten  waren  theils  öifentlichft 
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theils  tragen  sie  cincu  familienhaften  Charakter.  Letztere  traten 
viel  mehr  an  die  Oeffentlichkeit  und  bertthrten  viel  weitere  Kreise 
als  jetat  in  der  modernen  Grossstadt. 

Die  Offentliehen  Feste  andererseits  wurden,  abgesehen  Yon 
den  aahlreichen  klrehliehen,  nieht  ron  der  ganzen  Stadtgemeinde 
begangen,  sondern  in  der  Regel  im  Kreise  der  Genossen,  der 
Corporatlonsbrtlder)  wiewol  mit  Znlassnng  yon  GSsten.  Den 
privaten  Genossenschaften,  deren  es  eine  ziemliche  Anzahl  schon 
im  II).  Jahrhundert  gegeben  luibcn  mag,  ging  übrigens  der  Rath 
mit  gutem  Beispiel  voran.  Er  veranstaltete  auf  dem  Rathhause 
jährlieh  vier  Trinkgelage:  zu  Fastnacht,  zu  Pfingsten,  zu  Martini 
und  zu  Weihnachten.  Ausserdem  gab  es  noch  „in  den  Menden**, 
d.  i.  in  der  Woche  nach  St.  Michaelis,  wahrscheinlich  bei  Gelegen- 
heil- der  Bathswahl,  eine  „Kdste**,  d.  i.  eine  Sehmaoserei.  Mit 
solohen  Kosten  wurden  wol  aneh  der  Landesherr  —  der  Erz- 
bisehof, später  aneh  der  Ordensmeister,  —  desgleichen  fremde 
Sendeboten,  wenn  sie  nach  Riga  kamen,  von  dem  Raihe  bewirthet. 
Mit  zunehmendem  Rcichthnm  der  Stadt  steigerte  sich  auch  der 
Luxus  bei  den  Festlichkeiten  der  Corporationen  sowol  wie  bei 
den  einzelnen  Personen,  so  dass  der  Rath  sich  genöthigt  sah,  mit 
Taxen  und  Gesetzen  gegen  l  eppigkeit  und  Prahlerei  einzuschreiten. 

Dass  aber  Riga  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  zu  Bltttbe 
und  Wohlstand  gelangte,  dass  es  schon  im  ersten  Jahrhundert 
seines  Bestehens  die  Flaggen  aller  nordischen  Nationen  und  die 
Prodnete  von  deren  Ländergebiete  in  seinen  Hafen  yersammehd 
konnte,  dass  jeder  Bflrgerswist  an  der  Dttna  und  jeder  Zwisehen- 
&11  mit  ehristiichen  oder  heidnischen  Nachbarn  alle  Stitdte  an  der 
Ostsee  in  Mitleidenschaft  zog  —  diese  Bedeutung  und  diese 
Wichtigkeit  verdankte  es  ausser  den  Beziehungen  zum  russischen 
Hiuteriande  der  engen  Verbindung  mit  der  Metropole  aller  deutsehen 
Ostseestädte,  mit  Lübeck.  Einige  Deceunien  älter  als  unsere 
Stadt  und  in  weit  vortheilhai'terer  und  gesicherterer  Lage  hat 
Lübeck  sich  später  an  der  Spitze  der  nordischen  Städte  zum 
Haupte  der  deutschen  Hansa  emporgearbeitet ;  neben  diesem  ältesten 
deutsehen  Hafen  an  der  Ostsee  Ist  aber  bald  Riga  noch  yor 
den  preussischen  Städten  ihr  wflrdiges  Abbild,  wie  in  innerem  und 
äusserem  Leben  so  auch  als  Haupt  der  llTländischen  Städte  geworden. 

Joseph  Girgensohn. 
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II. 

Wm:^.  ^'  Ülrik8d«lil. 

^t^ipie  Fahrt  mit  dem  Dampfer  «Brage**  führte  ans  anfiuigs 
IgiyilJ  in  UDgekehrter  Biehtaog  durch  die  weltbekannte  Stoek- 
holmer  Einfahrt  Zwischen  dem  „Blockhane**  und  den  „Feder- 
inseln^  biegen  wir  ab  und  fahren  nordwestlich,  bei  schönstem 

Sonnenschein  und  klarem  Himmel,  in  die  „kleine  Värta",  den 
Canjil  zwischen  dein  FcstlaLdc  und  der  Insel  Lidingö.  Es  ist 
dasselbe  Bild  wie  vorher:  kleine  Seitenbuchten,  liberall  Villen  in 
den  mannigfachsten  Formen.  Bald  hie  bald  da  hält  der  Dampfer 
an  und  entlässt  die  herzlieli  begrüsstcn  Gäste  am  eigentlichen 
Bellmannstage.  Darob  zwei  htlbsche  Brücken  über  die  „kleine 
Vftrta**,  sonach  dnrch  die  SteinbrUeke  der  Ulriksdahler  Seitenbucht 
(genannt  „Edwikm*',  Eidesbucht)  hindurch ,  eilt  mit  der  Ge- 
wandtheit der  MOwe  unser  kleiner  Dampfer.  Bei  der  Einfahrt  in 
diese  sich  gleichfalls  nordwestlich  hinziehende  schmale  Bucht, 
wclclier  die  östlich  vorgelagerte  Halbinsel  fast  den  Charakter  eines 
mittelgrosseu  livländischeu  Sees  verleiht,  blinkt  dem  Beschauer 
das  gelbweisse,  zweistöckige  Schloss  mit  seinem  schwarzen,  von 
der  Mitte  des  Daches  aufsteigenden,  vierseitigen  UhrthUrmchcn 
ans  dem  fiischen  Grttu  der  Ahorn-,  Linden-  und  Eichenbäume 
freundlich  entgegen.  Es  ist  einem  liyländischen  Edelsitze  nicht 
nn&hnlich  und  blos  durch  die  beiden  nach  hinten,  zum  Garten 
und  Park  hinlaufenden  Seitengebäude  grosser  als  ein  solcher. 
Wir  lassen  aber  das  sehmucke  Schldsschen  seitwärts  liegen  und 
mlen  den  harten  Granitweg  binanf  zur  „Schweiserei'^,  wo  unsere 
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festmttden  Glieder  ein  ländliches  Mahl  zu  neuer  Kraft  auffrischen 
soll.  Von  dem  Balkon  des  Gasthofes  geniessen  wir  eine  ent- 
zückende Aussicht.  Links  das  umgrttDte  SchloM,  jenseits  der  ao 
einselnen  Stellen  mit  schilfUhnlichem  langem  Seegras,  der  lieblichen 
Krause  des  schönen  Meerantlitses,  geeierten  Bucht  «n  Uferrande 
die  mehr  stattliche  als  schöne  Villa  eines  schwedischen  Indu- 
striellen,  —  gerade  vor  uns,  rechts  und  bis  in  die  Nähe  des 
Gasthofes,  gucken  zahlreiche  andere,  kleine  Villen  ans  den  Bäumen 
hervor,  darunter  eine  im  Style  jener  Htttte  DarlekarUens,  wo 
Gustav  Wasa  vorübergehend  seinen  Aufenthalt  genommen;  soeben 
prangt  auf  ihr  eine  türkische  Fahue  mit  dem  Halbmond.  Die 
unbeschreibliche  Sanftheit  des  bald  sonnenhellen,  bald  mit  matt- 
graaen  Wölkchen  bedeckten  Himmels  breitet  Uber  das  idyllische, 
in  köstlicher  Stille  ruhende  Landschaftsbild  jenen  nordischen 
Himmelsscbleier  aus,  der  dieser  Natur  mit  ihrer  Lieblichkeit  so 
angepasst  ist,  so  grell  mit  dem  italienisohen  Farbenreichthum  und 
Sonnenglanz  contrastiren  soll.  Erquickende  Luft  steigt  ?om 
Meere,  das  wir  mehr  ahnen  als  sehen,  su  uns  empor;  die  Föhren, 
Tannen  und  Laubbäume  Ton  den  um  die  Bucht  herum  liegenden, 
bisweilen  nackt  hervortretenden  Granitfelsen  hauchen  würzigen 
Waldesduft  aus.  Mit  vollen  Zügen  geniessen  wir  beim  kräftigen 
Mittagsmahl  die  Natur,  das  Leben.  Der  nordländische  Doctor 
mit  seinem  graublonden  Bart  mir  gegenäber  vergisst  des  Lebens 
Ungemach  und  entfaltet  seine  ganze  nordische  GemüthliohkeiC 
Es  geht  etwas  von  BeUmanns  gesunden  Gefühlen  durch  unsere 
Brust,  und  da  darf  sdbstrerst&ndlioh  das  entsttckende  Blond  des 
schwedischen  Punsches  nicht  fehlen;  erst  Kaffee,  dann  ein  Glas 
schwedischen  Punsches  ist  Lebensgeboi  HeU  klingen  die  01&ser, 
anheimelnd  das  fröhliche:  ,^skal,  sh&U*^ 

Der  schöne  Sommertag  geht  zur  Neige,  und  es  ist  Zeit,  wenn 
wir  noch  mit  dem  um  9  Uhr  abgehenden  letzten  Dampfboot  die 
Stadt  erreichen  wollen,  Schloss  und  Park  zu  besuchen.  Auf  dem 
Wege  dabin,  aut  der  breiten  Allee  der  soeben  in  schönster  Blüthe 
prangenden  Lindenbäume,  —  einige  you  ihnen  hoch  emporstrebend, 
verschlingen  sich  mit  ihren  Kronen  zu  gothischen  Spitzbogen  — 
stockt  unser  Fuss.  Was  giebts?  Dort  auf  der  kleinen  Villa 
neben  der  auf  die  Gartenterrasse  ausblickenden  Veranda  sitzt  um 
eben  trauliehen  Tisch  herum  eine  grosse  Schaar  Bellmann-be* 
geisterter  Sänger ;  eine  fröhliche,  eine  wehmttthige  Weise  nach  der 
anderen  schallt  uns  von  dort  entgegen,  schwer  ßtllt  es  uns,  weiter 
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zu  pilgern,  om  das  Schloss  herum,  vorüber  au  vielen  Sommer* 
frischlern,  die  hier,  Männer  und  Frauen  in  lieblichem  Verein, 
gleich  uns  sich  an  der  Natur  erfreuen,  zu  dem  graul»ärtigon 
Kastellan  (Waktmüstare),  der  noch  6  Jahre  unter  Karl  XV  ge- 
dient hat,  dessen  LicblingsaiU  Uiriksdahl  war.  £r  hatte  keinen 
schlechten  Qeechmacky  der  volks-  nnd  frauenbeliebte  König. 
Hier  mochte  er  aneraben  swar  nicht  von  den  Arbeiten,  aber  von 
dem  UebennaMe  des  Genusses.  Hier  lebte  er  allein  seiner  ge- 
liebten Gemahlin  Lowisa,  hier  vielleicht  ihr  gans  allein.  ]>oeb 
er  blieb  nicht  immer  hier  nnd  manchmal  blieb  er  länger  in  Stock- 
holm, als  ihr  lieb  war.  So  wollte  er  an  einem  Tage,  als  das 
schreckliche  Katzengrau  des  Nebels  die  Meerhueht  und  Land- 
schaft mit  satyrhaftcr  Lüsternheit  umfangen  hielt,  gar  nicht 
zurückkehren.  Die  Fahrt  musste  sehr  gefahrlich  sein,  denn  oft 
engen  verderbliche  Granitklippen  den  Fahrweg  ein.  Da  hatte 
Lowisa  einen  glücklichen  Gedanken.  Sie  hob  die  weissen,  aafa 
Fensterbrett  gestützten  Arme  von  den  thränennmfiorten  Aag«i  nnd 
stellte  eilig  nnd  filrsorglich  die  brennende  Lampe  an  das  Fenster. 
Hell  fielen  die  Strahlen  Uber  die  kleine  Estrade  vor  dem  Schloss 
nnd  Uber  die  Granitstnfen  der  anr  Bneht  hinführenden  Freitreppe 
hinein  in  den  finsteren  Nebel.  Sie  dorchkttmpften  sich  siegreich 
die  Hahn  bis  zum  bald  still  liegenden,  bald  ängstlich  langsam 
vorwärtseilenden  Dampfboot  des  Ktinigs.  Karl  XV  lächelte 
schelmisch,  auch  der  Kapitän  schmunzelte  erfreut.  Schnell  war 
das  Ziel  erreicht  —  Karl  schloss  seine  Gemahlin  in  die  Arme 
nnd  der  Kapitän  schrieb  in  sein  Sohiffsbach:  „Am  x.  Tage  des 
z.  Monats  des  x.  Jahres;  hente  nm  x.  Uhr  abends  glttektich 
Ubriksdahl  erreicht,  Lootse  —  Königin  Lowisa.* 

Und  weil  er  Ulriksdahl  so  liebte,  deshalb  hat  Karl  XV  aneh 
gerade  hier  alle  seine  sahlreiehen  Samminngen  znsammengetragen. 
Jetzt  ist  freilich  nach  testamentarischer  Verfügung  eine  Menge 
des  Besten  in  den  Iiesit/  des  Nationalmuseums  übergegangen, 
aber  vieles  Schenswerthe  ist  doch  noch  vorhanden,  mehr  als  man 
bei  einer  flüchtigen  Wanderung  durch  die  ganze  Flucht  der 
Zimmer  in  sich  aufnehmen  kann.  £in  dorcbaos  historischer 
Sammelsinn  leuchtet  ans  allem  hervor. 

Die  grossen,  hohen  nnd  viereckigen  Fenster  sind  mit  den 
seltensten  nnd  daher  kostspieligsten  Glasmalereien  bedeckt  Li 
holländischer  Manier,  kreisförmig  nmrahmt,  gncken  sie  ans  an. 
Da  sieht  man  HeiligMibilder  ans  dem  15.  nnd  16.  Jahrhundert 
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Und  ineist  ebenfalls  Originale  aus  dem  16.,  17.  und  18  Jahr- 
hundert sind  die  zahlreichen  (Tlusnialereien  von  Wappenschildern, 
holländischen  und  deutschen  Genrebildern  aller  Art,  einige  mit 
kernigen  SprücheD  geziert.  Auf  einem  fand  ich  die  Zahl:  aa. 
1518  Franmscm  wn  Sickingen;  auch  die  Zahlen  1649  and  1734 
erinnere  ich  mich  gelesen  zn  haben.  £in  modernes  Glasgemälde 
stellt  Sommer  und  Winter  dar  in  zwei  nebeneinander  stehenden 
Bildern.  Unter  hohen  Domgängen  mit  gothischen  Bogen  promeniren 
kapuzentragende  Franeiskaner;  sie  blicken  gedankenvoll  in  den 
beschneiten  Klostcrhof,  auf  die  schneebedeckten  Dächer;  anf  dem 
anderen  weht  in  ähnliche  Hallen  hinein  die  Sommerluft  und  das 
Grün  des  Klostcrgartens.  lieide  Bilder  sind  sehr  t>timuiuug8voll, 
kleine  KabinetstUcke  der  mtlnchener  Malcrschulc. 

Und  nun  sieht  mau  mit  dem  Kücken  zum  Fenster  hinein  in 
stattliche,  parkettirte  Räume,  hoch,  luftig,  einfach,  aber  ge- 
sehmackvoll;  nnr  einige  etwas  äberiaden,  weil  der  Sammler  nicht 
mehr  Platz  hatte  für  seme  Sachen  nnd  die  Räume  zwang, 
sie  anfzonehmen.  Im  Bittersaal  stehen  prächtige  Schränke  mit 
nttmberger  Schnitzereien,  Bttstnngen,  WappenseÜlder  —  nnd  zwei 
Bilder:  Lowisa  in  der  Tracht  der  englischen  K()nigin  Elisabeth  — 
und  Karl  XV  in  vollem  Krönungsornat.  Einige  Gemächer  sind  mit 
kostbaren  Gobelins,  mit  ausgenähten  Bildern  im  Geschmack  des 
Rococo  -  Zeitalters  geschmückt,  andere  wieder  mit  jai)anischen 
Scenen,  wieder  andere  mit  Leder-  oder  Seidentapeten  bekleidet. 
Ein  kleines  Fremdenzimmer  ist  mit  holländischen  bemalten  Kacheln 
ausgelegt.  Mich  fesselte  besonders  ein  UnterhaUnngszimmer,  in 
welchem  an  der  den  Fenstern  gegenflber.  liegenden  Langseite 
des  Zimmers  ein  grosses  Oelbild  Gnstay  Adolfs  in  seiner  ganzen 
Statnr,  mit  dem  Federhnte  anf  dem  Kopf,  hängt.  Sämmtliche 
M<(be!  dieses  Zimmers  stammen  ans  dem  Mobiliar  Angnst  II  des 
Starken;  namentlich  schon  sind  die  steillehnigen  Stühle  mit  dem 
in  Holz  geschnitzten  Wappen  Augusts.  Natürlich  fehlte  diesem 
Gemach  nicht  ein  Bild  Karls  XII,  der  überhaupt  in  einer  grossen 
Menge  von  i^ortraits  vorbanden  ist,  ein  Beweis  für  die  Vorliebe 
Karls  XV  für  seinen  Namensvetter.  Auf  einem  Gemälde  wird  er 
als  Jttngling  (1697)  dargestellt  nnd  erscheint  hier  in  einer  Frische, 
ja,  geradezu  Schönheit,  wie  sie  ihm  historisch  nioht  nachgewiesen 
werden  kann,  anf  den  späteren  Portraits  anoh  nicht  erkennbar  ist 
Damit  er  immer  an  ihn  erinnert  werde,  hat  Karl  XV  sein  Portrait 
so  ziemlich  in  allen  Gemäehem  nnd  sogar  in  seinem  Sohlaf- 


452  Retfleeriniieningen  aas  Stookholm. 

gemach  mit  den)  grossen  Himmelbett  aufgehängt.  Nel)en  diesem 
steht  ein  zinnernes  Waschbecken  von  einfachster  Structur.  Es  hat 
Karl  XII  -  und  Karl  XV  Dienste  geleistet.  —  Nimmt  man  nun 
noch  hinzu  zahlreiche  andere  historische  Gemälde .  und  Kostbar- 
keiten, sodann  die  Oel-  and  Aquarellbilder  aus  dem  Pinsel  des 
Königs  Belbsty  der  viel  Sinn  and  GeHcbick  für  die  Malerei  besaas, 
die  herrlichen  nflmberger  Schnitzereien,  die  blanken  Wappenschilder 
nnd  RttBtnngen  im  Vestibül  mit  dem  Treppenflnr,*  so  giebta  hier 
fttr  viele  Tage  sn  sehanen  and  za  stodiren.  Wir  aber  hatten 
keine  Zeit  nnd  mnssten  binans  in  den  hinter  dem  Schloss  sich 
hinziehenden  Garten  und  Park.  Im  Garten  waren  Blumen  wenig 
zu  sehen,  überwiegend  Fuchsschwanz  und  Georginen,  dafiir  aber 
schöne  Blattpflanzen  und  Sträueher.  Der  Garten  geht  allmählich 
aus  d(>n  von  schönen  Linden,  Eschen-  und  Ahornbäumen  be- 
schatteten grUnen  GrasteppicheD  Uber  in  einen  wilden  i^ark  mit  langen 
Alleen  von  herrlichen  Linden.  Jetzt  schon  (Karl  XV  f  am 
18.  September  1872)  in  VersnmpAing  begriffene  Ganäle  und 
kttnstliehe  Teiche  darohziehen  denselbea;  in  einer  Seitenallee 
halten  zwei  kräftige  Neger,  der  eine  auf  der  einen,  der  andere 
auf  der  andern  Ganalseite  eine  Netzbrttcke.  Es  sind  recht  ge- 
lungene, lebensvolle  Bronzefiguren  in  Lebensgrösse. 

Unsere  beschauliche  l'romenadc  ftlhrte  uns  zurück  zu  den 
Säugern,  (es  war  wol  ein  abgesprengter  junggeseliiger  Zweig  des 
„Par  bricole^)  deren  wohlklingender  Gesang  noch  immer  ertönte, 
hinauf  znm  Uötel.  Nach  kurzer  Rast  eilten  wir  südwärts  nach 
Brunnsviken.  Wir  sollten  auf  einem  andern  Wege,  durch  diese 
bis  zar  Stadt  fahrende  Seitenbncht  von  „Edsviken^  in  die  Stadt 
znrttckkehren.  Die  Sonne  war  ontergegangen,  ohne  dass  wir  es 
inmitten  der  m&ssig  hoheoi  bewaldeten  Ufer  recht  bemerkt  hatten, 
—  blos  die  purpurne  Abendröthe  ttber  den  Wipfeln  der  Bttnme 
kündete  den  Abend  an;  —  and  nun  sendete  der  liebliche  Mond  sein 
silbernes  Licht  herab  auf  die  nur  leicht  l)ewegte  Wasserfläche. 
Es  war  dieselbe  Stille  in  der  Natur,  wie  den  Tag  über,  bald 
freilich  unterbrochen  durch  das  liei)luuder  und  Gelächter  der  heim- 
kehrenden Ausflügler.  Oft  musste  das  Damptboot  anlegen  and 
immer  mehr  füllte  sich  der  enge  Raum.  Die  Munterkeit  frischer 
Mftdchengesichter  söhnte  ans  aber  schnell  mit  der  Unannehmlich- 
keit der  Beengung  aas«  Die  Natar  war  anch  zn  köstlich.  Das 
hin  and  her  mit  grosser  Schnelligkeit  dahinfliegende  Boot  hatte 
den  Mond  zamAHürten,  am  den  romantischen  Bindrnek  dieser  viel^ 
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gezackten  Meerbncht  zu  erhöhen.  Eben  beschien  Luna  in  breiten 
Strahlen  eine  umföhrte  Villa  von  blendender  Weisse,  dann  ver- 
schwand sie  zitternd  und  tanzend  hinter  den  Baumkronen,  ver- 
stohlen durch  dieselben  zu  uns  blickend.  Während  dessen 
erglänzten  zahlreiche  Lichter  in  dem  Villenkranze  an  den  Ufern, 
brannte  man  hier  nnd  dort  bengalisches  Feaer  ab,  hörte  man 
Gelächter  and  Gesang  ans  den  Gärtehen  hervorspradehn.  Das 
Boot  fhhr,  angefüllt  mit  den  vielen,  an  den  Anlegestellen  ab- 
gepflttokten  Sonntagsgästen  ans  der  Stadt,  immer  schneller  za  ihr 
snrttck  nnd  liess  das  im  Waldcsgrun  yersteckte  Lnstsehloss  Haga 
kaum  erblicken.  Eine  Wendung  des  Bootes,  wir  biegen  um  eine 
Zacke  herum  —  und  vor  uns  erstrahlt  in  hellem  Glänze  die 
Residenz.  Dureh  den  Stuhlmeisterhuf,  durch  die  mit  zwei 
unendlichen  Perlenreihen  von  Gasflammen  geschmückte  Drottning- 
gatao  gehts,  zu  Fuss,  nach  Fredsgatan  (Friedenstrasse),  wo  in  der 
Bierballe  ^Cereyisia^  vor  ans  ,|goldnen  Scheiues  ein  voller  Hnmpen 
blinkt.«' 

7.    Einiges  ans  den  G y mnasialver häl tnissen 

Stockholms. 

Gleichwie  ani  den  deutschen  Universitäten  werden  auch  in 
Schweden  die  Studenten  auf  vier  Facultäten  verthcilt:  die  theo- 
logische, die  juridische,  die  mcdicinische  und  die  philosophische 
Facultiit.  Letztere  zerfällt  in  eine  philologische  und  eine  natur- 
wissenschaftliche  Section.  Innerhalb  der  philologischen  Section 
ist  das  Studium  in  den  zwei  ersten  Jahren  bei  allen  Studenten 
ein  gani  gleiehesy  d.  h.  das  Studium  nmfassl  aussehliesslieh 
propädeutische  Fächer,  also:  alte  Sprachen,  Logik,  Geschichte  der 
Philosophie  xu  s.  w.  Erst  hn  5.  Semester  findet  eine  Separation 
statt  je  nach  dem  spedellen  Studiengebiet,  ihr  welehes  sich  der 
Einzelne  entschieden  hat,  indem  sich  der  eine  auf  neuere  Sprachen 
überhaupt  —  und  hierbei  meist  auf  eine  derselben  insbesondere  — , 
der  andere  auf  die  alten  Sprachen,  ein  dritter  mehr  auf  Geschichte 
and  Geographie  etc.  gelegt  hat. 

Gehen  aus  der  pbilologischen  Section  nach  etwa  vierjähriger 
Studienzeit  die  Lehrer  fttr  Geschichte,  Geographie  und  die  Mutter- 
spräche,  neuere  und  alte  Sprachen  hervor,  so  liefert  die  natur- 
wissenschaftliche Abtheünng  die  Gandidaten  der  Mathematik  nnd 
Physik,  die  theologische  Faeultät  hinwiederum  die  Candidaten 
Itlr  den  Beligionsnnterrioht  oder  glekhlUls  humanistische  Fäoher. 
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Dms  Oandidfttenefxamen  dttrAe  an  Sehwicrip:kcit,  soweit  ieb  micli 
darüber  habe  orientireu  können,  dem  imsrii^en  an  der  Dorpater 
Universität  ziemlich  gleich  kommen.  Ebenso  wie  hier  hat  der 
Aspirant  auf  den  Candidatengrad  eine  höchst  selten  zum  Druck 
kommende  Abhandlung  einzuliefern.  Auch  bei  dem,  unserem 
Magister-Examen  etwa  entsprechenden,  Licentiaten- Examen  (bei- 
läufig sei  bemerkt,  dass  dieae  Gradation  in  gleicher  Weise  nach 
in  den  andern  Faenltiten  eingebalten  wird)  ist  eine  wissen- 
sehaftliobe  Abhandlung  einzureichen,  naeh  deren  Drook  und 
öffentlieber  Verteidigung  der  Licentiat  den  Grad  eines  Doeton 
erwirbt 

Sftmmtliche  Lehrer  an  den  schwedischen  Mittelsebiilen 
(hWherc  Realschulen  und  Gymnasien;  erstere  bisweilen,  letztere 
fast  immer  mit  klassischen,  resp.  realen  Parallelklassen  versehen) 
müssen  Candidaten  entweder  der  philosophischen  oder  der  theolo- 
gischen Facultät  sein.  Die  Qualiücation  zum  Lehrfach  erweist  der 
Candidat  jedoch  erst  durch  ein  Probejahr  an  einer  Mittelschule  in 
Stockholm,  Upsala  oder  Land.  Auf  Gmnd  der  während  dieses 
Probejahres  von  dem  resp.  Direetor  ausgestellten  Atteste  bewirbt 
sich  der  Betreffende  um  äne  gagirte  Lebrerstelinng  oder  wird  aof 
Reeommandation  des  resp.  Directors,  unter  dem  er  sein  Probejahr 
abgehalten  hat,  vom  Leiter  einer  anderen  Anstalt  Toetrt  Meist 
sucht  sich  dieser  den  erwünschten  aus  einer  Keihe  von  Lcbr- 
amtscandidaten  ans. 

Der  junge  Candidat  wird  nun  zunächst  Kxtralehrer  und 
erhält  für  24—27  Stunden  wöchentlich  ein  Jahresgehalt  von 
1500  Kronor  (900  Rbl.)  und  in  den  grösseren  Städten,  wie  Stock- 
holm und  Göteborg,  einen  sogenannten  „Miethwohnnngsbeitrag*' 
Ton  400  Kronor  (240  BbL),  der  aur  Zeit  um  der  Theuemng  willen 
auf  600  Kronor  erhöbt  ist. 

Solange  nun  der  £rtralehrer  Candidat  bleibt,  besieht  er 
nur  dieses  Gehalt,  das  keine  Steigerung  erfährt,  und  bleibt  aneh 
jederzeit  absetzbar.  Zu  einer  festen  Anstellung  und  einer  Gagen- 
erhöhung bedarf  der  Extralelirer  der  Würde  eines  sog.  Adjunctcn 
—  und  zu  einer  weiteren  Steigerung  der  eines  Lectors.  (Eine 
Ausnahme  hierin  scheinen  die  Theologen  zu  machen,  welche  auch 
als  blosse  Candidaten  den  Grad  eines  Adjancten  erlangen  sollen.) 
Beide,  um  so  zu  sagen,  Rangerhöhungen  werden  dem  Betreffenden 
jedoch  nur  an  Theil,  wenn  er  den  Grad  eines  Licentiaten  oder 
Doctors  erworben  und  hierauf  eine  Probelection  yor  dem  Consistoriun 
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irgend  einer  Stiftsstadt  abgelialten  liat.  Man  sieht,  dass  letztere 
wie  bei  uns,  eine  leere  Form,  das  Haaptgewicht  auf  den  gelehrten 
Grad  gel^  ist.  Als  Adjnnct  erhalt  der  Lehrer  alle  fünf  Jahre 
ehien  Znsehlag  zur  Oage  von  500  Kronor,  bis  dieselbe  eine  Hohe 
Ton  4000  Kronor  erreicht  hat;  der  Lector  fängt  mit  2500  Kronor  an 
und  schliesst  mit  5000  Kronor  ab.  —  Während  die  Lcctorcn  fast  aus- 
schliesslich in  den  drei  oberen  Klassen  unterrichten,  ertheilen  die 
Adjnncten  und  Extralehrer  je  nach  Umständen  mehr  in  den 
anteren  oder  mittleren,  fast  immer  aber  auch  mit  einigen  Stunden 
in  den  oberen  Klassen  Unterricht.  Geschichte  and  Geographie, 
auf  deren  eigenthttmliehe  Behandlang  ieh  noch  znrttckkomme, 
aasgenommen,  herrscht  von  den  mittleren  Klassen  bis  naeh  oben 
hin  ein  ausgesprochenes  Fachlehrersystem  vor,  von  dem  nnr 
insoweit  eine  Abweichung  gemacht  wird,  als  zur  gleichmftssigeren 
Vertheilang  der  Arbeitslast  die  Extralehrer,  Adjuncten  und 
bisweilen  auch  die  jüngeren  Lectoren  (die  Lectoren  sind  überhaupt 
sehr  begünstigt,  da  sie  nie  mehr  als  18—22  Stunden  zu  ortheilen 
brauchen)  wöchentlich  einige  Correcturen  schriftlicher  Arbeiten  /,u 
besorgen  haben  —  der  Mathematiker  ist  z.  B.  mit  der  Correctur 
einiger  Aufsätze  in  der  Muttersprache  betraut,  fttr  deren  Rück- 
gabe gewöhnlich  eine  oder  eine  halbe  Stande  angesetzt  ist. 

Ich  kann  nicht  nnterlassen  za  bemerken,  dass  die  Organi- 
sation sowol  der  schwedischen  Lehrer-  als  die  der  Sehaler- 
Terhältnisse  llberhaupt  sich  augenblicklich  in  einem  Dnrchgangs- 
stadinm  befindet  nnd  ffBtr  eine  wesentliche  Umgestaltnng  des  zum 
Thcil  auf  der  Basis  der  berühmten  preussischen  Schulregulative 
von  1859  geschaffenen  Unterrichtsprograinnies  umfassende  Refonnen 
von  der  Oberschulverwaltuug  gej)laut  werden.  Irren  meine 
Berichterstatter  nicht,  so  soll  dem  Französischen,  jedenfalls  den 
neueren  Sprachen,  ein  noch  breiterer  Spielraam  als  bisher 
gewährt  werden. 

Behufs  einer  gewissen  Vollständigkeit  in  meinen  Angaben 
ftthre  ich  auch  noch  an,  dass  in  den  H&nden  des  ünterrichts- 
ministers  sflmmtliche  Fäden  der  Oberschnlverwaltang  znsammen- 
laafen,  innerhalb  welcher  ein  besonderes  Barean  fttr  den  höheren 
Unterricht  mit  einem  Bureaachef  an  der  Spitze  eingerichtet  ist 
Die  Schulverwaltung  in  den  einzelnen  Stiften  ist  dem  Bischof 
(Ephorus)  und  Donicapitel  anvertraut,  wovon  allein  Stockholm  eine 
Ausnahme  macht,  wo  an  die  Stelle  des  Bischofs  eine  sog. 
„Direction  der  LebranstaUcn  StookbolmB*^  getreten   ist  Für 
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eine  essentielle  Aenderung  des  organischen  Schalstatats  bedarf 
die  Oberoohalverwaltnng  selbstverBtändlich  der  Approbation  des 
Reichstages. 

Fttr  die  höehat  interesMnte  Organisation  des  sehwedisehen 
VolkssebidweBenB  verweise  loh  wiederum  auf  das  aoch  hieifur 
grttndliebe,  wenn  aneb  sonst  etwas  zu  knrs  ansgefiUlene  Boeh 
▼on  Egon  ZöHer.  leb  selbst  kann  bier  nnr  anf  einige  Hanpt- 
punkte  des  Unterrichtsprogrammes  der  stoekbokner  Mittelscbnleo 
eingehen. 

Stockliulni  hat  in  Summa  drei  vollstaiKli^e  höhere  Real- 
schulen und  vier  klassische  Gymnasien,  bei  welch  letzteren  sich 
aber  immer,  wenigstens  bis  Y  hiuaoi',  auch  reale  ParalleUüassen 
befinden. 

Darob  meine  persönlieben  Besiebnngen  zn  einem  nicht 
geringen  Tbeil  seines  Lebrereolleginms  ist  mir  besonders  das  Haapt> 
gymnasinm  in  Stoekbolm,  ^e  sog.  «Höhere  allgemeine  Latein- 
sehnle  in  Norrmalm",  belumnt  geworden;  daber  ieb  mieb  im 
wesentlicben  naeh  dem  Jabresprogramm  des  genannten 
Gymnasiums  (1804/ 85)  und  den  Mittheilungen  meiner  geehrten 
CoUegen  richte,  um  von  der  Organisation  und  dem  Unterrichtsziel 
des  schwedischen  Gymnasiums  ein  Bild  zu  geben. 

Der  Lehrcursus  in  einem  schwedischen  Gymnasium  dauert 
bei  normaler  Entwickelung  der  Schüler  9  Jahre,  da  ftir  eine  jede 
Yon  den  9  Klassen  ein  Jahresenrsns  bestimmt  ist  Die  £intheiltiDg 
entspricht  dnrebans  der  an  dentsoben  Gymnasien^  nur  ist  die 
Benennuig  der  Khtfsen  eine  nmgekehrte,  d.  b.  die  Vn  beisst 
bier  I  nnd  so  fort  leb  setze  daher  des  leichteren  Vergleiches 
wegen  die  Gorrelatsiflfer  in  Klammem  nebenbei. 

Im  schwedischen  Gymnasium,  welches,  wie  schon  bemerkt, 
meist  mit  Realklassen  combinirt  ist,  tritt  die  Bifurcation  iu  eine 
reale  und  eine  klassische  Abtheilung  erst  in  IV  (IV)  ein,  bis 
wohin  eine  Scheidung  schon  deshalb  nicht  möglich  ist,  weil  die 
klassische  Essenz  (das  Latein)  auch  erst  in  IV  beginnt.  Zur 
Aufnahme  in  die  unterste  Klasse^  I  (VII),  werden  folgende  An- 
fordenmgen  gestellt:  1)  Lesen  und  leidlich  gute  Rechtschreibung 
2)  die  vier  Speeles  3)  die  ftlnf  Hanptstttoke  ohne  die  Intherisobe 
ErklSrnng  4)  Haaptsttge  der  Geographie  Schwedens.  In  den  drei 
unteren  Klassen  nnn,  also:  I  (VII),  n  (VI)  nnd  III  (V),  mramt 
der  ünterriebt  ImDentscben  die  Hanptstelle  ein,  indem  in  I  (VII) 
6  und  in  den  beiden  folgenden  Klassen  je  7  Standen  fttr  ihn 
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angesetzt  sind.  Im  Laufe  dreier  Jahre  wird  der  kleine  Schwede 
soweit  gebracht,  dass  er,  nachdem  „Calwagens  Lehrbuch"  mit 
allen  Uebungsstücken  durchübersetzt  ist  und  die  Formenlehre  und 
eisige  wichtige  Regeln  der  Syntax  dnrchgenommen  worden  sind, 
in  der  III  (V)  sieh  schon  an  eine  cnrsorischc  Lection  von  Hauffs 
Märchen  nwohen  kann.  In  IV  (IV),  wo  die  Bifnrcation  eintritt, 
ist  die  Stnndensahl  im  Deatachen  für  beide  getrennten  Abtheünngen 
noch  gleich,  sie  beträgt  5  Stunden.  Nach  den  mttndUchen  und 
schriftlichen  Extemporirttbnngen  der  drei  unteren  Klassen  wird 
jetzt  von  dieser  Klasse  ab  (in  welcher  neben  der  Repetition  der 
Formenlehre  die  ilauptrcgeln  der  Syntax  durchgenommen  werden) 
alle  zwei  Wochen  eine  häusliche  schriftliche  Arbeit  (ein  Aufsatz) 
gemacht.  In  V  (III)  erhalten  die  beiden  Abtheiluugen,  die 
classische  und  die  reale,  zum  ersten  Mal  eine  verschiedene  Anzahl 
von  Stunden,  die  Realabtheilung  vier,  die  klassische  drei  deutsche 
Stunden  wöchentlich.  Carsorische  Lectttre  eines  leichteren  Schrift- 
stellers und  die  statarische  (z.  B.  im  Gymnasium  zu  Nornnalm  fttr 
1884  des  1.  Acts  Ton  SchiHer's  Wilhelm  Teil")  schwierigerer 
Klassiker  nehmen  den  grOssten  Theil  der  Zeit  in  Anspruch. 

Nach  Absolvirung  der  V  (III)  verlassen  die  Schiller  der 
Kealabtheilnng  die  Schule,  um  entweder  sogleich  ins  praktische 
Leben  oder  aber  in  die  Unter-Sexta  (II)  einer  höheren  Realschule 
einzutreten,  woselbst  deutscher  Unterricht  mit  je  zwei  wöchentlichen 
Stunden  allein  noch  in  den  beiden  Sexten  ertheilt  wird.  Im 
wesentlichen  leistet  nun  das  klassische  Gymnasium  dasselbe, 
wonngleich  hier  an  den  beiden  Sexten  ~  wo  gleichfalls  der 
deutsche  Unterricht  anfhOrt  —  blos  Je  eine  wöchentliche  Stunde 
für  das  Deutsche  angesetzt  ist;  in  der  Realschule  hat  man  eben 
etwas  mehr,  im  Gymnasium  etwas  weniger  Zeit  ftlr  eine  Fortsetzung 
der  deutschen  Lectttre. 

Im  Lateinischen  beginnt  der  Unterricht  in  IV  (IV)  mit  acht 
wöchentlichen  Stunden,  welche  Ziffer  bis  nach  Obcrseptima  (I)  bei- 
behalten wird;  es  wird  mithin  sechs  Jahre  hindurch  Latein  ge- 
trieben und  darf  wol  angenommen  Nverden,  dass  im  Verhältnis 
zu  deutschen  oder  unseren  baltischen  Gymnasien  diese  Reduction 
des  lateinischen  Unterrichts  durch  die  Verlegung  auf  die  mittleren 
■nd  oberen  Klassen  nicht  schadet.  Jedenfalls  erwerben  die 
schwedischen  Gymnasiasten  eine  fttr  die  Universitätsstudien  völlig 
ausreichende  Kenntnis  des  Lateiniseheni  und  dass  sie  zufolge  der 
kflrzmn,  auf  die  Aneignung  der  latehiisohen  Spraohe  verwandten 
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Zeit  oder  der  Verlegimg  des  ünteirlchtsbeginneB  maf  die  IV  ^ne 
relativ  geringere  formale  Bildmigy  als  wir,  erwürbeiii  wird  wol 
niemand  ematlicli  behaupten  wollen  Wol  aber  stehe  ich  nicht 
an,  besonders  wenn  man  bedenkt,  eine  wie  grosse  Zeit  auf  die 

Erlernung  des  Kussischen  an  unseren  Schulen  verwandt  werden 
niuss,  zu  behaupten,  dass  sie  sich  einer  intensiveren  und  auch 
quantitativ  g^rossereu  niaterialcn  Hildung  erfreuen,  als  wir. 

Die  schwedischen  Schüler  werden  im  Deutschen  zu  einer 
sehr  anerkennenswerthen  Fertigkeit  gebracht,  welche  infolge  des 
ÜniYersitatsstadiams  mit  der  BenOthignng  zur  Lectttre  dentscher 
wissenschaftlicher  Bttcher  eine  derartige  Steigentng  erfithrt»  dass 
eine  grosse  Zahl  der  philologisch  Qebildeten  die  deutsche  Sprache 
nicht  nur  Air  wissenschaftliche  Zwecke  —  was  mit  fast  allen  der 
Fall  ist,  sondein  bei  einiger  Uebong  ancb  fttr  die  OonTersation 
völlig  ausreichend  beherrscht.  Dieses  Ueberwiegen  des  Deutschen, 
tiberhaupt  der  modernen  Sprachen,  da  ja  auch  das  Französische  — 
und  dieses  besonders  auf  den  oberen  Klassen  —  und  für  Nicht- 
griechen  auch  das  Englische  am  klassischen  Gymnasium 
obligatorisch  ist,  lässt  in  Belation  zur  faeultativen  Behandlung  des 
Griechischen  eine  folgenschwere  Schlassfolgening  fttr  die  Linie 
anf  welcher  sich  die  schwedische  allgemeine  Bildung'  bewegt^  so. 
Da  nämlich  das  Oriechische  mit  Je  sechs  wöchentlichen  Stunden  erst 
in  Untersezta  (II)  beginnt  und  bis  Oberseptima  (I)  fortgeführt,  also  vier 
Jahre  hindurch  betrieben  wird,  so  ergiebt  sich  hieraus,  einen  wie  ge- 
ringen Werth  die  schwedische  Obcrschulverwaltung  auf  die  Erlernung 
dieser  Sprache  legt.  Für  die  Nichtgriechen  tritt  behufs  einer 
möglichst  gleichen  Vertheilung  des  Arbeitsquantums  auf  „Griechen" 
und  „Nichtgriechen'^  im  Französischen  und  in  der  Mathematik 
eine  erhöhte  Stondenziffcr  (von  3  zu  4)  in  allen  fraglichen  Klassen 
dn  und  kosunt  der  bei  den  Klassikern  strengerer  Observanz  blos 
iacnitative  Unterricht  im  Englischen  hinan. 

Eine  etwas  verwunderliche,  zweifellos  angreifbare  Behandlung 
erfthrt  nach  dem  gymnasialen  Lebrplan  der  Unterricht  in  der 
Geschichte  und  Geographie.  Nor  andeuten  möchte  ich,  dass  durch 
die  Anforderungen  in  der  Geographie  für  die  Aufnahme  in  die 
unterste  Klasse,  I  (VII),  lautend  auf:  HauptzUge  der  Geographie 
Schwedens,  eine  völlige  Unkenntnis  von  der  Wichtigkeit  dessen, 
was  man  heute  unter  „üeimatskunde"  versteht,  zum  Ausdruck 
kommt;  auch  davon  möchte  ich  absehen,  dass  die  Geographie 
schon  mit  der  V  (III)  aufhört,  mithin  die  Frage  offen  lassen,  ob 
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damit  eine  Vernachlässigung  oder  gerade  pädagogisch  richtigere 
Einschränkung  der  modernen  Zeitrichtung  in  allgemeiner  Antheil- 
nahme  für  dieses  Fach  bewiesen  wird.  Aber  es  erscheint  doch 
recht  befremdlich,  dass  in  den  drei  untersten  Klassen,  in  I  (VII) 
2  and  in  II  (VI)  und  III  (V)  je  3  witoheutliche  Standen  am- 
schliesslieh  auf  die  Kenntnisnahme  der  Taterländischen  Qesehichte 
in  drei  der  Klasseneintheilang  angepasgten  Absohnitten:  von  Anfang 
bis  1521.  ?on  da  bis  1718^  nnd  von  dort  bis  anf  die  Jetstseiti 
yerwandt  wird.   Es  kann  doch  keine  Frage  sein,  dass  ein  sehr 
grosser    Procentsatz    der    Schüler    die     Schule    vor    der  IV 
(IV)    verliisst,     ohne     also    eine   Ahnung  von  der  Universal- 
geschichte erhalten  zu  haben.    Die  neuere  schwedische  Geschichte 
lässt  sich  nun  freilich  nicht  ohne  Bertlcksicbtigung  der  Haupt- 
daten  der  Universalhistorie  beliandeln,  aber  es  bleibt  doch  ein 
Fehler,  dass  die  kleinen  Jangen  weder  von  den  Griechen  and 
Bömem  noch  vom  Kaisertham  and  Papsttham  im  MitteUlter  etwas 
hören  I    Sodann  dttrfte  sich  aaf  der  Oberstufe  eine  Vernach- 
lässigung der  nniTersalhistorischen  Zahlen,  ftlr  deren  Einprägung 
das  jugendliche  Alter  so  geeignet  ist,  schnell  rächen;  nnd  moss 
nicht  endlich  die  grosse,  ausschliesslich  auf  die  vaterländische 
Geschichte  verwandte  Zeit   häufig    unnütz  verschwendet  werden 
mit  einer  weitläufigen,  dem  jugendlichen  Alter  ganz  unangemessenen 
amständlichcn  Auseinandersetzung  des  Stoffes?   Eine  Beschränkung 
der  vaterländischen  Geschichte  auf  eine  der  drei  unteren  SUasseni 
etwa  die  III  (V),  oder  andererseits  eine  Behandlang  der  neneren 
Unirersalgeschichte  —  mit  völligem  Ansschlass  der  nenesten  — 
in  drei  Semestern  mit  BeTorzngnng  der  schwedischen,  nachdem  in 
den  drei  ersten  Semestern  Griechen,  Bömer  nnd  das  liittelalter 
dnrehgenommen  worden  sind,  würde  snm  Vortheil  des  geschicht- 
lichen Unterrichts  Überhaupt  sehr  am  Platze  sein.  Vielleicht 
prägt  sich  in  der  geschilderten  Anordnung  des  geschichtlichen 
und  geographischen  Unterrichts  auf  der  Unterstufe,  welcher  von 
verschiedenen  Lehrern  ertheilt  wird,  der  Nachtheil  dessen  aus, 
dass  fttr  die  Unterstute  hierin  nicht  ebenso,  wie  für  die  drei 
obern  Klassen,  ein  Fachlehrer  angestellt  ist.   Der  geschichtliche 
Uaterrieht  anf  der  Oberstofe  mit  Je  drei  Standen  in  vier 
Jahrescorsen  giebt  freilich  eine  gate  üebersicht  über  die  UniTersal- 
historie,  da  nnr  Je  eine  wöchentliche  Stande  fllr  die  vaterländische 
Geschichte  in  Absng  kommt,  vermag  aber  natttrlich  nicht  die 
Naehtbeile  des  primären  geschichtlichen  Unterrichts  aofzabeben. 
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Von  allgemeinem  Interesse  dürfte  es  auch  sein  zu  erfahren, 
eine  wie  grosse  Gesammtzahl  von  Stunden  auf  die  einzelnen 
Klasaen  entßUit,  wie  der  Unterrichtstag  cingetbeiit  und  von 
welcher  Dauer  das  Schulsemester  in  Schweden  ist.  Die  I  (VII) 
hat  24,  die  U  und  Iii  (VI  und  V)  haben  Je  28,  IV  (IV)  nnd 
V  (in)  Je  30  nnd  VI  (Ober-  nnd  Unter-)  nnd  Vn  (Ober-  nnd 
Unter-)  wieder  Je  28  Stunden  in  der  Woche.  Hierbei  sind  freilich 
die  fttr  alle  körperlich  nicht  Bebinderten  obligatorischen  Tum-  nnd 
Singstanden  nnd  die  hebräischen  Standen,  in  Summa  etwa  ein 
Plus  von  vier  wöchentliehen  Stunden  für  jede  Klasse,  nicht  in 
Anschlag  gebracht,  ebenso  auch  nicht  die  alle  Jahr  zweimal 
während  eines  Monats  mit  den  Schülern  der  beiden  obersten 
Klassen  onter  Leitung  eines  Oapitäns  der  aotiven  Armee  ab- 
gehaltenen militärischen  Uebnn^en;  letztere  aber,  deren  ich  noch 
snm  Schlnss  gedenken  werde»  treten  im  Frtthlingssemester  an 
die  Stelle  der  Tumslunden;  und  im  Herbsteemester  frdlen  um 
ihretwillen  die  Nachmittagsstunden  gans  ans.^ 

Nach  dem  Morgeugebete,  welohes  um  ein  Viertel  tot  acht  Uhr 
beginnt,  fängt  mit  dem  Schlage  acht  der  Unterricht  an  and  danerl 
—  mit  Zwischenpausen  von  je  10  Minuten  —  bis  11  Uhr,  und 
darauf  von  1—3  Uhr.  Nur  einige  Sing-  und  Turn-  und  die 
hebräischen  Stunden  fallen  bisweilen  in  die  Zeit  von  11  —  1  oder 
3 — 4  Uhr.  Obgleich  der  Mangel  an  Schulfeiertagen  —  es  giebt 
eben  ausser  den  latherischen  Kirchenfesten  keine  Feiertage  — 
eine  nicht  unbeträchtliche  Verlängerung  des  Schulsemesters 
nach  nuBem  Begriffen  Tcranlassen  mttsste,  ist  doch  das  schwedische 
Scbulsemester  kanm  länger  als  100  Tage.  Das  konunt  daher, 
dass  die  Winterferien  einen  Monat  nnd  die  Sommerferien  volle 
drei  Monate  daaern.  Beispielsweise  währte  die  Unterrichtsseit 
an  dein  angezogenen  Gymnasium  im  Jahre  1884/5  im 
1.  Semester;  (dem  üerbstäemester)  vom  6.  September  d.  St.  bis 

1  In  ehier  ConferMis  äm  Lelirkflipeis  iik  vor  Ottofu  1886  der  ßmSÜm 
gefiust  worden,  beim  UnterriehtMomitö  um  efaie  Oeldbewillignng  fikr  fitcoltaliTeii 
ünterricht  in  der  Handarbeit  {dSsß}  naehmtMicben,  damit  die  Schiller  Gelesenlidt 
eilialten,  sich  in  ihren  Erholuugsstonden  nützlich  zu  beschäftigen.  In  DeutMUand 
hat  man  hierin  bereits  gute  P>folgc  er/ielt,  in  Leipzig  z.  B.  giebt  es  eine  im  grossen 
S^l  angelegte  Arbeitswerkstätte  für  Knaben  aller  Schulen,  in  welcbe  auf- 
genommen zu  werden  die  Sehnsucht  aUur  strebsamen  Jungen  ist;  in  ächweden 
ist  der  „Haustleissuutorricht"  volleuds  nichts  Neues  an  der  Volksscliule,  wol  aber 
an  den  höheren  Mittelschulen,  für  welclie  also  d;vs  qii.  Gymnasium  bahnbrecbeod 
Torgeht,  ein  Beweis  für  die  an  dieser  Schule  herrschende  ß&hrigkeit. 
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zam  16.  December;  und  im  FrUblingSBcmestcr  begann  der  Unter- 
richt am  17.  Januar  und  schloss  ab  am  11.  Juni  (die  Lehrer  sind 
natürlich  schon  einige  Tage  vor  Beginn  nnd  ebenso  nach  Sehlnss 
des  ünteiriehtB  beschäftigt.) 

Die  Abitorientenexaniina  zerfallen,  ganz  wie  bei  jms,  in  eine 
mündliche  nnd  eine  schriftliche  Prttfting,  fttr  welche  letztere  eine 
der  nnsrigen  sehr  ähnliche  Praxis  geübt  wird;  wie  denn  diese 
Examina  überhaupt  keinen  wesentlichen  Unterschied  im  Ver- 
hältnis zu  den  unsrigen  aufweisen.  Und  wenn  man  noch  erfährt, 
dass  nach  Schluss  der  Entstheidungsconfenuz  der  Director  unter 
die  ängstlich  Wartenden  tritt  und  nach  einer  kleinen  Rede  die 
Besnltate  knrz  mittheilti  (also  tout  cotnme  ehitM  nous)  so  wird  man 
es  wol  nicht  für  nnwahrscheinlich  halten  zn  glauben,  dass  die 
Freude  tther  die  Absehttttelung  des  Scbnljocbes  unter  den 
schwedischen  Abiturienten  ebenso  gross  ist,  wie  unter  ihren 
baltischen  Genossen  auf  der  anderen  Seite  der  Ostsee;  man  wird 
es  verstehen,  dass  ich  noch  im  August  an  der  Schnltafel  in  Ober- 
septima  (I)  in  grossen  flotten  Buchstabon  die  Worte  prangen  sah: 
„Lefve  den  Iwita  mössan!  Hiphurrah!^  (,efl  lebe  die  weisse 
Mütze!  Hurrah!") 

Znm  Schlüsse  dieser  kurzen,  aber  für  die  Zwecke  einer 
pädagogischen  Fragen  nicht  speciell  dienenden  Zeitschrift  wol  aus- 
reichenden Skizze  über  die  gymnasialen  fiinricbtungen  in  Stockholm 
mOcbte  ich  noch  der  militärischen  Uebungen  der  Schiller  an  den 
Hittelscbulen,  resp.  dem  Gymnasium  in  Norrmalm,  gedenken,  weil 
darüber  sehr  wenig  bekannt  ist.  Dieselben  werden  mit  den 
Schttlem  der  vier  oberen  Klassen  sowol  im  Frühling  als  im  Herbst 
vorgenommen.  Im  Frühling  dauern  sie  drei  Wochen,  vom  2.  bis 
zum  24.  Mai,  eine  Stunde  täglich;  im  Herbst  aber  vom  6.  Sept. 
bis  zum  4.  October  drei  bis  4  Stunden  täglich  (11—2  und 
5—4  Uhr).  Sie  bestehen  in  Rekruten  und  Compagnie-Excrcitieu 
nebst  Schiess Übungen.  Die  VI  braucht  Salongewehre,  die  VH  ist 
mit  den  Gewehren  der  Armee  ausgestattet.  An  der  Schale  in 
Norrmalm  werden  die  Uebungen  von  dem  Capitän  Balk  geleitet^ 
der  als  Gymnast  auch  im  Auslande  bekannt  ist.  —  AlOährlieh 
wkd  ein  „Turnier",  eine  Vereinigung  für  die  Wa£Penttbupgen  der 
Sehnler  Stockholms,  veranstaltet,  woran  sich  gewöhnlich  ein  Aus- 
marsch unter  Militärrausik  schliesst.  Auf  dem  letzten  Turnier  hat 
ein  Sehiilcr  des  genannten  Gymnasiums  für  20  Points  den  I.  Preis, 
ein  liemington-Gewebr  nebst  25  Kronor,  ein  Geschenk  des  Königs, 
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erhalten.  —  Es  wird  wol  mancher  Pädagoge  verwundert  mit  dem 
Kopf  schütteln,  wenn  tr  davon  liest-,  auch  ich  rauss  gestehen, 
dass  ich  es  für  ein  grosses  Glück  halte,  dass  iVw  von  dem 
rassischen  Unterrichtsminister  von  Seiten  der  Curatoren  der  Lehr- 
bezirke eingeforderten  Gutachten  Uber  die  Zweckdienlichkeit 
milit&riBoher  Uebungen  auf  der  Schule  in  der  Mehrzahl  ablehnend 
geantwortet  haben;  denn  es  bleibt  doch  immer  fraglich,  ob  der 
plldagogiBche  Schaden  nicht  ein  grösserer  ist  als  der  militirische 
Vortheil  dabei  Vielleicht  Ist  der  Naohtheil  dort  am  geringsten, 
wo  der  militirisehe  Tnstmctor  sngleich  Tamlehrer  ist 

Weniger  um  dieser  Excrcitien  willen,  als  wegen  seiner 
splendiden  und  zweckdienlichen,  geradezu  grossartigen  Einrichtungen, 
was  Klassen,  Zeichen-,  Turn-  und  Schulsaal,  Lehrmittel  u.  s.  w.  anbe- 
trifft, ist  das  Hauptgymnasium  von  Norrmalm  zu  beneiden.  Es  hat 
ttber  1  Vs  Millionen  Krön,  gekostet,  dient  zugleich  als  prOTisorisches 
Local  der  im  Entstehen  begriffenen  nenen  Hochschnle  Yon  Stock- 
holm nnd  bildet  anob  in  seinem  gesdimackvollen  Aensseren  inmitten 
des  riesigen  Sehnlplatses  bei  der  Kdnigin-Strasse  eine  Zierde  der 
Stadt.  Die  Grösse  seiner  Räamlichkeiten  gestattet  es,  dass  jedesmal, 
wenn  die  Sehalensahl  die  Ziffer  40  in  einer  Klasse  erreicht,  eine 
Spaltung  in  2  getrennte  Abthciluugcn  vorgenommen  wird,  so  dass 
einige  Klassen  aus  drei  (a,  b  und  c)  Abtheilungen  l)C8telien.  Sobald 
die  Hochschule  sich  ein  eigenes  Heim  gegründet  hat,  wird  natürlich 
noch  mehr  Kaum  frei  und  dadurch  für  längere  Zeit  die  Begründung 
eines  neuen  Gynmasinms  tlherfltlssig  gemacht  Man  mnss  es  sehen, 
um  es  SU  bewundern. 

8.  Nacka  und  Stockholm  bei  Licht 

Gegen  7  Uhr  abends  setzte  ich  mich  mit  einem  Bekannten 
auf  einen  kleinen  Dampfer,  der  nach  Dnfhfts  fahren  sollte.  Eine 

leichte  Brise  wehte  uns  vom  Meere  her  entgegen  und  spendete 
die  in  den  ersten  Julitagen  noch  erwünschte  Kühle;  denn  etwa 
vom  IG.  Juli  a.  St.  ab  bis  zum  20.  August  gab  es  nur  sehr  wenige 
Tage,  an  denen  es  wenig  regnete,  die  meisten  waren  in  einen 
schauerlich  feuchten  Regenmantel  gehtlllt 

Man  sagte  uns,  die  Fahrt  nach  Dnfntts  dauere  etwa  45  Minuten; 
und  ein  kleiner  SchifE^unge  wusste  meinem  Begleiter  au  berichten, 
dass  wur  es  Ton  dort  bis  zum  Lustort  Nacka  nicht  mehr  weit 
hätten.  So  flogen  wir  denn  vorbei  an  den  so  oft  gesehenen  und 
doch  immer  sehenswerihen  Ufern  von  Södermalm  nnd  Djargardeo, 
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uns  weidend  au  dem  Anblick  der  lachenden  grünen  Küste,  der 
grossen  an  uns  vorbei  nach  Waxholm  oder  von  der  Seeseite  zur 
Stadt  fahrenden  Dampfer,  Dampf  böte,  Segler,  Kaderböte  und 
KolibriB  K  Bald  nachdem  wir  das  Blockbaas  links  gelassen  hatten, 
bogen  wir  plötzlich  scharf  nm  die  Küste  herum  in  den  Skurö-Sand 
ein.  Welch  nngehenere  Natnrkraft  hat  doch  diesen  langen  und 
sehmalen  Sond  geschaffen  1  Wir  fahren  in  ihm  nnaoflialtsam  weiter 
und  bewondem  die  steilen  granitischen  Ufer,  in  die  des  Menschen 
Hand  mit  nnsäglieher  Htthe  einen  gangbaren,  oft  im  Zioksack 
hinführenden  Pfad  gemeisselt  hat.  An  mcbreren  Stellen  fallen  die 
Granitfelsen  auf  viele  hundert  Meter  hin  so  steil  ins  Wasser,  dass 
zwischen  Felsen  und  Wasser  auch  niclit  ein  Millimeter  Kaum  frei 
bleibt.  Oft  im  Grün  ganz  versteckt  und  nur  verstohlen  durch  die 
blühenden,  duftigen  Linden,  die  ebrwtlrdigen  Fichten  und  Eichen 
hervorängelnd,  dann  wieder  yorlaat  mit  seinen  Bewohnern  ans 
Ufer  tretend,  begleiten  anch  diese  sehr  sehenswerthe  Bacht 
viele,  Tiele  Villen.  £iner  langen  and  schlanken  Klinge  gleicht  der 
SknrO-Snnd,  deren  Griff  nnd  Knanf  ein  Biese  heraosgebroehen,  so 
dass  nnr  das  breite,  west-östliche  Heft  nachgeblieben  ist*  Wir 
verlassen  nun  die  nord-südliche  Richtuug  und  fahren  aus  dem 
Sunde  heraus  uach  Westen,  legen  noch  bei  einem  hübsehen  Land- 
gute, hierauf  bei  einem  idyllischen  Pastorate  an  und  steigen 
endlich  bei  Dufnäs  ans  Land,  wo  1517  Uber  die  dem  Erzbischof 
Gustav  Trolle  za  Hilfe  gesandten  dänischen  Truppen  Gustav  Wasa 
als  Anhänger  Sten  Stares  einen  Sieg  errang. 

Bttstig  schreiten  wir  vorwärts,  der  Bichtang  nach  anrttck  nach 
Stockholm,  zwischen  welchem  nnd  Dnfnfts  Naoka  etwa  in  der 
Mitte  liegt  Beehts  vom  Woge  steigt  der  Wald  hoch  hinauf  snm 
Gipfel  des  granitenen  Bergrückens,  links  hat  er  der  Bedang 
unterliegen  müssen  —  und  kleine  Banerhtttten,  amgeben  von 
Kartoffelfeldern  und  Gärtchcn,  liegen  in  der  schmalen  Ebene,  welche 
sich  bis  zu  einem  allmählich  versumpfenden,  scliiiialeu  und  laugen 
Binnensee,  der  an  die  Südostseite  von  Södermalm  anstösst,  hinzieht. 
Jenseits  desselben  erbebt  sich  wieder  der  Wald.  —  Unser  lautes 
Gespräch  erregt  die  Aufmerksamkeit  einer  kleinen,  schwarzäagigen 
Schwedin  nnd  sie  spottet  laut,  mich  nachäffend,  ttber  die  ihr 

1  Eine  sehr  interessante  Art  von  Segelschiffen  sind  die  sog.  „Boslagm'* 
genannt:  „Boslagsskuta" ;  sir  ilmoln  in  der  Tftkf'l;i<„'e  uuseren  Bordings,  sind  aber 
lang  und  schlank  wie  eine  Yacht.  In  Schweden  gelten  sie  für  die  Nachkommen 
der  bchiffe  der  Waräger. 
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fremde  deutsche  Sprache,   welchen  ersten  und  letzten  Angriff  anf 

meiiie  Nationalität   in  Schweden  ich  nicht  anders  abzuwehren 

WQSBte,  als  dass  ich  ihr  eine  nwch  gepfltlckte  blühende  Nessel 

ttbemicbte.  Eines  Sohiffi^angen  Geo-  oder  Topographie  bleibt  aber 

docb  trots  allen  VoIksBehnlnnterrichts  ein  geftbrlicbes  Ding,  das 

einen  ins  Verderben  etflrzen  kann.  Hätte  uns  niebt  ein  jnnger 

GeneralstabsofBeier,  dnrcb  das  Gelftcbter  der  kleinen  Schwedin 

und  ihrer  noch  kleineren  Gefährtin  auf  nns  anfinerksam  gemacht, 

bemerkt  und  in  nu'incm  Hegleiter  seinen  Studienoameraden  aus 

Upsala  erkannt,   wir  wären  noch  lange  landeinwärts  gewandert 

und  würden  bei  verspäteter  Ankunft  in  Nacka  entweder  ohne  Scxa- 

Esscn  geblieben  oder  zu  unfreiwilliger  Nachtrahe  daselbst  verur- 

theilt  worden  sein.   So  aber  erfuhren  wir,  dass  unmittelbar  hinter 

dem  Gifartehen  Tor  nns  eine  Anlegestelle  ftlr  ein  Dampfboot  sei, 

welches  Aber  Naoka  hinttber  den  Verkehr  zwischen  Dnfhäs  nnd 

SOdermalm  yermittelt  nnd  soeben  im  Begriffe  sei  absofähren. 

Nach  Verabschiedung  von  unserem  Strategen  trafen  wir  nach 

kurzer  Fahrt  im  schilfreichen  See  in  Nacka  ein.    Wfthrend  das 

Sexa-  Essen  für  uns  bereitet  ward,  besichtigten  wir  den  hübschen 

an  einer  schmalen  Einschnürung  des  Sees  liegenden  Lustort.  Von 

dem  Pavillon  am  Ufer  hat  man  eine  allerliebste  Aussicht  auf  die 

vor  der  Einschnürung  breite  Fläche  des  Sees.  Man  ist  mir  WeUeicht  • 

dankbar,  wenn  ich  die  Gelegenheit  wahrnehme,  mitzutheilen,  was 

man  unter  einem  Seza-Essen  yerstebt  Ftlr  3  Kronor  (=  180  Kop.), 

an  billigeren  Orten  für  2  Kr.,  erhttlt  man  ein  sehr*  splendides 

SmOrg&sbord  ans  allen  möglichen  Kleinigkeiten,  Branntwein  in 

yerschiedenen  Sorten  nnd  beliebiger  Quantit&t  und  endlich  swei  warme, 

sehr  gut  zubereitete  Fleischspeisen.  An  dem  ganzen  Mahle  konnten 

sich  reichlieh  vier  Personen  sättigen;  doch  rechnet  die  Restauration 

auf  den  Anstand  des  Publieums,  demzufolge  sich  an  zwei  Portionen 

auch  nur  zwei  Personen  betheiligen  dürfen.   Eine  muntere  Kellnerin 

bediente  mit  schwedischer  Grazie  und  Gewandtheit  uns  und  die 

anderen  Gäste  in  erwünschter  Schnelligkeit.  Um  >/•  1^  Uhr  führte 

nns  dasselbe  Dampfbot  an  die  Sttdostseite  von  SOdermalm, 
Bamfingen. 

Der  Mond  war  angegangen  und  bestrahlte  die  dankel- 
schwarze Wasserfläche,  die  Schilfgrttnde  nnd  Waldnfer  mit  seinem 
bleichen  Licht  Es  war  recht  ktthl  geworden,  nnd  wir  drängten 
uns  neben  der  wärmenden  Maschine  dicht  aneinander.  Bald  kttndete 

die  grosse  Licbtmasse  die  Südseite  von  Südermalm  auj  wir  stiegen 
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ans  Land  und  marschirten  mit  dein  lahmen  Dr.  juris,  einem  eben- 
falls aus  Nacka  nach  Stockholm  zurückkehrenden  Freunde  meines 
Begleiters,  unter  fortgesetztem  Austausch  von  dorpater  und  npsalaer 
Seherzen  zur  Nordostseite  von  Södennalin,  von  wo  im»  und  fast 
alle  Naekafinser  ein  nenes  Dampfbot  sehneller,  als  uns  erwflnsoht 
war,  Uber  den  Strom  naeh  Shusen  hinttbeifllhrle;  denn  der  Anbliek, 
welcber  sieh  uns  nun  bot,  meinen  beiden  Gefährten  fiellieh  niehts 
Ungewöhnliches,  mir  aber  YdUig  neu,  war  geradezu  feenhaft  Vor 
unseren  Augen  entwickelte  sich  jene  alltägliche  Illumination  der 
Stockholmer  Quais,  wovon  jetzt  die  eine  Hälfte  längs  dem  Nordrande 
von  Södermalm  über  Staden,  Blasiehamn,  Skeppsholmen  und 
Kastellholmen  sichtbar  wurde.  So  weit  das  Auge  über  die  breite 
Wasserfläche  reicht,  erblickt  man  längs  den  Ufern  und  hinauf  in 
die  höher  gelegenen  Häuserreiben  unzählige  Qaslatemen,  bald 
dnreh  die  Figoration  der  Strassencandelaber  an  Stemkronen 
zuBammengeballt,  bald  ausgesogen  in  eine  lange,  vielfaeh  gewun- 
dene Linie.  Mitten  darin,  in  grösseren  Zwisehenrinmen,  leuebten 
aus  den  Gasstemen  in  Tiolettem  Silberglanse,  an  Liehtftlle  mit 
dem  Monde  wetteifernd,  die  elektrischen  Lampen  hervor.  Sie 
heben  sich  von  den  goldig  scliimmernden,  eng  zusammengestellten 
Gaslichtern  ab,  wie  Leuchtkugeln  von  den  Schwärmern.  Durch 
die  Bewegung  unseres  Bootes  erhalten  sie  eine  scheinbare  Beweg- 
lichkeit, zu  der  die  mit  Naohtlaternen  versehenen,  am  Strande 
dahin  fahrenden  Spärvagen  eine  wirkliche  hinzufttgen.  Und  wendet 
sieh  das  Auge  yon  den  dichtesten  Liehtoentren,  dem  Onstav- 
Adol6-Torg  und  Strömparterren,  wog  und  schaut  in  die  duroh- 
flogene  Wasserflftobe  mrttck,  so  erscheint  auch  diese  durch  reizvolle 
liicliteffecte  belebt:  die  Lichter  Ton  Skeppsholmen,  Kastellholmen, 
Södermalm,  die  Leuchtbaken  und  an  den  Schiffen  befestigte 
grUne,  rothe  und  blaue  Sicherheitslampcn  erstrahlen  im  Glänze 
der  Smaragde  und  Granaten  im  Feenpalast  von  Aladins  Wunder- 
lampe. —  Mein  Begleiter  und  ich  springen  ans  Land  und  schliessen 
damit  unseren  diesmaligen  Kreislauf  von  Stockholm  Uber  Dufuäs 
und  Nacka  nach  StockhoUn. 

9.  Liyonica. 

Der  schwedische  Beiehstag  wird  in  nächster  Zeit  die  Summen 
zu  bewilligen  haben  nicht  nur  ftlr  ein  schöneres  und  passenderes 

Reichstagsgebäude,  als  das  gegenwärtige  auf  Riddarholmen  es 
ist,  souderu  auch  für  ein  neues  Keichsarchiv.    Auch  dieses  im 
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Magazinstyl,  wie  alle  dio  alten  Häuser  auf  Riddarholmen,  erbante 
Gebäude  reicht  nicht  mclir  au8  ftlr  ßeine  Zwecke;  der  Raum  für 
die  Materialien  ist  ebenso  zu  eup;,  wie  der  Arbeitssaal  za  klein 
ist;  das  ist  schon  im  Sommer  empfindlich  and  wird  es  im  Winter 
wol  noch  mehr  sein. 

Die  seit  ca.  8  Jahren,  Tor  welohen  die  Stockholmer  Bibliothek 
in  den  Bttmnen  des  kgl.  Sehlosses  ein  timnriges  Domieil  besass, 
der  OffentMehen  Benntsnng  abengebeiiey  im  Park  von  Hunl^rden 
erbaute  neoe  kgl.  Bibliothek  ist  ein  monumentaler  Plaehtban  Ton 
fhst  gesnehler  SDhtIcbtbeit  im  Ansseben.  Das  Innere  ist  bell  und 
geräumig.  Der  Lesesaal  mit  seinen  (JO  schönen  Arbeitstischeu  und 
einer  nie  ihre  Dienste  versagenden  Bibliothek  von  Nachschlage- 
werken ist  sehr  hell  und  empfängt  sein  Licht  von  Norden,  was 
da  die  Bibliothek  von  10  Uhr  morgens  bis  3  Uhr  mittags  geöffnet 
ist  and  die  Tische  so  gestellt  sindy  dass  das  Licht  von  links  ein- 
fällt, grosse  Vorsttge  hat.  Der  nach  der  Sonnenseite  liegende 
Nebensaal  enthält^  ausser  den  10000  Handschriften,  in  den  ver- 
schlossenea  Bepositorien  an  den  Winden  eine  Ansahl  werthToller 
Codices  und  Autographen  berühmter  Hftuner  in  Menge,  welche 
anfgescblagen  unter  Glasdeekeln  den  Beschauer  anledcen.  Der 
fUr  die  Bücher  bestimmte  Raum  wird  noch  auf  lange  Zeit  aus- 
reichen, obgleich  schon  jetzt  mehr  als  200000  Bände  in  ihm  auf- 
gestellt sind.  Philologica  und  Ilistorica  sind  am  meisten  vertreten, 
da  ftlr  Medicin  und  Naturwissenschaften  das  Carolinum  eine  eigene 
Bibliothek  besitzt.  Aasser  dem  Oberbibliothekar  Dr.  Klemming, 
einem  ehrwürdigen  Greise  mit  wallenden,  sohneeweissen  Locken» 
sind  noch  mehrere  Bibliothekare  und  yiele  Amanuenses  und  Diener 
angestellt  Eine  grosse  Zahl  yon  Beamten  ist  auch  im  Beichs- 
archiy  thätig,  wo  der  um  die  sehwedisohe  Geschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts bochTerdiente  Belchsarehlvar  Dr.  C.  G.  MalmstrOm  die 
Oberleitung  hat.  Besitzt  das  Reichsarchiv  gegen  900  Volumina 
von  Livonicis,  welche  zum  grössten  Theil  noch  gar  nicht  aus- 
genutzt sind,  so  ist  doch  auch  die  kgl.  Bibliothek  nicht  arm  an 
auf  Livlands  Vergangenheit  bezüglichen  Documenten  und  Hand- 
schriften. Ich  erwähne  nur  des  für  jeden  Balten  schon  rein 
äasserlich  interessanteo,  4  Finger  dicken  Index  der  alten  Dorpater 
Univeisitätsbibliothek.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  Dank  anssusprechen  Air  das  Überaus 
gefiülige  und  freundliche  Entgogenkommen  der  resp.  Beamten  in 
beid«i  genannten  Instituten.    Die  HilfsbereitBchaft  der  Herreu 


Digitized  by  Google 


Reiseerinnerungen  ans  Stockholm 


467 


Bibliothekare  und  Amannenses  ist  eine  nicht  blos  nach  meinem, 
sondern  auch  anderer  Personen  Urtheil  ganz  ausserordentlich 
grosse.  Habe  ich  es  doch  erlebt,  dass  der  Herr  Bibliothekar 
Dr.  W.  mir  am  letzten  Tage,  als  ich  rathlos  vor  einigen  für  meine 
Zwecke  wichtigen  Urkunden  in  schwedischer  Sprache  dastand, 
fast  Totte  vier  StiuideD  hindurch  die  Uehersetsang  in  die  Feder 
dietirte. 

Wer  in  Stockholm  das  Glflck  hati  mit  jungen  schwedischen 
Gelehrten  hekannt  zn  werden,  wird  gleich  von  yomherein  anfs 

angenehmste  berührt  werden  diircli  die  naive  Herzlichkeit,  mit 
welcher  einem  begegnet  wird;  und  wenn  dieselbe  auch  eine  Eigen- 
schaft der  Schweden  an  sich  ist,  so  glaube  ich  doch  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  meine,  dass  ein  freimdlicber  £mpfang  besonders 
den  Livländern  zu  Theil  wird. 

Der  Deutsche  als  solcher  ist  bei  den  Schweden  nicht  persona 
graia.  Seit  1870,  nachdem  einerseits  Frankreich  die  ihm  ent- 
gegen getragenen  Erwartungen  nicht  erfüll^  andererseits  die  Dänen 
durch  ihr  Verhiütnis  xn  Norwegen  die  schwedischen  Sympathien 
▼erseherst  haben,  hat  das  Ansehen  Deutschlands  durch  seine  flher- 
wältigenden  Leistungen  natürlich  grosse  Fortschritle  auch  in 
Schweden  gemacht;  aber  sehr  beliebt  ist  der  Deutsche  doch  auch 
hente  noch  nicht.  Der  Livländcr  hingegen  ruft  in  dem  Schweden 
die  Erinnerung  au  die  glorreichste  Zeit  der  schwedischen  Ueichs- 
geschichte  wach,  auf  die  er  noch  heute  mit  berechtigtem  Stolze 
blickt,  und  deshalb  sieht  er  in  ihm  einen  quasi-Landsmann.  Und 
welcher  Lirländer  (im  weiteren  Sinne)  sollte  sieh  nicht  aufs  leb- 
hafteste eigriffon  fttUen,  wenn  er  wahrnimmt^  wie  Dorpat  noch  in 
frischer  Erinnerung  bei  den  Schweden  steht,  wenn  er  hört,  dass 
so  mancher  Fon  ihnen  das  Verlangen  in  der  Brust  trägt,  livland 
und  namentlich  Dor])at  ein  Mal  zu  sehen? 

In  der  Wohnung  meines  lieben  Freundes  Dr.  J.  N.,  dem  ich 
80  viele  angenehme  Stunden  zu  danken  habe,  machte  ich  die 
Rekanntschai't  des  Docenteu  Dr.  N.  aus  Upsala  und  erhielt  von 
ihm  eine  Empfehlnngskarte  an  den  Herrn  Cand.  Ag.  H.,  welcher 
sich  speciell  mit  li?ländischer  Geschichte  befasst  und  damals  gerade 
mit  der  Ausarbeitung  seiner  Doctordissertation  ttber  die  schwedische 
Admniistration  in  Lirland  bis  1660  besch&ftigt  war  (sie  ist  aber 
bis  jetst  noch  nicht  im  Druck  erschienen).  Ich  traf  an  einem 
Vormittag,  nachdem  ich  bei  sch&nem,  nur  selten  yon  Regen- 
schauern angeleuchteten  Wetter  eine  längere  Promenade  durch 
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Södermalm,  das  Arbeiterviertel  von  Stockholm,  über  die  „Wolmar 
Uxkiill-Ütruijse'^  gemacht  hatte,  in  der  Wuhuung  des  Herin  Ag.  H. 
ein  und  wurde  von  ihm  alsbald  zu  dem  bei  uns  zuerst  darch 
CoDst.  Metti^  Essay  in  der  „Nord.  Rundschau"  tiber  Joh.  Keinb. 
Patkul  gemuiBten  Dr.  Otto  Sj^^n  gebracht   An  diesem  und  an 
▼ielen  anderen  Tagen  war  ich  nan  mit  beiden  Herren,  dnroh 
deren  LiebenswOrdigkeit  ich  noch  mehrere  jnnge  Gelehrte  and 
JonmaUBten  an  lagesehenen  Stockholmer  Zeitimgen  kennen  lernte, 
hftnfig  znsammen  und  meist  in  dem  frenndlichcD  Opera-Keller,  dem 
Stelldichein  nach  des  Tages  Last  und  Mühen  für  viele  Literateo 
Stockholms.    Manche  dieser  Herren  waren  der  deutschen  Sprache 
nur  unvollkommen  mächtig;  aber  wenn  das  goldgelbe  Nass  des 
schwedischen  Punsches  aas  den  Uaibkugelgläsem  vor  uns  hervor- 
leuchtete, dann  redeten  alle  —  und  in  Znngen;  denn  wir  ver- 
Btilndigten  nne  immer.  Und  ttberwog  der  £mst  den  Sehers,  so 
stand  die  liTlftndische  Vergangenheit  im  Vordergrande  und  maneh 
germanischer  GUtoeranstoss  scheuchte  die  Senfiser  der  Gegenwart 
hinweg.   Es  sei  mir  nun  gestattet,  auf  die  Forschungen  des  Dr. 
Otto  Sjögren  tiber  die  ersten  Jahre  des  nordischen  Krieges  in 
Livland  näher  einzugehen,  weil  dieselben,  wie  mir  scheint,  ein 
berechtigt ».*s  Interesse  beanspruchen. 

Otto  Sjögren  hat  nämlich  die  Ehre  gehabt,  vom  Iveichsarchiv 
in  Stockholm  mit  der  Ordnung  des  Wolmar  Anton  v.  Schlippen- 
bachschen  Kriegsarchivs  betraut  zu  werden,  als  dasselbe  aus  den 
Kellerrftumen  des  kgL  Schlosses,  wo  fiaum  gesehaffen  werden 
sollte,  im  Sommer  1882  ins  Reiehsarohiv  gebracht  wurde.  Es 
stellte  sich  bald  heraus,  dass  die  umfangreichen  Packen  fast  das 
ganze  Schlippenbachsehe  Kriegsarchiv  bis  zum  Jahre  1707  ent- 
hielten (ein  Theil  davon  soll,  nach  der  genügen  Mittheilnng  des 
Herrn  Stadtarchivars  Dr.  Th.  Schiemann,  in  Mitau  liegen).  „Dasselbe 
umfasst  ganz  gewiss  10000  meist  an  Schlippenbach  adressirte  oder 
auch  von  ihm  ausgefertigte  Schriften  und  Acteustücke.  Man  findet 
dort  eine  Menge  Schreiben  von  Generalgouvemearen,  Statthaltern, 
Commandanten  und  Civilbeamten,  von  Officieren  der  Land-  und 
der  Seearmec,  von  Befehlshabern  des  finnisch-ingennanlftndischen 
Kriegsschauplatzes  und  aus  Karls  XII.  Hauptquartier;  SchreiheD 
an  die  KönigL  Majestitt,  Kdnigl.  Briefe,  Placate,  Listen,  Speciü- 
cationen,  Memoriale  und  verschiedene  andere  Actenstttd^e.  Die 
wertbvolle  Sammlung,  welche  von  Forschem  früher  nicht  benutst 
worden,  in  ihrer  Totalität  auch  nicht  zugänglich   gewesen  is^ 
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enthalt,  wie  man  bald  findet,  yieles,  was  gewiss  geeignet  ist,  die 
Verhältnisse  in  ein  klareres  Licht  zu  stellen  und  manche  Irrthttmer 
der  Chronisten  zn  berichtigen.*'  {cfr,  Formardsingä  %  lafianä  1701 
oek  1702,  hkhrisk  afhandlmg  af  Otto  Sjöprm,  Sfockhehn  1883, 

pag.  2.)  —  Die  citirte,  sehr  sorgfältige  Arbeit  Otto  Sjögrens, 
54  Octavseiteu  gross,  ist  ein  Resultat  seiner  wälireiid  der  Ordnung 
der  Materialien  vorgenommenen  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
Geschieht«  des  nordischen  Krieges  in  Livland.  Der  empfindlichste 
Mangel  dieser  lebendig  und  anschaulich  geschriebenen  Monographie 
ist,  dass  erstens  nicht  das  ganze  Material,  sondern  nur  das  der 
drei  ersten  Kriegsjahre  darin  verarbeitet  ist,  nnd  dass  zweitens 
der  geehrte  Verfasser,  wahrscheinlich  infolge  mangelhafter  Karten 
und  seiner  Unbekanntschaft  mit  dem  Terrain  einige,  Übrigens 
nnerheblicbe,  geographische  Irrthttmer  begeht  Der  Hauptmangel 
ist  der  erstere;  denn  aus  ihm  resnltirt  eine  gewisse  Untlbersichtlich- 
keit,  welche  bei  der  Inangriflfnahme  des  gesammten  .Stoffes,  wodurch 
das  Nebensächliche  in  concentrirterer  Form  geboten  sein  würde, 
sich  leicht  hätte  vermeiden  lassen.  Es  wäre  aber  ungerecht,  auf 
diesen  Mangel  Gewicht  zu  legen,  da  die  Arbeit  gar  nicht  mehr 
sein  will,  als  eine  gelegentliche  Berichtigung  von  IrrthUmem  und 
eb  vernehmlicher  Hinweis  auf  den  Werth  der  Materialien  des 
snfgefnndenen  KriegsarehiTS. 

Ich  ziehe  es  daher  vori  statt  eine  ans  dttrren  Thatsaohen 
snsammeDgesetzte  Uehersieht  Uber  die  gewonnenen  Resultate  zu 
eomponiren,  hier  das  nach  seinem  mflndliehen  Bericht  nieder- 
geschriebene L'rtheil  Otto  Sjögrens  über  den  livlündischen  Ver- 
teidigungskrieg, welcher  in  etwas  über  die  Enge  der  Monographie 
hinausgeht,  wiederzugeben  und  zur  Begründung  des  Hauptresultats, 
dass  Anton  v.  Schlippenbachs  Bedeutung  von  allen  Chronisten 
weit  unterschätzt  worden  ist,  einige  Stellen  aus  der  Monographie 
in  wörtlicher  Uebersetzung  anzuführen.  Otto  Sjögren  drückte  sich 
etwa  folgendermassen  aus:  Geschiehtschreiber  des  nordischen 
Krieges  folgen  der  Person  des  Königs  wie  die  Kammerherren; 
dss,  was  seitwilrts  liegt,  wird  ganz  vergessen,  ja,  eine  der 
interessantesten  und  bedeotsamsten  Partien  des  Krieges,  der 
Kampf  in  Livland,  wird  nicht  nur  vergessen,  sondern  vielfach  ganz 
entstellt  erzählt.  So  war  es  in  Schweden  fahJe  convenue,  dass  die 
Livländer  eine  recht  zweideutige  Rolle  gespielt  hätten;  selbst 
Carlson  wird  noch  von  ihr  beherrscht.  Auch  bauscht  er  die  Schlacht 
Ton  Dttnamttndc  zu  einem  grossen  Ereignis  auf,  während  er  der 
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Sohlacht  von  Rauge  garnicht  Erwähnung  that  Aus  den  PapieieD 
des  Schlippenbaohschen  KriegsarchiTs  geht  nun  aber  hervor,  data, 
yergessen  ron  der  ttbrigen  Welt,  hier  in  Lirland  ein  Kampf  voa 
eminentem  InteresBe  ansgekämpft  wurde.  10t  den  geringstcD 
Mitteln  nnd  toII  Anfopfernng  haben  sieh  die  Livländer  anft 
tapferste  gegen  die  Russen  geschlagen.  Von  den  vier  finnischen 
Regiraentern  haben  nur  zwei,  und  auch  iiiebt  einmal  in  vollem 
Bestände,  in  Livland  gewirkt,  da  sie  meist  zur  Verteidigung 
Estlands  verwandt  wurden.  In  Livland  wurden  vier  Regimenter 
Landmiliz  geschaffen  und  mit  brakirten  Flinten  und  Piken  bewafi'net 
Dazu  organisirtc  Sehlippenbach  theils  ans  eigenen,  theils  ans 
Mitteln  des  livlAndisohen  Adels  swei  Dragonerregimenter.  Die 
Maximalziffer  seiner  Armee  betmg  hOohstens  7000  Mann,  womit 
er  bei  Bange  gegen  oa.  40000  Mann  den  Siog  errang;  frdlleb 
mnsste  sieb  di^r  Rosen  mit  500  Mann  bei  Rappin  anfreiben 
lassen;  denn  dadurch  hielt  er  den  einen  Theil  der  Streitkräfte  des 
Feindes  ab,  Scheremetiew  zu  Hilfe  zu  kommen.  Es  ist  eine 
mehrfach  von  Schlippen baeh  beobaelitete  List,  dass  er  anfangs 
gegen  den  Feind  500  Heiter  sandte,  hierauf,  als  diese  in  Notb 
kamen,  300  Mann  nachschickte;  dadurch  gerieth  der  Feind  ins 
Stocken  —  nnd  wenn  nun  endUoh  die  letaten  100  Mann  hinzukamen, 
da  glaubte  er  an  grosse  Eessonrcen  nnd  ergriff  die  Flncbt 
Wahrhaft  heldenhaft  ist  die  Verteidigung  Ton  Mensen  durch  eines 
UezkttU,  der  das  kleine  Out  durch  Palissaden  und  Gräben  in  eine 
kleine  Festung  sn  verwandeln  Terstand,  sodass  er  tob  gegen 
10000  Mann  fbrmlieh  belagert  werden  mnsste.  Als  die  Russes 
uaeb  der  Capitulation  erfuhren,  dass  sie  es  mit  blos  500  Mann  zo 
tbun  gehabt  hatten,  da  ergrimmten  sie  und  brachen  die  Capitulations- 
bcdingnngen.  In  den  livländischen  Regimentern  <:ab  es  schliesslich 
fast  nur  noch  Officierc  —  die  Soldaten  lagen  auf  den  zablreichen 
Schlachtfeldern  begraben;  die  Ueberlebenden  schlugen  sich  nach 
der  Schlacht  Ton  Hnmmelsbof,  wo  eine  wohlgeschnlte,  weit  über- 
legene Armee,  gegen  die  die  frtthere  Kampfesweise  keinen  Ekfolg 
haben  konnte,  mit  den  Schweden  kämpfte,  nach  Pemau  dureb  and 
kamen  nach  Stockholm.  Hier  wurde  allen,  welche  sieh  ausge- 
aeichnet  hatten,  der  schwedische  Adel  yerliehen  und  da  maiseliirte 
das  ganze  Regiment  ins  Ritterhans. 

„Während  Scblippenbacb,  schlicht  und  einfach,  nur  die 
Forderungen  des  Tages  und  seiner  Consequenzen  erfüllt,  in  ver- 
ntlnftiger  Verwendong  seiner  ttberauu  geringen  Streitkräfte,  ist  der 
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Defensor  von  Karra,  Rudolf  Horn,  dnrehglfllit  tod  der  Begeisteiung 

für  den  Krieg.  Er  ist  thatcDlnstig,  fast  abenteaerlich,  wie  sein 
kiilincr  Plan,  Nowgorod  zu  erobern,  zeigt  —  der  aber  dnrcb 
Scblippenbachs  Nücbternheit  und  des  alten  Cronhiort  in  Finnland 
Unentscblossenbeit  unausgeführt  bleibt;  und  es  webt  durch  Rudolf 
Horns  Berichte  der  Geist  eines  nordischen  Skalden.  Bekannt  ist 
es  ja,  wie  er  dem  Zaren  1700  vor  Narva  nach  der  Aufforderang, 
sieh  sa  ergeben,  zur  Antwort  gab:  er  werde  am  anderen  Tage  mit 
der  grossen  Tintenflasehe  antworten;  daher  war  die  Erbittemng 
gegen  ihn  nach  der  Capitnlation  Karras  (1704)  anoh  so  gross. 

„Im  Hauptquartier  Karls  XXL  war  man  davon  ttberzeugt,  dass 
Schlippeubach  mehr  leiste  als  die  Hauptarmee;  man  empfand 
richtig  die  Situation:  dass  in  Liviand  allein  für  Schwedens 
Reichsinteresse  gekämpft  ward,  nicht  im  Quartier  des  Königs. 
Mit  beispielloser  Todesverachtung  und  Löwenmuth  haben  sich  die 
Livländer  geschlagen.  Sie  verdienen  einen  grossen  Skalden, 
werden  sie  ihn  finden?"  Ich  yermochte  hierauf  nur  zn  erwidern, 
dass,  wenn  sich  erst  der  rechte  Geschichtschreiber  flttr  diese  fttr 
Lirland  und  Schweden  gleich  wichtige  nnd  hochinteressante  Epoche 
gefunden  habe,  eines  Skalden  es  weiter  nicht  bedttrfe.  Und  wie 
8oUe  ein  Skalde  zn  erwarten  sein,  wo  es  am  Untergmnde,  dem 
▼erstandniBvollen  Volke,  fehle? 

Doch  ich  lasse  Sjögren  weiter  das  Wort,  da  er  schreibt: 
(pag.  15.) 

„Indem  man  sich  bemüht  auf  Schlippenbach  die  Verantwor- 
tong  ftir  den  unglücklichen  Ausgang  zu  legen,  welcher  zum  Scbluss 
onTermeidlich  wurde,  erklärt  man,  dass  er  „einen  Fehler  begangen'' 
oder  znm  mindesten  es  rorgezogen  habe,  von  Anfang  an  seine  Macht 
SU  theilen.  Als  wenn  er  darin  eine  freie  Wahl  gehabt  hätte  1 
Aber  man  schämt  sich  fast  sich  rorznstellen,  dass  die  Bassen  bis  znr 
Sehhicht  bei  Bapphi  nnd  Range  sieh  fein  still  und  fromm  in  Plea- 
kau  gehalten  hätten ;  ja,  Fryxell  will  dnrehblieken  lassen,  dass  sie 
sogar  zu  ihrem  grossen  Angriflf  durch  H.  v.  Lievens  herausfordern- 
den Einfall  über  die  russische  Grenze  angetrieben  worden  wären. 
Aus  Schlippenbachs  Hriefsammlung,  ja  sogar  aus  Kelchs  schlichtem 
Bericht  erhält  man  jedoch  einen  ganz  andern  Eindruck;  mau  sieht, 
dass  die  Verheerung  Livlands  längs  der  Grenze  schon  von  Anfang 
an  in  einem  nicht  geringen  Umfang  betrieben  wurde.  Aus  mehreren 
Orten  liefen  Klagen  ein,  dass  die  dort  stehenden  Wachtposten 
(poiUrmgama)  nnznreichend  wären;  man  bat  nm  Sehnt»  ftr  den 
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Jabreewnehs  (gröäa\  die  Magasine  und  Quartiere,  aaf  welche  ftr 
das  Heer  gerechnet  wurde.  Sollte  Schlippenbach  onter  solcheD 
Verhiltniflsen  alle  seine  Truppen  auf  einem  Plate  'still  stehen 

lassen,  sollte  er  die  Verhceruüg  dulden  und  sich  zum  Schluss 
dennoch  dort,  wo  er  stand,  überflügeln  und  uniriiigcn  lassen/ 
Ofl*enbar  lag  ihm  ob  Grenzwacht  zu  halten,  für  Marienhurgs  uud 
Kokeuhnsens  Sicherheit  zu  sorgen  uud  ausserdem  eine  Kerntruppe 
concentrirt  gegen  einen  einbrechenden  grösseren  Feind  zttsammen- 
inhaiten.  Diese  Pflichten  führte  er  anch,  soweit  es  in  seinem 
Vermögen  stand,  ans**  n.  8.  w. 

Als  es  durch  Karls  XU  Zng  Ton  Banske  nach  Grobin  klar 
war,  dasB  er  sich  einen  Einfall  in  Rnssland  ans  dem  Sinn  ge- 
schlagen hatte  (pag.  19  n.  flg.),  „versäumten  die  Russen  nicht  die 
gtlnstige  Gelegenheit,  sich  auf  die  schwedischen  Ostseeprovinzen 
zu  werfen,  die  sie  zum  mindesten  gründlich  verheeren  wollten, 
bevor  der  König  zu  ihrem  Entsatz   herbeizukommen  vermochte. 
Schon  im  Anfang  des  August  (1701)  zogen  sie  stärker  als  ge- 
wöhnlich von  Nowgorod  gegen  Ingcrmanland  und  Estland.  Sie 
sachten  über  Loppis  in  Ingermanland  einzudringen,  wurden  aber 
dort  von  Cronhiort  zweimal  zurückgeschlagen,  w&hrend  eine  klei- 
nere Schaar  Miene  machte  von  Vaksnanra  nach  Estland  vorzu- 
gehen;  hier  konnten  sie  nicht  gehindert  werden  am  russischen 
Peipnsstrande  Verschanzungen  zu  errichten.  In  der  That  beabsich- 
tigten sie  die  schwedischen  Truppen  an  dieser  Stelld  anf&nglich 
bloß  zu  beschäftigen  und  testzuhalten,  während  der  llauptscblag 
eigentlich  auf  Livlaud  abgezielt  war.    Ende  August  und  Anfang 
September  erhielt  Schlippenbach  Nachricht,  dass  sieh  das  russische 
Heer  an  der  Landgrenze  concentrire  zu  einem  Angrifie  mit  furcht- 
barer Macht.  —  £r  hatte  sich  rechtzeitig  auf  den  Angriff  vor- 
bereitet.  Schon  Anfang  August  commandirte  er  aus  Dorpat  eis 
Bataillon  von  Skyttes  Infanterieregiment  zur  Verstärkung  des 
geringzfthligen  FussYolkes  ab.  Aber  in  Anlass  dessen  kam  eis 
strenger  Brief  yon  Dahlberg  an,  welcher  erklärte,  „gern  wisset 
zu  wollen,  wie  es  damit  beschaffen  sei  und  wie  Oberst  Schlippen* 
bach,  ohne  dem  Generalgouverneur  die  geringste  Nachricht 
geben,  sich  herausnehmen  dürfe  Dispositionen  von  dieser  Ordre  zu 
ertheilen".     Zöge ,   welcher  diesen  Brief  empfing,  erklärte  bald 
(aber  in   einem   Brief  an  Schlippenbach),  dass  er  „nicht  anders 
wisse,  als  dass  Se.  königl.  Majestät  dem  Herrn  Oberstes  das 
Commando  Uber  die  dtfrptsche  Garnison  und  Uber  die  zur  Ver- 
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teidigung  gegeu  Kiissland  bestimmten  Truppen  übertragen  habe." 
Dalilbcrg,  welcher  wol  auch  von  Scblippenbaeh  dcnsellicn  Bescheid 
erhielt,  gab  sich  damit  zufrieden.  Seinerseits  arl)citcte  er  wirk- 
sam an  der  Verstärkung  des  IleercB  durch  ein  neues  Aufgebot 
der  livländischen  Landmiliz,  ächlippenbach  schrieb  auch  an  den 
Generalgoaverneur  in  Reval  und  an  Gronhiort  and  begehrte  Ent- 
satZy  aber  erhielt  znr  Antwort,  dass  man  an  dieser  SteUe  schon 
ToUanf  an  thnn  habe. 

^L&ngB  der  Grenze  anierhielt  Schlippenbach,  wie  gewöhnlich, 
eine  Kette  von  Wachtposten.  Der  Peipnsstrand  «wischen  Ällatz- 
kiwi  und  Ismen  wurde  von  C.  W.  Stackeiberg  bewacht;  bei 
Rappin  stand  der  Major  L.  v.  Rosen  mit  200  Dragonern  und  50 
Musketieren-,  auf  der  andern  Seite  des  (Grenzflüssehens)  Vibosco 
nach  Petschur  hin  stand  II.  U.  v.  Lieven  mit  200  Musketieren  und 
f)0  Reitern;  weiter  weg  bei  Kascritz  stand  der  Rittmeister  Berndt 
Rebbinder  mit  160  Mann  nnd  bei  Range  der  Capitän  v.  Nolcken 
mit  100  Musketieren  nnd  der  Rittmeister  Brusin  mit  150  Reitern. 
Das  Hauptquartier  bei  Ktrmmpä  lag  eine  Meile  (geogr.  Meile)  von 
Easeritz,  3  Meilen  von  Rauge  und  6  Meilen  ?on  Rappin  entfernt. 
Hier  hatte  Schlippenhach  seine  disponible  Hauptmacht  conoentrirt, 
welche  ungefähr  2000  Mann  betrug.  Ganz  richtig  sah  er  voraus, 
dass  die  Russen  den  Gedanken  hegten  ihren  ilauptangrilT  auf 
Rauge  zu  richten,  weshalb  er  auch  für  den  dort  postirten  Trupp 
eine  befestigte  Stellung  zu  schaffen  suchte.  [0.  R.  Brusin  29.  August 
ra]>portirt,  dasa  er  auf  Schlippenbachs  Ordre  bei  der  Kirche  Be- 
festigungen aufgeführt  habe,  „welche  sum  Schiessen  Tor  der 
Infanterie  gans  commode  seyen^ 

,iVoll  Ungeduld  die  Stärke  des  Feindes  kennen  zu  lernen  und 
seine  Krttfte  mit  ihm  sn  messen,  ging  H.  H.  t.  Lieven  (wahr- 
scheinlich  infolge  der  Ordre  zu  recognosciren)  den  27.  August, 
möglicherweise  etwas  verstärkt,  mit  seinem  Trupp  itber  die  Grenze. 
Haid  stiess  er  auf  einen  russischen  Vortrupp  und  trieb  ihn  in  die 
Flucht.  Aber  während  der  Verfolgung  kam  er  an  die  Ilauptmaciit  des 
Feindes  heran;  er  gab  sie  hernach  (fast  richtig)  auf  8000  Mann 
an.  Er  suchte  nun  sich  scliieanig  nach  Rappiu  davon  zu  machen 
nnd  sieb  dort  mit  Rosen  zu  vereinigen,  aber  er  wurde  eingeholt 
beim  Dorfe  (Gesinde?)  Muischa,  2  Meilen  von  Rappin,  und  musste 
dort  Stand  halten.  Schleunig  schickte  er  einen  Eilboten  an  Rosen 
mit  der  Nachricht  von  seiner  Lage  nnd  nahm  darauf  den  Kampf 
gegen  den  zu  seiner  Verfolgung  ausgehenden,  yierfach  (wenn 
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auch  nichl^  wie  Fryxell  sagt,  40fkeh)  ttberlegenen  Feind  auf. 

Oefters  umringt,  schlag  er  sich  Jedoch  bostäudig  dunli,  brachte 
jedt'sinal  seine  Mannschaft  in  Ordnung  zu  neuem  Kampf  und  hielt 
80  bis  gegen  Mittag  aus.  Da  laugte  v.  Rosen  mit  100  Dragoui  rn 
von  Kappin  an.  Unter  dem  Rufe:  „Es  lebe  König  Karl!"  sttlrzten 
sie  Bich  mit  frohem  Math  in  den  Feind,  welcher,  verblüfft  über 
diesen  nnerwarteten  Angriff,  schnell  umkehrte.  Lieven  nnd  Boeen 
zogen  sieb  nun  beide  znrttek  anf  ihre  früheren  Posten. 

„Am  folgenden  Tage  erhielt  Bosen  100  Mann  Finnen  S  slio 
nen  ausgeschriebene  Mannschaft,  welche  von  Schüppenbaeh  la 
seiner  Verstärknng  gesandt  wnrde,  aber  sogleich  die  Ordre, 
die  50  Musketiere  zurtlckzusenden.  Da  schrieb  er  an  Schlippen- 
bach: „weil  die  Finnen  blos  theiis  Lunten-,  theils  Fliutinu^ketto 
haben,  so  würde  ich  ea  am  liebsten  sehen,  wenn  auch  die  50 
Musketiere  hier  bleiben  konnten";  das  wurde  auch  bewilligt.  Auf 
wiederholtes  Anhalten  um  Verstärkung  erhielt  er  auch  200  Mann 
von  der  estländischcn  Landmiliz;  er  hatte  also  in  allem  550  Mans, 
von  welohen  jedoch  die  300  wenig  kriegstttchtig  waren.  Ansser* 
dem  besass  er  zwei  Eisenkanonen.  Höher  binanf,  eine  Strecke 
von  Dorpaty  stand  bei  Wamia>  C.  W.  Stackelberg;  er  erhielt 
eine  Verstäiknng  von  100  Reitern,  woneben  ihm  noch  zwei  Kanonen- 
boote zur  Disposition  gestellt  waren.  Nach  BeDacbrichtignng  tob 
der  wahrscheinlichen  Annäherung  des  Feindes  marschirte  er  nach 
Ismen  ab,  wo  der  Peipussund  am  schmälsten  ist,  um  dort  „dem 
Feinde  die  Passage  streitig  zu  machen".  In  der  Nähe  stand 
Hokeäychty  um  Dorpat  mit  seiner  Escadre  von  der  Seeseite  so 
decken. 

* 

„In  den  ersten  Tagen  des  Septembers  waren  die  Kossen  be- 
reit mit  der  gesanunten  Macht  in  livland  einzufallen,  üeber  dis 
bei  Pleskan  stehende  Armeecorps,  welches  10000  Mann  staik 

war  und  des  Heeres  eigentlichen  Kerntrupp  ausmachte,  hatte  der 
General  Boris  Seberemetjew  selbst  den  Befehl  und  rückte  damit 
gegen  Kaseritz  und  Riuigc  vor.  Näher  zu  Pleskau  standen  hinter 
ihnen  16000  Mann.  Hiervon  zog  ein  auserwählter  Trupp  ron 
3  Dragonerregimentern,  wahrscheinlich  verstärkt  dnreh  eine  Schaar 
Kosaken  nnd  Kahnticken,  unter  dem  Kommando  von  Michail  Schere- 
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meQew,  dem  Sohne  des  Generals,  längs  dem  westlichen  Peipas- 
Strand,  um  bei  Rappin  den  Vibobco  (also  den  Woo)  zu  überschreiten. 
Weiter  weg,  bei  I'etrus,  wo  sich  der  Zar  für  alle  Fälle  authielt, 
war  die  zahlreiche,  aber  noch  wenig  kriegstüchtige  Reserve  ver- 
legt. Die  ganze  dergestalt  um  Pleskau  herom  aofgestellte  russische 
UeereBmacht  wird  anf  40000  Mann  angegeben. 

^Am  Morgen  des  5.  September  begannen  fast  gleichzeitig  ihren 
Angriff  Michaü  bei  Rappin  und  sein  Vater  bei  Kaseritz  und  Range. 
Bei  Rappln  drangen  die  Russen  vor  über  eine  unerhörte  Menge 
▼on  Prahmen  und  andern  F^dinengen,  welche  sehnell  zu  einer 
dichten  Masse  anf  dem  Wasserspiegel  {pu  ytan)  des  Vihosco 
/Aisammengekoppelt  waren.  Rosen  hatte  hier  seine  Maunscbuft  ^^ut 
geordnet  und  war  bereit  den  Feind  nachdrücklich  zu  emplangen. 
Mit  dem  Feuer  seiner  beiden  Eisenkanonen  und  durcb  wohlgczielto 
Musketensalven  verbreitete  er  grosse  Verheerung  unter  den  dicht 
zusammengedrängten  Fahrzeugen.  Der  Vibosco  wurde  an  dieser 
Stelle  so  mit  Leichen  und  Trttmmem  gefüllt,  dass  man  fast  hin- 
durchwaten  konnte.  In  seiner  Noth  musste  Ifichail  einen  Boten 
an  das  Hauptheer  gesandt  haben;  denn  von  Kaseiita  kam  eine 
bedeutende  Sehaar,  welche  mehr  oberhalb  ttber  den  Vibosco  ging 
und  dem  y.  Rosen  unTermuthet  in  den  Rttcken  fiel.  Nun  glttekte 
es  anch  den  Russen  an  der  früheren  Stelle  ans  Land  zn  kommen, 
und  der  kleine  Trupp  wurde  bald  von  allen  Seiten  angegriffen. 
Lange  wehrten  die  Dragoner  den  Feind  heldenmüthig  von  sich  ab, 
aber  schliesslich  wurden  sie  doch  vom  Feinde  ganz  und  gar  um- 
ringt Die  neu  anegeschriebene  Landmiliz  wurde,  was  gerade  nicht 
sehr  zn  Terwnndern  ist,  muthlos  und  suchte  zum  grossen  Theii 
ihre  Rettung  in  der  Flucht  Aber  die  nicht  voll  300  erprobten 
Krieger  fielen  fiu»t  alle  kämpfend  auf  der  Wahlstatt  oder  wurden 
gefimgen;  blos  einigen  glttekte  es  sieh  durchzuschlagen.  Hier 
erhielt  also  der  Kampf  Ton  Thermopylae  sein  wflrdiges  Gegenstück. 
Des  tapferen  v.  Rosen  Kriegslanfbahn  erreichte  hier  ihren  Schlass. 
Br  ist  entweder  gefallen  oder  gefangen  worden.  Kein  Feldzeichen 
fiel  in  die  Hand  des  Feindes;  denn  die  Dragoner  zerrissen  selbst 
ihre  Standarten  und  brachen  die  Stangen  entzwei.  Die  Gefallenen 
hatten  ihr  Lehen  theuer  verkauft;  denn,  ungerechnet  den  Verlust 
beim  Uebergang  selbst,  hatten  die  Russen  auf  dem  Schlachtplatz 
ongeüihr  1000  Mann  eingebttsst,  deren  Leichen  sie  in  den  umlie- 
S^den  Bauernhöfen  und  zugleich  mit  diesen  yerbrannten.  Aber 
Rosen  und  seine  Leute  hatten  nicht  nur  ihre  Pflicht  mit  Ehren 
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gethan,  sondern  dnrcb  ihre  heldenmttthige  Anfopfernng  orniöglicb- 
ten  sie  auch  den  Sieg,  durch  welcbeu  Livlaud  für  diebmal  gerettet 
wurde. 

„Bei  Kaseritz  waren  die  zu  gleicher  Zeit  anstreifenden  Russen 
3000  Mann  etark.  Hierher  sandte  Scblippenbach  den  Rittmeister 
Ohristoffer  Kehliindcr  zum  Bntsatz  von  ßemdt  Rehbinder.  Die  160 
Reiter,  welche  dort  vorher  gestandcD,  hatten  den  Feind  kräftig 
anfgehalten,  nnd  bald  nach  Bemdt  (soll  wol  „GhristoiFer^  heiBsen) 
Rehbinders  Ankunft  wiehen  die  Rossen  sarttek.  Am  meisten  trug 
das  nach  Rappin  abgesohiokte  Detaohement  zur  Schwächong  ihres 
Angriffs  bei. 

„Hart  war  dagegen  der  Kampf  bei  Range,  wo  des  Feindes 
HauptangritV  stattfand;  bier  betrug  die  runsiscbe  Maebt  unter  dem 
Commando  des  altem  Seberemetjew  7000  Mann,  und  dass  dies  die 
Kerotruppen  waren,  erfuhr  man  bald  genug.  Die  250  Schweden, 
welche  hier  anfangs  standen,  hatten  sich  auf  einem  mit  Mauern, 
Planken  nnd  spanischen  Reitern  nmgebenen  Kirchhof,  welcher 
ansserdem  vom  von  einem  Morast  geschotst  war,  yerscbanst  Die 
Rossen  sehlngen  ellig  eine  Brttcke  Uber  den  Morast  ond  griffen 
„mit  grosser  Forie^  an,  wenig  darauf  achtend,  dass  sie  dnrcb 
Mnsketensalven  ans  den  wohl  angelegten  Versebanznngen  hänfen- 
weise  niedergeschossen  wurden.  Nachdem  Schlippenbaeh  von 
diesem  Angriff  Nachricht  erhalten,  sandte  er  H.  v.  Lieven  mit  180 
Musketieren,  60  Reitern  und  3  Kanonen  dabin  ab.  Die  Salven, 
mit  welchen  die  Russen  von  ihnen  begrtisst  wurden  und  der 
kräftige  Angriff,  welcher  darauf  folgte,  verursacbte  grossen 
Mensehenverlnst  unter  ihnen.  Nach  einer  Stunde  wurde  wieder  der 
Oberstlientenant  G.  A.  Stackelberg  mit  FossTolk  ond  Kanonen 
dahin  abgesandt  Jetxt  begannen  die  Schweden  meiUich  Oberhand  m 
gewinnen;  die  Rossen  geriefben  in  Unordnung  ond  verloren  mehrere 
Feldxelchen,  darunter  die  pleskaoscbe  Bttrgerfahne.  W&hrend 
dieser  Zeit  war  der  Kampf  bei  Kaseritz  gltlcklich  beendet  wordeo 
und  Bemdt  Rehbiuder  eilte  mit  seiner  siegreichen  Schaar  nach 
Rauge,  wo  er  den  Russen  in  den  Rücken  fiel.  Schliesslich  langte 
Selilippenbach  selbst  mit  dem  Rest  seiner  Hauptmacht  an,  um 
den  Sieg  zu  vollenden.  Er  hatte  sich  zuerst  nach  Kaseritz  begebeo; 
aber  als  er  dort  den  Kampf  beendet  fiuid,  eilte  er  gen  Range. 
Die  Rnssen,  weldie  sich  jetat  aof  mehreren  Seiten  mit  ttberlegener 
Taktik,  obgleich  von  einw  weit  geringeren  Macht,  angegrifliBB 
sahen,  sachten,  trotz  der  eintretenden  Verwirmng,  bis  snkiit 
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Stand  zu  halten.  Schlippenbach  immer  mitten  im  dichtesten  Kampf- 
getfimmel;  worden  swei  Pferde  nnterm  Leib  erschossen.  Schliess« 
lieh  sprangen  die  feindlichen  I>ragoner  Ton  den  Pferden  und 
suchten  sieh  in  einen  nahe  belegenen  Wald  sn  retten;  aber  sie 
worden  aoeh  Ton  da  vertrieben  ond  in  wilder  Unordnong  ttbers 
Feld  so  fliehen  geswnngen.  Der  heisse  Kampf,  welcher  schon  am 
Margen  begonnen  hatte,  sehloss  nieht  yor  8  ühr  abends.  Viele 
Feldzeichen  wurden  den  Geschlagenen  abgeuüivmieu,  danrnter 
auch  des  zarischen  Prinzen  Leibstandarto,  „k()stlich  hordirt  mit 
Gold  und  Silber";  2000  Russen  lagen  hier  todt;  der  gcsammte 
russische  Verlust  auf  allen  drei  Wahlplätzen  in  diesem  gewaltigen 
Kampf  wird  auf  5000  Mann  angegeben. 

«Die  nttohste  Folge  des  Sieges  war,  dass  Livland  Tom  Feinde 
gerftomt  worde.  Bei  Kaseritz  ond  Range  sersprengte  Schaaren 
Terttbten  gewiss  noeh  maneheriei  Unihg  hier  ond  da,  aber  aoch 

sie  zogen  sich  schliesslich  ttber  die  Grenze  zni-ück.  Schlippenbaehs 
Arraee  scheint  von  dem  harten  Kampf  gar  zu  ermattet  gewesen 
zu  sein,  um  den  Feind  weit  verfolgen  zu  können.  Die  über  Rappin 
eingefallene  Schaar  hatte  gewiss  Erfolg  gehabt;  aber  Michail 
begab  sich  schleunig  zurück  nach  Pleskau,  wo  am  folgenden  Tag 
(gleichzeitig  mit  der  Schlacht  bei  Range)  ein  Siegesfest  gefeiert 
worde.  An  dieser  Stelle  <  (d.  h.  wol  bei  Range?)  war  Jedoch  me 
grosse  Niederlage  erlitten  worden,  ond  die  Rossen  wagten  nicht 
emmal  C.  W.  Stackelberg  ancagreifen,  welcher  bei  Ismen  stand, 
nodi  weniger  gen  Dorpat  Torzodringen.  Sie  brannten  Rappin  nieder 
nod  zogen  sich  daraof  Aber  die  Grenze  znrttek. 

,,Die  Schlacht  welche  bei  Range,  Easeritz  und  Rappin  aosge- 
kämpft  wurde,  war  ein  Zwillingsbruder  der  Dttnaschlacht,  wenn 
sie  aoch  nicht  als  solche  behandelt  wird  Ton  unserer  Geschichts- 
Schreibung.  Urtheilt  man  nach  der  Anzahl  der  gefallenen  Feinde, 
so  ist  sie  weit  grösser  als  die  DttnascUacht.  Berechnet  man  die 
Schwierigkeit  der  Aofgabe  nnd  des  Feindes  Uebennaeht,  so  steht 
sie  noch  weniger  zurück.  Schlippenbach  hatte  eine  vierfach  über- 
legene Macht  zu  bekämpfen,  die  dazu  planmässig  angeführt  war, 
und  einen  in  nicht  geringem  Masse  organisirton  und  elugeilbten 
Feind;  er  hatte  gegen  diese  Uebermacht  einen  Kampf  zu  leiten, 


^  Die  p:anze  Stelle  leiilrt  an  tjrosser  Üuklarhcit  und  ontlialt  einen  Wider- 
spruch zur  früheren  Angabe,  nach  der  die  Schlachten  von  Bange,  Eaaeritz  und 
Bappin  gleichieitig  stattfanden. 
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vvelclier  auf  unlicqucmem  Terrain  und  an  weit  getrennten  Plätzeu 
geführt  werden  musste.  Urtheilt  man  nach  dem  Resultat,  80  war 
der  Sieg  hei  Rauge  an  sieh  weniger  hcdeutend  als  der  au  der 
Düna.  Dieser  gab  Karl  freie  Hand,  welche  er  vorher  nicht  gehabt 
hatte  und  verlieh  den  schwedischen  Waffen  auch  den  Russen  gegen- 
ttber  eine  entoehiedene  Ueberlegenheit  Hätte  Karl  jetzt  den 
gewonnenen  Sieg  yerfolgt,  so  wflrde  er  gans  sieher  dnreh  die 
Eroberung  Ton  Pleskra  nnd  Nowgorod,  wie  nrsprftnglieh  beab- 
siehtigt  war,  danemd  seine  Ostseeländer  gesehtttst  haben.  Jetst 
erhielt  derselbe  jedoob  nngltteksTotte  Folgen;  denn  Karl  XU, 
welcher  künftig  wenig  von  der  russischen  Seite  befürchten  zu 
müssen  veruieinte,  dachte  blos  daran  seinen  längst  geplanten 
Einfall  in  Polen  auszuführen.  Von  der  Historiographie  der  späteren 
Zeiten,  zumeist  beflissen,  Karl  XU  auf  seiner  Bahn  zu  folgen,  ist 
jedoch  die  Schlacht  von  Bange  blos  ganz  tltichtiger  Aufmerksamkeit 
gewtlrdigt  oder  ihrer  unter  dem  sonderbaren  Bemtlhen  gedacht 
worden,  Sehlippenbaoh  herabansetien. 

,  Aber  in  Karls  XII  Hauptquartier  erkannte  man,  sum  mindesten 
in  der  nftehsten  2ieit,  den  Werth  des  Schlippenbaehsohen  Sieges 
voll  nnd  ganz  an.  Von  Grebin  ans  sefarieb  (4  16.  Sept )  Bunge  an 
Schlippenbaeh:  „Ich  gratnlire  dem  Herrn  Obersten  aufs  beste  zn 
dem  gegen  den  mächtigen  und  zahlreichen  Feind  erfochtcnen 
Siege,  der  nicht  weniger  ruhmvoll  ist  als  der  unsrige.  Heute  kam 
der  Oberstlicutenant  Stackelberg  an  und  konnte  ich  nichts  anders 
ans  seiner  Relation  entnehmen,  als  dass  der  Herr  Oberst  einen 
gefährlichen  Posten  hat  nnd  es  hochnöthig  ist,  dass  seine  Armee 
mit  mehr  Regimentern  verstärkt  werde,  sofern  Livland  consenrirt 
werden  soll.**  Karl  XII  selbst  bewies  seine  Dankbarkeit  aetnell 
(f  handUng)  dadareh,  dass  er  Schlippenbach  am  selben  Tag  snm 
Generalmajor  ernannte;  „nnd  obgleich  wohl",  schrieb  Bnnge  in 
einem  nenen  Brief  vom  selben  Tage,  „der  Herr  Generalmajor 
schon  seit  lange  diesen  Charakter  besass,  will  ich  nichtsdesto- 
weniger vermuthen,  dass  er  hingegen  jetzt  um  so  weniger  mit 
einem  Gcnerallieutcnantsrang  wird  vergessen  werden,  da  wir 
täglich  so  Winter  wie  Sommer  seine  siegreichen  Waffen  gegen  den 
grossen  russischen  Haufen  verspttren.^ 

Zur  Bestätigung  dessen,  in  wie  stiefmütterlicher  Weise  unser 
ebrenwertherLandsmann  nnd  unsere  einst  landeskundigen  Siegesthatsn 
von  der  bisherigen  Geschicbtschreibnng  behandelt  worden  smd— 
aueh  die  baltischen  Historiker  fttr  diese  Epoche  berichten  doch 
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kaam  mehr  als  die  nackten  Tbatsachen  i  —  will  ich  noch  die  in 
einer  Anmerkung  (pag.  26)  Ton  Sjögren  besprochene  Abnrtheiliing 
Aber  die  Sohlacht  yon  Bange  ebenfalla  wörtlich  wiedergehen: 

„Das  (nftmlieh  die  Unterschätinng  des  Sieges  TOn  Range) 
geßchiebt  zu  meist  von  Carlson,  welcher  (VII,  p.  4(34  auf  derselben 
Seite,  wo  er  die  DiiuaBt'hlacht  ansführlich  scbildert)  nicbt  einmal 
mit  einem  einzigen  Wort  irwalint,  dass  eine  Sehlacht  bei  Rauge 
stattgcfuuden  hat,  sondern  blos  des  für  Schlippenbach  weniger 
glücklichen  Kampfes  bei  Errestfer  gedenkt.  Fryxell  berichtet  zwar 
von  dem  Unglück  bei  Rappin ,  aber  er  sohlieSBt  hernach  gans 
trocken  mit  dem  köstlichen  Zusatz:  ^wir  kdnnen  nicht  berichten 
▼on  den  andern  Kämpfen^  n.  s.  w.  LnndUad  erzäUt,  dass  Boos 
(t.  Bosen)  naeh  dem  Kampf  von  Bappin  ^zurttckkehrte  zum 
sehwedisohen  Lager (!)  nnd  dort  „dem  zn  seinem  Entsatz  zn 
spat  anlangenden  Schlippenbach  begegnete*^  (!);  nnd  dass  der 
Angriff  bei  Kaseritz  nur  blinder  Lärm  gewesen  sei,  von  dem  sich 
Schlippenbach  gleichwol  habe  täuschen  lassen.  Ungereimt  genug 
tadelt  er  gerade  im  Zusammenhang  mit  dem  Bericht  von  der 
Schlacht  bei  Range  Schlippenbach  dafür,  dass  er  seine  Macht 
getbeilt  habe;  aber  gerade  dadurch,  dass  er  sie  concentrirt  hielt, 
erfocht  er  mit  Aufopfernng  der  Truppen  bei  Bappin  seinen  Sieg 
bei  Bange.  Es  ist  doch  wol  nicht  mOglich,  dass  Lnndblad,  selbst 
Militär,  Schlippenbach  fhr  das  Ausstellen  von  Vorposten  und  die 
Grenzwacht  tadek  wollte. 

Gleichwie  diese  Beschreibung  der  Sehlacht  von  Rauge,  welche 
ich  ihrer  Details  und  ihrer  Anschaulichkeit  wegen  hier  vollständig 
wiedergegeben  habe,  unseren  livländischen  Strategen  in  einem 
ganz  neuen  Licht  erscheinen  lässt,  wird  auch  tlber  die  spätere, 
für  ihn  80  nnglttekliche  Schlacht  von  Errestfer  eine  ganz  nene 
Auffassung  im  Bttchlein  Sjögrens  gewonnen;  sie  stellt  sich  als 
eine  taktische  Niederlage,  aber  strategisch  als  ein  Sieg  dar;  und 
flberhanpt  erscheint,  von  Kelch  abgesehen,  dessen  Schlachtbericht 
durch  die  Originalnotizen  des  Archivs  nur  klarer  und  bereichert 
wird,  die  ganze  Affaire  in  einer  völlig  neuen  Färbung. 

Somit  dürfte  es  vom  allgemeinsten  Interesse  sein,  über  die 
Zustände  auf  dem  baltischen  Kriegsschauplatz  und  die  zur  Schlacht 
von  £rrestfer  führenden  Ereignisse  einen  detaillirteren  Ueberblick 

i  Die  Vortrefflichkeit  der  DusteUuog  Kelchs  wird  durch  die  Archhr- 
ugaben  oft  bestÄtigt 
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zu  erhalten;  wobei  sowol  die  Leigtnngsfähigkeit  anseres  Helden 
Scblippenbach  in  um  so  hellcrem  Liebte  erecheinti  je  schwieriger 
die  YerhältiuBse  sieh  erweisen,  unter  denen  er  stand,  als  aoch 
nnseree  OewtthrBmannes  Eigenart  hervortritt  Deshalb  mttge  hier 
die  aof  pag.  26—39  der  genannten  Sehrift  gegebene  Schüderiing 
in  wortgetreuer  Uebersetsnng  sich  ansehliessen  i. 

„Schon  vor  der  Schlacht  von  Rauge  hatte  Schlippenbach 
beim  Könige  um  Verstärkung  angebalten.  Jetzt  empfing  Stackelberg, 
welcher  den  Seblacbtberieht  ins  Hauptquartier  bringen  sollte,  den 
Auftrag,  des  weitern  auf  Verstärkung  zu  dringen,  zomal  der  Sieg 
nar  mit  der  grüssten  Anstrengung  hätte  gewonnen  werden  können 
nnd  eine  neae  Vermehmng  der  feindliehen  Streitkrttfte  ToransEii- 
sehen  wftre.  Die  Verstärkung  wurde  nun  aueh  in  kunem  abgesandt 
Sie  bestand  ans  der  Reiterei  (jedoch  nicht  der  ganzen)  der  estlftn- 
dischen  Adelsfahne  unter  dem  Obersten  Fritz  Wachtmeister,  dem 
Osterbotten'schen  (d.  i.  also  heute  Uleaborg  und  Wasa)  Infanterie- 
regiment unter  den»  Obersten  J.  v.  Campenhauseu  und  einer 
Escadron  vom  Dragonerregiment  des  Obersten  E.  Stenbock,  in 
Summa  ungefähr  1500  Mann.  Schlippeubachs  Heer,  welches  durch 
die  vorhergehenden  Kämpfe  hart  mitgenommen  worden  war, 
erlangte  nach  Eintrefifen  dieser  Verstärkung  wieder  seine  ursprüng- 
liche 2iiffer  (eigentlich  ^bestimmte  Stärke^).  Hernach,  nach  dem 
Fall  Dflnamttnde,  erhielt  er  aueh  einen  Theü  von  Albedylls 
Dragonern. 

,Die  Erfahrung  von  Kappin  hatte  gezeigt,  dass  ein  Angriff 
von  ViboBco  oder  dem  Peipussnnd  her  nicht  so  leicht  abzuwehren 
war  und  dass  also  Dorpat  eines  bessern  Schutzes  bedurfte.  In 
Unruhe  hierüber  schrieb  Dahlberg  am  14.  Sept.  an  Schlippeubach: 
^Ich  habe  die  Opinion  von  der  Conduite  des  Herrn  Oberst,  dass 
der  Herr  Oberst  alles  so  dirigiren  soll,  dass  auf  jeden  Fall  die 
Stadt  Dorpat  nicht  in  Qefahr  gesetzt  und  exponirt  werden  möge.^ 
In  Veranlassung  dessen  verlegte  auch  Scblippenbach  in  diesen 
Tagen  sein  Hauptquartier  von  Kimnnpä  nach  Errestfer,  welches 
drei  Meilen  (nach  der  Karte  40  Werst  =  4  schwedischen  Heilen  * 
von  Dorpat  und  nicht  weit  von  der  Grenze  liegt.  Um  Marienburg 
zu  schtttzen,  verlegte  er  dahin  einen  grösseren  Trupp  der  livlttn- 


1  Die  in  den  Anmerkungen  ciürten  Documente  lasse  ich  Belbstredend 
bier  weg. 

s  Eine  schwetüsche  Meile  betrüigt  fast  11  Werst 
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discben  Laudmiliz,  wobei  er  die  Grenzposten  bei  Range  und 
Rogosinsky  verminderte  und  an  Stelle  dessen  eine  Truppenmacht 
zwischen  Marienburg  und  Neubof  coucentrirt  hielt. 

„Die  Bussen  scheinen  sich  infolge  der  in  den  letzten  Kämpfen 
gewonnenen  Erfahrung  mehr  um  die  militttrisehe  Ausbildung  ihrer 
Truppen  als  um  die  Vermebrang  ihrer  Anzahl  gekümmert  zn 
haben.  Aneh  wurde  mit  aller  Kraft  und,  wie  die  folgenden  Ereig- 
nisse auswieseui  auoh  mit  Erfolg  an  der  Ausbildung  eines  durohaus 
kampl  tüchtigen  Heeres  gearbeitet  Das  dtlrfte  während  der  Zeit 
gewesen  sein,  als  Patkul  so  eifrig  fttr  die  Ausbildung  der  russischen 
Infanterie  und  die  Beschaffung  kriegskundiger  deutscher  Officiere 
wirkte.  Die  Kosaken  waren  bald  fertig,  ihre  Streifzüge  wieder  zu 
beginnen.  Nach  Schlippenbachs  Abzug  nach  Errestfer  und  der 
Einschränkung  der  genannten  beiden  Grenzposten  begannen  sie  in 
grösseren  Massen  und  in  wirklich  beunruhigender  Weise  die 
Umgegend  Marienbnrgs  heünznsuchen.  Aus  liarienburg  wurde  am 
SefaluM  des  Monats  geschrieben,  dass  sie  „in  grosser  Menge** 
dngebrooben  seien  und  um  Laitzen  und  Semershof  herum  „alles 
in  Brand  gesteckt^  dabei  auch  Mensehen  und  Creaturen  als  Beute 
fortgeschleppt  hätten.''  Der  Rittmeister  M.  J.  Rehhinder  wurde  mit 
80  Mann  schon  gegen  Ende  September  von  einer  solchen  Schaar 
übermannt  und  umgebracht,  seine  Reiter  wurden  niedergemacht 
oder  zerstreut.  Marienburg  befürchtete  bereits  einen  Ueberfall.  An 
mehrere  Stellen  waren  mittlerweile  die  Bauern  tapfer  „solchen 
Marodeuren  begegnet  und  hatten  die  anderen  gerauhte  Heute  zurück- 
gewonnen.'* Ebenso  wurden  diese  Gtogenden  auch  im  October 
beunruhigt 

„Soblippenbach  suchte  im  November  sein  Heer  dnroh  ein 
neues  Aufgebot  der  liyländischen  Landmiliz  zu  reorutiren  und 
sehiieb  zu  diesem  Zweck  an  Dahlberg.  Dieser  antwortete  (13.  Nor.) 

mit  ßezeigung  seiner  „festen  Opinion,  dass  durch  des  Herrn 
Generalmajors  wachsame  Conduite  ein  solcher  Zustand  an  den 
Grenzen  werde  hergestellt  worden,  dass  die  einbrechenden  Truppen 
guten  Wiederstand  fänden  {nil  sfa  att  mota)^,  und  erklärte,  das 
Placat  von  der  neuen  Aushebung  schon  ausgefertigt  zu  haben; 
die  Ausschreibung  der  Bttrgergardc  von  den  kleineren  Städten, 
wie:  Wendeui  Weimar  und  Lemsal,  sollte  ausserdem  vorgenommen 
werden  und  wäre  dem  Statthalter  Strokirch  anvertraut  Von  Fellin 
sollte  eine  Bttrgercompagnie  zu  Pferde  hinzustossen.  Diese 
Truppen  sollten  Schlippenbach   zur  Disposition  gestellt  werden. 
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„sie  za  brauchen  und  zn  poBtireU;   wo  des  Königs  und  des 

Landes  Dienst  das  nothwemli^^  machen  werde." 

„I)as8  das  Verteidiguugswerk  in  Livland,  ungeachtet  der 
geringen  Vorräthe,  welche  gefunden  wurden,  gleichwol  eine  gute 
Zeit  in  die  Länge  gezogen  werden  konnte,  das  hat  man  in  nicht 
geriogem  Masse  der  bereitwilligen  Unterstützung  zn  danken,  welche 
naeh  bestem  Vermögen  yon  der  Ritterschaft  und  der  Laudbevölkemng 
(aUmagen,  der  gemeine  Hann)  gewährt  wurde.  Es  ist  (aber)  mehr 
als  ein  Hai  behauptet  worden,  dass  die  livliladisehe  Kitterschafk 
sieh  widurend  dieses  Krieges  in  verbitterter  Stimmung  treulos  und 
yerrätherisch  oder  mindestens  gleicbgiltig  nnd  unlustig  gegen  ihre 
rechtmässige  Obrigkeit  soll  erwiesen  haben.  Schwerlich  kann  eine 
Beschuldigung  ungerechtfertigter  sein.  Das  mag  nun  mit  der 
IStimmuDg  gewesen  sein,  wie  es  wolle  (hierftir  ist  weder  eine 
Bekräftigung  noch  eine  Widerlegung  erforderlich);  aber  in  ihrem 
Handeln  hat  die  Ritterschaft  auf  blutigen  Schlachtfeldern  nnd 
durch  Thaten  der  Selbstaufopferung  yon  ihrer  Treue  ein  Zeugnis 
(vUneMrd)  erbracht,  welches  niemals  abgelehnt  werden  kann. 
Die  liylindischen  Adligen,  wie  die  Albedyll,  mehrere  von  den 
Qeschleehtem  Tiesenhansen,  Stackelberg,  H.  y.  lieyen,  G.  y. 
üexkttU,  H.  y.  Brdmseu;  A.  L.  y.  Rosen,  mehrere  yom  G^hledit 
Rehbinder,  H.  v.  Hastfer  und  mehrere  andere,  um  W.  A. 
V.  Schlippenbachs  und  seines  Verwandten  G.  W.  v.  Schlippen- 
bach nicht  zu  gedenken,  haben,  ungeachtet  dessen,  dass  sie  sich 
nicht  in  schwedischer  Sprache  auszudrücken  verstanden,  im  Kampfe 
Schwedens  einen  £ifer  und  eine  Treue  erwiesen,  welche  nicht 
immer  bei  genuinen  Schweden  gefanden  wird.  Angehörige  des 
Adels  bildeten  bisweilen  ans  eigener  Initiative  Freicorps  nnd 
übten  sicherlich  nach  bestem  Verm<}gen  ihren  Rossdienst  auk 
Auch  das  bewaffnete  Landyolk  hat  nach  Hassgabe  seiner  Kräfte 
des  Krieges  schwere  Lasten  getragen,  gewiss  nicht  ohne  Klageo 
und  in  den  Gefechten  nicht  immer  mit  Heldenmuth,  aber  mit 
einem  Gehorsam  und  einer  Ausdauer,  die  anerkannt  zu  werden 
verdienen.  Die  Bürgerschaft  der  Städte,  welche  von  den  Kriegs- 
lasten theils  durch  Errichtung  von  BUrgergardeu,  theils  durch 
Aufnahme  von  Einiiuartierungen  betroffen  wurde,  zeigt  dagegen, 
besonders  in  Dorpat,  überlautes  Klagen  und  Widersetzlichkeit  und 
beschwerte  sich  Uber  die  schlechten  Gonjuncturen  seiner  Gewerbe. 

^Dessenungeachtet  war  die  Hilfe,  welehe  von  den  Provinzen 
geleistet  werden  konnte,  schwach  und  unsnrelchend.   Die  Notii  in 
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den  Ostseeprovinzen  war  gross,  schon  als  das  schwedische  Heer 
nach  der  Schlacht  bei  Narva  dort  im  Winterquartier  lag.  Man  hatte 
sich  hier  nicht  einmal  von  den  gräulichen  Verheerungen  erholen 
können,  welche  die  Rossen  ohne  nenncnswerthcn  Widerstand  za 
finden,  anrichteten,  während  Karl  X  in  Polen  Krieg  fährte;  hernach 
kamen  die  Bednctionen  mit  ihrer  äherstttrzenden  Yerräcknng 
(toarhasHg  rMmng)  der  EigenthomsTerhältnisse,  darauf  die  grosse 
Hnngersnoth  von  1695—97  nnd  mm  Sehlnss  der  Tertfdende  Krieg. 
Annnth  nnd  Drangsal  herrsehten  sowol  im  Herrenhof  als  im  Baner- 
gesinde;  das  ist  in  Kechnung  zu  ziehen,  wenn  man  von  der 
Mangelhaftigkeit  in  Vollziehung  der  harten  Forderungen  spricht, 
welche  an  das  Land  gestellt  wurden.  Das  Landvolk  litt  durch 
die  häufigen  Durchmärsche  und  worde  durch  die  immerwieder- 
kehrende Stellung  von  Schiessen  „ausgemergelt (eigentlich: 
genomäet  mjfdkna  shjutsandet  tUmärglad'',  d.  i,  durch  das  grosse 
Poetpferdestellen);  schon  (räh  merkte  man,  dass  „grosser  Rnin  an 
berichten  sei**  (»vor«  aU  hdaHa"  u,  J.  De  la  ChrüeK  Die 
Ifilia  fand  sich  ein,  «her  ansgehnngert  nnd  halbnackt  Die 
ßinqnartiemngcn  waren,  besonders  anf  den  königlichen  Arrende- 
gutern,  so  drückend,  dass  gegen  50  bis  60  Reiter  an  einer  Stelle 
eiulogirt  wurden.  Die  von  den  Herrenhöfen  gestellten  Trossleute 
waren  häufig  elend  ausgerüstet  •,  und  bis  hierzu  war  der  Maugel 
an  Vorräthen  sicherlich  nicht  blos  ein  leerer  Vorwand.  In  Ver- 
anlassung dessen,  dass  ein  Tbeil  der  aufgebotenen  Ariüleriegespanne 
entlaufen  war^  schrieb  Kynnairdh:  „Die  Ursache  zu  ihrem  Ans- 
reissen  ist  die,  dass  sie  nicht  mehr  als  Hemde  anf  dem  Leibe 
und  Schuhe  an  den  Fflssen  gehabt  nnd  so  die  wachsende  Kälte 
nicht  ansznhalten  ▼ermochten*'. 

„Nicht  viel  besser  verhielt  es  sich  mit  den  Kerntruppen.  Der 
Oberst  Tiesonhausen  schrieb:  „Ich  habe  niemals  gedacht,  dass  das 
mir  anvertraute  Regiment  in  einem  so  schlechten  Zustande  sein 
könnte,  wie  ich  es  jetzt  gefanden.  Denn  ganz  ohne  Moutirung 
(disinutiderade)  sind  die  Gemeinen,  so  dass  sie,  wenn  der  Winter 
und  die  Külte  kommt,  unmöglich  Kgl.  Majestät  Dienst  thun  können; 
und  ausserdem  sind  sehr  wenige  Officiere  beim  Regiment* 
Enskiöld,  der  Chef  vom  &boer  Regiment,  meldete  (1.  October)^ 
„dass  das  Volk  nnr  gesalzenen  Fisch  als  Zukost  erhlllt»  aber 


1  Die  in  Aafuhmngszeicknn  stchendeu  Worte  sind  Cit^ite  aus  den  Originalen, 
oft  in  altschwedischer,  daher  nicht  immer  leidkt  wiederxagelMider  Sprache. 
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niebts  zn  trinken,  sondern  es  müBste  sich  mit  den  gesalzenen 
Speisen  begnügen  und  dann  Wasser  trinken";  er  erklärte,  dass 
„liieraus  nichts  anders  als  der  Untergang'  des  Regiments  zu  er- 
sehen wäre,  welcher  offenbar  in  kurzem  zu  befürchten,  sofern 
solchem  nicht  rechtzeitig  mit  dienlicheren  Anstalten  zuvorgekommen 
würde,  xmnal  die  Mannschaft  jetzt  schon  zum  Theil  erkrankt  s^ 
mid  aiuaerdem,  sowol  sie  als  die  Pferde,  Tag  nod  Nacht  anter 
freiem  Himmel  stehen  mflsse,  dazn  in  einer  so  schweren  Kilte» 
wie  dieser  Zeit  gewesen.**  H.  Hastfer  beschrieb  die  in  seiner 
VerstariLong  abcommandirte  Gayallerie  als  in  so  elendem  Znstande, 
dass  „die  Gemeinen  fast  gar  keine  Ober-  nnd  Unterkleider  nnd 
dazu  ganz  abgenutztes  Schuhwerk,  Ja  einige  gar  nichts  anzuziehen 
haben;  so  klagten  auch  die  Officiere,  dass  sie  nicht  die  geringste 
Gage  oder  ein  Tiactament  erhielten,  woraus  man  leicht  entnehmen 
könne,  wie  munter  und  capabel  sie  wol  sein  mögen." 

Man  bediente  sich  allerband  zn  Gebote  stehender  Mittel, 
nm  dem  Mangel  absnhelfen  oder  ihn  m  lindem.  Im  Memorial 
vom  28.  Oetober  «rinnerte  HOkeflyoht,  der  Gommandant  der  anm 
Schntxe  Dorpats  aufgestellten  Embaeh-Flottille,  an  das  lange 
Ausbleiben  des  Kostgeldes,  welches  den  Officieren  nnd  Sehifb- 
banmeistern  monatlich  gegeben  werden  mnsste.  „Ich  sowol 
wie  sie",  klagte  er,  „müssten  crepiren  und  haben  nun  in 
2^1  Monaten  kein  Kostgeld  genossen.  Daher  bitte  ich  flehentlich, 
dass  es  dem  Herrn  (Teneralmajor  gütigst  belieben  möge,  uns 
gewisse  Güter  zuzutheilen,  von  welchen  wir  verpflegt  werden 
konnten,  welche  Güter  mir  Aüatzkiwi  nnd  Tellerhof  zn  sein 
scheinen,  da  die  Bootslente  von  dort  genommen  werden  sollen; 
so  anch,  dass  die  Proviantsttloke,  welche  von  den  Gütern  genntit 
werden  können,  nach  Kgl.  Hijestitt  Verdict  (eigentl.  veräie)  ans  znge- 
Üieilt  würden,  wovon  uns  geziemt  nnd  dort  gefunden  werden  kann.** 
Ans  Dorpat  schrieb  Kynnairdh  (11.  Sept.),  dass  dort  „eine  sehr 
schlechte  Verfassung  für  die  Det'en^iou  sei,  besonders  im  Kriegs- 
munitionsmagazin  (uti  arkliet),  wo  gar  keine  tauglichen  Materialien 
zur  Vertilgung  ständen".  Er  sagte:  „Da  ich  bei  meiner  Anwesen- 
heit der  armen  Soldaten  traurigen  Zustand  sah,  indem  sie  sowol 
schuh-  als  strnmpflos  sind,  kann  ich  nicht  unterlassen  an  die  Hand 
zn  geben,  dass  im  Kriegsmunitionsmagazin,  ans  der  Zeit  als  die 
gesammte  kgl.  Armee  hier  am  Ort  stand,  von  den  Verstorbenen 
(eigentl.  iefter  de  dödes  afgäng)  eine  grosse  Quantität  TOn  halb 
abgenutzten  Stiefeln,  Schuhen  nnd  Strflmpfen  abgestellt  wofdea 
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ist.  welclie  noch  tauglich  sind.»  In  seinem  folgenden  Brief  sendet 
er  eine  Specificalioii  von  alttiu  Fliiiteii.  \vt*h  li(!  mit  j,^ei  iiigeu  Kosten 
reparirt  und  lieniach  an  die  Lamlniiliz  ausj^etlieilt  werden  konnten 
and  berichtet,  dass  er  400  solcher  ab<(esandt  habe.  Luntenbüclisen 
und  Flintenmusketen  werden  auch  als  der  Ijandmiliz  gewöhnliche 
Bewaffnung  erwähnt  —  wenn  solche  vorräthig  waren;  im  anderen 
Fall  mosste  sie  sich  mit  Piken  begnOgen. 

c  Einen  anderen  Uebelstand  verursachten  die  häufig  ausbrechen- 
den gegenseitigen  Streitigkeiten  der  Officiere.  Besonders  war  das 
der  Fall  mit  dem  Oommando  in  Dorpat.  So  scheint  Kynnairdh 
mehmmls  in  einem  gespannten  Veriialtnis,  besonders  zum  ('«mman- 
danten  v.  Zoege  gestanden  zu  liaben ;  so  war  auch  der  Oberst 
C.  G-.  Skytte  in  scharter  Feindschaft  mit  dem  Obersten  M.  G.  v. 
Tiesenhausen  Sdilippenbach  suchte,  so  gut  er  konnte.  Ruhe  und 
Eintracht  autrecht  zu  halten;  Kynnairdh  erfuhr  sein  Mistallen  und 
Skytte  wurde  zurechtgewiesen.  Auch  an  mehreren  anderen  Stellen 
kam  ähnlicher  Streit  vor.  Das  Oommando  erwies  sich  besonders 
empfindlich  in  Bangfragen  und  schwer  zufrieden  2u  stellen,  wenn  . 
es  Beförderungen  galt.  —  Die  Mannszucht  wurde  während  dieser 
(eigentl.  vergangenen)  Zeit  mit  8tren<,a'm  Ernst  anfrecht  erhalten, 
nnd  das  zeigte  sich  mittlerweile  lecht  nöthig.  Es  wird  berichtet, 
dass  Gewaltsamkeiten  und  (Jnordnungen  von  der  Mannschati  be- 
gangen, aber  auch,  dass  sie  bestralt  wurden.  Auch  die  Vei-gehen 
der  Ofüciere,  sowol  in  als  ausser  dem  Dienst,  blieben  nicht  (»hne 
strenge  Ahndung.  So  wurde  ein  otticier  angeklagt,  welcher  sich 
in  einer  Aergernis  erregenden  Weise  in  der  Kirche  aufgefährt 
hatte,  und  das  Vergehen  wurde  vom  Generalgonvemeur  «ein  schwe- 
res  Crimen  >  genannt.  Ebenso  wurde  in  Dorpat  eine  Untersuchung 
mit  verschiedenen  Officieren  angestellt,  «welche  verflossenen  Sommer 
mit  J*auken  und  Trompeten  hier  in  der  Stadt  grassalmi  nuilier- 
geganj,'en>,  und  niaii  meldet«'  dem  OberbctdiNhabei'.  dass  oft  Offi- 
«•ierc  vom  Kriege  herkämen,  welche  tiiglich  hier  in  der  Stadt  aller- 
hand Insolentien  ])egehen,  sn  ib\ss  man  mit  H«'schwerden  sehr  über- 
häutt  wird^.  In  Dorpat  sclieint  es  also  nicht  ganjs  richtig  mit 
der  Disciplin  der  Officiere  gestanden  zu  haben. 

«Der  Angriff  von  der  feindlichen  Seite  wurde  schon  Ende 
September  beunruhigend  und  nahm  im  October  noch  grösseren  Um- 
fang an.  Die  Verheernngszttge  von  der  Sfidseite  dauerten  fort, 
und  von  Norden  brachen  die  Russen  theils  auf  Strand  wegen  am 
Peipus  ein,  wo  sie  einen  Stützpunkt  in  ihren  bei  X'aksnarva  aul- 
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geführten  Befestifffangen  hatten,  theil»  kamen  ste  auf  Lodjen  über 
den  See.   Es  war  ihre  Absicht,  sich  der  Magazine  bei  Allatzkiwi 

35«  bemächtigen  und  d«s  nmliegfende  Gebiet  zu  verlieeren.  Major 
Hastfer  hielt  in  All.itzkiwi  Wnclit  mit  120  Mann  und  silintzte 
Aja  mit  einer  l^tlissadeiibetrsl iunnfr.  Alei-  Rndolt  Jlcin  welclier 
mit  Unrnlie  sali,  dass  die  Kassen  Wi  VaksiiarvM  iest»^ii  Fuss 
fassten,  vermochte  Schliititenbacli  zur  Eri;reilung  noch  grosserer 
Vorsichtsmassregeln.  Der  <  )bersllieutenant  ß.  \V.  Taube  wntde 
deshalb  mit  270  M.  und  4  Kanonen  dahin  gesandt;  ausserdem 
wurde  Hökedycht  mit  seiner  Feipus-Escadre  abcommandirt,  um  von 
der  Seeseite  aus  Unterstützung  zu  gewähren.  Der  Feind  hatte 
sich  mittlerweile  gut  verschanzt,  und  man  hielt  sich  nicht  fUr  stark 
genug  ihn  anzugreifen ;  auch  mnsste  sich  das  Commando  theilen, 
um  an  verseliiedenen  Stellen  Streitzii;j;<'  abzuwehren.  Tm  Novenilier 
sandte  S(hlii>iM'nliach  den  IMajoi-  M.  v.  liromsen  dahin  mit  Kio  M. 
von  den  livliiiidisclien  Landdia^^ontMii.  fi^rentiidi  um  eine  ('(lunnu- 
nicHtion  mit  dem  Obersten  Hastfer  zu  unterhalten,  von  welchem 
er  Verstärkung  begehi  te.  liromsen  fand  bereits-  in  der  Nahe  von 
Kaster  (nahe  der  Embach-Mündung)  alles  verwüstet  und  erhielt 
von  einem  aus  Russland  zurückkehrenden  Bauern  Nachricht,  dass 
der  Feind  sich  zu  einem  neuen  Einfall  vorbereite.  Er  besetzte 
dann  schleunig  Aja,  Kaster  und  Allatzkiwi  und  ging  (8.  Dec.)  nach 
erhaltener  Verstärkung:  zur  Recognoscirnng  ül>er  die  Grenze.  Hier 
überrumpelte  er  bei  Ivcnnnin  einen  feindlie  umi  Ti  iij»|)  und  triei)  ihn 
in  die  Fluelit ;  «aber  allrs.  was  sich  iiidit  duT-cli  die  Flucht  salvi- 
ren  konnte,  wurde  nie(l('ri.^cli;iueu.>  W  ahrend  der  fol<i:en<b'n  zwei 
Tage  Iiielt  er  sieh  im  russischen  Gebiet  auf  und  verabsäumte  dann 
nicht,  «die  Quartiere  des  Feinde.««  in  Brand  zu  stecken,  von  dem 
unsere  Grenzen  so  oft  incommodirt  worden  waren,  dass  er  hefte, 
Schlippenbach  würde  dies  nicht  misbilligen».  W&hrend  dessen 
nahm  er  einen  russischen  Befehlshaber  gefangen,  namens  Gurko, 
«welcher  sowol  in  diesem  als  im  vergangenen  Jahr  die  feindlichen 
Truppen  aus  diesem  Raubnest  in  unser  Land  geführt  hatte». 
Schlipiienbach  war  jedoch  nicht  so  »;anz  zufrie(lcn  ;  Brümsen  wurde 
beschuldigt,  den  Auftiaf?  an  Hasilcr  vcriiaclilassi^^t  zu  haben,  und 
musste  sich  auch  heniai-h  in  der  Fraise  von»  Eiufali  über  die 
Grenze  ^rf^gen  seine  «Calumnianten»  rechtfertigen. 

€  Beunruhigende  Nachrichten  kamen  auch  aus  dem  südlichen 
Livland.  Nachdem  die  Russen  dort  lange  an  verschiedenen  Orten 
geheert  hatten,  errichteten  sie  schliesslich  (im  Deoember)  ein  be- 
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festigtes  Las:^!'  boi  T;ubahn  und  zogen  ansehnliche  Verstärkungen 
an  sich.  Der  Ober8tlieatenant  Liphart,  welcher  mit  seiner  Mann- 
schaft in  die  Nähe  versetzt  worden  war,  sah  sich,  wiewol  von  der 
Garnison  in  Marienburg  verstärkt,  nicht  im  Stande,  einen  Angriff 
zu  wagen,  sondern  begnügte  sich,  den  Feind  zu  beobachten  und 
fand  ihn  zum  Aufbruch  bereit. 

« Rs  sieht  fast  so  aus,  als  wenn  die  Russen  diircli  ilire  Re- 
wesrungen  auf  beiden  entgegengt'selzton  Rii(b»n  (b^s  Kricgsscbau- 
platzes,  Vaksnai  va  und  liUbalin.  S('lilii)[>enba(:li  zur  TiK'ilung  seiner 
^^,ll•llt  veraulasseu  Wfdlten.  um  ihn  hernach  um  so  leichter  zu 
s(  Idageu  ;  in  diesem  Fall  misgluckto  ihre  Absicht  jedoch  vollständig. 
Schlippenbach  hatte  seine  Macht  in  einem  Umkreise  von  vi^r 
Meilen  um  Errestfer  herum  concentrirt  und  hielt  sie  bereit,  uro, 
wann  es  auch  sei,  gegen  den  Feind  zu  ziehen,  im  Falle  dieser 

•  einen  grösseren  Winterfeldzug  plane.  Eine  Reihe  von  G-renzposten 
machte  seine  Vortruppen  ans:  so  hielt  der  Oberst  Ro<;ishi\v  v.  Fah- 
len (Treii/ wacht  bei  Aja,  Oberst lientenant  lUui^haiisen  zwischen 
.\ia  nnd  Krie.-tfe)-.  v.  Plater  bei  W.irbns  nnd  lieinh.  v.  Lieven  in 
der  Niilie  von  Uappin  ;  Patiouilleii  und  Kecou^uoscirungen  wurden 
wie  in  einem  forfdaucrnileti  P'eldzu<^  veranstaltet.  Hinter  der 
Hauptmacht  bildete  das  Re{yiment  des  Obersten  Oampenliansen, 
welcher  weiter  weg  bei  Kergel  postirt  war,  gleichsam  eine  Re* 

'servetruppe. 

«Scberemetjews  Heer  wurde  nach  der  Schlacht  von  Range 
so  gut  wie  nen  organisirt  nnd  erhielt  ausserdem'  ansehnliche  Ver- 
stärkungen. An  das  neue  Aufgebot  von  russischen  Bojaren  und 
Bauern  schb')s.<en  sicli  ange\V(»rbene  Sclia.ireu  von  Polakea,  'i'ataren, 
Kosaken  und  Kalmücken'.  Kdch  Ix'hauptet.  sicli  auf  die  eigenen 
Angaben  der  Russen  berufend,  diss  dieses  Heer  sich  auf  r)O(UK)  M. 
belaufen  haben  soll;  diese  Anzalil  erreichte  es.  zum  wenigsten  an- 
nähernd, wälirend  {las  folgenden  Jahren,  als  das  russische  Reich 
seine  ganze  Macht  aufbot,  um  Schlag  auf  Schlag  Schwedens  Herr- 
Schaft  in  den  Ostseeprovinzen  zu  zerbrechen.  Aber  die  neuange- 
kommenen  Schaaren  waren  nicht  kriegstttchtig,  und  Scheremetjew 
hatte  hinreichend  erfahren,  dass  solche  Mannschaft  blos  hinderlich 
war.  Den  Kern  seines  Heeres  machte  eine  gute  und  wohlgeübte 
Infanterie  von  lOOOf)  M.  aus,  angeführt  von  dentsclien  OfHcieren, 
und  eine  wenigstens  gleich  grosse  Reiterei  (von  8  Dragonerregiraen- 


'  Die  <iamaligea  «interessanten  Völkerschaften».  Der  Verf. 
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Umii),  welche  .•lusseideni  diirc-h  zaliUeiche  Schwänue  von  Ivosaken 
und  Knlniürkeu  verstilrkt  wurde.  Hierzu  kam  die  Artillerie  mit 
iin^M'talir  ;\0  Kanonen.  Mit  dieser  Maelit  wollte  Scherenietjew 
gründliche  Rache  für  die  Niederlage  von  Range  nehmen  und  zu- 
gleich ganz  Livlands  lange  geplante  Verheerung  ausführen.  Der 
Plan  war  wirklich  infernalisch  angelegt.  Er  ging  darauf  aas,  zur 
Weihnachtsfestzeiti  da  Sorglosigkeit  und  FeststimmaDg  herrsehteo, 
Schlippenbachs  Hauptquartier  plötzlich  zu  umringen  und  ka  fiber- 
rumpeln,  sein  ganzes  Heer  zu  vernichten  oder  gefangen  zu  nehmen. 
Zu  diesem  Zweck  führte  Scheremetjew  seine  ganze  Artillerie 
sammt  2000  Wagen  niit  eisenbeschlagenen  spanischen  Reitern,  von 
Welchen  das  umrinj,4e  Heer  umzäunt  werden  sollte,  mit  sich.  Nach 
gewonnenem  Sie^^  sollte  Livlands  Verheerung  mitten  im  Winter 
vollständig  ausgeführt  werden  (eigentl.  thlifia  riliigt  förödamk*). 
Wenn  Patkul',  wie  berichtet  wird,  mit  gewesen  ist,  so  ist  ihm 
der  Plan  wol  nicht  fremd  geblieben. 

«Zur  Weihnachtszeit  drang  das  russische  Heer,  ungefUhr 
25000  M.  stark,  mit  grosser  Schnelligkeit  theils  über  Vibosco, 
theils  über  den  zugefrorenen  Peipussund  ein.  Die  Vorbereitungen 
waren  sorgfältig  verheimlicht  und  die  Ansfflhrnng  selbst  von  An- 
fang an  geeignet.  Ueberraschung  hervorzubringen.  Diese  wurde 
auch  bis  zu  einem  gewissen  (Trade  erreicht;  denn  Schlipi>enbach 
hatte  sich  auf  einen  Angritt"  von  10000  M.  gefasst  gemacht  und 
war  bereit,  ihm  mit  einer  grossen  Macht  %u  begegnen;  aber  um 
die  doppelte  Anzahl  zurückzuschlagen,  war  sein  Heer  zu  klein. 

cAuf  Errestfers  Herrenhof  feierte  Schlippenbach -noch  Weib- 
nachten im  Schosse  seiner  Familie  und  im  Kreise  der  eingeladenen 
OfRciere,  als  die  erste  beunruhigende  Botschaft  gemeldet  wurde. 
Sie  kam  vom  Obersten  v.  Pahlen  am  28.  December.  ßurghausen, 
welcher  schon  im  voraus  beordert  worden  war,  Pahlen  zu  entsetzen, 
«wenn  ihm  irgend  etwas  zustossen  mochte»,  lückte  schnell  dahin, 

*  cf.  0.  Sjögrens  tJoh.  Reinh.  PatM,  htBtorisk  kar okier $hilä*, 
Dasg  Sjügren  kein  Verehrer  Patknls  ist,  kann  man  ans  der  oben  stehenden  Xotii 
entnehmen.  Ich  habe  die  Abhandlnng^  Sjögrens  swar  niebt  gelesen,  wei»  aber 
aiiR  nnindlichen  Berieliton  von  ihm,  er  in  Piitkul  nicht  mehr  a.U  einen  polf- 
tiaclit  n  Romancier  erltUrkt,  von  dessen  CHiaraktemnlagen  er  zndem  eine,  wie  es 
Bclieint  mit  lleolit  ?  «1.  Ke<l.!,  sehr  frerint^e  Meinunir  liat.  Die  Belianptnng 
C  Alettiirs  in  seiiinn  l-'ssay  ülier  Patkiil  in  d.  «\.  \  Sjuirrfii  sei  ein  Ffiml 
Adels.  M  iili  ili  sii  !i  aus  seiner  Hi-urtlit  ihuiij  «Icr  l>i  istunf;eii  der  lUtter^ch.itl 
im  n<ii.li-.lun  Krir^.  Ol»  Sj.ii^ren  ah  Si-liwede  die  politiHche  OcAinnnng  Tat 
knls  gelten  liiHsen  kann,  int  eine  andere  Frage. 
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und  an  das  ganze  Lager  ward  Ordre  gi  geben,  8ich  bereit  zu  halten. 
Burgliausen  kehrte  indessen  bald  mit  der  Nachricht  zurück,  dass 
der  Feind  dort  sich  nur  in  j^eringer  Zal)!  gezeigt  habe.  Aber  am 
folgenden  Tage  sandte  Plater  von  seinem  Posten  Rai»i)ort.  dass 
der  Feind  baldigst  zu  erwarten  wilre,  wiewol  man  noch  nicht  mit 
Sicherheit  wissen  könne,  von  wo  der  Angriff  geschehen  werde. 
Plater  selbst  ritt  mit  einigen  Keltern  zar-  Recognoscirang  hinaus 
und  war*  im  Stande  um  9  Uhr  Abends  Schlippenbach  zaverlftssige 
Kunde  zu  senden,  wo  die  Russen  standen ;  Jetzt  erhielten  Skyttes, 
De  ]a  Gardies,  Lievens  und  Stackelbergs  Bataillone  Befehl,  sich 
marschfertig  zu  machen  und  in  der  Nacht  bei  Errestfer  zu  sammeln. 

lAm  Morgen  des  30.  Deceniber  begann  die  Schlacht.  Zuerst 
stiess  R.  V.  Lieven  auf  den  c Vortrupp»  des  Feindes.  12000  M. 
stark.  Das  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  russische  Ka- 
vallerie, welche  des  Heeres  erstes  TieÜen  zu  bilden  ptiegte,  wäh- 
rend das  Fassvolk  das  zweite  ausmacht«'  Ohne  Zweck  liel  er  ihn 
dennoch  mit  seinen  300  Reitern  an,  aber  wurde  nach  heftigem 
Kampfe  fibermannt ;  er  selbst  fiel  oder  wuitle  gefangen,  auch  zwei 
Rittmeister  Terloren  ilir  Leben.  Die  Reiter  zogen  sich  hierauf, 
vom  Feinde  verfolgt,  zum  Quartier  der  estlandischen  Adelsfahne 
bei  Puscher  zurfick.  Der  Rittmeister  Fritzky,  welcher  dort  den 
Befehl  über  eine  Scliwadron  führte,  lieuimte  j(^tzt  die  Verfolgung 
und  schaffte  den  Reitern  Zeit,  sicli  wieder  zu  ordnen. 

«Sclilipiieiibach  hatte  indes  aucli  die  abolandische.  estläiidisclie 
und  karelische  Reiterei  und  Stenbocks  Dragoner  an  sich  gezogen, 
so  dass  er  jetzt  ungefähr  1500  M.  beisammen  hatte;  ausserdem 
fahrte  er  die  Artillerie  von  6  Kanonen  mit  sich^  Eine  Strecke 
vom  Dorfe  Brrestfer  traf  er  den  Feind,  welcher  schnell  längs  der 
ganzen  Linie  angriff.  Sowol  vom  als  auf  beiden  Seiten  breiteten 
sich  nun  beständig  neue  Schaaren  der  feindlichen  Reiterei  und  In- 
fanterie aus,  €  welche  jeden  Augenblick,  wie  man  merkte,  einem 
Strome  gleich  sich  vergrösserten  und  v»Mstitrkten>.  Die  Gefahr 
war  gross,  denn  der  Feirid  suclite  das  schwedische  Heer  auf  beiden 
Seiten  zu  umgehen  und  kam  mit  einem  Theil  des  Fussvolks  hinter 
die  Hohe,  auf  welcher  die  Kanonen  autgestöUt  waren.  Deshalb 
liess  Schlippenbach  vorläufig  seine  Infanterie  sich  zu  dieser  Anhöhe 
zurflekziehen;  nachdem  er  selbst  mittlerweile  den  vordringenden 


'  «Zwei  Taar  Mctall-liegimcutästficke  uiul  zwei  Stück  Drei[)tüu(ligu  aüh 
Eisen»,  heiast  m  im  Bericht  von  der  Feldsddacbt  Sjügreu. 
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Feind  mit  der  Reiterei  aufgehalten  hatte,  folgte  anch  er  dahin. 
Die  gegen  den  HQgel  anstürmenden  rassischen  trappen  worden 

mit  Kanonen-  nm\  Miisketeiisalven  so  empfan<j^en,  dass  sie  scliliess- 
lich  über  den  I lauten  geworfen  wurden  und  zurück  zur  feindlichen 
Hauptniaelit.  flücliteten.  «Also»,  heisst  es  im  Bericht,  ^  kamen  der 
Feind  und  wir  für  eine  kurze  Zeit  j^egen  einander  zu  stehen,  wäh- 
rend befurclitet  werden  musste,  dass  nocli  ein  stärkerer  Hiiiterhait 
vorbanden  sein  möchte.  >  Scldippenbach  suchte  darum  •  Catnpen- 
haasens  Infanterieregiment  und  den  Rest  von  der  kai'elischen  R^ 
terei  nnd  Stenbocks  Dragonern  an  sich  zu  ziehen.  Mit  den  zuletzt 
Genannten  glückte  ihm  das ;  aber  der  Bote,  welcher  zu  Oampen- 
haasen  abging,  verfehlte  den  rechten  Weg  und  hielt  sich  za  lange 
auf,  weshalb  das  Regiment  zu  spät  kam.  (legen  die  aufs  neue 
scharf  vordringenden  Russen  unternahm  nun  Sclilippenbach  einen 
neuen  Angriff.  H.  v.  liieven  wurde  zum  Scliutz  der  Kanonen  po- 
stirt;  C.  A.  Stackelberg  bei  einem  ivieuzwege  aufgestellt,  um  duit 
den  Feind  abzuhalten,  während  die  beiden  übi  i<;eu  Infanteriebatail- 
lone im  Cetitrum  aufmarschirten  and  die  Reiterei  sich  aaf  den 
Flügeln  ordnete.  «Dort  ging,f  heisst  es,  «die  Ohargirung  ganz 
aicher  and  mit  rechtem  Ernst  vor  sich,  zumal  der  Feind  seine 
Artillerie  an  sich  nahm  and  ohne  Aufenthalt  schoss,  wodurch  er 
unserer  geringen  Mannschaft  grossen  Schaden  verursachte,  t 

«Der  Abend  nahte.  Schlippenbaeh  sah  ein,  dass  die  Umzinge- 
lung schwerlich  länger  zu  verhiiidei  n  war.  wenn  man  weiter  Stand 
hielt,  besondei's  da  es  an  Miiiiilion  tür  das  Fussvulk  zu  fehlen  be- 
gann. Fr  bescliloss  daher,  sich  in  guter  Ordnung  zurückzuziehen. 
Die  ]?eiterei  wurde  deshalb  beordert,  unter  dem  Commando  des 
Obersten  Fr.  Wachtmeister  durch  einen  allgemeinen  AngriÜ  deo 
Feind  in  der  Front  und  auf  den  Seiten  aufzuhalten,  während  das 
Fussvolk,  die  Kanonen  mit  sich  führend,  den  Rückmarsch  begann. 
Aber  als  die  Reiterei  nach  ausgeführtem  Auftrag  sich  zurückziehen 
sollte,  um  das  Fussvolk  auf  beiden  Seiten  zu  schützen,  drang  der 
Feind  auf  beiden  Flauken  so  heftig  nach,  dass  die  Reiterei  unter 
dem  staiken  Andiang  in  Unordnung  geiietli  und  sich  aul  das 
Fussvulk  warf.  Schlippenbach  und  Waehtnieister  suchten  auf  alle 
mögli(die  ^^'eise  die  Reiterei  in  Ordnung  zu  bringen,  doch  ver 
gebens.  Der  Feind  stürzte  sich  nun  auf  das  Fussvolk,  weldies, 
obgleich  in  Verwirrung  gebracht,  doch  Stand  hielt,  aber  zum 
grösst«n  Theil  niedergemacht  wurde.  «Es  ist  wahr,>  sagt  der  Be- 
richt, «dass  man  vielleicht  kaum  gehört  hat,  wie  tapfer  und  de- 
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sperat  bicli  die  MaimschiiH  verteidigt  hat;  aber  einer  solchea  fürch- 
terlichen (?  rufveluj  rcberzahl  einen  vollkommenen  Widerstand 
leisten,  war  auf  die  Daaer  unmögUcb»  ohne  dass  sie  dergestalt 
nebst  den  meisten  Of&cieren  ihr  Leben  auf  dem  Felde  der  Ehre 
opferte.  • 

cZwei  Kanonen  wurden  da  auch  genommen.   Major  Stahl  (?) 

O  'iT  De  la  Gardies  Bataillonen)  rettete  indessen  einige  100  M. 
und  die  übri;^en  Ivununen  und  vereinigte  siili  mit  Sthlippenbach 
und  War  ht  meist  er.  H.  v.  Lieven  und  Stackelbei  p:  nebst  einigen 
Officiereii  leiteten  sieh  unter  dem  Schutze  des  dicken  Pulverdampfes 
und  der  zunelimeudeu  Dunkelheit  und  schlössen  sich  der  kleinen 
Scliaar  an ;  hier  sammelten  sich  auch  allmählich  andere.  Die  ein- 
brechende Dunkelheit  machte  einen  weiteren  Angritf  und  eine  Ver- 
folgung von  Seiten  des  Feindes  unmöglich.  Schlippenbach  liess 
nun  den  Best  des  Fussvolks  nebst  Stackelbergs  Dragonern  zum 
alten  Schbss  Sagnitz  marschiren,  ein  paar  MeUen  seitwärts  von 
Errestfer.  Er  selbst  übernachtete  mit  300  Reitern  bei  Koikttll, 
von  wo  er  gegen  Morgen  nach  Sagnii/.  aut  brach.  Dort  langte 
etwas  si>äter  am  Tage  Oam[)enhausen  mit  seinem  Regiment  an, 
welches  in  der  vorhergelienden  Nacht  nach  Errestler  gekommen 
war.  Also  war  Schlippcnbach  nun  wieder  kampffähig',  hatte  dazu 
bei  Sagnitz  eine  geschützte  Stellung  und  konnte  mehrere  Verstär- 
kungen an  sich  ziehen.  Der  Feind,  welcher  jetzt  in  seiner 'Ord- 
nung gestört  war  (eigentL  < Überrascht»),  hielt  es  nicht  für  rathsam, 
.sich  neuen  Abenteuern  auszusetzen,  sondern  zog  bald  unverrichteter 
Dinge  aus  Liyland  ab,  nachdem  er  jedoch  vorher  verschiedene  Ver- 
wflstungen  ausgeführt  hatte. 

«Der  mör(h'rische  Kampf,  welcher  von  Tagesanbruch  bis  zum 
Einti'itt  der  1  )unk<^]lieit  dauei  te,  iiatte  auf  srliwedisr-her  Seite,  ausser 
verschiedenen  liefaugeneil,  7Uü  M.  au  Todten-»  gekostet  und  dabei 

'  «Im  Hrit'f  an  RcliliiiiirulMi-h  vom  lo.  Oer.  ^ii  lit  ( 'amiiciihiui^cn  dir  ZiftV-r 
■eiDCH  UeKiiiiewts  auf  HOO  M.  iiii.  In  •  iurr  S|)C(  ili«  atiuu  vuui  lö.  Dec.  winl  die 
Zahl  auf  827  M.  an^cgiben.  .SchUppuuliach  war  al.su  nach  der  Aukuiift  deö  Ue- 
giineiitd  gleich  Ktark,  wie  beim  Begiun  der  Schlacht.»  Sjügren. 

'  cGeinilt»  Schlippenbacbs  eigener  Augabe  in  seiner  Relation.  Gordon 
(1,  173)  gtebt  1000  M.  an,—*  weit  weniger  übertrieben,  als  mau  von  einem Yer* 
fasser  erwartep  könnte,  welcher  die  Hnsaen  die  Schlacht  von  Eneatfer  cumerbalb 
einer  Stunde»  gowinneu,  die  Cieschlagenen  eine  gamee  Meile  verfolgen,  ihre 
ganse  ArtilK  rir  und  den  Troris  i>:(  taiiui  n  nclinien  lUsst  und  als  ZifTer  3  Rassen 
gegen  1  Schweden  angit>bt  (in  Wirklichkeit  20000  gegen  ungeföhr  2000!).» 
aijügren. 
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^nen  grossen  Theil  der  Kerntrappen  des  Heeres  aafgerieben.  tDass 

der  Feind,»  sa^t  Kelcli.  <weit  melir  Verluste  gehabt  Imbeii  imisste. 
kuimte  man  daraus  scliliesseii,  dass  die  Unsrigen  ganz  dei>i)ei"at 
getbcliten  haben  und  infolge  der  unerhörten  Menge  des  Ft'indes 
nicht  leicht  tehlschiessen  konnten»  ;  von  einem  gefangenen  Riissea 
erhielt  man  hernach  za  wissen,  dass  die  Eussen  selbst  ihren  Ver- 
last aaf  3000  M.  angeschlagen  haben,  worunter  drei  Obersteu 
waren.  Ob  Oampenhausens  rechtzeitige  Ankauft  eine  vortheilbaftere 
Wendung  in  der  Schlacht  hatte  hervorrufen  können,  gehört  in  das 
Gebiet  der  Muthniassung;  durch  seine  verspätete  Ankunft  wurde 
wenigstens  das  gewonnen,  dass  Schlippen bach  gleich  am  Tage  nach 
der  Srlihu  ht  im  Stande  war.  dem  Feinde  wieder  die  Spitze  zu 
bieten.  Soll  die  Sehlatlit  von  Krrestfer  eine  Niederlage  genannt 
werden,  so  hat  sie  doch  die  strategischen  FoI^^mi  eines  Sieges  ge- 
habt; denn  mehr  als  die  Vertreibung  des  russischen  Heeres  aus 
Livlaud  hatte  in  keinem  Falle  erreicht  werden  können.  Dagegen 
hatte  sie  ganz  die  moralischen  Folgen  einer  Niederlage.  Viele 
von  der  Landmiliz,  welche  mit  in  der  Schlacht  gewesen  waren  und 
sich  durch  die  Flucht  gerettet  hatten,  beschrieben  in  ihrer  Heimat 
die  feindliche  Macht  als  unwiderstehlich  und  abertrieben  den  er- 
littenen Verlust,  wodurch  in  weiten  Kreisen  Angst  und  Schrecken 
erregt  wurden.  Schlippenbach  suchte  dem  schädlichen  Eindruck, 
so  weit  er  konnte,  ent«2:egenzuwirken ;  er  bestritt,  dass  eine  Nieder- 
lage hier  erlittt^n  W(»rden  sei,  da  er  nach  einem  mörderischen  Kainpl 
gegen  einen  überlegeueu  Feind  nicht  zurückgeschlagen  worden  wäre, 
sondern  kampffähig  in  seinem  Haupt(iuartier  seitwärts  von  ihm 
gestanden,  und  betonte,  dass  der  Feind  sich  bald  veranlasst  gesehen 
habe,  seine  Truppen  aus  Livland  zurückzuziehen.  > 

Manch  neues  Detail  biingt  Otto  Sjögren  auch  fttr  die  unselige 
Schlacht  von  Hummelshof  (1702)  bei,  auf  deren  kritische  Abschä- 
tzung schon  deshalb  —  meinem  Dafürhalten  nach  —  ein  grosses 
Gewicht  gelegt  weiden  mnss,  als  von  *da  ab  Sclilippenbach  als 
Stratege  nui-  eine  untergeordnete  Holle  spielt,  die  Schweden  aiuli 
überhaupt  nicht  mehr  —  Löwenhaupts  Operationen  in  Kurl.inJ 
ausgenommen  —  den  Russen  eine  grössere  Truppeunmcht  in  otie- 
nem  Felde  in  Livlantf  entgegenzustellen  vermögen.  Um  über  die 
Schuld  oder  Unschuld  Schlippenbachs  ftlr  den  anfangs  so  glflek* 
liehen,  hernach  aber  so  verhängnisvollen  Cavallerieangriff  em  «nt- 
scheidendes  Votum  abzugeben,  bedurfte  es  der  Heranziehung  eines 
gewiegten  militärischen  Sachkenners.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,— 
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ein  end^ltiges  Urtheil  über  Wolraar  Anton  v.  Schlii)i)enbachs  Be- 
deutung als  Stratejjfen  lässt  sicli  erst  aus  einer  zusammenfassenden 
Darstellung  seiner  Wirksamkeit,  beziehungsweise  des  gesaminten 
livländisclien  Krieges  gewinnen.  Aber  so  viel  ge'it  doch  schon  aus 
dem  Bislierigen  hervor,  dass  sowol  seini^  Leiätungstähigkeit  unter- 
schätzt, als  andererseits  der  ganze  livländische  Krieg  in  einer  an- 
begreiflich angflnstigen  Weise  behandelt  worden  ist,  Ur  deren  Ab- 
stellong  darch  die  von  Otto  Sjögren  betretene  Bahn  ein  erfrenlicher 
Anfang  gemacht  warde.  Wanschen  wir  daher,  dass  Otto  ßjögren, 
aaf  dessen  interessante  Monographie  ich  angch  gentlicbst  verweise, 
seine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  nicht  ruh^u  lassen  möge! 


10.   Die  Heilsarmee  —  and  ein  wunderlicher 
Heiliger,  zwei  C  u  r  i  o  s  a. 

A.  Meine  Wohnang  lag  dem  aaf  der  Ecke  von  Biblioteks-  and 
Östermalmsgatan  befindlichen  Bethanse  der  Heilsarmee  sehr  nahe; 
daher  ich  häuhg  genng,  vom  ersten  Tage  meines  Stockholmer  Aaf- 

enthaltes  ab,  die  glaubeiisfrolien,  fast  lustigen  Weisen  der  Soldaten 
dieses  <  Heeres  der  Seligniacher»  zu  huren  Gelegenheit  hatte.  Neben 
den  Detonationen  dei-  nuidwürts  vordiingenden  Sprengungen  in 
Nonmalm,  nach  welcher  Seite  sich  ilie  Stadt  täglich  mehr  aus- 
delmt,  bot  sich  meinem  Uhr  dieser  (lesang  als  eine  regelmassige* 
periodische  Spende  dar;  und  ich  kann  nicht  sagen,  dass  ich  über 
die  Melodien,  von  denen  jene  mit  den  im  JElefrain  sich  wieder- 
holenden Worten:  c Gottes  Lamm,  Gottes  Lamm  aaf  Golgatha» 
die  am  häufigsten  wiederkehrende  war,  jemals  Aerger  empfanden 
hätte.  Vom  ersten  Augenblick  ab  empfand  ich  lebhafte  Neiigii  rde 
zu  ertaluen,  wie  der  Gottesdienst  dieser  oft  gesrlmiahteu,  mir  aus 
den  cDeutsclien  Zeit-  und  Streitfragen»  (Dr.  K.  Si'lirainni :  Das 
Heer  der  Seligmachers  u.  s.  w.,  Berlin,  1888)  bekannten  Seele  ein- 
gerichtet sein,  was  insbesondere  für  einen  Eindjuck  die  Andacht 
auf  den  Zuhörer  machen  möge.  Erst  in  den  letzten  Wochen  fand 
ttich  eine  gute  Gelegenheit  dazu,  mit  einem  jungen  Schweden  der 
Kirche  einen  Besuch  abzustatten. 

Ein  Thflrsteher.mit  rother,  schwarzberandeter Mfitze  (ähnlich 
jener  unserer  Ordnnngsmannschaftsofficiere  in  der  freiwilligen  Feuer- 
wehr) liess  die  am  8  Uhr  Abends  vor  der  Thür  ungeduldig  war- 
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tende  Menge  niclit  hinein,  weil  der  Gottesdienst  schon  be^nnen 
hatte  und  eben  eine  Rede  ^^dialtea  wiiiil»'.  Ni(;lit,  vor  dem  Ende 
derselben  sollten  wir  Zutritt  crliHlteii.  Kndlicli  ötiiiele  sirli  die 
Thür  und,  gestosseii  von  allen  Seiten  und  daher  auch  nach  allen 
Seiten  Inn  stossend,  drangen  wir  zum  Altarraum  (vema  sit  verbo) 
vor.  Ein  ubereifriger  Hüter  der  Ordnung  will  uns  gewaltsam  in 
den  iibertulUen  Baum  zwischen  den  BAuken  zarttckstossen,  aber 
ein  höflicheres  Glied  der  Gesellschaft  anf  dem  Altar  verschafft  uns 
aaf  einer  nebenbei  stehenden  Bank  einen  Sitz.  Wir  athmen  anf 
und  lauschen  den  Worten  des  in  schlichtem  Rock  ^er  gehOrt 
noch  nicht  zum  Offieiercorps)  vor  dem  Podium  (Altar)  stehenden 
und  zur  (iemcindt'  sprechenden  Redneis.  F^s  ist  ein  ehemaliger 
Mitarbeiter  de  <  SviKlaf/suissc*  (^Sonntagszwerge>.  eines  Stockholmer 
Witzblattes  In  der  cynischen  Absicht,  Stofl"  für  sein  Hlatl  eiuzu- 
sammeln,  begab  er  sich  in  das  Bethaus;  aber  er  ward  ergriffen 
von  wahrhafc  religiösem  Gefühl  und  gehört  jetzt  zu  den  eifrigsten 
Mitarbeitern  der  kleinen  Armee  in  Stockholm.  Was  er  sprach, 
verstanden  wir  nicht;  aber  ans  dem  Tone  seiner  Worte,  ans  dem 
Ernste  seines  Gesichts,  dem  Feuer  seiner  Augen  schien  wirkliche 
religiöse  Empfindung  hervoi'zalenchten.  Weniger  sicher  kann  ich 
das  von  dem  weiblichen  Capitän  sagen,  der  mitten  unter  den  be- 
sonderen Gliedern  dei'  Heilsarmee  auf  dem  erwahuit-n,  etwa  einem 
Altar  entsprechenden,  breiten  Podium  sa^s  oder  sianc!;  rechts  von 
ihm  die  Mädchen,  links  die  Männer.  Kaum  hatte  der  wohlbeleibte, 
jetzt  wahrscheinlich  r?.fiti;aii^-( Jourmand.  geendet,  als  der  Cai)itäa 
sich  erhob  und  nach  einigen  einleitenden  Worten  mit  dem  Finger 
auf  einen  jungen  Mann  in  der  linken  Abtheilnng,  also  in  unserer 
unmittelbaren  Nähe,  hinwies.  Sofort  erhob  sich  das  schon  lange 
von  uns  bemerkte  bleiche  Gesicht  mit  der  nach  oben  gebogenen 
Nase,  den  eingefallenen  Wangen,  den  stechenden,  grauen  und 
heuchlerischen  Augen  und  den  schmalen  Lippen.  Er  erzählte  da- 
von, wie  sein  sündiges  Herz,  seine  durch  und  durch  weltliche  Denk- 
art hei  der  ersten,  zufälligen  Berührung  mit  der  Heilsarmee  zu- 
sammenschauerten, dass  in  ihm  sogleich  die  erlösende  Reue  und 
das  heilige  Feuer  der  Glaubeuslust  erwachten,  wie  ihm  eine  ganz 
ungeahnte  Seligkeit  aufging  &c.  Während  der  Ausmalung  dieser 
beilserweckenden  Seelenstimmung  wurde  er  immer  lebhafter^  es 
drohte  ein  Ueberschäumen  des  Gefflhls  —  wenigstens  schien  es  so  ' 
—  und  da  drttekte  ihn  rechtzeitig  der  Commandofinger  des  weib- 
licheu  CapitAns,  auf  dessen  zartem  Gesicht  ein  leichtes  Lächeln 
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die  Seligkeit  apostuiischer  Missionsbetnedi<?ung  auszudrücken  schien, 
nieder.  «Gottes  Lamm,  Gottes  Lamm  auf  (irolgatliai,  mit  ekstatisch 
geschwungenem  Arm  von  einem  rothblousigen  Sänger  auf  dem  Po- 
dium vorgesungen,  ertönte  wieder,  die  Gemeiude  fiel  ein,  und 
daaerte  lange,  bis  der  Capitäa  abermals  sein  verzücktes,  grosses 
Ange  umherschweifen  Hess,  das  aaf  einem  jungen  Madeben  haften 
blieb.  Ein  Wink  des  capitänlichen  Fingers  ->  und  auf  der  linken 
Altarseite  er&ob  ^ich  das  junge  Mftdchen.  Ein  breitrandiger,  nach 
oben  sich  OlTnender,  breitbebänderter  schwarzer  Hut  stach  von  dem 
naiven,  roth wangigen  Gesic'itchen  grell  ab.  Ein  kleiner  Mund 
ötfnete  sifdi  und  trug  uns  dieselben  Gedanken,  wie  das  bleiche  Ge- 
sicht vorhin,  vor,  natürlich  ins  Weibliche  übersetzt.  Die  helle 
Discantstimme,  sanft  abgetönt  dui-ch  die  jugendliche  Schüchternheit, 
die  dem  klein^'u  Wesen  so  nett  stand,  forderte  sichtlich  den  guteu 
Eindruck  bei  den  andächtig  zuhörenden  Gemeindegliedem.  AU 
sie  geendet  hatte,  ertönte  abermals:  c Gottes  Lamm,  Qottes  Lamm 
auf  Golgatha»,  und  darauf  hielten  der  Capitän  und  ein  weiblicher 
Officier  Vorträge,  in  welchen  einerseits  zur  Spendung  von  Bei- 
trägen für  eine  Armenkasse  der  Heilsarmee  aufgefordert,  anderer- 
seits für  die  wunderbare  Verbreitung  der  Heilsarmee,  so  z.  B. 
jüngst  durch  Errichtung  eines  Heihauses  auch  in  Upsala,  —  Dank 
gesagt  wurde.  Wahrend  einige  junge  xMädcheii  und  Männer  die 
Saiiiuielkastcn  unihrrtrugeu.  forderte  der  Capitän  alle  diejenigen, 
welche  nicht  gesonuea  seien,  an  dem  nun  folgenden  grossen  Gebete 
sich  zu  bet  hei  Ilgen,  mt\  das  Local  zu  räumen,  da  die  Thüren  (für 
ca.  IH  Stunden)  geschlossen  werden  würden. 

Wiewol  nun  zur  Gewinnung  eines  ?ollständigen  Bildes  von 
dem  Charakter  des  Gottesdienstes  ein  Ausharren  erforderlich  ge- 
wesen wäre,  so  widerstand  es  doch  zu  sehr  meinem  Gefühl,  einer 
mit  quftkerhaften  Vei*zttckungen  gewürzten  Religionsttbung  als 
Kiitikei  beizuwohnen  —  und  ich  ergriff  mit  meinem  gefälligen 
Dolmetscher  die  Mucht. 

Frage  ich  nach  dieser  Iluchtigen  Berührung  mit  der  sonder- 
baren Secte,  zu  der  sich  vorzugsweise  Leute  des  ärmeren  Klein- 
bftrgerstaudes  zu  halten  scheinen,  ob  von  ihr  eine  wirkliche  Stär- 
kung des  raiigiösen  Empfindens  im  Volke  zu  erwarten  ist,  so  glaube 
ich  das  doch  verneinen  zu  dürfen ;  denn  wenn  auch  gewiss  fär 
viele  Ißlemente  in  diesen  kirchlichen  Vereinigungen  em  Abzug  Ton 
weit  schlimmeren  Dingen  geboten,  für.  viele  auch  vielleicht  der  An* 
trieb  zu  moralischem  Leben  gegeben  wird,  —  das  widerliche  Hervor- 
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zerren  des«  wenn  wahrhaften,  so  aach  still  verborgenen  religideen 
Qeftlbls,  die  auf  die  Eitelkeit  berechnete,  absonderliche  und  anf- 

fällige  Kleidung  der  zum  engeren  Corps  gehörigen  Mitglieder,  die 
auf  den  ersten  Blick  erkennbare  R«'tlieili<^ung  von  Heuchlern  oder 
betrogtMien  Betrügern  all  das  scliHjut  für  die  Lebensuufähigkeit 
der  Secte  zu  sprechen.  In  Ländern,  wo  die  Neigungen  des  niede- 
ren Volkes  zur  Sectenbildung  durch  verschiedene  Gründe  beständig 
neue  Nahrung  erhalten,  mag  ein  gänzliches  Verbot  derselben  am 
Platze  sein;  dort  aber,  wo  das  Volk  schon  eine  höhere  Reife  er- 
langt hat,  ist  eine  verständige  Toleranz  durchaus  unschädlich.  Im 
Gegentheil  wird  hierdurch  die  ephemere  Bedeutung  der  Secte, 
welche  durch  die  krankhaften  Anlagen  in  der  Hefe  des  Volkes 
ein  kümmerliches  Dasein  fristet,  nur  befördert.  Das  Strohfeuer 
niuss  bald  erlöschen;  und  so  wird  es  wol  auch  in  Schweden  damit 
gehen.  cDie  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren  >.  be(larf  es 
doch  anderer,  seit  Jahrhunderten  erprobter  Mittel,  als  sie  die 
Secte  bietet  Und  statt  dass  diese  in  dem  Spott  und  Holm  der 
Menschen  einen  Beweis  für  ihr  echtem  und  wahrhaftes  Christenthnm 
erblickt,  wie  ich  das  in  einem  Leitartikel  ihrer  mir  jttngst  *fiber- 
sandten  religiösen  Zeitschrift  «Eampfesrnf»  iStriäircpH)  ausge- 
sprochen finde,  sollte  sie  doch,  etwa  in  Afrika,  ein  wirkliches  Mar- 
tyrium zum  Beweise  ihrer  inneren  Wahrheit  erstreben.  So  lange 
sich  für  eine  neue  Idee  kein  Menschenleben  aufopfert,  ist  dieselbe 
auch  nicht  wirklich  gross.  Unseren  Spott  und  Hohn  ertragen  und 
darin  ein  Martyiiuni  erblicken,  fällt  Vagabunden,  Pi ostituirten  c^c, 
welche  in  der  Heilsarmee  eine  augeuehme  Erlioluug  zu  suchen 
scheinen,  wahrlich  nicht  schwer. 

ß.  Unter  den  wenigen  Social  isten,  welche  sich  bei  der  Ge- 
sundheit der  volkswirthschaftlichen  Zustände  in  Schweden  finden, 
bUdet  Herr  Acker berg.  in  Stockholm  eine  typische  Figur.  Er 
stndirte  in  Upsala.  Schon  dort  zeigte  er  sich  als  ein  Mann  der 
blassen  Theorie.  Obgleich  mittellos,  warf  er  sich  mit  einem  wah- 
ren Wolfshunger  auf  social  istische  und  utopistische  Studiengebiete. 
Neben  der  Philosophie  waren  Staatssorialismus  und  Coinnuinisnuis 
seine  Lieblingsthemata.  Dabei  war  er  uiieriahren  wie  ein  Kind 
und  im  Leben  oft  Gegenstand  des  Gelächters.  Es  war  unmuglich, 
ihn  von  seinen  brodlosen  Gefilden  wegzulocken.  Etwa  ums  Jahr 
1879  reiste  er  nach  ßerlln  in  der  Absicht,  sich  daselbst  durch 
Autopsie  und  Studium  an  bester  Quelle  mit  der  Organisation  und  den 
Lehren  der  deutschen  Socialdemokraten  genauer  vertraut  zu  machen. 
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Sein  pi'Hklisclie.r  Hlick  mid  die  Kiiif^ebung  des  Augenblicks  veran- 
lassten ihn,  einen  berliner  Pulizeiofticier  naca  dem  Centi-alverein 
der  berliner  Socialdeniok raten  zu  fragen.  Verdutzt  über  eine  solche 
Fragestellung,  vielleicht  auch  ägrirt  über  dieselbe,  stellte  der 
Officier  die  Gegenfrage:  cWamm  fragen  Sie  danach;  Sie  sind  wol 
selbst  SociaIdemokrat?>  «Ja,»  war  die  Antwort  des  Stockholmer 
Diogenes,  Inhaftirong  die  Reaction  der  berliner  Polizei.  Die  Re- 
cherchen des  Polizeiofiftcianis  bei  dem  schwedischen  €tesandten  er- 
gaben nach  dessen  Erkundigungen  in  der  Heimat,  dass  man  es 
mit  einem  wunderlichen  Heiligen  zu  than  habe,  mit  einem  Seiten-- 
blasentheoretiker  comme  il  ftiut. 

Äckerberg  hatte  mittlerweile  ein  Leben  wie  im  Paradiese 
geführt,  wenigstens  nach  seinen  Begriflfen;  denn  einen  so  guten 
Tisch,  ein  so  comfortables  Logis,  als  das  berliner  Polizeiofficinm 
ihm  bot,  hatte  er  nur  selten  besessen;  dazu  war  ilim  in  den  Glie- 
dern des  Polizeiofficiums  eine  Gesellschaft  znr  Verfügung  gestellt, 
wie  er  sie  sich  besser  nicht  wfinschen  konnte.  Die  Herren  fanden 
Gefallen  an  ihm  oder  belustigten  sich  an  seiner  Eigenart,  kurz,  er 
erfreute  sich  grossen  Zuspruchs  —  und  die  Ironie  des  Schicksals 
fügte  es  so.  dass  er  durch  den  Verkehr  mit  diesen  Herren  in  der 
Thal  die  beste  Auskunft,  welche  auf  honettem  Wege  über  Leben 
und  Treiben  de]-  berliner  Socialdeniokratie  gewinnen  war,  erhielt. 
Nach  dem  Eintreten  der  gewünschten  Personalnotizen  warde  er 
zu  seiner  Betrübnis,  weil  viel  zu  früh,  anf  freien  Fuss  gesettzt 
unter  der  Bedingung,  dass  er  binnen  zwei  Tagen  Berlin  verlasse. 
Diese  rigorose  Fassung  des  Polizeidecemats  verdankte  er  nicht  so- 
wol  seiner  Gesinnung  als  vielmehr  formellen  Gründen. 

In  Stockholm  widmete  er  seine  Dienste  als  radicaler  Journa- 
list zunächst  dem  Zeitungsblatte  «  W'ihingcn*.  Dieses  Blatt  hat  es 
sich  zum  Ziel  gesetzt,  in  politischen  Dingen  den  conservativen  Weg 
zu  wandeln,  sich  in  religiösen  Fragen  dagegen  eines  gesunden  Li- 
beralismus zu  befleissigeu.  Äckerberg  wandert  daher  als  Reporter 
aä  hoc  allsonntäglich  in  die  Kirchen  und  folgt,  mit  einem  Bis- 
marckschen  Bleistifte  bewaffnet,  aufmerksamst  dem  Gedankengange 
und  Ideengehalt  des  Kanzelredners.  Wehe  diesem,  wenn  er  sich 
Ineonseqnenzen  bat  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  Hohn  ttber 
ihn,  wenn  seine  Ideen  nach  Schimmel  riechlen  I  Gross  und  breit 
steht  das  alles  im  *Wikingen*,  —  und  mancher  jnnge  Candidat 
soll  allen  Ernstes  nicht  wenig  Angst  vor  Herin  Äckerberg  haben. 
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Damit  ist  aber  dieses  Herrn  Tli.'itii^keit  -  und  wie  lies.-e 
sich  das  nach  seineu  Antecedeiitieii  aucli  erwarten?  -  keines- 
wegs abgeschlossen ;  vielmehr  wirkt  er  uoch  au  mehi-ere.Q  anderen 
Zeitungen. 

In  Schweden  giebts  einen  an  Mitgliederzahl  täglich  zaneh- 
menden  Verein  Ton  Friedensligisten.  Sparsame  Glieder  der  Baaern- 
partei«  empfindsame  Jungfrauen,  Pastore  und  andere  Männer  des 
Friedens  gehören  dazu.   Eine  Zeitung  —  irre  ich  nicht,  so  heisst 

sie  tTidcny  (die  Zeit)  —  ist  das  Organ  fär  die  Interessen  der 
Friedenslii^isten,  liat  aber  bisher  vergeblich  tiir  eine  Neutralisirung 
Schwedens  j^^e wirkt. 

Der  Jnteri»ret  der  Eniptiiidunt^eii  dieses  Blattes  ist  als  Apostel 
des  Friedens  Herr  Äckerberg,  welcher  in  einem  anderen  Blatte  — 
dessen  Name  mir  entfallen  —  seino  völkerbeglückenden  Theoreme 
wrbi  et  orbi  kund  und  zu  wissen  giebt,  im  Innersten  seines  Her- 
zens selbst  erzitternd  bei  dem  Oedanken,  dass  sein  letzter  Artikel 
vielleicht  schon  am  anderen  Morgen  die  Arbeiterbataillone  ron 
ganz  Buropa  zum  Entscheidungskampfe,  zum  grossen  Abrechnungs- 
tage zasammenrufen  könne. 

Welchen  wirklichen  Krfolg  Herr  Ackerbeig  mit  seinen  Wi- 
kinger-Falirten  in  die  stucklioimer  Kirclien  hat,  vermochten  mir 
meine  Berichterstatter  nicht  zu  sagen.  Dass  aber  seine  Junius- 
Briefe  noch  nicht  das  grosse  Weltschiedsgericht  mit  iMoltke  an  der 
Spitze  hervorgezaubert  haben,  soll  sicher  sein,  übzweifelhaft  aber 
ist  es,  dass  sich  weder  in  Stockholm  noch  sonst  wo  in  der  Welt 
etwas  von  den  geheimen  Ahnungen  Ackerbergs  von  einem  durch 
ihn  veranlassten  Weltbrande  hat  verspüren  lassen.  Also  Heil 
Dir,  Svea ,  so  lange  -  deine  Zustände  blos  Ackerberge  zur  Reife 
bringen  I  — 

Was  ich  sonst  noch  in  Stockholm,  z.  B.  in  der  vortreltlicheii 
kgl.  Oper,  deren  Saison  kiiiz  vor  meiner  Abfahrt  begann,  auf  der 
grossen  Ruderregatta  in  der  Bucht  von  Djurgjirden,  auf  dem  offeut- 
lichen  Mädchenschwiromen  in  der  Badeanstalt,  im  Vari^t^Theater, 
auf  einer  prächtigen  Fahrt  zu  den  nördlichsten  Busen  Europas,  nach 
Upsala  &c.  &c.  gesehen  und  gehört  habe,  cvon  diesen  Abenteuern 
and  Geschichten  schweige  ich»,  gleich  E.  M.  Arndt. 

Und  so  will  ich  auch,  nach  E.  M.  Arndts  Vorbild  in  Schwe- 
den, der  da  sagt,  dass  man  wahre  Liebenswürdigkeit  und  Herzens- 
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ernte  am  hosten  dnirli  Schweigen  elirt,  nicht  näher  einf^elien  anf 
den  Abscliiedstrnnk  in  des  Hörsenkellevs  alldeutscher  Stube  mit 
seinen  'J'(tasteii  auf  Dorpat  und  Upsahi,  aut  die  giüsslich  sLünuische 
Heimfahrt  übei-  Abo,  die  schönen  Tnge,  die  icli  im  Kreise  meinei* 
finnländischen  Freande  uod  Bekannten  verlebt  habe,  bis  ich  am 
24.  Aagnst  a.  St.  vom  Dampfer  9Nikolai>  nach  Reval  gebracht 
warde  und  damit  wieder  heimischen  Boden  betrat. 


T.  ChriRtiani. 
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Dr.  A.  V.  Hnliiierini«),  Viilkcrrc  chf.  Dos  llaiullmclis  dos  «jffcntlirhon  Rt-chts 
tler  (ii'^ji'invart»,  licmusges^rbon  von  Dr.  H»  inr.  Marquar«l.>*(Mi,  I.  Hand, 
2.  llalblmml,  2.  Lifleruiig  p.  177  384).  Fri-ibmi;  i.  Hr.  uiul  Tü 
bingeii  1884.  H. 

vv  hoch  bedeutsamen  schönen  Feier  des  5(K)j  ährigen  Be- 
sleliens  der  Ruperto-( 'arola  ist  der  Leser  sympathisch 
gefolgt.  Die  Klänge,  die  vom  Neckar  herübertonten,  haben  hier 
ihren  leisen  Widerhall  gefunden.  So  mancher  Beziehungen,  die 
uns  mit  Heidelberg  verknüpfen,  ward  gedacht.  Nicht  der  gering- 
sten eine  ist  die,  dass  ein  Sohn  Rigas  auf  ßluntschlis  Lehi-stuhl 
alle  Semester  eine  stattliche  Zahl  reilerer  Zuhörer  um  sich  sammelt 
und  in  der  «Villa  Higa>,  die  in  den  Jubeltagen  der  ältesten  alma 
matcr  des  deutschen  Reiches  im  Schmuck  der  baltischen  Landes- 
wappen prangte,  ein  Werk  geschaffen  ist,  welches  der  richtigen 
Erkenntnis  der  Wissenschaft  des  V^ölkerrechts  eine  sehr  wesentliche 
Förderung  verspricht.  Hatte  ßulmerincq  früh  in  der  von  ihm  stets 
mit  besonderer  Hingebung  gepflegten  Disciplin  Anerkennung  ge- 
funden —  schon  IHöO  rühmte  Robert  v.  Mohl'  die  Jahi-s  zuvor 
erschienene  «Systematik  des  V'ölkerrechts*  nicht  nur  um  ihrrr 
Sach-  und  Bücherkenntnis  willen,  sondeiii  zumal  wegen  ihrer  in 
der  tieferen  Begründung  immer  auf  das  Wesen  der  Aufgabe  an 
sich  und  den  Grundgedankou  des  ganzen  Verhältnisses  des  positi- 
ven Völkerrechts  zum  phil()sopliischen  führenden  Behandlungsweise  — , 
so  bra<*ljte  seine  fortgesetzte  literarische  Thätigkeit  auf  die.sem  Ge- 
biete, namentlich  als  er  sich  ihr  ausschliesslich  zu  widmen  ver- 

'  Kiuyklopiiilii'  diT  StaatH\vi>tsi«iH(  lialtm,  Tiil>iiigr)i  l.s.'iH,  p.4l3. 
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mochte,  ihm  die  ehrenvolle  Stellung-  eines  ständigen  Referenten 
aut  (lern  (  ongress  tiir  das  internationale  Reclit>  und  nach  Blunt- 
schlis  Tode  das  erste  Katheder  Dentschlaiuls  für  sein  Facli  ein. 
Der  leitenden  Rolle,  die  ihm  damit  auferlegt  wurde,  ist  Bulmerincq, 
Ton  seineu  Vorträgen  abgesehen,  über  welche  uds  kein  Urtbeil 
zusteht,  mit  seinem  jüngsten  Werk  gerecht  geworden.  Gerade  die 
Eingliederung  der  knappen  Darstellung  in  das  weit  sich  verbrei- 
tende Gompendinm  des  öffentlichen  Rechts  der  Gegenwart  scheint 
sehr  geeignet,  die  noch  oft  verschwommenen,  vielfach  auf  veralteter 
Lehrtradition  ruhenden  Begriffe  aber  das  Völkerrecht  zu  läntem 
und  den  geringen  Grad  der  Achtung,  mit  dem  man  gemeinhin  in 
Laienkreisen  dieser  Wisseuschatt  gegenüber  zu  treten  pflegt,  zu 
erhöhen. 

Es  ist  eine  ei^,^entliüinliehe  Erscheinung,  dass  die  unserem 
Jahrhundert  eigene  historisclie  oder  empirische  Betrachtungsweise 
dem  Völkerreclit  lauge  nicht  zu  gute  gekommen  ist  und  dieser 
Zweig  des  ött'eutlichen  Rechts  noch  immer  so  vielfach  und  aswar 
auch  von  den  Fachgelehrten  nicht  nach  dem,  was  ist,  sondern  was 
sein  sollte  und  wttnschenswerth  wäre,  construirt  und  henrtheilt 
wird.  Die  heute  noch  öfters  übliche  Bezeichnung  c  Natur-  und 
Völkerrecht»  weist  den  Grund  dieses  Verhaltens  auf.  Er  liegt  in 
der  Thatsache,  dass  die  Wisseuschatt  des  Völkerrechts  aus  der 
Philusopliie  hervorgewachsen  ist,  und  sie  erklärt  es,  warum  bei 
dem  allmählichen  Mundigwerden  dieser  Disciplin  doeh  noch  so 
grosse  Scheu  vorlmnden  ist,  ihre  Zugehörigkeit  zum  Gebiet  der 
Eechtägescliichte  und  damit  den  zweibuudertjährigeu  Weg  ihrer 
Pflege  als  keinen  naturgemftssen,  zum  wenigsten  doch  nur  als  einen 
propädeutischen  anzuerkennen. 

Doch  die  richtige  Anschauung  hat  sich  nach  und  nach  Bahn 
gebrochen  und  nach  Fallatis  Vorgang  hat  Bulmerincci  von  vornherein 
der  realen  Methode  gehuldigt,  als  noch  die  anerkannten  Fflhrer  der 
Wissenschaft  die  positiven  Rechtsnormen  nur  gleiclisuui  als  Anhang 
zu  ihrem  dargestellten  System  zu  betrachten  pllegten.  Das  ist 
nun  anders  geworden.  An  Kricker  und  Getfeken,  dem  Bearbeiter 
des  vielgebrauchten  Helfterschen  Lehrbuchs,  am  Petersburger  F. 
V.  Martens  u.  a.  hat  unser  Landsmann  Genossen  gefunden  im  Kampf 
für  die  Einsicht,  dass  die  Völkerrechtslehre  die  Principien  nicht 
anders  als  mittelst  Erkenntnis  der  wirklichen  Verhaltnisse  des 
internationalen  Lebens  der.  civilisirten  Völker  zu  hegrflnden  unter- 
nehme. Der  Fositivitflt  des  Völkerrechts,  welcher  einst  von  Heidel- 
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berj^  aus  durch  Samuel  Pufeudorf  jede  Existenz  abgesprochen 
wurde,  wird  jetzt  von  ders»^lben  Statte  aus  der  Zugang  in  das 
Gemeinbewusstsein  geebnet  und  damit  gescliieht  auch  für  diesen 
Zweig  der  Eecktswissenschatt  endlich  einmal  was  v.  Sayigny  in 
seinem  langen  Wirken  für  die  Jurisprudenz  im  allgemeinen  gethan: 
er  hat  sie  in  iliren  richtigen  Beruf  als  historische  Wissenschaft 
eingesetzt  und  damit  zugleich  der  Rechtsphilosophie  ihre  Aufgabe 
Torgezeichnet.  Bulmerincq  spricht  sich  mit  unzweideutiger  Klar- 
heit Aber  das  Verhältnis  der  Wissenschaften  und  das  Arbeitsziel 
aus  (p.  181) :  «Die  Philosophie  ist  zui-  Ausfüllung  der  im  Lehr- 
system des  positiven  Völkerrechts  voi haiidenen  liiuken  völlig  un- 
zulässig, denn  zwei  Keclite  so  verscliiedenen  L'rsitrungs  und  so  ver- 
schiedener Autl'assung  wie  ein  philosophisches  und  positives  können 
unmöglich  einem  und  demselben  System  angehören.  Es  muss  uu- 
vermischte  reine  Positivität  erstrebt  werden.  Die  Hineintragung 
blos  philosophisch  gütiger  Satze  in  ein  System  des  positiven  Aechte  . 
tauscht  Uber  das  Entwickelungsstadium  des  letzteren,  indem  dann 
eine  Stufe  und  eine  Vollständigkeit  als  erreicht  präsumirt  werden 
kdnnen,  welche  erst  zu  erreichen  sind.  Dagegen  hat  die  Philo- 
sophie dem  Nachweise  der  Rationabiiitat  und  der  (noch  vorhandenen) 
Entfernung  des  positiven  Rechts  vom  Ziele,  der  Weltrechtsordnung, 
zu  dienen,  und  sie  vollendet  das  Volkerrecht,  indem  sie  dessen 
Fortbildung  vorbereitet.  An  die  Stelle  des  (üblichen)  philosoi>hi- 
schen  Völkerrechts  tritt  damit  die  Philosophie  über  dasselbe  als 
positives  Recht. >  Wie  fern  der  Verfasser  vom  Standpunkt  eines 
rohen  Empirismus  ist,  zeigen  die  unmittelbar  sich  anknüpfenden 
Worte:  cEine  selbstzufriedene  und  die  Praxis  allein  als  Macht- 
factor  anerkennende  Richtung  mag  freilich  die  Fo];demngen  philo- 
sophischer Elritik  als  pia  desideria  bezeichnen,  indes  wehrt  sie  da- 
durch auch  die  Fortentwickelung  ab,  welche  nicht  blos  durch  Thal- 
Sachen,  sondern  auch  durch  Ideen  gefördert  wird.>  Es  geht  aus 
diesem  Satz  hervor,  dass  Hiilmerincci,  so  viel  er  im  einleitenden 
Theil  zu  polemisirendeii  Aeu.sserui.gen  gegen  die  Vertreter  der 
noch  fortwuchernden  älteren  Anschauungen  veranlasst  ist,  nicht  in 
den  Fehler  verfallt,  sein  Studienobject  zu  günstig  anzusehen,  c Praxis 
und  Doctrin»,  sagt  er  vielmehr  an  anderer  Stelle,  cmflssen  noch 
grosse  Werke  vollbringen,  die  Staaten  müssen  dwmk  die  Inter- 
nationale Gemeinschaft  noch  weit  enger  verknüpft,  ihre  Rechts- 
anschauungen noch  weit  mehr  ausgeglichen,  ihre  einseitige  Inter- 
essenpolitik durch  allseitiges  Interesse  noch  weit  mehr  überwandes 
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werden,  ehe  eine  einheitliche  Ck>dification  des  gesammten  Völker- 
rechts gewagt  werden  kann.  Eine  Oodification  im  ganzen  Umfange, 
sow^t  sie  positives  Recht  und  nicht  Gelehrtenmeinimgeii  enthalten 
soll,  ist  zar  Zeit  unmöglich.   Ohne  Vorarbeit  der  Wissensehaft 

ist  aber  auch  die  Erl;ingiiiig  einer  juridisch  construirteu.  historisch 
begründeten,  systematisch  äusserlich  und  iunerlich  geordueteu  Gesetz- 
gebung nicht  denkbar.» 

Eine  solclie  Vorarbeit  bildet  nun  ßulmeriucqs  vorliegender 
Versuch  einer  angemessenen  Gliederung  des  materiellen  Rechts 
nach  den  Sabjecten,  d.  h.  den  Staaten,  Staatenbünden  und  Bundes- 
staaten, nach  den  Objecten,  d.  h.  den  den  Staaten  angehörenden 
Gegenstanden,  und  nach  den  Acten,  d.  i.  den  Vertrftgen  und  den 
Verbindlichkeiten,  die  nicht  auf  einem  Vertrage  beruhen,  sowie 
sein  Bemühen  einer  richtigen  Einordnung  der  Einzellehren  in  das 
materielle  und  Ibrnielle  Hecht,  welcli  letzteres  die  Organe  des 
internatioiiJilen  Verkelirs  und  das  Verfahren  in  demselben  umtasst. 
Es  ist  eine  selir  fesselnde  T 'iiterlialtung,  Oapitel  für  Oapitel  die 
ganze  gegenwärtige  internationale  Rechtsgt'uieinschaft  aus  den  vor* 
liandenen  Verträgen  sich  auferbauen  zu  sehen,  die  Ansichten  und 
Urtheile  der  Völkerrechtslehrer  mit  den  thatsächlichen  Zustanden 
ZU  vergleichen,  die  Lücken  im  Rechtsverhältnisse  wahrzunehmen 
und  an  jeder  Stelle  die  Ueberzengung  zu  gewinnen,  dass  man  das 
wirklich  geltende  Recht  von  dem  nur  erstrebten  zu  scheiden  ver- 
mag. Diese  Positivität,  die  der  Verfasser  erwähntermassen  als 
Ziel  der  Wissenschaft  aufgesteckt  hat,  ermöglicht  es  auch  bei  der 
reichhaltigen  Inhaltsangabe  des  Buchs,  dieses  als  Nachschlagewerk 
zu  benutzen,  wenn  man  über  irgend  einen  einzelnen  Punkt  sich  zu 
unterricliten  wünscht.  Neben  der  Freude  am  eminenten  Wissen, 
das  aus  dem  Buche  hervorgeht,  berührt  so  angenehm  der  völlige 
Mangel  jeglicher  Phrase,  die  in  völkerrechtlichen  Werken  einen 
überreichen  Baum  einzunehmen  pflegte.  Selbst  in  dem  hierfür  ge- 
fthrlichen  Capitel  vom  gewaltsamen  Verfahren  im  Kriege  finden 
wir  nns  wesentlich  nur  den  festen  Ai*tikeln  der  firflsseler  Decla- 
ration,  der  Genfer  und  Petersburger  Convention  gegenübergestellt. 
Bin  Werth  voller  Anhang  über  das  zweckmässige  Studium  des 
Völkerrechts  mit  Vorschlägen  zu  einer  der  Neugestaltung  «lieser 
Disciidin  euUsp rechenden  Eeorgauisutiou  desselben  schliesst  das 
Buch  ab 

lieber  eine  n  Disseusus  in  den  Begritt'en  erlauben  wir  uns 
aber  noch  mit  dem  geehrten  Verfasser  uns  auseinanderzusetzen. 
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Er  betiirtt  die  l'uteistcllung  des  Norddeutschen  Bundes  wie  des 
neuen  deutschen  Reiches  unter  die  Kategorie  des  Staatenbundes 
und  zwar  ohne  directe  Begründung,  wiewol  dieselbe  sweifellos  in 
der.  Analogie  mit  der  vom  Verfasser  bervoi;gehobenen  sebweiseri* 
sche^  Eidgenossenschaft  za  sehen  ist  Von  letzterer  wird  gesagt, 
dass  sie  auch  Merkmale  eines  Staatenbundes  enthalt.  Denn  die 
einzelnen  Oantone  seien  souverän  (nach  Art.  8  der  Bnndesverfos- 
sung  vom  29.  Mai  1874)  und  könnten  Verkommnisse  unter  einander 
abschliessen,  wenn  sie  dieselben  auch  der  Bundesbehörde  zur  Ein- 
sicht vorzulegen  hätten  (Art.  7),  wie  auch  Verträge  über  (Gegen- 
stände der  Staatswirthschaft,  des  nachbaiiichen  V^erkelirs  und  der 
Polizei  mit  dem  Auslande  (Art.  9)  und  dazu  in  unmittelbaren  Ver- 
kehr treten  mit  den  untergeordneten  Behörden  und  Beamten  eines 
auswärtigen  Staates  (Art.  10).  Oifenbar  siebt  Bulmerincq  in  den 
angezogenen  Bestimmungen  der  Verfassung  Aber  die  Oantone  die 
Merkmale  ihrer  Souveränetät,  und  da  er  kurz  vorher  (p.  194)  den 
Bundesstaat  und  Staatenbund  so  definirt  hat,  dass  bei  letzterem 
jedes  einzelne  Glied  und  das  Bnndesorgan  Snbject  des  Völkerrechts 
sei,  bei  ersterem  jedoch  nur  das  ßundesorgan,  in  jenen  erwälmten 
Acten  die  (Jantone  aber  als  Subjecte  fungiren.  kann  er  die  Schweiz 
nicht  als  Bundesstaat  gelten  lassen.  Was  von  der  Schweiz  gilt, 
gilt  ebenso  vom  Norddeutschen  Bunde  und  vom  deutschen  Reich 
und  noch  mehr.  Denn  die  Einzelstaaten  des  Reiches  haben  das 
Recht  des  dauernden  diplomatischen  Verkehrs,  also  nicht  blos  des 
zeitweiligen  Verkehrs  mit  untergeordneten  Behdrdeü  und  Beamten 
sich  bewahrt.  Der  Ansicht  Bulmerincqs,  dass  zum  Begriff  des 
Staates  die  volle  Souveränetät  gehören  soll,  können  wir  nicht  bei- 
pflichten. Die  beschränkte  Souveränetät  thut  es  auch.  Wie  Bal- 
merinc(]  mit  Recht  die  Tiibutzahlung  eines  Staates  nicht  als 
eine  Minderung  der  Suuvtnänetät  desselben  ansieht,  so  hebt 
auch  eine  Beschränkung  der  Souveränetät  nach  gewissen  Seiten, 
nameutlich  nach  aussen  hin,  den  Charakter  selbst  nicht  auf.  Die 
schweizer  Bundesverfassung  bestätigt  unsere  Meinung,  wenn  sie  im 
vollen  Wortlaut  des  Art.  3  sagt:  cDie  Gantone  sind  souverän,  so- 
weit ihre  Souveränetät  nicht  durch  die  Bundes- 
verfassung beschränkt  l^t,  und  Üben  als  solche  alle 
Rechte  aus,  welche  nicht  der  Bundesgewalt  Qbertragen  sind.»  Und 
der  Art.  7  beginnt  mit  den  Worten:  tBesondere  Bündnisse  und 
Verträge  ])olitischen  Inhalts  zwischen  den  Cantonen  sind  untersagt. 
Dagegen  steht  ihnen  das  Recht  zu>,  die  gedachten  Verkonunnisse 
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absnschliesseD,  deren  Vollziehung  jedoch  die  Bandesbehörde  zu 
hindern  befngt  ist,  falls  diese  Verkommnisse  etwas  dem  Bande 

oder  den  Rechten  anderer  Cantone  Znwiderlaufendes  enthalten. 
Und  natjhdenj  Art.  H  dem  Hiiiide  allein  das  Recht  zugestanden  hat, 
Bündnisse  und  Staatsverträge,  namentlich  Zoll-  und  Handelsverträge, 
mit  dem  Auslande  einzugehen,  hebt  der  Art.  9  die  den  Cantonen 
gebliebene  Befugnis,  mit  dem  Auslände  Vertr&ge  abzuschliessen, 
ausdrücklich  als  eine  ausnahmsweise  hervor;  wie  auch  im  Art.  10 
festgestellt  wird,  dass  der  amtliche  Verkehr  zwischen  Cantonen 
and  aaswftrtigen  Stäatsregierangen,  sowie  ihren  Vertretern  dnrch 
Vermittelang  des  Bnndesrathes  stattfindet.  Nicht  dass  die  (rlieder 
einer  Staatenvereinigung  znweilen  oder  in  einigen  Beziehungen  als 
Subjecte  des  Völkerrechts  auttreten  können,  will  uns  als  das  Cha- 
rakteristische des  Wesens  dieser  Vereinigung  erscheinen,  sondern 
das  Mass,  in  welchem  sie  ein  für  allemal  durch  Vertrag  von  ihrer 
Souveränetät  zu  Gunsten  der  Gesammtheit  in  äusseren  wie  in  in- 
neren Angelegenheiten  geopfert  babeu.  Da  wäre  es  denn  freilich 
2ü  viel,  im  deutschen  Beich  wie  in  der  Schweiz  von  «nicht 
8oa?er&nen  Gliedstaaten t  za  reden,  wie  Jellinek  in  dem  von 
Bolmerineq  rdhmend  hervorgehobenen  Oitat  die  Glieder  eines  Bandes- 
staates, wol  im  Hinblick  aaf  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas, 
bezeichnet.  Aber  wenn  man  den  dentschen  Band  von  1815—1866 
oder  die  alte  Schweiz  bis  1848  mit  den  neuen  Organisationen  dieser 
ötaatencomplexe  vergleicht,  so  sollte,  dünkt  uns.  die  Verwandtschaft 
ihres  heutigen  staatlichen  Charakters  mit  dem  der  Veieinigten 
Staaten  doch  mehr  ins  Auge  fallen  als  das  sehr  bedingte  Verlrags- 
recht,  das  sie  als  einzigen  Berührungspunkt  mit  der  früheren  Zeit 
flieh  erhalten  haben.  So  stehen  auch  die  Mitarbeiter  Bulmerincqs 
am  fiaudbach  Marqaardsens,  Prof.  Laband  in  Strassburg  in  der 
Darstellang  des  Staatsrechts  des  deutschen  Reiches  und  Professor' 
Schnlze  in  Heidelberg  im  Staatsrecht  Prenssens,  nicht  an,  ersterer 
das  dentsche  Reich  als  Bandesstaat  zn  kennzeichnen,  letzterer  zu 
erklären,  dass  auch  Prenssen  die  wesentlichsten  Befugnisse  seiner 
Souveränetät  aufgegeben  habe.  —  Doch  sclieint  uns  der  besprochene 
Punkt  eigentlich  weniger  eine  viilkerrechtliche  als  eine  staatsrecht- 
liche Seite  zu  berühren,  da  nach  dem  Abschluss  der  bezuglichen 
Verträge  behufs  Bildung  eines  Bundesstaates  die  Frage  nach  der 
Stellang  der  Gliedstaaten  nicht  mehr  eine  internationale  ist,  son- 
dern eine  innemationale  geworden.  Fr.  B. 
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Oiicar  Mertens,  dmi  Znfhhrgebiet  RigM  für  Getreide,  Mi-hl  und  Grätxe. 

I.  ForteetsQOg.'  Die  Jalire  168S— 1884.  Riga.  B.Bmtaiis.  1886. 
S.  75  gr.  8. 

Dem  glt'iclinamigen  vortrefflichen  Werke,  das  1883  erschien 
lind  im  Deceniberliefte  des  beziif,^lich«Mi  .lalir^ian^n-s  dieser  Zeitschrift 
uns  Anlass  bot.  «ül)cr  einige  J3ediiif3aingeii  des  ligasclien  Getieide- 
liandelst  zu  spiechen,  hat  der  Verfasser  im  letzten  Frühlmg  eine 
erste  Furtsetzung  folgen  lasseu,  die  denumck  noch  weitere  in  Sicht 
stellt.  Denn  einmal  verlieren,  wie  der  Verfasser  sehr  richtig  be- 
merkt, statistische  Arbeiten  ohne  Fortsetzangön,  welche  durch  die 
Natur  der  Arbdt  bedingt  werden,  sehr  bald  ihre  eigentliche  Be- 
stimmung und  ihren  nachwirkenden  Werth.  Sodann  aber  scheinen 
im  vorliegenden  Falle  die  bis  zum  Sehlnsse  des  Jahres  1881  ge- 
gebenen Zahlenuachweise  gerade  in  den  Kreisen,  auf  welche  das 
Buch  in  erster  Linie  bereclmet  war,  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht 
hinreichend  eiregt  und  die  Thatkraft.  angespornt  zu  haben.  Es 
galt  also  zu  prüfen,  wie  die  Beziehungen,  von  denen  die  Rede  ge- 
wesen, si(  h  inzwischen  gestaltet  haben  ;  ob  etwa  Andeutungen  vor- 
Iftgen,  dass  die  ausgesprochene  Besorgnis  um  die  nahe  Zukunft  des 
rigaschen  Handels  Übertrieben  worden ;  ob,  was  als  Symptom  dar* 
gestellt,  sich  etwa  nur  als  Torttbergehende  Erscheinung  erwiesen? 

Das  Ergebnis  der  Betrachtung  der  Handelsbewegung,  weldie 
das  im  russischen  Reiche  luodncirte  Getreide  In  den  Jahren  1888 
bis  1884  genommen  oder  beibehalten  hat,  bestätigt  nun  für  den 
Verfasser  aufs  glänzendste,  für  den  Handel  Jligas  aufs  ernsteste 
und  mahnendste  die  P>erecliligung  seiner  ausgesprochenen  Warnung. 
Die  für  Riga  so  ungünstigen  Zahlenreihen  gewinnen  an  Hedeutuiig 
durch  den  pag.  lö  gegt^beueii  Hinweis  auf  den  uaturgemäss  immer 
stärker  werdenden  Abgang  des  an  der  Linie  Zarizyii-Hrjasi  ge- 
bauten  Getreides  nach  dem  Hafen  Rostow.  D'w  Resultate  der 
Untersuchung  im  allgemeinen  oder  im  einzelnen  hier  anzuführen 
wäre  ohne  Zweck,  da  die  Interessenten  langst  zum  Buche  von 
Mertens  gegriffen  haben  werden  und  die  Tagesbldtter  ausfflhrliche 
Mittheilungen  gebracht,  auch  mit  ihren  Bemerkungen  sie  begleitet 
haben.  Da  wir  unsererseits  nur  bei  der  Stellungnahme  oben 
erwainiten  Artikels  zu  l)eharren  vermögen,  beschränken  wir  uns 
auf  den  Ausdruck  des  Dankes  gegen  den  Verfiisser  für  sein  uner- 
müdetes  Wirken  zu  Gunsten  vollerer  und  tieferer  Einsicht,  das  um 
so  anerkennenswerther  ist,  als  nicht  gerade  immer  entgegenkommen- 
des Verständnis  ihm  seine  Arbeit  erleichtert. 
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Von  aiKierem  abgesehen,  ist  es  ein  zu  billiger  und  durch 
iiidite  begründeter  Optimismus,  den  wohlerwogeDen  Schlussfolge- 
rungen  des  Mertenssclien  Werk^  mit  der  Hoft'anng  auf  die  «ßack- 
kehr  normaler  Verhältnisse»  zu  begegnen  nnter  der  Voraussetzung 
freilich  einer  Organisation  des  Handels  und  der  Zu- 
fuhr, die  zu  erzielen  ja  der  ganze  Zweck,  der  etlüsche  Impuls 
der  schriftstellerischen  Thfttigkeit  des  Verfassers  ist.  Wie  die 
Dinge  liegen,  ist  eben  der  stetige  Rückgang  das  Normale.  Das 
Buch  von  1883  wie  das  von  18H()  träi^^t  wahrlich  nicht  den  Cha- 
rakter trostloser  Klage,  sondeni  einer  nüchternen  Darlegung  der 
Sachverhältnisse,  um  durch  .sie  zum  Einschlagen  der  gewiesenen 
Wege  zu  führen,  die  eine  Besserung  bringen  können.  Nach  seiner 
ei*sten  Schrift  hätte  der  Verfasser  sich  wol  dem  Glauben  hingeben 
dttrfen,  er  habe  so  genügend  über  diese  Wege  sich  ausgesprochen, 
dass  ohne  weiteres  seine  zweite  PublicatSon  als  einfache  Erhärtung 
seiner  frflher  vorgebrachten  Begründung  angesehen  werden  mttsse. 
Und  doch  ward  sein  Schweigen  über  das  Selbstverständliche  dahin 
misdentet,  als  sei  er  an  dem  Nutzen  seiner  Vorschläge  irre  ge- 
worden. Dabei  mag  daran  erinnert  werden,  dass  das  liagerhaus- 
system  immer  nur  die  eine  Seite  derselben  betrat;  uu<l  so  wichtig 
jenes  auch  ist,  und  so  treudig  wir  den  Irischen  Kntschluss  der  kur- 
Undischen  ökonomischen  8ocietät,  es  zu  inauguriren,  begrüs.sen.  so 
darf  doch  die  andere  Forderung  von  Mertens  nicht  vergessen  wer- 
den, die  nach  der'  ausgedehntesten  Bedienung  des 
Productionsgebietes  durch  den  Bzporthafen.  Sie  scheint 
uns  die  wichtigere,  denn  in  ihr  liegt  die  erste  umschlosseu.  Wir 
finden  aber  nicht,  dass  ihr  Erwägung  geschenkt,  wird.  Betrachtet 
man  die  Art  und  das  Mass,  wie  dieser  Forderung  bisher  von  Riga 
entsprochen  wird,  so  sieht  man  die  auf  pag.  22  aufgeworfene  und 
gleich  dabei  «nach  den  bislier  geuiaehten  Hrtaliiungen »  auch  ver- 
neinte Frage:  kann  Riga  nicht  auch  Weizen  exi)(>rliieii  in  J^apidar- 
schrift  zwischen  den  Zeilen  inotivirt.  Die  Antwort  lautet:  es 
ginge  wohl,  aber  es  geht  nicht ;  denn  die  Menschen  sind  eben 
nicht  darnach.  Und  wenn  d  i  e  nicht  aus  den  gewohnten  Geleisen 
heraustreten,  wird  fUr  die  schon  erlittene  und  stetig  weitergehende 
Kinbnsse  an  Bezugsquellen  auch  Rybinsk-Bologoje-Pleskau  keinen 
hohen  Ersatz  bieten.  — n— 
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Eiji  Jahr   in  1^  i  v  1  a  n  d.    Kiiif  Kizuhlinig  für  die  baltinv-lie  Jiij^eiid,  vuu 
M.  Tou  S.    Bt'rliii.    Au;,'.  Deubner.   188*^.    1  Kbl.  80  Kop. 

Der  Titel  erregte  die  Aufmerksamkeit,  und  in  einigen  Stan- 
den liess  sich  das  hübscli  aasgestattete  Bucii  von  189  Seiten  durch* 
lesen.  —  Die  Erz&blang  bietet  ein  Stillleben  in  einem  adelig« 
Hanse  im  estnischen  Theil  Livlands.  Eine  junge,  ausl&ndiscbe 
Gouvernante  tritt  schtlchtem  in  die  Familie,  wird  mit  warmer 
Freundlichkeit  empfangen,  erwirbt  sich  die  Liebe  von  Eltern  und 
Kindern  und  fühlt  sich  bald  heimisch  im  Kreise  liebenswfirdiger 
Mensclien.  Der  Zauber  livländischen  Land-  und  Faniilienlebens. 
die  individuelle  Schönheit  der  nordischen  Natur  im  Sommer  und 
Winter  stimmt  ihre  Seele  bald  zu  beo:eislnler  Hinj^ab«  an  die  neue 
Heiumt  —  und  freudig  reicht  sie  die  Hand  einem  Verwandten  der  Fa- 
milie zum  Lebensbuude.  Das  ist  der  schlichte  Rahmen  dei-  Erz.ählung. 

Innerhalb  dieses  Raiiniens  tritt  vor  allem  in  den  Vordergmod 
die  Mutter,  die  Seele  des  Hauses  —  eine  mit  menschlich  wahren 
und  sympathischen  Zügen  ausgestattete  Frau,  eine  Edeldame  und 
Gntsherrin,  die  neben  treuer  Erfflllnng  ihrer  nächsten  Liebespfliehten 
Zeit  und  ITerstftndnis,  ein  gütiges  Herz  und  eine  willfährige  Hand 
hat  für  die  Freuden  und  Leiden  ihres  Gesindes  und  ihrer  alten 
und  jungen  Gutsinsassen.  Eine  zahlreiche,  lebendige,  frische  und 
humorvulle  Kinderschaai-,  von  der  UJjährigen  Tochter  an  bis  zum 
Haby,  bringt  Lebeu  iu  das  Bild.  Einige  originelle  Tanten,  ein 
gelehrter  Hauslehrer,  ein  vornehmer,  gewaltigen  Respect  bean- 
spruchender Grossvater  und  estnische  Typen  liefern  deu  Stott  hier 
und  dort  zu  lebhafterer  Färbung  des  Ganzen.  Die  eingeflochtenen 
Erzählungen  der  Mutter  sind  an  sich  recht  hübsch  and  nie  lang- 
athmig.  Im  ganzen  ergeht  sich  die  Darstellung  auf  bekannten 
vielangebautem  Terrain.  —  Stimmung,  Tendenz,  OharakterzeichDaug 
erhebt  sich  selten  über  das  Gewöhnliche  und  aus  englischen  nnd 
deutschen  Romanen  und  .lugendschriften  Bekannte.  Doch  fehlt  es 
nicht  an  hübschen  F'.intallen.  brauclibaren  (iedanken,  und  sind  die 
Charaktere  bemerkbar  individualisirt  und  innuerhin  nicht  uninter- 
essant. Die  baltische  Jugend,  soweit  sie  nicht  blasirt  ist.  winl 
das  Buch  gern  lesen  und  wir  können  dasselbe  zu  gemeinschaftUcber 
Lectüre  im  Familienkreise  wohl  empfehlen. 

Sollte  das  Buch  aber  weitere  Verbreitung  Huden  und  eine 
zweite  Auflage  veranlasst  werden,  so  möchten  wir  im  Interesft  der 
Sache  doch  auch  auf  Anstössiges  hinweisen  und  eine  leicht  zu  be- 
werkstelligende, wenn  auch  recht  durchgehende  Correctur  empfehleo. 
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Bin  der  Jugend  gewidmetes  Boch  sollte  vor  allem  von  Sprach-, 
Schreib-  und  Interimiictionsfehlerii  freier  sein,  als  dieses  in  der 
That  ist.  Eine  gesrhart'te  Autinerksamkeit  des  Verfassers  wird 
leicht  noch  andeie  Nachlässigkeiten  authnden  und  verbessein  kön- 
neu.  Nur  dahin  gehurt  vielleicht  auch  die  oft  unangenehm  autt'al- 
lende  Thatsache  übertriebener,  der  Sache  nicht  entsprechender  Aas- 
drttcke  uod  Trivialitäten,  die  mancbmal  den  Anspruch  eines  Scberzes 
erhebeD,  aber  sich  als  einfach  geschmacklos  erweisen.  Wir  ver- 
achten die  Beispiele  anznftihren. 

Was  endlich  Titel  und  Widmung  anbetrifft,  so  werden  sie 
?ie11eieht  in  so  fern  als  etwas  ansprachsvoU  erkl&rt  weitlen,  als 
der  Charakter  des  Buches  wol  zu  aHgeuiein  ist.  um  jene  voll  und 
ganz  zu  rechtfertigen.  Doch  wir  wollen  in  dieser  Beziehung  nieht 
zu  kritisch  sein.  Mit  einer  j^ewissen  Berechtigung  kann  das  Buch 
immerhin  unter  diesem  Titel  in  die  Welt  gehen. 

Wir  wünschen,  dass  noch  manches  hierzu  begabte  Erzähler- 
talent in  unserer  Heimat  sich  zur  Production  derartiger  Jugend- 
schrifien  gedrungen  fühle.  Und  je  natürlicher  und  wahrer,  je 
sehftrfer  and  individoalisirter  heimische  Art  darin  zu  lebendigem 
Ansdmck  käme,  desto  grösseren  Gtennss  und  auch  bleibenden  Gewinn 
dürfteo  wir  davon  für  unsere  baltische  Jugend  erwarten.   K.  B. 


Seit  dem  vorigen  Jahre  ist  eine  Zeitschrift  ins  Leben  ^treten« 
die  unser  Interesse  in  doppelter  Beziehung  gefangen  nimmt.  Ein- 
mal  scheint  sie,  so  weit  die  vorliegenden  Proben  ein  Urtheil  zu- 
lassen, nach  Programm  und  Haltung  der  cBalt.  Monatssclirif);» 

mehr  als  irgend  ein  anderes  Organ  zu  entsprechen;  sodann  ver- 
lieisst  sie  das  gefifenwäilig  so  lebhaft  eriegte  Bedürfnis  nach  ans- 
reiclieiuler  Oiientirung  über  die  Verhältnisse  und  Zustände  der 
Balkan  Völker  zu  befriedigen.    Es  ist  die 

Kroatisciie  Revno.  Bcridito  üImt  s<m  iaio  ninl  litoi;»ri^clie  VorljültnisBc  der 
sii'lslavi-iclif'ii  VolktT.  Z\\>  itt  r  .laliri,':!!!;::.  IHHH.  Agram,  Leop. 
Harlinaiius  V4rl;\fir  Kntrü  iiiul  I )(ut-;cli :.  S.  III.  H. 
In  Vierteljalirslieften  von  glänzender  Ausstattung;  herausgegeben, 
bietet  das  neue  Organ  in  der  That  einen  sehr  reieheu  und  fesseln- 
den und,  wie  doch  wol  anzunehmen  ist,  auch  gediegenen  Inhalt. 
Die  Professoren  der  agramer  Universität  treten  uns  als  Mitarbeiter 
mehrfiich  entgegen.  So  hat  Prof.  Klaic  c  Beitrage  zur  Gleschichte 
Kroatiens  im  12.  Jahrhundert»  in  sehr  lesbarer  Form  geboten, 
Prof.  Pavi6  die  Th&tigkeit  eines  hervorragenden  serbischen  Sprach- 
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forschers  geschildert.   Dr.  Sieger  beleuchtet  die  caltarelle  Mission, 

die  (1er  Franciskanerordeii  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  seit 
seclis  .);ilüiiim(lerten  erfüllt  hat.  V(ui  einem  Macedonier  wird  die 
Frage  Ijeaiilworiei :  t  Welchem  sl.-ivischeii  Zweige  geliureii  die  Sla- 
ven  in  OberalbanitMi  und  Macedunieu  an?>  Eine  staatsrechlliclie 
Erörterung  der  Verfassung  der  Königreiche  Kroatien.  Slavonien 
und  Dalniatien  wird  fortgesetzt  und  zum  Schlossder  Abliaadiaugeo 
noch  einmal  zar  Geschichte  des  Landes  nnd  zwar  zu  den  Ton  ihm 
bestandenen  Mongolenkampfen  zorAckgekehrt.  —  JFür  die  augen- 
blickliche Zeitlage  sehr  anziehend  ist  eine  objectiv  gehaltene  Kenn- 
zeichnung der  bulgarischen  Journalistik.  15  Zeitschriften  sind  vor 
banden;  so  viel  sich  der  Charakteristik  entnehmen  lässt,  vertreten 
.fünf  bis  sechs  von  ihnen  den  Anscliluss  au  Russhmd. 

Eine  hinge  Reilie  von  Notizen  aus  dem  südshivischen  Leben, 
Eischeinungen  ih'r  Literatur,  Nekrologe,  arcljäoh)gis(he  und  palä- 
ontologische Funde  und  eine  reiche  Bibliographie  bilden  den  Schluss 
des  uns  zugegangenen  Heftes,  dessen  Sprache  und  Ausstattung 
aufs  neue  teststellt,  dass,  wie  auch  die  politischen  Verhältnisse  auf 
der  cinteressanten»  Halbinsel  sich  gestalten  mögen,  Deutsch-Oester- 
reich die  alte  Oulturmacht  daselbst  bleiben  wird. 


(Ein  Gedenkblatt  an  Georg  Waitz.) 

Für  den  18.  ((3.)  August  war  eine  pietätvolle  Feier  geplant. 
Zum  stillen  Arbeitszimmer  in  der  lien<llerstrasse  am  berliner  Thier- 
garten gingen  oft  das  Jahr  hinduich  die  Gedanken  von  Freunden 
uud  Schülern,  nun  ßerufsgenossen  des  verehrten  Mannes,  der  einen 
bedeutsamen  Abschnitt  erfolgreichster  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
nfther  nnd  naher  herankommen  sah.  Es  galt  das  goldene  Doctor- 
jubiläum  Georg  Wa^t^^  Nun  ist  der  Markstein  seines  Wir- 
kens, da  er  fast  erreicht  war,  zum  Schlusstein  seines  Wirkens 
und  Lebens  geworden.  Seit  drittehalb  Monaten  deckt  auch  ihn 
der  Grabeshügel,  ihn,  der  dem  Altmeister  Ranke  nach  vierund- 
zwanzig Stunden  im  Tode  lolgte,  wie,  um  mit  Heinrich  v.  Sybel 
zu  reden,  bei  unseren  Voi  tahien  der  erste  Kampf-  und  BankgeuossL- 
des  fürstlichen  Helden  ihm  nach  Walhalla  zu  folgen  strebte. 

Was  das  deutsche  Volk  und  die  gebildete  Welt  an  Leopold 
V  Ranke  gehabt  und  was  sie  trotz  seinen  neunzig  Jahren  an  ihm 
verloren,  ist  inzwischen  in  Brinnernng  gebracht  oder  ins  Bewosst» 
sein  geführt  worden.    In  diesen  engeren  Interessen  gewidmeten 
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Blättern  wäre  kaum  der  Ort,  auls  neue  auf  die  Förderung  einzu- 
gehen, die  dieser  Heros  geistiger  Erkenntnis,  einer  der  universell- 
sten Genien  aller  Zeiten  und  Völker,  seinen  Zeitgenossen  und  der 
Nachwelt  gebracht  hat.  Wir  hier,  als  ein  Theilchen  der  Mensch- 
heit, für  die  er  gedacht  und  gewirkt  hat,  woUeu  UDS  nur  als  unser 
spedelles  Erbe  von  ihm  sein  frühes  Wort  im  Herz  geschrieben 
sein  lassen,  das  unserem  branchbarsten  Landesgeschichtsboch  A. 
T.  Richter  als  Motto  voransgeschickt  hat:  cDenn  darauf  wird  es 
in  dem  Wechsel  der  Zeiten  immer  ankommen,  dass  die  einmal  ge- 
wonnene Qrandlage  der  Ooltnr  anverletzt  bleibe,  dass  die  wesent- 
lichen Resultate,  zu  denen  es  die  vergangenen  Geschlechter  gebracht, 
von  einem  Jahrhundert  dem  anderen  überliefert  werden.  > 

Anders  stehen  wir  Halten  zu  Rankes  hervorragendstem  und 
fruclitbarstem  Schülei-.  zu  (?eurg  Waitz.  Wie  er  truclitbar  war 
nicht  nur  durch  das,  was  er  erforscht,  herausgegeben  und  geschrie- 
ben, sondern  vor  allem  dui'ch  die  ihm  in  vollendeter  Weise  eignende 
Gabe  Schule  zu  bilden,  so  hat  er  auch  die  jungen  Historiker 
unseres  Landes  angezogen  wie  kein  anderer,  und  die  Richtung  und 
den  Charakter  der  baltischen  Geschichtsforschung  der  letzten  zwan- 
zig Jahre  hat  er  zum  grossen  Theil  beeinflusst,  —  nicht  er  allein, 
denn  eines  Schirren  Wirksamkeit,  so  beschränkt  sie  auf  dem  ihm 
eigentlich  zustehenden  Felde  war,  konnte  nicht  si)urlos  vorüber- 
gehen. Was  Waitz  zum  priwctiitor  histonarum  vor  allen  betähigte, 
hat  H.  V.  Sybel,  sein  Genosse  vom  seclizehnten  Lebensjahre  an.  so 
charakteristisch  bezeichnet,  dass  mit  seinen  Worten  es  hier  wieder- 
gegeben sei.  «Die  künstlerische  Thätigkeit  des  Geschichtsschrei- 
bers-t,  sagt  er,  clässt  sich  überhaupt  nicht  lehren  und  höchstens 
anregen;  was  der  Unterricht  dem  Schüler  zu  liefern  vermag,  ist 
die  Objectivität,  Grflndlichkeit  und  Vollständigkeit  der  methodischen 
Kritik,  und  hierfür  fand  jeder  Lenibegierige,  der  in  die  Göttinger 
Uebuogen  eintrat;  in  Waitz  den  unvergleichlichen  Führer  und 
Meister.  Das  einfache  Geheimnis  aller  grossen  Erfolge  auf  diesem 
Gebiete,  wie  sie  bei  Liebig  und  Ritschl,  bei  Jlanke  und  Waitz 
stattgefunden  haben,  besteht  bekanntlich  in  der  Fähigkeit  des  Leh- 
rers, die  Schüler  zu  Genossen  seiner  eigenen  Arbeit  zu  machen, 
also  zunächst  selbst  ein  hinreichend  weites  Arbeitsfeld  zu  besitzen, 
um  darauf  eine  grössere  Anzahl  von  Theilnehmern  zu  beschäftigen, 
und  zugleich  die  Methode  seiner  Disciplin  so  unbedingt  zu  beherr- 
schen,  um  jedem  Schiller  die  seiner  Beanlagung  passende  Angabe 
zuweisen  zu  können.  Diesen  Anforderungen  entsprach  Waitz  in 
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seltenem  Masse.  Bei  aller  (iriin<lliclikeit  war  sein  Studieiikreis 
höchst  unilasseud;  er  war  in  der  Lage,  den  immer  zahlreicher  her- 
andrHiif^eiiden  Scliiilern  aus  dem  uiierscliüpflicheu  Schatze  seines 
Wissens  stets  neue,  stets  fnichthare  Probleme  vorzulegen  und  an  deren 
Bearbeitung  ihr  wissenschaftliches  Vermögen  sich  entfalten  za  lassen.» 

So  kamen  seit  dem  Jahre  1862,  wo  Dr.  Herm.  Hildebrand 
die  Reihe  der  eigentlichen  Schfller  yon  Waitz  ans  unseren  Pro- 
yinzen  eröffnete  —  Schreiber  dieses,  obwol  der  Zeit  nach  der  erste 
Balte,  der  an  den  historischen  Uebangen  theilgeuommen,  darf  sich 
doch  nicht  recht  zu  ihnen  zählen  —  auch  die  livländischen  Ge- 
bchiehtsiiuellen  zu  ihrem  Recht  auf  kritisdie  Analyse  und  Würdi- 
gung nach  dem  Stamlpiiiikt  der  gegenwärtigen  Foischung,  uud 
Erörterungen  über  das  Ringen  der  Deutschen  und  Dänen  iu  Elst- 
land,  über  die  Refundirung  des  dortigen  Bisthums,  Uber  SalomoD 
Hennig,  Bischof  Emund  von  Kurland  u.  a.  schoben  sich  in  die  ge- 
wohnten Untersnchungen  ans  dem  Kreise  der  Monnmenta  Genna- 
niae,  die  bisher  nahezu  allein  das  Forschnngsobject  der  cUebnngen> 
abgegeben  hatten.  Die  Auffindung  der  Bennerschen  Chronik  hat 
neben  Riga  niemand  so  beschäftigt,  wie  den  Kreis,  der  sich  um 
Waitz  gesammelt  hatte,  und  bei  der  Heraasschälung  des  Barthol. 
Iloeneke  konnte  Dr.  Hohlbaum  in  glänzender  Weise  die  Methodik 
aus  Waitz'  Schule  illnstriren.  Hal)en  aus  der  vollen  Zwoltzahl 
unserer  liindsleute.  die  an  dieser  klassischen  Stalte  sich  gebildet, 
auch  einige  wenige  von  der  Heimatsgeschichte  sich  abgewandt,  so 
hat  das  Studium  derselben  doch  immer  einen  bemerkbaren  Auf- 
schwung von  Güttingen  her  genommen,  und  dankbar  hat  unser 
Land  des  eminenten  Lehrers  zu  gedenken,  der  persönliche  Theil- 
nähme  an  der  Entwickelung  seiner  Schüler  nahm  and  das  indivi- 
duelle Interesse  ihren  wissenschaftlichen  Fortschritten  bewahrte, 
einerlei  wo  ihr  Aufenthalt  sich  befand  und  auf  welchem  Gebiete 
sich  ihre  Forschungen  bewegten.  In  erquicklicher  Weise  durfte 
auch  der  Unterzeichnete  noch  vor  wenigen  Monaten  jene  erstaun- 
liche Aufmerksamkeit  emprtnden,  als  er  nach  langen  Jahren  wieder 
einmal  bei  dem  alten  Meister  anklopfte  und  ihn  über  seine  eigene 
bescheidene  uud  fernabliegeude  Thätigkeit  wohl  unterrichtet  fand. 

Fr.  B. 


Von  der  Cenaar  geüUtt«t.  -  Rwkl,  25.  September  18^ 
Ccanekt  M  Ua»9m*  Brbw  in  B«faL 
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Ein  Vortragt 


eher  Herkunft  nnd  Abstammung  der  Völker,  zunächst  sei 


l^^l^  lies  eigenen  Volkes,  sich  Vorstellungen  zu  machen  und 
wo  das  Wissen  ausging,  die  Pliantasie  zu  Hilfe  zu  nehmen,  ist 
von  jeher  den  Menschen  eigen  gewesen.  Zeugnis  dafür  schon  die 
Vülkertafel  der  Genesis  und  so  viele  Erzählungen  des  klassischen 
Alterthnms  wie  nicht  minder  auch  späterer  Zeiten  und  anderer 
Zonen.  Erst  einige  Jahrzehnte  alt  aber  ist  diejenige  Wissenschaft, 
die  diesem  Triebe  anf  wirklicher  Erkenntnis  begrfindete  Befriedi- 
gong  bietet. 

*  TTntfr  «Uii  Papieren  meines  verewigten  Frenndes  G.  Berkholz,  deren 
DiircliKicht  und  Ordnung  die  Wiftwe  des  Dahingeschiedenen,  Frau  A.  Berkhols, 
mir  vertnint'nHvoIl  iiherla8<*(  n  hat,  finden  »ich  die  meisten  seiner  Vortrage  und  klei- 
ntren  Arbeiten  leider  iiiclit  in  soli  lieui  Zustande,  dasH  sie  dem  Drueke  ülierLToben 
Werden  könnt  mi.  B'  -^nn.ler.s  ist  das  in  lio^iig  auf  die  Althaii  llimir  über  die  lit- 
tauisohen  Fiir.Ht*!nnanien  und  den  Vortrag  über  J.  M.  K.  Linz  zu  bedauern,  für 
die  fast  nur  das  Material  ohne  Bearbeitung  vorliegt.  Der  vorstehend  abgedruckte 
Vortrag  dagegen,  welcher  am  6.  Dtcember  1877  in  der  Öffentlichen  Jahressitznug 
der  GteBellschaft  für  Geschichte  nnd  Alterthnmdrande  gehalten  wnrde,  ist  voll- 
•tiadig  niedergeschrieben.  Nnr  sind  für  einselne  Stellen  Terschiedene  Fassungen 
iwiachen  denen  in  wühlen  war,  yorhanden  nnd  bisweilen  sind  die  Sitae  blos 
aagedentet,  nicht  aosgefUhrt.  Es  war  nicht  schwer,  das  Fehlende  ans  dem  Zo- 
ssmmenhange  zu  ergänzen,  nnd  ich  kann  ▼ersirb(>rn,  dasn  im  wesentlielun  jeder 
SatÄ,  wie  er  hier  gedruckt  erscheint,  vn  1'  rk'n  lz  herrührt  Er  selbst  hätte 
den  Vortrag  für  den  Dnick  wahrscheinli(  h  uuii^earbeitet,  manches  fortgelassen, 
anderes  hinzugefügt ;  ich  hielt  midi  weder  zu  dem  einen  noeh  zu  dem  anderen 
berechtigt.  Für  die  MittliciluiiL^  dieses  Resultate  von  lierkliolz'  lani:.i:i)iriij:eu 
Forschungen  nnd  IJntersiichnniren  dem  weiteren  Kreise  der  ( leliildeteii  vortülireu- 
den  Aufsatzes,  der  auch  naeli  fast  zehn  Jahren  nichts  von  seinem  Werthe  ver- 
loren hat,  werden  mir,  hefte  ich,  nicht  wenige  Leser  der  «B.  M.»  Dank  wissen. 

H.  Diederich. 
BaltiMk«  MttMtMehrifl.  Bd.  XXXm.  n«n  7.  86 


1 


5U  Ueber  lettiaclL-Uttaiusche  Urgeschichte. 

Ehe  ich  daran  gelie,  die  bisherigen  Ergebnisse  dieser  Wissen- 
schaft über  die  Urgescliichte  der  Letten  und  Littauer  darzulegen, 
wird  es  nicht  übeillussij^  sein,  zuvor  auch  der  Fabeln  zu  gedenken, 
welche  in  älterer  Zeit  über  dasselbe  Thema  aufgekommen  sind 
uud  zwaa  Theil  auch  jetzt  noch  Verbreitung  finden.  Pflegt  es  doch 
immer  schwerer  zu  sein,  eine  falsche  Münze  dem  Verkehr  wieder 
za  entziehen,  als  sie  anfänglich  unter  die  Leato  zn  bringen.  — 
Welcher  Art  diese  Geschichtsfabeln  sind,  wird  sich  sogleich  zeigen. 
Indem  nftmlich  die  in  naiver  Weise  aus  dem  Volke  selbst  ent- 
spmngene  Sage  zu  unterscheiden  ist  von  der  mit  sehlechtfim  Ge- 
wissen untergeschobenen  Fälschung  der  G^elehrten,  gehören  alle 
die  Erzählungen,  von  denen  hier  zu  reden  sein  wird,  nur  zu  der 
letzterwähnten  sclileehteren  K hisse.  Keine  wirklieh  volksthümliche 
Abstaramungssage  hat  sich,  sei  es  bei  den  Letten  (»der  den  ihnen 
zunächst  verwandten  Littaaern  und  Preussea,  erhalten.  —  Was 
von  der  Art  die  Chronisten  erzäiileu,  das  haben  sie  selbst  erfunden. 

Besonders  das  16.  Jahrhundert  war  fruchtbar  an  solchen  Ge- 
schichtserfindern. Erasmus  Stella  heisst  einer  von  ihnen,  der  fttr 
uns  zunächst  in  ßetracht  kommt.  Aus  L^pzig  gebflrtig,  viel  ge- 
wandert und  vielbelesen,  auch  ein  gutes  Latein  schreibend,  war  er 
zuletzt  Rathsherr  und  Bürgermeister  zu  Zwickau  in  Sachsen.  In 
seinem  Hauptwerk  —  De  rebus  et  j/opulis  orae  inter  Alhim  et  Sahm 
—  machte  er  es  sich  zur  Autgabe,  die  Gescliichte  Sachsens  bis 
auf  die  griechische  Heroenwelt  zurückzuführen.  Zwickau,  eine 
Gründung  der  Herakliden  !  Und  er  erfüllt  diese  Aufgabe  nicht  uar 
vermittelst  der  willkürlichsten  Umdeutung  und  Ergänzung  griechi- 
scher und  rdmischer  Schriftsteller,  sondern  auch,  indem  er  sich  auf 
rein  erfundene  Auteren,  Schriftwerke  und  Grabsteine  beruft  Trotz 
der  Unverschämtheit  seiner  Fälschungen  fimden  diese  doch  so  viel 
Glauben  und  Eingang  in  spätere  Bearbeitungen  der  sächsischen 
Geschichte,  dass  noch  Lessing  1773  fttr  nöthig  fand,  das  Lügen- 
Werk  des  Stelhi  vulistäudi^  herauszugeben,  um  die  Quelle  des  fort- 
wu(  lienuleii  Uebels  blosszulegen.  Durch  seine  Beziehungen  zu  dem 
Hochmeister  Friedrich  von  Sachsen  (1490  —  1510)  uud  zu  dem  aus 
Sachsen  stammenden  Bischof  von  Pomesanien,  Hiob  von  Dobeneck. 
wurde  Stella  veianlasst,  seine  Künste  auch  der  Urgeschichte  des 
prenssischen  Ordenslandes  dienstbar  zu  machen.  Be  Barusfke  or- 
HquUaHbüs  libri  duo  —  so  heisst  ein  von  ihm  dem  erwähnten 
Hochmeister  gewidmetes,  also  schon  vor  1510  geschriebenes,  aber 
erst  1518  gedrucktes  ßttchlein,  das  in  verhängnisvoller  Weise  bis 
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auf  Merkel  und  die  von  ihm  abhängigen  Ei  ztiignisse  unserer 
gegenwärtigen  lettischen  Literatur  nachgewirkt  hat.  Zwar  schrieb 
Stella  eine  prenssische,  keine  lettische,  Urgeschichte,  aber  in  Folge 
der  bald  erkannten  Spraehverwandtschaft  der  Letten  und  Prenssen 
war  es  yerführerisch,  die  diesen  letzteren  zngeschriebenen  Merk- 
wfirdigkeiten  als  Gesammtgut  des  ganzen  Stammes  in  Ansprach 
za  nehmen  nnd  die  eigene  Armnth  damit  zn  decken. 

Was  erzählt  nun  SteUa?  —  Nachdem  die  Gotlien,  Veneder 
und  andere  von  den  klassisclien  Schriftstellern  erwähnte  Volker 
das  jireussische  Küstenland  ostwärts  der  Weielisel  zeitweilig  inne- 
gehabt, sei  es  endlich  von  den  Jiorussii,  die  Ptolemäus  noch  au 
den  riphaeischen  Bergen  wohnen  lasse,  besetzt  worden.  Aller(iings 
nennt  Ptolem&ns  (im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christas)  ein  Volk 
BopovöMot  weit  im  Osten,  etwa  an  der  mittleren  Wolga ;  aber  es 
ist  bekannt,  wie  wenig  Verlass  auf  solche  Völkemainen  des  Ptole- 
mftos  in  entfernteren  Erdgegenden  ist,  nnd  nur  aaf  der  Namens- 
fthntichkeit  von  Bopouöxot  and  Prenssen,  Prmsi,  fusste  der  Ein- 
fall, .fene  nach  Preussen  einwandern  zu  hissen.  Uni  suh  desto 
besser  der  angrenzenden  Germanen,  sagt  Stella,  erwehren  zu  kön- 
nen, schliessen  diese  Borussii  Bündnis  mit  ihren  ostlichen  Nach- 
barn, den  jenseits  des  Pregels  wohnenden  Sudineru-  (Sudauern). 
Zu  diesen  beiden  verbändeten  Völkern  kommen  später,  zur  Zeit 
Kaiser  Valentinians,  noch  Alanen,  die  am  EUiein  von  den  (damals 
gar  nicht  mehr  ezistirenden)  Sicambem  geschlagen,  nichts  Besseres 
za  than  haben,  als  sich  bis  ttber  die  Weichsel  znrttckznziehen.  Alle 
diese  in  Prenssen  zasammengefiossenen  Vdlker  leben  in  Anarchie. 
Als  in  Folge  davon  verschiedene  Unordnungen  einreissen,  erhebt 
sich  der  Alane  Vidvut  und  bringt  das  Volk  zur  Vernunft  durch 
eine  Rede,  die  also  anhebt:  <Wenn  ihr  Borussier  nicht  dummer 
wäret  als  eure  Bienen,  so  würden  alle  diese  Mishelligkeiten  unter 
euch  nicht  stattfinden.  Denn  ihr  seht  doch,  dass  die  Bienen  einen 
König  haben,  dessen  Befehlen  sie  gehorchen»  See.  Darauf  wird 
Vidvut  selbst  zum  Könige  gewählt  und  giebt  Gesetze,  deren  In- 
halt Stella  auch  ganz  vollständig  mitzutheilen  weiss.  Auch  die 
Geschichte  der  Söhne  Vidvnts  wird  erzählt.  Einer  derselben, 
Litalanas  mit  Namen,  wandert  mit  einem  Theile  des  Volkes  nach 
Osten  ans.  Sein  Volk  wird  nach  ihm  Litalani  genannt,  woraus 
später  Litvani  (Littauer)  geworden  ist.  —  Ein  jüngerer  Zeitgenosse 
des  humanistisch  gebildeten  Stella  war  der  plumpe  preus^ische 
Mönch  Simon  Grünau,  der  eiue  weitschicbtige  preussische  Chronik 
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im  allerschlechtesten  Deutsch  geschrieben  hat.   £r  benatzte  Stpllas 
Schrift,  indem  er  ihre  Eifindangen  weiter  ansspann.   Aus  Vidvat 
wird  ein  Brüderpaar  Widowat  and  Bruteno,  von  denen  der  ersten 
EOnig,  der  letztere  Oberpriester  wird.    Die  Gesetze  Widwats 
sind  hier  ordentlich  in  Paragraphen  eingetheilt.   Aach  w^  Gm- 
nan,  dass  sie  genaa  im  Jahre  528  nach  Christas  in  einer  VolkB- 
Versammlung  der  Bruteni  an  dem  fabelhaften  Orte  Honeda  erlassen 
wurden.    Ueberhaupt  wird  Stella  von  Gjuiihu  weit  überboten.  , 
Sein  ganzes   bis  zum  Jalire  1527  herabreichendes  und  sich  gegen 
die  lutherische  Kirchenrelbrniation  höchst  feindselig  verhaltendes 
Geschichtswerk  ist  von  den  dreistesten  Lügen  und  Erfindungen  er- 
füllt.  Seinen  Zeitgenossen  aber  imponirte  das  scheinbar  so  reiclh 
halüge  und  angeblich  ans  wichtigen  anbekannten  Qaellen  geschöpfte  j 
Werk.  Andere  prenssische  Chronisten  des  16.  Jahrhunderts,  wie 
Lucas  David,  glaubten  dem  Lflgner,  schrieben  ihn  aus  und  deckten  j 
seine  Erfindungen  mit  ihren  ehrlichen  Namen.   Dadurch  ist  es  ge- 
kommen, dass  selbst  noch  Johannes  Voigt,  der  Durchforscher  des  | 
Ordensarchivs  in  Königsberg  und  noch  unlängst  die  grosste  Auto- 
rität in  Saclien  der  preussischen  Geschichte,  einen  Theil  dieser  Er- 
findungen für  baare  Münze  nehmen  und  den  ersten  Band  seiner 
grossen  G^chichte  Preussens  damit  verunzieren  konnte    Insbeson-  | 
dere  populär  ist  geworden,  was  Qrunau  (Iber  die  Mythologie  und 
den  religiösen  Cultus  der  alten  Prenssen  susammengebraat  hat 
Die  heilige  Eiche  zu  Bomove,  die  oberste  Gtötterdreiheit  PorknnoSt 
Potrimpos  und  Pikullos,  die  Hierarchie  des  Hohenpriesters  Krm  , 
Eirwaito  und  seiner  Waidelotten  —  das  alles  sind  Dinge,  die  | 
Grünau  mit  nur  sehr  geringem  Anhalt  an  echte  ältere  Ueberliefe- 
runp:en  oder  an  den  von  ihm  vorgefundenen  Aberglauben  des  Volkes 
zu  einer  Darstellung  aufgebauscht  hat,  die  einerseits  den  schon  . 
viel  älteren   und  besser  begründeten  Nachrichten  über  das  al^ 
schwedische  Ueiligthum  zu  Upsala  Concurrenz  machen^  andererseits  j 
die  Organisation  der  katholischen  Kirche,  der  Granau  so  ergeben 
war,  widerspiegeln  sollte.   Auch  bei  uns  hat  dieser  ünsinn  Bin* 
gang  gefunden.  Nachdem  Stender  in  dem  mythologisehen  Anhang 
zu  seiner  lettischen  Grammatik  1783  den  Potrimpus,  Pikolks 
und  andere,  jedenfalls  nur  den  Preussen  oder  Littauem  angeh5rige 
Figuren  in  den  lettischen  Olymp  aufgenommen,  sind  sie  daraus 
nicht  mehr  zu  vertreiben  gewesen.    Sogar  noch  das  mit  Recht  be- 
liebte Volkslesebuch  Slohlas-uiaise:  <>.  Autlage  1877,  wärmt  einiges 
davon  wieder  auf.   Merkel  aber  in  seiner  c  Vorzeit  Lieflands  1798» 
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hat  die  Stellft-Gruimuschen  Geschichten  im  Verein  mit  noch  ande- 
ren, der  Kritik  ebenfalls  nicht  Stand  haltenden  Zuthaten  zu  einem 
ganzen  Roman  autgeputzt,  der  manchem  Lettisch  Schreibenden  als 
würdige  Geschichtsquelle  gedient  hat  und  noch  dient.  Schon  die 
üeberschritt  eines  Capitels:  Widewut,  der  Moses  der  Letten,  zeigt 
die  ganze  Thorheit  des  Standpunktes.  Moses !  das  stammt  nicht 
Ton  Stella,  sondern  ist  recht  Merkelisch,  ebenso  die  ganz  wülkftiv 
liehe  Substitution  der  Letten  an  Stelle  der  Prenssen  Stellas. 

Wie  von  Stella  für  die  Prenssen,  so  ist  ungeflKfar  nm  dieselbe 
Zeit  auch  fttr  die  Littauer  eine  Abstammungssage  erftmden  worden, 
die  sie  zu  einer  römischen  Colonie  macht.  Ein  römischer  Ritter 
Palaemon,  dem  Zorne  Nero.s,  nach  anderer  Redactiou  der  Ver- 
wüstung Italiens  durch  Attila  entfliehend,  sei  mit  den  Seinigen  zu 
Schiff  in  die  Mündung  des  Meuielstrumes  gelangt  und  habe  sich 
hier  niedergelassen.  Von  seinem  mitgebrachten  Haufen  stamme 
das  Volk  der  Littaner.  Eine  ganze  Reihe  fabelhafter  Beherrscher 
Littauens  bis  zu  Mindang,  dem  ersten  von  der  wirklichen  Qe- 
schichte  bezeugten,  wird  daran  angeknüpft.  Eine  andere,  noch 
etwas  ältere  Erzählung  eines  polnischen  Geschichtsschreibers  nennt 
den  römischen  Bitter,  statt  Palaemon,  Pnblius  Libo  und  lässt  ihn 
schon  zur  Zeit  des  Bürgerkrieges  zwischen  Caesar  und  Pompejus 
nach  Littauen  segeln.  Da  diese  Fabeln  keinen  Einfluss  auf  die 
livländischen  Geschichtsschreiber  gewonnen  haben,  so  seien  sie 
hiermit  eben  nur  erwähnt,  und  ich  will  sogleich  auf  eine  andere 
urgeschichtliche  Construction  übergehen,  die  in  directer  Beziehung 
2a  den  Letten  steht  und  erst  von  Littanem  oder  Preussen  auf 
sie  ftbertragen  wurde.  Es  ist  die  vermeintliche  lettische  Nationa- 
lität der  vom  3.  bis  6.  Jahrhundert  in  der  römischen  Geschichte 
Torkommenden  und  auch  an  der  Vernichtung  des  weströmischen 
Kaiserthnms  betheiligten  Heruler.  Damit  aber  verhält  es  sieh 
folgendermassen : 

Wolfgang  Lazius,  Professor  in  Wien  und  kaiserliclier  Histo- 
riograph,  veröffentlichte  im  Jahre  1555  einen  stattlichen  mit  Kupfer- 
stichen verzierten  Band:  De  migrationihus  gentium.  Ein  Capitel 
desselben  behandelt  die  Heroler.  Ein  Theil  dieses  Volkes  soll 
sich  nach  der  Eroberung  Italiens  durch  die  Ostgothen  nach  Mecklen- 
burg zurückgezogen  haben.  Die  Beziehung  der  Heruler  auf  Mecklen- 
burg war  nicht  erst  von  Lazius,  sondern  schon  frtther  von  einem 
Zeitgenossen  und  (Geistesverwandten  des  Erasmus  Stella,  namens 
Nikolaus  Marschall,  erfunden  worden.   Zu  Grande  lag  ihr  nur  der 
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Name  eines  in  der  älteren  nieckltMihiirgischen  Gescliichte  vorkom- 
menden Scliloss»-s   nnd  Fürstensitzes  Werle.    Veruli,  Heruli.  das 
war  jenem  Nikolaus  Marschall  genü<?end  «gewesen,  eine  ganze  Ur- 
geschiclite  mit  lautier  Herrscherreilie  darauf  zu  erbauen.    Der  erste 
seiner  tabelliaften  Beherrscher  Mecklenbargs  ist  Anthynas,  ein 
General  Alexanders  des  Grossen,  der  wegen  der  nach  Alexanders 
Tode  entstehenden  Uneinigkeiten  aaswanderte.  Lasdna  nahm  die 
Versetsung  der  Heraler  nach  Mecklenburg  an,  erz&hlte  aber  weiter: 
noch  lebten  die  Nachkomjnen  jener  Heraler  in  Mecklenbarg  oiit 
einer  eigenen  Sprache,  in  welcher  er  das  Vatemnser  mitzutheiloi 
im  Stande  sei.  —  Und  nun  folgt  bei  ihm  ein  Vaterunser,  das  auf- 
fallenderweise lettisch  ist,  nicht  etwa  nur  im  allgemeinen  der  lit- 
tauisch-lettisch-preussisclien  Sprachen familie   angehörend,  sondern 
genau  lettisch.    Dieses  konnte  nicht  unbemerkt  bleiben,  und 
sobald  es  bemerkt  war,  folgerte  man  daiaus,  dass  die  Heruler 
Letten  gewesen  seien,  oder  aach  omgekehrt,  dass  der  littaaiscli- 
lettische  Volksstamm  heralischer  Abkanft  sei.   Besonders  bei  pol- 
nischen G^hichtsschreibem  ward  dieser  Satz  beliebt,  aber  aoch 
noch  Ratenberg  in  seiner  ttberhaapt  so  fehlerroUen  Geschichte  der 
Ostseeprovinzen  huldigte  ihm.   Unglaublich  war  er  schon  wegen 
der  unzwcitelliatt  feststehenden  germanischen  Nationalität  der  He- 
ruler.   Alles,  was  man   aus  dem  Vaterunser  des  Lazius,  falls  es 
ihm  wirklich  aus  Mecklenburg  zugekommen  wai-,  mit  Hecht  hätte 
folgern  dürfen,  wäre  die  allerdings  auch  recht  merkwürdige  That- 
sache  gewesen,  dass  es  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in 
Mecklenbarg  eine  Lettencolonie  gab.   Damit  aber  begnügte  man 
sich  nicht,  sondern  machte  sogleich  die  Letten  ttberhaapt  zn  He- 
ralem.  Nun  aber  ist  der  ganzen  Angabe  des  Lazios  der  Boden 
unter  den  Füssen  weggezogen,  seitdem  Schirren  im  Jahre  1868 
nachgewiesen  hat,  dass  jenes  Vateronser  nur  ein  Plagiat  aas  einem 
um  fünf  Jahre  älteren  Buche  ist,  der  zu  ihrer  Zeit  sehr  berühmten 
und  vielgelesenen   Kosmographie  des  Sebastian  Münster.  Diese 
enthält  ein  auch  früheren  livländischen  Historikern  nicht  unbekannt 
gebliebenes  Capitel  über  Livland  und  darin  als  Sprachprobe  das 
lettisclio  Vaterunser,  welches  ein  gewisser  Hasentoedter,  der  in 
Livland  gewesen,  dem  Sebastian  Münster  mitgetheilt  bat  Lazins 
hat  es  aus  Münster  abgeschrieben  und  —  sei  es  in  Folge  eines 
Versehens  oder  absichtlicher  Schwindelei  aas  Livland  nach  Mecklenr 
buig  verlegt.   Auch  von  diesem  Lazius  ist  ausgemacht,  dass  er 
hie  und  da  nicht  existirende  Chroniken  und  Urkunden  erdichtet 
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hat  und  daher  ist  auch  in  unserem  Falle  die  Annahme  einer  ab- 
sichtUchen  Schwindelei  wahrscheinlicher  als  die  einer  blossen  Ver- 
wirrnog  seiner  Excerpte  oder  eines  sonstigen  Versehens.  Jetzt 
wenigstens,  nach  Schirren,  sollte  die  Sache  allerseite  erledigt  sein. 
Aber  Sehirrens  Nachweis  versteckt  sich  im  Balletin  der  peters- 
borger  Akademie,  das  nicht  jedermann  zugänglich  ist,  und  man 
stdsst  noch  immer  auf  namhafte  aoslftndische  Historiker  nnd  Sprach- 
forscher, die  denselben  nicht  kennen.  Lettischen  Schriftstellern 
sind  erst  recht  Merkel  und  Rutenberg  näher  zur  Hand  als  jene 
akademische  Zeitschritt,  und  es  ist  ja  überhaupt  natürlich,  dass  die 
Ergebnisse  der  fortschreitenden  Wissenschaft  nur  laugsam  iu  die 
populäre  Schriftstellerei  eindringen. 

Alle  bisher  erw&bnten  Geschichtsfälschangen  waren  anf  das 
16.  Jahrhundert  znrackznfQhren.  Es  giebt  aber  ein  Beispiel  davon 
noch  ans  unseren  Tagen,  das  mit  Nikolaus  Marschall  und  Simon  Grü- 
nau um  die  Palme  streitet.  Es  ist  dieses  die  littauische  Geschichte 
Theodor  Narbutts  in  polnischer  Sprache,  Wilna  1835—41,  9  Bände. 
Nicht  nur,  dass  hier  alle  früheren  Lügenf^eschichten :  Widewut, 
Palaemon,  Heruler,  Grünaus  Gütterdreiheit  und  Hierarchie  &c. 
sorgfältig  in  ein  System  f^ebracht  werden;  sie  finden  sich  auch  um 
eben  so  yiel  neue  vermehrt,  und  als  Quellen  dazu  werden  alte  Hand- 
schriften, unerhört  seltene  Drucke,  Grabsteine,  Münzen  nnd  Götzen- 
bilder anfe  genaueste  beschrieben,  die  ausser  Narbutt  niemand  ge- 
sehen hat  nnd  die  auch  nie  existirt  haben.  Als  Ingenieurcapitän 
im  russischen  Militärdienst  hatte  der  Mann  auch  in  unseren  Pro- 
vinzen gelebt  nnd  sich  einigermassen  mit  unserer  historischen  Li- 
teratur bekannt  gemacht,  aber  auch  diese  Kenntnis  zum  Theil 
gerade  nur  im  Dienste  seiner  EiHndun^^en  benutzt.  Man  niuss 
sagen,  dass  er  ein  wahrer  Schatz  für  solche  lettische  Scliriftsteller 
gewesen  wäre,  welche  nun  einmal  das  Bedürfnis  fühlten,  ihrem 
Volk  recht  Schönes  und  Wunderbares  aus  dessen  Vergangenheit 
zu  erzählen.  Wol  nur  die  Seltenheit  des  Buches  in  hiesiger 
Gegend  und  die  Unkenntnis  der  polnischen  Sprache  hat  das  ver- 
hindert. Indessen  wenigstens  mittelbar  ist  doch  etwas  durchge- 
sickert. Von  einem  bekannten  tschechischen  Alterthumsforscher 
namens  Hanusch  giebt  es  schon  ans  dem  Jahre  1842  ein  zwar 
nicht  verlogenes,  aber  höchst  unkritisches  Huch  über  slavische, 
inclusive  altpreussisch-littauische  Mytliulogie  in  deutscher  Sprache. 
Das  Unkritische  desselben  besteht  einerseits  in  der  Benutzung  so 
unreiner  Quellen  wie  Narbutt,  andererseits  in  der  unvermittelten 
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Zurttckftthrung  alles  nur  Möglichen  auf  indische  Gdttersysteme,  die 
doch  nach  jetziger  Einsicht  grossentheils  nur  Bildungen  späterer 
Zeit  sind  und  bei  weitem  nicht  in  die  Urzeit  der  ungetrennten 
Volkseinlieit  der  Europäer  und  Inder  liinautreichen.  Da  schwirrt 
es  von  Bnilinia.  Parabralnna,  Wischnu,  Schiwa,  Saraswati,  Lak- 
schnii  (fcc,  dass  aller  gesunde  Verstand  ausgeht.  Unglücklicherweise 
ist  dieses  Buch  dreissig  Jahre  nach  seinem  Erscheinen,  da  es  von 
der  Wissenschaft  schon  längst  ad  acta  gelegt  war,  dem  Mitarbeiter 
einer  unserer  lettischen  Zeitschriften  in  die  Hände  gefallen,  und  er 
hat  daraus  eine  Beihe  von  Artikeln  zugeschnitten.  Dadurch  kam 
denn  auch  Narbuttsche  Mythologie  an  lettische  Leser  und  eine 
Figur  daraus,  der  von  Narbutt  erfondene  Ur-  und  Obeigott  Pram- 
zimas,  wurde  darnach  sogar  von  einem  lettischen  Dichter  und  Com- 
ponisten  in  Noten  gesetzt.  Eine  Geschichte,  die  vor  ein  paar 
Jahren  in  der  .laliresversammlung  der  lettisch-literarischen  Gesell- 
schaft so  viel  Heiterkeit  erregte,  nachdem  ich  den  Schlüssel  zum 
Verständnis  des  allen  übrigen  Anwesenden  unbegreiflichen  Letten- 
gottes  Pramschans  —  wie  der  Name  liier  accomodirt  war  —  ge- 
geben hatte.  Man  schämt  sich  fast,  auf  dergleichen  noch  ernsthaft 
einzugehen,  es  schien  aber  nöthig,  weil  einiges  davon  ünmer  noch 
umgeht. 

Thatsache  bleibt,  dass  die  Letten  erst  mit  der  Ankunft  der 

Deutschen  in  ilir  Land  in  die  Geschichte  eintreten.  Unser  ältester 
Chronist,  Heinricli  von  Lettland,  den  man  auch  selbst  für  einen 
Letten  gehalten  hat,  ist  last  der  erste,  der  überhaupt  von  diesem 
Volke  berichtet.  Aelter,  und  zwar  um  ein  Jahrhundert,  ist  nur 
eine  abgerissene  Erwähnung  desselben  in  der  ältesten  russischen 
Chronik,  dem  sogenannten  Nestor.  Von  den  Littauem  ist  ander- 
wdtig  schon  ums  Jahr  ICMX)  die  Rede  und  von  den  Preussen  schon 
im  9.  Jahrhundert.  Ueber  die  letzteren  giebt  es  sogar  aus  deis 
angegebenen  Jahrhundert  den  recht  eingehenden  Bericht  eines  Bei-  . 
senden,  der  sie  besucht  hatte,  des  normannischen  Seefahrers  Wolf- 
stan.  Ob  die  Nachrichten  des  Tacitus  und  des  Cassiodor  über  die 
an  der  Bernsteinküste  wohnenden  Aestier  schon  auf  die  V^ortahren 
der  Preussen  zu  beziehen  sind,  oder  ob  damals  dort  noch  ein  Volk 
anderen,  namentlich  germanischen  ötamnies  gesessen  habe,  bleibt 
zweifelhaft.  Jedenfalls  ist  der  littauisch-lettisch-preussische  Stamm 
der  ganz  zuletzt  von  dem  Licht  der  Geschichte  beleuchtete  unter 
allen  Vdlkem  Europas,  abgesehen  nur  etwa  von  einigen,  die  zur 
finnischen  Race  gehören.    Die  Slaven  sind  in  der  Qeschicfate 
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wenigstens  am  ein  halbes  Jahrtaasend  jttnger  als  die  Germanen 
und  die  Letten  sammt  ihren  Stammesgenossen  wiedamm  elien  so 
viel  jflnger  als  die  Slaven.  Erst  seitdem  sich  die  christliche.  Gnltor- 
weit  diesen  letzten  Heiden  Europas  anfdr&ngte,  sind  auch  sie  in 
die  Geschichte  hineingezogen.  Damals  finden  wir  sie  angesessen, 
theils  in  weiteren,  theils  in  engeren  Grenzen  als  jetzt,  von  der 
Weichsel  längs  dem  Meere  liiii  bis  in  die  Gegend  von  Libau,  dann 
durch  die  finnischen  Kuren  und  Liven  von  der  Meeresküste  aus- 
geschlossen, landeinwärts  über  die  Düna  hin  bis  in  das  Gebiet  der 
livländischeü  Aa,  nur  im  Norden  an  üauische  Völker  grenzend, 
sonst  rings  umgeben  von  Slaven  —  denn  auch  das  linke  pommer- 
sche  Ufer  der  unteren  Weichsel  war  damals  slavisch.  Hier 
mögen  sie  seit  unvordenklicher  2eit  gesessen  und  ein  geschichtlich 
80  wenig  bewegtes  Lehen  geführt  haben,  dass  die  Übrige  civilisir- 
tere  Welt  nichts  davon  gemerkt  hat.  Erst  vom  13.  Jahrhundert 
an  wnrde  auch  dieser  Volksstamm  geschichtlich,  und  vergebens  ist 
das  Bemühen,  daran  etwas  ändern  zu  wollen. 

Andererseits  folgt  nicht,  wenn  des  Volkes  Gesehiclite  so 
jung  ist,  dass  auch  seine  ganze  Existenz  eine  jüngere  sei  als  die 
der  früher  vom  Lichte  der  Geschichte  beleuchteten  V^ölker,  wie 
Ä.  B.  einst  Tliunmann,  Professor  zu  Halle,  beweisen  wollte.  Der 
grosse  Geschichtsforscher  August  Ludwig  Schützer  hatte  nümlich 
in  seiner  cAllgemeinen  Kordischen  Geschichte>  1771  den  sehr  ver« 
ständigen  und  damals  ganz  neuen  Weg  eingeschlagen,  die  enro- 
pftischen  cätammvölker»,  wie  er  sich  ausdrückte,  nach  den  Sprachen 
zu  bestimmen.  Mit  vollkommen  richtigem  Blicke  erkannte  er  die 
Zusammengehörigkeit  der  Letten,  Littauer  und  der  ausgestorbenen 
Freussen,  sowie  ihre  Unterschiedenheit  von  allen  übrigen  Volkern, 
auch  von  den  ihnen,  wie  er  nicht  verkannte,  zunächst  verwandten 
Slaven.  Also  machte  er  aus  ihnen  ein  besonderes  Stammvolk,  dem 
er  den  Gesammtnamen  des  lettisclien  gab.  Dagegen  erhob  sich 
Thnnmann  mit  einer  theils  auf  sonderbarer  Deutung  historischer 
Berichte,  tbeihi  anf  ungenügender  Vocabelyergleichnng  gestfttzten 
Theorie,  nach  der  diese  Letten  kein  Stammvolk,  sondern  erst  im 
6.  Jahrhundert  nach  Christus  ans  einer  Yermengung  von  Slaven, 
Gothen  und  Finnen  entstanden  sein  sollten.  Diese  Theorie  ist  bei 
uns  besonders  von  dem  Pastor  Watson  in  verschiedenen  Autsätzen 
über  die  lettische  Sprache'  vertreten  worden.  Auch  Merkel  in  der 
schon  erwähnten  «Vorzeit  Lieflands»  hat  sich  dieselbe  zu  nutze 
gemacht.   Liess  sie  sich  doch  so  gut  mit  den  Geschichten  Erasmus 
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Stellas  yereinigeD;  er  brauchte  za  den  Slaven,  Gothen  und  Finnen 
TbimiDanns  nnr  noch  Stellas  Alanen  hlnmzathan.  Und  doch  hatte 
Schlözer  schon  in  einem  spftteren  Werke,  seiner  Geschichte  von 
Littaaen  1786,  die  Thnnmannsche  Hypothese  widerlegt,  indem  er 
zugleich  seine  eigene  Ansicht  in  folgendem  bemerkenswerthen  Satze 
recapitulirte: 

« Jetzo  wissen  wir,  dass  Littauer,  alte  ausgestorbene  Preussen 
und  noch  voiliandene  Letten  (und  Kuren)  ein  Volk  sind,  weil  die 
Sprachen  aller  dieser  drey  Völker  sich  gegen  einander  nur  wie 
Dialekte  verhalten.  Wir  wissen,  dass  das  Littauische  eine  eigene 
und  Hanptsprache  für  sich  ist,  die  mit  dem  Germanischen  and 
Finnischen  gar  nichts  gemein,  mit  dem  Slavischen  aber  zwar  einige, 
jedoch  bey  weitem  nicht  so  viel  Aehnlichkeit  hat,  dass  man  das 
Littanische  blos  iDr  einen  slavischen  Dialekt  halten  könnte.» 

Man  nehme  dazu,  was  Schlözer  sction  in  seiner  c Allgemeinen 
Nordischen  Geschichte  >  zur  Detiuition  seiner  <  Stamm  Völker»  ge- 
sagt hatte: 

€  Diese  Stanimvölker  sind  mein  Non-plus-ultra.  Ursprünglich 
sind  sie  tVeyüch  anders  woher  gekommen.  Aber  woher?  weiss 
ich  nicht.  Ursprünglich  stammen  sie  vermuthlich  alle  von  einem 
G^hlecbt  ab ;  aber  von  welchem?  weiss  ich  nicht.  Auch  die 
Zeit,  wann  sie  herein  gekommen,  anch  die  Wege,  auf  denen,  und 
die  Anlässe,  bey  welchen  sie  in  diese  Weltgegend  gerathen  suid, 
weiss  ich  nicht.  Urkunden  nnd  Zeugnisse  ttber  diese  Fragen  habe 
ich  nicht:  nnd  Tr&ome,  Offenbarungen  und  Gesichter  erwarte  ich 
nicht,  t 

So  Schlözer,  und  man  muss  gestehen,  dass  damit  alles  ge- 
sagt ist,  was  ein  besonnener  Forscher  zu  seiner  Zeit  über  die 
Lettenfrage  sagen  konnte.  Wenn  wir  jetzt  mehr  wissen,  wenn 
jetzt  kein  Sachkenner  mehr  behaupten  wird,  dass  das  Littauische 
mit  dem  Germanischen  nichts  gemein  habe,  wenn  uns  die  lettisch- 
Iittauische  Nationalität  keift  Non-plus-ultra  mehr  ist,  wir  sie  viel- 
mehr zusammen  mit  mehreren  anderen  der  Schlözerschen  cStamm- 
Tölker»  ans  einem  mit  Nothwendigkeit  vorauszusetzenden  Ürvolk 
abzuleiten  wissen ;  ja.  wenn  wir  dieses  ürvolks  Sprache  Ms  zu 
einem  gewissen  Grade  zu  reconstruireii  und  auch  manches  über 
seine  Oulturzustände  auszusagen  vermögen  :  —  so  ist  das  alles  das 
Ergebnis  einer  Wissensclialt,  die  zu  Scblözors  Zeiteu  noch  nicht 
vorhanden  war,  obgleich  er  selbst  mit  seinem  Eintheilungsgrunde 
der  Völker  nach  Sprachen  sie  gleichsam  schon  yorgeahnt  und 
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gefordert  hatte,  nämlich  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft. 

Was  Scblözer  noch  in  das  Reich  der  Trftume,  Offenbarungen 
BBd  Gesiebter  verwies,  das  ist  jetzt  dnreh  mOhsame,  baarspaltende 

Vergleichuug  der  Laute  und  Wörter  verwirklicht  worden.  Man 
liat  nanientlicli  gelernt,  eine  <,^anze  Reihe  von  Staninivölkern  im 
Sinne  Schlozers  zu  einer  grösseren  Einheit  zusammenzufassen, 
die  man  den  indo- germanischen  oder  indo-europäischen  Sprach- 
nnd  Volksstamm  benannt  hat  und  welchem  neben  Indern,  Ira- 
Diem,  Griechen,  Italiiiern,  Kelten,  Germanen.  Slaven  auch  die 
Letten  and  Littaner  zaznrechnen  sind.  Die  Verwandtschaft  der 
betreffenden  Sprachen  ist  eine  so  bestimmte  und  wesentliche, 
dass  sie  alle  nur  als  Modificationen  einer  gemeinsamen  Ur- 
sprache anznsehen  sind,  also  aach  ein  Urvolk  anzunehmen  ist, 
das  sich  vor  unmessbarer  Zeit  in  jene  Völkervielheit  zerspalten 
hat.  Aus  dem  gemeinsamen  Sprachgut  dieser  Völker  recon- 
struirt  man  die  Urspraclie  des  noch  ungetheilten  Urvolkes,  wobei 
natürlich  sorgfältig  darauf  zu  achten  ist,  dass  man  nicht  lür  ge- 
meinsames Erbtheü  aus  dem  ursprtlnglichen  Vaterbause  nehme, 
was  erst  im  späteren  Verkehr  der  Völker  von  dem  einen  zum 
anderen  Übergegangen  ist  oder  dass  man  Entlehntes  von  Urver- 
wandtem unterscheide.  An  sicheren  Kriterien  für  diese  Unter- 
seheidang  fehlt  es  meistens  nicht,  und  so  hat  man  schon  WOrter- 
bttcher  jener  um  Jahrtausende  zurückliegenden  Ursprache  zusammen- 
gestellt und  ist  nahe  daran,  ihre  ganze  Grammatik  schreiben  zu 
können.  Aber  iiiclit  genug,  auch  Uber  die  Oulturzustände  des 
indo-europäisclieii  üivolkes  ]mt  man  eine  Reihe  wissenschaftlich 
gesicherter  Aufstellungen  maciien  können.  Aus  der  Uebereinstim- 
mung  der  Zahlwörter  in  allen  betreffenden  Sprachen  können  wir 
z.  B.  zurückschliessen,  dass  bei  jenem  UtTolk  schon  das  Decimal- 
system  festgestellt  war,  was  als  Zeichen  keiner  ganz  geringen 
Onltar  angesehen  werden  muss,  nachdem  man  erkannt  hat,  wie 
mangelhaft  bei  vielen,  auch  nicht  gerade  den  Wilden  zuzurechnen- 
den Völkern  die  Entwickelnng  der  Zahlwörter  zu  sein  pflegt 
Aus  der  Fülle  von  Verwandtschaftsbezeichnungen,  die  allen  oder 
den  meisten  Völkern  dieser  Sprachenklasse  gemeinsam  sind,  nicht 
nur  für  die  nächsten  Grade  —  Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter,  Bru- 
der. Schwester  —  sondern  auch  für  entferntere,  wie  Schwieger- 
vater, Schwiegermutter,  Schwiegertochter,  Schwager,  Schwägerin, 
Oheim,  Neffe,  Enkel,  ist  mit  Nothwendigkeit  auf  eine  feste  Orga- 
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nisation  der  Familienverhältnisse  and  speciell  aas  dem  Bezeiehnaogs- 
reiobtham  für  Verschwftgeniogsgrade  wol  auch  auf  Monogamie 
zarflckziischliessen.  Es  hat  sich  weiter  feststellen  lassen,  dass 
Viehsacht  and  Aekerbaa  von  primitiyem,  noch  halb  nomadischem 
Charakter  die  Lebensart  jenes  Unrolkes  gebildet  habe.  Von  Haos- 
thieren  waren  ihm  bekannt:  Rind,  Schaf,  Ziege,  Pferd,  Schwein, 
Hand;  von  Getieidearteu  zwei,  deren  eine  sicher  Gerste,  die  an- 
dere wahrsclieinlicli  Weizen  gewesen  ist;  von  Metallen  wahrscheiu« 
lieh  drei:  Erz,  Silber,  (^o\d. 

Fragt  man  nach  dem  Wohnsitz  dieses  ürvolkes,  so  sind  die 
Meinungen  noch  schwankend.  Jedenfalls  muss  es  eine  Gegend  der 
gemässigten  Zone  gewesen  sein,  denn  jenes  Urvolk  kannte  den 
Schnee  nnd  den  Unterschied  der  Jahreszeiten.  Es  scheint  keine 
Gkgend  am  Meere  gewesen  za  seia,  deon  ein  gemeinsames  Wort 
dafür:  Meer,  mar«,  Mope  &c.  giebt  es  nar  bei  den  earopftischen 
Gliedern  des  Stammes,  wahrend  es  den  Indem  and  Iraniero  fehlt 
Die  gewöhnliche  Ansicht  iw-v^l  nun  dahin,  diesen  Ursitz  auf  dem 
Hoch[)lHteaii  Asiens  zu  suclien,  während  einige  der  bedeutendsten 
Forscher  sich  neuerdings  für  Europa  entschieden  liaben.  Wie  dem 
auch  sei,  so  steht  wenigstens  so  viel  fest,  dass  keinen  falls  das 
Indus-  oder  gar  das  Gangesthal  für  die  Urheimat  des  indo-earo- 
p&ischen  Yölkerstammes  gelten  kann,  wie  besonders  bemerkt  sa 
werden  verdient,  weil  sich  bei  manchen  unserer  Ijandsleate,  die 
von  der  Vmrwandtschaft  des  Lettischen  mit  dem  Sanskrit  gehdrt 
haben,  die  Vorstellang  festgesetzt  hat,  die  Letten  seien  direct  aas 
Indien  gekommen.  Vielmehr  ist  das  Sanskritvolk  selbst  ein  aas 
nördlicheren  hegenden  eingewandertes.  

An  diesem  Punkte  ist  auch  die  ebenfalls  hier  zu  Ijande  nicht 
ungewöhnliche  Meinung  zu  bericliti;^en,  als  ob  das  Lettische  oder 
Littauische  in  einer  bevorzugt  nahen  Verwandtschaft  zum  Sanskrit 
stehen.  Das  Wahre  daran  ist  höchstens,  dass  unter  allen  le- 
benden Sprachen  des  indo-earopaischen  Spraclistammes  das  Lit- 
tauische —  nicht  eben  das  Lettische  —  die  auffallendsten  Ver- 
gleichspankte  mit  dem  Sanskrit  darbietet.  Ich  sage,  uoter  den 
lebenden.  Anders  aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  aach  die 
ältesten,  nur  in  der  literarischen  Ueberlieferang  erhaltenen  Sprachen 
jedes  Volkes  in  Betracht  zieht:  Altgriecliisch,  Lateinisch,  Gothisch 
—  da  findet  sich  eine  Sanskritähnlichkeit,  die  keineswegs  geringer 
ist,  als  die  des  Littauischen ;  von  dem  ältesten  Iranisch  gar  nicht 
za  reden.   Die  Sache  ist  nur  diese;  wahrend  die  ührigea  Sprachen 
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anseres  Stammes  in  Folge  der  vielbewegten  Scliicksale  ilirei-  Träger, 
ihrer  mannigfaltigen  Mischungen  und  VerkelirsverliHltnis.se  mit 
anderen  Völkern  den  stärksten  Umwandlungen  unterlagen,  haben 
die  Littaner,  abseits  von  dea  Tummelplätzen  der  älteren  Cultar* 
Völker,  in  einem,  wie  schon  gesagt,  bis  Tor  600  oder  700  Jahren 
geschichtsloseo  Dasein  ihre  Sprache  in  arspranglieherem  Zustande 
conservirt  als  die  anderen.  Eben  ans  diesem  alterthflmlichen  Zu- 
stande ihrer  Sprache  kann  man  anch  schliessen,  dass  sie  sehr,  sehr 
lange  unbewegt  gesessen  haben  mttssen,  wahrend  die  schon  bedeo- 
tend  abgeschliffenere,  in  gewissem  Sinne  entartetere  Grestalt  des 
Lettischen  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  die  Letten,  erst  später 
von  den  Littauern  sich  abzweigend,  unter  mannigfachen  Berührun- 
gen mit  fremden  Völkern  ihre  jetzigen  Wohnsitze  eingenommen 
haben.  Diese  unvergleichliche,  man  möchte  sagen,  wunderbare 
Alterthümlichkeit  des  Littauischen  nnter  allen  lebenden  Gliedern 
unserer  grossen  Sprachenfamilie  bedingt  das  hohe  Interesse,  welches 
dasselbe  tttr  den  Sprachforscher  hat.  Eiium  aber  wird  nach  dem 
Qesagten  daraus  etwas  zum  geschichtlichen  Ruhme  des  Volkes, 
dem  sie  gehört,  abzuleiten  «ein.  Eher  im  Gegentheil  I 

Weiter  ist  nun  für  die  liltauisch-lettisch-preussische  Urge- 
schichte noch  folgendes  Ergebnis  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft von  hervorragender  Wichtigkeit.  Die  vorhin  mitgetheilte 
Anschauung  Schlozers,  dass  diese  Sprachengruppe  in  gewisser  nähe- 
rer Verwandtschaft  zur  slavischen  stehe,  ist  von  der  Sprachwissen- 
schaft bestätigt  worden.  Die  betrefifende  Untersuchung  erforderte 
Vorsicht  wegen  der  schon  seit  vorhistorischer  Zeit  bestehenden 
Orenznachbarschaft  der  Littauer  und  Letten  mit  den  Slaven  und 
des  von  den  letzteren  auf  die  ersteren  ausgeübten  Cultureinflnsses. 
Aber  es  hat  sich  ausgewiesen,  dass  auch  nach  Abzug  der  sehr 
zahlreichen  Lehnwörter  ans  dem  Slavischen  im  Littauischen  und 
Lettischen  immerhin  nucli  eine  Summe  von  wesentlicher  Ueberein- 
stimnuing  übrigbleibt,  die  nicht  daran  zweifeln  lilsst,  dass  Slavisch 
und  Littauisch  näher  zusammengelKiren  als  sonst  irgend  welche 
zwei  indo-europäische  Stammspracheu,  nur  etwa  Indisch  und  Ira- 
nisch ausgenommen.  Es  folgt  daraus,  dass  Slaven  und  Littauer 
als  die  beiden  aus  einander  gegangenen  Hälften  einer  urspr$inglichen 
Volkseinheit  aufzufassen  sind.  Ans  dem  Schosse  des  indo-europftir 
sehen  Urvolkes  hat  sich  ein  Bruchtheil  losgelöst  und  seine  Wan- 
derung —  wollen  wir  uns  denken  von  Asien  nach  Europa  —  an- 
getreten, von  welchem  sowol  die  Slaven  als  auch  die  Letten  und 
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LiUaner  abstammen.   Derselbe  hat  eine  Periode  der  noch  dnheit- 

lichen  Entwickelang  durchlebt,  in  welcher  sich  diejenigen  Eigen, 
thümlichkeiteii  seiner  Sprache  feststellien,  welclie  das  Slavische  und 
das  Letto-Littauische  zusiiinmeii  geiioinnit'u  von  dem  ( Jeriiianischen, 
Iranisclien.  Grik:o- Italischen  unterscheiden.  Man  nennt  sie  die 
slavo-Uttauische  oder  auch  letto-slavische  Periüile.  Darnach  erst 
ist  eine  weitere  Theiiung  eingetreten,  aus  welcher  einerseits  die 
Siaven  als  solche,  andererseits  der  littauisch-lettisch-prenssische 
Stamm  als  solcher  hervorgegangen  sind,  indem  jede  H&lfte  ihre 
eigenen  Wege  ging  and  anch  ihre  sie  von  der  anderen  anterschei- 
denden  Spracheigenthttmlichkciten  entwickelte.  Eines  der  in  die 
Augen  fallendsten  nnd  merkwfirdigstetf  (Jnterselieidnngsmerkmale 
ist  zum  Beispiel  die  Benennung  (iottes  bei  beiden  Theilen:  hier 
divas,  dort  bog.  Beide  Wörter  hal»en  ihre  Wurzel  in  der  allge- 
meinen indo-europäischen  Ursprache:  dcras  von  einer  Wurzel  div, 
leuchten,  wovon  zunächst  dir  der  Himmel,  dann  daivas  der  Himm- 
lische; bog  von  der  Wurzel  hat/h,  zutheilen,  besonders  Nahrang 
zntheilen,  davon  haghas  eigentlich  ZuUieiler,  Brodherr,  dann  Herr, 
Gott;  namentlich  im  Altpersischen  ganz  wie  im  Slaviachen  hagoB^ 
Gott.  Fraglich  aber  ist,  ob  auch  das  noch  angetrennte  Ahnenvolk 
der  Letto-Slaven  beide  Wörter  im  Gebraach  g^abt,  oder  ob 
nicht  vielleicht  nnr  diSma  allein,  so  dass  die  Slaven  ihr  (o^  erst 
später  von  einem  der  auf  sie  von  Süden  her  Einfluss  gewinnenden 
Volker  entlehnt  hätten,  etwa  von  den  öcythen  und  Sarmaten,  die 
nach  den  neuesten  nnd  wol  nicht  mehr  umzustossenden  Combina- 
tionen  der  Sprachwissenschaft  iranischen  Stammes  gewesen  sind. 
Für  die  letztere  Annahme  spricht  besonders  der  Umstand,  dass 
devas  in  der  Form  Ansi  immerhin  noch  im  Slavischen  erhalten 
ist,  nnr  in  herabgesetzter  Bedeatang  =  |}orieii<iim,  mtraciiiiim ;  wah- 
rend von  hagas  keine  Spar  im  Littanisch-Lettischen  vorkommt, 
denn  die  davon  abgeleiteten  WOrter  haggoAs  (tforaiiifl)  and  Mtagi 
(y6orifl)  sind  spätere  Entlehnangeu  ans  dem  Slavischen. 

Auf  weitere  Einzelheiten  will  ich  mich  um  so  weniger  ein- 
lassen, als  dieses  Gebiet  —  ich  meine  die  linguistischen  Data  über 
den  Scheidungsprocess  der  Littauer  und  Slaven  —  überhaupt  noch 
nicht  genügend  angebaut  ist.  Durch  Zusanunenstellung  und  kri- 
tische Erörterung  der  betreftienden  Culturwörter  würde  sicherlich 
noch  manches  Wichtige  zu  gewinnen  sein.  Nur  halte  seine  Hand 
von  der  Sache,  wer  nicht  geschalter  Sprachforscher  istl  

lieber  den  Zeitpunkt,  am  welchen  diese  Scheidung  sich 


Vjbh&r  lettisch-littanische  Urgeschichte.  527 


vollzogen  hat,  ist  von  unserem  Landsmanue  Victor  Hehn  in  seinem 

berühmten  Buche  über  die  Wanderung  der  Hausthiere  und  Cultur- 
pflanzen  eine  sehr  geistreiche  Oombinatioii  auffj^estellt  worden.  Sie 
stützt  sich   auf  den  Namen  des  11  ahne  s.    Ks  wird  zuerst  be- 
wiesen, dass  das  Haushuhn  aus  Indien  stammt,  und  erst  im  Gefolge 
der  persischen  Eroberung  nach  Vordeiasien  und  Europa  gekommen 
ist,  zu  den  Griechen  namentlich  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Chri- 
stus.  Den  Barbaren  im  Inneren  Europas  —  so  schliesst  Hehn 
weiter  —  wird  es  noch  etwas  später,  nehmen  wir  an  im  f&nften 
Jahrhundert,  zugekommen  sein.    Kun  haben  diese  europäischen 
Völker,  beachten  wir  hier  für  unser  Thema  nur  die  Germanen, 
Slaven  und  Littauer,  verschiedene  Namen  dafOr.    Die  Germanen: 
H  a  h  n  (in  ältester   Form  hma,   davon  abgeleitet   haiijo,  hmna 
Henne  und  hau  Huhn);  die  Slaven  der  westlichen  (Jruppe  (Polen, 
Tschechen  Äc.)  kogut.  Jcohut  ;  die  übri<^eii  Slaven  ^id/«  o(\ei' pietuch  ; 
die  Littauer  gaidySy  wovon  das  lettische  gaüis  eine  blosse  Ent- 
stellung ist,  di&ufi' gaidijs  erklärt  sich  eben  so  ungezwungen  wie 
das  slavische  pitiU^  pieiueh  als  der  S  a  n  g  e  r.   Also,  sagt  Hehn, 
müssen  alle  diese  Völker  im  fünften  Jahrhundert  vor  Christus 
schon  gesondert  gewesen  sein  (die  Slaven  sogar  schon  in  die  zwei 
sich  auch  sonst  unterscheidenden  Hauptgruppen  getheilt),  da  Jedes 
derselben  sich  einen  besonderen  Namen  fttr  den  erst  damals  im- 
portirten  Vogel  geschaffen  hat.    Wären  z.  B.  Littauer  und  Slaven 
noch  ein  Volk  gewesen,    so   konnte   keine  so  scharfe  Scheidung 
nach  Nationalitäten  für  diesen  Namen  sich  entwickelt  haben.  Zu- 
gleich aber  folge  auch,  dass  damals  die  später  weit  verbreiteten 
germanischen  Stämme  und  ebenso  die  Stämme  beider  Slavengruppen 
noch  auf  engerem  Baume  in  geschlossener  Masse,  also  nur  als 
ein  Volk  zusammengewohnt  haben,  da  sonst  nicht  z.  B.  alle 
germanischen  Stämme  den  Habn  mit  demselben  Namen  nennen 
würden. 

Dieses  argumentum  a  gallo  hat  grossen  Beifall  gefunden.  Ich 

muss  aber  gestehen,  dass  es  mir  doch  zu  vereinzelt  dasteht.  Erst 
durch  eine  grössere  Anzahl  zusammenstimmender  Beweise  wird  in 
solchen  Dingen  die  Ueberzeuguii^  gewonnen,  dass  nicht  noch  iigend 
ein  unbekanntes  Element,  so  zu  sagen  irgend  ein  Zufall,  im  Spiele 
sei  Immerhin  giebt  es  bis  jetzt  auch  noch  keinen  Grund,  der 
gegen  den  yon  Hehn  fixirten  Zeitpunkt  spräche. 

Wann  auch  die  Scheidung  der  Littauer  von  den  Slaven  sich 
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vollzogen  habe,  jedenfalls  müssen  wir  uns  dieselbe  als  eine  so 
gründliche  denken,  dass  wol  wahrend  mehrerer  Jahrhunderte  keine 
Berührung  stattfand  und  ihre  in  der  historischen  Zeit  gegebene 
Grenznachbarscha^L  erst  später  wieder  eingetreten  ist.  Denn  un- 
möglich hätten  es  sonst  die  beiden  Volkshalften,  jede  in  eigenarti- 
ger Eatwickelung,  za  einem  besonderen  Stammvolk  (um  den  Schlö- 
zerachen  Aasdrack  beizabehalten)  bringen  können.  Ueber  den 
gec^n^phiseben  Scbanplatz  dieser  Entwickelnng  ist  es  auf  Grand 
der  spater  bervortretenden  Völkersitze  sowie  gewisser  spracbwissen- 
scbaftlieber  Indicien  erlaubt  zn  nintbmassen,  dass  das  Slavenvolk 
etwa  am  mittleren  Dniepr  bis  gegen  den  Nordabhang  der  Karpa- 
then hin  und  die  Vorfahren  der  Littauer,  Letten  und  Preussen 
vielleicht  schon  im  heutif^en  Lit tauen.  j«'denfalls  aber  nördlicher 
als  die  Slaven  angesessen  w'aren.  Ihre  weiteren  Schicksale  sind 
sehr  verschieden  gerathen.  Die  Slaven,  in  günstigerem  Himmels» 
strich  und  näher  den  Wegen  der  alten  Cultarvölker,  unterlagen 
Tielfacb  fremdem  Gebot  nnd  fremdem  £<infliiss,  so  wahrscheinlich 
schon  dem  der  iranischen  Scythen,  später  dem  der  germanisdien 
Gothen,  endlich  dem  der  tflrkischen  Hunnen.'"  Aber  diesen  kriege- 
rischen Völkern  dienend,  erlernten  sie  endlich  selbst  die  erfolg- 
reiche Handhabung  der  Waffen,  und  eine  grossartige  Auswande- 
rung und  Vennehrung  des  Volkes  begann.  Vom  sechsten  Jahrhun- 
dert an  überfluten  sie  einen  grossen  Theil  des  oströmischen  Reiches, 
besetzen  alles  in  Deutschland  von  den  (lermaiien  verlassene  Land 
von  der  Weichsel  bis  zur  Elbe,  und  wahrsclieinlich  erst  um  die- 
selbe Zeit  dringen  sie  nach  Nordosten  ttber  die  Düna  bis  zum 
Ilmensee  in  altflnnisches  Gebiet  yor,  so  ihre  ehemaligen  Volks- 
genossen, die  Letten,  Littaner  nnd  Preussen,  von  Ost  and  Sfld 
und  West  umlagernd,  vielleicht  auch  sie,  worttber  die  Geschichte 
ft^ilich  schweigt,  aus  mancher  bis  dahin  besessenen  Linderstrecke 
verdrängend?  So  bekamen  diese  letzteren  ihr  bisheriges  Stillleben 
theuer  zu  bezahlen ;  sie  waren  übertliigelt,  umschlossen  und  einge- 
engt von  ihren  ursprün2:lirli  wol  nicht  überlegenen  Stammesgenossen. 
Zwar  war  es  ilmen  vergunnt,  ihr  geschiclitliclies  Dahinleben  noch 
gegen  ein  halbes  Jahrtausend  fortzusetzen.  Es  kam  aber  die 
Stunde,  da  die  Letten  und  Preussen  dei*-  auf  sie  eindringenden 
deutschen  Culturmacht  nicht  widerstehen  konnten  und  die  Littauer 
gleichsam  gezwungen  wurden,  sich  zu  einer  erobernden  Kriegsmacht 
emporznraffen.  In  kurzem  hatten  diese  letzteren  sich  rassische 
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Qebfete  unterworfen,  "die  an  Umfang  das  ^gentliehe  Littauen  am 

das  Zehnfache  übertrafen.  Bald  j^aben  sie  auch  den  Polen  eine 
Köni^dynastie.  Aber  um  welclien  I^i-eis?  Die  liitauisclien  Fürsten- 
geschlecliter,  der  ganze  littauisclie  Ivriegsadel,  anfuni^s  in  der 
Gefahr  russificirt  zu  werden,  wurden  scliliesslich  polonisirt,  und 
die  littattische  Sprache  sank  zu  einer  blossen  Bauernsprache  herab, 
wie  bei  nns  die  lettische,  während  die  prenssische  allmählich  ganz 
▼erdrftngt  und  aufgesogen  wurde. 

Es  sei  mir  gestattet,  von  der  Vergangenheit  den  Blick  auf 
die  gegenwftrtige  Lage  dieser  Völker  hinflberschweifen  zu  lassen. 
Von  den  Liltauem  gehört  ein  Theil  zum  preussischen  Staat.  Dort 
'  macht  sich  das  Uebergewicht  der  deutschen  Cultur  und  Volkszahl 
immer  fühlbarer.  Man  kann  voraus  sehten,  dass  dort  in  einem 
bis  zwei  Menschenaltern  das  Littauische  verkliuif^en  sein  wird,  ob- 
gleich es  noch  in  Scliule  und  Kirche  gepflegt  wird,  in  Königsberg 
ein  littauisches  Seminar  besteht  &c.  In  Russisch-Littaueu  hat  das 
littauische  Volk  fiU*  den  unsinnigen  Aufstand  der  Polen  im  Jahre 
186d  mit  bflssen  müssen.  Es  ist  verboten,  littauische  Bacher  mit 
sogenannter  polnischer  Orthographie,  d.  h.  in  lateinischer  Schrift, 
zu  drucken,  und  in  der  ungewohnten  cyrillischen,  die  dafür  em- 
pfohlen wurde,  mag  das  Volk  keine  lesen.  So  ist  die  Entwicke- 
lung  der  Literatur  abgeschnitten ;  das  Volk  ist  jetzt  sogar  ohne 
Kalender.  Dazu  ist  in  den  Volksschulen  die  russische  Unterrichts- 
sprache eingeführt.  Nimmt  man  noch  hinzu,  das  auch  schon  vor 
1863  die  Volksbildung  hier  ungleicli  weniger  entwickelt  war  als 
bei  uns  und  dass  es  auch  einer  genügend  organisirteu  Pflege  der- 
selben, wie  sie  unseren  Letten  geboten  wird,  fehlte,  so  muss  man 
woi  sagen,  dass  auch  hier  die  Aussichten  fttr  das  Fortbestehen 
oder  wenigstens  fttr  einen  Auföchwnng  der  littauischen  Nationalität 
gleich  NuU  sind.  Ja  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  in 
weniger  als  einem  Menschenalter  das  Littauische  hier  nur 
noch  eine  gesj)rochene,  keine  geschriebene  und  gedruckte  Sprache 
sein  wird.  Anders  bei  uns  !  fJer  Bildungsfortschritt  der  Ijetten 
seit  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  insbesonciere  aber  in  den  letz- 
ten zwei  bis  drei  Jahrzehnten,  ist  ein  erstaunliclier.  Die  Ver- 
suchung liegt  nahe,  nun  auch  ein  Wort  über  die  Bedingungen 
zu  sagen,  unter  welchen  die  Erhaltuug  und  Weiterentwicke- 
Inng  der  lettischen  Nationalitat  als  denkbar  erscheint,  sowie  Uber 
die  möglichen  Constellationen,  unter  denen  ihr  doch  noch  das- 
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selbe  Schicksal  vie  den  stammTerwandten  Littanerii  UDentrino- 
bar  bevorstehen  mOsste.  Doch  die  Qesellschaft  (ttr  Geschichte  and 
Altertbumskunde  ist  nar  eine  rflckwftrtsscbaaende.  Weder  aof  die 
Politik  des  Tages,  noch  auf  Propbezeihung  der  Zukunft  darf  kli 
mich  einiasseu. 


G.  Berkholz. 
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ie  Frülisonne  eines  liebliclien  Maientages  warf  ihre  ersten 
zitternden  Strahlen  über  die  Kuppeln  des  alten  Pleskaa, 
als  ich  vom  Bahnhofe  kommend  dem  Laudangsplatze  des  Dorpater 
Dampfers  zascbritt,  in  der  Absicht,  von  hier  ans  einen  fiesnch 
der  Ennstdenkmäler  l>orpats  nnd  besonders  Beyals  za  nntemehmen. 
Oede  und  still  lagen  noch  die  Strassen.  Am  Flosse  dagegen  war 
es  schon  lebendiger:  kleine  Böte  dnrchfarchten  sein  Wasser,  lange 
Silberstreifen  hinter  sich  lassend,  von  der  Flossbrücke  erschallte 
der  Axtschlag  arbeitender  Zimnierleute  und  der  Zuruf  geschäftiger 
Schiffer.  Von  halber  Hübe  des  steil  ansteigenden  steinigen  Ufers, 
an  dessen  Rand»'  ich  stand,  beschaute  sich  die  altf  Stadtmauer  im 
glitzernden  Spiegel  des  Wassers  und  mahnte  mit  ihren  geborstenen 
Thttrmen  an  die  Vergangenheit;  hoch  über  ihr  reckten  vielthürmig 
geschmückte  Kirchen  ihre  zwiebelfönnig  geschwungenen  Kuppeln 
ins  Blau  nnd  vereinigten  sich  mit  der  bethflrmten  Festungsmauer 
zu  einem  malerischen  Architektnrbilde.  Vom  jenseitigen  Ufer  des 
Flusses  ertönten  die  tiefen  Klänge  einer  Kirchenglocke,  and  wie 
im  Chore  begannen  nun  die  Glocken  der  übrigen  Kirchen  diesseits 
mit  einzustimmen.  Auch  auf  dem  Dampfer  begann  siclis  zu  regen, 
ein  Brodeln  und  Zisdifii  drang  aus  seinem  Inneren  hervor  und 
schwere  Rauchwolken  entwanden  sich  in  dunklen  Windungen  sei- 
nem Schlote.  Unter  dem  Klingen  der  Ghx'ken  und  dem  Zischen 
und  Brausen  des  zur  Abfahrt  sich  rüstenden  Dampfei*8  hatte  ich 
Müsse  eine  Skizze  des  malerischen  Bildes  in  meine  Mappe  einzu- 
tragen, und  bald  erklang  auch  die  Glocke  des  Dampfers,  die  Ab- 
fohrt  kündend.   Das  bisher  engbegrenzte  Uferbild  hatte  sich  mit 
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der  znnehmenden  Entfernung  des  Dampfers  vom  Landungsplatze 
zu  (Mueni  prilülitigen  Panorama  gestaltet,  bis  auch  dieses  bei  der 
niichsten  Strombiegung  den  Hliiken  entzogen  wurde,  um  den  Bil- 
dern der  pittoresken  Ufer,  zwischen  denen  der  Fluss  in  mäiinder- 
artigen  Krümmungen  sich  liinwindet  und  von  denen  her  alte  Klöster 
and  Kirchen,  aus  saftigem  Grün  hervorlugend,  den  Beschauer 
grossen,  Platz  zn  machen.  Gegen  die  Mündang  hin  immer  mehr 
sich  abflachend,  verlieren  sie  sich  schliesslich  im  schilfamstaadeoen 
Pleskanschen  See. 

Am  Nachmittage  war  Dorpat  erreicht.  Schon  ans  der  Feme 
winkte  der  gewaltige  Bau  des  alten  Domes  herüber,  und  raein 
erster  Besuch  galt  seinen  ehrwürdigen  Mauern.  Spricht  doch  aus 
ihnen  ein  gut  Theil  alter  (lesdiichte  Livlands  zu  uns  und  berichtet 
von  dem  unerschrockenen  Bischof  Hermann,  dem  Bruder  des  grossen 
Bischofs  Albert,  wie  er  im  Jahre  1224  mit  einer  Schaar  frommer 
Krieger  und  Mönche  nach  Ugannien  gezogen,  um  sein  Bisthnm  zu 
gründen  nnd  den  gewaltigen  Dom  za  bauen,  den  schönsten,  den 
die  haltischen  Lande  besassen,  nnd  wie  dann  im  16.  Jahrhundert 
die  Horden  Iwans  des  Schrecklichen  yerwflstend  and  brennend 
daherzogen  und  auch  den  schönen  Dom  vernichteten.  Besieht  man 
allerdings  den  Bau  durch  die  schärfere  Brille  der  Kunstforschung, 
so  mag  zwar  das,  was  die  Zerstörung  anbelangt,  zn  Recht  bestehen 
bleiben,  aber  die  Ei- bauung  dieses  Domes  durch  den  ritterlichen 
Bischof  Hermann  wird  mehr  als  zweifelhaft,  wenn  auch  fast  alle 
nnsere  Geschichtsschi-eiber  und  Chronisten,  obgleich  sie  sich  aber 
die  Zeit  der  Enichtung  des  Dombanes  nichts  weniger  als  einig 
sind,  Hermann  den  Bau  zuschreiben  wollen.  Weit  eher  ist  alun- 
nehmen,  dass  er  in  den  letzten  Regierangsjahren  des  Bischöfe 
Friedrich  yon  Haseldorf  (1267—85),  wenn  nicht  gar  erat  unter 
dessen  Nachfolger  begonnen  sei,  denn  unter  Hermann  hätte  der 
Bau  nur  in  den  Formen  des  damals  gebrÄuchlichen  sog.  üebergangs- 
styles,  des  Mitteldinges  zwischen  romanischem  und  rein  gothischem 
Style,  wie  wir  ilin  an  den  Kirchen  zu  llapsal  (1279  erbaut)  oder 
zu  Wenden  (12^1  geweiht)  sehen,  erfolgen  können,  während  wir 
am  Dorpater  Dom  den  gothischeu  Styl  bereits  in  den  reinsten 
Formen  erkennen.  Besondei-s  bemerkenswerth  dafür  ist  die  Bildung 
der  achteckigen  Arcadenpfeiler  mit  runden  Diensten  an  den  Ecken, 
sind  die  eleganten  hohen  Spitzbögen  und  die  nach  innen  gezogenen 
Strebepfeiler  des  Seitenschiffes,  welche  zu  kleinen  OapeUenr&umea 
ausgebildet  waren,  Ahnlich  wie  man  solche  an  der  vielgerOhmtea 
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and  Tielbewanderten  Marienkirche  zu  Lübeck,  welclie  1276  begonnen 
wnrde,  atisgeftlhrt  sieht.  Die  Anordnung  der  Westfa^ade  femer 
mit  den  mächtigen  ThOrmen  und  dem  zwischen  beide  hinebgescho- 
benen  Giebel  des  Langhauses  ist  eine  Lösang  des  14.  Jahrhunderts 
und  beweist,  wie  wenig  stichhaltig  die  Annahme  ist,  class  Bischof 
Hermann  der  Erbauer  sei.  Der  Chronist  Renner  berichtet,  nach- 
dem er  von  der  Eroberung  des  alten  Schlosses  gesprochen,  welche 
nach  seiner  Angabe  um  V2'M)  erfolgte  :  Folgender  tid  heft  hischof 
Hennen  dat  slot  wedder  gebuwct  van  stenen  und  den  dum.  Nun 
ist  aber  bekannt,  dass  in  dem  Dörptschen  Schlosse  zwei  Kirchen 
vorhanden  waren*,  nnd  i$t  es  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass 
eine  dieser  Kirchen  von  Hermann,  in  dem  soeben  eroberten  Jjande, 
als  vorl&nfiger  Dom  des  dörptschen  Bisthams  erbant  warde,  dem 
dann  nnter  seinen  Nachfolgern  der  heutige  Bau  folgte. 

Das  Mittelschiff  der  Kirche  erhebt  sich  sa  luftiger  Hdhe 
und  durch  die  schlanken  Arcadenbogen  eröffnet  sich  eine  über- 
rascliende  Perspective  auf  die  Seitenschiffe  und  Seitencapellen,  die 
freilicli  heute  ihres  Altarschmuckes  beraubt  sind  und  durch  deren 
hohe  Fenster  nun  das  grelle  Sonnenlicht,  durch  keine  Glasgemälde 
mehr  gemildert  und  vielfarbig  gebrochen,  hineinströmt.  Im  sud- 
lichen Seitenschiffe  erinnern  einige  hübsche  in  Sandstein  gehauene 
Blattercapitale,  dass  auch  die  Kunst  des  Steinmetzen  einen,  wenn 
auch  kleinen  Platz  im  Dome  gefunden  hatte.  Malerei  und  Bild- 
nerei  mögen  an  den  Altären  in  den  Seitencapelleh  und  dem  Chore 
ihren  Wirkungskreis  gefunden  haben,  denn  die  gothische  Archi- 
tektur, welche  in  der  grösstmöglichen  Auflösung  alles  Stofflichen 
ihren  (iiptelpunkt  zu  erreichen  suchte  und  die  mathematische  Be- 
rechnung an  die  Stelle  stillen  Enipiindeiis  setzte  hatte  für  die 
Schwesterkünste  nur  untergeordnete  Verwendung.  Diese  waren  zu 
Handwerkerkünsten  herabgesunken  und  die  Meister  der  Gilde  von 
S.  Lucas  nahmen  im  bürgerlichen  Leben  keine  hervorragendere 
Stellung  ein  als  Meister  Schuster  und  Schneider.  Selbst  ihre 
Namen  sind  uns  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  erhalten  ge- 
blieben, und  wo  wir  einem  Namen  begegnen,  ist  es  meistens 
nur  ein  Vorname,  so  dass  es  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der 
Kunstforschang  gehört,  die  Schöpfer  der  oft  wunderbaren  Altar- 
schreine, die  aus  guthi^cher  Zeit  uns  überkommen  sind,  zu  er- 

*  Yergl.  T.  Hagfemdatw,  Materialien  anr  Ofitergesch.  Llvl.  II.  ThL,  pag.  8 
nnd  Inland,  Jahrgang  1860,  wo  lieh  auch  eine  Anaicht  der  Stadt  Dorpat  ans 
dem  Jahre  1&30  befindet 
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gründen.  —  Der  aus  dem  Zelnieck  geschlossene  Chor  des  Domes 
ist  durch  eine  Mauer  jetzt  von  dem  dreischi fügen  Langhause  ge* 
treoDt  and  birgt  die  reichhaltige  UniTersitAtsbibliothek.    Er  nimmt, 
da  die  Seitenschiflfe  sann  Ohoramgang  aasgebildet  sind,  die  gao» 
Breite  der  Eirehe  ein,  bei  einer  Lange  von  tlS'Fass.  DasAens- 
sere  des  gewaltigen  Baues  ^seigt  bei  aller  Einfiftcbheit  doch  eine 
edle  Hoheit  nnd  Wflrde.    Die  trotzig  festen  Maaermassen  der 
Thurmkorper  sind  durch  spitzbogig  geschlossene  Oelinuiigeii  iu 
vielfacher  Art  unterbrochen  und  dunkle  Ziegelschichten  —  heute 
freilich  meistens  erblindet  —  zertheileu  die  Flachen  in  dem  Auge 
wohlthu«Mider  Weise.    Denkt  man  sich  zu  diesen  mächtigen  Thür- 
men  die  schlanken  liohen  Helme,  etwa  in  der  Art  der  lübecker 
Marienkirche  und  den  Spitzgiebel  mit  seinem  Nisclienwerk  zwischen 
beiden,  so  bat  man  eine  Fa^e,  die  an  Orossartigkeit  und  wirkungs- 
voller Schönheit  in  dem  Gleichmass  ihrer  Verhältnisse  den  iu  Deatseh- 
land  erhaltenen  gleichartigen  Bauten  dieser  Zeit  nicht  nachsteht 
Bei  weitem  einfocher  ist  die  Johanniskirche.   Aach  sie  theilte 
die  Schicksale  des  Domes,  hatte  aber  den  Vorzug,  aus  ihrer  Ver- 
ödung wieder  aufzuerstehen  und  in  neuem  Kleide  der  heutigen  Zeit 
zu  dienen.    Zwar  ist  das  neue  Kleid,  das  man  ihr  gab,  ein  ärm- 
liches zu  nennen  und  mag  in  grossem  G*'i,^<'iisatz  stehen  zu  dem, 
welches  sie  in  ihrer  Glanzperiode  unter  dem  Bisthume  getragen; 
nur  einige  Flitter  erinnera  noch  an  die  einstige  Pracht.   Zu  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  selbst  noch  zu  Anfang  des  ansrigen 
hatte  die  Vorliebe  für  die  Bestauration  alter  lürchen  darch  Kalk- 
anstrich iiirchtbar  um  sich  gegriffen,  und  leider  mnss  es  gesagt 
werden,  dass  auch  die  heutige  Zeit  noch  nicht  vollkommen  frei 
ist  von  solchen  Wiederherstellungsgelüsten,  durch  welche  stets 
mehr  verdorben,  als  (lUtes  geleistet  wird.    Wie  sehr  man  aber  iu 
früherer  Zeit  von  solchen  Ideen  darclidrungen  war,  beweist  eine 
Notiz  aus  den  Sitzungsprotokollen  der  Domkirchenverwaltung  zu 
Riga  vom  3.  December  1786,  in  welcher  von  der  Ausweissung  des 
Domes  die  Rede  ist  und  wo  es  n.  a.  heisst,  dass  die  Ausweissung  nun- 
mehr völlig  beendet  und  vom  Aeltesten  Ehlers,  als  erstem  V<n^ 
Steher  dieser  Kirche,  mit  allem  Ruhm  (1)  besorgt  w&re,  worauf 
zum  Scblnss  dem  Aeltesten«  cfttr  die  zur  Zufriedenheit  des  Poblid 
besorgte  Answeissung  und  Reparatur  dieser  Kirche  der  verbiad- 
lichste  Dank  abgestattet»  wird'.    Dass  durch  diese  rühm  vollen 
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AusweissuDgen  auch  manch  ein  Werk  von  höherem  Kunstwerth 
seinen  Untergang  gefanden,  ist  zweifellos. 

c  Vix  Memhwrdm  evcutUy*  schreibt  der  kanstliebende  Joh.  Chr. 
Brotze  an  den  Bflrgenneister  Gadebnsch  in  Dorpat,  als  es  ihm  ge- 
langen war,  wenigstens  den  Grabstein  des  ersten  livlftndischen  Bi- 
schöfe Yor  den  Reparataren  im  Dome  za  retten.  Auch  die  kleine 
Jakobskirche  zu  Riga  lieferte  uns  kürzlich  den  Beweis  dafür,  als 
mau  Unter  der  dicken  Kalkkraste  des  Chorgewölbes  eine  Bemalung 
der  Rippen  und  Gewölbekappen  entdeckte»,  durch  welche  wenigstens 
annäherungsweise  Schlüsse  Uber  das  einstige  Aussehen  unserer 
Kirchen  gezogen  werden  können. 

Die  Johanniskirche  sa  Dorpat  erfreut  sich  ebenfalls  einer 
solchen  inneren  and  äusseren  Aasweissang.  Selbst  gegen  die 
Capitftlscalptaren  an  dem  sp&tromanischen  Tharmportale  ist  man 
so  aasweissend  verfohren,  dass  die  Oontaren  derselben,  obgleich  sie 
dem  Auge  ziemlich  nahe  sind,  mehr  errathen  werden  mflssen,  als 
erkannt  werden  können.  Und  gerade  die  Thurmfronte  des  Baues ' 
ist  von  hohem  Interesse  durch  ihren  figuralen  Schmuck.  Ueber 
dem  mit  einem  Spitzgiebel  abscliliessenden  Portale  erblickt  man 
zunächst  einen  Fries  aus  vierblattartig  gebildeten  Nischen,  in  denen 
kleine  medailion förmige  Köpfe  angebracht  sind,  darüber  erhebt  sich 
ein  decoratiYes  Nischenwerk  mit  Kreisen  in  den  Bogenzwickeln ; 
aber  diesem  ist  wiederam  ein  Fries  angeordnet,  bestehend  aas  klei- 
nen neben  einander  gereihten  Nischen,  in  denen  miniatarartig  ge- 
bildete Vollfigaran  von  Heiligen  Platz  gefanden  haben.  Darüber 
kommen  dann  drei  grössere  mit  Gradbögen  geschlossen^  Nischen, 
in  denen  abermals  VoUüguren  stehen.  Die  Figur  iu  der  mittleren 
Nische  stellt  einen  Bischof  im  Ornat  dar,  vielleicht  das  Bildnis 
des  Erbauers;  zu  den  Seiten  die  Statuen  zweier  Heiligeii,  wahr- 
scheinlich die  beider  Johannes,  der  Schutzpatrone  der  Kirche.  Die 
obere  Hälfte  der  Thurmfronte  ist  durch  lange  Nischen  und  Schall- 
löcber  belebt.  Der  figurale  Schmuck  scheint  aas  gebranntem  Thon 
za  bestehen.  Die  Kirche  ist  als  dreischüfige  Pfeilerbasilica  ge- 
bildet mit  polygonem  Chorschlass  in  der  Breite  des  Mittelschiffes; 
letzteres  ist  Aber  die  Seitenschiffe  erhöht.  Nach  Süden  hin  baat 
sich  ein  Querschiff  ans,  daneben  ein  Kapellenaubau.  Sonst  bietet 
die  Kirche  des  Künstlerischen  wenig. 


'  Hitgethcilt  io  der  Kij^ascUeu  Zeitung  von  Brüning. 
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Den  Hauptphitz  der  KunstdtMikmäler  in  den  baltischen  Landen 
nimmt  das  alte  Reval  ein,  da  es  in  dem  woj^enden  Kampfe,  welcher 
Jahrhunderte  hindurch  die  Lande  durchtubte,  weniger  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wurde  als  Dorpat  und  Riga.  Umgeben  vou  einem 
▼ieltliünnigen  Mauerkranze,  über  den  die  Thürme  der  Kirchen  sich 
emporrecken,  mit  den  alten  hocbgiebeiigen  Uäusern,  die  auf  die 
gewandenen  engen  Strassen  herabblicken,  macht  es  noch  heute  den 
Eindruck  einer  mittelalterlichen  Stadt,  etwa  wie  Mflmberfi^  oder 
das  alte  Rothenbarg  ob  der  Tauber.  Hoch  überragt  der  Domberg, 
von  dem  einst  die  alte  Heidenburg  Lindanisse  über  die  See  schHUte, 
das  Hilusermeer  zu  seinen  Füss^'U,  und  nur  die  schlanke  Spitze 
des  Olaithurmes  übertritt't  ihn  an  ragender  Hohe.  Die  früheren 
Bastionen  sind  zu  den  freundliclisten  i^ronienaden  umgeschatfeu, 
von  deren  Ruheplätzeu  aus  die  Blicke  über  die  endlos  sich  deh- 
nende Wasserfläche  schweifen  können  oder  auf  dem  Mastenwalde 
der  im  Hafen  ankernden  Schiffe  rnhen  mögen.  Um  die  altersgrauen 
•Thflrme  und  Befestignngsmaaem  schlingt  sich  jetzt  wucherndes 
Gnln  und  giebt  im  Verein  mit  den  zackigen  Giebelkronen  der 
H&user  und  den  bauchigen  Kuppeln  der  Kirchthttrme  ein  Bild  vou 
so  viel  Anmnth  und*  Schönheit,  dass  man  wahrlich  die  Worte 
Victor  von  8clieffels,  die  er  der  Wartburg  widmet,  auch  auf  lievul 
anwenden  kann  : 

Erspart  bleibt  fürder,  willst  Du  Schönheit  schauen. 
Die  Pilgerung  nach  w^elschem  Land  und  Meer, 
Wetteifernd  mit  dem  Besten  fremder  Gauen, 
Buht  hier  ein  Kleinod,  kunstdurchglAnzt  und  hehr  — 


W&hrend  in  Riga  und  Dorpat  der  Ziegelbau  vorherrscht,  sehen 
wir  in  Beval  fast  ausschliesslich  den  dort  vorkommenden  Ealkston 
in  Anwendung,  der  aber  nicht  hart  genug  ist,  um  mit  ihm  eine 

so  reiche  Architektur  hervorbringen  zu  können,  wie  sie  die  präch- 
tigen Hausteindonie  Dentsclilands  zeigen.  Wir  bemerken  daher 
die  schlichte  Strenge,  die  unsere  kirchliclien  Bauten  in  Livland 
beherrscht,  an  den  revaler  Kirchen  noch  mehr  zum  Ausdruck  ge- 
langen, da  die  farbige  Abwechselung,  welche  man  dort  den  Mauer- 
massen  durch  weiss  geputzte  Nischen  und  iarbige  Ziegelschichlen 
zu  geben  im  Stande  war,  hier  in  Wogfiill  kommen  musste.  Das 
Aeussere  der  revaler  Eirchenbauten  wirkt  daher  wenig  künstlerisch 
und  imponirt  nur  durch  die  grossartigen  Verhältnisse  seiner  Massen 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  Thurmbauten.   Ebenso  gestaltet  sich 
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das  Innere  der  Kirchen.  St.  ülai,  St.  Nikolai  und  der  Dom  sind 
ipächtige  gewölbte  Pt'eüerbasiiiken  mit  erhöhten  Mittelschiffen  und 
▼erfehlen  bei  aller  Strenge  dennoch  eines  erhabenen,  hoch  kii*ch- 
lidien  Eindruckes  nicht  Voran  steht  die  Olaikirche.  Wenn  aach 
riomlich  nicht  die  grösste,  ttbertrifft  sie  an  Höhenabmessnngen  doch 
alle  abrigen  Kirchen  der  Stadt.  Ihr  Mittelschiff  erreicht  nach 
einer  Mittheilung  bei  G.  v.  Hansen  (Die  Kirchen  nnd  ehemaligen 
Kloster  Revals.  1885)  die  stattliche  Höhe  von  88  Fuss,  ihr  Thurm 
455  Fuss.  Der  Cliorbau  ist  durch  eine  staike  Wand  von  dem 
Langhause  «getrennt,  und  seine  Architektur  bei  weitem  zierlicher 
und  leichter  gestaltet  als  die  des  letzteren :  schlanke  achteckige 
Säulen  tragen  reiche  Netzgewölbe,  so  dass  die  Vermuthuug  nahe 
liegt,  an  seiner  Stelle  habe  früher  eine  kleinere  Clioranlage  ge- 
standen, vielleicht  gar  eine  romanische  Apsis,  denn  im  Jahre  1267 
wird  die  Kirche  schon  urkundlich  ervrfthnt,  und  am  5.  Apiil  1283 
bestätigt  Papst  Martin  IV.  in  einer  Urkunde  zu  Orvieto  die 
üebertragQng  des  Parochialrechtes  des  Königs  Brich  Glipping  von 
Dänemark  an  das  Michaelkloster  zu  Rf^val'.  In  ihrer  heutigen 
Gestalt  gehurt  sie  der  ersten  Haltte  des  14.  Jahrhunderts  an,  was 
auch  ein  nach  dem  Brande  vom  Jahre  1820  im  Schutte  gefundener 
Gewölbeschlusssteiu  beweist,  welcher  jetzt  im  Provinzialmuseura 
autbewahrt  wird  und  die  Gestalt  eines  Eugels  zeigt,  der  in  den 
Händen  eine  Bandrolle  trägt,  auf  welcher  man  die  Jahreszahl 
mccqss  eingegraben  sieht.  Wahrscheinlich  war  man  in  diesem 
Jahre  mit  dem  Bau  der  Gewölbe  fertig  geworden.  Sehr  hflbsch 
ist  die  an  der  Südseite  des  Chores  um  den  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts durch  den  reichen  revaler  Kaufherrn  Hans  Paulsen  erbaute 
sog.  Bremercapelle,  ein  kleiner  mit  Stemgewölben  überspannter 
Raum  mit  dreiseitigem  (.'liorschluss  von  44  Fuss  Länge  und  31  Fuss 
Breite.  Die  Kippen  der  (lewolbe  steigen  vun  zierliclien  Consolen 
auf,  unter  denen  besonders  eine  bemerkenswerth  ist.  Sie  zeigt 
die  Gestalt  eines  bärtigen  Mannes  in  einer  hohen  Mütze,  welcher 
mit  den  erhobenen  Händen  die  Deckplatte  sttttzt.  Der  Kopf  ist 
portndtartig  gearbeitet  und  könnte  vielleicht  den  £r))auer  oder 
den  fiauherrn  selbst  darstellen.  Auch  das  Aeussere  der  Capelle 
unterscheidet  sich  mtheilhaft  von  dem  Hauptbau  durch  eine  rei- 
chere  Architektur  an  den  Strebepfeilern  und  dem  Gesimse.  An 
ersteren  deuten  die  erhalteneu  Baldachine  auf  einen  beabsichtigten 
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oder  jetzt  vtM  lüreneii  tigmaleu  Scliniuck  hin.  Die  hohen  Fenster 
ziert  ein  reiches  spatgothisches  Mastwerk,  welches  aber  wie  das 
der  übrigen  Hauptkircben  Revals  einer  gleichzeitigen  durchgängigen 
UeberarbeituDg  der  neaesten  Zeit  anzagehüren  scheint.  Gestdhl, 
Kanzel  und  Altar  sind  nach  dem  Brande  von  1820  neu  hergestellt; 
das  schöne  Altarblatt  ist  von  Wilhelm  v.  Kflgelgen  gemalt. 

An  Knnstschfttzen  reic&  ist  die,  auch  an  rftamlicher  Aus- 
dehnung die  Olaikirche  Qberragende  8t.  Nikolaikirche,  welche  dem 
Schutzpatrone  der  Seefahrer,  dem  heil.  Nikolaus,  zu  Ehren  voü 
der  Stadt  erbaut  wurde  und  ebenlklls  dem  14.  Jahrhundert  ange- 
hört. Das  Pfeiler-  und  Gewölbesystem  ist  eben  so  einfach,  wie  das 
der  Olaikirche;  dei  Chorbau,  iu  seinen  Abmessungen  kleiner  als 
der  des  vorgenannten  Baues,  zeigt  ebenfalls  dieselben  Motive  wie 
jener,  die  schlanken  Gewölbepfeiler  nnd  die  reicher  gestaltetet 
Gewölbeanordnnngen.  Eine  allen  revaler  Kirchen  gldche  Eigen- 
tbflmlichkeit  liegt  in  der  Anordnung  der  Unterstützungen  der 
Trennnngsgurte  des  Mittelschiffes.  Es  sind  keine  durchgehenden 
Dienste,  welche  sich  aus  dem  Kerne  des  Arcadenpfeilers  entwickeln, 
etwa  wie  am  Dome  zu  Dorijat,  sondern  kleine,  bandartig  gestaltete 
Lisenenstüeke,  welche  sich  auf  eine  gewöhnlich  ]tyraniidal  gestaltete 
Console  stützen  und  mit  einem  kleinen  Gesimse  abschliessen.  Ihre 
architektonische  Gestaltung  ist  in  sämmtlichen  Kirchen  variirt. 
bald  reicher,  bald  einfacher  gelöst,  am  einfachsten  in  der  in  Rede 
stehenden  Mikolaikirche.  Reicher  ist  sie  in  der  Capelle  neben  dem 
sttdlichen  Seitenschiffe,  der  sog.  kleinen  Kirche,  deren  Entstehung 
in  das  15.  Jahrhundert  zu  setzen  w&re.  Diese  ist  mit  vier  Krau* 
gewOlben  überspannt,  die  auf  einem  achteckigen  Pfeiler  ruhen,  ao 
dessen  Seiten  je  drei  kräftige  Rundstäbe  angeordnet  sind,  welche 
aber  niclit  als  Dienste  der  (iewolberii)i)en  weitergeführt  wurden, 
sondern  sich  an  der  abgeschrägten  Deckplatte  des  Pfeilercapitäls 
todtlaufen.  Vor  die  Westfronte  der  Kirche  legt  sich  ein  mächtiger 
Thurmbau,  dessen  Obergeschosse  nebst  dem  Helme  bereits  in  den 
Formen  der  Spätrenaissance  aasgeführt  sind 

Einen  reichen  Schatz  künstlerisch  nicht  unbedeutender  Werke 
der  Bildnerei  und  Malerei  beherbergt  die  vorerw&hnte  sog.  klenie 
Kirche,  welcher  dank  der  Umsicht  des  derzeitigen  Kirchenvorstehen 
Heinrieh  Buess  vor  dem  Untergänge  bewahrt  wurde,  als  canf  des 
heil.  Kreuzes  Abend  (im  Jahre  1524)  verschiedenes  Gesindel  SB- 
gefangen  die  Kirchen  zu  s|)oliren>.  Da  ist  vor  allem  ein  praclit- 
voller  Holzschuitzaltar  mit  doppelten  bemalten  Flügeln  aus  der 
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zweit«!!  Hälfte  des  lo.  .Tnliiluindei-ts.  Um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts hatte  sich  die  Holzsculptar  io  bedeutender  Weise  entfaltet 
and  im  Verein  mit  der  Malerei  grossartige  Werke  henrorgebracht. 
Die  gothische  Architektur,  in  der  AuÜösnng  ihrer  Massen  bis  an  die 
Grenze  des  Möglichen  gehend,  hatte  fttr  die  nach  grösserer  Natur- 
wahrheit strebende  Büdnerei  und  das  in  Folge  dieses  naturalistischen 
Strebeiis  ausgesprochene  Ve!  langei!  luicli  grossei-ei-  Raiüuausdehnung 
und  freierer  Bewegung  fast  keine  Stätte,  als  die  schmalen  Hohl- 
kehlen und  die  engen  Bogeiizwickel  clei"  Portale.  Hier  aber  musste 
sie  sich  den  stan-eii  vorgeschi  iebenen  Gesetzen  und  Formen  lügen. 
Der  realistische  Zug  aber,  der  seit  den  Schöpfungen'  der  Gebrüder 
van  £yck  in  die  Malerei  eingedrungen  war,  verfehlte  auch  seinen 
besanbemden  Binfluss  auf  die  Plastik  nicht  und  sehen  wir  daher 
in  dieser  sich  ebenfalls  Jene  malerische  Anoidnung  geltend  machen, 
welche  durch  die  Bemalung  und  Vergoldung  der  einzelnen  Figuren 
nach  höchster  Natnrwahrheit  strebt.  Das  Hauptgebiet  der  neuen 
plastisch-!nalerischen  Richtung  ist  der  Allarschrein,  an  welchem 
beide  Künste  sich  gegenseitig  zu  eigänzeii  bemüht  sind.  Die  fiühe- 
Sten  Foi'men  bi-achten  auf  einem  gewohnlich  aichiteklonisch  be- 
haudelteu  Hintergmude,  leihenweise  über  einander  geordnet,  e!ne 
Anzahl  von  Heiliiren'^estalten,  welche  zu  dem  grösseren  Mittelbilde 
oder  der  Mittelfigur  in  iegendaiischer  Beziehung  standen,  w&hrend 
in  spftterer  Zeit,  etwa  von  1450—1550,  die  Anordnung  grösserer 
Bdiefhceneu,  wenigstens  im  Mittelbilde,  aberwiegt.  Auf  den  Flö- 
geln dieser  Altäre  setzte  die  Malerei,  welche  in  der  Regel  gleich- 
zeitig von  den  Meistern  der  Holzschneidekunst  besorgt  wurde,  in 
zumeist  aut  (Joldgruud  gemalten  Darstellungen  die  Geschichte  des 
Mittelbildes  foit. 

In  dieser  Weise  sehen  wir  auch  den  prachtvollen  Altarschi'ein 
in  der  Capelle  der  Nikolaikiiche  ausgeführt.  Auf  veigoldetem, 
architektonisch  leich  entwickeltem  Hintergrunde  mit  spätgothi- 
sehen  Motiven  sieht  man  dei  geöffneten  Flügeln  32  Blguren 
in  zwei  Reihen  ftber  einander  geordtiet.  In  der  Mitte  der  Haupt- 
reihe Christus  und  Maria  und  unter  den  kleinen  Baldachinen  der 
die  einzelnen  Statuen  scheidenden  Fialen  36  kleinere  Fign!'chen. 
Die  Gesichter  sind  fast  duiT.hweg  von  angenehmem  Ausdi'ucke;  die 
Gewandungen  zeigen  zwar  den  knitteiigen  Faltenwurf  der  van 
Eyckschen  Schule,  sind  jedoch  dabei  voll  edlen  Flusses.  Eine 
reiche  Vergoldung,  die  durch  stellenweises  Daniasciren  gemildert 
wird,  ist  verschwenderisch  an  den  Gewandern  benutzt,  wahrend 
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die  nmgebogenen  Tlieile  derselben  und  die  üutei  kleider  polychiDiu 
behandelt  sind,  wodnreh  eine  ftnsserst  wahlthnende  Wechselwirkung 
enielt  ist.  Die  Gesiebter,  Haare  und  Hände  sind  natnralistiseh 
bemalt,  wobei  man  den  Gesichtern  der  mftnnlichen  Heiligen  eine 
donkle  Fftrbnng  zu  geben  bevorzugt  hat.  Die  Flttgel  sind  mit 
Darstellungen  ans  der  Geschichte  des  heil.  Victor  nnd  des  heil. 
Nikolaus  bedeckt  iiiid  zeigen  auf  der  Aussenseite  ausserdem  das 
kleine  revaler  Stadtwappen,  das  Danebrogkreuz  und  das  Wappen 
der  öehwarzenliaiiptei'gilde,  den  Mohrenkopf  des  heil.  MHuritius.  Auf 
einem  der  Bilder  mit  den  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des 
heil.  Victor,  und  zwar  wo  der  Ijeichnam  des  getödteten  Heiligen 
▼on  Henkersknechten  in  einen  Fluss  geworfen,  von  drei  Engeln 
aber  wieder  ans  Land  gebracht  wird,  sieht  man  im  Hintergronde 
eine  Ansicht  der  Stadt  Lfibeck,  woranf  sich  die  Vermathong  stQtten 
könnte,  dass  dieser  Altarschrein  in  Lttbeck  angefertigt  wordm  sei 
fttr  den  Altar  der  Schwarzenhäupter  in  der  Nikolaikirche  sn  Reval. 

Faw  Gegenstand  von  niclit  geringerem  Interesse,  wenn  auch 
von  weniger  Kunstwerth  als  der  vorbeschriebene  Altarsclireiii  ist 
die  Darstellung  eines  Todtentanzes  in  derselben  Capelle.  Er  ist 
auf  Leinewand  gemalt  und  hat  in  der  Anordnung  der  Figuren 
vielfach  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Todtentanze  in  der  Marien- 
kirche zu  Lttbeck.  Zwar  fehlen  hier  schon  mehrere  Theile,  da  das 
Gem&lde  mehrere  Jahre  hindurch  in  einem  feuchten  Banme,  einer 
Fahne  gleich,  aufgehängt  war,  nnd  so  mehr  als  die  Hftlfte  der 
ZerstAmng  unterlag.  Der  Anüing  des  Bildes  stellt  unter  emem 
spätgothischen  Baldachine  einen  anf  einer  Kanzel  stehenden  Priester 
dar,  dessen  Gesicht  dem  ]?eschauer  zugewendet  ist;  am  Fusse  der 
Kanzel  sitzt  der  Tod,  in  ein  weisses  Tuch  gehüllt,  und  spielt  auf 
einer  Flute  zum  Tanze  auf.  Der  Reigen  beginnt  nun  mit  dem 
Papste,  dem  der  Tod  in  tauzeudei*  Stellung  den  Sarg  vorträgt  und 
ihm  zuruft: 

Her  pawes  Du  byst  hagest  nu 

Dantse  toy  voer  %k  vnde  Du  etc. 
Ihm  folgen  der  Kaiser,  die  Kaiserin,  der  Cardinal  nnd  der  König; 
zwuMshen  jeder  dieser  Fignren  die  Gestalt  des  Todes  in  hfipfender 
Stellung.  Unter  jedem  Bilde  befindet  sich  ein  Vers,  einmal  anf 
den  vortanzenden  Tod,  einmal  auf  die  zugehörige  vom  Tode  ge- 
führte Pei'son  bezüglich.  Die  schwer  lesbare  Schrift  mit  grossen 
rothen  Anfangsbuchstaben  ist  gothisch  aus  dem  Ende  des  Jahr- 
hunderts.   Der  Hintergrund  des  Bildes  zeigt  eine  bäum-  und 
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gebfischreicbe  Landschaft  unter  blanem  Himmel;  in  der  Ferne 
deht  man  Haneer  und  Eirchtbürme,  ron  welch  letzteren  zwei  sehr 
viel  Aehnlicbkeit  mit  den  Thflrmen  der  Marienkirche  nnd  der 

Paulskirche  zu  Lübeck  besitzen,  so  dass  man  annehmen  kann,  das 
Bild  sei  niclit  nur  eine  freie  Copie  des  liibecker  Todtentanzes,  son- 
dern auch  dort  von  einem  nnbekannten  Künstler  um  das  Ende  des 
IG.  Jahrhunderts  für  Reval  gemalt.  Die  Anordnung  der  Gewänder 
und  die  AustUhrung  des  landschaftUchen  iliutergraudes  entsprechen 
der  angegebenen  Zeitbestimmung. 

Femer  ist  noch  erwfthnenswerth  ein  Altargemftlde  mit  Flü- 
geln, datirt  vom  Jahre  1654,  welches  in  derselben  Capelle  aufbe- 
wahrt wii-d.  Das  Mittelbild  stellt  die  Kreuzigung  dar;  links  vom 
Kreuze  Maria  nnd  eine  kniende  Frau  in  der  Tracht  des  17.  Jahr- 
hunderts, rechts  Johannes.  Links  unten  ein  Wappen  mit  drei  auf 
den  Hinterfüssen  stehenden  weissen  Widdern  im  rothen  Felde. 
Rechts  ein  weisser  Schild,  darin  die  Buchstaben  V.D  und  eine 
Hausmarke  A* .  Im  Hintergründe  eine  thui  iureiche  Stadt.  Auf 
dem  weiten  Plane  zwischen  den  Thoren  der  Stadt  und  dem  Kreuze 
bewegen  sich  Gruppen  von  Landsknechten  in  flotter  Zeichnung. 
Auf  der  inneren  linken  Fiügelseite  befindet  sich  eine  Kreuztragung 
mit  einem  knienden  Donator  im  schwarzen  Talar  und  weissen 
Klappkragen,  daneben  wieder  die  Buchstaben  V.D  nnd  iBTATIS 
SV^  .  50  .  ANN.  1654.  Auf  dem  rechten  inneren  Flfigel  erblickt 
man  Christus  in  den  Armen  von  Maria  nnd  Johannes ;  im  Hinter- 
grunde eine  zerklüftete  Felsenpartie  mit  Durchblicken  in  eine 
haumreiche  Landschaft.  Auf  dem  (»bereu  Felsen  Golgatha  und 
die  beiden  Schäclier;  in  einer  Felsenholilung  die  Grablegung.  Bei 
geschlossenen  Flügeln  sieht  nmn  links  den  Prediger  Johannes  im 
braunen  Rock  und  bellrothem  Mantel,  rechts  neben  ihm  eine 
Frau  mit  einem  Kinde  und  einer  weissen  Rose  in  der  Rechten; 
unten  das  Lippesche  Wappen  (die  Rose)  nnd  die  Unterschrilt: 
Her,  Eitert  vä  (Wappen  der  Rose)  der  lyppe. 

Auf  der  rechten  Seite  einen  geharnischten  Mann  mit  einem  brau- 
nen Mantel  über  den  Schultern,  in  der  Rechten  ein  Scliwert,  in 
der  Linken  einen  Gegenstand  in  Foi  m  eines  kleinen  Amboses  (?)*, 
auf  dem  Kopfe  eine  rothe  pelzverbi  ämte  Mütze.  Zu  seinen  FQssen 
eine  Löwin.  Neben  ihm  ein  b&rtiger  Priester  im  hellgrauen  (Jnter- 
kleide,  dardber  ein  schwarzer  Mantel.  In  der  Linken  hält  er  ein 
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Bneh,  io  der  Rechten  einen  Stock;  za  seinen  Füssen  ein  kleines 
Ferkel  mit  einer  Glocke  am  Halse.  Darunter  befindet  sich  ein 
sehrftg  geibeiltes  schwarz-weisses  Wa[>pen  mit  einer  rothen  Bote 

im  schwarzen  and  einem  schrägen  schwarzen  Doppelhaken  im 

weisst'ii  Felde,  daneben  Her  Jofiann  ran  grest.  Die  Bilder  der 
äusseren  P'lügel  sind  äusserst  ausdrucksvoll  in  Geberde  und  Hal- 
tung, während  die  inneren  Bilder,  namentlich  im  Nackten,  schwächer 
sind.  Von  wo  das  Gemälde  stammt,  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden; seiner  Technik  nach  dilrt'te  es  der  hollAadischen  Schule 
angebAren. 

Eine  reiche  Anzahl  schfin  gearbeiteter  Wappen  and  Epitaphioi 
schmftckt  die  Wftnde  und  Pfeiler  der  Kirche,  unter  denen  das 
Tiesenhansensche,  ans  Silber  getrieben,  von  Torzflglicher  Arbeit 
ist.  Die  von  dem  schwedischen  Statthalter  ßogislaw  Rosen  1624 
gestiftete  Kanzel  mit  reichem  figürlichen  Schmucke  ist  eine  aner- 
kennenswerthe  Arbeit  der  Spätrenaissance. 

Das  alte  Gestühl  der  Kirche  stammt  aus  dem  Jahre  1556. 
Das  der  Schwarzenbäapler  ist  besonders  reich  ausgestattet  im  Figür- 
lichen aber  meist  schwach.  Dagegen  ist  die  Ornamentik  zuweilen 
▼on  angenehmem  Schwang  und  mahnt  an  italienische  Vorbilder. 

Ein  Bau  eigenthflmlicher  Art  ist  die  Kirche  zam  Heil.  Geist, 
die  frtthere  Ratbscapelle.  Schlicht  und  •  einfach  wie  die  flbrigen 
Kirchen  zeichnet  sich  ihr  Aeusseres  nur  durch  einen  schlanken 

minaretartigen  Tiiurm  von  aditeckigem  Grundrisse  aus,  dessen 
Helm  aus  drei  gescliwungenen  von  Säulen  getiagenen  Kuppeln 
besteht.  Sie  ist  zweischilfig  angelegt  und  mit  Kreuzgewölben  über- 
spannt ;  ihr  viereckig  geschlossener  Chor  setzt  sich  in  der  Länge 
des  nördlichen  Seitenschifi'es  fort.  In  diesem  Chore  ist  ein  heir- 
lieber  fiolzschnitzaltar  erhalten,  den  man  nach  der  grossartigea 
Auffassung  des  Mittelbildes  und  der  wahrheitsgetreuen  Darstellang 
der  einzelnen  Figuren  einem  Veit  Stoss  zuschreiben  könnte,  wem 
nicht  eine  kflrzlich  durch  Dr.  Th.  Schiemann  im  Rathsarchive  ent- 
deckte Nachricht  meldete :  tdc  tafel  geniahet  tom  hylgm  giiste  «W 
Jicreiü  NotJceu  l-Ü^i  wamhigcs  vor  Himmelfahrt. >^  Der  Altarsdirein 
trügt  die  In.sclirilt:  mmo  domim  MCCCC  LX  X  XIJI  dpus:  n  lr(jaui( 
in  die  peMecostfS  npostolos  Cimfirnvvnt  sanctum  smon  spiritum.  und 
könnte  die  vorerwähnte  Jahreszalil  1484  sich  aut  die  Vollendang 

*  lÜtgetheilt  bei  F.  Amelaiig.  Revaler  Altertbünier  pag-  ^■ 
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der  Gemälde  anf  den  Flögeln  des  Altars  beziehen.  AuffAllig  ist 
in  den  HoUscbnitzarbeiten  die  Aebnlichkeit  mancber  Anordnnngen, 

denen  man  bei  einem  Vergleiche  mit  dem  krakauer  Altarschreine 
von  Veit  Stoss  begegnet,  so  dass  sich  daraus  folgern  Hesse,  der 
erwähnte  Berent  Notken  sei.  wenn  er  aucli  als  Schöi)ter  des  bild- 
nerischen Theiles  am  Heil.  Geist-Altar  angesehen  werden  soll,  ein 
Schüler  des  Veit  Stoss  oder  doch  ein  naher  Anhänger  seiner  Rich- 
tung gewesen.  Beraerkenswerth  dabei  ist  noch  das  Vorkommen 
nürnberger  Architekturmotiye.auf  den  Anssenflügeln.  Das  Hanpt- 
büd  zeigt  die  heil.  Maria  unter  einem  Baldachine  auf  einem  Throne 
sitzend,  die  fein  gearbeiteten  Hände  zum  Gebet  erhoben,  die  Augen 
sehnsttchtig  zum  Himmel  gerichtet,  umgeben  yon  den  zwölf  Apo- 
steln, von  denen  vier  vor  dem  Throne  knien,  während  die  flbrigen 
stehen.  In  der  tiefen  Hohlkehle  der  Umrahmung  des  Mittelbildes 
sind  zu  beiden  Seiten  zwni  auf  oleganten  Säulen  stellende  Figuren 
unter  reichen  Baldachinen  iiugehi  acht.  Unten  schliesst  eine  zinnen- 
artige Bekronung.  zu  beiden  Seiten  von  Fialen  flankirt,  auf  denen 
Wappen  haltende  Engel  knieen,  das  Mitteibild  ab,  während  oben 
eine  ans  Weinreben  gebildete  ßogenanordnung  den  Abschlags  yer> 
mittelt.  Der  obere  Aufsatz  endigt  in  eine  von  feinen  Fialen 
tragene  Laterne,  darunter  die  heil.  Maria  von  Vater  und  Sohn  ge- 
krönt. Der  linke  innere  Flttgel  zei|^  die  Statuen  des  heil.  Olans 
und  der  heil.  Anna  auf  prachtvoll  geschnitztem  architektonischen 
Hintergrunde,  der  rechte  die  heil.  Elisabeth  und  den  heil.  Victor, 
die  beiden  männlichen  Heiligen  im  goldenen  Hainisch.  Unter 
diesen  vier  Statuen  sind  in  kleineren  Feldern  vier  Halbtiguien  an- 
geordnet ;  links  der  Täufer  Johanin  s  mit  einem  Buch,  darauf  ein 
Lamm  und  eine  weibliche  Figur  mit  einem  Kircheumodell.  Rechts 
ebenfalls  eine  weibliche  Figur  mit  einem  Kirchenmodell  und  ein 
lesender  Bischof.  Die  Äusseren  Flügelseiten  tragen  Malerei  und 
zwar  Darstellungen  auf  Goldgrund  aus  dem  Leben  der  heiL  EIIssp 
beth.  Die  inneren  Seiten  der  Ausseren  Flfigel  zeigen  die  Verspot- 
tung, die  Erenztragung,  die  Geisselnng  und  die  Kreuzigung  C$hristi. 
Bei  geschlossenen  Flügeln  sieht  man  links  Cliristns  im  rothen 
Mantel  mit  den  Wundenmalen  hinter  einer  mit  einem  Teppich  be- 
hangenen  Bi  üstiuif^  stvlien.  davor  das  kleine  revalei-  Wappen  ;  auf 
dem  Wappen  ein  goldener  Kelch  mit  Oblate,  zu  welchem  Strahlen 
von  den  Wundenmalen  ausgehen.  Ueber  dem  Haupte  des  Erlösers 
schwebt  eine  Taube  und  darüber  Gott^'ater  in  einer  Glorie,  in  der 
Linken  die  Weltkugel.  Rechts  im  Hintergrunde  sieht  man  d§n 
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TlieU  einer  Kirche  and  eine  auf  einem  Strebepfeiler  stehende 
ligenfig^or.  Links  im  Hintergrande  Gebände,  anter  denen  ein 
Thann,  welcher  an  nürnberger  Vorbilder  erinnert.  Auf  der  rech- 
ten Seite  erblickt  man  die  heil.  Büsabetli  ebenfalls  hinter  einer 
teppichhehan^enen  Brüstung,  in  der  rechten  Hand  einen  Teller, 
auf  dem  drei  blaue  Fische  lici{«*n.  in  der  linken  Hand  einen  Krug. 
Der  landschaftliche  Hiutergruud  dieses  Bildes  ist  dem  des  erst- 
beschnebenen  ähnlich. 

Es  mag  hier  gleichzeitig  noch  eines  kleinen  Schnitzaltares 
ErwAhnang  geschehen,  der  vielleicht  in  frfiherer  Zeit  ebenfalls  der 
in  Rede  stehenden  Bathscapelle  angehörte»  jetzt  aber  im  Maseom 
aafbewahrt  wird.  Er  warde,  wie  eine  Inschrift  berichtet,  im  Mai 
1652  <Ton  Einen  hochweisen  Rath  zn  Reyal  gekauft  vor  150 
Reichstaler  und  renovirt>.  Er  stammt  aus  der  Kirche  zu  St.  Jür- 
gens in  Harrien  und  wurde  in  derselben  vom  Blitze  jj^etroöen,  wo- 
durch er  mehrfach  beschildi«^t,  die  Geuiälde  der  Flüii^el  aber  fast 
vollständig  zerstört  sind.  Der  Hintergrund  stellt  den  Chor  eiuer 
Kirche  dar;  auf  einem  Throne  zwischen  vier  sitzenden  weiblichen 
Heiligen  die,  jetzt  fehlende,  Gestalt  des  Christkindes;  im  Vorder- 
grande sieben  Schriftgelehrte.  Aaf  dem  linken  Flflgel  Panlos  and 
Lacas,  letzterer  mit  eiaem  Bache  in  der  Hand,  daraaf  die  obeii- 
erwfthnte  Inschrift;  anf  dem  rechten  FlQgel  Andreas  and  Petras. 
Die  Gemftlde  der  Flflgel  zeigten  Scenen  aus  dem  Ijeben  der  Maria. 
Der  obere  Aufsatz  enthält  eine  Darstellung  der  Kreuzigung.  Die 
Arbeit  ist  im  ganzen  nicht  ohne  Bedeutung,  erreicht  aber  nicht 
die  edle  Würde  des  Altarschreines  in  der  Heil.  Geistkirche. 

Die  Kanzel  und  die  Emporenbrüstungen  der  Kirche  sind  in 
SpAtrenaissance  ausgeführt  und  mit  vielen  Malereien.  Sceneo  aas 
dem  alten  und  neuen  Testamente  dai'stellend,  geschmttckt,  die  aber 
nicht  auf  gleicher  Höhe  mit  dea  Holzarbeiten  stehen,  an  denen 
namentlich  das  FigOrliche  yon  grossem  Beiz  ist.  An  den  neaeren 
Kirchenstflhlen  ist  das  Seitenstttck  eines  alten  Chorstnlües,  in- 
schriftlich  vom  Jahre  1513,  erhalten  mit  einem  Bildnis  des  heil. 
Andreas  und  einem  Wappen,  welches  dem  Wraugelscheu  in  der 
Nikolaikirche  ähnlich  ist. 

Die  Dom-  oder  Ritterkirche  auf  dem  die  Stadt  hoch  üher- 
ragenden  Domberge  hat  in  ihren  Hauptmauern  noch  Reste  ihrer 
ersten  Anlage  durch  den  König  Waldemar  II.  von  Dänemark.  Ihr 
Inneres  ist  ebenfalls  äusserst  einfach ;  nur  in  einer  hflbschen  Oon- 
SQlenaaordnang  zar  Aaihahme  des  Triumphbogens  vor  dem  hohea 
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Chor  weicht  sie  von  den  übri(?en  Kirchen  ab.  Dnrch  eine  furcht- 
bare B'euersbrunst  wurde  sie  im  Jahre  K184  last  vollständig  ver- 
nichtet, und  nur  durdi  Collecten,  welche  mit  Genehmigung  des  ^ 
Kölligs  Karl  XI.  im  ganzen  schwedisclien  Reiche  unternommen 
wurden,  konnte  ihre  Wiederherstellung  ermöglicht  werden.  Den  • 
Altar  stiftete  derselbe  König  im  Jahre  1690.  Heute  schmückt 
ihn  Gebhardts  bekanntes,  äusserst  realistisches:  Christus  am  Kreuz. 
Eine  grosse  Anzahl  prächtiger  Grabm&ler  gereicht  der  Kii-che  znr 
Zieitle,  darunter  das  in  den  Formen  der  Spfttrenaissance  fiberreich 
ausgestattete  Grabmal  des  schwedischen  Feldherm  Pontus  de  la 
Gardie  und  seiner  Gemahlin  Guideheim ;  femer  ist  bemerkenswerth 
der  prächtige  Grabstein  des  scliwedisclien  Feldobersten  Horn  und 
seiner  Gemahlin  vom  Jalue  1(501.  besonders  ausgezeicimet  durch 
die  ausdrucksvollen  Kupfe  der  beiden  liegenden  Viguren.  Auch 
der  Grabstein  des  Grafen  Mattiiias  von  Thurn,  der  den  getalir- 
Yollen  Fenstersturz  auf  dem  Schlosse  zu  Prag  am  23.  Mai  1618 
inscenirte,  wftre  nicht  ohne  Interesse,  ist  aber  leider  nicht  zu- 
gänglich. Von  den  neueren  Gräbmonumenten  sind  erwähnens- 
werth  dasjenige  des  Admirals  'Greigh,  welches  die  Kaiserin 
Katharina  II.  in  Italien  aus  carrarischem  Marmor  anfertigen  Hess, 
und  dasjenige  des  ersten  russischen  Weltnm^glera  .Johann  Adam 
von  Krusenstern;  beide  zeichnen  sich  aber  nicht  durch  künstleri- 
schen Werth  aus. 

Von  hohem  Interesse  ist  es,  einen  Spaziergang  durcli  die  engen 
winkeligen  Strassen  de.s  alten  lieval  zu  iii;if  lien;  gewährt  das  In- 
nere der  Stadt  uns  doch  noch  ein  ziemlii  h  vollkommenes  Bild 
von  ihrem  Aussehen  während  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Die 
hohen  mit  ihren  Giebeln  zur  Strasse  gewendeten  Hänser,  ge- 
wöhnlich mit  drei  bis  fUnf  Fenstern,  in  der  Fronte  versehen, 
lassen  auch  trotz  mannigfachen  Veränderungen  noch  heute  die 
einstige  Form  unschwer  erkennen.  Da  sind  schöne  alte  Por- 
tale, spitzbogig  geschlossen,  mit  reichem  Wechsel  von  Hohlkehlen 
und  Ruiidstaben  an  den  Laibungen,  an  den  Bogeiiaii taugen  oft  von 
zierlichen  Caidtälen  unterbrochen.  Die  hohen  Giebel  zeitlieilen 
meistens  drei  oder  mehrere  Spitzbogeunischen.  in  denen  kleinere 
Fenster  angeordnet  sind,  um  die  grossen  Lagerräume  zu  erhellen, 
die  in  den  hohen  Dachräumen  angelegt  waren.  Die  Häuser  der 
Patrider  entbehrten  auch  eines  reicheren  äusseren  Schmuckes  nicht, 
wie  das  am  alten  Markte  belegene,  jetzt  Böcklersche  Haus  be- 
weist, welches  an  seinem  stattlichen  Giebd  fünf  in  Medaillenform 
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ausgeführte  Malereien  trägt:  zu  den  Seiten  die  \ier  Evani^elisten, 
in  der  Mitte  die  Dreieinigkeit.    Die  Gemälde  können  ihrem  Style 
nach  dem  Anfange  des  IG.  Jabrhanderts  anf^ehören.     Aach  die 
Renaissance  hat  manch  ein  Andenken  an  sich  lunterlassen,  nament- 
lich mehrere  schöne  Hauslhflren,  damnier  die  prftehtige  Thür  am 
jetzigen  Wraogellschen  Hanse  an  der  Ecke  der  Lang-  und  Bficker- 
Strasse,  mit  reichem  iignralen  ond  omamentalen  Schmocke.  Sehr 
interessant  ist  in  demselben  Hanse  die  erhaltene  sog.  Diele  mit 
der  in  die  oberen  Geschosse  führenden  Treppe.   Eine  hohe  tiefge- 
bräunte Täfelung  umzieht  die  Wände,  im  Hintergrunde  de.s  Rau- 
mes führt  die  Treppe  mit  einem  aus  gedrehten  bauchigen  Docken 
bestehenden  Geländer  empor  und  eine  kräftig  protilirte  Holzsäule 
stützt  die  einfache  Holzdecke,  deren  sichtbare  Balken  schon  tief 
schwarz  erscheinen.  —  Auch  an  den  Faijaden  entwickelte  sich 
wfthrend  der  Benaissaneezeit  ein  grösserer  bildnerischer  Beichthnm, 
entgegen  der  strengeren  Gothik,  welche  sich  beim  Verzieren  der 
H&nser  dorch  Scnlptnren  gewöhnlich  anf  die  Anbringung  dw  Sta- 
tue einer  Madonna  in  einer  Ecknische  oder  unter  einem  Baldachin 
beschränkte.    Am  Marktplatze  in  der  Nähe  des  Rathhanses  sieht 
man  z.  B.  einige  Friese  mit  portraitartig  gehaltenen  Köpfen  in 
medaillenartiger  AutTassung.    An  den  Thürmen  der  Kirchen  und  an 
öffentlichen  (Tebäuden  fand  die  llenaissance  ein  weites  Feld  für 
ihre  Thätigkeit  durch  den  Aufbau  reicher  Thurmhelme,  die  mit 
ihren  geschwungenen  Kuppeln  und  luftigen  Säulenhallen  viel  zu 
dem  malerischen  Reize  des  Stadtbildes  beitragen  und  in  der  mehr 
oder  weniger  gleiehmässigen  Lösung  ihrer  Form  den  Gedanken 
nahe  legen,  auch  Beval  habe  wie  einst  Augsburg  seinen  Elias 
Hall  gehabt,  der  sAmmtlichen  Thflrmen  die  schlanken  Spitzen  ab- 
nahm, um  sie  dafür  mit  banchigen  Kuppeln  zu  schmOcken.  Aach 
das  alte  Rathhaus,  welches  wahrscheinlich  noch  dem  If).  Jahrhun- 
dert angehurt,  besitzt  einen  schlanken  Thurm,  wie  er  in  ähnlicher 
Weise  an  der  Kirche  zum  heil.  Geist  ausgebildet  ist.    Ihn  liess 
im  Jahre  W)b  der  Kathsherr  Hans  Müller,  der  Schwiegervater 
des  berühmten  Reisenden  Oleanas,  errichten. 

Da  wir  einmal  beim  Bathhause  angelangt  sind,  wollen  wir 
auch  seinem  Inneren  einen  Besuch  a.bstatten.  Eine  Treppe  fUirt 
uns  in  den  grossen,  mit  zwei  Hjeuzgewölben  flberspannten  Haapt- 
und  Beprftsentationssaal,  in  welchem  zunächst  acht  grosse  m  den 
Schildbögen  angebrachte  Oelgemälde,  welche  Johann  Aken  1667 
ausführte,  aufifalleu.    Vom  Eingänge  in  den  Saal  beginnend,  zeigt 
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das  erste  Bild  die  Ueberreichung  des  Hauptes  Johannis  des  Täufers 
an  fierodias  durch  den  Henker;  das  zweite:  Delila  mit  dem  schla- 
fenden Simson;  das  dritte:  Susanna  vor  dem  Richter;  das  vierte: 
Christus  und  die  Ehebrecherin;  das  fünfte:  Salomes  Urtheil;  das 
sechste:  Christus  vor  Pilatus,  das  bestcomponirte  der  Bilder;  das 
siebente:  die  Königin  von  Saba  vor  dem  Tlirone  Salomos;  das 
achte  endlich:  Oliristus  mit  dem  Ziiisgi osclion.  Die  BiUler  ver- 
rathen  den  Einfluss  holländischer  Schule,  erheben  sich  aber  nicht 
über  gewohnliclies  Mittelgut.  Unter  diesen  Bildern  zieht  sich  ein 
Holzscbnitzfries  hin,  der  allerdings  schon  ziemlich  barock,  doch 
von  grosser  Feinheit  und  äusserst  schwungvoll  in  der  Zeichnung 
ist.  Er  stellt  zwölf  verschiedene  Jagdscenen,  von  reicher  Orna- 
mentik umgeben,  dar  und  besteht  im  ganzen  aus  zwanzig  Feldern 
von  Je  29  Zoll  Länge,  die  durch  Consolen  getrennt  werden,  welche 
mit  Attribute  tragenden  Figuren  geziert  sind.  In  einem  Felde  aber 
der  Thür  zur  sog.  Schatzkammer  sieht  man  die  königliche  Chitire 
mit  der  Krone  und  die  .Taln  eszahl  IGOfJ.  üeber  der  Eingangsthür 
erblickt  man  den  Tod  uuil  ein  menschliches  Haupt,  dazwischen  die 
Inschrift:  Heit  mir,  morgen  dir.  Der  Fries  wurde  im  Jahie  lü9ü 
von  König  Karl  XL  von  Schweden  der  Stadt  Reval  geschenkt. 

Von  dem  Zustande  des  revaler  Kunsthandwerks  im  15.  .Tahr- 
hundert  zeugen  mehrere  geschnitzte  hölzerne  Sitzbftnke  des  Raths- 
saalea,  deren  Seitenlehnen  durch  verschiedene  humorvolle  Darstel- 
Inngen  ausgezeichnet  sind.  Die  dem  Eingange  'zuniUshst  stehende 
Bank  weist  an  ihrer  hohen  Seitenlehne  eine  grosse  Rose  auf,  zum 
Zeichen,  dass  die  im  Saale  gepflogenen  Verhandlungen  suh  rosa 
zu  geschehen  hatten.  Die  Spitze  der  lieline  endigt  in  einen  aus- 
drucksvoll geschnitzten  Heiligenkopf,  über  dessen  Nimbus  ein 
Mann  zu  klettern  versucht.  An  der  Aussenseite  sieht  man  die 
Gestalten  Goliaths  und  Davids.  Die  gegenüberstehende  Bank 
wiederholt  an  ihrer  inneren  Seitenlehne  das  Motiv  der  Rose,  wah- 
rend die  Spitze  in  einen  Manneskopf  endigt,  dem  die  Zunge  aus- 
geschnitten ist:  die  Strafe  des  Ansplaudems  der  verhandelten  Ge- 
heimnisse. Die  Rttckseite  trügt  das  Bild  Simsons,  schlafend  in 
Delilas  Schoss,  wfthrend  sie  ihm  mit  einer  Scheere  die  Locken 
abschneidet;  darunter  folgt  eine  ergötzliche  Darstellung  der  Be- 
strafung des  plauderhaften  Katlisherrn  in  dem  derben  naturwüchsi- 
gen Hnmor  der  damaligen  Zeit :  die  Frau  Rathshen  in  hat  sich 
reitend  auf  den  Rücken  ihres  auf  allen  Vieren  kriechenden  Ge- 
mahls gesetzt  und  lenkt  ihn  an  einem  in  den  Mund  gelegten 
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Zflgel,  wobei  ob  mit  einer  derben  Rntbe  seine  Kehrseite  be- 
arbeitet. 

Das  alte  G^ildenhaus  an  der  Langstrasse  (jetzt  zugleich 

Börsenlialle)  stammt  vielleicht  noch  ans  dem  14.  Jahrliundert  und 
enthält  einen  {^rossen  zwcischittif^eii  Saal  mit  auf  stämmigen  qua- 
dratischen Pfeilern  ruhenden  Kreuzgewölben.  In  dem  anstossen- 
den,  ebenfalls  gewölbten  kleinen  Saale  befinden  sich  zwei  Gemälde 
der  neueren  Zeit,  den  sagenhaften  Empfang  des  ersten  lutherischen 
Predigers  Heinrich  Bock  aus  Hameln  durch  den  Rath  der  Stadt 
Tor  dem  Ratbliaase  darstellend,  nnd  den  Einzug  der  Maienkönigin, 
welcbe  nach  dem  ihr  zustehenden  Rechte,  den  ersten  bei  ihrem 
Einzüge  in  die  Stadt  ihr  entgegenkommenden  Verbrechet*  zn  be- 
gnadigen, einem  solchen  seine  Ketten  abnehmen  heisst. 

Das  ebenfalls  an  der  Langstrasse  belegene  Schwarzenhänpter- 
gebäude  stammt  noch  aus  dem  15.  Jahrhundert,  ist  aber  umgebaut 
und,  was  sein  Aeusseres  betritit,  leider  nicht  zu  seinem  Vortheil. 
In  dem  grossen  Saale  des  Hauptgeschosses  befindet  sich  das  be- 
deutendste Werk  der  revaler  Kunstschätze.    Es  ist  dieses  der  viel- 
genannte Altarschrein  aus  der  ehemaligen  Klosterkirche  der  schwar- 
zen Manche,  bestehend  aus  neun  grossen  Oelgemftlden,  die  zumeist 
auf  Goldgrund  ausgeführt  sind.  Das  Hauptbild  stellt  die  Kirche 
dar,  welche  die  Ändllehtigen  mit  der  Milch  des  Evangeliums  nfthrt, 
in  Gestalt  einer  jungen  Frau  im  grünen  Kleide  mit  entblösster 
Brust,  vor  welcher  eine  Anzalil  junger  Leute  knieen,  nnd  Johannes 
den  Täufer  mit  einem  Buche,  auf  welchem  das  Lamm  liegt,  eben- 
falls mit  einer  Anzalil  Kniender  vor  ihm.    Auf  den  äusseren  Flü- 
geln sieht  man  die  Verkündigung  Mariä'.    In  Folge  der  Reparatur 
des  Saales  war  es  mir  leider  dieses  Mal  nicht  vergönnt  das  Biid 
eingehender  zu  studiren.   Es  wurde  im  Jahre  1495,  einer  alten 
Nachricht  zufolge,  Uber  Lttbeck  «aus  Westen»  gebracht,  und  mao 
ist  geneigt,  es  der  yan  Eyckschen  Schule  zuzuschreiben. 

Das  schöne  geschnitzte  fiaptisterium  der  heutigen  Miebaels- 
kirche,  welches  G.  von  Hansen  in  seiner  «Geschichte  der  Kirchen 
und  ehemaligen  Kloster  Revals>  erwähnt,  habe  ich  leider  nicht 
mehr  sehen  können,  da  die  Stunde  der  Abfahrt  herangekommen 
war.  Doch  hatte  ich  noch  Gelef^enheit  den  reichen  Silberscliatz 
der  Schwarzenhauptergesellschaft  und  des  Rathhanses  kennen  zn  ler- 
nen und  einige,  wenn  auch  flüchtige,  Skizzen  zu  nehmen.  Besonders 

'  Sine  ämseret  eingebende  BeBchretbnng  dea  Bildes  giebt  F.  Amdnng  i> 
eeinen  ReToler  illtertbnmeni  pag.  38. 
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prächtig  ist  das  Silbergeschirr  der  Schwarzenbftapter,  unter  wel- 
ehem  manches  Stttck  durch  den  revaler  Stempel  —  Wappenschild 
mit  Ereaz  —  sich  als  vorzügliche  heimische  Arbeit  kennzeichnet. 
Aach  dem  Iflbecker  Beschanzeichen  —  Adler  im  mnden  Felde  — 
sowie  dem  angsburger  Pinienzapfen  begegnet  man  wiederholt.  Eine 
Geschichte  des  revaler  Gewerbes,  wie  wir  sie  ffkr  Riga  bereits  von 
C.  Mettig  besitzen,  ist  leider  noch  nicht  erschienen,  wäre  aber  im 
höchsten  Grade  erwünscht. 

Der  Daniijter,  welcher  mich  wieder  den  heimatlichen  Laren 
zulühren  sollte,  wiegte  sich  auf  den  sonnenbeglänzten  Wellen  des 
Meeres,  und  die  reizende  Silhouette  der  alten  prächtigen  Stadt 
zeigte  sich  nochmals  in  ihrer  ganzen  Schöne,  bis  ihr  immer  matter 
werdendes  Blan  sich  mit  den  Tönen  des  Himmels  za  mischen  be- 
gann und  endlich  am  Horizonte  verschwand.  Am  Nachmittage 
landeten  wir  inHapsal,  und  ein  mehrstfindiger  Aufenthalt  konnte 
zu  einem  Besuche  des  alten  bischöflichen  Schlosses  benutzt  werden, 
dessen  Kirche,  wenn  aucli  arg  verwüstet  und  seit  vielen  Jahren 
unbenutzt  daliegend,  doch  immer  noch  zu  einem  der  schönsten 
Denkmäler  spätromaiiischer  Kunst  in  den  baltischen  Landen  ge- 
zählt werden  kann.  Sie  ist  einschilfig  und  mit  drei  mächtigen 
Kreuzgewölben  geschlossen,  deren  Rippen  feine  Profilirungen  zeigen 
und  gegen  elegante  Schlusssteine  anlaufen.  Die  Dienste  der  Gurte 
and  Bippen  treten  kräftig  ans  der  Manerflftche  vor  nnd  sind  mit 
edelgestalteten  Capitälen  versehen.  Die  sehr  weich  geformten 
Basen  zeigen  das  charakteristische  Eckblatt.  Die  Fenster  sind 
schlank,  im  Spitzbogen  geschlossen  und  durch  einen  Pfosten  getheilt. 
Das  Portal  zeigt  noch  den  romanischen  Rundbogen,  ist  aber  schon 
mit  einer  Art  Wimperg  verseilen,  welcher  in  eine  tVühgothische 
Kreuzblume  c]uli<2:t  und  dessen  Fussendeu  auf  romanische,  orna- 
mentirte  Wurh'lcapitäle  aufsetzen.  Die  Dreieckfülluug  über  dem 
Portalbogen  enthält  eine  Nische,  welche  wahrscheinlich  zur  Auf- 
nahme der  Statue  des  Schutzpatrones  der  Kirche  diente.  An  der 
Sfldseite  ist  eine  kreisrunde  Capelle  angebaut,  welche  ebenfalls 
mit  einem  Kreuzgewölbe  geschlossen  ist,  jedoch  ist  die  omamen- 
tale Ausstattung  der  Capitäle  an  den  Diensten  hier  nnterblieben. 
Neben  der  runden  Capelle  befindet  sich  eine  mit  zwei  Kreuzge- 
wölben versehene  Gruft,  welche  möglicherwt'ise  als  Begräbniscapelle 
gedient  hat.  In  einem  Zimmei-  des  runden  Thurmes,  welcher  die 
Milte  der  Hauptfronte  des  iSchlosses  einnimmt,  und  in  der  runden 
Capelle  au  der  Sädmauer  der  Kirche  will  C.  Russwurm,  wie  er 
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in  seinen  Anfzeichoungen:  Das  Schloss  zn  Hapsal  &c,  mittheilt, 
noch  Sparen  von  Malerei  entdeckt  haben,  von  denen  jedoch  heote 
nichts  mehr  zn  erblicken  ist.  Zum  Ban  der  Kirche  and  des  Schlos- 
ses ist  der  ertliche  Kalkstein  verwendet,  doch  hat  man  za  des 
Gapitälen  nnd  Rippen,  den  Thflr-  and  Fenstereinfassungen  einen 
härteren  Stein  benutzt,  so  dass  die  Ornamentik  fast  durchgängig 
in  ^nuz  vorzüglicher  AVeist'  erlialten  ist.  Dem  Vernehmen  naeli 
beabsichtigt  die  Stadt  Hapsal  die  AVit  dcilicrstellung  der  Kirclie. 
und  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  der  Bau  in  berufene  Hände  ge- 
legt würde,  um  ein  Denkmal  von  so  eigenartiger  Schönheit^  wie 
diese  kleine  Kirche  es  ist,  wardig  wieder  za  gestalten. 

W.  Nenmann. 


Die  livländischen  Landstädte. 


nter  den  zahl-  und  folgenreichen  Veränderungen,  welche 
das  livläudische  Provinzialleben  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  erfahren  hat,  erscheint  die  Ausbreitung  des  baltischen 
Schienennetzes  über  das  Innere  des  Landes  als  die  wichtigste. 
Die  volkswirthschaftliche  Nothwendigkeit  dieser  seit  lange  ersehn- 
ten Massregel  gehört  zu  den  Dingen,  über  welche  eine  Verschie- 
denheit der  Meinungen  niemals  bestanden  hat.  Im  einzelnen  ist 
über  die  Zweckmässigkeit  der  verschiedenen  in  Voi^schlag  gebrach- 
ten Linien  heftig  gestritten  worden  —  über  die  Sache  seit  Jahr 
und  Tag  nicht  mehr.  Wem  sollte  auch  zweifelhaft  sein,  dass 
die  mächtig  gesteigerte  Production  der  zu  Bildung  und  Wohlstand 
gelangten  ländlichen  Bevölkerung  verbesserter  Transportmittel  be- 
darf, dass  Städte  von  der  Bedeutung  Rigas,  Dorpats  und  Pernaus 
directer  Schienen  Verbindung  auf  die  Dauer  nicht  entbehren  können 
und  dass  die  Absperrung  des  Hinterlandes  von  seinen  Ausfuhr- 
häfen eine  Abnormität  bildete,  deren  Beseitigung  blos  Frage  der 
Zeit  war.  —  Für  ebenso  feststehend  muss  angesehen  werden,  dass 
die  häufig  beklagte  wirthschaftliclie  Stagnation  der  kleinen  Städte 
mit  ihrer  Isolirung  aufs  engste  zusammenhing  und  dass  deren 
Hineinziehung  in  das  moderne  Verkehrsleben  Grundbedingung  ihrer 
inneren  Erneuerung,  ihrer  Erstarkung  und  Ausbreitung  ist. 

Die  Sache  hat  aber  noch  eine  andere  Seite.  Wie  der  Mensch 
nicht  vom  Brod  allein  lebt,  so  beschränkt  die  Existenz  eines  civi- 
lisirten  Landes  sich  nicht  auf  seine  wirthschaftlichen  Thätigkeiteu. 
Der  moralische  Einfluss  der  Umgestaltung  des  livländischen  Ver- 
kehrswesens wird  zum  mindesten  eben  so  schwer  in  die  Wagschale 
fallen  wie  der  ökonomische ;  kommt  dieser  doch  nur  für  einen 


Google 


552 


Die  livläudischen  Land»t(Ulte. 


Tlieil.  jt'in'i'  für  die  gesauiiiile  Bevölkerunt^  in  Betracht,  die  aus 
einem  melir  oder  minder  abgeschlosseoen  Stillleben  in  die  Wirbel 
moderner  EutwickeluDgen  gezogen  werden  soll.  Es  gilt  das  nicht 
nur  fttr  das  Landvolk,  sondern  ebenso  far  die  livUndischen  kleinen 
Städte,  Ja  ffir  diese  in  noch  eminenterem  Sinne  als  für  jene.  Wah- 
rend unsere  lettischen  und  estnischen  Ackerbauer  zufolge  tiefgrei- 
fender  und  von  langer  Hand  vorbereiteter  gesetzgeberischer  Ve^ 
flndermigeii  und  von  niemandem  vorausgesehener  literarischer  Ein- 
wirkungen längst  in  Verliältnisse  getreten  sind,  die  mit  denjenigen 
ihrer  Viiter  nur  nocli  wenig  gemein  liaben.  lu*wef,^teii  die  livläudi- 
schen Landstädte  sich  bis  in  diese  letzt (mi  Tac^e  in  alten,  wesent- 
lich unverändert  gebliebenen  Geleisen.  Inmitten  des  allgemeinen 
Wirbels  eischienen  sie  als  feste  Punkte,  als  unverschüttet  geblie- 
bene Quellen  der  baltischen  Ueberlieferung  und  Bigenthttmlichkeit, 
als  Heimstätten  altväterischer  Gkmtlthlicbkeit  und  jenes  in  seiner 
Beschränktheit  befriedigten  Bebagens,  das  der  modernen  Welt  längst 
und  wahrscheinlich  für  immer  verloren  gegangen  ist.  Wenn  irgend 
wo,  so  war  hier  möglich,  dass  romantisch  gestimmte  Gemüther 
ttber  den  nubarniherzi^en  Wechsel  der  Zeiten  und  Verhältnisse 
gptäusclii  wurden  und  dass  sie  sich  in  die  Tage  zurückträumten, 
in  denen  der  Brauch  der  Väter  für  Kinder  und  Knkel  das  unver- 
rückbare Gesetz  gebildet  hatte.  Hier  vei-floss  das  Leben  noch 
zwischen  massvoller  Anstrengung  und  eben  so  massvollem  Genoss, 
hier  war  noch  Raum  geblieben  für  die  Bntwickelung  von  Original- 
und  Oharakterköpfen,  hier  galt  noch  unbestritten  der  Sats,  dass 
der  Mensch  mehr  \irerth  ist  als  die  Summe  seiner  Leistungen  und 
dass  seine  grossen  und  belebenden  Gedanken  nicht  aus  dem  Kopf, 
sondern  aus  dem  Heizen  kommen.  Der  Wohlthaten  zeitgenössi- 
scher Cnltur  \vurdc  num  gerade  so  weit  theilhall,  als  zur  Fuliruni,' 
einer  civilisirten  Existenz  dringend  erforderlich  erschien,  -  wäh- 
rend man  vor  den  Gefaliren  des  Kaflinenients,  der  Uebertreibnng 
und  der  Absperrung  von  der  Natur  eben  so  gesichert  blieb,  wie 
vor  den  Unleidlichkeit^n  eines  steten  Misverhältnisses  zwiscbeo 
Anspruch  und  Genflgen.  Wer  die  Tugend  der  Bescheidung  so 
Oben  und  sich  durch  Reichthum  seines  inneren  Lebens  Ar  die  Be- 
schränktheit der  äusseren  Verhältnisse  zu  entschädigen  wosste, 
konnte  in  der  livläudischen  Kleinstadt  leichter  zu  harmonisdier 
Existenz  gelangen,  als  unter  grösseren  und  scheinbar  günstigeren 
Verhältnissen  möglich  erschien. 

Die  Zeiten,  iu  denen  man  sich  au  solch  beschränkter  Herr- 


Digitized  by  Googl( 


Die  livländischeo  Iiaadstädte.  öö3 

lichkeit  genügen  liess,  sind  indessen  Auch  bei  uns  vorttber.  In 
einer  deutschen  Kleinstadt  (dem  durch  seine  Fürstenschole  be- 
rühmten sachsischen  Stftdtchen  Grimma)  konnte  noch  vor  zwan- 
zig Jahren  geschehen,  dass  ein  alter  Herr  sich  Tags  Tor  ErÖffiiang 

der  neuerbauten  Eisenbahn  erschoss,  um  der  Zeugenschaft  an  die- 
sem m(Hieiin*ii  Gräiiel  übeiliobcii  zn  sein.  Aus  keiner  der  au  der 
Erb:\uun;j:  dtM*  livblndischen  Eisenb;ilin  betlieiligten  Landstädte  hat 
Aehnliches  verhiutet.  Im  Gegenlheil  ist  man  allenthalben  durch 
die  Aussicht  auf  directen  Zusammenhang  mit  der  grossen  Cultur- 
weit  neu  belebt,  geistig  erhoben  und  von  dem  Wunsche  erfüllt 
worden,  der  Verwirklichung  der  lange  gehegten  Hoffnung  möglich- 
sten Vorschub  zu  leisten.  Die  alten  Verhaltnisse  waren  überlebt 
und  demgemftss  den  ^genen  Genossen  unleidlich  geworden :  es  wird 
sieh  darum  handeln,  ob  von  der  Zukunft  Besseres  zn  erwarten  ist 
als  von  der  Vergangenheit. 

Einer  für  die  Gegenwart  in  Betracht  koniinenden  Vergangen- 
heit können  sich  unter  <len  livländis(  lien  Städten  eigentlich  nur 
die  Nichtlandstädte.  d.  Ii.  Riga,  Pernau  und  allenfalls  Dorpat,  rüh- 
men. Die  Embachstadt,  welche  zufolge  der  drei  grossen  Zer- 
störungen des  18.  Jahrhunderts  in  die  kleinstädtische  Kategorie 
gerathen  war,  ist  seit  ihrer  Erhebung  zum  Sitze  der  Landes- 
nniversitflt  zur  zweiten  Stadt  Livlands  gemacht  und  in  die  Stel- 
lung eines  baltischen  Centrums  gerückt  worden,  das  mit  den  Ge- 
schicken der  Kleinstädte  kaum  mehr  etwas  gemein  hat.  Wol 
blicken  mehrere  dieser  letzteren  auf  eine  Vergangenheit  zurück, 
die  hinter  derjenigen  Dorpats  nicht  gar  so  weit  zurücksteht.  Für 
die  gegenwärtigen  Zustände  Wendens.  Weimars  oder  Fel- 
lins  kommt  diese  Vergangenlieit  indessen  eben  so  wenig  in  Betracht, 
wie  die  Vorgeschichte  Rujens,  Kokenhusens  und  anderer  vom  Erd- 
boden verschwundener  oder  zu  Hakelwerken  herabgesunkener  Städte 
unseres  Jüittelalters.  So  weit  menschliche  Erinnerung  reicht,  sind 
die  genannten  Orte  nicht  nur  nicht  mehr,  sondern  weniger  gewesen, 
als  was  sie  heute  sind.  Nach  der  grossen  Zerstörung  des  sech- 
zehnten bez.  achtzehnten  Jahrhunderts  nen  gebaut  und  auf  Gmndr 
lagen  gestellt,  deren  Bescheidenheit  jeden  Vergleich  mit  den  grösse- 
ren Verhältnissen  der  Vorzeit  ausschloss.  entbehrten  diese  Städte 
des  Bewusstseins,  dereinst  von  allgemeinerer  Bedeutung  gewesen 
zu  sein,  lieber  den  Nordischen  Krieg  zurück  zu  denken  haben 
sie  keine  Veranlassung.  Wälireud  der  auf  diese  Zerstörungsepoche 
tblgeudeu  Jahrzehnte  haben  sie  keine  Schicksale  erlebt,  welche 
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irgend  welche  Sehnsucht  nach  der  Vergangenheit  hätten  aufkommen 
lassen.    Die  Kunde,  welche  wir  von  ihrer  neuerea  Greschichte  be- 
sitzen, beschr&nkt  sich  —  charakteristischerweise  —  auf  ein  Ge- 
ringes, and  dieses  Geringe  ist  wenig  erbaulicher  Natar.  Ans  Gade- 
bosch*  cJabrbflchern»,  dem  neunten  Bande  von  G.  Maliers  «Bassi- 
scher Geschichte»  und  Hupeis  topographischen  Nachrichten  ist  der 
traurige  Zustand  des  iivl&ndischen  Städtewesens  jener  Zeit  sattsam 
bekannt.     Wolmar,  Wenden,  Walk  und  Felliii  waren  seit  dem 
Jahre  1703  vom  Erdboden  veiiächwunden,  Dorpat  lag  von  1708 
bis  1714  in  Trümmern,  Rigas  Einwohnerschaft  war  im  Jahre  1710 
auf  acht  hundert  bis  neun  hundert  Köpfe  gesunken.    Als  nach 
Wiederherstellung  des  Friedens  zur  Heilung  der  durch  den  Krieg 
geschlagenen  Wunden  geschritten  wurde,  war. die  Entkrftftung  des 
Landes  eine  so  allgemeine,  dass  man  JiJirzehnte  lang  im  Zustande 
der  Erstarrung  und  Hilflosigkeit  stecken  blieb.   Auf  diese  letztere 
muss  es  xurackgeftthrt  werden,  dass  die  meisten  Landstädte  wlh- 
rend  des  yorigen  Jahrhunderts  zu  wiederholten  Malen  vollständig 
abbrannten  und  dadurch  in  die  Lage  versetzt  wurden,  zeitweise 
auf  den  Besitz  eigener  Obrigkeiten  verzichten  zu  müssen.  Dorpat 
brannte  1755   und  1763,  Wolmar  1720,   Lemsal  1747,  Wenden 
174B  vollständig  nieder.   Zieht  man  die  Langsamkeit  des  Bevölke- 
rungszuwachses von  Riga  in  Betracht,  das  im  J.  1791  ei'st  15290 
Einwohner,  sechzehn  Jahre  spater  (1807)  deren  d3760  besessen 
haben  soll,  so  wird  man  begreiflich  flnden,  dass  die  kleineren  und 
kleinsten  Orte  des  Landes  zeitweise  nur  dem  Namen  nach  Stldte 
waren.   Dorpat  soll  1765  vierhundert,  neun  Jahre  später  fllnf- 
hundert  und  siebenzig  Häuser  und  Hütten  mit  3000  bis  3300  Eio- 
Wühuern  gezählt  haben;  für  das  Jalir  1789  giebt  Hupel  deren  3421 
an.    In  Wenden  zählte  man  anno  17Gü  etwa  siebenzig  Gebäude 
(darunter  24  steinerne)  mit  beiläufig  700  Insassen  (1789:  1035 
Einwohner),  in  Wolmar  150,  in  Feliin  45  Holzhäuser,  au  beiden 
Orten  gab  es  nur  je  einen  Steinbau  —  die  Kirche.   Nur  die  erste 
der  genannten  Stftdte  befand  sich  im  Besitz  eines  eigenen  Magi- 
strats und  auch  diese  erst  seit  dem  J.  1759,  wo  ihrer  schm&hlidMO 
Abhängigkeit  von  dem  Besitzer  des  Schlosses  Wenden  em  Ende 
gemacht  worden  war.   Walk  und  Lemsal  entbehrten  selbst  des 
eigenen  Predigers,  weil  sie  bei  den  benachbarten  Landkirchspielen 
eingepfarrt  waren.  —  Oliarakteristischerweise  haben  Spuren  dieser 
Zustände  sich  bis  zur  Mitte  des  laufenden  Jahrhunderts  erbalteo. 
iilmzelue  Kieinstädte  traten  erst  um  die  Mitte  der  dreiasiger  Jahre 
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iu  den  Vollbesitz  ihrer  der  ligaschen  nachgebildeten  städtischen 
Verfassung,  Weimar  wurde  erst  zu  Ende  der  vierziger  Jahre  von 
der  Verpflichtung  befreit,  dem  benachbarten  Gute  Wolmarshof  cd|e 
zehnte  Garbe»  seines  ländlichen  Einkommens  darzubringen,  Wen- 
dens  und  Walks  städtische  Piarräniter  datiren  aus  den  fttDfziger 
Jahren  unseres  Seciilums. 

Von  directen  und  greifbaren  Einwiikungen  dieser  kleinen 
Centren  auf  die  Osaninitgescliicke  des  I^andes  konnte  während 
des  achtzehnten  .Jahrhunderts  nicht  die  Rede  sein.  Von  der  einsti- 
gen Landstandscbatib  der  zur  Ordenszeit  in  eine  besondere  Curie 
zttsammengefasst  gewesenen  städtischen  Gemeinwesen  war  seit 
schwedischer  Zeit  allein  diejenige  Rigas  ftbrig  geblieben.  Feman 
hatte  sein  Recht  wiederholt  vorbehalten,  aber  niemals  emstlich 
geltend  gemacht,  Dorpat  seine  besten  Kräfte  in  thörichtem  uinerem 
Hader  and  in  Streitigkeiten  mit  den  benachbarten  Landgütern  auf- 
gerieben. Gaben  die  kleineren  Städte  überhaupt  ein  Lebenszeichen 
•von  sieh,  so  gescliah  das  gewohnlich  nur  im  Sinne  der  Geltend- 
machung verjährter  Rechtsansprüche  oder  zum  Behufe  der  Aus- 
fechtung  von  Händeln  mit  den  Nachbarn.  Periodisch  kehren  iu 
allen  aus  jener  Zeit  erhalten  gebliebenen  scbriftlichen  Aufzeich- 
nungen die  bekannten  kleinstädUscben  Klagen  Uber  den  Land- 
handel,  die  Verletzung  zttnfblerischer  Gerechtsame  und  Aber  das 
leidige  Bdnhasenthum  wieder,  um  landiscberseits  mit  Gegenklagen 
wegen  Uebervortheilung  der  in  die  Stadt  gekommenen  Bauern, 
Vorkänferei,  unbefugten  Branntweinbrandes  und  dergl.  beantwortet 
zu  werden.  Wo  ständische  Engherzigkeit  und  Selbstsucht  die 
Signatur  der  Zeit  bildeten,  verstand  sichs  von  selbst,  dass  diese  Uebel 
in  ärmlichen  und  beschränkten  städtischen  Gemeinwesen  besonders 
deutlich  zu  Tage  traten  und  wegen  der  engen  Verhältnisse,  in 
denen  sie  sich  bewegten,  ein  widerwärtig  carrikirtes  Gesicht  an- 
nehmen mussten. 

Nichtsdestoweniger  kann  Victor  Hehns  Meinung  (vgl.  cBalt. 
Monatsschrift»  vom  November  1860,  Karl  Petersen),  dass  ddr 
Stillstand  und  Räckgang  der  livländiscben  Städte  des  18.  Jahr- 
hunderts vornehmlich  auf  die  Einflüsse  des  Privilegienwesens  und 
der  Zunttzopfe  zurückzutiihren  seien,  nur  bedingungsweise  beige- 
pflichtet werden.  Auch  wenn  diese  Beschränkungen  nicht  obge- 
waltet hätten,  wäre  die  Concurrenz  der  von  Peter  dem  Grossen 
erbauten  «Palmyra  des  Nordens»  eine  unbesiegbare,  die  veränderte 
Richtung  der  Handelswege  ein  unäberschreitbares  Hindernis  für 
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die  Ersturkang  unserer  Städte  gewesen .  Wesentlidiea  ist  an  deo 
Ezistensbedingangen  derselben  dnrch  die  fiinftihrang  der  Gewerbe- 
fceiheit  and  die  Znlassang  des  jadischen  Elementes  eben  so  wenig 
geflndert  worden,  wie  durch  die  den  einzelnen  Stftdten  bereits  vor  hno- 

dert  und  hundert  fünf'zii^  Jaliren  zu  «gewendeten  Vortheile  der  direcien 
Püstverbiiidiiiij,^  mit  Kij^a,  Petersburg  und  Reval.  Die  Einrichtung 
einer  von  Ri^^a  über  Wulniar,  Walk  und  Dorpat  geführten  Brief- 
post datirt  bekanntlich  vom  Jahre  1712,  diejenige  der  fahrenden 
Post  nach  Nennal  von  1772,  —  niemals  aber  hat  behauptet  wer- 
den können,  dass  die  auf  solche  Weise  begünstij^ten  Orte  sick 
ttber  ihre  l^acbbam  Fellin,  liemsal,  Wenden  wesentlich  erhoben 
hAtten.  Ebenso  ist  es  an  der  letztgenannten  Stadt  spurlos  vorttber 
gegangen,  dass  Aber  dieselbe  zeitweise  ein  Theil  des  Verkehrs  yon 
Riga  nach  Pleskau  geführt  wurde  und  dass  dieser  Verkehr  seit 
Eröffnung:  der  Eisenbahnverbindung  zwischen  diesen  Städten  wieder 
in  Wegfall  kam.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  vor  einem  Menschen- 
alter  häufig  vernommene  Klage  darüber,  dass  die  Riga-Pleskauer 
Chauss6elinie  nicht  über  Wenden,  sondern  eine  Meile  weiter  öst- 
lich geführt  worden,  anf  der  falschen  Voraussetzung  beruhte,  ver- 
besserte Commahicationen  allein  vermöchten  einem  an  und  für  sich 
ungünstig  gelegenen  Orte  aufzuhelfen.  Die  Stagnation  der  Uvlin- 
dischen  LandstAdte  war  ein  Product  der  Stockung  der  Iftndlidien 
Zustande,  und  als  diese  letzteren  einer  verbesserten  Ordnung  der 
Dinge  Platz  zu  machen  begannen,  war  es  ffir  eine  Gesundung  der 
kleinen  Städte  zu  spät,  weil  der  Verkehr  inzwischen  neue  Wege 
eingeschlagen,  neue  Kräfte  in  seinen  Dienst  genommen  hatte.  Be- 
gann die  Periode  der  Erstarknng  des  Wirthschaftslebens  und  der 
zunehmenden  Wohlliabenlu*it  unseres  Landvolkes  doch  um  dieselbe 
Zeit,  zu  welcher  der  Einfluss  der  im  Osten  und  Süden  Livlauds 
eröffneten  Eisenbahnlinien  bereits  fühlbar  geworden  war.  Schon 
vor  dreissig  Jahren  fingen  die  ungeheuren  russischen  Fnhrmaans- 
wagen,  'die  sonst  von  Biga  nach  Petersburg  den  Wog  genommen 
hatten,  an  von  unseren  Landstrassen  zu  verschwinden,  zehn  Jahre 
spater  ninssten  die  Poststationen  derselben  anf  die  Hälfte  ihres 
früheren  Bestandes  herabgedrückt  werden :  (Tewinn  und  Verlast 
waren  so  vertheilt,  dass  die  Zustände  der  betheiligten  livländischen 
,   Landstädte  wesentlich  die  früheren  blieben. 

Bevor  auf  diese  Zustände  näher  eingegangen  wird,  dürfte  die 
Erwähnung  einiger  für  dieselben  charakteristischen  Daten  ans  dem 
vorigen  Jahrhundert  am  Platze  sein.  Zu  diesen  wäre  zu  rechnen. 
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dass  die  bemerkenswerthesten  der  im  Zeitalter  der  Anfklärong: 
unternommenen  Versacbe,  ein  yon  Riga  nnd  Dorpat  unabh&ngigee 
literarisches  Leben  in  Schwang  zn  bringen,  auf  dem  flachen  Lande 
nnd  nicht  in  den  kleinen  Städten  angestellt  wurden.  Während  der 
Regierungsjahre  Katharinas  II.  erstanden  drei  livliiiulisclie  Land- 
Buchdrnckereien:  ITütJ  die  Grenziussche  in  Oberpalilen,  1781  die 
Hanlersclie  zu  Papendorf,  1785  die  ßergniannsche  in  Rujen,  wäli- 
rend  fast  sämmtliche  Städte  des  Landes  solcher  Anstalten  ent- 
behrten und  Städtebegründungsgedanken  an  keinem  der  genannten 
finehdrnckerorte  anftanehten.  Papendorf  ist  bis  hente  ein  beschei- 
denes  Pfarrhaus  geblieben,  das  niemals  zvl  stAdtischer  Entwicke* 
long  den  Ansatz  genommen,  Oberpahlen  nnd  Bi^en  haben  es  weder 
jetzt  noch  früher  zu  stftdtischem  Charakter  nnd  eigentlich  stftdti- 
schen  Ansprüchen  gebracht,  sondern  die  Natur  von  Ackerbürgern 
bewohnter  Hakelwerke  conservirt.  Die  Tendenz  zur  Städtebildung 
ist  bei  uns  seit  Jahrhunderten  so  schwach  gewesen,  dass  weder 
die  Anstrengungen  strebsamer  Privatleute,  noch  die  i^emühungen 
der  Regierung  derselben  mit  Erfolg  zu  Hilfe  zu  kommen  ver- 
mochten. Numerisch  wurde  die  Zahl  der  livländischen  Landstädte 
allerdings  im  Jahre  1788  vermehrt.  Ein  am  11.  August  durch 
den  Oeneralgouvemenr  Grafen  Browne  veröffentlichter  Befehl  der 
Kaiserin  verfttgte  die  Zuziehung  des,  dem  damaligen  Herzogthnm 
Kurland  angehorigen  Stftdtchens  Schleck  (mit  77  Einwohnemi) 
zu  Livland,  nachdem  bereits  früher  die  Begründung  Werros  ange- 
ordnet worden  war.  Es  hing  diese  Massregel  mit  einem  grösseren 
Städtegründungsplan  der  Kaiserin  zusammen,  dem  u.  a.  auch  Bal- 
tischport (1784)  seine  Entstellung  zu  danken  hat.  Diese  vSchöpfungen 
blieben  indessen  auf  eben  so  bescheidene  Grenzen  beschränkt,  Wiedas 
zu  Ende  des  Jahrhunderts  (1799)  im  kurländischen  Unterlande  zur 
Stadt  erhobene  Tuckum,  dem  erst  seit  Beginn  des  Eisenbahn- 
zeitalters grossere  Bedeutung  beschieden  gewesen  ist'.  Die  erwfthnten 

'  Tackams  Bevölkerung,  die  von  Iiis  18<)9  nm  wenig  mehr  als  300 
Kitpfe  zngeuomnien  hatte  '^statt  308')  -3398 \  war  bis  zum  Jahre  1881  a>if  61.')l 
aiigt'wachH»*n,  —  eine  Veniiflirung,  die  nur  von  drrji  iiigcn  Lilnuis  iibertnjftVn 
worden  nnd  zu  der  nt'V(ilkcniii;Lj:,-,v(nuin«leruiig,  hcz.  dem  StilUtaude  anderer 
kurländischen  Städte  in  (  h.naktoriüti.Hcheni  Gegensatz  steht. 

Li  bau  ziihlte  1836  —  101 10  Einwohner 

>       »     1869  —  10S27  > 

»       »     1881  —  29611  » 
Giobin  sohlte  im  J.  1881  Tierandswaiuig  Einwohner  weniger  als  im  J.  1869,  die 
Bevttlkening  Pillens  hatte  wRhrend  diese«  Zeitraums  nur  nm  64  Kttpfe  xugenommen. 
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liv-estl&ndischen  Städtegründungen  fielen  bekanntlich  mit  der 
JEiinffIhrang;  der  etatthaltenchiifüichen  Ordnangen  zusammen,  von 
denen  Tielfaeli  eine  raschere  Zunahme  der  städtischen  Bevölkerungen 
erwartet  wurde.  Riga  ausgenommen,  wurde  diese  Erwartung  in- 
dessen nicht  erftlllt.  yomehmlich  mag  das  mit  den  Schwierigkeiten 
zusammengehangen  haben,  welche  die  Leibeij^enscliaft  dem  Ziizuo:^ 
ländlicher  Elemente  in  den  Weg  legte.  Auch  die  Zahl  der  aus 
dem  Inneren  des  Reichs  in  die  livländischen  Studte  übergesiedelten 
Personen  blieb  ausserordentlich  gering.  Nach  einer  .Notiz  der 
Hupeischen  cTopographischen  Nachrichten  >  sollen  in  denselben 
um  das  Jahr  1774  etwa  3500  Kassen  gelebt  haben,  von  denen 
mindestens  die  Hälfte  auf  Riga  gekommen  sein  mag,  das  bereits 
zu  schwedischer  Zeit  eine  Altglftubigencolonie  besessen  hatte.  Bei- 
läufig sei  bemerkt,  dass  das  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
nach  Kurland  eingedrungene  jtldisehe  Element  dem  alten  Livland 
fast  vollständig  fremd  geblieben  war.  Vereinzelte  Versuche,  die 
Staatsregierung  zur  Zulassung  von  Juden  zu  vermögen,  blieben 
ohne  Erfolg.  Zu  denselben  gehörte  u.  a.  ein  auf  dem  livländischen 
Landtage  von  178<)  gestellter,  aber  jiicht  zur  Annahme  gelangter 
Antrag,  die  Erlaubnis  zur  Niederlassung  jüdischer  Branntwein- 
brenner und  c  Läufling8-Fänger>  herbeizufuhren  Zu  einem  förmliclien 
Verbot  des  c  Judenhandels»  lag  so  wenig  Veranlassung  vor,  da» 
der  erste  bezflgliche  Begierungserlass  (ein  Patent  der  livländischeo 
Gouvemementsregierang)  vom  Jahre  1817  datirt.  Achtsehn  Jalire 
später  (1885)  gab  eine  officielle  Notiz  die  Zahl  der  in  Livland 
geduldeten,  übrigens  zumeist  in  Riga  ansässigen  Juden  auf  532  an. 

Dass  und  wie  diese  Verhältnisse  sich  im  Laufe  des  letzten 
Menschenalters  geändert  haben,  ist  dem  vollen  Umfange  nach  erst 
bei  (Jelegenheit  der  livländischen  Volkszählungen  von  1867  uiul 
1881  bekannt  geworden.  Bevor  zu  der  letzten  dieser  Zählungen 
geschritten  worden,  hatte  man  höchstens  beiläufig  davon  gehört» 
dass  die  Zahl  lettischer  und  jüdischer  Einwohner  der  sttdlivländiscben 
Städte  sich  erheblich  vermehrt  und  dass  diese  Vörmelirung  zu  der 
—  sonst  unerhört  gewesenen  —  Bildung  neuer  Strassen  mit  mehr 
oder  minder  vorstädtischem  Charakter  geführt  habe.  Vom  Ende 
des  vorigen  bis  zur  Mitte  des  laufenden  Jahrhunderts  hatten  die 
Bevölkerungsziffern  der  kleinen  Städte  so  ausserordentlich  langsame 
Fortschritte  gemacht,  dass  die  zwischen  18GT  und  1881  stattgehabt* 
Vermehrung  beträchtlich  erscheint.  —  Auf  wissenschaftliche  Ge- 
nauigkeit können  die  Hupelscheu  Angaben  von  1789  selbstverständ- 


Die  IMAndiscben  LandsUdte.  659 


lieh  keinen  Ansprach  erheben,  —  annfthernd  dürften  dieselben 
indessen  mit  der  Wirklichkeit  gestimmt  haben.   Stellt  man  diese 

Zitfern  mit  den  Zühlungsergebiiisseii  von  1867  nnd  1881  in  eine 
Reihe,  so  ergiebt  sicli  das  Folgende:  Sicht  man  von  Riga  und  von 
den  bei  Hnpel  nicht  mit  Angaben  veisehenen  Städten  Arensburg 
und  Wolinar  ab.  so  zäiilte  die  Bevölkerung  der  acht  übrig  bleiben* 
den  livländischen  Städte 

im  J.  1789  —   8772  Einwohner, 

«   <  1867  —  43934       «  . 

<  t  1881  —  62345  < 
Damach  hatte  der  Zuwachs  des  ersteren,  nicht  weniger  als  acht- 
ondsiebenKig  Jahre  umfassenden  Zeitraums  351 62  Köpfe  betragen, 
während  von  1867  bis  1881  (also  binnen  14  .lahren)  deren  18611 
hinzugekommen  waren'.  Mit  dem  Wachsthum  der  Städte  anderer 
Länder  veiglichen,  will  aucli  diese  letzttMe  Ziffer  nicht  allzu  viel 
bedeuten,  stellt  man  sie  dagegen  mit  den  (freilich  unverbürgten) 
Daten  von  1789  zusammen,  so  ergiebt  sich  ein  recht  bemerkens* 
werthes  Resultat.  Immerhin  steht  die  Sache  noch  so,  dass  es  (von 
Riga  abgesehen)  in  unserem  Lande  nur  zwei  Städte  mit  mehr  als 
10000  Einwohnern  (Dorpat  und  Pernau)  giebt,  dass  die  auf  diese 
folgende  Stadt  Fellin  wenig  ttber  5000  Bewohner  zfthlt  und  dass 
der  Rest  zwischen  1360  (Schloek)  und  4209  (Wenden)  variirt. 
Wird  für  eine  moderne  Mittelstadt  die  Ziffer  10000  angenommen, 
so  ist  der  Weg,  den  unsere  Landstädte  bis  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  zurückzulegen  haben,  auch  noch  gegenwärtig  ein  weiter; 
die  meisten  von  ihnen  stehen  noch  auf  dem  ersten  Drittlieil  des- 
selben. —  Dass  ilire  bisherigen  Vergrösserungen  wesentlich  auf  Zu- 
züge vom  flachen  Lande  zurückzufahren  sind,  ergiebt  sich  schon  ans 
dem  Umstände,  dass  das  lettische  bez.  estnische  Element  allent- 
halben in  erheblicher  Zunahme  begriffen  gewesen  ist  Ebenso  bc^ 
zeugt  die  Thatsache,  dass  die  Bevölkerung  der  livländischen  fiakel- 
werke  auf  20416  Kdpfe  angewachsen  ist  und  dass  einzelne  der- 
selben bereits  mehr  als  1000  Einwohner  zählen,  eine  zunehmende 
Tendenz  zur  städtischen  Niederlassung. 

Auf  die  bei  Gelegenheit  der  letzten  Zählungen  festgestellten 
Thatsachen,  betreffend  die  Stärke  der  verschiedenen  Nationalitäten, 

'  AreDübarg  zählte  1867  -    2800  Eiiiwuhiitru, 

»  »     1881  -  8454  » 

Wofanar  »     1867  —  S005  » 

9  »     1881  -  3308  » 
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geben  wir  nicht  näher  ein.  Da  die  bezüglichen  Daten  anf  den 
Angaben  der  Betbeiligten  beruhen,  besagen  dieselben  eigentlich 
nur,  xn  welchen  Nationalitäten  dieselben  gerechnet  sein  woll- 
ten. Dass  rflcksichtlich  des  in  erheblicher  Zunahme  begriffen 
gewesenen  jadischen  Elements  nicht  der  sprachliche,  sondern  der 
contessionelle  Gesichtspunkt  den  Ausschlag:  ^eg^eben  hat.  lässt  die 
in  dieser  Hinsicht  gewonnenen  Resultate  vollends  zweitVlhatt  er- 
scheinen. Für  leststehend  wird  indessen  angeselien  werden,  dass 
die  Zahl  städtischer  Einwohner,  welclie  sich  als  Leiten  und  Esten 
zu  bezeichnen  wünschten,  im  Laute  der  letzten  Jahrzehnte  erheb- 
lich zugenommen  hat.  Mittelbar  wird  das  durch  die  Wahmehmang 
bestätigt,  dass  die  Zahl  lettischer  und  estnischer  Firmen-  und  Ge- 
schäftsbezeichnungen sich  in«  sämmtlichen  Landstädten  vermehrt 
hat.  Schlflsse  auf  Zu-  oder  Abnahme  des  Gebrauchs  der  einen 
oder  der  anderen  Sprache  werden  daraus  noch  nicht  gezogen  wer- 
den dürfen;  im  Gegentheil  wird  angenommen  werden  müssen,  dass 
die  Zahl  der  mehrerer  Spraclien  mächtigen  Bewohner  trotz  Ver- 
schärfung der  nationalen  Gegensätze  wahrend  der  letzten  Jahr- 
zehnte nicht  unbeträchtlich  zugenommen  hat.  Endlich  wird  daran 
erinnert  werden  müssen,  dass  (wie  ein  geistreicher  Mitarbeiter  der 
cBalt Monatsschr.»  seinerzeit  überzeugend  ausführte)  die  Sprache 
nur  ewes  und  nicht  das  einzige  der  ein  Volksthum  constituirenden 
Momente  bildet  und  dass  es  in  erster  Beihe  immer  anf  die  Sub- 
stanz der  herrschenden  Bildung  ankommen  wird.  Im  Hinblick 
darauf  erscheint  die  im  Laufe  der  Jahre  1867  bis  1881  stattgehabte 
Verdreifachung  der  Juden  Livlands  mindestens  eben  so  wichtig,  wie 
die  Zunahme  des  lettischen  und  estnischen  Städterthunis  auf  Un- 
kosten lies  deutschen  und  nissischen.  Mit  auch  nur  annähernder 
Sicherheit  wird  die  Bedeutung  der  rück  sichtlich  der  verschiedenen 
Nationalitäten  stattgehabten  Verschiebung  sich  erst  nach  einem 
längeren  Zeitraum  (Ibersehen  lassen.  Lettisches  und  estnisches 
Städterthum  sind  zu  neue  Erscheinungen,  als  dass  dieselben  sieh 
bermts  gegenwärtig  beurtheilen  Hessen:  für  sie,  wie  fitr  die  übri- 
gen städtischen  Elemente  wird  die  bevorstehende  Eröffnung  des 
livländisehen  Eisenbahnverkehrs  eine  Probe  anf  das  Exempel  bilden, 
deren  Ergebnis  sich  nicht  vorausberechnen  lässt. 

So  ergiebt  sich  als  Suninia  der  Hetraclitung,  dass  weder  die 
ältere  noch  die  neuere  (ieschiclite  der  livländisehen  Landstädte 
sichere  Anhaltspunkte  für  eine  Vorlierbestimmung  der  Zukunft 
darbietet.   Die  Gründe,  aus  denen  diese  weiland  grossen  und  mitt* 
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leren  Stidte  um  eine  Etage  henintergestiegen  sind,  haben  mit  den 
Umstftnden,  welche  ihre  mit  der  ErOffnang  des  liyländischen  Eisen- 
bahnnetzes beginnende  neue  Entwickeliiii^sj)eriode  bestimmen  wer- 
den, so  gut  wie  nichts  gemein.  Seit  so  iiiivordenklicli  langer  Zeit 
ist  die  wirtlischattliche  Bedeutung  der  livländiscbeu  Landstädte 
eine  so  untergeordnete  gewesen,  dass  sich  behaupten  lässt,  die  Er- 
füllung oder  Nichterfüllung  der  seitens  derselben  auf  die  Erbau- 
ung der  livländischen  Eisenbahn  gesetzten  Hoffnungen  werde  weder 
fttr  die  Zukunft  dieses  Schienennetzes,  noch  für  di^enige  des  Lan- 
des von  entscheidender  Bedeutung  sein.  Die  Wichtigkeit,  welche 
diese  localen  Centren  fftr  die  Entwickelnng  unseres  Provinziallebens 
gehabt  haben,  ist  durch  andere  als  wirthschaftllche  Momente  bedingt 
gewesen.  Zu  dem  geistigen  und  s  i  1 1 1  i  c  h  e  n  C a  p  i  t  a  1  des 
liandes  ist  von  den  kleinen  Städten  sehr  viel  reichlicher  ge- 
steuert worden,  als  gemeinhin  gewusst  und  angenommen  wird  und 
als  nach  der  Geringfügigkeit  ihrer  numerischen  Bevölkerungs- 
verh&ltnisse  angenommen  werden  konnte.  Das  Mass  dieser  Bei- 
stener  ist  eben  so  verscliieden  gewesen  wie  die  Art  derselben ;  neben 
einzelnen  Kleinstädten,  die  es  zu  einer  ausgesprochenen  Physio- 
gnomie und  zu  Wirkungen  auf  weitere  und  weite  Kreise  zu  bringen 
▼ermochten,  sind  andere  dagewesen,  deren  Entwickelnng  sich  der 
(iifenilichen  Anfmerksainkeit  entzog  und  die  fasi  niemals  von  sich 
reden  machten.  Völlig  gleichgiltig  ist  keine  dieser  Städte  geblie- 
ben, —  jede  hat  einen  mehr  oder  minder  bemerkenswertheu  Bei- 
trag zur  Landesgeschichte  g<di»'fert. 

Es  hat  das  ebenso  an  speciellen  und  localen,  wie  an  allge- 
meinen Gründen  gelegen.  Einer  dieser  allgemeinen  Gründe  ver- 
dient besondere  Aufmerksamkeit.  Vor  hundert  Jahren  mag  es  wahr 
gewesen  sein,  «dass  das  Talent  sich  in  der  Stille,  der  Charakter 
in  dem  Strome  der  Welt  bildet  für  unsere  Zeit  gilt  notorisch 
das  Gegentheil.  Seit  tedmische  Ausbildung  zur  obersten  Bedingung 
der  Geltendmachung  kflnstlerischer  Anlagen  geworden  ist,  kann  kein 
Talent  in  der  Stille  ländlicher  oder  kleinstädtischer  Umgebung  zur 
Reite  gelangen  und  nuiss  die  Grossstadt  von  jedem,  der  sich  als 
Künstler  oder  Gelehrter  hervorthun  will,  trühzeiti«,^  aufgesucht 
werden.  Es  hängt  das  mit  der  veränderten,  dem  Realismus  zuge- 
wendeten Richtung  modernen  Kunst-  und  Culturlebens  so  eng  zu- 
sammen, dass  weitere  Ausführungen  über  diesen  Punkt  überflüssig 
erscheinen.  Auf  der  anderen  Seite  steht  unzweitiBlhaft  fest,  dass 
Hast,  Enge,  Uniformitat  und  Massenwirthschaft  des  hentigen  Gross- 
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stfldterthiims  fttr  Entmckelong  und  Ausarbeitung  eelbsUndiger  und 
eigenartiger  Charaktere  nar  noch  in  AosnahmeftUen  Baun  laaseo 
nnd  daas  solche  Charaktere  in  der  Stille  ungleich  besser  geddhen, 

als  in  dem  Strome  der  Welt.   Die  unseren  Landsleoten  eigentbfln- 
liehe,  ilinen  von  westlichen  und  ostliclien  Nachbarn  bald  als  Lob, 
bald  als  Tadel  aufgerechnete  Unabhängigkeit  nnd  Selbständigkeit 
des  Cliarakters  ist  vornehmlich  daraus  zu  erklären,  dass  die  meisten 
in  ländlichen  uud  kleiustUdtiscben  Verhältnissen  aufgewachsen  sind, 
unter  Verhältnissen,  in  welchen  noch  der  Satz  galt,  dass  allein 
der  Wille  den  Menschen  gross  oder  klein  macht  und  dass  jeder 
eigene  Charakter  Recht  hat.  Dass  dieses  Recht  häufig  fibertrieben 
und  zur  Entschuldigung  für  Auswfichse  genommen  wird,  die  auch 
Hinterwaldsnaturen  nicht  nachgesehen  werden  dfirften,  Ändert  nichts 
an  dem  Wesen  der  Sache.    Es  ist  mehr  als  Zufall  gewesen,  dass 
die  einflussreichsten  und  besuchtesten  Privatschulen  Livlauds  in 
kleinen  Städten  ihre  Sitze  gehabt  haben  (Wenden,  Fellin.  Werro), 
dass  Männer  von  dem  Schlage  der  Hollander  und  Schmidt  von 
einer  Tbätigkeit  an  den  livländischen  Ceutralpunkten  absahen  ood 
dass  die  von  i^nen  geleiteten  Anstalten  sich  rühmen  durften,  eine 
ungewöhnlich  grosse  Anzahl  durch  ihre  Charaktereigenschaftea 
henrorragender  Manner  ausgebildet  zu  haben.  Müglich  ist  dss 
nur  gewesen,  weil  unsere  Kieinstadterei  von  deijenigen  anderer 
Lander  wesentlich  Terschieden  ist  und  weil  innerhalb  derselben  der 
aristokratische  Typus  vor  dem  spiessbürgerlichen  vorherrscht. 
Im  besseren  und  höheren  Sinne  des  Worts  bedeutet  der  aristokra- 
tische Typus  die  Vorherrschaft  der  Gebildeten  uud  innerlich  Freien, 
die  in  der  Annäherung  an  ideale  Ziele  die  höchste  menschliche 
Aufgabe  sehen  und  den  Lockungen  äusseren  Ehrgeizes  zu  weit 
entrückt  sind,  am  von  denselben  überhaupt  in  Versuchung  ge£ähri 
werden  zu  können.    Wol  setzt  das  Honoratiorenthum  unserer 
Kleinstädte  sich  aus  denselben  Elementen  zusammen,  die  innerhalb 
engerer  Verhaltnisse  allenthalben  die  massgebenden  zu  sein  pflegen: 
aus  Beamten,  Predigern,  Aerzten,  Lehrern  nnd  einzelnen  in  den 
Ruhestand  getretenen  Gutsbesitzern.   Der  Unterschied  besteht  in* 
dessen  darin,  dass  die  anderswo  übliche  Beförderung  der  im  Dienste 
kleinerer  Gemeinwesen  stehenden  Personen  zu  grossstädtisclien  Stel- 
lungen bei  uns  nur  buchst  selten  stattfindet  und  dass  sich  iu  der 
Regel  auf  das  Leben  einrichtet,  wer  in  einer  kleinen  livländischen 
Stadt  zu  halbwegs  auskömmlicher  Existenz  gediehen  ist.  Dieser 
Umstand  erscheint  ausserordentlich  wichtig.   Vi^er  nicht  zu  des 
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gemeinen  Naturen  gehört,  die  sich,  wo  immer  möglich,  auf  das 
Lotterbett  der  Bequemlichkeit  strecken,  hat  in  Kleinstädten  keine 
andere  Wahl  als  die  Hingabe  an  eine  Arbeit,  welche  innere  Be- 
friedigung nnd  Achtung  der  Genossen  als  alleinige  Belohnungen 
yerspricht.  Das  hohe  Ansehen,  zu  welchem  einzelne,  wesentlich 
in  kleinen  Stftdten  heimisch  gewesene  bürgerliche  Familien  im 
gesammten  Lande  gelangt  sind,  ist  vornehmlicli  aut  Leistungen 
solcher  Art,  auf  die  Hingabe  an  ideale  Aufgaben  gegründet  ge- 
wesen. Wenn  es  möglich  gewesen  und  möglich  geblieben  ist,  dass 
Männer  in  äusserlich  höchst  bescheidenen  Lebensstellungen  die 
öffentliche  Meinung  dauernd  bestimmt  und  auf  dieselbe  autoritativen 
Einflass  geübt  haben,  so  hat  das  grossentheils  an  der  Eigenthüm- 
liehkett,  wemi  man  will,  an  der  Hinterwftldlichkeit  unserer  kleinen 
StAdte  nnd  ihrer  Entfernung  von  der  Heerstrasse  des  Lebens  gelegen. 
Qeht  man  die  neuere  Landesgeschichte  durch,  so  wird  man  finden, 
dass  die  Zahl  in  den  kleinen  Städten  emporgekommener  und  zu 
massgebendem  Einfluss  und  Ansehen  gelangter  Prediger,  Aerzte, 
Lehrer  See.  ungleich  grösser  gewesen  ist,  als  nach  Massgabe  der 
betreft'enden  Bevölkerungsziffern  angenommen  werden  sollte.  Mehr 
als  einmal  hat  sicli  gezeigt,  dass  das  liückenmark  des  Landes 
durch  diese  ausserhalb  des  Oeuti'ums  stehenden  und  von  den  wech* 
selnden  Einflüssen  desselben  unberührt  gebliebenen  Elemente  ge- 
bildet woi'den  ist.  —  Insbesondere  hat  sich  das  auf  kirchlich-reli- 
giösem Gebiete  geltend  geinacht,  wo  die  wichtigsten  Entwickelun^ 
gen  und  folgenreichsten  Wandlungen  zunftchst  im  engen  Rahmen 
zu  Stande  kamen  und  von  hier  ans  Wirkungen  abten,  die '  alsbald 
das  gesammte  Land  umfassten. 

•  Weiter  kommt  in  Betracht,  dass  die  livländischen  Landstädte 
an  der  langsam  aber  beständig  vorschreitenden  Ausgleichung  unse- 
rer ständischen  (Gegensätze  wesentlichen  Antheil  gehabt  haben. 
Wo  die  Zahl  der  Gebildeten  auf  ein  oder  zwei  Dutzend  Menschen 
(in  der  Regel  zwei  Aerzte,  zwei  Prediger,  zwei  oder  di-ei  Lehrer,  die 
Mitglieder  des  Magistrats,  der  Land-,  Kreis-  und  Ordnongsgerichte, 
endlieh  den  Rentmeister  und  den  Acdseinspector)  beschrftnkt  ist, 
lAsst  eine  kastenartige  Absonderung  zwei  yerschiedener  Stände  sich 
weder  zeitweilig  noch  dauernd  durchführen.  In  Riga,  dem  Sitz 
eines  zahlreichen,  wohlhabenden  und  von  altersher  festgeschlossenen 
ßürgerthums,  vermag  dieser  Stand  die  Beriiliiung  mit  anderen 
Ständen  zu  entbehren,  —  in  Dorpat,  dem  Sammelpunkte  eines 
halben  Hunderts  adeliger  Familieu,  häugt  es  von  dem  Belieben  des 
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Einzeliit'ii  ab.  ob  er  sich  sippenlml't  eiiispenen,  oder  der  Vortheile 
eines  treieii  Verkehrs  theilhaft  werden  will:   in  den  livländischen 
Kleinstädten  ist  weder  das  eine  noch  das  andere  jemals  möglich 
gewesen.   Direct  auf  einander  angewiesen,  m  Assen  die  nach 
Bildung,  Tempei-ament  and  Neigung  verwandten  Elemente  mit 
einander  in  Beziehung  treten  und  die  kleinlichen  Unterseheidon- 
gen  der  Gehurt,  des  Banges,  des  Vermögens  Tergessen.  Hier, 
wo  niemand  hinter  OouHssen  zu  lehen  vermag,  gilt  der  Mensch 
noch  so  viel,  als  er  werth  ist  und  als  er  zu  bieten  vermag ;  das 
Bedürlnis  nach  Verkehr,  Unterhaltung  und  erträglicher  Ausfüllung 
der  Zeit  is^t  stärker  als  die  Summe  aller  entgegenstehenden  ße- 
deuken.    An  den  Interessen  seiner  Umgebung  m  u  s  s  theilnebmen, 
wer  für  die  seinigen  Berücksichtigung  finden  will;  Toleranz  wird 
hier  nur  um  den  Preis  der  Gegenseitigkeit  geübt.   Ungleich  ge- 
nauer als  in  den  Grossstftdten  und  seihst  auf  dem  flachen  Iiaada 
lernen  in  der  Kleinstadt  die  Angehörigen  der  verschiedenen  Gehnrts» 
und  Beru&stände  einander  kennen,  die  Berechtigung  ihrer  Besonder* 
heften  und  ihre  ge^^enseitige  ünentbehrlichkeit  verstehen.  Selbst 
zu  den  Zeiten  bornirtester  ständischer  Feindseligkeiten  haben  ritter- 
schaltliehe  und  bürgerliche  Bewohner  der  Kleinstädte  auf  freierem 
und  vtirurtheilsloserem  Fusse  verkehrt  als  anderswo.  Während 
die  alte  rigaer  Gesellschaft  von  den  Vorgängen  auf  dem  livländi- 
s(  hen  Landtage  so  gut  wie  keine  Notiz  nahm  und  den  auf  die 
Besserung  der  Lage  des  Landvoliu  bezüglichen  VerhandlongeD 
desselben  eben  so  geringe  Beachtung  zu  Theil  werden  Hess,  wie 
Angdegenheiten,  welche  das  gesammte  Land  betrafen,  wusstea  die 
gebildeten  Bürger  der  kleinen  StAdte  bereits  vor  40  Jahren  ziem» 
lieh  genau,  worauf  es  ankam  und  was  die  Vorherrschaft  der  eines 
oder  der  anderen  Partei  bedeutete.  Ein  von  ständischen  Vorurtheileu 
und  Rucksi(;hten  unabhängiges,  wahrhaft  patriotisches  Bewusstsein 
hat  sich  zuerst  innerhalb  dieser  wenig  beachteten  und  nur  in  der 
Stille  einüussreicheu  Kreise  entwickelt.    Noch  lebendiger  als  au 
den  politischen  war  bei  denselben  die  Theilnahme  an  den  kirch- 
lichen Angelegenheiten,  welche  alljährlich  zur  Zeit  der  Synodal* 
Versammlungen  zur  Sprache  kamen.   W&hrehd  die  Verhandlung« 
der  rigaschen  Stadtsynode  im  Qetriebe  der  Grossstadt  zu  verhalleD 
pflegen,  tragen  die  stoffbedflrftigen  kleinen  Stftdte  den  Berathungs- 
gegenständen  der  Landesgeistlichkeit  regelmässig  das  wärmste  In- 
teresse entgegen  und  wird  die  l^rovinzialvSynode  für  die  Orte  ihrer 
Versammlung  zum  Feste.    Au  und  für  sich  ein  Uebelstand,  führt 
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der  Mnng^el  an  Localinteressen  hier  zu  j^est^i'^erter  und  veiiielter 
Theilnahme  an  den  Dingen,  welche  die  Gesaninitheit  betretten. 
Naturgemäss  halten  die  einmal  gewonnenen  Eindrücke  länger  vor 
als  an  den  Stätten  einander  beständig  ablösender  Modeneuigkeiten 
und  werden  die  (iemüther  daran  gewöhnt,  sich  auf  das  Bleibende 
and  Unveränderliche  zu  richten.  Sind  die  Verhältnisse  irgend  dar- 
nach angethan  und  findet  sich  auch  nnr  ein  halbes  Dutzend  emst- 
hafter and  strebsamer  Mftnner  znsammen,  so  gewinnen  in  >der  li7- 
landiscfaen  Kleinstadt  Untemehmongen  dauernde  nnd  sittliche  Be- 
dentang,  die  anderswo  blosse  ünterbaltnngsgegenstftnde  bleiben. 

Es  vei-steht  sich  von  selbst,  dass  das  vorstellend  Ausgeführte 
für  die  verschiedenen  Orte  und  die  verschiedenen  Zeiten  in  ver- 
schiedenem Masse  gilt.  Wo  zwei  oder  drei  hervorragende  Männer 
ihrer  gesammten  Umgebung  den  Typus  aufzuprägen  vermögen,  er- 
scheint es  unvermeidlieh,  dass  dieser  Typus  mit  ihnen  steht  und 
fUlt  und  dass  ein  paar  nngttnstig  wirkende  JB'iguren  das  Bild 
in  sein  Gegentheil  verkehren  können.  Generalisiren  Iftsst  sich  in 
dieser  Bftcksicht  nm  so  weniger,  als  Jeder,  auch  der  kleinste  Oit 
anter  der  Herrschaft  einer  gewissen  Üeberüefernng  steht.  An  dem 
einen  haben  von  jeher  die  dem  Landadel  angehörigen  Elemente 
die  entscheidende  Rolle  gespielt,  an  dem  anderen  hervorragende 
Vertreter  der  bürgerlich  gelehrten  ßerufsthätigkeiten  das  geistige 
Leben  bestimmt ;  dritte  Orte  sind  im  Laufe  weniger  Jahre  unkennt- 
lich gewandelt  worden,  weil  in  ihnen  eine  neue  öfl'entliche  Ein- 
richtung, Behörde  oder  Schule  den  Sitz  aufschlug,  neue  Elemente 
und  neue  Interessen  zur  Geltung  brachte.  Dazu  kommen  diejeni- 
gen Vei'schiedenheiten,  welche  durch  die  Nachbarschaft  der  näch- 
sten grossen  Stadt  nnd  durch  den  hier  lettischen,  dort  estnischen 
Untergrund  der  Bevölkerung  bedingt  sind.  Auch  von  den  Quasi- 
Dependenzen  Rigas,  Lemsal  und  Schlock,  abgesehen,  macht  sich 
im  gesammten  südlichen  Livland  der  Einfluss  der  Provinzialhaupt- 
stadt  geltend,  während  nördlich  an  der  Aalinie  die  Universitäts- 
stadt Dorpat  den  Ton  angiebt  nnd  das  im  lernen  Nordwesten  be- 
legene Pernau  den  Uebergang  nach  Estland  und  den  Zusammenhang 
mit  Arensburg  und  Reval  vermittelt. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  endlich  bemerkbar  gewesen,  dass 
das  zwischen  den  verschiedenen  Nationalitäten  bestehende  Yerhftlt- 
nis.in  den  lettisch-livlttndischen  Stftdten  ein  anderes  war,  als  in 
den  nördlichen.  Die  härtere  Beschaffenheit  des  ethnographischen 
Untergrundes  in  Nordlivland  hat  der  Ausgleichung  der  Verschieden- 
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heit  zwischen  Deutsclien  und  Esten  (Gegensätze  bestanden  bis  vor 
fuiit'undzwanzig  .lahren  übeiiiaupt  nicht)  alle  Zeit  f^rössere  Schwie- 
rigkeiten entgepfenj^esetzt,  als  sie  dem  Lettentlium  gegenüber  fühl- 
bar waren.  Eines  im  Laute  der  .lahre  verschwundenen  Momentes 
der  Ausgleichung  muss  dabei  besonders  gedactit  werden.  Die  herro- 
hutische  Brüdergemeinde,  die  in  Riga  niemals  eine  bemerkenswerthe 
Bolle  gespielt  hat,  übte  im  ttbiigen  Livland  ihrer  Zeit  einen  £in- 
fluss,  der  sich  in  den  kleinen  Stftdten  nahezu  eben  so  dentlicb  fllld- 
bar  machte  wie  auf  dem  flachen  Lande  und  mindestens  in  den 
lettischen  Landschaften  zur  Annäherung  zwischen  Stidtem  und 
Landbewohnern  ein  Erhebliches  beitrug.  Wenn  eine  zusammen- 
fassende  Dai-stellung  der  kirclilichen  Entwickelung  unserer  Heimat 
jemals  unternommen  werden  sollte,  wird  auf  diesen  Punkt  ent- 
sclieidendes  Gewicht  zu  legen  und  im  einzelnen  nachzuweisen 
sein,  dass  Hernilmts  religiöser  Eiufluss  keineswegs  auf  das  reli- 
giöse Gebiet  beschränkt  geblieben,  ja  dass  das  religiöse  Moment 
dabei  nur  eines  unter  mehreren  gewesen  ist.  Das  erste  lettische 
VolksschuUehrer-Seminar  war  bekanntlich  eine  hermhntische  Schö- 
pfung, der  Sitz  desselben  (Weimar)  in  diesem' wie  im  vorigm  Jahr- 
hundert einer  der  kirchlich  wichtigsten  Funkte  des  gesammten 
Landes.  In  der  Umgegend  Wolmars  halte  die  ^rste,  von  Zinzen- 
dorfs  Freunde  Christian  David  geleitete  Herrnhutercolonie  sieh 
niedergelassen  und  von  hier  aus  ihre  erfolgreichen  Eroberungszüge 
unternommen;  von  Wolmar  ging  hundert  Jahre  später  die  anti- 
herrnhutische  Bewegung  aus,  welche  den  Rückgang  dieser  Religions- 
gemeinschaft vorbereitet  hat.  Was  es  mit  derselben  auf  sich  ge- 
habt und  wie  erheblich  die  Ausjätung  der  von  den  Brndecn  ge> 
streuten  Saaten  dem  Emporkommen  anderer  Kräuter  zu  gute 
gekommen  ist,  haben  die  Fflhrer  im  Kampfs  gegen  Hermhut  frei- 
lich nicht  Torausgesehen.  Betrospectiven  Betrachtungen  wird  es 
nicht  zweifelhaft  sein  können,  dass  das  in  dieser  Rflcksicht  ver- 
folgte S^^steni  eine  verhängnisvolle  Wiederholung  desselben  Inrthums 
gewesen  ist,  der  den  rigorosen  Massregeln  von  1763  zu  Grunde 
gelegen  hatte.  In  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle  war  die 
Leistungsfähigkeit  der  Kirchenorgane  überschätzt  und  zugleich  die 
nationale  ßedeutung  der  hermhutischen  Einrichtungen  verkannt 
worden*.  Li  beiden  Fällen  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  grosste 

•  Beides  kauu  zugegebt'ii  wcnlen,  und  (lueh  bleibt  best«ihen,  danis  Hcrrliut  das 
Landvulk  zur  Gerlugschätzimg  des  Bekeiiutnissei)  und  zum  Wahue  der  Muglichkeit, 
sweiQemeiiuchAfte&  gleichzeitig  angehören  zu  können,  verfuhrt  bat.   D.  Red. 
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aud  wichtigste  Stadt  des  Landes  ihrer  kirchlichen  Sonderstelliing 
w0geD  auf  die  eingeschlagene  Richtang  keine  Wirkung  flbte.  Der 
massgebende  Einiloss  ging  von  einzelnen  bedeatenden,  aber  in  ein- 
seitigen Anschauungen  befangenen  Männern  der  kleinen  Städte 

aus,  die  iunerlialb  der  engen  Grenzen  ihrer  nächsten  Umgebung 
keinen  Widerstand  fanden.  Wie  in  bescliränkten  Verhältnissen 
nur  allzu  leicht  geschieht,  wurde  die  allgemeine  Lage  nach  localen 
fiesonderiieiten  beurtheilt  und  vuii  der  falschen  Voraussetzung  aus- 
gegangen, was  unter  gewissen  ausnalimsweise  günstigen  Bedingun- 
gen erreicht  werden  könne,  müsse  aUgemeiu  durchführbar  sein. 

Auf  kirchlichem  und  religiösem  Gebiete  dgene,  um  die  riga- 
sefae  EntWickelung  unbekttmmerte  Wege  zu  gehen,  sind  die  kleinen 
liylandischen  Stftdte  flbrigens  schon  früher  gewohnt  gewesen.  Lite- 
ratur und  Philosopliie  der  sog.  Anfklärungsperiode,  welche  in  Riga 
bereits  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
eine  Rolle  zu  spielen  begonnen  hatten,  gelangten  im  Inneren  des 
Landes  erst  während  der  achtziger  Jahre  zur  Vorherrschaft.  Diese 
Herrschaft  ist  ausserhalb  der  Landeshauptstadt  niemals  so  unbe- 
dingt massgebend  gewesen,  wie  innerhalb  derselben.  Während  der 
Bationalismus  im  Bereiche  des  ngaschen  Gonsistorialbezirks  Jahr- 
zehnte lang  die  erste  Rolle  spielte,  b^tand  unter  den  Predigeni 
des  Landes  und  der  kleineren  Stftdte  allezeit  eine  Oppositions- 
partei, welche  zum  einen  Theil  an  den  Ueberlieferungen  der  alten 
Orthodoxie,  zum  anderen  Theil  an  denjenigen  Hermhuts  und  der 
Pietisten  festhielt.  Im  Zusammenhange  damit  ist  es  geschehen, 
dass  der  üebergang  zu  den  verän<lerten  theologischen  Anschauun- 
gen des  19.  Jahrhunderts  sich  hüben  und  driiben  zu  sehr  verschie- 
denen Zeitpunkten  vollzog.  Als  Schleiermachersche  cDeukgiäubig- 
keit»  und  erneuerter  Confessionalismns  die  hervorragendsten  Mit- 
glieder der  dorpater  Facultftt  und  der  UylAudischen  Synode  zu 
ihren  Anhftngern  zfthlten,  war  in  Biga  die  Macht  des  Vulgftr- 
rationalismus  noch  fast  ungebrochen.  Ausserhalb  der  Landesmetropole 
hatte  die  Entwickelung  sich  so  rasch  yollzogen,  dass  es  zu  Anfang 
der  fünfziger  Jahre  nur  noch  vereinzelte  Vertreter  der  von  Sonn- 
tag gemachten  Schule  gab,  das.s  die  Schleiermacherianer  den  durch 
den  Einfluss  der  dorpater  Facultät  bestimmten  Strengconfessio- 
nellen  mehr  und  mehr  Platz  machen  mussten  und  dass  der  damals 
erwählte  livländische  Generalsuperintendent  in  theologischer  Eück- 
sicht  bereits  die  Minderheit  repräsentirte.  In  Riga  wuitlen  um 
dieselbe  Zeit  (Herbst  und  Winter  1854)  heisse  K&mpfe  um  die 
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Einführung  des  neuen  Gesangbuchs  geführt,  welches  an  die  Stelle 
der  von  den  Führern  des  Bationalismns  snsammengestellten  Lieder, 
sammlang  von  1810  treten  sollte.  Während  das  im  Sinne  der 
neueren  Richtang  bearbeitete,  zaerst  1843  erschienene  sogenannte 
(Jlmannsche  Gesangbuch  in  den  Kirchen  des  landischen  CSonsistorial- 
bezirks  längst  im  Gebrauch  war,  bedurfte  es  «in  der  Stadt»  des 
Einflusses,  den  der  verewigte  Bischot  Dr.  Poelchaii  durch  die  Bro- 
schüre  «Die  Gesangbuchsfrage  in  Riga*  in  die  Wagschale  warf, 
damit  dem  erbitterton,  durch  den  Widerspruch  der  Bürgei*sciiaft 
liervorgerufenen  Streite  die  Spitze  abgebruchen  wurde.  Die  Rich- 
tung, um  deren  Abdankung  es  sich  handelte,  hatte  wegen  des  frü- 
heren Beginnes  und  der  längeren  Daner  ihrer  Geltung  in  lUga 
ungleich  tiefere  jind  iiestere  Wurzel  geschlagen,  als  ausserhalb  des 
städtischen  Weichbildes,  —  das  kirchlich-religiöse  Leben  der  Pto- 
vinz  eine  Richtung  und  Sntwickelung  genommen,  welche  sich  mit 
derjenigen  seiner  Hauptstadt  nur  berührte.  Wie  auf  anderen  Ge- 
bieten, so  machte  sich  aucli  auf  diesem  geltend,  dass  der  für  die 
drei  Provinzen  sonst  massgebende  Einfluss  der  dorpater  Hochschule 
in  der  grossen,  mit  dem  Gesicht  nach  Westen  gewendeten  Handels- 
Stadt  EmHiissen  anderer  Art  begegnet  war  und  nur  einen  Jj'actor 
unter  mehieren  darstellte. 


Es  wird  die  Frage  sein,  ob  und  in  welchem  Masse  die  lir- 
ländischen  Landstädte  ihre  Eigenthftmlichkeit  und  ihren  bisherigen 
Einfluss  zu  wahren  im  Stande  sein  werden,  wenn  sie  in  das  Eisen- 
bahnnetz gezogen  und  dadurch  veränderten  Lebensbedingungen 
untergeordnet  werden.  Dass  unser  Zeitalter  des  «Benutzens,  des 
Kriegens,  des  Verzelirens.  der  Technik,  des  Verstandes  und  der 
nach  aussen  gerichteten  Wirkungen»  dem  Gedeihen  und  der  inneren 
Selbständigkeit  kleinerer  Kreise  und  eng  abgegrenzter  (Gemeinwesen 
sehr  viel  ungünstiger  ist  als  die  hinter  uns  liegende  Epoche  des 
Friedens,  des  Nährens,  der  Kflnste,  der  Gemäthlichkeit,  cwo  aHes 
nach  innen  wirkte  und  zu  glttcklichem  häuslichen  Auferbanen 
strebte>  —  das  bedarf  keiner  Ausführung.  In  gewissem  Suine 
wird  diese  neue  Epoche  für  die  kleineren  livländisehen  Städte  erst 
an  dem  Tage  beginnen,  wo  statt  der  gewohnten  Postglocke  zum 
ersten  Male  der  PM  der  Locomotive  (der  «Hahnenruf  der  mo- 
dernen Civilisation»)  durch  ihre  Gassen  tonen  wird.  Zeit  daza 
ist  es  langst  gewesen,  —  tlbertriebene  und  einseitige  Erwartungen 
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werden  an  diesen  wichtigen  Fortsehritt  indessen  eben  so  wenig  ge> 
knfipft  werden  dürfen,  wie  an  den  cFortschritt»  Oberhaupt.  Die 
Oesebicbte  der  neueren  Yerkehrsverh&ltnisse  lehrt,  dass  die  Hinein- 
ziehung kleiner  Städte  in  umfassende  Schienennetze  denselben  awei 

verschiedene  Möglichkeiten  erschliesst:  entweder  gelangen  sie 
zu  Blütlie,  Ausbreitung  iiiul  Wachsthum,  oder  aber  die  früher  von 
ihnen  geübten  vvirthschattlichen  Functionen  gehen  an  die  iilotülich 
in  ihre  Nähe  gerückten  grossen  Centren  Uber,  indem  Käufer  und 
Verkäufer  sich  direct  an  diese  wenden  und  der  kleinstädtischen 
Production  den  Boden  entziehen.  Versuche,  die  eine  oder  die 
andere  Wirkung  voraus  zu  berechnen,  sind  regelmässig  vergeblich 
geblieben.  Im  vorliegenden  Falle  wird  davon  um  so  weniger  die 
Bede  sein  können,  als  es  sich  nicht  um  eine,  sondern  um  mehrere 
Städte  handelt  Einige  derselben  sind  Riga,  andere  Dorpat  benach; 
hart,  und  zwischen  ihnen  bestehen  tiefgehende  Verschiedenheiten  der 
Lage,  der  Umgebung  und  der  wirthschaftlichen  Grundlage.  Je 
nach  diesen  Verhältnissen  werden  die  Dinge  sich  hier  günstig 
entwickeln,  dort  hinter  den  gehegten  Erwartungen  zurückbleiben ; 
im  allgemeinen  pflegen  die  Aussichten  da  die  günstigsten  zu  sein, 
wo  das  nächste  grössere  Centrum  nicht  allzu  nah  benachbart,  nicht 
aUzn  reich  und  nicht  allzu  mannigfaltig  entwickelt,  sondern  so 
beschaffen  ist,  dass  es  tHr  ergänzende  Thätigkeiten  Baum  lässt.  — 
Leichter  und  sicherer  lassen  sich  gewisse  moralische  Wirkungen 
absehen,  die  mit  dergleichen  Veränderungen  der  Verkehrs-  und 
Nachbarschaftsverhältnisstv  Hand  in  Hand  zn  gehen  pflegen.  Dass 
der  gesteigerte  Verkehr  Vertüeiierinig  des  nwUerieileu  Lebens,  solche 
Preissteigerung  erhöhte  Ansprüche,  die  Erhöhung  der  Ansprüche 
wiederum  gesteigerte  Oenusssucht  und  Sittenlockerung  im  Gefolge 
zu  haben  pflegt,  ist  eben  so  bekannt,  wie  dass  diese  ungünstigen  Er- 
scheinungen vorübergehender  Natur  sind  und  dass  sie  allenthalben 
der  Ausgleichung  entg^en  gehen.  Einmal  verloren  gegangen, 
stellt  der  Zustand  der  Idylle  und  cseliger  Verborgenheit»  sich  da- 
gegen nicht  wieder  her.  Darauf  kommt  es  aber  nicht  an,  sondern 
lediglich  darauf,  dass  dem  Gesetze  der  Nothwendigkeit  in  reifer 
und  würdiger  Weise  entsprochen  und  dass  die  sittliche  Grund- 
lage des  bisherigen  kleinstädtischen  Zusammenlebens  dauernd  er- 
halten werde.  An  altem,  faulig  gewordenem  Sauerteige  fehlt  es 
nirgend  und  am  wenigsten  da,  wo  Genügsamkeit  und  anstrengungs- 
los erworbenes  Behagen  mit  Streblosigkeit  und  Genusssacht  von 
altersher  Nachbarschaft  halten  und  gewisse  Tugenden  mit  man- 
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gelnder  Gelegenlieit  zum  Laster  eng  susanunenhftogen.  Für  die 
in  das  moderne  Verkehrsleben  gezogenen  liTlftndischen  KleinstAdto 
wird  es  wesentlich  darauf  ankommen,  ob  dieselben  wAhrad  der 
mehr  als  bandertj ährigen  Periode  der  Verborgenheit  ond  Abge» 
seblossenheit  diejenigen  KrAfte  gesammett  haben,  deren  es  Ar  die 
Brftlluiig  der  veränderten  und  erliohten  Aufgaben  der  Gegenwart 
bedarf.  Je  hölier  man  die  Bedeutung  diaser  localen  Centren  für 
die  Gesammtent  Wickelung  des  Landes  anschlägt,  desto  erwartungs- 
voller wird  man  der  Entwickelung  ihrer  Zukunft  entgegensehen 
Wie  diese  sich  iu  materieller  und  wirthschatUicher  Ettcksicht  ge- 
staltet, wird  von  äusseren  Umständen  abhängen,  auf  welche  die 
Betheiligten  selbst  nnr  beil&nfigen  Einflnss  zn  üben  berufen  «od. 
Das  Mass  ihrer  fiethetlignng  an  den  sittlichen  Fortsehritteo 
des  Landes  wird  dagegen  yon  ihnen  selbst  abhängen.  Haben  disaa 
Städte  trotz  der  Ungunst  der  sie  umgebenden  äusseren  Existeai- 
bedingungen  niciit  ganz  geringfügige  Beiträge  zu  der  Weiter- 
entwickelung des  Landes  geliefert,  so  darf  erwartet  werden,  dass 
sie  auch  künftig  des  Wortes  einj^edeiik  bleiben  werden,  nach  wel- 
chem «jeder  sich  selbst  den  Werth  giebt>. 


Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  des  rigaec  Domes. 


^•l  aus  dem  Sdiosse  der  (Tesellscliat't  für  Geschiclite  iiiid 
Alierthumskuiule  der  Ostseeproviii/.en  zu  Riga  hervor- 
gegangene Dombauverein  hat  zum  ansschliesslichen  (Gegenstände 
seiner  Fürsorge  und  Forschung  die  Domkirche  zn  Riga  gemacht, 
welche  das  ehrwürdigste  fiaudenkmai  and  das  älteste  Erseugnis 
christlicher  Eonst  in  LWland  ist  und  vom  historischen  Standpunkte 
rflcksicbtlich  ihrer  Stellung  als  Mittelpunkt  der  Ohristianisirung 
and  der  deutschen  Culturarbeit  im  fernsten  Osten  dnen  Ehrenplats 
einnimmt. 

Die  Thatsache  bedarf  keiner  Erläuterung,  dass  im  Mittelalter 
mit  der  Ausbreitung  des  Christenthunis  Bildung  und  Civilisation 
Hand  in  Hand  gingen  und  dass  dort,  wo  das  Kreuz  sicher  thronte, 
Axt  und  Pflugschar  reicheren  Segen  spendeten  als  ehedem.  Die 
Geschichte  der  Besitzergreifung  der  Deutschen  an  der  Dftna  be> 
stätigt  auch  die  Wahrheit  dieser  Behauptung. 

Mit  der  Erbauung  der  Marienkirche,  unserer  Jetzigen  Dom- 
Idrche,  beginnt  das  Aufblähen  der  deutschen  Golonie  in  Livland, 
die  trotz  der  Eftmpfe  und  vielen  Ungemachs  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  immer  festere  Wnrzeln  sching  und  FrUclite  hervor- 
brachte, welche  die  Zeiten  der  Drangsale  überdauerten.  Wollte 
man  alle  geschichtlichen  Zeugnisse  der  Domkirche,  ihres  Capitels 
und  ihrer  Vorsteher,  in  ein  Ganzes  verweben,  so  müsste  man  eine 
Geschichte  der  Stadt  üiga,  fast  unseres  Landes  schreiben;  so  be- 
deutend war  ihre  ehemalige  Stellung  inmitten  aller  Verhältnisse. 
Der  Frannd  vaterlAndischer  Geschichte  wird  schon  durch  so  man- 
chen Stein  in  der  Domkirche  an  wichtige  Brmgnisse  aus  der  Ver- 
gangenheit erinnert 


572     Ui'kuudlicUe  Bttiträge  2Ui'  GettcUichte  iitsa  hg.  Domes. 

Der  bertthmte  GeBchichtMchreiber  der  Stadt  Born,  Gregoro- 
yivBy  hat  an  den  Denkmftlem  der  P&pste,  haaptBiehlich  den  in  der 
Peturakiitshe  dch  befindenden,  eine  Q^sehichte  des  Papstthnnw,  in- 
sonderheit seiner  Machtstellung,  somit  eine  hochwichtige  Periode 

der  Weltgeschichte  in  geistreicher  Weise,  wenn  anch  in  weniges, 
aber  (loch  uliarakteristisclieii  Contouren  gezeicluiet.  An  dieses  sehr 
einpfelilenswcitlie  Hiuh  wurde  i<']i  bei  der  Lectiire  der  für  unser 
Tliema  lu'iaiiziizielieiiden  Arbeit:  cDie  Deiilvmäler  des  Domes»  im 
Rigiischeii  Aluiaiiach  für  l^SHü  erinnert.  Dem  Verlasser  ist  es 
gelungen,  in  ähnlicher  Weise  wie  Gregorovius  an  die  freilich  im 
Hinblick  attf  die  künstlerisch  schönen  Monumente  in  St.  Peter  nn- 
scbeinbar  zu  nennenden  Denkm&ler  im  rigaschen  Dome  anknflpfesd, 
die  die  wichtigsten  Epochen  markirenden  Ereignisse  mos  der  Ge- 
schichte der  Stadt  und  des  Jjandes  .  hervorzuheben.  Ihn  beschäfti- 
gen hauptsftchlich  die  in  der  Domkirche  erhaltenen  Leichensteme 
und  Kpitaphien,  womit  nicht  nur  für  den  einzelnen  Besucher  der 
Kirche,  sondern  auch  für  die  Restauration  des  alterthümlichen 
Schmuckes  im  Dome  eine  dankenswerthe  Arbeit  dargebracht  ist. 
Auel»  die  Wiederherstellung  des  Domes  ist  von  Architekten  eiD- 
gehend  in  Berücksichtigung  gezogen. 

Zueist  weisen  wir  auf  die  grundlegende  Untersuchung  von 
Guieke  hin«,  der  jedoch  den  ganzen  Bau  in  gothischem  Style  und 
zwar  auf  Kosten  der  alten  romanischen  Theile  vollendet  wissen 
will,  während  W.  Keumann  fttr  eine  pietätvollere  Inangriffnahme 
der  Wiederherstellung  des  Domes  unter  strenger  Wahrung 
Charakteristischen  und  des  historisch  Werthvollen  der  beiden  Haupt- 
Perioden,  der  romanischen  und  gothischen.  eintritt». 

In  diesem  Sinne  ^iIul  nun  auch  neuerdings  im  Auttrage  des 
rigaschen  Dombauvereins  von  einem  bewälirten  jNIeistei-  der  Wieder- 
herstellungsarbeiten mittelalterlicher  Kirchen,  dem  Architekten  vhd 
der  Hude  in  Berlin,  eine  Reihe  von  Pläuen,  Rissen  und  künsUe- 
risch  ausgeführten  Zeichnungen  angefertigt  worden,  welche  dieses 
erhabene  Bauwerk  in  allen  seinen  Theilen,  im  Inneren  wie  von 
aussen,  nach  der  Vollendung  der  zunächst  der  Zukunft  anheun- 
gestellten  Umbauten  vorführen. 

Neben  dem  aus  alter  Zeit  stammenden  Inventar  der  Kirche 
(dazu  rechne  ich  auch  die  Denkmäler)  und  den  cbarakteristiscbeo, 

*  «Balt  MonatsBchrift»,  Bd.  81,  H.  7  p.  553—600  mit  84  Tatelii:  Origiul- 
seicbmiiigeii  yon  R.  Onleke. 

*  «Balt  MonatBBCbrift»,  Bd.  89,  H.5  p.  417— 486. 
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am  Domgebftade  sichtbaren  Merkmalen  verschiedener  fianperioden 
wird  aber  eine  eingebende  Beconstructionsarbeit  den  historischen 
Zeugnissen  Aber  den  Baa,  den  Schmuck  nnd  die  innere  Einrichtung 
Anfbierksamkeit  zuwenden.  Diese  Seite  der  Vorarbeiten  zum 
Zweck  der  Veranscbaulichnng  ihres  ehemaligen  Aussehens,  welche 
bisher  nur  beiläufig  berührt  worden  ist,  habe  ich  zum  Gegenstande 
meiner  Forschung  gemacht  und  will  die  vorhandenen  Lücken,  so- 
weit es  in  meinen  Kräften  stellt,  auszutüllen  versuchen.  Die  ver- 
wertheten  Quellen  bilden  einige  Urkunden  und  die  Hbri  redituum^ 
dann  an  ungedrucktem  Material  die  Kämmereirechnungen  von  1405 
bis  1478,  das  Reotebuch  und  die  £rbebttcher>. 

Im  allgemeinen  tragen  die  zu  rerarbeitenden  historischen 
Zeugnisse  einen  und  denselben  Charakter;  sie  sind  ein  Ergebnis 
der  im  Mittelalter  herrschenden  Glemttths-  und  Seeleostimmung. 
Der  die  frommen  Gläubigen  erfüllenden  Sorge  um  das  Seelenheil, 
welches  nach  der  katholischen  Lehre  durch  die  der  Kirche  darge- 
brachten guten  Werke  gesichert  wird,  venhuiken  wir  eine  ganze 
Anzahl  an  Autzeichnungen  über  Schenkungen  an  die  Kirche,  milde 
Stiftungen  und  Begründungen  von  Vicarien ;  aus  ihnen  lassen  sich 
erwünschte  Aufschlüsse  und  Auskünfte  über  das  ehemalige  Bild 
des  Inneren  der  Domkirche  im  Mittelalter  gewinnen.  Fttr  diese 
Frage  sind  von  der  grössten  Bedeutung  und  hdchstem  Werthe  die 
Nachriditen  Aber  die  Vicarien. 

Das  Wort  Vicarie  hat  zahlreiche  .Bedeutungen.  Nach  der 
uns  interessirenden  ist  sie  die  fromme  Stiftung  einer  fSr  die  Seele 
des  Fundators  abzuhaltenden  Privatmesse  vor  einem  zu  Ehren 
irgend  eines  Heiligen  errichteten  Altare.  Vicarius  wird  der  im 
Auftrage  des  Testirenden  vor  dem  bestimmten  Altar  die  gottes- 
dienstliclien  Handlungen  vollziehende  und  dafür  besoldete  Priester 
genannt.  Qrösstentheils  den  über  Vicaiienstiftungen  handelnden 
testamentarischen  Bestimmungen  entnehmen  wir  die  Materialien 
für  die  nachstehende  Darstellung. 

Der  Grttnder  Rigas,  der  Bischof  Albert,  hatte  schon  1201 
den  Sitz  seines  Domcapitels  von  Ikeskola  nach  fiiga  verlegt  nnd 
gleichzeitig  *  oder  bald  nachher  den  ßan  der  ersten  Kirche  der 
Stadt,  der  der  heiligen  Maria  geweihten  Kathedrale,  begonnen. 

*  Nach  den  Origfaudbandachriften  herauagegeben  von  J.  6.  L.  Napienkjr. 
Leipiig  1881.  8. 

'  Let/fore  sind  mir  in  vortrefflieben  Abachrift'Mi  Tom  Hm.  dim.  Ratha- 
henrn  L  Napienky  freiimllicli  aar  Benntsong  überlasaen. 
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Im  März  des  Jahres  1215  brach  zur  Nachtzeit  eine  furchtbare 
Feuersbrunst  aus,  welche  mit  vielen  Baulichkeiten  der  inneren 
Stadt  auch  die  Marienkirche  in  Asche  legte.  Doch  die  Stadt,  der 
Vorort  der  von  Bischof  Albert  gegründeten  und  gepflegten  Colo- 
nie,  erholte  sich  rasch,  iiod  hald  nach  jener  Unglacksnaeht  wird 
auch  der  Grand  zu  einer  neuen  Marienkirche  gelegt  worden  sein. 

In  romanischem  Styl  ist  der  Dom  nach  1215  erhant  wordeo, 
wie  wir  das  an  den  ältesten  Theilen  unserer  aberwiegend  ein  gothi- 
sches  Gepräge  tragenden  Kirche,  z.  B.  an  den  Apsiden  und  Feu- 
Stern  des  Altarhauses,  des  Querschiffes  und  an  a.  ni.  ersehen  können. 

Welche  Einttüsse  machten  sich  nun  geltend,  als  der  Gründer 
Rigas,  Bischof  Albert,  sich  mit  dem  Gedanken  des  Dombaues  be- 
schäftigte und  welche  Vorbilder  hatte  er  sich  dafür  erwählt? 
Directe  Nachrichten  zur  Entscheidung  dieser  Frage  liegen  nicht 
Yor,  indes  lassen  sich  nicht  wenige  Momente  anfuhren,  ans  denen 
die  anf  den  Domban  gerichteten  Intentionen  Bischof  Alberts  and 
die  Motive  derselben  za  erkennen  sind.  Zum  Verst&ndnis  des  Ge- 
sagten mnss  aaf  die  aaffallende  Thatsaehe  aafmerksam  gemacht 
werden,  dass  Albert  im  Jahre  12ü9  seinem  Capitel  die  Regel  der 
Prämonstratenser  verlieh,  die  von  den  im  Norden  Deutschlands 
und  an  den  Küsten  des  baltischen  Meeres  in  hohem  Ansehen  ste- 
henden, auch  in  Livland  verbreiteten  Cisterciensern  bereits  zurückge- 
drängt wurden.  Der  Prämonstratenserorden  hatte  seine  Blüthe  längst 
hinter  sich,  als  Bischof  Albert  dessen  Tracht  seinem  Gapitel  gab; 
das  war  ein  Act  seiner  politischen  Erwftgangen,  mit  denen  peraOii- 
liche  Motive  sich  yerknttpften*.  Mit  dem  Streben  nach  einer  Bx- 
emtion  von  der  Diöcesangewalt  des  firzbischoft  von  Bremen  and 
nach  der  Erhebung  seines  Bistbnms  za  einem  Ersbistham  hängt 
anch  zusammen  die  Umwandlung  seines  Capitels  ans  einem  Golle- 
gium  regulirter  Augustiner  ('horherren  in  ein  Prämonstratenser- 
stift.    Die  aus  Segeberg,  einem  zur  bremer  Diöcese  gehörigeo 
Augustinerkloster,  erhaltene  Kegel  sollte    einer   anderen  Platz 
machen,  welche  die  Mitglieder  des  Capitels  durch  keinerlei  Rück- 
sichten, sei  es  der  Pietät  oder  der  Disciplin,  einem  auswärtiges 
Gebietiger  gegenüber  in  ihrem  nur  dem  Bischöfe  gewidmetas 
Dienste  behinderte.  Mit  Einwilligang  des  weltbeherrschenden  Papsttf 
Innocenz  III.,  in  dessen  Politik  die  selbständige  Stellung  der  lif- 

*  Vq:1.  III«  itif  Arlteit  über  dne  rigascke  Duuicapitel.  Mittheilaugen 
der  hvl.  CTCHihichU-  iid.  12,  p.  510-  »16. 
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läudischen  Kirche  einen  nicht  unwichtigen  Factor  bildete,  wird  die 
Befoim  vollzogen.  Die  Prftmonstratenser  hatten  nämlich  in  der 
Germanisining,  Christianisirong  und  der  Begrflndang  kirchenstaat- 
licher  Verhältnisse  im  nordöstlichen  Deutschland  eine  ausserordent- 
liche Thätigkeit  entfaltet.  Derselbe  Geist,  den  der  Gründer  des 
Ordens,  Norbert,  in  ihn  gepflanzt  hatte,  lebte  fort  und  beseelte  noch 
die  verdienstvollen  ratzeburgisclien  Bischöfe  Isfried  und  Philipp, 
denen  Albert  in  Liebe  und  Verelirung  zugethan  war.  Dieser  Cha- 
rakter war  dem  Orden  bewahrt  geblieben,  als  auch  sein  Glanz 
verdunkelt  wurde  durch  den  sich  im  ganzen  Norden  ausbreitenden, 
die  Mission  für  sich  ausschliesslich  in  Anspruch  nehmenden  Oister- 
denserorden.  Freilich  hatte  Albert  denselben  gleichfalls  in  seinen 
Diens^  gezogen,  doch  die  Annahme  ihrer  fiegel  verbot  die  Eigen* 
art  ihrer  Verfassung;  so  traten  sie  ans  ihrer  mönchischen  Ezdusi- 
vitftt  nur  zur  Missionsübung  heraus,  während  ihr  sonstiges  Leben 
und  ihre  Thätigkeit  im  wesentlichen  auf  den  liiiuni  innerhalb  der 
Klostermauern  beschränkt  waren ;  selbst  der  Seelsorge  und  der 
damit  verbundenen  Functionen  niussten  sie  sich  enthalten.  Den 
Prämonstratensern  stand  dagegen  ein  viel  weiteres  Arbeitsgebiet 
offen,  deshalb  versprach  sich  auch  Albert  von  ihrer  Mithilfe  bei 
der  Organisation  der  kirchlichen  and  staatlichen  Institutionen 
grössere  Erfolge.  Femer  beherrschte  die  Prämonstratenser  die 
Pflicht  der  völligen  Unterwürfigkeit  unter  ihren  Bischof  Nur  mit 
ihm  ganz  ergebenen  und  für  alle  Zwecke  verwendbaren  Mitarbei- 
tern konnte  er  zur  Selbständigkeit  gelangen  und  die  Staffel  auf 
der  Leiter  der  Macht  erreichen,  welche  ihm  als  Ziel  vorsclnvebte: 
die  erzbischöfliche  Metropolitangewalt.  Das  weisse  Chorgewand 
der  Prämonstratenser  war  ihm  eines  dei*  Mittel,  welche  ihm  zur 
Gewinnung  des  Palliums  beliiiflich  sein  sollten.  Seitdem  er  dem 
bremer  Capitel  als  Domherr  angehört,  knüpften  sich  enge  Bezie- 
hungen zwischen  ihm  und  dem  Prämonstratenserstift  Ratzeburg 
und  zu  dessen  ihm  befreundeten  filschötim  Isfried  und  Philipp. 
In  dem  von  ihm  hochverehrten  Isfried  hatte  er  einen  Eirchen- 
fiirsten  kennen  gelernt,  der  ihm  als  Muster  dienen  konnte.  Als 
besonders  verdienstvolle  Leistungen  werden  ans  seiner  Thätigkeit 
hervorgehoben  der  Dombau,  die  Errichtung  von  Parochien  und  die 
Ansiedelung  deutscher  Colonisten.  Waren  das  nicht  auch  Alberts 
Aufgaben,  welche  er  in  dem  Lande  der  Mutter  Gottes  zu  lösen 
hatte?  und  Philipp  von  Ratzeburg  kam  selbst  nach  Livland,  wo 
er  sich  als  umsichtiger  Mitarbeiter  Alberts  bethaUgte.   Es  ist  sehr 
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wahrscheinlich,  dass  Albert,  da  das  Stift  Ratzeburg  -  And  die  dort 
herrschenden  Verhältnisse  für  ihn  massgebend  Warden,  auch  beim 
Dombaa  die  Domkirche  von  Ratzebarg  sich  zum  Vorbild  wählte. 
Mit  grossem  Interesse  nahm  ich  daher  die  von  Oberlehrer  Dr.  J. 
Girgensohn  in  mflndlichem  Vortrage  Im  Dombanverein  gemachte 
Mittheilung  auf,  dass  eine  nicht  geringe  Uebereiustimmang  zwischen 
dem  rigaschen  und  raizebiirg:schen  Dome  in  der  That  nachzuweisen 
sei.  Wenn  nun  hischof  Albert  unter  so  auffallenden  Umständen 
den  Prämonstratenseroiden  bevorzugt,  warum  sollte  dauu  den 
Cisterciensern,  wie  Guleke  und  Neumann  meinen,  der  Bau  der 
Domkirche  anvertraut  worden  sein,  zumal  noch  die  PrämonstrateD- 
aer  auch  im  Dombaa  Beachtenswerthes  leisteten?  Meine  Meinung 
spreche  ich  dahin  aas :  wie  Bischof  Albert  die  Norm  für  sein  Thon 
und  Lassen  nnd  fttr  die  Lebensweise  seines  Oapitels,  wie' er  die 
Mitglieder  fttr  dasselbe  nnd  seine  Freunde  in  Ratzebnrg  food,  so 
wird  er  auch  die  Form  nnd  Bildner  seiner  Kathedralkirche  daher 
entlehnt  haben. 

Der  Bau  war  gleich  von  Antaug  au  auf  eine  ausehnliohe 
Ausdehnung  berechnet.  Diese  Behauptung  werden  wir  später  auch 
urkundlich  begründen,  zunächst  sei  als  Stütze  derselben  darauf 
hingewiesen,  dass  das  Langhaus,  welches  gewoliulich  der  dreifachen 
Länge  der  Vierung  entsprechen  soll,  die  vierfache  Länge  erhalten 
hatte.  1226  ist  der  Baa  so  weit  gediehen,  dass  der  Legat  Wil« 
heim  Ton  Modena  eine  Versammlang  in  ihm  abhalten  konnte. 

Hier  schliesst  nach  Galeke  eine  Banperiode  and  zwar  die 
erste  ab,  wenn  nicht  schon  im  Jahre  1223  das  Ende  derselben 
zu  erkennen  sei.  cBs  liegt  die  Annahme  nahe,»  sagt  der  Ver- 
fasser, cdass  der  Dombau  bereits  122'.)  /a\  einem  Abschluss  gelangt 
sein  dürfte,  da  Bischof  Albert  die  Aenderung  der  Regel  und  Tracht 
seines  Domstifts  gewiss  an  ein  so  feierliches  Ereignis  geknüpft 
hat.»  Diese  Nachricht  ist  von  Ciuleke  einer  Urkunde  entnommen, 
welche  im  Livl.  Urkundenbuch  unter  der  Nr.  56  abgedruckt  ist. 
Bischof  Albert  verleiht  in  derselben  seinem  bisher  nach  der  Regel 
der  Aagastiner  lebenden  Capitel  die  Regel  der  Prftmonstratenser 
ond  fahrt  an  die  Stelle  der  schwarzen  Gtewftnder  die  weisse  Ordens- 
tracht ein. 

Wenn  ich  gerade  nicht  das  Jahr  des  Concils  von  1225  als 
Abschluss  der  ersten  Bauperiode  anfechten  will,  obwol  ich  einen 
etwas  weiteren  Termin  als  zeitliclie  (irenzbestimmung  aus  der  Baa- 
geschichte  vorzuschlagen  beabsichtige,  so  muss  ich  doch  vor  eioer 
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Verwerthang  der  Nachricht  beti^ffs  der  ^Hahitsveränderung  aus 

dem  Jahre  1223  zur  Feststellung  der  Bauperioden  warnen,  da  ich 
schon  vor  Jahren  naclif^ewiesen  zu  haben  ghiube,  dass  die  besagte 
Urkunde  des  Hungeschen  ürkundenbuches  sub  Nr.  50  nicht  in  das 
Jahr  12215,  sondern  in  das  .falir  1211  oder  1212,  also  in  eine 
Zeit  noch  vor  dem  Brande  der  Domkirche  verlegt  werden  muss. 
Bonge  selbst  hat  in  seiner  letzten  Arbeit,  den  Urkundenregesten  * 
bis  1300,  durch  meinen  Bxcurs  veranlasst,  der  Uricunde  ttber  die 
Habitsverftnderung  das  Jahr  1212  beigelegt*. 

Was  nun  den  Abschluss  einer  der  ersten  Bauperioden  anbe- 
trifft, so  glauben  wir,  dass  eine  von  Guleke  leider  nicht  gekannte, 
im  12.  Bande  der  tMittheilnngen»  p.  373  veröffentlichte  Urkunde 
vom  7.  Febr.  12ö4  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen  wird. 
Unter  diesem  Datum  ermalmt  der  Papst  Innocenz  IV.  die  (iläubi- 
gen  der  rigaschen  Diiicese  den  begonnenen  Bau  der  Domkirche 
durch  milde  Gaben  zu  fördern.  Diese  Urkunde  ist  für  unser 
Thema  von  nicht  geringer  Bedeutung  und  dürlte  daher  eine  Wieder- 
gäbe  derselben  geboten  erscheinen.  In  freier  deutscher  üeber- 
setzung  lautet  sie  folgendermassen: 

cinnecenz  der  Bischof,  Knecht  der  Knechte  Gottes  sagt  allen 
in  der  rigaschen  Diöcese  lebenden  Christglänbigen  seinen  Grass 
und  seinen  apostolischen  Segen.  Da  wir  ja,  wie  der  Apostel  sagt, 
alle  (einstmals)  vor  dem  Richtersiuhle  Christi  stehen  werden  zur 
Entgegennahme  der  Vergeltung  für  unsere  'J'liaten  und  Gedanken, 
seien  sie  bose  oder  gute,  so  ist  es  unsere  Ptliclit,  djiss  wir  dem 
Tag  der  letzten  Ernte  durch  Werke  der  Barmherzigkeit  zuvor- 
kommen und  in  sehnsüchtigem  Verlangen  nach  dem  ewigen  Leben 
die  Saat  auf  Brden  ausstreuen,  die  uns  mit  Gottes  Hille  im  Him- 
mel vielf&ltige  Frucht  bringt.  Halten  wir  doch  an  dem  Glauben 
fest,  dass  deijenige,  der  sparsam  sftet,  auch  nur  spftrlich  erntet. 
Wer  aber  unter  den  SegenswQnschen  der  Dflrfbigen  die  Saat  der 
Mildthätigkeit  ausstreuet,  dem  sichert  das  Dankgebet  und  die  Für- 
bitte der  Armen  den  (lewinn  des  ewigen  Ijebens. 

<Da  iiämlicli  Propst  und  Capitel  des  ligaschen  Domes  wie 
geliebte  Sühne  uns  zu  melden  es  siel»  haben  angelegen  sein  lassen, 
dass  sie  selbst  schon  längst  die  Kirche  in  kostspieligem  Aufwände 
zu  bauen  angefangen  hätten  und  dass  zur  Vollendung  eigentlich 
ihre  Mittel  nicht  ausreichen,  so  bitten  wir  und  ermahnen  euch  alle 


*  Vgl.  Mittheilongen  fid.  13,  p.  530. 
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in  Gott,  indem  wir  eacb  die  Möglichkeit  zur  Erlangung  der  Yer 
gebung  eurer  Sflnden  gew&hren,  da»  ihr  von  den  von  Gott  euch 
verliehenen  Gütern  fromme  Almosen  und  gern  gespendete  Hilfe  u 

diesem  wohltliätigen  Werke  dargebt,  damit  es  durch  euren  Beistand 
vollendet  werden  könnte  und  ihr  liierdurch  und  durcli  andere  Wohl- 
thaten.  die  iiir  mit  Gottes  Eingebung  geübt  habt,  zu  den  ewigen 
Freuden  der  Glückseligkeit  gelangt.  Wir  also,  im  Vertrauen  auf 
die  Barmherzigkeit  des  allmächtigen  Gottes  und  gestützt  auf  die 
Autorität  der  heiligen  Apostel  Petms  und  Paulus  machen  alle 
wahrhaft  Benigen  and  ihren  GUnben  aufrichtig  Bekennendea  mid 
anch  diejenigen,  .welche  daxn  ihre  hilfreiche  Hand  gereicht  haboi, 
anf  vierzig  Tage  von  der  ihnen  auferlegten  POnitenz  in  Gnaden 
frei  und  bestimmen,  dass  diese  nnsere  Anoi'dnangen  bis  zur  Voll- 
endung des  Baues  ihie  Geltung  behalten. 

Gegeben  im  Lateran  den  7.  Februar,  im  eilten  Jahre  unsei^es 
Foiitiiicats>  (d.  i.  das  Jahr  1254). 

Für  uns  ist  die  Thatsache  schon  interessant,  dass  sich  eine 
Bulle  des  Papstes  ausschliesslich  mit  dem  Dombau  beschäftigt, 
werthvoll  wird  sie  indes  fttr  die  Geschichte  desselben  durch  einige 
unsere  Kenntnis  bereichernde  Momente.  Wir  erfahren  aus  ilur, 
dass  im  Jahre  1254  der  Bau  des  Domes  noch  nicht  vollendet,  dass 
derselbe  schon  längst  begonnen  nnd  ans  Mangel  an  CtoldmfttelB 
nicht  weiter  geliihrl  werden  konnte,  und  dass  die  Anlage  eine 
kostspielige  gewesen  (pcfUsiam  ipsayn  cdißcare  inceperint  02)ere  sump- 
tuoso).  Ich  wage  nicht  bei  mangelnder  Kenntnis  der  bautechni- 
schen Verhältnisse  des  Domes  für  das  Fortschreiten  der  Baaarbeit 
in  ihren  Theilen  rflcksichtlich  des  neugewonnenen  Datums  irgend 
welche  Grenze  anzugeben ;  das  sei  den  Fachmftnnera  ttberlassen. 
Ich  will  nur  eine  von  Guleke  geäusserte  Ansicht  wiederholen,  die 
mit  der  Aber  den  Dombau  handelnden  Urkunde  von  1254  in  Ein* 
klang  zu  bringen  wäre.  cSo  ist  es  denn  sehr  wahxscheinlicfa,» 
sagt  Gnleke,  «dass  das  Altarhaus  und  das  Qaerlians  ans  einer  be- 
sonderen und  zwar  frühesten  Bciuperiode  stammen,  da  sie  im  Bau- 
styl  und  im  Material  vom  vorigen  Bau  verschieden  sind.  Bald 
nachher  oder  gleichzeitig  scheint  aber  auch  das  Mittelschiff  aufge- 
führt zu  sein»,  p.  568.  Sollte  man  nicht  nach  1254  erst,  diese 
Zwischenfrage  erlaube  ich  mir,  den  Bau  des  Mittelschiffes  setzen? 
Guleke  will  freilich  schon  bis  zum  Jahre  1226  auch  das  Mittel- 
schiff vollendet  wissen»  und  dnrdi  nnsere  Urkunde  findet  er  ftr 
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seine  Vennnthung,  der  rigaer  Dombau  sei  von  Anfang  an  auf  eine 
ansehnliche  Ausdehnimg  berechnet,  auch  einen  Anhaltspunkt  in 
dem  Passus,  wo  die  Anlage  des  Baues  als  eine  kostspielige  *operc 
sumptuosoi  bezeichnet  wird. 

Eine  zweite  Hypotliese  von  Üuleke  wird  vielleicht  auch  durch 
eine  aus  späterer  Zeit  stammende  urkundliche  Nachricht  unter* 
stfltot.  Nach  ihm  befand  sich  ttber  der  Vierung,  dem  Raame 
swischen  dem  Altarbanse  and  dem  Langscbiffe,  einerseits  und  den 
beiden  Endtheilen  des  Querscbiffes,  den  Krenzesarmen,  andererseits 
eine  Kuppel  mit  einem  Glockentbnrm.  Anf  diesen  Thurm  scheint 
eine  Inscription  des  Rentebuches  (Nr.  303)  hinzuweisen.  Dieselbe 
berichtet,  dass  am  UJ.  Februar  1497  von  dem  (Goldschmied  Merten 
Borchgardes  eine  Summe  Geldes  zu  gunsten  der  ersten  Messe  in 
der  Domkirche  gestiltet  sei:  dieselbe  sollte  vor  dem  Chore  unter 
dem  letlome  abgehalten  werden  («m  vormeringhc  unde  to  vorbete* 
rmghe  der  ersten  missen  in  der  hilligen  DomJccrclt  n  to  Rige,  belegen 
vor  dem  kare  under  deme  Uttome»).  Hier  ist  deutlich  von  einem 
Thurme  ttber  dem  Baume  vor  dem  Chore,  den  wir  Vierung  nennen, 
die  Bede.  Wir  mOssen  uns  zunAchst  Aber  die  Bedeutung  des  let- 
iornes  Aufklftrung  schaffen.  Ich  war  anf&nglich  geneigt,  lettom 
mit  Läutthurm,  dem  Thurme,  wo  zu  gewissen  gottesdienstlichen 
Verrichtungen  geläutet  wurde,  zu  erklären;  indes  wird  nach  den 
Sprachgesetzen  die  Bezeichnung  dafür  luttorn  lauten  müssen.  Mog- 
licherweise kann  eine  zweite  Erklärung  auf  grössere  Wahrschein- 
lichkeit Anspruch  erheben.  cStatt  der  einfachen  Schranken, >  sagt 
Otte  (p.  50  tt.  öl).  < errichtete  man  in  Stifts-  und  Klosterkirchen 
zwischen  Ober  und  Schiff  quer  durch  die  Kirche  oft  eine  förmliche 
Emporkirche  aus  Stein  oder  Holz,  welche  mehr  oder  weniger  ge- 
räumig und  gewöhnlich  zur  Verlesung  des  Evangeliums  bestimmt 
war  und  deshalb  c-Lettner>  (lecUmmm),  d.  h.  Lesepult,  genannt 
wurde.  Wenn  Idiom  mit  Lettner  in  einem  Zusammenhange  stellt, 
d.  h.  wenn  ersteres  von  letzterem  abgeleitet  ist,  so  findet  die  auf 
technische  Gründe  und  Voraussetzungen  sich  stülzende  Annahme 
Gulekes  betreÖs  der  Kuppel  über  der  Vierung,  die  zum  Theil  den 
Lettner  in  sich  aufnahm,  durch  die  erwähnte  Nachricht  aas  dem 
Bentebach  eine  Bestätigung.  Freilich  könnte  der  Nachweis  einer 
tbnrmartigen  Baldachinverzierung  Aber  dem  Lettner  meine  Erklft- 
rung  in  Zweifel  ziehen,  dafttr  haben  sich  bisher  aber  keine  directen 
Anhaltspunkte  finden  lassen. 

Die  Möglichkeit  einer  dritten  Auffassung  ttber  die  Lage  des 
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Orts  antei*  dem  Uttome,  wo  die  Borchgardessche  Frtthmesse  abge> 
halten  werden  sollte,  will  ich  nicht  unberücksichtigt  lassen.  L&s&l 

sich  niiiulicli  frtforyi  mit  luttorn  irgendwie,  sei  es  aus  paläographischen 
oder  spra(.hwis>st'ii.s(  liatlliciien  Rück.sirliten,  ideiitificiren,  su  durfte 
zur  Noth  auch  die  H()rrli«?ardess(!he  Krüliniesse  in  der  später  zu 
behandelnden  Capelle  uuter  dem  Glockenthurme  Uber  dem  Portale 
abgehalten  sein,  wenn  man  sich  niclit  daran  stossen  will«  dass  sie 
durch  die  Länge  des  ganzen  Schiffes  vom  Chore  getrennt  ist  mid 
nnr  die  Richtong  als  massgebend  ins  Auge  fasst.  Der  BichtoDg 
nach  könnte  diese  Capelle  nnter  dem  Glockenthurme  als  vor  dem 
Ofaor  belegen  bezeichnet  werden.  Mir  scheint  jedoch  diese  Des- 
taug  als  eine  gezwungene  und  willkürlicliere.  ausserdem  wird  der 
Thurm  über  dem  l'ürtal  immer  kluckeiUorn  und  niemals  luttorH 
genannt'. 

Im  Jahre  1254  waren  die  Geldmittel  des  Capitels  zur  Weiter- 
führung  des  Ausbaues  der  Kirche  unzureichend;  einige  Jahre  früher 
hatten  sogar  die  Ausübung  des  Cultus  und  Ausstattung  der  Kirche 
in  Folge  der  dflrftigen  Vermögensverh&ltnisse  zu  leiden.  Im  Jthn 
1261  spricht  der  Bischof  Nikolaus  sein  Bedauern  darttber  aus,  dass 
seine  Eathedralkirche  an  Mängeln  mancherlei  Art  leide  und  ftos* 
sert  sein  Mitgefühl  in  den  Worten :  eeclesiae  ncsfrae  cathedraiu 
dcjcctui  jKifrnie  ar.  iuisfriiordiffr  roin/xtfipnfps*^  (er  wird  vielleicht, 
als  t'r  von  ihfxtHs  seiner  Kathedralkirche  redete,  auch  an  den 
defecleii  Zu>iaiid  des  Baues  der  Kiiche  ,f;;edacht  liahen),  und  sdieukt 
derselben  die  Hälfte  seiner  Besitzun^^en  in  Öemgallen,  damit  durch 
Erweiterung  des  Personalbestandes  und  der  Einkünfte  der  feier- 
liche Grottesdienst  ununterbrochen,  sowol  am  Tage  als  auch  in  der 
Nacht,  zu  Ehren  Jesu  Christi  und  seiner  Mutter  Maria  abgehaltfls 
werde.  Im  Laufe  der  Zeit  flössen  der  Kirche  weitere  Geldunter- 
stfltzungen  durch  fromme  Stiftungen  zu,  welche  zur  Vennehroug 
des  malerischen  und  bildnerischen  Schmuckes  dienten.  Wenn  anck 
die  IJeberlieferung  über  die  Ausstattung  im  Inneren  der  Kir*lie 
eine  lückenhafte  ist,  so  reiclit  sie  doch  einigennassen  dazu  aus,  um 
uns  eine  Vorstellung  von  ihrem  Aussehen  zu  gewähren. 

Da  die  Kirche  der  heiligen  Maria  geweiht  war,  so  wird  die 

'  ObiLfi'  HyjxifhoHon  fallni  in  sich  /ns;\inincii,  wonn  sich  dio  von  Dr.  Fr. 
Hioiif'tnann  mir  irr«,--!  nülx  r  iuis;l;<  spfdrlu  nc  \  t  rinntliuiiij  Im  ^latij^'t,  (las,-*  im  'Ori- 
ginal .statt  lettorne  —  /c^/^r/ic  (Lettner)  ntclK  n  ktinntr.  Dann  wäre  vi»r  einem  am 
Lettner  befindlichen  AUare  die  BorcligarilesHihc  Frübniest«!'  abgehalten  worin- 

*  livl.  U.  B.  Xr.  881. 
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Verniuthun^.  dass  ihr  Bild  den  Hochaltar  im  Chore  geziert  habe. 
Dicht  allzu  kühn  sein,  ausserdem  wird  unsere  Annahme  durch 
einige  urkundliche  Belege  bestärkt.  Im  Jahre  1383  findet  in  An- 
gelegenheiten eines  Rechtshandels  zwischen  dem  Domcapitel  and 
der  Stadt  Riga  eine  Versammlnng  im  Ohor  der  Domkircbe  statt 
(U.-B.  Nr.  1190»  1191,  1199).  In  der  Urknnde  heisst  es  von  dem 
Versammlnngsort;  In  ehoro  beatae  Mariae  virginist  ante  $umimm 
dUare  s.  eathetlralis  ecelesiae  Rigensis,  oder  m  eharo  omäe 
aliare  h.  Mariae  vir(jinis  rathcdralis  ccdcsiae  Rigensis,  oder  in 
rhoro  Mariae  virginis  glorwsae  s.  cathtdralis  ecelesiae  liigensis.  Der 
Chor  wird  zweifellos  nach  dem  über  dem  Altare  augebrachten  Bilde 
der  Jungfrau  Maria  der  Chor  der  Maria  benannt  worden  sein. 
Vielleicht  war  auch  hier  das  im  Auftrage  des  Erzbischofs  .faspar 
Linde  angefertigte  grosse  silbei-ne  Marienbild  aufgestellt.  Die  gat 
nnterrichtete  kleine  Bischofschronik  berichtet:  «Jaspar  Linde  zea- 
gete  viel!  gescbmeide  im  Stifte  vnnd  liess  machen  4  Thasynn  Sil- 
berne Vasse,  2  paar  grosse  Silberne  hantbeckenn  zu  des  Stiffts 
pestes,  gäbe  das  grosse  Silberne  Maryenpilde  in  dem  Thume  zU 
Riga.:  (Archiv  5.  p.  178).  Dii3  Erwähnung  der  den  Heiligen  ge- 
weihten Altäre  und  ihrer  Standplätze  kommt  uns  unj^emein  zu 
statten,  wenn  wir  uns  eine  V^orstellun«?  von  dem  decorativcn  Schmuck 
der  Doinkirche  machen  wollen.  Die  Altäre  der  Vicarien  und  in 
den  Capellen  wareu  immer  bestimmten  Heiligen  geweiht,  die  an 
der  bezeichneten  Stelle  entweder  mit  ihren  Attributen  oder  in  einer 
für  ihr  Leben  charakteristischen  Situation  dargestellt  waren.  So 
war  es  in  der  katholischen  Kirche  flberall  Sitte  und  ist  es  heute 
noch.  RQcksichtlich  des  ümstandes,  dass  von  nicht  wenigen  be- 
güterten Bflrgem  reiche  Geldmittel  z^ir  gebahrenden  Herrichtung, 
sowie  auch  zur  Aussciimückung  der  Altäre  ihrer  Patrone  und 
Schutzh(Mli<:^en  hergegeben  worden  sind,  ist  der  Schluss  auf  eine 
würdige,  der  superioreu  Stellung  einer  bischotlitheu  Kathedrale  ent- 
sprechende Ausstattung  wol  zulässig.  In  verschiedenen  gedruckten 
und  nngedruckten  Quellen  habe  ich  23  Altäre  uud  Capellen  ge> ' 
iunden,  von  denen  ich  znn&chst  diejenigen  besprechen  will,  deren 
Lage  sich  bestimmen  Ifisst  oder  zu  deren  Feststellung  sich  An- 
gaben finden. 

Am  25.  Dec.  1364  (U -B.  Nr.  2880)  gestattet  der  Erzbischof 
Vromhold  v.  Vifhusen  seinem  Oheim  Bartholomäus  yon  Tiesenbansen 

die  Stiftung  zweier  Altäre  zum  Heile  der  Seelen  seiner  Vorfahren 
und  Nachkommeu  und  zu  Ehren  des  Evaugelisteu  Juhauues  vor 


Digitized  by  Google 


1 

i 


582     Urkundliche  Beiträge  zur  Geschiebte  des  rig.  Domes. 

I 

dem  lat<Mnis(  liHn  Thon*  und  der  Mutter  der  .Tungtrau  Maria,  dti 
heiligen  Anna.  Das  Patronat  der  der  heiligen  Anna  geweihten 
Vicarie  yerbh  ibt  der  m&unlicheu  Descendenz  der  Tieseohausen,  die 
Besetzung  der  Vicarie  des  Evangelisten  Johaones  aber  behAlt  der  | 
Erzbischof  sich  und  seinen  Nachfolgern  vor.  Die  «ngestelltoi 
Vicare  sind  gehalten,  an  allen  kanonischen  Stunden  am  Tage  und 
znr  Nachtseit  alle  gottesdienstlichen  Yerrichtnngen  gewissenhaft 
ansznfthren.  Die  Capelle  der  heiligen  Anna,  der  Patronin  der 
Stallknechte,  gegen  Armuth  und  zum  Wiederfinden  verlorener 
Sachen,  befand  sieh  in  der  Nische  hinter  der  Kanzel,  wo  das 
Tiesenhausensehe  Eiiitaph  angebracht  ist  und  wo  seit  kurzem  in 
die  beiden  Fenster  zwei  von  der  Schwester  des  letzten  Tyzeiiliaus 
aus  dem  polnischen  Zweige,  der  Gratin  Maria  Przezdziecka,  gestiftete 
Glasgemälde  von  künstlerischem  Werthe  gesetzt  worden  sind  Der 
andere  von  Barthoiom&os  Tiesenhansen  errichtete  Altar  des  £fan- 
gellsten  Johannes  ante  partam  laHnam  (7or  der  lateinischen  Pforte) 
soll  sich  in  der  Nähe  der  Annencapelle  befanden  haben*.  Znr  Er- 
innerung an  sein  Martyrinm  nnd  das  Wunder  vor  dem  lateinisdieD 
Thore  in  Rom,  wo  er  in  ein  Fass  mit  siedendem  Oel  getaocht 
'  Würde  und  unversehrt  blieb,  hatte  man  hier  einen  xVltar  aufge- 
richtet, und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  den  frommen  Gläubigeu 
dieses  Moment  aus  dem  Lebeu  des  Apostels  im  Bilde  veranscbaa- 
licht  wurde. 

Von  Guleke  ist  femer  die  Hypotliese  (p.  575)  aufgestellt 
worden,  dass  sich  im  Thnnne  Aber  dem  Portal  «ne  Oapelle  be- 
fhnden  habe,  nnd  zwar  hfttten  wir  es  hier  mit  einer  Franencapelte 
oder  mit  einer  Capelle  eines  besonderen  Heiligen  za  thnn,  wahrend 
.W.  Neamann  (cBalt.  Monatsschrift»  Bd.  32,  p.  423)  diese  Aosielit 
in  Zweifel  zieht.  «Da  man  ttber  den  Zweck  der  Anlage >,  sagt 
Neuniann,  «noch  nicht  klar  ist,  so  ist  möglich,  dass  dieser  ge- 
wölbte Kaum  im  Thurme  wie  eine  Loge  mit  einem  Durchbrach 
Zinn  Schilf  der  Kirche  besonders  ausgezeichneten  Persönlichkeiten 
'  als  Sitz  während  des  Gottesdienstes  diente.  In  der  Kirche  des 
Hochmeisterschlosses  zu  Marienburg  befindet  sich  auch  eine  Art 
Logenanlage  an  der  Westseite  in  glänzender  Ausstattang,  welche 
der  Hochmeister  znm  Sitz  wahrend  des  Gottesdienstes  benntste.» 
Neamann  stellt  die  Frage  auf,  ob  nicht  eine  solche  EünricfatQBg 
auch  an  der  bischöflichen  Hanptkirche  Rigas  fAr  den  Ordensmeistar 

*  Neuu  iiurU.  Mise  18.  St.,  p.  29  u.  30. 


Urkundliche  Beilräge  zur  Geschiclite  des  rig.  Domes.  583 

bestand.  Wir  müssen  uns  gegen  diese  Ansicht  aussprechen.  Er- 
stens wird  rücksichtlich  des  gespannten  Verhältnisses  zwischen 
Orden  einerseits  und  £rzbischot  und  Capitel  andererseits  uicht  an- 
mnefamen  sein,  dass  letztere  dem  Ordensmeister  in  ihrer  Kirche 
einen  Ehrenplatz  eingerAumt  haben  werden,  and  dann  geben  Uber 
den  Zweck  des  besagten  Thormgewölbes  nrknndliche  Nachrichten, 
wie  mir  scheint,  ganz  bestimmte  Aoskfinfte.  Wir  haben  es  hier 
nicht  mit  einer  Loge,  aber  auch  nicht  mit  einer  Franmeapelle, 
sondern  mit  einer  Capelle  eines  bestimmten  Heiligen,  and  zwar  des 
heiligen  Georg,  zu  thun.  In  dem  gewölbten  Räume  über  dem 
Thurmportale  war  wol  die  in  den  Quellen  häufig  erwähnte  Papengu- 
dische  Vicarie  eingerichtet.  Zweimal  wird  auch  der  Ort,  wo  sie 
sich  befand  und  der  Name  des  Heiligen,  zu  dessen  Ehren  sie  ge- 
stiftet war,  genannt.  Im  Jahre  1466  (Aentebuch  Nr.  79)  scbenicte 
Hinrik  Schedink  6  olde  mr.  Big,  jarltker  renthe  to  euer  vicarie  to . 
8,  Jürgens  aUare  in  dem  dorne  in  dem  Moekihome  hdegen»,  nnd 
1475  flberlftsst  Katharina  von  Scheven  dieselbe  Summe  den  Yor- 
mfindem  des  tviearien  eeligen  Fapcngudes  im  dorne  io  Hige  to  e, 
Jürgens  altarc  under  dem  Jclocliur)ic  belegen.»  Es  unterliegt  wol 
keinem  Zweifel,  dass  der  besprochene  Raum  im  (Tlockenthuim  den 
Altar  des  heiligen  Georg  in  sich  barg  und  vielleicht  als  Capelle 
des  heiligen  Georg  bezeichnet  werden  dürfte.  Der  heilige  Georg 
gehört  zu  den  hervorragendsten  Heiligen  und  genoss  schon  sehr 
früh,  erst  im  Orient  nnd  dahn  im  Occident,  eine  grosse  Verehrung. 
In  Constantinopel  gab  es  eine  Reihe  von  Kirchen,  die  ihm  geweiht 
waren  nnd  von  denen  die  älteste  Kaiser  Gonstantin  erbant  haben 
soll ;  demselben  wird  auch  der  Baa  den  Kirche  Über  dem  Ofabe 
des  heiligen  Georg  in  Jerusalem  zugeschrieben.  Der  heilige  Georg 
hatte  unter  Kaiser  Diolectian  Kriegsdienste  geleistet  und  wurde 
wegen  seiner  Weigerung,  den  christlichen  Glauben  aufzugeben,  an 
dem  er  standiiaft  festhielt,  gemartert  und  getödtet.  Er  starb  als 
Märtyrer  und  ward  in  die  Zaiil  der  Heiligen  aufgenommen.  Von 
den  vielen  Wundern  und  Thaten,  die  er  verrichtet  hatte,  wird  be- 
sonders die  Tödtang  eines  schrecklichen  Lindwurms  in  den  Vorder- 
gmnd  gestellt,  und  daher  sieht  man  ihn  auch  hauptsächlich  zu 
Pferde  in  siegreichem  Kampfe  mit  dem  Drachen  dargestellt. 
Glaubensstärke  und  ritterlicher  Mnth  waren  seine  grossen  Tugen- 
den, Ton  denen  ROhmliches  erzfthlt  wird,  jedoch  hat  letzterer  sich 
fester  in  dem  Volksbewasstsein  eingeprägt.  Er  ist  als  eine  Per- 
sooificatioQ  der  Culturarbeit,  wie  ein  christlicher  Herakles  hinge- 
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stellt  und  veielirt  worden.  Man  betete  zu  ihm  wie  zu  einem  Be- 
freier von  Landplagen.  Kranklieiten  und  anderen  feindlichen  Mäch- 
ten, welche  den  Menschen  heimsucbeD.  Er  s[>endete  ferner  den 
Kriej?ern  Sieg  und  gutes  Wetter,  er  ist  daher  der  Patron  der 
Ritter,  Beisenden  und  Spitäler.  Schon  fräh  wird  unter  seineD 
Sehnte  das  Hospit«!  zu  Riga  gestellt  In  seiner  Capelle  in 
Glockenthnrm,  wo  in  der  Bedrängnis  man  so  oft  seinen  Beistand 
anrief,  wird  gewiss  das  im  Mittelalter  so  verbreitete  nnd  beliebte 
Bild  seines  Kampfes  mit  dem  Drachen  Aufstellung  gefunden  haben. 

Aus  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen  lässt  sich  auch 
die  lia^r*^  der  Gervekanimer.  des  Altars  der  heiligen  Thekla,  der 
Capelle  dei-  lieili{,'en  Klisabeth  und  dann  der  Platz,  wo  die  Capelle 
der  Jungfrau  Maria  und  die  der  Seelenmessen  (d.  i.  wol  aller 
Seelen)  sich  befand,  nachweisen.  Die  Gervekammer  war  der 
Ort,  wo  man  die  priesterliche  Ansrflstnng,  die  Gtorätbe  der  Kirche, 
das  Vermögen,  den  Scbats  und  die  Urkunden  der  Kirche  anfbe* 
wahrte,  deshalb  wird  sie  anch  Sacristei,  Schatzkammer  und  Archi? 
genannt.  In  der  rigaschen  Domkirche  diente  diesem  fSr  die  kirch- 
liche Verwaltung  wichtigen  Zwecke  der  Raum  an  der  Südseite 
beim  Eingang.    (Rentebuch  Nr.  221  u.  271.) 

An  derselben  Seite  ist  auch  der  Altar  der  heiligen  Thekla, 
der  von  wilden  Bestien  verschont  gebliebenen  Jungfrau,  und  die 
Capelle  der  Elisabeth,  der  Wohlthäterin  der  Armen,  zu  suchen. 
Die  Kenntnis  des  eben  Angeführten  enfnehinen  wir  dem  Äentebuch, 
das  unter  Nr.  221  beim  Jahre  1487  berichtet :  ther  BOer  Huh 
rikes  horgermeister  heffi  veriofft  to  s,  TeeUn  viearie  mäe  äUafe  im 
dorne  belegen  an  der  Kerekdare  hg  der  gerufekamere  hart  an  9, 
Eligaheik  Capelle  9  olde  mr.  Rig,*  und  unter  Nr.  157  beim  Jahre 
1478:  tBeynoläus  Saltrumpp  hefft  verJcofft  24  olde  mr.  Rig.  .  .  .  U> 
eyiicr  vkarir)\  im  dorne  hdcgcn  in  der  sidtrsyde  hart  hy  s.  EliVk' 
htth  Capelle  in  dr  crc  s.  Tcldc.^ 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  dei-  Nordseite,  war  an  dem 
Thore  die  Capelle  der  Jungfrau  Maria  ei  richtet ;  in  derselben  be- 
fand sich  ein  hohes  Altarbild.  Nach  dem  Bentebuch  Nr.  210  hatte 
1485  Helmich  Danckqwardes  tverkoffi  18  olde  mr.  Rig,  .  .  . 
ener  eunghen  viearie  in  der  damkerhe  im  unser  Uven  vromoen  » 
pelle  to  dem  hogen  aHtare,  tnn  der  nordersgde  hart  an  der  dm  he' 
legen,  to  dessulwigen  viearie  nun  tor  tydt  meieter  Tidemanmts  Kneke 
etvich  vicarius  ts,  gode  to  love  und  to  ener  ewigen  gedeiht niase  eeli- 
gen  Kathrinen  llinriek  Bonnen  selikc  husfrouwe  gewesen-*  Wir 


Urkuodlicbe  Beiträge,  zur  Geschichte  des  rig.  Domes.  585 


vermuthen,  dass  der  Altar  daselbst  mit  einem  Bilde  geschmückt 
gewesen  ist,  welches  die  Mutter  Gottes  in  ihrem  Seelenschmerz 
am  Kreuze  des  Heilandes  darstellte ;  denn  von  dieser  Capelle 
beisst  es  im  Jahre  1495  (Reatebuch  Nr.  293):  *weller  vicarie  äffte 
aUer  gefundereU  upriehtety  eansecreret  mde  gtwygei  i»  in  der  ere 
Marie  der  moder  godee  erer  droffnisse,*  Der  Ansdnick  terer  draff" 
ni8se>  bedeatet:  in  ihrer  Trtthsal.  Maria,  die  holdselige,  die  im 
Glflck  strahlende  Mutter  war  über  dem  Hoehaltar  im  Chor,  wel- 
cher genannt  wurde  der  Chor  Mariae  virginis  gloriosac,  dar^^^istellt. 
In  ihrer  Capelle  war  gewiss  im  Bilde  die  trauernde  Mutter  iu 
ihrem  Schmerz  zu  sehen. 

Ausserhalb  der  Domkiiche  im  Kreuzj^ange  befand  sich  die 
allgemeine  Seelencapelie,  dereu  häufig  in  deu  (jueiien  gedacht  wii'd 
(Brbebuch  Nr  225) 

Wir  haben  folgende  Alt&re,  resp.  Capellen  der  Domkirche 
behandelt : 

der  h.  Anna,  des  h.  Johannes,  der  h.  Thekla,  der  h.  Elisabeth, 

des  h.  Georg,  der  h.  Maria  and  Aller  Seelen. 

Fflr  die  genannten  sieben  Altftre  ist  mehr  oder  weniger  ^enan 

der  Platz,  wo  sie  einstmals  gestanden  haben,  bezeichnet  worden. 

Neben  diesen  sieben  Hess  sicli  noch  die  einstmalige  Existenz  vou 

16  weiteren  Altären  nachweisen  : 

des  h.  Ivo,  des  h.  Gregorius,  des  h.  Sebastian,  des  h.  Fabian, 
aller  Heiligen,  der  h.  Barbara,  des  h.  Jakob,  der  h.  Maria 

Magdalena, 

der  h.  Dreifaltigkeit,  des  h.  Joseph  zur  Krippe  des  Herrn, 
des  b.  Kreuzes,  des  h.  Augustinus, 

des  h.  Laurentius,  des  h.  Matthäus,  der  h.  Katharina. 

Die  noch  nicht  verwertheten  Qnellennachrichten  Uber  gewisse 

Schmuckgegenstände  iiiid  über  manche  üblich  gewesene  Ceremonien, 
wie  auch  die  Erläuterung  der  Bedeutung  der  Heiligen,  zu  denen 
unseie  Altvordern  in  Freud  und  Leid,  je  nach  ihrem  Bedurtnis 
und  ihrer  Bedrängnis  zu  beten  pflegten:  alle  diese  Dinge  und  noch 
manche  audere  Momente  wird  die  spätere  Forschung  zur  Vervoll- 
ständigung des  Bildes  vom  Inneren  unserer  Domkirche  heranzu- 
ziehen haben.  C.  Mettig. 


Gedanken  Ober  Christenthum,  Judenthum  und  Islam, 

in  Betracht  der  llterArlschen  ErseheiauBg: 

S.  Bin  III  c  n  a  n.    Lchrtr  imd  Pretlif?»  r  iii  Bidefeld:  U  ot  t  und  der  Möns ch. 

In  AnsHuriiclu-n  der  Bibel  alten  und  neuen  TeHfaraent**,  iles 
Talnind  und  des  Koran,  «ysteniatiseli  in  Parallelen  dargestellt. 
Bielefeld.  Im  Selbstverlaj^e  de«  Verfassers.  In  Cotnniisäion  bei 
A.  Helmich.    8.  VllI  und  272  gr.  8. 


©fläiV  ^^^^  Interesses  Werth,  durch  vergleichende  und  unter- 
jpgg^'  scheidende  Prüfung  festzustellen,  in  welch  mannigfacher 
Weise  die  irdischen  Lebewesen  —  Menschen  und  Thiere  —  sich 
daretellen,  indem  sie  auf  ihren  verschiedenen  Wegen  in  eigenartigen, 
normalen  und  abnormen  Charakteren  sich  ausbilden ;  denn  die  ge- 
gebenen Anlagen  ergeben  vermöge  des  natürlichen  Entwickelungs- 
triebes  und  des  künstlichen  Nachahmungstriebes  dieses  oder  jenes 
Gebilde  irdischen  Lebens.  Lernt  doch  eine  jede  nachfolgende  üe- 
neration  von  der  vorausgehenden,  eine  jede  menschliehe  Gemein- 
schaft von  der  nächsten  nach  dem  Grade  ihrer  Anlage,  nach  dem 
Masse  ihrer  Aneignung,  unter  den  Bedingungen  ihrer  Lage  und 
ihres  Bedürfnisses.  Haben  doch  bereits  die  minder  oder  mehr  be- 
fähigten Culturvölker  der  vorchristlichen  Welt  die  natürliche  öftbe 
und  das  geschichtliche  Erbe  der  einzelnen  Völker  zur  Darstellung 
gebracht,  indem  sie  von  einander  lernten  und  aus  sich  selbst  lei- 
steten, was  ihnen  zukam. 

Gestaltet  es  sich  demnach  zu  einer  wesentlichen  Aufgabe  der 
Wissenschaft,  an  den  Individuen  der  menschlichen  Gemeinschaften 
und  der  menschlichen  Personen  die  allen  gemeinsamen  und  die  den 
einzelnen  eigenthümlichen  Merkmale  ihres  geschichtlichen  Lebens 
nachzuweisen,  so  kann  sich  eine  solche  vergleichende  und  unter- 
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sclieidende  Betraclitung  auf  niaiiclie  besoiuleie  Gegenstände  des 
Wissens  und  Könnens  und  Leistens  der  Menschheit  beziehen.  Wir 
wählen  etwa  die  Kuust  mit  iiireu  Zweigeu,  wir  setzen  das  Staats- 
nnd  Bechtswesen  mit  seinen  Disciplinen  uns  zar  Aufgabe,  wir 
nehmen  die  gesammte  Literatur  eines  Volkes  oder  mehrerer  oder 
aller  Völker,  unsere  Anfinerksamkeit  dieser  oder  jener  Fachwissen- 
Schaft  zuwendend  —  können  wir  in  gleicher  Weise  auch  das  sitt- 
liehe  nnd  das  religiöse  Leben  einer  yergleichenden  and  unter* 
scheidenden  Betrachtung  unterziehen?  Allerdings  dürfen  und  sollen 
wir  mit  der  Einsicht,  welche  wir  in  die  8i)rachen  und  in  die  Ge- 
schichte unserer  Geschlecliter  besitzen,  zum  Besten  des  Menschen- 
lebens, dessen  Wohl  und  Welie  in  erster  Stelle  von  seiner  Religion 
nud  seiner  Sittlichkeit  abhängt,  auch  das  jeweilige  Verhältnis  der 
Menschen  zur  Gottheit  und  zu  den  Mitmenschen,  zur  Welt  und 
SU  sich  selbst  prfil(»n,  dieses  Verhältnis  zum  Gegenstande  unserer 
Studien,  unserer  Kritik  machen.  Thun  wir  dies  so  vemttnftig  wie 
gewissenhaft,  dann  werden  wir  alsbald  dayon  flberfflhrt,  dass  ein 
reifes  Urtheil  des  Christen  über  das  religiöse  und  sittliche  Wesen 
der  in  Volks-  und  Culturgeraeinschaften  lebenden  Menschen  zwei 
wesentliche  Grundüberzeugungen  gewonnen  hat  und  in  sich  trägt. 
Denn  erstlich  werden  wir  als  Christen  diejenige  Religion,  welche 
der  Idee  von  Gott  und  von  Menschen  in  der  Welt  vollkommen 
entspricht,  welche  auch  das  Ideal  eines  vollkommenen  Verhältnisses 
zwischen  Gott  und  dem  Menschengeschlecht  verwirklicht,  als  die 
wahre  Beligion  allen  andei'en  Religionen  —  seien  sie  natürlicher, 
kflnatiicher  oder  specnlatlver  Art  —  gegenüberstellen.  Zweitens 
werden  wir  als  gebildete  Christen  die  ausserhalb  des  Bereiches 
unseres  Christenlebens  sich  findenden  richtigen  religiös^ittlichen 
Elemente  je  nach  ihrer  Gattung  auf  ihren  eigentlichen  Werth  zurück- 
führen. Die  erstere  Grundüberzeugung  wird  uns  folgerichtig  dazu 
auffordern,  dem  christlichen  Glaubensleben  einerseits  die  Volks-- 
religion  des  Heidenthums,  andererseits  die  Cultusgemeinschatten  der 
Juden  und  der  Moslems  entgegenzusetzen  —  also  eine  Unter- 
suchung Aber  den  geschichtlichen  Obarakter  dieser  wie  jener  anzu- 
stellen. Hierbei  werden  wir  unschwer  wahrnehmen,  dass  die 
beiden  letztgenannten  Religionen  kein  selbständiges  Wesen  haben, 
dass  dieselben  einer  eigentlichen  Natnrwahrheit  ermangeln  und 
dass  ihre  Principien  und  Praktiken,  welche  gewisse  der  christlichen 
Humanität  und  Pietät  entsprechende  Momente  enthalten,  theils 
von  allgemein  menschlicher  Bedeutung  sind,  theils  der  heiisgeschicUt- 
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liehen  Religion  des  Chiisleiitlinms  entlehnt  sind  und  insofern  e:egen- 
über  dem  Heidentlnun  einen  höheren  Waith  in  Anspruch  nehmen 
können.  Die  zweite  ( Jrundüberzeu^ung  wird  uns  veranlassen,  die 
nationalen,  wissenscUattlieiien,  künstlerischen,  namentlich  die  poli- 
Ufichen.  die  socialen  nnd  die  poetischen  besonderen  Momente  der 
fremden  Keligionen  xa  erkennen  nnd  solcbe  Beeonderbeiten  aas 
den  betreffenden  Beligionsarknnden  and  aas  der  flbrigen  üteratar 
beraaszabeben. 

Wenn  wir  anter  diesen  für  alle  wissenschaftlicb  gebildeten 

Cbristen  nunmehr  selbstverständlichen,  weil  erwiesenermassen  wissen- 
schaftlich beji;ründeten  und  thatsächlich  bewährten  Voraussetzungen 
die  heilsgeschichtliclie  Keli^-ion  der  (Miristenheit  mit  den  heidnischen 
volksthümlichen  Naturreiigionen  und  mit  Jenen  abgeleiteten,  ge- 
wissermassen  gemachten  Religionen,  welche  ihr  normatives  Ge- 
präge im  Talmnd  nnd  im  Koran  besitzen,  vergleichen,  so  ergiebt 
sich  dem  Kenner,  dass  aaf  Seiten  der  beidniscben  Volksreiigionen 
aller  Cnltarvölker  nicbt  nur  mehr  sittlicbe  Natarwabrheit  sich 
findet,  als  aaf  Seiten  des  Jadenthams  and  des  Islams,  es  ergiebt 
sich  aacb,  dass  wir  in  Rücksicht  aaf  Geschichte,  Religion  nnd 
Sittlichkeit  aus  dem  Heideuthum  erklärlicherweise  einen  grösseren 
Ertrag  gewinnen,  als  aus  dem  .1  lulentliuui  und  dem  Islam.  Denn 
alles  einigerniassen  Wertlivolle  oder  Gehaltvolle  an  Religion  und 
Sittlichkeit,  was  sich  im  Talmud  und  im  Koran  vorfindet,  d&s 
haben  die  Christen  iu  ibier  Bibel  vor  den  Juden  und  Moslems  be- 
reits in  nngleich  besserer  Gestalt  voraus,  weil  alle  religiösen  nnd 
sittlichen  Werthe  des  Jadenthams  and  des  Mohamedanismns  eben 
darch  Anlehnung  und  Ableitang  dem  Leben  des  alttestamentlicbea 
Gottesvolkes  entnommen  sind.  Dagegen  weiss  jeder  gebildete 
Ohrist,  dass  wir  in  Sachen  der  Knnst,  der  Wissenschaft,  des 
Rechts  &c..  nämlich  auf  den  (4ebieten  des  natürlich  geschichtlichen 
Menschenlebens,  von  den  alten  heidnis(;hen  Culturvolkern  mehr 
gelernt  und  zu  lernen  haben  als  von  den  gegenwärtigen  .luden 
mit  ihrem  Talmud  und  von  den  Moslems  mit  ihrem  Koran  —  bei 
aller  Anerkennung  der  arabischen  Kunst  und  Literatnr,  bei  aller 
Achtang  vor  der  jüdischen  Gelehrsamkeit!  So  sehr  verschieden 
nach  religionsgeschichtlichem  Urtheii  der  jüdische  ond  islamitische 
Oaltas  siod,  so  eignet  ihnen  doch  der  gleiche  Charakter,  dass  sie 
zam  heilsgeschichtlichen  Oaltas  derOhristen  sich  so  verhalten  wie 
etwa  der  Edrper  zum  beseelten  Leibe. 

Sollte  jemand  so  kuhu  sein,  einer:>eitä  Cultus  und  Cultur  za 
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vermischen,  andeit^rseits  die  Ciiltur  der  Juden  und  der  Moslems 
anserer  christlichen  Cultur  gleichzustellen,  dann  entschwinden  uns' 
die  letzten  Brucken  oder  Fäden  gemeinsamer  ikziehungen  und 
gegenseitigen  Verständnisses !  Wenn  aber  der  Talmud  und  der 
Koran  als  menschliche  Schriftwerke  einen  geringeren  literftrischen 
Werth  haben,  denn  die  Literator  B.  der  Inder,  der  Griechen 
und  Römer;  wenn  ferner  das,  was  das  Jndentbom  und  der  Islam 
der  Cnitar  genützt  haben,  nicht  blos  viel  weniger  bedeutet  als  die 
Leistungen  der  vorchristlichen  Heidenvölker,  vielmehr  zur  Zer- 
störung der  christlichen  Culturstätten  und  zum  Verderben  der 
christlichen  Cultur  diente;  wenn  endlich  die  religiösen  und  die  sitt- 
lichen Vorzüge  der  Juden  und  der  Moslems  vor  den  Heiden  nur 
Reliquien  und  Reminiscenzen  aus  der  alttestamentlichen  Religion 
sind  —  was  bedeutetdann  eineNebenordnnng  und 
Gleichstellung  von  Sprüchen  des  Talmud  und 
des  Koran  mit  SprUchen  des  alten  und  des  neuen 
Testaments? 

Wir  haben  jetzt  keinen  Anlass,  das  geschichtliche  Geheimnis 
zu  enthüllen,  welches  in  dem  Fkstande  des  Judenthums  verborgen 
liegt ;  wir  haben  jetzt  eben  so  wenig  Anlass.  das  natürliche  Kiith- 
sel  zu  lösen,  welches  in  dem  Mohamedanismus  besteht.  Aber  einer 
speciellen  Besprechung  des  oben  bezeichneten  Werkes,  welches  als 
Zeichen  der  Zeit  erschienen  ist,  wollten  wir  diese  orientirende 
Grundlegung  vorausschicken,  weil  schon  der  Titel  des  Buches  dazu 
nOthigt,  eine  richtige  Stellung  zu  einer  derartigen  Erscheinung 
einzunehmen.  Denn  es  gilt  nach  allen  Seiten  das  alte  Wort: 
6os  nav  örto  xat  rtjv  yijv  kivi}6<io^  gieb  mir  einen  Standpunkt  und 
.  ich  werde  die  Erde  bewegen.  Dass  der  Verfasser  selbst  theiis 
von  dem  allgemein  menschlichen  VVissenstriebe.  theiis  von  dem 
unseren  BiUliingsmenschen  eigenen  Tjcistungsdrange  sich  hat  be- 
wegen lassen,  ein  Lexikon  von  Aussprüchen  des  alten  und  des 
neuen  Testaments  uebst  Aussprüchen  des  Talmud  uud  des  Koran 
in  seiner  Weise  zn  sammeln,  zu  ordnen  und  zusammenzustellen, 
wird  ihm  kein  anderer  Cultur-  oder  Bildungsmensch  verdenken, 
so  lange  es  sich  entweder  um  ein  privates  Interne  oder  fiedflrfhis 
seines  Gedächtnisses,  seines  Verstandes  und  seiner  Phantasie  han- 
delte, oder  sofern  es  ihm  darauf  ankam,  das  Abhängigkeitsverhält- 
nis des  Talmud  und  des  Koran  vom  alten  Testament,  die  üeber- 
einstimmung  des  neuen  mit  dem  alten  Testament,  die  eminente 
Originalität  uud  Autorität  des  alten  mit  dem  neuen  Testament 
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gegenüber  den  einzelnen  verwandten  Bestaiult heilen  des  Talmud 
und  des  Koran  zu  entdecken  oder  zu  bestätigen.    Aber  die  Art 
und  Weise,  wie  das  Motiv  und  die  Tendenz  der  Arbeit  des  Ver- 
fassei-s  beweisen,  dass  er  weder  die  heiligen  öchriften  der  Christen- 
heit, noch  auch  die  Religionsurknnden  der  Jaden  und  der  Moslems 
ta  wOrdigen  versteht.   Dass  der  Verfasser  seine  vierfache  Spraeb- 
aammlang  nicht  fttr  ein  Frivatantemehmen  hielt,  sondern  das  öffent- 
liche Urtheil  in  Ansprach  nahm,  bezeugte  er  darch  die  Veröffent- 
lichung.  Da  er  seine  Arbeit  veröffentlichte,  sind  wir  veranlasst^ 
ihn  ta  bertteksichtigen  and  sein  Werk  anf  die  Fragen  zu  prOfen: 
ob  dasselbe  in  den  Dienst  der  Theorie  (Wissenschaft)  oder  der 
Praxis  (Leben)  gestellt  ist?  Genau:  ob  es  das  Interesse  der  Reli- 
gionsgeschichte und  Religionsphilosophie  oder  etwa  das  Interesse 
des  Glaubenslebens  zu  befriedigen  geeignet  ist  V  Denn  der  geschicht- 
lichen und  der  systematischen  literäriscben  Betrachtung  kann  es 
nicht  dienen,  da  es  in  diesem  Betracht  nar  als  eine  willkürliche, 
snbjective  Mi^andlang  der  bekannten,  zagftngUchen  Urkandei 
gelten  dOrfte.  Der  VerfiMser  haidigt  offenbar  dem  modernen  eklek* 
tischen  Synkratismas  mancher  in  Sachen  des  Qlanbenslebens  nnd 
der  Wissenschaft  blasirten  Zeitgenossen*.   Denn  er  widmete  sieh 
einer  Arbeit,  welche  für  Männer  der  Wissenschaft  und  des  Glau- 
bens so  grund-  wie  zwecklos  erscheint.    Wenn  er  neben  eine 
Spruchsammlung  des  alten  und  des  neuen  Testaments  ähnliche 
Aussprüche  des  Talmud  und  des  Koran  stellt,  so  geschah  es  walir- 
scheinUch  deshalb,  weil  die  Anhänger  dieser  beiden  Religionen 
mehr  nnd  mehr  dem  Siechthum  verfallen,  nachdem  die  Zeit  dahin- 
gegangen, in  welcher  die  Moslems  gewaltsam  herrschten  nnd  die 
Jaden  gewaltsam  beherrscht  werden  konnten  1  Der  Verfasser  mte^ 
essirte  sich  besonders  ittr  den  Talmud  and  den  Korao,  indem  er 
das  Nächstenverhältnis  der  ansserchristlichen  Oaltnr-  nnd  Bildungs- 
Völker  zur  Geschichte  der  Christenheit  ubersali,  indem   er  die  all- 
gemein nienschlicheu  Walirlieiten  in  den  sittlichen  und  den  reli- 
giösen Vorstellungen  der  ludogermauen  (z.  B.  der  Inder,  der  Perser 

'  Mail  vorglt'irhe  dazu  dio  Ankilndigfiing  einer  nencn  Zritschrift  «Spliini. 
Monatsstlirift  für  die  gescliichtUche  und  experinientale  Begründaug  der  ühcr- 
Rinnlit  lu  n  Wcltauschaunn;:;  auf  inonistiHcluT  (triindlas:»'*  i^c.  -  ein  ungeheuer 
lieber  Titel,  der  (iescliiclite,  Natur  und  (ieist  zusiuiiiiienfa.s.st,  der  Mystik  nml 
Meclianik  und  Spt'(  iilatinii  v<  rrinii^t,  dt  r  WisvciiMdiaft  und  lleligioii  venuisclit 
(Leider  gelangte  diese  AiikiiniliL,Miiig  aueh  mit  dem  4.  Heft  der  *.B.  M.»,  ohne 
unser  VorwiHsen,  zur  Veraeiniung.    J).  Red.) 
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und  der  Germanen)  iinterscliätzte  und  indem  er  die  Verwandtschaft 
der  gleichen  Vorstellungen  und  die  Abhängigkeit  des  Glaubens  an 
den  einen  Gott,  welche  die  Juden  und  Moslems  Yor  den  Heiden 
auzeicbnen,  tiberschfttzte.  Der  Verfasser  Hess  es  unbeachtet,  n^e 
wir  Obristen  mit  den  ersten  Vertretern  nnd  Zeugen  des  Christen- 
glaubens einerseits  zur  Literatur  der  heidnischen  Onltarvöllrar, 
andererseits  zum  religiös-sittlichen  Charakter  der  jlidischen  Sjma- 
goge  uns  zu  verhalten  haben,  falls  wir  den  Christenglauben  nicht 
verleugnen  wollen.  Wir  meinen  mit  Abiaham,  Moses,  David 
und  Jesaias,  mit  Petrus,  Jakobus,  Paulus  und  Johannes  überein- 
zustimmen, wenn  wir  erklären,  dass  für  das  Glaubensleben  der 
Christen  und  für  die  heiligen  Schriften  der  Gemeinde  oder  Kirche 
Christi  die  Literatur  der  vorchristlichen  Culturvölker  eine  ungleich 
grössere  Bedeutung  hatte  nnd  behalten  hat,  als  diejenige  Literatur 
beanspruchen  kann,  welche  im  Talmud  nnd  im  Koran  vorliegt; 
dass  femer  im  Talmud  und  im  Koran  nach  Abzug  oder  nach  Aus- 
scheidung —  dies  hat  der  Verfasser  bewerkstelligt  —  der  dem 
alten  Testament  entlehnten  Bruchstücke  und  der  aus  ihm  abgelei- 
teten Bestandtheile  literärische  Productionen  tlieils  secundären, 
theils  sehr  zweifelhaften  Charakters  nachbleiben,  über  deren  ge- 
schichtlichen und  ästhetischen  Werth  freilich  je  nach  dem  Geschmack 
sehr  verschiedene  Ansichten  fortbestehen  können. 

Aber  der  Verfasser  will  auch  nicht  einmal  seinen  Beitrag 
für  die  vergleichende,  sei  es  geschichtliche,  sei  es  systematische, 
fieligionswissenscbaft  bieten.  Vielmehr  ist  ihm  daran  gelegen,  das 
Glanbensleben  der  Christen  und  der  NichtChristen  zu  bereichem, 
zu  beglücken.  Damm  ignoriit  er  es  vollständig,  wie  die  alte 
Kirche  zum  Judenthuni  und  dieses  zu  jener  sich  verhielt;  wie 
desgleichen  nach  dem  Vorgänge  Reuclilins  die  reformatorische 
Christenheit  über  den  Talmud  urtheilt.  Er  verleugnet  gänzlich  die 
Einsicht,  dass  die  für  heilig  gehaltenen  Urkunden  der  Jaden  und 
noch  mehr  die  für  beilig  gehaltenen  Urkunden  der  Moslems  nach 
einer  langst  Ibststehenden,  vielseitig  erwiesenen  Uebenengung  solche 
ivligionsgeschichtliehe  Denkmftler  sind,  welche  für  ^ristliche  Men- 
schen allein  einen  literftrischen  Werth  besitzen. 

Wenn  man  aber  Aussprüche  des  alten  nnd  des  neuen  Testa- 
ments mit  Aussprüchen  des  Talmud  und  des  Koran  unter  dem 
Gesichtspunkte  nicht  zusammenstellt,  dass  man  es  im  philoso- 
phischen oder  ästhetischen  oder  geschichtliclien  literärischen  Inter- 
esse that  —  wozu  dient  dann  eine  solche  Arbeit  V  Diese  Fi&gQ 
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wird  mit  erstaunlicher  Kühnheit  darch  das  einleitende  Vorwort 
beantwortet.    Denn  daselbst  lesen  wir : 

«Der  Werth  nnd  die  BediMitun*,^  der  Religionsurkunden  des 
Alterthunis  tur  die  (Jultuniufguben  der  Menschheit  sind  jederzeit 
anerkannt  weiden,  und  das  Studium  wie  die  wissenschaftlicbe 
Durcharbeitung  derselben  bat  eben  in  neuerer  Zeit  wieder  einen 
erfreulichen  Anfsebwnng  genommen.  Es  tehlt  daher  nieht  «d 
Uebersetzangen,  Commentaren,  Anszftgen  nnd  einzelnen  Abband* 
laugen  vom  religiösen,  ethischen,  polemischen,  caltnrhtstorisciHn 
oder  archäologischen  Standpunkte.  Eine  einfeche,  objectiv  8Bs> 
gewählte  nnd  ttbersichtliche  Zusaramenstellung  der  wiclitigsten 
Anschauunofen  und  (Irundsätze  der  Lehre  und  des  Lebens  iii 
den  Ii  e  1  i  g  i  0  n  8  u  r  k  u  n  d  e  n  der  Gottgläubigen  ist 
jedoch  meines  Wissens  noch  nieht  vorhanden.  Eine  solche  Zu- 
sammenstellung dem  gebildeten  Publicum  aller  Stände  und 
Confessionen  zu  bieten,  ist  der  Zweck  des  vorliegeDden 
Buches. 

Dasselbe  soll  zunächst 

allen  Fachmännern  (Geistlichen,  Predigern, Leh- 
rern aller  Confessionen)  ein  gewiss  willkommenes  rdckp 
haltiges  Nachschlagebuch;  dann 

allen  Gebildeten  eine  interessante  Leetüre  und 
endlich  eine  mächt iü:e  Waffe  gegen  confessio- 
nellen  Fanatismus  und  seine  traurigen  Aas- 
wüchse sein. 

In  letzterer  Beziehung  wird  es  jedem  unbefangenen  Leser 
bei  eingehender  Prttfiing  bald  einleuchten,  dass  die  V  e  r  s  c  b  i  e- 
denheiten  der  Lehren  und  Anschauungen,  wie  sie  in  den 
einzelnen  Beligionsquellen  sich  darstellen,  gegenüber  den 
zahlreichen  s  i  1 1 1  i  c  h  -  re  l  i  g  i  ö  s  e  n  Berfih- 
rungspunkten  keineswegs  darnacii  angetlian  siiiil.  eine 
gegenseitige  Befeindung  und  Verfolgung  zu  begründen  :  vielmehr 
diese  Lehren  in  ihrem  einfachen  Verständnis  —  frei  von  s\)aW- 
ren  Zusätzen  und  tendenziösen  Entstellungen  —  wohl  geeignet 
erscheinen  ,  ein  friedliches  Nebeneinander- 
gehen  der  Confessionen  zu  ermöglichen,  in  gegen- 
seitiger liebreicher  Belehrung  und  menschenfreundlicher  Doldoog. 
Ich  gestehe  gern,  dass  dieser  Oedanke  hauptsächlich  es  geweeeo 
ist,  der  mich  bei  Abfassung  des  Buches  geleitet  hat.» 

Mit  unzweideutiger  Klarheit  tliun  sich  uns  hiemit  die  Beweg- 
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gründe  and  die  Zweckbestimmangen  kand,  welcbe  den  Verfasser 
bei  Herstellung  seines  systematischen,  auf  Bibel,  Talmud  und  Ko- 
ran beschränkten  Religiuns- Urkunden-Lexikons  beseelten.  Kur  seine 
Glaubeuserkenntnis  sind  die  längst  entschlafeneu  alttestamentliclien 
Israeliten,  die  in  voller  Lebenskraft  sich  bezeugenden  neutestament- 
lichen  Bekenner  (Oliristeu),  die  lalinudischeu  Juden  und  die  korani- 
tiscben  Mobamedaner  —  eben  <  Gottgläubige >,  Genossen  oder  (rlie- 
der  einer  nocb  zu  verwirklicbenden  Oultas-  oder  CaUar(?>Glemein- 
schalt.  Daher  sollen  diese  Gottgl&nbigen  von  gleichem  Streben 
erfiisst  werden,  wie  sie  eines  Sinnes  sind.  Daf&r  wird  ihnen  ein 
willkommenes  Sammelwerk,  welches  ihre  gemeinschaftlichen  religiös- 
sittlichen  üeberzeugungen  enthält,  zum  Nachweise  ihrer  Einheit, 
zur  Herstellung  ihrer  Gemeinscliatt  dargeboten.  Wir  wissen  nicht, 
ob  nacli  Meinung  des  Verfassers  die  Christen  in  das  iidische  Pa- 
radies der  Moslems  oder  in  die  unterirdische  Gehenna  der  Juden 
Ubergehen  werden ;  aber  sehen  sofort  ein,  dass  ihn  selbst  eine 
praktische  Tendenz  leitet,  welche  er  auf  gelehrtem  Boden  mit  den 
Literaturmitteln  Terschiedener  Beligionen  auf  den  Wegen  der 
Christen  verfolgt.  Die  Juden  und  die  Moslems  werden  ihm  sein 
Werk  aus  der  Hand  nehmen,  ihm  für  die  Entheiligung  der  Offen- 
barungsschriften der  Christen  wie  für  die  Verherrlichung  ihrer 
Religionsschriften  danken  und  —  ihm  selbst  die  Wahl  lassen :  sei 
es  Jude  zu  werden  oder  in  die  Holle  zu  wandern,  sei  es  Moslem 
zu  werden  oder  zu  sterben.  So  sehr  wir  den  Verfasser  bedauern, 
dass  er  sich  in  eine  gefahrvolle  liUge  begeben  hat.  imleui  er  einen 
mülievoilen,  ziellosen  Weg  beschritt,  müssen  wir  es  doch  schlecht- 
weg ihm  überlassen,  seinen  Illusionen  von  der  Gemeinschaft  des 
Verhaltens  oder  yon  der  Einheit  der  Gesinnung  aller  «Gottgläu- 
bigen» nachzuhängen.  Aber  zwei  seiner  Behauptungen  können  wir 
nicht  auf  ihm  beruhen  lassen,  nicht  ihm  allein  zum  Nachsinnen 
anheimstellen. 

1.  Er  empfiehlt  sein  Bnch  als  «ein  gewiss  willkommenes 
reichhaltiges  Nachschlagebuch  allen  Fachmännern  (Geistlichen.  Pre- 
digern, Lehrern  aller  Confessionen).  Wer  sind  die  Fach  ni  ä  n  - 
n  e  r  —  welche  fj  o  n  f  e  s  s  i  o  neu  sind  das,  für  die  und  von  denen 
der  Verfasser  geschrieben  hat  ?  Falls  wir  in  der  Lage  wären,  die 
Zusammenstellung  des  Talmud  und  des  Koran  mit  unserer  heiligen 
Schrift  in  irgend  welchem  Sinne  gut  zu  heissen,  könnte  es,  wie 
bemerkt,  in  liter&rischer  Hinsicht  geschehen.  Fachmanner  waren 
dann  die  Gelehrten,  welche  die  heilige  Schrift  wie  den  Talmud  und 
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den  Koran  kennen,  in  diesen  Schriftwerken  wie  in  jener  forschen. 
i)Hgegeii  nennt  der  Verfasser  im  Wider. st rt  it   mit  der  Hedeutuug 
seiner  liteiarisclieii  Production  diejenigen  Tieule  seine  Fachmänner, 
denen  die  gleielie  Berufsanf^:al)e  wie  ihm  zukommt,  indem  er  sie 
sogleich  hIs  Geistliche,  Prediger,  Lehrer  bezeichnet.  Welclien 
Unterschied  er  hierbei  zwischen  dreistlichen  and  Predigern  gedaclit 
bat,  ist  uns  nnerfindlicb;  giebts  Greistliche,  die  nicht  Prediger,  oder 
Prediger,  die  nicht  Geistliche  sind?  Wenn  der  Verftsser  aber 
geistlich  gesinnt  wäre,  wfirde  er  im  Amte  des  Geistlichen  oder 
Predigers  nnd  des  Lehrers  solche  nngereimte  Sachen  nicht  vo^ 
bringen.   Welche  Bedeatang  hat  in  diesem  Zusammenhange  das 
Wort  (Jontessiun  V  Sind  die  geistlichen  Prediger  oder  Pastoren 
und  die  Lehrer,  welche  seine  PHchmänner  sein   si)llen,  nicht  aus- 
schliesslich  christliche  Pastoren  und  Lehrer  V  Sind  die  Bekenntnis- 
gemeinschaften der  Christenheit  und  zugleich  die  Religionsgemein- 
schaften der  Nicbtchristen  mit  «Oonfession»  bezeichnet  ?  Meint  der 
Verfasser  —  was  doch  nahe  liegt  —  die  von  ihm  durch  Urkunde 
liehe  Sprachsammlungen  charakterisirten  verschiedenen  Religionen 
des  Christenthums,  des  Jndenthnms  nnd  des  Mohamedanismns,  dann 
es  sich  erstlich:  ob  er  vielleicht  annimmt,  dass  diese  Reli- 
gionen sich  so  von  einander  unterscheiden,  wie  Bekenntnisgemein- 
schaften der  abendländischen  und  morgenländischen,  der  lutheri- 
sclien.  der  zwinglischen.  der  calvinischen  und  der  unirten  ('hristen  ? 
Zweitens  tragt  es  sich,  ob  er  meint,  dass  die  Scheidungs-  und 
Berührungspunkte  dieser  gesonderten  christlichen  Gemeinschaileo 
oder  Kirchen  von  derselben  Bedeutung  sind,  wie  die  Nähe  und 
Feme  jener  verschiedenen  Religionen  nnd  ihrer  Urkunden?  Drit- 
tens fragt  es  sich,  ob  vielleicht  der  ganze  Standort  und  Gesichts- 
kreis des  Verfossers  bei  Behandlung  der  urkundlichen  Sfttse  ver- 
schiedener Religionen  und  bei  Betrachtung  ihres  gegenseitigen 
Verhältnisses  sich  etwa  von  selbst  erklären  soll  aus  seiner  per- 
sön Hellen  Stellung,  welche  er  zu  den  christlichen  ßekenntnisgemein- 
.schalten  einnimmt  ?  Ist  dies  der  Fall  —  und  es  drängt  sich  eine 
solche  Vorstellung  von  der  Person  und  Tendenz  des  Verfassers 
folgerichtig  auf  —  so  gebraucht  er  nicht  nur  den  Ausdruck  Con- 
fession  fttr  den  Begriff  Religion,  sondern  überträgt  er  seine  Erfah- 
rungen und  Anschauungen  vom  Gonfessionsleben  der  Christen  ia 
den  Bereich  des  Verhftltnisses  der  Religionen,  indem  er  sich  ehieo 
merkwürdigen  saJto  morUHe  gestattet.  Br  wird  es  doch  bereits 
auf  der  Schulbank  nnd  hernach  am  Zeitungstisch  erfinbren  haben, 
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.dass  die  Christen  gegenwärtig  nicht  nnr  alle  Völker  der  Menschheit 
beeinflnssen,  nicht  nar  durch  ihre  christliche  Herrschaft  bestimmen, 
sondern  anch  im  edlen  Wettkampf  der  Arbeit  nnd  der  Lehi*e 

dafür  eintreten  und  einstehen,  dass  die  kleineren  und  die  grösseren 
Theile  unseres  Geschlechts  (auch  die  Juden  und  die  Moslems), 
welche  das  C'hristenleben  noch  niclit  angenommen  haben,  mit  dem 
Evangelium  und  durch  die  christliche  Culturbildung  (yhristeii- 
menschen  werden!  Trotz  aller  Unkenntnis  und  Verwechselung, 
deren  der  Verfasser  sich  schuldig  machte  bleibt  es  denjenigen, 
welche  bedenken,  dass  Pastoren  die  ihnen  anvertranten  christglän- 
bigen  Gemeinden  (und  zwar  eines  reformatorischen  Bekenntnisses) 
mit  Wort  nnd  Sacrament  zu  versorgen  haben,  und  dass  Lehrer 
(doch  wol  Religionslehrer  und  zwar  an  Kinderschnlen)  die  ihnen 
anvertrauten  Schüler  männlichen  und  weiblichen  (leschlechts  in 
der  Heils-  und  Kirchen^eschichte,  in  der  Hlaubenslehre  und  in  der 
heiligen  Schrift  zu  unterweisen  haben,  immerhin  ganz  unverständ- 
lich, wie  der  Verfasser  sein  Buch  den  Pastoren  (Geistlichen,  Pre- 
digern) und  den  Lehrern  für  die  Berufsarbeit  empfehlen  konnte. 
Ein  Lehrer  lehrt  lernend  und  lernt  lehrend;  soll  denn  das  Beli- 
gions-Urkunden-Lexikon  den  Unterricht  in  der  Religionslehre  anter- 
stützen  oder  gar  die  Einführung  in  die  heilige  Schrift  begleiten  ?1 

Und  doch  >~  es  findet  sich  eine  Thflr  zum  Verstftndnis  des 
vorliegenden  Werkes.  Dieses  Pl^rtchen  öffnet  sich  mit  der  ande* 
ren  von  uns  beanstandeten  Behauptung  des  Verfassers: 

2.  Er  empfiehlt  sein  Buch  <  allen  Gebildeten  als  eine 
mächtige  Waflfe  gegen  confessionellen  Fanatismus  und  seine  trau- 
rigen Auswüchse»  —  und  er  bekennt  alsbald,  dass  er  <in  Rück- 
sicht auf  ein  friedliches  Nebeneinandergehen  der  Confessionen» 
eigentlich  sein  Buch  verfasst  habe.  Hier  tritt  mit  unwiderstehlicher 
Evidenz  zu  Tage,  wie  richtig  wir  ui-theilten,  dass  nämlich  der 
Verfasser  sich  einer  ganz  nnglanblichen  Versetzung  von  Religion 
'  nnd  Confession,  sowie  einer  ganz  unbegründeten  Verwechselung 
seiner  Situation  mit  der  Stellung  der  Christen,  Juden  nnd  Mos- 
lems oder  der  Katholiken,  Lutheraner  und  Reformirten  zu  ein- 
ander schuldig  machte.  Er  setzte  seine  Vorstellungen  vom  gegen- 
seitigen Verhältnis  der  christlichen  ßekenutnisgemeinschaften  an 
die  Stelle  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  verschiedenen  Reli- 
gionen nnd  dann  verfertigte  er  anter  Zugrundelegung  seiner  Fic- 
tion  voQ  der  völligen  Uebereinstimmnng  des  Christenthums,  Juden- 
thnms  und  Mohamedanismus,  sowie  seiner  Fiction  von  dem  feind- 
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seligen  Gegensatz  der  Katholiken,  Lutheraner  and  Keformirten 
sein  Beligions-Urkunden-Lexikou  für  die  Pastoren  uud  Beligioiis- 
lehrer  und  für  alle  Gebildete  der  christlichen  Confessionen.  Ein 
abentenerlidieB  Beginneo,  ein  .nngeheaerlicher  Vorgang  1  Und  sol- 
ches Unternehmen  tritt  mit  bemerkenswerther  Nacktheit  an  die 
nrtheBsfähigen  Christenmenschen  heran,  indem  es  sich  Gleltang  zu 
verschaffen  sucht. 

Indessen  ersehen  wir  aus  den  soeben  angeführten  Forderungen 
des  Verfassers,  wie  er  sich  die  relii^nus-sitlliclien  Bewegungen  und 
Beziehungen  des  (üiristenlebens  denkt  und  was  er  für  die  Haupt- 
aufgabe der  Pastoreu,  der  Lehrer  und  der  Gebildeten  hält.  lu 
der  Theorie  :  TIntersnchungeu  und  Auseinandersetzungen  über  die 
Lehren  der  Beligionen  oder  Confessionen;  in  der  Praxis:  ein  Ver- 
halten nach  Maximen  nnd  Mahnungen  Jener  ans  der  Bibel,  aus 
dem  Talmnd  and  dem  Koran  ansgesrogenen  und  klassifidrten 
Sprttche.  Dieses  erscheint  als  das  Schema  des  Ghuibenslebens  nach 
8.  Blnmenan  und  Consorten.  Vielleicht  will  der  Verfasser  einer 
durch  seine  Peison  und  Stellung  herausgeforderten  Polemik  ent- 
gegentreten mit  irenisclien  und  toleranten  Belehrungen;  deshalb 
construirte  er  aus  den  Schätzen  seines  urkundlichen  Religion.s- 
Wissens  ein  Werk-  und  Rüstzeug  für  sich  und  für  die  ihm  feru- 
stehenden  gleichgesinnten  und  desgleichen  Ungewissen  Personen. 
Gebildete  Christen  sollen  sich  über  gegenseitige  Duldung  der 
Ohristen,  Juden  und  Moslems  belehren  —  zur  Mehrung  Ibras 
Friedenastandes  oder  sur  Befriedigung  ihres  Qlaubenslebens.  Denn 
fdr  Christen  ist  das  Werk  gearbeitet,  geschrieben  und  veröffent- 
licht, und  zwar  fflr  Christen,  welche  wie  der  Verfasse»  anter 
Christen  leben;  sonst  hätte  er  es  zugleich  in  drei  Sprachen  als 
Trigloite  etwa  in  englischer,  jüdischer  und  türkischer  Sprache  oder 
besser  noch  in  den  Sprachen  der  Bibel,  des  Talmud  und  des  Kotau 
herausgegeben.  Deutsche  Christen  sollen  sich  davon  überzeugen, 
dass  der  Talmud  und  der  Koran  wesentlich  mit  den  heiligen 
Schriften  der  Christenheit  übereinstimmen. 

Unendlich  viele  tragische  nnd  komische  Gledanken  werden 
durch  solche  Zumuthungen  angeregt  —  nicht  deshalb,  weil  die 
vorgebrachte  Sache  sehr  sinnreich  oder  wirkungsvoll  wftre,  sondern 
deshalb,  weil  wir  bei  diesem  Punkt  auf  den  radicalen  IrrChun  des 
in  der  Geschichte  der  chiistlichen  Kirche  längst  überwundenen 
Gnosticisraus  sto.ssen,  der  den  heilsgeschichtlicht-n  Grund  und  Clia- 
rakter  des  Glaubenslebens  der  Christen  verleugnete,  indem  er  die 


Dir 


(iedauken  über  Clirisleuthuin,  JuUeiithum  uud  Islam.  597 

grossen  Heilsthatsachen  der  christlichen  Jieligion  als  schöne  und 
frachtbare  allgemein  giltige  Ideen  sich  aneignete,  nm  nnter  der 
Aatoritftt  derselben  religiOMittliche  Systeme  —  Romane  der  Phan- 
tasie und  des  Verstandes  herzustellen.  Das  thaten  die  Gnostiker 
in  der  Weise,  dass  sie  dem  Heidenthom  das  Material  fttr  ihre 
Vorstellungen  vom  Erkennen  und  Handeln  entualimen  und  dann 
ihre  geistreichen  Romane  für  clnistliclie  Religion  ausgaben.  Eine 
gleichartige  Ri(;litung  stellen  die  modernen  Verfechter  und  Ver- 
feitiger  einer  dem  christlichen  Glaubeusleben  entfremdeten  sog. 
Menschenreligion  dar,  welche  sie  in  den  Mantel  christlicher  Ge- 
danken gehüllt  auf  die  Bühne  der  Geschichte  treten  lassen.  Wir 
Temrtheilen  in  Sachen  der  Beligion  jede  Maskirung  und  jedes 
Rollenspiel  —  denn  ein  wahrer  Heide  ist  mehr  werth  als  ein  fal> 
scher  Christ,  wie  ein  von  den  PharisAem  gewonnener  Proselyt 
Bwie1%u;h  schlechter  wurde  als  sie  selbst,  wahrend  er  aufgehört 
hatte,  ein  Heidenmensch  zu  sein  Wir  werden  daran  erinnert, 
welches  Urtheil  unsere  Reformation  über  die  Verführer  fällte. 
Wir  werden  zugleich  daran  erinnert,  dass  manche  gebildete  und 
auch  gelehrte  Menschen  der  Neuzeit  für  den  Verzicht  auf  das  ge- 
nuine Christeuthum  einen  Ersatz  suchen  in  einer  erträumten,  ge- 
dachten oder  gemachten  Beligionsmengerei.  Philosophischen  Köpfen 
wollen  wir  das  Vorrecht  lassen,  immer  anfii  neue  in  wissenschaft- 
lichen Systemen  das  Leben  Gottes,  der  Welt  und  der  Menschen 
sich  vorzustellen  —  folls  dabei  sie  selbst  oder  ihre  Schüler  nicht 
nm  ihre  Vemnntlt  kommen  und  ihr  Gewissen  verlieren.  Aber  Herr 
8.  Blumenau,  der  für  seine  Person  eine  solche  Aufgabe  nicht  in 
Anspftch  nehmen  konnte  noch  wollte,  sollte  als  Prediger  und 
Lehrer  wissen,  wohin  unser  Leben  mit  soh^hen  Grundsätzen  und 
Bestrebungen  geräth,  die  chiistlich  scheinen,  aber  nicht  einmal 
ehrlich  heidnisch  oder  jüdisch  oder  islamitisch  sind.  Bekanntlich 
ist  keine  Gultusgemeinschaft  so  intolerant  gegen  ihre  Augehörigen 
wie  die  jadische  und  keine  so  intolerant  gegen  Fremdlinge  wie  die 
islamitische.  Warum  Hess  der  Verfasser  sieh  nicht  witzigen  durch 
den  Fanatismus  der  Juden  und  Moslems?  Es  ist  aber  unter  Chri- 
sten reichlich  bekannt,  dass  unser  Glaubensleben  durch  Lieben 
und  durch  Leiden  die  alte  heidnische  Völkerwelt  fiberwunden 
hat  nnd  dass  dasselbe  christliche  Glaubensleben  noch  allezeit  und 
allerorten  in  gleicliei-  Kraft  und  Weisheit  die  alte  Menschennatur 
Überwindet,  indem  sie  die  Menschen  selbst  heiligt  und  befriedigt. 
Die  grundlose  Anlage  und  die  phantastische  Tendenz  des 
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plauzen  voiiiej^emlen  Werkes,  das  wir  als  ein  syinptomatisclies  Pm- 
diicl  nälier  ins  Auge  lassen,  lassen  sich  schon  an  dem  Titelblatt 
lind  aus  dem  Vorwort  erkennen,  lieber  das  Material  und  die  Melbode 
der  vierfaclien  Spruchsammlung  lässt  sich  vielleicht  mit  wenigen 
Worten  viel  sageo.  Wer  die  Entstehnngswege  des  Talmud  und 
des  Koran  kennt,  wer  die  Geschichte  und  den  Bestand  des  Jnden- 
thnms  und  des  Mohamedanismus  versteht,  den  kann  es  nicht  flbe^ 
raschen,  dass  in  der  Masse  des  Abweichenden,  Fremdartigen,  Wider- 
spruchsvolleu der  Talmud  viele,  der  Koran  einige  Sätze  enthftlt, 
welche  an  Aussprüclie  des  alteu  Testaments  anklingen  und  erinnern, 
oder  diesen  gleich  und  ähnlich  sind.  Um  wie  vieles  weniger  kanu 
sich  ein  Ohrist  auch  nur  von  elementarer  Bildung  darüber  wun- 
dern, dass  die  Aussagen  des  neuen  Testaments  mit  denen  des  alt«u 
zosammenstimmen  I  Weiss  er  doch  aus  seinem  Unterricht  und  durch 
seibstAndige  Prttf ung,  dass  der  Inhalt  des  ganzen  alten  Testameots 
mit  dem  des  neuen  ein  Ganzes  und  eine  Einheit  bildet,  so  dass 
von  den  centralen  bis  zu  den  peripherischen  Dingen  des  alten 
Testaments  alles  im  neuen  Testament  seinen  Werth  und  seine  Gel- 
tung erhält.  Sammlungen  von  Sprüchen,  welche  den  heiligen 
LSchrilten  des  allen  und  des  neuen  Testaments  entnommen  sind,  be- 
sitzt die  Cliristenheit  aller  ('onfessionen,  vorzugsweise  der  refor- 
matorischen,  in  leichlichem  Masse  und  in  vielseitiger  Gestalt.  Sätze 
unserer  einen  Bibel  wurden  nach  allen  denkbaren  Ideen  systema- 
tisch und  organisch  ausgewählt,  geordnet  und  dargeboten.  Vor 
allem  sind  es  die  Normen  der  geschichtlichen  und  der  lehrhaften 
Betrachtungsweise,  nach  denen  solche  Sammlungen  von  Bibel- 
sprüchen veranstaltet  wurden  —  sei  es,  dass  man  die  Geschichte 
des  Heiles,  der  Yerheissung  und  der  ErfMlung  oder  das  Gesetz 
und  das  Evangelium  zn  Grunde  legte,  sei  e^,  dass  man  das  System 
der  christlichen  Doginatik  und  christlichen  Ethik  anwendete.  Für 
solche  Sammlungen  püegt  man  die  Bibelsprüche  in  den  Grund- 
sprachen, viel  mehr  noch  in  denjenigen  Uebersetzungen  der  eigenen 
Volkssprache  zu  geben,  welche  kirchlich  anerkannt  und  christlich 
bewährt  sind.  Ob  das  Schema,  nach  dem  der  Verfasser  die  von 
ihm  zusammengestellten  Bibelsprüche  vertheilte,  sonst  schon  ge- 
braucht wurde  oder  von  ihm  erfunden  ist,  können  wir  nicht  ent- 
scheiden. Indem  der  Verfasser  schrieb,  es  sei  cdarauf  gesehen 
worden,  dass  die  Uebersetzung  sich  möglichst  dem  Wortsinne  an- 
schliesse>,  gab  er  zu  verstehen,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  nach 
seinem  Belieben  verfuhr,  ohne  zu  erklären,  weichen  Sinn  er  für 
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deo  Wortsinn  erkannt  hat.    Methodus  est  arhilraria  —  sed  neces- 
taria  —  die  Wahl  der  Methode  steht  frei,  aber  Methode  ist  noth* 
wendig.   Wir  wollen  mit  dem  Verfasser  fiber  sein  dogmatisch- 
ethisches Schema,  nach  dem  er  sammelte,  verthdlte  und  zusammen- 
stellte, nicht  streiten.   Im  allgemeinen  halt  er  sich  bei  der  Änein- 
aiiderreiliung  der  von  ilim  ausgewählten  Sprüche  an  die  Anweisunj^, 
welche  durch  die  Ueberschrift :   «Gott  und  der  Mensch >  gegeben 
wurde,  indem  er  den  tei-sten  Theil»  mit  dem  «Dasein  Gottes  «be- 
ginnt und  denselben  mit  dem  «Landesgesetz.    Fürst  und  Volk. 
Vaterland  und  Gemeinde»  beendet.    So  subjectiv  dieses  Ziel  und 
80  objectiv  jener  Anfang  des  Weges  oder  der  Gedankenreibe  er- 
scheint —  um  so  b^reiflichec  ists,  dass  der  Verfasser  erst  in 
Abschnitt  XI  die  «Offenbarung»,  darauf  in  Abschnitt  XII  die  «Zu- 
kunft des  Menschengeschlechts»  und  in  Abschnitt  XIII  endlich  den 
«Gottesdienst»  einführt,  während  er  in  den  vorausgehenden  Ab- 
. schnitten  beieits  die  Eigenschaften,  die  Tugenden  und  Laster  un- 
seres Geschlechts  in  bunter  Zusammensetzung  beliaudelt  und  so- 
dann  in  den  nachtolgendeu  Abschnitten  abernuils  solche  Gegen- 
stftnde  vortreten  lässt    Soll  für  diese  zweite  Hälfte  der  Gedauken- 
gruf^pen,  die  nach  der  <Otlenbarung>  und  dem  «Gottesdienst i  an 
einander  gereiht  werden,  vielleicht  der  B^riff  «unser  Nebenmensch» 
massgebend  sein?  In  solchem  Falle  w&re  vor  der  «Offenbarung» 
und  dem  «Gottesdienst»  der  Mensch  ohne  Mitmenschen  vorgestellt 
und  betrachtet  —  dann  wftren  jedoch:  «Sittlichkeit»,  «Ehrgeiz», 
«Schadenft^ode»,  «Versöhnlichkeit»,  «Freundlichkeit»  und  derglei- 
chen aus  der  gegenseitigen  Bezogenheit  der  Nebennienschen  erklär- 
liche Dinge  bereits  dem  fingirten  Einzelmenschen  zugedacht  worden! 
Solche  scheinbare  Ordnung  nennt  man  Unordnung;  weder  hat  ein 
derartiger  Schematismus  Methode,  noch  auch  enthält  er  ein  System  • 
—  doch  genug  hiervon  I  Nachdem  solchergestalt  in  XX  Abschnit- 
ten (pag.  1—216)  Gott  und  der  Mensch  (resp.  die  Menschen)  sichs 
im  einaeelnen  ge&Uen  lassen  mnssten,  in  ihrem  gegenseitigen  und 
gemeinsamen  Verhältnis  zur  Welt  ebenso  durch  Sätse  des  Talmud 
und  des  Koran  wie  durch  Sprache  des  alten  und  des  neuen  Testa- 
ments nach  der  Schablone  und  von  dem  Standpunkt  des  Verfassers 
beurtheilt  zu  werden,  folgt  unter  dem  Titel  «Zweiter  Theil»  noch 
eine  Sammlung:  «Sprichwörter.  Volksthümliche  Redensarten.  Sen- 
tenzen. Geflügelte  Worte»  (pag.  217—260).    Es  kann  der  letztere 
Ausdruck  mit  Recht  beanstandet  werden;  aber  wenn  der  Verfasser 
sich  darauf  beschränkt  hatte,  das  Thema  dieses  zweiten  Theiles  in 
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rechter  Weise  aaszuführen,  indem  er  dann  allerdings  die  betreffen- 
den Aassagen  des  neaen  Testaments  absonderte  nnd  dem  Osnun 
überordnete,  and  die  Satze  des  Talmad  und  des  Koran  nach  Zoit, 
Ursprung  nnd  Qualität  wieder  den  reichhaltigen  Aassprüchen  des 

alten  Testaments  iinteroiflnete,  so  würden  wir  ilnn  im  Namen  vieler 
einfach  Dank  saj^en.  Denn  er  liRtte  uns  eine  interessante  Leetme 
und  wirklich  ein  zweckmässi<jjes  Naclischlagebuch  verscliaffi.  aus 
dem  wir  manchen  Gewinn  in  unsertMu  irdischen,  der  Sinnen  well 
zugewandten  Tagesleben  ziehen  könnten.  Ein  solches  Werk  würde 
den  gleichartigen  Sammlungen  aus  der  Literatur  der  geistig  be> 
deutendsten  Völker  zar  Seite  gestellt  werden  und  so  zar  Verglei* 
chung  wie  zur  Unterscheidung  des  Heiligen  nnd  des  Gemeinen 
oder  Prolinen  Anlass  and  Stoff  bieten.  Es  ist  dem  VerüMaer 
doch  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  dergleichen  Sprüche  der 
Griechen  und  der  Römer,  der  Inder,  Perser,  Germanen,  der  Ee^yp- 
ter  und  d»'r  Chinesen  uns  fast  melii'  Ertrag  bringen  als  die  8i>ruche 
derselben  Art.  welche  in)  Talmud  und  Koran  sich  finden  —  soweit 
diese  sich  vom  Grunde  des  alten  Testaments  entfernen  oder  unab- 
hängig von  demselben  die  gewöhnliehe  menschliche  Lebensweisheit 
in  mannigfach  gebrochenem  oder  gedämpftem  Lichte  zum  Ausdruck 
bringen. 

Ein  wohlaosgerüstetes  Register  über  die  angeftthi*ten  Stellai 
der  verwendeten  Urkunden  ist  den  beiden  Theilen  der  vieriiKben 
Sprachsammlung  hinzugefügt  (p.  261—272). 

So  hat  denn  der  Verfasser  in  einer  engherzigen  und  will- 
kürlichen Stimmung,  mit  einer  einseitigen  und  ubertiachlichen  An- 
schauung zwischen  den  Christen  einerseits,  den  .luden  und  Mos- 
lems andererseits  zuerst  seinen  Standpunkt  gesucht  und  sodann 
seine  entsprechende  Umschau  gehalten.  In  Folge  dessen  begab  er 
sich,  nachdem  er  eine  eapiatio  bcfiei^oleniiae  ttir  Toleranz  and  einige 
Sturmböcke  wider  -jeden  confessionellen  Glaaben  als  Avantgarde 
voransgeschickt  hatte,  auf  die  kalte,  öde  Denkhöhe,  welche  mit 
dem  Begriff  «das  Dasein  Gottes»  sich  kennzeichnet.  Nanmehr 
irrte  er  vor  sich  hintastend  nnd  um  sich  greifend  auf  den  Kreuz- 
und  Querpfaden  seiner  Kmpfindungen  und  Bestrebungen  durch  das 
an  sich  reiclihaltige  (^ebiet  des  Verhältnisses  von  Gott  und  Mensch, 
indem  er  (Tegenstäiide  von  heterogener  Bedeutung  der  Beachtung 
und  der  Aneignung  werth  liielt.  bis  er  —  obzwar  nicht  durch  eine 
Blumenau  gehend,  noch  auch  mit  einem  Blumenkranz  geschmückt — 
put  Abschn.  XX  a  den  «inneren  nnd  äusseren  Frieden»  im  «Kampf 
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and  Siegt  sachte  und  dafttr  mit  Absclm.  XX  b  das  €  Landesgesetz.  ' 
FQrst  nnd  Volk.   Vaterland  and  Gemeinde»  fand.  Schliesslich 
blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  in  der  Sammlung  des  zweiten 
(letzten)  Tbeiles  sich  za  besinnen,  eine  braachbare  Aosbeute  nach* 

zuholen  und  mit  der  l)etra(litiing  der  «Sprichwörter  —  «^etlugelte 
W(irte>  sich  Rulle  autzuerlegeu  und,  soweit  es  eben  anging,  sich 
selbst  zu  beruhigen. 

Uebrigens  wollen  wir  gelegentliche  Proben  aus  der  Zusammen- 
stellung des  Religioiis-Urkunden-Lexikons  nicht  vorenthalten.  Z.  B. 
in  der  Bubi  ik :  Leben  und  Gesundheit,  £igentham  nnd  Rechte  des 
Nächsten  XVI  a  stehen  in  erster  Reihe  folgende  Sprttche :  Altes 
Testament  713:  c Warum  schl&gst  da  deinen  Nächsten?^ 
2. Mos.  2,  19  —  Neues  Testament  598:  cWeheench,  Schrift* 
gelehrte  und  Pharisfter,  ihr  Heuchler,  die  ihr  der  Wittwen  Häoser 
fresset  und  sprechet  lange  Gebete  her.»  Matth.  23,  14;  Marc.  12, 
40;  Luc.  20,  47  -  Talmud  540:  cLass  dir  das  Vermögen  dei- 
nes Nächsten  Werth  sein,  wie  dein  eigenes. >  Abolh.  2,  17;  Aboth. 
d.  R.  N.  17  —  Koran  '60',)  :  «Gott  hat  den  Handel  erlaubt  und 
den  Wucher  verboten.  Denn  Wucher  giebt  keinen  Segen.»  Sure  2. 
Oder  in  der  Rubrik :  Wohlth&tigkelt.  Almosea.  Theilnahme  und 
Mitgefühl  für  Arme  &e,  XVII  finden  sich  in  erster  Reihe  folgende 
Sprache:  Altes  Testament  762:  c Keine  Wittwe  und  Waise 
bedrOcketf  2.  Mos.  22,  21 ;  Jer.  7,  (3;  Sach.  7,  10  —  Nene s 
Testament  624:  cSeligsind  die  Barmherzigen,  denn  sie  werden 
Barmherzigkeit  erlangen. >  Matth.  5,  7  -  Talmud  584:  <Lass 
Arme  deine  Hausgenossen  sein.>  Aboth.  1,  5  —  Koran  .'523: 
tWenn  sie  dich  fragen,  wie  viel  Almosen  sie  zu  geben  haben,  so 
sage  ihnen:  den  Uebertluss!>  Sure  2. 

Welch  ein  wesentlicher  Gegensatz  in  dem  eigentlichen  Sinn 
zwischen  den  Aassagen  der  fiibel  einerseits  nnd  den  8tttzen  des 
Talmud  nnd  des  Koran  andererseits!  Welch  eine  charakteristische 
Willkür  in  der  An-  and  Nebenordnnng  von -SprOcheb,  die  theils 
einen  widersprechenden  Sinn  in  sich  tragen,  theils  aaf  ganz  yer- 
schiedene  Gegenstände  sich  beziehen  ! 

Wir  wünschen  dem  Verfasser  und  seinen  Gefährten  wirklich 
aufrichtig,  dass  es  ihnen  gelingen  möge,  den  tingirten  und  in  der 
besprochenen  liteiärischen  Erscheinung  üxirten,  grundlosen  und 
leblosen  Standpunkt  aufzugeben  und  —  falls  es  ihnen  gegeben 
würde  —  sich  besser  unsere  Stellung  zu  Religion  und  Glaaben,  za 
Gont'ession  und  Bekenntnis,  zu  Geschichte  and  Schrift  anzaeigaen. 


Digitized  by  Google 


1 


602     Gedanken  über  Christeiiihuui,  Judenthuni  und  Islam. 

Dana  werden  sie  einj^t  hen,  dass  die  heiligen  Scliriflen  der  alu 
nnd  der  neulestameotlichen  Gottesgenieinde  zwar  auch  einen  Cha- 
rakterzog  besitzen,  welchen  man  als  den  literärischen  beseichneD 
kftnn,  da88  dieselben  auch  ein  Gewand  an  sich  haben,  welches  aos 
gewöhnlichem,  naiflrlich  menschlichem  Stoff  besteht  —  dass  aber 
unsere  Urkunden  des  alten  und  des  neuen  Testaments  nach  ihrem 
Wertbe  sich  als  das  erweisen,  was  wir  von  einer  h  e  i  1  i  g  e  n  Li- 
teratur, deren  ei'ster  Tiieil  zwar  in  der  \'ülksspiaclie  Israels 
und  deren  zweiler  Theil  zwar  in  der  j^iiechiseheu  Bildungssurache 
der  Welt  verfasst  wnrde,  erwarten  dnrlen.  Denn  die  alt-  und  die 
neutestanientiicheu  Schritten  bezeugen  als  Docunient  unserer  ein» 
beitlicbeu  Heilsgeschichte  die  wahre  und  wirkliche  Menschenreiigioa 
in  allgemein  giltiger  Weise,  indem  sie  das  offenbarte,  Ton  Qott  ge- 
wirkte Heilsleben  des  Menschengeechlechts  enthalten. 

Die  ganze  einheitliche  Bibel  bezeugt  denen,  welche  die  Ohren 
haben,  zu  hören,  und  den  Sinn,  zu  verstehen,  die  heilige  Lebens* 
macht  heiligender  Gottes-  und  Menschenliebe  —  der  Talmud  und 
der  Koran  be-  und  umschreiben  die  einer  solchen  Liebe  zu^^leiih 
widei*strebende  und  nachahmende  Selbstsucht  und  Idiolatrie  des 
Menschen,  der  sich  sein  Sitten-  und  Religionswesen  selbst  bildet 
uud  der  nach  einer  solchen  ein-  und  ausgebiideteu  ^orm  vor  Gott 
unter  Menschen  in  dieser  Welt  lebt. 

Sowol  vom  Gesichtspunkte  einer  rechten  Humanität  als  von 
dem  eines  echten  Christenthnms,  welche  tlbrigens  beide  ganz  nnd 
gar  ttbereinstimmen  nnd  eins  sind,  können  wir  nicht  anders  urthei- 
len,  als  so,  dass  wir  dem  Jndenthum  wie  dem  Talmud  den  Cha- 
rakter der  Entartung,  dem  Mohameilanismus  wie  dem  Koran  den 
CharaktJT  der  Anlehnung  und  der  Vermiscliun«,^  zusprechen.  Dieses 
und  jenes  Wesen  ist  dem  Christeiileben  heterogen,  verlialt  sich 
zum  letzteren  wie  etwas  Fremdes,  Falsches  und  Feindliches.  Im 
Talmud  sehen  wir  ein  Gebilde,  welches  im  Gegensatz  zum  (ilaubens- 
leben  des  neuen  Testaments  nur  die  massenhaft  erklärte,  die  künst- 
lich gesttttzte  und  verdeckte  Garicatur  (Zerrbild)  des  alttestament- 
lichen  Glaubenslebens  darbietet:  es  gajint  uns  das  Grab,  der  Tod 
unter  der  Maske  scheinbaren  Lebens  entgegen. 

Im  Koran  sehen  wir  eine  mechanische  und  wülkQrliche  Nsch- 
bildung  alttestamentl icher  Ueberlieferungen,  Änschaoungen  und  Ge- 
wohnheiten, sowie  mystische  und  phantastische  Mischungen  jener 
Tradition  mit  heidnischen,  nationalen  und  natürlichen  Vorstellungen, 
iuteutioueu  und  Ceremouieu.   Principien  des  geheiligten  Juden- 
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thtunä  uud  Praktiken  des  imtürlicbeu  Heidenthunis  verniocliteit  ver- 
fiini  ein  reich  begabtes  Volk  zu  seiner  Zeit  aus  dem  SclilHt'  zu  er- 
wecken, dasselbe  für  seine  Termeintlich  neae  Religion  zu  begeistern, 
es  zn  gewaltsamer  Bekehrung,  Beherrschung  and  Unterdrückung 
anderer  Völker  zu  erregen.  Wie  der  Tod  im  Judenthnm  heimisch 
ist,  indem  er  zur  dereinstigen  Wiederbelebung  ans  dem  Todes- 
zustande  bewahrt  wird,  so  ist  Krankheit  oder  eine  abnorme  und 
innonnale  Verfassung  und  Richtung  dem  Mohaniedanisnius  eigen. 
Deshalb  fand  die  letztere  Religion  ihren  Raum  und  ihie  Zeit  und 
ihren  Einfluss  unter  Völkern,  weh  he  entweder  das  gesunde  Leben 
der  Christenheit  verloren  hatten  oder  dasselbe  noch  nicht  gewouueu 
haben.  Wie  wirklich  —  sei  es  an  Seele  oder  Leib  —  kranke 
Menschen  oft  mit  Starrheit  und  mit  Erregtheit  in  ihrem  krank* 
haften  Zustande  beharren,  ihn  mit  Eigensinn  nnd  Willkür  fest- 
halten ;  wie  solche  kranke  Menschen  in  zeitweiliger  Ueberreizung 
oder  üeberspannung  natttrlicher  Erftfte  änsserlich  starke  und  grosse 
Dinge  bewirken,  so  leistete  auch  der  Islam  das  seinige.  Die  Mo- 
hamedaner  versinken  aber  sodann  weltgeschichtlich  in  Apathie  uud 
Agonie,  wie  die  ihr  Naturleben  überbietenden  Kranken. 

Dennoch  giebt  es  noch  eine  andere  Seite  der  Betrachtung: 
der  Tropfen  einer  starken  Essenz  verleiht  einem  vielmal  tausend 
Diehrfadien  Wassergehalt  nicht  selten  den  Gemch,  die  Farbe  und 
den  Geschmack;  der  eingeschränkte  und  eingeengte  Sonnenstrahl 
bietet  dem  abgeschlossenen  Inneren  eines  umfangreichen  von  Dunkel 
und  Kttlte  erfüllten  Baumes  alsbald  ein  gewisses  Licht  und  eine 
gewisse  Warme  —  so  fristen  thatsftchlich  die  «Gottgl&ubigen» 
des  Verfassers,  die  Juden  ihr  bis  in  den  Tod  erstorbenes  und  die 
Moslems  ihr  krankes  vegetirendes  und  wucherndes  Leben  von  dem 
Strahle  der  Wahrheit  und  von  dem  Tropten  der  Weisheit,  welche 
der  alttestamentlichen  Geschichte  entstammen. 

Der  Vergleichungs-  und^  Einheitspunkt  der  Beziehungen  des 
Jndenthunis  und  des  Mohamedanismns  zum  Ohristenthum  findet  sich 

• 

demnach  einzig  nnd  allein  in  ihrem  Abh&ngigkeitsverh&ltnis  zum 
alttestamentlichen  Wesen.  Weil  aber,  nachdem  die  Gemeinde  Jesn 
Christi,  wie  Er  der  Herr  unser  Heiland  selbst,  ans  der  Glaubens- 

gemeinde  des  alten  Israel  hervorgegangen  ist,  nnn  keine  Volks» 
noch  Cttltusgemeinschaft  mehr  besteht,  welche  allein  das  alttesta- 
mentliche  Leben  vertreten  und  darstellen  könnte;  weil  ferner  eben 
jetzt  die  Christenheit  in  ihrem  Glaubensleben  mit  ihren  heils- 
geschichtlichen  Schrilleu  (des  ueueu  Testameuls)  das  Giaubensleben 
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des  alten  Israel  mit  seiuen  heilsgeschichtlicbeii  ScIi ritten  (des  alten 
Testaments)  gauz  und  gar  in  sich  aufgenommen  nnd  sieb  angeeignet 
bat  —  so  sollte  jedermann  and  auch  der  Verfiisser  einsehen,  dass 
eine  gleichartige  Nehenordnang  von  alt-  and  neutestamenUiehen 
Anssprflchen,  wie  der  ans  dem  Tälmnd  and  aus  dem  Koran  den 
grossen  mehrfoehen  Irrtbnm  anzeigt,  als  wenn  die  Schriften  des 
alten  und  des  neuen  Testaments  eben  so  geschiedene  Grossen  waren, 
wie  diese  beiden  Urkunden  zusammen  für  sich  gegenüber  dem  Tal- 
mud und  dem  Koran  es  sind;  als  wenn  es  auch  gegenwärtig  ebeu 
so  selbständig  lebende  Gläubige  des  alten  und  des  neuen  Testa- 
ments wie  solche  des  Talmud  und  des  Koran  gäbe  u.  s.  f.  I  Dem  Motiv 
und  der  Tendenz  des  Verfassers  entspräche  freilich  die  £xisteiis 
eines  aas  der  Bibel,  dem  Talmud  und  dem  Koran  abstrahirten  reli- 
giös-sittlichen Wissens,  sowie  einer  ans  Abrahamiden,  aus  Christen, 
aus  Juden  und  ans  Moslems  zusammengesetzten  Volks-  und  Oultos- 
gemeinschaft  von  Menschen,  die  dann  nicht  mehr  wttssten,  an  wen 
sie  glauben,  wie  sie  leben  und  was  sie  thun! 

Das  heilsgeschielitliche  Glaubensleben  und  die  dasselbe  be- 
zeugenden heilsgeschichtlichen  Urkunden  des  alttestamentlicheii 
Israel  gehören  vollständig  dem  christgläubigen  Gottesvolk,  so  dass 
die  irregehenden  Juden  (desgleichen  auch  die  Moslems  und  die 
Heiden)  allein  durch  ihren  Uebergang  in  die  Kirche  oder  Qemeiiuie 
Jesu  zum  Vollbesitz  wie  zur  Anerkennung  des  ganzen  alten  Tests- 
ments  gelangen  können,  welches  sie  ja  anfänglich  aufgaben,  indem 
sie  den  Herrn  ihrer  Patriarchen,  Propheten,  Priester  und  Könige, 
den  Herrn  auch  ihres  Moses  verleugneten.  Erst  in  Folge  dessen 
waren  die  abgetallenen,  an  Gott  nicht  glaubenden  .luden  genötliigt, 
sich  im  Talmud  die  ihnen  passenden  Weikzeuge  und  Waffen.  <lie 
ihre  Abart  schützenden  Mauern  und  Wälle  zu  bereiten,  durch 
welche  sie  sich  aus  der  Heilsgeschichte  ihres  Volkes  ausschlössen, 
indem  sie  sich  gegen  das  Giaubensleben  der  Gemeinde  Jesu  Christi 
.  abschlössen.  Um  wie  viel  mehr  haben  Menschen,  welche  mit  der 
Tanfe  Christi  getauft  und  mit  dem  Worte  Christi  gelehrt  —  anter- 
richtet  und  erzogen  wurden,  welche  aus  dem  Mutterschosse  der 
Christenheit  hervorgingen  nnd  in  ihrer  Gemeinschaft  sich  befinden, 
alle  Ursache,  sich  vom  Geiste  des  Herrn  überftlhTen  zu  lassen, 
dass  das  Glaubensleben  und  die  heilige  Schrift  der  Gemeinde  Christi 
von  demjenigen  Christen  verleugnet,  verlassen  und  verworfen  wer- 
den, welcher  es  wagt,  die  christliche  Wahrlieit  den  ürtheilen  des 
Talmud  und  des  Koran  gleichzustellen  und  diese  der  .Christeiilieit 
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als  Vorbild  zu  bieten.  Wir  geben  unser  Ohristentlium  in  jeder 
Gestalt  und  Weise  keinentalls  dem  Judentlium  oder  dem  Mohame- 
danismus  preis  1  So  lange  wir.  Schüler  der  Reformation,  unser  christ- 
liches Glaabeusleben  als  ein  apüstolisch-ökumenisch-evangelisches 
achteiv,  können  wir  doch  nicb(  amhin,  die  Acten  des  tridentinischen 
Goncils  so  zn  ▼emrtbeilen,  wie  wir  dem  Streben  nnd  Verhalten 
der  Jesuiten  entgegentreten.  Desgleichen  vei'werfen  wir  Christen 
den  Talmud  als  ein  seine  Anh&nger  selbst  verderbendes  und  als 
ein  der  Oottesgemeinde  der  heiligen  Schrift  alten  und  neuen  Testa- 
ments widersprechendes  Schriftwerk,  während  dasselbe  Schriftwerk 
bei  all  seinem  fiir  den  Glauben  verwerflichen  Charakter  dennoch 
eine  religionsgeschichtliche,  nationale  und  literarische  Bedeutung 
hat.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Koran  unter  ganz  anderen 
geschichtlichen  Voiaussetzangea,  welche  der  viel  geringeren  reli- 
gionsgeschicbtlicben  Bedeutung  dieses  Schriftwerkes  entsprechen. 

Wenn  der  Verfasser  von  dem  seinem  Unternehmen  entgegen- 
gesetzten Beweggründe,  welcher  in  dem  thatsächlichen  Verhältnisse 
des  Talmud  und  des  Koran  zur  heiligen  Schrift  der  Christen  in 
Wahriieit  beruht,  sich  hatte  leiten  lassen,  so  hätte  er  für  J  n  d  e  n 
und  Moslems  ein  derartiges  Werk  herstellen  können,  das  ge- 
eignet wäre,  diese  und  jene  davon  zu  überführen,  dass  das  wenige 
Gute,  Wahre  und  Schöne  in  ihren  eigenen  Religionsurkunden  sie 
selbst  nöthigt,  nach  der  einen,  reinen,  heiligen  (Quelle  zu  fragen 
und  die  geringen  Bestandtheile  ihres  Glaubens  an  Gott  wie  ihres 
Lebens  vor  Gott  in  die  Heilsgeschichte  des  alten  Testaments  zu- 
rflckznfUhren.  Mit  einem  solchen  Werke,  das  aus  dem  religipns- 
gescMchtlichen  Thatbestande  sich  ergeben  und  gleicherweise  der 
Wahrheit  wie  der  Liebe  dienen  wflrde,  hatte  der  Verfasser  einen 
edlen  Zweck  erfüllt  und  selbst  nach  Möglichkeit  dazu  beigetragen, 
dass  die  irrenden  Jaden  und  Moslems  in  Anerkennung  der  alttesta- 
mentlichen  Geschichte  und  Urkunde  zur  Annahme  oder  Aneignung 
des  durch  die  neutestamentli(!lie  Geschichte  und  Urkunde  bezeugten 
Heiles  in  Christo  geführt  werden.  Wem  irgend  unter  den  Men- 
schen der  Glaube  und  die  Erkenntnis  vom  einzigartigen  Werths 
des  christlichen  Heilslebens  fehlt,  der  lebt  in  der  That  ohne  Gott 
in  der  Welt  —  sei  es,  dass  er  sich  an  dem  Schatten  oder  an  dem 
Schein  eines  Glaubens  an  Gott  graiflgen  lasst:  dies  thun  die  Juden 
und  die  Moslems,  die  c Gottgläubigen»  des  Verfassers!  Aber  ein 
an  Wurzel,  Stamm  und  Krone  gesunder  Cedembaum  kann  es  ge- 
schehen lassen  und  es  gut  ertragen,  mit  einem  Getäfel  von  Holz- 
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niosaik  verf^licfien  zu  werden,  wenn  dieses  todte  Holzwerk  auch 
nur  einige  Stücke  echten  Cedernholzes  enthält,  sei  es,  dass  dieselbe 
Afenschenarbeit  als  solche  theils  schon  und  theils  hässlich,  theils 
recht  und  theils  schlecht  erscheint.  Doch  wird  es  denen,  die  also 
vergleichen,  nimmermehr  gelingen,  die  bearbeiieten,  gebraachten 
and  verbranchten  Cedemholztheile  wie  die  ttbrigen  Stftcke  des 
Mosaikgetftfels  für  gleichwerthig  mit  dem  Oedembanme  zu  sr- 
weisen.  Wer  dergleichen  Nachweise  zn  bieten  onteraimmt  und 
die  Nächsten  für  seine  Vorstellangen  zn  gewinnen  beabsichtig, 
der  wagt  es  wissentlich  oder  unwissentlich,  seine  Mitmenschen  zum 
Beschreiten  von  Wegen  einzuladen,  welche  in  den  Abgrund  eines 
Abfalles  von  (lOtt  oder  einer  Verleugnung  des  Glaubens  an  Gott 
führen.  Nach  unserem  Ermessen  thut  das  eingeschobene  Blatt 
p.  III/IV  eine  solche  verführerische  Absicht  des  Verfassers  knnd; 
denn  dieses  ßlatt  bietet  in  einem  Rahmen  von  Arabesken  and 
Emblem^  einen  weiten  leeren  Ranm  dar,  welcher  die  Ueberschrift 
«Widmung»  anzeigt.  Hat  der  Verfosser  in  dieser  Weise  dffent- 
lich  dazu  anfiifefordert,  sein  im  Selbstverlage  erschienenes,  von  nns 
gekennzeichnetes  Bach  beim  Geben  und  Schenken  zu  verwenden. 
80  gilt  ihm  namentlich  als  einem  unter  denen,  welche  sich  zu 
selbsterwählten  Vertretern  einer  fälschlichen  Toleranz  und  einer 
fanatischen  Indifferenz  au  (werfen,  was  Dr.  Martin  Luther  einst 
in  der  < Warnung  an  seine  lieben  Deutschen»  (1531) 
geschrieben  hat: 

«Nun  bedenke  und  besiehe  dich  eben.  Solltest  da  wider  Gott 
and  sein  Wort  and  alles,  was  Gottes  ist,  Straten ;  solltest  da  alles 
das  Gate  helfen  ausrotten,  so  uns  durchs  Evangeliam  widerfdntn 
ist  — :  so  siehe  zu,  was  du  für  Sieg  erlangen  werdest.» 


W.  Tiling. 
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Aphorismen  Ober  geschichtliche  Action  und  Reaction. 

r  Geist  der  Erde  sagt  von  sich  im  Faust : 
In  Lebensfluten,  im  Thatensturni 
Wair  ich  auf  und  ab, 
Webe  hin  und  herl 
Geburt  und  Grab, 
Ein  ewiges  Meer, 
Ein  wechselnd  Weben, 
Ein  glühend  Leben, 

So  schatt*"  ich  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 
Und  wiike  der  Gottheit  lebendiges  Kleid. 
Goethe  spricht  hier  von  einem  Geiste  der  ganzen  Menschheit, 
von  einem  gemeinsamen  Schaffen  und  Wirken  derselben. 

Leopold  Ranke  führt  diesen  selben  Gedanken  in  seiner  Welt- 
geschichte aus.  Er  beweist  hier  den  Zusammenhang  der  Geschichte 
des  einzelnen  Volkes  mit  der  Entwickelung  der  Menschengesammt- 
heit  und  führt  den  Nachweis,  dass  die  heutige  Cultur  ein  gemein- 
sames Product  aus  der  Arbeit  aller  geschichtlichen  Nationen  resp. 
des  ganzen  Menschengeschlechts  ist.  Die  einzelnen  Nationen  sind 
ihm  je  nach  ihrer  Anlage  und  Entwickelung  nur  vorwaltende  oder 
geringere  Mitarbeiter.  Das  Individuelle  der  Nationen  gilt  ihm  in 
80  weit  für  berechtigt,  nothwendig  und  unbezwinglich,  als  es  dem 
allgemein  Menschlichen  nicht  widerspricht.  Bleibenden  Weilh  für 
die  ganze  Menschheit  hat  aber  nur  das,  was  die  Nationen  in 
ihrer  Besonderheit  resp.  durch  dieselbe  oder  trotz  derselben  für  die 
allgemeine  Cultur  und  Civilisation  der  Menschengesammtheit  ge- 
leistet und  erworben  haben.  Im  Widerstreite  der  Besonderheit 
mit  dem  Allgemeinen  und  durch  den  Sieg  des  letzteren  über  die 
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entere  wird  der  Fortschritt  für  die  Menschheit  errangen.  So 
zeigt  die  fiankesche  Darstellimg  der  Weltgeschichte  mit  Qoetfan 
Worten: 

Wie  alles  sich  zam  Ganzen  webt, 
Eins  in  dem  andern  wirkt  nnd  lebt. 

Wellenartig  steigt  und  sinkt  aber  die  allgemein  menschliche 
Entwickelung,  hin  und  her  gehl  die  Richtung  derselben,  auf  grosse 
Actionen  folgen  gewaltige  Reactionen.  Dieser  Kampf  führt  nach 
Rixnke  zum  Siege  der  Culturentwickelung  der  Menschengesammt- 
heil  über  widerstreitende  ColturbestrebongeD  besonderer  Nationen 
and  wirkt  nach  Goethe  das  lebendige  E^eid  der  Gotthdt 

Als  derartige  Reactionen  gegen  Ideen,  welche  zn  der  fort- 
schreitenden Entwickelung  des  gesammten  Menschengeschleditfl 
gehören,  erscheinen  auch  zwei,  die  geschichtliche  Welt  gegenw&itig 
bewegende  Ideen.    Und  zwar  sind  diese 

1)  die  socialdemokratischen  Strebungen  als  Reactiou  gegen 
die  Herrschaft  des  römisch-rechtlichen  Privateigenthums ; 

2)  die  gegenwärtige  NatiqnaliUtsidee  als  Eeactiou  gegen  das 
Christenthom. 

1.  Die  commnnistischer  nnd  sodalistischen  und  somit  auch 
die  socialdemokratischen  Systeme  bekämpfen  den  Individnaliflmiii 
resp.  die  Individnalisirnng  des  Vermögens  and  verlangen  eine  so- 

deie  Gtitervertheilung  als  die,  welche  auf  Grund  der  bestehenden 
Rechtsordnungen  vorhanden  ist  und  sich  vollzieht.  Die  Abschaf- 
fung des  Privateigenthums  ist  ihr  Hauptziel.  Die  gegenwärtige 
Gütervertheilung  in  den  Culturstaaten  beruht  aber  ihrem  Weseu 
nach  auf  der  Anerkennung  und  Herrschaft  des  Eigeuthumsbegriffs. 
Letzterer  hat  seine  folgerichtigste  Durchbildung  ,in  der  römischeD 
Bechtsentwickelong  erfahren.  Zu  dem  Schatze,  welcher  ans  der 
Bntwickelnng  der  einseinen  Nationen  fttr  das  allgemein  Mensch- 
liche gewonnen  wird,  hat  das  alte  Rem  die  ehernen  Gmndlsga 
der  heute  so  reich  entfalteten  Theorie  des  Eigenthomsredits  ge- 
liefert. Dasselbe  gilt  mit  seinen  einzelnen  durch  das  Interesse  d« 
Allgemeinwohls  bedingten  Beschränkungen  in  den  Culturstaait^n 
fast  ebenso  für  eine  höhere  Notliwentligkeit  wie  der  GehorMiin 
des  Staatsbürgers  gegen  die  Obrigkeit.  So  stellt  sich  die  social- 
demokratisclie  Idee  als  eine  Eeaction  gegen  das  dar,  was  die  civi- 
lisirte  Menschheit  als  allgemein  mensclüichen  Gewinn  aas  der 
romischen  Bechtsentwickelnng  entnommen  hat.   Die  Socialdeno- 
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kratie  ist  ein  Kampf  gegen  das  römisch-reclitliche  Privateigentlnim 
.  resp.  gegen  den  darin  verkörperten  Individualismus.  Diese  Ver- 
neinung des  Individuellen  erklärt  es  auch,  weshalb  die  Socialdemo- 
kratie  von  der  Natioualitätsidee  unberührt  bleibt  bezw.  internatio- 
nal ist,  denn  letztere  vertritt  dea  extremen  IndiTidualismiis  im 
Völkerleben. 

2.  So  berechtigt  und  nothwendig  sich  die  im  rOmisch-recht> 
liehen  Privateigentham  gegebene  Individoaltsirang  des  Vermögens 
flir  die  allgemein  menschliche  Entwickelang  darstellt,  so  unberech- 
tigt und  so  zerstörend  erscheint  der  in  der  heutigen  Nationalitäts- 
idee verkörperte  Individualismus  für  die  Menschengesammtheit. 
Das  Individuelle  der  Nationen  ist  berechtigt,  nothwendig  und  un- 
bezwinglich,  wo  es  nicht  dem  allgemein  Meuscblichen  bezw.  nicht 
dem  widerspricht,  was  für  die  Menschengesammtheit  gewonnene  * 
Caltar  der  geschichtlichen  Nation  ist.  Das  Nationalit&tsprincip 
verlangt  aber  die  nationale  Staatenbildnng  in  der  Weise,  dass  es 
das  nationale  Besondere  Ober  das  allgemein  Menschliche  stellt  and 
einen  Kami>f  gegen  letzteres  führt,  wo  dieses  dem  nationalen  Indi- 
viduellen entgegensteht.  Die  sog.  Nationalitätsidee  will  staatlich 
getrennte  Nationen  zu  einem  Staatsgebiete  gewaltsam  vereinigen. 
Sie  strebt  darnach,  die  mit  der  herrschenden  Nation  zu  einem 
Staatsganzen  verbundenen  Elemente  anderer  Nationen  zu  entnatio- 
nalisireu  und  dieselben  durch  Autdr&nguug  ihrer  itechtsordunng, 
ihrer  Sprache,  ihres  Glaubens  sich  zn  assimiliren. 

Die  conseqnente  Yerfolgnng  dieser  Idee  mflsste  znr  Zerstö- 
ning  alles  allgemein  Menschlichen,  znr  Vemichtiing  des  Begriffs 
einer  lebendigen  Menschengesammtheit,  zur  Isolirung  der  Nationen 
nnd  zam  Untergange  alles  dessen  fähren,  was  heute  als  allgemein 
menschliche  Onltnr  gilt. 

Diese  Bestrebungen  des  sog.  Nationalitätsprincips,  die  gewalt- 
same Verfolgung  und  die  Conseciuenzen  desst^lben  stehen  im  Striefen 
Widerspruche  zu  den  Lehren  des  Christenthums.  Dei-  Hegritf 
einer  lebendigen  Menschengesammtheit  gehört  insbesondere  zu  den 
Grandlehren  des  Christenthums  und  ist  durch  dieses  in  die  Welt 
gekommen.  Die  katholische  Kirche  hat  durch  ihre  äussere  Ver- 
fiissang,  sowie  durch  ihre  auf  die  ganze  Menschheit  gerichtete  Ar- 
beit dieser  christlichen  Idee  äusserlich  sichtbare  Geltung  zu  geben 
versucht  Wo  nationale  Bestrebungen  den  Begriff  der  lebendigen 
Menschengesammtheit  resp.  das  allgemein  Menschliche  zu  gunsten 
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des  Besonderea  verleixteii,  bat  sie  daher  aach  meUteos  mit  diesen 

Bestrebungen  im  Kampfe  ge^Uinden.  Sie  ist  in  dieser  Riehtanif 
manclnnal  zu  weit  gegangen,  hat  bereohiigUMu  Nationalen  wider- 
strebt lesp.  die  AutM  kennung  versagt  und  vielleicht  dadunli  die 
spätere  nationale  Reartioii  gefordert.  Aber  auch  alle  diejeiiiKeii 
christlichen  Kirchen,  welche  keine  weltliclie  Heirschaft  anstreben, 
mttssen  die  heutige  Nationalit&tsidee  als  im  Widerspruch  mit  den 
Christentham  Terwerfen. 

Das  allgemein  MeDschliche  mass  das  Besondere,  wo  letsteres 
ihm  eotgegensteht,  nmwaodeln  ond  besiegoD.  Die  Reaction  des 
Individnellen  g^en  das  allgemeiD  M«iischliche,  wie  sie  sich  u  der 
Nationalitätsidee  zeigt,  mnss  nntergelien.  So  beweist  die  Welt* 
geschichte,  so  lehrt  das  Christenthum. 

Wol  kann  di(^ser  Kampf  viel  zerstören,  aber  sein  Ausgang 
Icann  nicht  zweifelhaft  sein. 

Armin  A  d  o  1  p  h  i. 
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K  on  1*  a  d  H  e  r  g  w  i  t  z.    Kin  V'otiim  zur  Krzulmiig.-«fni«jfo.  Rcval  1886.  S.  28.  8. 

Hchdeiii  durch  die  Reformation  L  u  t  h  e  r  s  der  deutsche 
V'olksgeist  gleichsam  zu  sich  selbst  gekommen,  hat  der- 
selbe in  einer  Weise,  wie  vorher  nie,  den  nachwachsenden  Ge- 
schlechtern und  damit  den  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts seine  Theilnahme  zugewendet.  Insbesondere  in  Zeiten  poli- 
tischen und  socialen  Niederganges  ist  das  Interesse  an  diesen 
Fragen  immer  wieder  mit  intensiver  Stärke  erwacht,  um  wenigstens 
für  die  Zukunft  eine  Erhebung  des  gesammten  Volksdaseins  zu  er- 
möglichen und  herbeizuführen.  Ein  hervorragendes  Beispiel  in 
dieser  Beziehung  bieten  die  berühmten  «Reden  an  die  deutsche 
Nation»,  welche  Job.  Gottl.  Fichte  im  Winter  1807/8  den  franzö- 
sischen Spähern  zum  Trotz  in  Berlin  gehalten  hat.  Denn  wesent- 
lieh  « Erziehungsfragen  >  sind  es,  die  er  in  jenen  Reden  behandelt. 
Freilich  den  hohen  Idealismus,  den  Fichte  vom  Standpunkte  seiner 
Philosophie  auch  in  diesen  Fragen  vertrat,  wird  heute  kaum  jemand 
theilen.  Jenes  Vertrauen  auf  die  Macht  der  Erziehung,  welches 
Fichte  behaupten  Hess:  cDie  Erziehung  muss  gerade  darin  bestehen, 
dass  sie  auf  dem  Boden,  dessen  Bearbeitung  sie  übernimmt,  die 
Freiheit  des  Willens  gänzlich  vernichtet  und  dagegen  strenge 
Nothwendigkeit  der  EntSchliessungen  und  die  Unmöglichkeit  des 
Entgegengesetzten  in  dem  Willen  hervorbringt,  auf  welchen  Willen 
man  nunmehr  sicher  rechnen  und  sich  verlassen  kann»  —  jenes 
wol  nur  überschwenglich  zu  nennende  Vertrauen  ist  heute  geschwun- 
den. Nichtsdestoweniger  hat  man  doch  auch  in  unseren  Tagen  die 
glorreichen  Siege  des  deutschen  Volkes  über  Frankreich  vielfafli 
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mit  dem  «deutflchen  SchalmeiBter»  in  Zusammenhaug  gebraebt  nnd 

wird  auch  bei  geringerer  Zuversicht  aof  das,  was  durch  Erziehung 
geleistet  werden  kann,  nicht  aulhören,  die  Sicherung  werthvoller, 
ererbter  Güter  für  die  Nachwelt,  wie  die  Hebung  künttiger  Geoe- 
ratiooen  gerade  durch  Erziehung  bewirken  zu  wollen. 

«Glauben  Sie,  dass  man  dem  Kinde  viel  anerziehen  könnte?» 
Mit  dieser  Frage  beginnt  das  hier  zur  Besprechimg  zu  bringende 
Votum.  Die  Antwort  aber  lautet:  «Mir  ist  es  im  Gegeutbeil 
schon  bedenklich,  viel  anerxieben  zu  wollen.>  Nichtsdestoweni- 
ger aber  heisst  es  zum  Schlnss:  «Wie  oft  hOren  wir  sorgenschwere 
Bemerkungen  betreib  der  Zukunft  unserer  Jugend.  Was  die  Zu- 
kunft uns  und  ihnen  bringt,  weiss  niemand  unter  uns  mit  Sicher- 
heit. Das  vorauszusagen  ist  auch  nicht  unsere  Aufgabe.  Unsere 
unbestreitbare  Pflicht  ist  aber,  in  guten  und  in  bösen  Tagen  alles 
zu  thun,  was  wir  thun  können,  um  die  künftige  (xeneration  tüchtig 
zu  machen  zu  dem  ihi-  geordneten  Lebenskampfe.  Daran  arbeite 
ein  jeder  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  1  An  solcher  Arbeit 
theilzunehmen  versuchten  wir  auch  durch  unser  Votum.» 

Was  aber  ists  denn,  was  £.  £.  veranlasst  hat,  gerade  i  n 
gegenwärtiger  Zeit  sein  «Votum  zur  Endehnngsfrage» 
ausgehen  zu  lassen?  Wie  lautet  sein  Votum?  Und  wie 
stellen  wir  uns  zu  demselben  ?  Auf  jede  dieser  Fragen  sei 
hier  eine  kurze  Antwort  verstattet. 

Die  Hauptaufgabe  der  Erziehung  —  meint  K-.  B.  —  könne 
in  zwei  Worten  ausgesprochen  Averden:  man  erziehe  das  Kind  zur 
Wahrhaftigkeit  uud  zum  Gehoi'sam.  lu  diesem  Stücke  dürfe  man 
zugleich  allgemeinster  Zustimmung  sicher  sein.  Aber  ^e  theore- 
tische Anerkennung  dieses  richtigen  Grundsatzes  thue  es  noch 
nicht  In  Betreff  desselben  laufe  bei  Eltern  und  Erziehern  viel 
Selbstbetrug  mit  unter.  Vielfach  wage  man  gar  nicht  einem  Emde 
etwas  zu  verbieten  oder  zu  gebieten,  lediglich  aus  Furcht,  den- 
selben einen  Anlass  zum  Ungehorsam  zu  geben.  So  wei*de  freilich 
scheinbar  dem  Ungehorsam  vorgebeugt  und  der  tichorsam  gewahrt, 
im  Orunde  aber  sei  dieses  Verfahren  doch  nur  Selbstbetrug. 
Ebenso  suche  man  zwar  vielfach  die  Kinder  vor  directen  Lügen 
zu  bewahren,  aber  in  falscher  Weise.  Wenn  man  u&mlich  zu  dem 
Zwecke  manche  Vergehen,  wie  doch  häufig  geschehen,  lieber  on- 
untersucht  lasse,  oder  offenbare  Unwahrheit  mit  Abelgreifender, 
lebhafter  Phantasie  entschuldige,  so  sei  das  wiederum  Selbstbetrog. 

Solcher  Schwüche  und  Verkehrtheit  gegenüber,  die  sich  den 
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Veifiisser  im  Leben  der  Gegenwart  eifahraogsmässig  kund  gegeben, 
deren  verderbliche  Folgen  va  beobachten  er  wiederholt  Gelegenheit 
gehabt  hat,  will  non  derselbe  in  einem  korsen  Satze  das  anssprechen, 
was  in  der  frflbesten  Erziehung  bereits  von  grösster  Wichtigkeit 
ist  und  wirklich  eine  Naturbasis  zu  schaffen  im  Stande,  die  üen 
früheren  und  späteren  schlechten  Einflüssen  ungünstig,  den  guten 
Einflüssen  förderlich  sein  wird.  Man  sieht:  ein  hochbedeutsanies, 
praktisches  Interesse,  herzlichste  Theilnahme  für  das  Wohl  und 
Gedeihen  des  nachwachsenden  Geschlechts  hat  den  Verfasser  zur 
Veröft'entlicliung  seines  Votams  bestimmt.  Schon  deshalb  verdient 
es'  unsere  Beachtung. 

Wie  aber  lautet  nun  dieses  Votum  ?  Es  liegt,  tiuf  eine  kurze 
Formel  gebracht,  in  dem  beherzigenswerthen  Satze  vor:  cGe- 
wöhnet  eure  Kinder  so  frflh  als  möglich  daran, 
das  ihnen  Angenehme  zu  lassen,  das  ihnen  Un- 
angenehme zu  thun.»  Der  Ausfühniiig  dieses  Satzes  ist 
der  Hauptinhalt  unseres  Schriftcliens  gewidmet.  Zunächst  wird 
derselbe  vor  Misverständnissen  sicher  gestellt,  insofern  dem  für 
Kinder  c  Angenehmen >,  der  Freude  der  Kinder  ihr  volles  R^^cht 
gewahrt  wird.  «Wir  sind  durchdrungen  von  der  Ueberzeuguug, 
dass  das,  was  wir  Freude  nennen,  lebenzeugende  und  lebenstärkende 
Krftfte  für  das  Kind  in  sich  birgt.  Freude  und  Jugeudlust  sind 
für  die  Psyche  des  Blindes  Luft  und  Sonne.»  Darauf  aber  wird 
die  segensreiche  Bedeutung  der  rechten  Befolgung  des  ausgesproche- 
nen Raths  für  die  c Stählung  der  Willenskraft»  nach  sehr  mannig- 
fachen, scheinbar  weit  aus  einander  liegenden  Seiten  in  herzlicher 
Wärriie,  oft  in  geradezu  ergreifender  Weise  ausgefulirt.  Das  duich 
auszügliche  Mittheilnngen  hier  zu  erreichen,  können  wir  nicht  für 
thunlich  erachten,  da  unsere  Besprechung  sich  doch  nicht  an  die 
Stelle  des  Schrittchens  setzen,  sondern  zur  Lesung  desselben  an- 
reizen  mikihte. 

üm  aber  schliesslich  auch  unserer  Stellung  zum  vorliegenden 
Votum  einen  kurzen  Ausdruck  zu  geben,  bezeugen  wir  gern  unsere 
volle  Uebereinstimmnng  mit  dem  geehrten  Veriksser  in  allen  Wesens- 
punkten und  wflnschen  seinem  Schriffcehen  weiteste  Verbreitung 

und  emstlichste  Beherzigung.  Mag  uns  auch  in  Betrefl"  des  Auf- 
baues der  Abhandlung,  in  Rücksicht  auf  den  nicht  überall  durch- 
sichtigen Gedankenfortschritt  oder  in  stylistischer  Beziehung;  hier 
oder  dort  ein  kritisches  Bedenken  aufgestiegen  sein  —  derartiges 
hier  auszusprechen,  erachten  wir  nicht  der  Mähe  werth.  Jeden- 
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faUtf  haben  Jene  Bedenken  die  Frende  an  dem  die  ganze  Abhand- 
lung; durchziehenden  sittlichen  Ernst,  wie  an  der  freimfithigen  Un- 
befangenheit des  Urtheils,  welche  sich  insbesondere  auch  in  Betreff 
der  Erziehung  «in  Christenhftusem»  (8.  25)  geltend  macht,  durchaus 

nicht  zu  beeinträchtigen  vermocht.  Nur  eine  Frage  hier  anzudeuten, 
möchten  wir  doch  nicht  unterlassen:  warum  hat  der  Verfasser  so 
gar  ausschliesslicli  mit  den  Begriffen  tdas  Angenehme >  und  «das 
Unangenelime»  operirt?  Diese  Begritle  gehören  doch  ganz  und  gar 
dem  niederen  Gebiete  des  sinulichen  Empfindens  an.  Hätten  sich 
für  die  Beliandlung  der  ganzen  Frage  zum  Zweck  der  «Stählung 
'der  Willenskraft»  durch  Ber&cksichtigung  des  Pflichtbegrifb  nicht 
höchst  wahrscheinlich  noch  fruchtbarere  Gesichtspunkte  erOifoet? 
Wir  Obersehen  bei  diesier  Frage  nicht,  dass  der  Verfasser  zunächst 
nur  dne  cNaturbasis  für  die  gOnstige  Aufnahme  der  früher 
oder  später  gebotenen  sittlichen  oder  religiösen  Einflüsse»  n 
schaffen  beabsichtigt,  —  dass  er  mithin  seine  Erörterung  vollbewusst 
u  n  t  e  r  dem  Niveau  des  (icbiets  des  Sittlichen,  welchem  der 
Pflichtbegritt'  angehört,  vollzit'hen  will.  Da  wir  aber  der  Meinung 
sind  —  und  nicht  als  Vorwurf  sagen  wir  das  —  trotz  jener 
Absicht  habe  das  Votum  nicht  umhin  gekonnt,  wiederholt  auch 
sittliche  Momente  in  die  Erörterung  hineinzuziehen,  so  glauben 
wir  auch,  dass  die  Mitbenutzung  des  Pflichtbegriffis  der  Sachet 
die  dem  Verfasser  so  ernst  am  Herzen  liegt,  nur  zu  gut  ge* 
kommen  wäre.  L  tt  t  k  e  n  s. 


J  ul.  llahs»'  l  I»  1  ii  t  t,  JliKi».ii«ilii;r  LtlH^rhlick  tlcr  Entwickeliuig  der  K.  Bm. 

Akatluuiie  der  Küu8te  in  8t.  ret4frabnrg.  Ein  Beitrag  nr  Oe- 
schichte  der  Kniut  m  RoaslAnd.  St  Petereborg  und  Leipiig  l^- 
S.  194.  8. 

Seit  Jahren  kennen  wir  den  Verfiisser  als  geistvollen  Erzähler 
vom  St.  Petersburger  Tagesleben,  als  wohl  unterrichteten  Inter- 
preten der  modernen  russischen  Kunst,  wie  sie  in  der  Hauptstadt 
zur  Darstellung  gelangt  und  zur  Geltung  zu  kommen  bestiebt 

igt.  —  Im  vorliegenden  Buche  sehen  wir  ihn,  energisehm  Ent- 
schlusses rückwärts  gewandt,  den  Anfängen  der  heutigen  Kuost 
nachspüren  und,  bezeichnend  genug  für  den  Charakter  der  importirten 
Cuilur  deä  Kaiserreichs,  zur  Scluiderimg  iluer  Wiegeujabre  bei 
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der  Entstehuüg  und  £Qtwickelung  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Künste  verweilen. 

Als  vor  hundert  und  zwanzig  Jahren  dttreh  die  Bemühungen  • 
I.  Schuwalows  dieses  Institut  von  der  Kaiserin  Elisaheth  ins  Lehen 
gerufen  wurde,  da  war  es  berufen,  nicht  etwa  einen  im  Volke  oder 
auch  nur  in  der  höheren  Gesellschaft  sich  bereits  regenden  Kunst- 
trieb  zu  fördern,  sondern  einen  solchen  überhaupt  erst  zu  wecken. 
Diese  Aufgabe  hat  die  Akademie  erfüllt ;  ub  was  gekommen  ist, 
auch  ohne  sie  gekommen  wäre,  erscheint  als  müssige  Erwägung. 
Wie  die  Dinge  lagen,  hat  die  Akademie  als  (Teburtshelferin  ihres 
Amtes  gewaltet,  je  nachdem  sie  im  Wechsel  der  Zeiten  dieses  ver- 
stand, und  dann  hat  sie,  wiederum  nach  dem  verschiedenen  Mass 
ihrer  Einsicht,  die  Pflege  des  Neugeborenen  geleitet,  ihn  ausge- 
bildet zur  Tüchtigkeit  nicht  nur,  sondern  auch  zur  vollen  Selb- 
ständigkeit und  bei  aller  Wahrung  dieser  letzteren  doch  sich  ihren 
BinfluBS  auf  ihn  zu  sichern  und  sich  im  Mittelpunkt  der  Knnst- 
thatigkeit  Russlands  zu  erhalten  gewusst.  Das  ist  kein  kleines 
Ergebnis  und  die  Anstalt,  die  solch  eine  Stellung  errungen,  ist  es 
Werth,  dass  man  ihre  Geschichte  kenne.  80  ist  es  eine  verdienst- 
liche Aufgabe,  deren  Lösung  Hasselblatt  unternünimen,  zu  deren 
Verwirklichung  er  ein  fast  unangebrochenes  Feld  in  Arbeit  zu 
nehmen  hatte.  Durch  seine  archivalischen  Forschungen  ist^  so  zu 
sagen,  das  Terrain  abgegrenzt;  die  Gewannen,  in  die  es  zertHUt, 
sind  durch  tiefe  Furchen  sauber  gekennzeichnet,  und  innerhalb  der- 
selben ist  die  Bodenschätzung  vollzogen.  Um  vom  Bilde  zu  lassen: 
wir  haben  vom  Buche  den  Gewinn  des  Einblicks  in  acht  nach  den 
sich  folgenden  Präsidentschaften  unterschiedene  Perioden  der  Ge- 
schichte der  Akademie,  wir  lernen  den  Geist  der  Verwaltung  die- 
ser Perioden  kennen  und  werden  mit  den  Resultaten  derselben  in 
Kürze  bekannt  gemacht.  Was  aus  dem  archivalischen  Material 
an  Ergebnissen  gezogen  werden  kann,  wird  uns  geboten.  Aber 
dies  dürfte  zur  Lösung  der  Aufgabe  noch  nicht  ausreichend  sein; 
wir  sind  überzeugt,  es  wird  den  Verfasser  nicht  ruhen  lassen, 
sein  Werk  auszugestalten,  mit  innerem  Leben  zu  erfüllen,  und 
dazu  gehört  die  Versenkung  in  die  K  ü  0  s  1 1  e  r  geschichte.  Das 
Unmögliche  wird  nicht  verlangt ;  es  bedarf  nicht  der  Aufhellung 
.  der  Geschicke  verschollener  Persönlichkeiten.  Wol  aber'  scheint 
es  uns  nothwendig,  so  weit  möglich  die  geistige  Entwickelung  der 
hervorragenderen  Schüler,  von  denen  sich  Werke  erhalten  haben, 
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zu  vertolj]:en.  sie  ;iul  iliren  Reisen  zu  bf^rjeiteii  und  aus  ihren 
ychupfnngen  auf  die  Einliiisse,  denen  sie  sich  draussen  hingegeben, 
,  zurückzuschliessen.  Nur  von  BiuUow  und  Alex  Iwanow  hömi 
wir  einiges.  Wie  dieselben  aber  auf  ihre  eigenen  Wege  gerathen 
Bind,  wie  die  naturalistische  Richtung  sich  Balm  gebrochen,  ob  im 
Kampfe  gegen  die  Akademie  oder  niclit  —  die  gesammte  imien 
Entwickelang  mit  Einem  Wort  ist  doch  noch  in  ihrem  Gange  in- 
erzählt  geblieben.  Es  ist  dieses  zn  berichten  fraglos  ein  lockendes 
Ziel,  das  wir  den  Verfasser  verfolgen  zu  sehen  wflnschen. 

Der  eingangs  des  Boches  gegebene  kurze  Ueberblick  über 
die  ersten  Kunstregungen  in  Russland  leidet  an  zu  grossem  Sehe- 
niatismus,  der  p^erade  bei  der  knappen  Darstellung  ein  unrichtiges 
Bild  hervorzuiuten  j^eeignet  ist.  Es  ist  ja  ganz  richtig  das  Vor- 
herrschen des  Byzantinismus  zu  betonen.  Aber  um  das  Auge  des 
Laien  fttr  die  vei^chiedenen  charakt-eristischen  Stylformen  nidit 
abzostompfen,  schiene  ans  zugleich  geboten,  auch  auf  deren  spo- 
radisches Vorkommen  hinzuweisen.  Wenn  es  p.  8  heisst,  dass  im 
Norden  mit  der  Zeit  (d.  h.  seit  Wladimir  d.  Heil.)  allerdings  Deutsche 
die  Griechen  verdrängten,  ohne  aber  dass  darum  der  byzaatmisdie 
Styl  auch  einem  anderen  Platz  gemacht  hätte,  höchstens  nahm  er 
hier  einige  fremde  Elemente  in  sich  auf  —  so  ist  dieses  nicht 
richtig.  Auf  p.  124  und  13<)  der  <  Geschichte  Russlands>  von  Th. 
Schiemann  in  Onckens  Weltgeschichte  sind  Abbildungen  der  Bauten 
Andrei  Bogoljubskis  in  Wladimir  gegeben :  Ueberreste  seines 
Palastes,  welche  rein  romanischen  Styl  aufweisen,  und  die  Deme- 
trius-Kathedrale, von  der  auf  den  folgenden  Seiten  138  und  139 
Details  mitgetheilt  sind.  Letztere  bringen  in  den  Wülsten  ond 
Gapitftlen  der  Portalbogen  nicht  nur  den  romanischen  Charakter 
aufs  deutlichste  zum  Ausdrack,  sondern  widersprechen  in  ihres 
ansgezeichneten  in  Hochrelief  gemeisselten  Statuetten  des  Bogeor 
frieses  der  Behauptung,  dass  die  Satzungen  der  griechisch-orienta- 
lischen Kirche  schlechtweg  die  Anwendung  der  Sculptur  verhindert 
hätten.  Beiläuiig  bemerkt,  trägt  dieser  Fries  eine  unverkennbare 
Verwandtschaft  mit  der  Architektur  der  Dome  von  Amalti  und 
Ravello  und  zwar  liegt  die  überiaschende  Aehnlichkeit  in  den 
Ijöwenbasen  der  Säulen  und  in  der  durch  Vermittelung  der  etwas 
ausbauchenden  Capit&le  der  Hufeisenform  sich  nähernden  Gestalt 
der  Rundbogen.  —  Ein  weiteres,  m.  W.  nach  unbeachtetes  Beispiel 
vom  jeweiligen  Zurttcktreten  des  Byzantinismus  bieten  die  swei 
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oder  drei  Kloster  am  linken  Ufer  der  Welikaja  unterhalb  Ples- 
kaus,  die  dem  stromaat'  Fahrenden  deutlichst  den  romanischen  Olior- 
abschloss  mit  seinen  Apsiden  und  den  einfachen  Wandschmuck  des 
Riindbogenfrieses  mit  flachen  Lisenen  aufweisen.  EUne  £rkttndi- 
gang  ttber  die  Banzdt  dieser  Klöster  hat  Referent  noch  nicht  ein- 
ziehen können. 

Fr.  B. 
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Olli  Ijichte  der  ersten  Frülijahrssonne  Übergossen  bot  Stniss- 
Imrgs  neuer  üniversitätsiralast  den  vollen  Reiz  seiner  su 
grossai  tigen  wie  aomulheuden  Formen  dem  staunenden  BeschAuer 
dar.  Dem  reinen  Genuss  der  Schönheit  des  wundeiToUen  Baues, 
wie  er  im  Norden  der  Alpen  kein  Seitenstück  hat,  gesellte  sicti 
bald  die  Bewnnderang  der  Hoheit  des  Gedankens,  welcher  der 
Wissenschaft  eine  solche  Weihestfttte  und  gerade  an  des  B^cto 
Gl  enzmark  nnter  einer  Bevölkerung  schnf,  die  lange  den  Höhe- 
punkt der  Cultur  im  Westen  des  Rheins  zu  sehen  sich  gewöhnt 
hatte.  Und  während  die  erhöhte  Freude  den  Fuss  noch  zögeru 
Hess  den  weiten  Platz  zum  Eintritt  in  die  Säulenhalle  völlig  zu 
überschreiten  und  der  Blick  nochmals  von  den  mächtigen  Böschuu- 
gen  des  Untergeschosses  aufwärts  glitt  zum  Giebel  and  das  stataen- 
geschrattckte  Gesims  entlang  lief,  blieb  er  haften  am  Standbild  auf 
der  rechten  Ecke.  Da  grflssts  vertrant  nnd  warm  herüber  ans  der 
Heimat.  Scharf  gegen  den  tiefblauen  Himmel  abgehoben  stdit  auf 
ftreier  Höhe  als  ein  Eckstein  der  Wissenschaft,  als  die  Marke  eüier 
neuen  Reihe  der  Erkeiintnisse  die  wohlbekannte  Gestalt  unseres 
Karl  Ernst  v.  Baer.  Um  was  in  der  Jugend  schon  ich  die 
Dänen,  die  Schweden  beneidet,  dass  überall,  wo  die  ersten  ü rossen 
des  Geistes  versammelt  waren,  sie  ihren  Thorwaldsen,  ihren  Linue 
und  Berzelius  fanden,  nun  sah  ich  es  erfüllt.  Wir  zählen  mit 
unter  den  Landen,  die  der  Menscbheit  zu  den  grossen  Eortschritu» 
der  Gnltur  verhelfen  haben,  auch  wir  haben  einen  von  den  Mäd- 
uem  au&nweisen,  die  de  OandoUe  Wissenschaftsbildner  nennt 
Das  ist  nichts  Kleines,  nnd  der  Stolz  darauf  nnd  die  Freude  danuB 
ist  wohlberechtigt. 

In  behaglichen  Zeiten  genügt  es,  des  eigenen  Werthes  bewnset 
zu  sein  und  uubekümmert  um  die  Aussen  weit  seiuer  Püichleriuiluiig 
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nachzogehen,  kommt  eine  Anerkennuog,  so  ist  sie  ja  wol  jedem 
recht;  bleibt  sie  aas,  so  scheert  man  sich  herzlich  wenig  darum. 
Wir  wissen,  was  wir  gethan,  was  unser  Land  geleistet  hat;  wissen 
andere  es  nicht  and  woUen  es  aach  nicht  wissen,  so  gönnen  wir 
ihnen  das  billige  Glück,  sich  nicht  mit  allzu  schwerer  Kenntnis 
zu  belasten.  —  Anders  ist  es  in  trüben  Standen,  wenn  der  ruhige 
Gleicblaut  des  Lebens  unterbrochen,  vielleicht  auf  lange  gehemmt 
ist,  wenn  die  Sorge  um  das  Morgen  d^n  Genuss  des  Heute  nicht 
autkommen  lässt  und  selbst  die  Erinnerung  an  das  Gestern  ver- 
gällt. Man  ist  derselbe  oder  glaubt  derselbe  zu  sein,  der  man 
gewesen,  und  erfährt  doch  ein  anderes  Urtheil ;  man  bandelt  in 
gleicher  Weise  wie  zuvor,  aber  die  Schritte  sehlagen  nicht  ein. 
Die  Stetigkeit  der  gewohnten  Auffassung,  die  Sicherheit  der  Ent- 
scheidung über  Thun  und  Lassen  geräth  ins  Schwanken  und  unab- 
weislich  drängt  die  Frage  nach  der  Berechtigung  des  eingenomme- 
nen Standpnnkts,  nach  der  Richtigkeit  der  bisherigen  Anschaaung 
sieh  auf.  Und  öfter  wiederkehrend  wird  sie  zum  Zweifel,  und 
wenn  der  Zweifel  sich  eingenistet,  ist  die  Haltlosigkeit  auf  den 
Thron  erhoben  und  sie  gebiert  die  Verzweiflung.  In  solciien  An- 
fechtungen ists  Alleinsein  nimmer  gut.  Man  weiss,  was  ein  freund- 
licher Zuspruch  wirkt,  ein  Lob  und  ein  Bezeugeu  des  Verständ- 
nisses für  die  frühere  Thätigkeit,  ein  Glauben  an.  die  dauernde 
Leistungsfähigkeit.  Erfrischt  und  gestärkt  kehrt  man  zurflck  zu 
dem,  was  man  immer  für  Recht  und  Pflicht  erkannt,  und  wieder 
im  Eünklang  mit  sich  selbst  thut  man  das  Seine  und  flberlftsst 
Gott  das  Gelingen.  

So  im  Einz<  Incn,  so  in  Gemeinde  und  V^olk.  Darum  —  mei- 
nen wir  -  ists  uns  etwas  Grosses,  dass  wir  in  den  Stand  gesetzt 
sind  auf  die  oft  gehurte  Frage,  was  denn  unser  Land  zur  Cultur- 
entwickelung  der  Menschheit  beigetragen  V  ohne  lange  Erörterungen 
und  ohne  einer  Widerrede  oder  einer  Unkenntnis  zu  begegnen,  hin- 
deuten zu  dürfen  auf  Karl  Ernst  von  ßaer.  Unter  uns  geboren 
und  gebildet,  immer  im  Verkefar  und  Zusammenhange  mit  uns 
lebend,  ist  er  anerkanntermassen  der  Geisteshelden,  der  cWissen- 
schaftsbildner»  einer  geworden.  Und  er  wird  uns  auch  nicht  ab* 
gesprochen.  Selbst  weitentfemte  Gelehrte  fremder  Zunge,  welche 
die  Leistungen  der  Wissenschaft  nach  Staaten  rubriciren,  führen  in 
Parenthese,  auf  den  Zwaugsfall  sich  berufend,  Baers  Zugehörigkeit 
zum  baltischen  Lande  ins  (ledächtnis. 

Dieser  üeiuer  Zugehörigkeit  zu  uns  ist  ein  voller  und  allge- 
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meiner  Ausdruck  von  der  gesammteu  Bildungswelt  gegeben  in  ihier 
Beisteuer  zum  Denkmal  unseres  Landsmannes  iu  Dorpat,  dessen 
Enthullang  am  16.  Noyember  bevoi-steht  Es  ist  ein  Bbreu*  und 
Freudentag  unseres  Landes,  ein  lange  vorbereiteter  nnd,  wüls 
Gott,  lange  and  tief  naehhaltender  GedAchtnistag.  Baer  ist,  nidist 
Luther,  der  Erste  in  unserem  Lande,  der  nach  seinem  Tode  m 
ganzer  Gestalt,  wie  er  leibte  und  lebte,  hoffen  wir,  unseren  Augen 
zur  Erinnerung  vorgeführt  wird.  B^i  seinem  Anblick  mögen  wir, 
ob  wir  unsere  Kräfte  erst  zu  stälilen  haben  fürs  Leben,  ob  wir 
sie  schon  durch  längere  oder  kürzere  Jalire  erprobt  haben,  der 
Pflicht  eingedenk  sein,  die  Stellung  im  Culturleben  der  Menschheit, 
für  welche  der  Gefeierte  uns  die  Anerkennung  errungen  hat,  za 
bewahren  und  die  Mittel  nicht  im  Zweifel  —  aus  der  Hand  zu 
geben,  durch  welche  allein  wir  sie  bewahren  können.  Das  Denk- 
mal kann  ja  einzig  uns  nur  dienen.  K.  E.  v.  Baer  bedarf  dessen 
nicht.  Seiner  geistigen  Grösse  wird  man  sich  erinnern,  so  lange 
es  ehie  Entwickelungswissenachaft  geben  wird.  Seiner  Persönlidi- 
keit  hat  er  absichtslos  ein  Denkmal  gesetzt  durch  die  eigenen  Auf- 
zeichnungen, welche  zur  Feier  des  füntzigj ahrigen  Doctoijubiläunib 
ihres  ausgezeichneten  Mitgliedes  vou  der  estländischen  Kitterschafl 
herausgegeben  wurden. 

Die  estländische  Ritterschaft  hatte  zu  Anfang  des  Jahres 
1864  den  Beschluss  gefasst,  das  bevorstehende  Fest  ihrerseits  durch 
eine  literftrische  Darbringung  zu  begehen,  ttber  deren  Charakter 
dem  Jubilar  selbst  die  Bestimmung  flberlassen  würde.  Ein  Glied 
der  Ritterschaft  ward  beauftragt,  darüber  mit  demselben  sich  m 
Beziehung  zu  setzen,  und  hat  die  in  dieser  Angelegenheit  eriialte- 
neu  Schreiben  der  cBalt.  Monatsschrift >  späterhin  zum  G^henk 
gemacht.  Als  Gruss  zum  bevorstehenden  Feste,  wie  als  Mitthei- 
lung der  Veranlassung  zur  Selbstbiograpliie  des  Gefeierten,  nicht 
weniger  als  Zeugnisse  seiner  anspruchslosen  bescheidenen  Gesinnung 
darf  ihre  Yeröftentlichuag  sicher  auf  freundliche  Aufnahme  rechnen. 

1. 

Reval,  d.  25.  Juni  1864. 

Hochgeehrter  Herr  Baron  I 
Ew.  Hochwohlgeboren  sehr  geehrtes  Schreiben  vom  MArs  ist, 

zu  meiner  grossen  Beschämung,  noch  immer  unbeantwortet  geblie- 
ben. Ich  kann  zu  meiner  Entscliuldigung  nur  die  wahre  V'erau- 
iassuug  zu  diesem  Au&chub  angeben.    «So  sehr  mich,  von  der  eiuea 
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Seite,  die  freundliche  and  ehrenvolle  Tb«lnahme  der  Ehstländischen 
Adelscorporation  an  meinem  bevorstehenden  Doctor-Jnbilaenm  erfreut 

und  geehrt  hat,  so  hat  midi  voq  der  andern  Seite,  die  fiesorgniss 
eine  Verpflichtung  zu  übernehmen,  die  ich  vielleicht  nicht  zur  Zu- 
friedenheit ausführen  könnte,  bedenklich  gemacht.  Grade  in  die- 
sem Jahre  hatte  die  schwere*  Erkrankung  und  der  Tod  meiner  lang- 
jiüurigen  Lebensgefährtin  mich  in  häuslichen  aud  amtlichen  Geschäften 
sehr  aufgehalten  und  mich  zuletzt  selbst  znm  Erkranken  gebracht. 

In  Folge  Ihrer  Anfrage  schwebten  mir  zwei  Aufgaben  vor, 
welche  sich  zu  einer  Pnblication  durch  die  Ritterschaft  eignen 
kannten,  entweder,  wie  Sie  selbst  anzeigen,  ein  eatahgue  raisomii 
meiner  Druck-Schriften  oder  eine  Deutsche  Bearbeitung  meiner 
Untersuchungen  über  die  Fischereien.  Die  letzte  konnte  ich  nur 
selbst  übernehmen.  Eine  Deutsche  Bearbeitung  derselben  gehört 
auch  sehr  entschieden  zu  den  Aufgaben,  die  ich  mir  gestellt  habe, 
wenn  das  Schicksal  mein  Leben  noch  verlängert.  Aber  da  nun 
meine  officiellen  Berichte  im  Russischen  Originale  gedruckt  sind, 
ich  aber  noch  weitere  Ausarbeitungen  Aber  die  Naturgeschichte 
der  Fische  im  Sinne  habe,  so  konnte  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
Tersprechen,  fär  diese  letzteren  gehörige  Müsse  zu  finden. 

Bin  OtUalogue  raismnS  meiner  Druckschriften  kann,  zu 
meinen  Lebzeiten  auch,  nicht  fftglich  von  einem  Anderen  gegeben 
werden  als  von  mir  selbst  natürlich  aber  dann  nur  mit  Nen- 
nung meines  Namens.  Nun  sind  die  Schritten  selbst  ziemlich  voll- 
ständig in  der  Fortsetzung  zum  Livländischen  Schriltsteller-Lexicon 
genannt.  Ich  hätte  also  nur  Veranlassungen  und  den  wesentlichen 
Inlialt  hinzuzufügen  Das  schien  mir  aber  etwas  dürftig.  Wenn 
ich  biographische  Notisen  hinzufügte,  dachte  ich  mir,  so  könnte 
ich  Glelegenheit  haben  ttber  Sonst  und  Jetzt  Vergleiche  anzustellen, 
welche  vielleicht  von  Interesse  seyn  könnten.  Es  kam  darauf  an, 
ob  eine  solche  Auffassung  der  Adels-Ck>rporati0n  zusagen  wttrde. 

Da  ich  über  diesen  letzteren  Punct  die  Zusicherung  des  Herrn 
Ritterschafts-Hauptmanns  erhalten  habe,  so  habe  ich  jetzt,  spät 
allerdings,  mich  entschlossen,  in  diesem  Sinne  einen  Bericht  abzu- 
fassen. Die  spätere  Zeit  meiner  Biographie  wird  allerdings  nur 
wenig  berührt  werden  können,  da  sie  noch  zu  neu  ist. 

Mit  der  vollkommensten  Hochachtung  und  Ergebenheit  Ew. 
Hochwohlgeboren 

ganz  ergebenster 

Dr.  V.  B  a  e  r. 
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St.  Petersburg  d.  16.  Juli  1864. 

Hochgeehrter  Herr  Baron! 

Der  Anfang  meines  Selbstbericlites  ist  schon  in  die  Drucke- 
rei gegeben,  wälirencl  an  dem  Ende  oder  vielmehr  der  Fortsetzung 
noch  gp^sclirieben  wird  —  also  umgekehrt  wie  beim  Baiitlwiinii. 
wo  das  liintere  Kode  schon  lertig  ist  und  abgeht  {qtum  sich  pubii- 
cirt),  während  das  vordere  immer  noch  sich  weiter  aasbildet. 

Den  vollständigen  Titel,  wie  ich  ihn  mir  jetzt  denke,  habe 
ich  auf  der  Nebenseite  notirt  [Bericht  aber  Leben  und  Schrift«» 
des  Dr.  Karl  Emst  von  Baer  von  ihm  abgestattet  an  die  Ritte^ 
Schaft  —  oder  Adels-CSorporation  ?  —  Ehstlands.  Pnblicirt  von 
derselben.  Bei  Gelegenheit  seines  Doctor-Jnbilaeums].  Ich  habe 
ausserdem  auf  einen  abgekürzten  Titel  gesonnen,  den  man  auf  den 
Einband  mit  Gold  nach  Ihrem  Wunsche  mit  irgend  einer  gold- 
verzierten  Einfassung  —  setzen  kann  und  schlage  dazu  den  Titel 
vor,  der  auf  der  4.  Seite  notirt  ist  [Leben  und  Schriften  des  Dr. 
Karl  E.  V.  Baer  zn  seinem  Doctor-Jubilaeum  publicirt  von  der 
Ritterschaft  —  oder  Adels^^orporaUon  ?  —  Ehstlands].  Soll  man  in 
beiden  Titeln  Rittenchait  sagen,  oder  Adels^rporaüon?  Beides 
scheint  mir  gleich  —  aber  was  ist  officieller? 

Papier  und  Format  sind  wie  in  dem  beiliegenden  Probedradc 
also  dem  Satz  nach  Octav,  dem  Papier  nach  Quart.  Ich  habe 
hierin  den  Luxus  ganz  gelten  lassen,  da  er  am  Ende  doch  uiclii 
viel  kostet. 

Als  Schrift  ist  gewälilt  für  die  Einleitung  (gleiclisam  diis 
Begleitschreiben  des  Reporters)  die  grössere  Schriftprobe,  für  dea 
Text  die  kleinere.  Darin  ist  nun  nichts  mehr  zu  ändern  (NB.  der 
Titel  ist  aber  noch  nicht  gesetzt). 

In  Bezog  auf  den  Einband  habe  ich  nnn  auch  Erkandigong« 
eingezogen  bei  einem  hiesigen  Bachbinder,  der  Aber  20  Arbeiter 
hat  md  die  Sache  schnell  fördern  kann. 

Ich  habe  mich  nun  auch  überzeugt,  dass  man  allerdings  recht 
schöne  Einfassungen  mit  Gold  Figuren  und  schöne  Einbände  her- 
stellen kann,  aber  diese  kosten  bei  weitem  mehr  als  der  Druck.  Eine 
Einfassung,  die  mir  sehr  gefiel,  soll  1  '/a  Rubel  für  den  Hand  kosten 
(Callicot  mit  Goldeiufassung).  Alle  Exemplare  so  zu  binden, 
scheint  mir  doch  onnöthige  Verschwendung.  Wenn  80—100  Ezem* 
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plare  so  gebunden  werden,  so  würde  das  genug  seyn,  um  allen 
Akademien,  Universitäten  und  auch  einzelnen  liervunagenden  Per- 
sonliclikeiten  solche  Exeujplare  zuzuschicken.  Wenn  man  dann 
100  Exemplare  einfacher  bindet  (oline  die  Goldeinfassung),  so 
kosten  diese  nur  70  Kop.,  also  70  Kübel  uud  die  übrigen  100 
könnten  ganz  roh  ttberechickt  und  in  Reval  nach  Bedürtniss  ge- 
dnickt  [soll  heissen*:  gebanden]  werden. 
Was  meinen  Sie  dazn? 

Ein  kleiner  Bericht  wird  nun  noch  im  Namen  der  Ritterschaft 
abzufassen  seyn.   Ich  schreibe  nächstens  noch  darüber. 

Das  Verzeichniss  für  die  proponirlen  Abseiidungen  werde  ich 
erst  in  den  ei-sten  Tagen  des  Augusts  übersenden  können,  wenn 
mein  Secretär  wieder  in  der  Stadt  ist,  indem  ich  diesem  Verzeich- 
niss die  Absendungen  der  Akademie  zu  Grunde  legen  will. 

Mit  der  vollkommensten  Hochachtung 
Herr  Baron 

Ihr  ergebenster 

Dr.  V.  Baer. 
Die  R  e  d  a  c  t  i  0  u.  * 
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Die  Arbeiterschutzgesetzgebung  der  Gegenwart  mit  besonderer 
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s  iat  eine  eigenthttmliche  Erscheinung  in  der  römischen 

Rechts-  und  Staatsgeschichte,  dass  zu  derselben  Zeit,  in 
welcher  der  beginnende  Verfall  der  Weltherrschaft  des  Mainertiner- 
volkes  bereits  in  deutlicher  Weise  kund  wurde,  die  römische  Gesetz- 
gebung sich  mit  besonderem  Eifer  der  Erfüllung  derjenigen  staat- 
lichen Aufgabe  widmete,  welche  dem  modernen  Rechtsbewusstsein 
als  eine  der  wichtigsten  und  höchsten  Aufgaben  des  Staates  er- 
scheint, dem  Schnts  der  Schwachen  und  Ohnmächtigen  -  gegen  die 
Starken  nnd .  Machtigen.  Während  die  weltbeherrschende  Roma 
in  den  Tagen,  in  welchen  es  als  Hochverrath  galt,  den  Wansch 
nach  einer  monarchischen  Regiemng  aosznsprechen,  der  Willkflr 
und  Grausamkeit  der  Herren  gegen  die  Sclaven  vollste  Freiheit 
Hess,  ist  es  ein  Kennzeichen  der  Kaiserzeit,  dass  man  seitens  der 
Imperatoren  bestrebt  war,  auch  dem  Unglücklichen,  den  die  Her- 
zenshärte des  römischen  Rechts  unter  Leuguung  seiner  Menschen- 
natar  nur  als  eine  sich  bewegende  Sache  (res  sese  movens)  charak- 
terieirte,  einigen  Rechtsschutz  gegenftber  den  ärgsten  Ausschrei- 
tnngen  seiner  mitleidslosen  Gebieter  gewährte,  eine  Wirksamkeit, 
Ar  welche  ein  Tacitos  kein  Verständnis  besass.  Hierher  gehdrt 
ein  Gesetz  Neros,  welches  bestimmte,  dass  Solayen  ohne  amtliche 
Genehmigung  nicht  zu  Thierkämpfen  verwendet  werden  dürfen, 
eine  Verordnung  des  Kaisers  Claudius,  wonacli  der  erkrankte 
Sclave,  welcher  in  seiner  Krankheit  mitleidslos  von  seinem  Herrn 
verlassen  wird,  ohne  weiteres  frei  werden  soll.  Besonders  zeich- 
nete sich  aber  auf  diesem  Gebiete  der  Gesetzgebung  die  Regierung 
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des  besten  der  römiechen  Impmtoren,  des  Anteninos  Pins  aas, 

und  es  ist  nicht  ohne  Interesse,  die  sclavenfreundliche  gesetzgebe- 
rische Thätigkeit,  welche  dieser  hochherzige  Monarch  entfaltete, 
im  Lichte  der  Darstellung  zu  betrachten,  die  ihr  der  römische 
Jurist  Gajus  gewidmet  hat.  «Zu  unserer  Zeit.»  sagt  er  im  ersten 
Buche  seiner  Institulionen,  eist  es  weder  den  römischen  Bürgern, 
noch  den  anderen  unter  römischer  Herrschaft  lebenden  Menschen 
erlaubt,  gegen  die  Sclaven  ttbermiSBig  and  grandios  la  wütha; 
denn  nach  einer  Verordnang  des  Kaisers  Antonin*  wird  der  Mord 
eines  eigenen  Sclaven  ebenso  geahndet,  wie  der  eines  fremden; 
auch  die  flbennassige  Harte  des  Herrn  wird  dareh  dasselbe  Gebot 
dieses  Fürsten  in  Schranken  gehalten.  Denn  auf  die  Frage  einiger 
Provinzialstatthalter  wegen  der  zu  den  Altären  der  Götter  oder 
den  Bildsäulen  der  Kaiser  geflüchteten  Sclaven  verordnete  der 
Kaiser,  dass  die  Herren,  wenn  ihre  Strenge  unerträglich  sei,  ge- 
zwungen sein  sollten,  die  Sclaven  zu  verkaufen,  und  beides  ge- 
schieht mit  Aecht;  denn  wir  dürfen  .anser  Becbt  nicht  aof  schlechte 
Weise  gebranehen.» 

Die  letzte  Bemerkang  des  römischen  Jaristen  ist  sehr  be> 
zMchnend  fttr  die  Aendemng,  welche  die  Ansichten  Aber  die  8cla> 
ven  erlitten  hatten.  Hundert  Jahre  früher  wäre  sie  unmöglich 
gewesen.  Es  war  eben  in  den  rechtlichen  Anschauungen  eine 
Waiulelung  eingetreten,  welche  vielleicht  nicht  am  wenigsten  anf 
den  Kinlluss  zurückzuführen  ist,  den  die  Lehre  der  Stoa  auf  die 
römischen  Rechtsgelehrten  ausübte.  Wenn  in  dieser  viel  zu  wenig 
beachteten  Thätigkeit  der  römischen  Imperatoren  der  Gedanke 
sam  ersten  Male  sich  verkörpert,  dass  es  oberste  Pflicht  and 
Aufgabe  des  Staates  sei,  sich  energisch  des  Sdiatces  der  whth- 
schaftlich  Schwachen  anzanehmen  —  ein  Gedanke,  der  der  Antike 
und  der  antiken  Staatsphilosophie  bisher  nicht  bdoinnt  war  —  » 
hat  sich  derselbe  seitdem,  je  länger  je  mehr,  Anerkennung  und 
Kiiitiuss  in  der  Gesetzgebung  zu  verschaffen  gewusst,  freilich  nicht, 
ohne  in  seinem  Entwickelungsgange  bald  hier,  bald  dort  in  grob, 
liebster  Weise  misachtet  zu  werden,  wofür  wir  nur  auf  die  Art 
und  Weise  aufmerksam  machen  wollen,  in  welcher  die  Bourbonea 
in  Frankreich  diese  wichtigste  Pflicht  jedes  Staates  and  jedes 
Monarehen  verkannten.  Unserem  Jahrhondert,  insbesondere  der 


*  Nach  Raiiki',  W«'lt^regchichte  HI,  1.  p.  291  hat  Hadrian  zuerst  das  Um- 
briijgeu  der  Sclaven  verbottu.    D.  K  e  d. 
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zweiten  Haltte  desselben,  war  es  aber  vorbelialten,  dem  grossen 
Gedaokeii  zu  voller  Herrschaft  zu  yerbelt'en;  dem  letzten  Menschen- 
alter  war  es  bescbieden,  eine  Gesetzgebung  ins  Leben  za  rufen, 
welche  ganz  besonders  von  ihm  durchdrangeo  und  beseelt  ist,  die 
Arbeiterschntzgesetagebang. 

Das  Land,  in  welchen  die  Entwiekelung  der  Industrie,  des 
Handels  und  Gewerbes  saerst  den  höchsten  Aa&cliwung  nahm, 
war  auch  dasjenige,  in  dem  sich  die  Nothwendigkeit  einer  beson- 
deren Gesetzgebung  zum  Schutze  der  Arbeiter  am  ersten  und  mei- 
sten fühlbar  machte.  England,  das  Land  der  klassischen  National- 
ökonomie, das  Land,  in  welchem  der  Grundsatz  von  der  Nicht- 
einmischang  des  Staates  in  die  Verhältnisse  des  wirthschaftlichen 
Lebens  in  der  Wissenschaft  nicht  minder  wie  in  der  Politik  den 
stärksten  Einflass  ausübte,  sah  sich  darch  die  Enthüllungen  über 
die  entsetzlichen  und  wahrhaft  unerhörten  Zustände,  die  unter  den 
arbeitenden  Klassen  daselbst  herrschten,  reianlasst,  die  Verbesse- 
rung derselben  durch  eine  besondere  Gesetzgebung  in  die  Hand 
zn  nehmen.  Die  Über  die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  Englands 
angestellten  amtlichen  Untersuchungen  boten  der  Gesetzgebung  die 
wirksamste  Unterstützung,  um  den  Widerstand  zu  brechen,  den 
die  Arbeitgeber  jedem  Versuche  einer  einschneidenden  Reform  mit 
der  Hartnäckigkeit  des  interessirtea  Egoismus  entgegensetzten,  und 
sie  Hessen  das  gesammte  Land  in  einen  tiefen  Abgrund  von  Ver- 
wahrlosung, Eohheit,  Uusittliebkeit  und  Elend  blicken.  Sie  weck- 
ten in  jedem,  dem  die  hartherzige  und  egoistische  Lehre  der  klas- 
sischen Nationaldkonomie  nicht  das  Gefühl  und  Verständnis  für 
die  Leiden  der  Menschen  gänzlich  geraubt  hatte,  ein  reges  Hitleid 
mit  den  Unglücklichen,  deren  Lage  in  gewisser  Beziehung  noch 
bedauemswerther  war  als  die  der  Sclaven  der  antiken  Welt ;  sie 
zeugten  die  Einsicht,  dass  das  Fortbestehen  dieser  Zustände  für 
den  Staat  und  die  Gcsellscliaft  die  allergrosste  Gefalir  bedeute  und 
dass  es  aus  Gründen  der  Politik  wie  der  Menschenliebe  geboten 
erscheine,  den  Deklassirten  ausreichenden  Schutz  und  befriedigende 
Hilfe  zn  gewähren.  Diese  Erwägungen  machten  im  Anfange  nur 
fereinzelt  bei  wenigen  edlen  Philanthropen  und  wahrhaft  staats- 
männischen Denkern,  wie  Tor  allen  bei  Lord  Shaftesbury,  sich 
geltend,  der  ein  volles  Menscbenalter  diesem  Gegenstände  widmete. 
Doch  wnssten  sie  sich  anch  im  Parlamente  mit  der  Zeit  Anerken- 
nung zu  verschaffen,  so  dass  es  trotz  des  hartnäckigsten  Wider- 
standes der  Qrossindustriellen  und  ihrer  Clieulel,  die  vergebens 
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in  den  schwärzesten  Farben  den  Ruin  der  englisclien  Industrie 
und  des  englischen  Nationalwohlstandes  als  unausbleibliche  Folge 
jedes  Gesetzes  voraussagte,  das  die  Verwendung  der  nienschlicben 
Arbeitskraft  in  einschränkender  Weise  regulire,  schliesslich  doch 
gelang,  mit  der  Arbeiterachuts-  und  Fabrikgesetzgebung  einen  An- 
fiiDg  SU  machen.   Es  war  zunilchat  die  Arbeit  der  Kinder  ond 
Frauen,  mit  weldier  sich  die  Gesetzgebung  zu  beschäftigen  hatte; 
gerade  diese  Arbeiter,  welche  sich  selbst  gegen  die  übenniBaige 
Ausbeutung  ihrer  Arbeitskraft  seitens  der  Arbeitgeber  und  gegen 
die  Habsucht  und  den  Eigennutz  gewissenloser,  pflichtvergessener 
Eltern  und  Ehemänner  zu  schützen  unfähig  waren,  bedurften  des 
staatlichen  Schutzes  in  erster  Linie.    Erst  nachdem  die  gröbsten 
und  für  die  üesammtlieit  gefährlichsten  Misbräuche  und  Misstände 
bei  der  Arbeit  unerwachsener  und  weiblicher  Personen  beseitigt 
waren,  erst  nachdem  man  dafOr  gesorgt  hatte,  dass  yieijährige 
Knaben  nicht  mehr  in  die  Bergwerke  geschickt  und  siebeiyibrige 
Mftdchen  nicht  mehr  zum  Ziehen  der  Kohlenkarren  verwendet  nvat- 
den,  ging  der  Gesetzgeber  dazu  ttber,  auch  die  erwachsenen  A^ 
heiter  unter  seinen  Schutz  zu  nehmen.   Es  geschah  dies  iu  Tor- 
sichtiger  Weise  und  Schritt  für  Schritt,  indem  man  zunächst  nicht 
alle  in   der  Industrie  thätigen  Arbeiter  der  Schutzgesetzgebung 
untei-stellte,  sondern  nur  die  in  gewissen  Industriezweigen  Beschäf- 
tigten :  so  wurden  zuerst  Bestimmungen  über  die  Bergwerksarbeiter 
erlassen,  sodann  über  die  Arbeiter  in  Bleichereien  and  Färbereien, 
Aber  die  in  der  Spitzenmanufactor  und  den  Bäckereien  tbitigea 
Personen  &c.  Unter  fortwahrendem  heftigen  Kampfe  gegen  die 
Interessenten  gelang  es  schliesslich,  diese  specielleu  Gesetze  aosn- 
dehnen.   Bin  volles  Menschenalter  wogte  der  Kampf;  nnudttelbar 
nach  Beendigung  der  napoleonischen  Kriege  in  den  Jahren  1819  und 
1821  werden  die  ersten  Arbeiterschutzgesetze  erlassen  und  im  Jahre 
1878  wird  alles,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  der  Socialgesetz- 
gebung  geschieht,  in  einem  grossen  Gesetze  zusammengefasst,  dem 
Fabrik-  und  Werkstättengesetz,  welches  die  bisherigen  Bestimmon- 
gen  zum  Theil  erweitert,  zum  Theil  ergAnzt  und  in  Ansehung 
Beichhaltigkeit  und  AusflEUirlichkeit  unter  allen  FkbrikgesetsgebZB- 
gen  Europas  und  Amerikas  die  erste  Stelle  einnimmt*. 

'  Plener,  Eni;lis(  he  FabrilcgeMtsgebuiig  1871  ,  von  Bojanowski,  das  eng- 
lische Faluik  iiiiil  Wcrkstüttengesetz  von  187H,  in»  Snpplcmnntlieft  VIII 
Jahrbuch»  für  Xiitioitalukononiie  und  Statistik  1881.   Hier^  auch  AufühiüclMi 
üb«r  ilati  UiüturiHche. 
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Während  der  langen  Kanipfeszeit  hatten  sich  die  Anschauuii' 
gen  im  Lande  der  orthodoxen  Manchesterlehre  von  Gnmd  aas  ge- 
ändert. Die  Wohlthat  der  neuen  Gesetzgebung  war  so  oft'en  an 
den  Tag  getreten,  ihre  segensreiche  Wirkung  so  ersichtlich,  dass 
die  Opposition  gegen  diesen  Eingriff  des  Staates  in  die  Verhält- 
nisse des  wirthschafUichen  Lebens  nach  und  nach  fost  völlig  ver- 
stnniinte,  und  treffend  wird  deshalb  der  Umschwung,  welcher  in 
der  Anschauung  der  englischen  Gesellschaft  bezüglich  dieses  Thei- 
les  der  Gesetzgebung  eingetreten  ist,  von  einem  der  bedeutendsten 
Kenner  der  englischen  Fabrikgesetzgebung  mit  den  Worten  ge- 
schildert: <Die  Fabrikgesetzgebung,  welche  bei  ihrem  ersten  Ent- 
stehen als  eine  Ungeheuerlichkeit  und  ein  vorweg  verfehltes  Ex- 
periment verhöhnt,  als  Beschränkung  der  persönlichen  und  wirth- 
schafUichen Freiheit  angegriffen  und  misachtet  worden,  wird  heute 
in  England  als  eine  der  Grundlagen  socialer  Reform  und  eine  der 
wohlthAtigsten  staatlichen  Einrichtungen  anerkannt*.» 

Das  von  England  gegebene  Beispiel  konnte  auch  in  anderen 
IStaaten  nicht  unbeachtet  bleiben.  Zwar  fehlten  in  den  meisten 
jene  umfassenden  gründlichen  Untersuchungen  über  die  thatsäch- 
liche  Lage  der  arbeitenden  Klassen,  welche  die  parlamentarisclieu 
Enqueten  in  England  geliefert  hatten.  Allein  ungeachtet  dieses 
Mangels  besass  man  auch  in  den  festländischen  Staaten  Mittel  und 
Wege,  um  sich  Uber  die  Zust&nde  innerhalb  der  Arbeiterbevölke- 
mng  zu  unterrichten,  und  als  das  Land,  in  welchem  die  antisociale 
Lehre  vom  Lamet  faire  H  passer  am  festesten  Wurzel  geschlagen 
hatte,  die  Verhältnisse  des  wirthschafUichen  Lebens  dem  Gebiete 
der  staatlichen  Normirnngsgewalt  nnterstellte,  konnten  die  Übrigen 
Cnlturstaaten  nicht  auf  die  Dauer  hinter  dem  Beispiele  des  gross- 
britannischen Reiches  zurückbleiben.  Nattirlich  ist  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  der  Ai  beiterschutz  in  den  einzelnen  Staaten  regu- 
lirt  wurde,  eine  sehr  verschiedene,  wie  auch  die  industrielle  und 
gewerbliche  Entwickelung  eine  sehr  vei'schiedene  ist.  Am  weite- 
sten  geht  die  (Gesetzgebung  ausser  England  in  der  Schweiz,  am 
wenigsten  hat  sie  bislang  in  Italien  gethan.  So  viele  Unterschiede 
und  Abweichungen  im  einzelnen  auch  hierin  bestehen,  so  haben 
doch  nunmehr,  nachdem  auch  fiussland  seine  Sodalgesetsgebnng 
auf  diesem  Gebiete  ausgebaut  nnd  ergänzt  hat,  mit  Ansnahme  eines 
Landes  die  Staaten  Europas  das  gemein,  dass  in  allen  die  Ver- 


'  Plener,  a.A.  0.  8.  Ul. 
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hältnisse  der  Arbeiter  zum  Gegenstand  einer  besonderen.  geseU- 
liehen  Regelung  gemacht  wurden,  einer  Regelung,  welche  von  dem 
Gedanken  geleitet  wird,  jenen  die  Wohlthaten  eines  besonderen 
Scbntses  in  dem  für  nothwendig  erachteten  Umfonge  ni  Theil  we^ 
den  sn  lassen.  Das  einsige  Land  Bnropas,  welches  auf  diesem 
Gebiete  bislang  noch  gar  nichts  gethan  hat,  ist,  wie  allgemein  be> 
kannt,  das  Ifnsterland  des  Oonstitntionalismns :  Belgien.  Die  Fol- 
gen dieser  grossen  Unterlassungssünde,  die  Folgen  dieser  Ausser- 
achtlassung  und  Hintansetzung  der  ersten  und  heiligsten  Pflicht 
eines  Staates  und  eines  Monarchen  werden  gerade  in  unseren 
Tagen  durch  die  belgische  Arbeitercommission  enthüllt ;  sie  sind 
nicht  nur  hinter  den  Erwartungen  und  Vermathungen  nicht  zorflck- 
geblieben,  sondern  sie  haben  dieselben  noch  ganz  bedentend  übe^ 
troffen,  and  es  ist  nicht  sn  viel  gesagt,  wenn  behauptet  wird,  dass 
die  Mittheilnngen,  welche  ttber  die  Znstande  im  Borinage,  in  Fhn- 
dem  nnd  anderen  Theilen  des  indnstriereichen  Landes  von  der 
Oommission  gemacht  wurden,  den  schlimmsten  Berichten  der  eng- 
lischen Enqueten  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 

Nächst  ßelp^ien  darf  Italien  den  traurigen  Ruhm  für  sich  be- 
anspruchen, auf  dem  Gebiete  des  Arbeiterschutzes  am  meisten  in 
ganz  Europa  zurückgeblieben  zu  sein.  Wiederholt  hat  man  in  den 
letzten  Jahren  dort  Versuche  gemacht,  um  wenigstens  die  jugend- 
lichen Arbeiter  in  ausreichenderer  Weise  zn  schützen,  als  es  durch 
die  jetzt  zn  Recht  bestehende  Gesetzgebung  geschieht  Dass  dss 
Bedflrfbis  hierfür  in  vollstem  ümfiuige  Torhanden  ist,  hat  eine 
oflBcielle  Untersnchnng  gezeigt,  welche  namentlich  nnter  den  m 
den  Schwefelgruben  Siciliens  beschäftigten  jugendlichen  Arbeiteni 
Zustände  enthüllt,  die  den  berüchtigten,  wahrhaft  barbarischen 
üebelständen  nicht  viel  naclistehen,  welche  bis  zum  Jahre  1804 
unter  den  englischen  Kaminfegerknaben  constatirt  wurden.  Allein 
trotzdem  die  Enthüllungen  in  weitesten  Kreisen  der  italienischen  Be- 
völkerung Sensation  hervorriefen,  hat  man  sich  bislang  noch  nicht 
dazu  aufraffen  können,  diesen  allerdringlichsten  Bedürfnissen  Oe- 
nflge  zn  leisten.  Die  Entwürfe,  welche  der  frfihere  Minister  Csiroli 
dem  italienischen  Parlament  vorgelegt  hat,  sind  ohne  Sang  sid 
Klang  eingesargt  worden,  nnd  der  unfruchtbare  Parteigeist,  wetdNr 
in  der  italienischen  Depntirtenkammer  sein  Unwesen  so  seblünn 
treibt,  wie  in  wenigen  parlamentarischen  Versammlungen  Europas, 
verhindert  es,  dass  die  Gesetzgebung  diejenige  Aufgabe  in  allseits 
befriedigender  Weise  löse,  welche  für  sie  die  bedeutsamste  und 
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nächste  sein  müsste.  Ereignet  sich  in  den  Schwefel  gruben  Siciliens 
eine  Katastrophe,  der  zahlreiche  Menschen  zum  Opfer  fallen  — 
Yor  wenigen  Monaten  erst  warde  eine  solche  registrirt  —  so  ist 
man  gewöhnlich  ziemlich  «nstimmig  der  Ansicht,  dass  dieselbe  den 
Anstoss  zu  einer  ausreichenden  Schatzgesetzgebong  geben  müsse. 
Man  tadelt  dann  mit  jener  dem  Sfldländer  so  eigenthttmlichen  Er- 
regung die  Regierung  anfs  lebhafteste  wegen  yemachlässigung 
ihrer  Pflicht,  und  es  geschieht  dies  nicht  am  wenigsten  seitens  der 
Personen,  welche  jedem  Vorschlage  der  Regierung  die  entschiedenste 
Opposition  entgegensetzen.  Doch  die  Erregung  legt  sich  bald,  und 
nach  kurzer  Frist  hat  mau  die  Schutzgesetzgebung  gegenüber  dem 
Parteihader  wieder  völlig  vergessen  und  hält  es  für  nützlicher,  die 
hohe  Politik  in  endlosen  und  unnlltzen  Debatten  abzuthun,  als 
sich  der  hilflosen  Kinder  anzunehmen.  Die  Sterilität  der  Gesetz- 
gebung auf  diesem  Gebiete  ist  um  so  beklagenswerther,  als  der 
masslosen  Besch&ftigang  der  Kinder  nicht  einmal  durch  den  Yolks- 
schalzwang  in  ausreichendem  Umfange  entgegengetretmi  wird.  Denn 
wenn  auch  das  geeinigte  Königreich  den  obligatorischen  Volks- 
schulunterricht eingeführt  hat,  so  existirt  derselbe  doch  für  grosse 
Gebiete  Italiens  nur  auf  dem  Papiere.  Gegen  die  eigenthümlichen, 
theils  auf  localen  Umständen,  theils  auf  den  Sünden  der  früheren 
bonrbonischen  Miswirthscbaft  beruhenden  Verhältnisse  mancher 
Gegenden  ist  aoeh  der  beste  Wille  nnd  die  grösste  Energie  der 
Verwaltungsbehdrden  machtlos.  Daher  ist  es  sicherlich  nicht  er- 
staunlich, dass  die  ZM  der  Analphabeten  Italiens  noch  immer 
eine  llberans  grosse  genannt  werden  muss  nnd  dass  der  Anarchis- 
moa  bedenkliche  Fortschritte  dort  macht. 

Aber  auch  die  französische  Republik  hat,  trotzdem  oder  viel- 
leicht gerade  weil  liherte,  egalitv,  fraternitc  angeblich  für  alle  ihre 
officiellen  Handlungen  massgebend  sind,  wahrlich  keinen  Grund, 
auf  das,  was  sie  in  Sachen  des  Arbeiterschutzes  bisher  geleistet 
hat.  gegenftber  den  anderen  Nationen  besonders  stolz  zu  sein. 
Nachdem  man  sich  im  Jahre  1874  zu  dem  Eirlass  eines  Gesetzes 
aufgeschwungen  hatte,  welches  vorschreibt,  dass  Kinder  in  Fabri- 
ken vor  dem  vierzehnten  Lebenfljahre  nicht  beschäftigt  werden 
dürfen,  ist  es  seither  ziemlich  stiÜ  auf  diesem  Gebiete  geblieben, 
nnd  wären  die  Arbeitgeber  nicht  durch  die  sehr  weitgehende  und 
einschneidende  Anwendung  der  civilrechtlichen  Vorschriften  über 
Haftpflicht,  wie  sie  seitens  der  Gerichte  gehandhabt  werden,  in 
ihrem  eigenen  Interesse  schon  ,  veranlasst,  alle  Massregelu  und 
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Einrichtungen  zu  tn*ffen,  welche  zur  Verhütung  von  Uutalleu  ge- 
eignet siud,  so  wäre  der  rechtliche  Zustand  noch  weit  unbefriedi- 
gender, als  er  ist.  Auch  die  Ausführung  des  erwähnten  (Gesetzes 
lässt  überaus  viel  zu  wünschen  übrig,  da  in  Frankreich  keine  be- 
sonderen Beamten  für  diesen  Zweck  bestellt  sind.  Trotz  aller 
grossarüg  angestellteii  Eoqadteo  ist  es  der  Bepublik  bis  jetst 
nieht  gelangen,  die  Materie  des  Arbeiterscbutses  aocb  nur  eines 
Schritt  weit  TorwArts  zu  bringen;  freilich  liegt  die  Schuld  hierfir 
dem  Parlamente  mindestens  im  gleichen  Masse  ob  wie  der  Regie- 
rung. Füllt  dasselbe  doch,  anstatt  die  allgemeine  Wohlfahrt  durch 
die  dringend  noth wendigen  OJesetze  zu  fördern,  seine  Zeit  mit  der 
allerunfruchtbarsten  Parteizänkerei  aus  und  herrscht  doch  an  Stelle 
der  auf  das  allgemeine  Beste  gerichteten  Fürsorge  lediglich  das 
Bestreben,  die  Parteiherrschaft  za  sichern  und  den  Anhängern  der 
Partei  recht  einträgliche  Stellungen  zu  verschaffen,  eine  Sineeores- 
wirthschalt,  die  nicht  genog  gebrandmarkt  werden  kann.« 

Auch  in  der  grossen  Bepnblik  jenseits  des  Oceans»  in  dn 
Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  sieht  es  mit  dem  ArbeitendmU 
nicht  zum  Besten  aus.  Bio  Regelung  der  Arbeitm'reiiiiltnisse  ge- 
hört nicht  zur  Competenz  der  Gentralgewalt,  sondern  sie  fällt  io 
das  Gebiet  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Staaten,  und  hierdurch 
wird  die  überaus  grosse  Verschiedenheit,  welche  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  in  Ansehung  dieser  Frage  besteht,  sehr  begreiflich.  In 
einigen  Staaten,  namentlich  in  denjenigen,  in  welchen  sich  die  pbil* 
anthropischen  Traditionen  der  QuAker  eine  gewisse  Stärke  zu  er- 
halten verstanden  haben,  hat  man  insbesondere  (ftr  den  Schutz  dff 
weiblichen  und  unerwachsenen  Arbeiter  ziemlich  viel  gethao;  mehr- 
fach besteht  fttr  weibliche  Arbeiter  ein  Normalarbeitstag,  dagegen 
ist  in  anderen  Staaten,  und  hier  wären  in  erster  Linie  die  die* 
maligeu  Sclavenstaaten  zu  nennen,  so  gut  wie  nichts  geschehen. 
Allgemein  macht  sich  aber  der  Mangel  einer  genügenden  Fabrik- 
inspection  geltend,  welclier  es  verschuldet,  dass  die  bestehenden 
Vorschriften  —  in  Amerika  ist  dies  nun  allerdings  auch  auf  ande- 
ren Qebieten  der  Fall  —  lediglich  auf  dem  Papiere  ezistireo. 
Neuerdings  macht  sich  auch  in  Amerika  eine  starke  Bewegsng 
bemerkbar,  welche  darnach  strebt,  die  Arbeiterschutzgesetsgebasg 
zu  erweitem.  Ihre  Hauptstütze  ündet  dieselbe  in  den  Bureau 
ittr  Arbdtsstatistik,  welche  den  europäischen  Ansichten  Aber  das 
Verhältnis  von  Staat  und  Wirthschaft  näher  stehen,  als  diessoBit 
in  Amerika  der  Fall  ist.   Der  wunde  Punkt  bleibt  in  Amerika 
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aber  immer  die  Au  s  f  ü  Ii  r  un  g  des  Gesetzes.  So  lange  diese  nicht 
durch  ein  von  den  grossen  Fabrikherren  unabliängiges  und  unbe- 
stechliches Beamtentham  sicher  gestellt  ist,  werden  alle  Gesetze 
md  VerordnoDgeD  niemals  eine  bemerkbare  Wirkung  Äussern 
können. 

Schon  Tor  der  Grttndung  des  Deutschen  Reiches  war  in 
Deutschland  das  Gebiet  des  Arbeiterschntzes  nicht  in  der  Weise 
Temacblassigt  und  übersehen  worden  wie  In  Italien  und  Belgien. 

Die  Uebelstände,  welche  sich  mit  der  Entwickelung  der  Fabrik- 
arbeit stets  einstellen,  blieben  den  Verwaltungsorganen  nicliL  ver- 
borgen. Namentlich  in  Preussen  schenkte  man  schon  zu  der  Zeit, 
da  Lord  Shat'tesbury  gegen  den  Widerstand  des  von  der  Gross- 
indnstrie  in  sein  Interesse  gezogenen  Unterhauses  noch  vergebens 
ankftmpfte,  den  gesundheitlichen  Nachtheilen  eine  rege  Aufmerk- 
samkeit, welche  die  flbennftscdge  Anspannung  für  die  Arbeiter  zur 
Folge  hatte.  Man  machte  bei  dem  militftrischen  Ersatzgeschafte 
die  Erfahrung,  dass  unter  den  in  Fabriken  beschAftigten  Arbeitern 
sich  ein  yerhAltnismässig  sehr  grosser  Procentsats  von  Militär- 
untauglichen  befend.  und  diese  Beobachtung  konnte  natürlich  einem 
Staate,  der  die  allgemeine  Wehrptliclit  zur  Grundlage  seiner  Militär- 
einriclitung  gemacht  hatte,  nichts  weniger  als  gleichgiltig  sein.  Es 
ergingen  sowol  in  Preussen  wie  in  den  meisten  übrigen  deutschen 
Staaten  in  der  Zeit  vor  1867  zahlreiche  Verordnungen  der  Ver- 
waltungsbehörden, welche  sich  an  die  localen  Verhältnisse  ihres 
Bezirks  anschlössen  und  bald  diesen,  bald  jenen  Uebelstand  zu  be- 
seitigen suchten.  Sie  hatten  zumeist  das  gesundheitlidie  Interesse 
der  Arbeiter  im  Auge,  in  zweiter  Linie  auch  das  siitliche  und 
gingen  theilweise  auch  in  das  Detail  und  Specielle  der  einzelnen 
Fragen  ein.  Des  lieispiels  halber  sei  eine  Verordnung  erwähnt,  welche 
für  gewisse  gewerbliche  Etablissements,  in  denen  weibliche  Arbeiter 
wegen  der  darin  herrschenden  Hitze  das  Obergewand  bei  der  Arbeit 
ablegen  müssen,  die  Länge  und  Breite,  sowie  den  Stoff  der  Schürzen 
vorschrieb,  die  hierbei  von  ihnen  zu  tragen  waren.  Alle  diese 
Vorschriften  waren  von  dem  wohlwollenden  Geiste  durchdrungen, 
welcher  dem  deutschen  Fflrstenthume  seit  der  Wirksamkeit  Fried- 
richs des  Grossen  mehr  und  mehr  eigenthflmlich  geworden  ist,  dem 
Geizte,  der  stets  sich  mit  Freuden  daran  erinnerte,  dass  es  eine 
der  ersten  Pflichten  des  Fürstenthums  von  Gk>ttes  Gnaden  Ist,  der 
Schutzlosen  Schutz  wirksam  zu  verwirklichen.  Die  Erlasse  stan- 
den noch  unter  der  Einwirkung  der  eudämonistischen  Staats-  uud 
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Reclitspliilosoi>hie.  welche  zu  Friedriclis  des  Grossen  Zeit  die  Re- 
gierung geleitet  hatte  und  das  grosse  Gesetzesgebäude  dieses  Mon- 
archen, das  preussische  Landrecht,  durchdringt,  und  sie  bildeten 
demgemäss  einen  schroffen  Contiast  zu  der  orthodoxen  Manchester- 
lelire,  welche  es  aassprach,  dass  durch  die  Einführung  sUuUlichen 
Zwanges  in  die  wirtbechaillichen  Verh&ltoisae  WillkOr  an  Stelle 
der  Gerechtigkeit  gesetzt  werde,  nnd  vom  Staate  die  vorbehallsloie 
Anerkennong  verlangte«  daas  die  wirthschafUichen  Dinge  darch  die 
eigene  Ansicht  der  Betheiligten  und  das  lebendige,  im  fk«ien  Vw- 
kehr  waltende  Naturgesetz  sicherer  und  besser  geregelt  würden  als 
durch  des  Staates  Einmischung  und  Bevormundung  mit  seiner 
menschliehen  Kurzsichti^^keit.  Der  Einfluss  und  die  Bedeutung, 
welche  diese  Lehre  iu  Deutschland  seit  Anfang  der  fünfziger 
Jahre  errungen  hatte,  war  ein  sehr  erheblicher.  Nicht  nur  in  der 
Wissenschaft  hatte  sie  eine  führende  Stellung  erlangt,  sondern 
auch  im  praktischen  Leben.  In  den  Volksvertretungen  der  grooen 
und  kleinen  Staaten  hatten  die  Anh&nger  dieser  Doctrin  ebenso 
die  unbestrittene  Mehrheit  wie  im  Norddeutschen  Beichstage  selbst 
und  dasn  in  der  Presse,  und  es  war  darum  nicht  erstaunlich,  dass 
man  bei  dem  Erlass  einer  Gewerbeordnung  für  den  Norddeutschen 
Bund  auf  dem  (tebiete  des  Arbeiterschutzes  keine  grossen  Fort- 
schritte machte.  Auch  das  Reichskauzleramt  war  mit  einem 
Manne  besetzt,  der  ein  ausgesprochener  Anhänger  dieser  Lehre 
war.  Unter  diesen  Umständen  war  es  fruchtlos,  dass  der  Abge- 
ordnete Dr.  V.  Schweizer,  der  Nachfolger  Lassalles  im  Prasidiom 
des  Allgemeinen  Deutschen'  Arbeitervereins,  Anträge  auf  Einfüh- 
rung eines  Fabrikinspectorats,  Beschränkung  der  Frauen-  und 
Kinderarbdt  &ft.  stellte.  Der  ReichsUg  hielt  dieselben  Ar  xa 
weitgehend,  wenn  nicht  gar  für  utopisch  und  lehnte  sie  schlechtweg 
ab.  So  blieb  das  Mass  des  in  dem  Gewerbegesetze  von  18G9  ent- 
haltenen Arbeiterschutzes  ein  sehr  dürftiges.  Das  Gesetz  verbot, 
Kinder  vor  dem  zwölften  Jahre  in  Fabriken  zu  beschäftigen;  es 
setzte  die  tägliche  Arbeitsdauer  von  Kindern  zwischen  zwölf  nnd 
viersehn  Jahren  auf  sechs  Stunden,  die  von  jungen  Arbeitern 
zwischen  vierzehn  und  sechzehn  Jahren  auf  zehn  Stunden  fest; 
es  ordnete  an,  dass  die  Verpflichtung  der  Kinder  und  jogendlicheu 
Personen  zum  Schulbesuche  durch  die  Arbeit  in  Fabriken  nicht  be- 
einträchtigt werden  dürfe,  es  verbot  ihre  Beschäftigung  an  Sonn- 
uAd  Feiertagen,  bestimmte  die  Stunde  des  Beginnes  und  Schlusses 
der  Arbeit  für  sie  und  gab  dem  Arbeitgeber  auf,  übe.r  die  von  ihm 


Die  Arbeitersühutzgesetzgebung  der  Gegenwart.  635 

beschäftigten  jugendlichen  Arbeiter  eine  Liste  mit  gesetzlich  vor- 
geschriebenem Inhalte  zu  führen.  Schliesslich  knüpfte  es  die  Er- 
lanbnis  zw  Besch&ftigang  einer  jageodlichen  Person  in  einer  Fabrik 
an  die  Ansstellong  eines  Arbeitsbuches,  welches  aaf  Antrag  des 
Vaters  oder  des  Vormundes  durch  die  zuständige  OrtspoliseibehOrde 
ertheilt  wurde.  Was  den  Schutz  der  erwachsenen  Arbeiter  an- 
langte, so  hatte  sich  das  Gesetz  damit  begnügt,  das  vielfech  Ter- 
breitete  Trucksystem,  wonach  der  Lohn  der  Arbeiter  nicht  in  baarem 
Gelde,  sondern  in  Naturalien  bezahlt  wurde,  eine  Quelle  schänd- 
licher Ausbeutungen  und  schamloser  [IngerechLigkeiten,  zu  ver- 
bieten. Die  Bestimmungen  über  die  Kinderarbeit  bedeuteten  an 
sich  gegenüber  den  Zuständen  in  Belgien,  Italien  &c.  einen  Fort- 
schritt, aber  wegen  des  Mangels  einer  Behörde,  welche  lediglich 
mit  der  Aufsicht  ttber  die  Anwendung  des  Gesetzes  und  die  Beob- 
achtnng  seiner  einzelnen  Bestimmungen  beauftragt  war,  konnte 
man  sich  yon  ihnen  keinen  grossen  Erfolg  yersprechen,  und  in  der 
That  blieb  er  auch  aus. 

Die  eifrige  Bearbeitung,  welche  die  sociale  Frage  in  Deutsch- 
land während  der  siebziger  Jahre  fand,  kam  auch  der  Frage  des 
Arbeiterschutzes  zugute,  und  der  Umschwung,  welcher  sich  sowol 
in  der  Wissenschaft  wie  auch  in  der  praktischen  Politik  in  Be- 
treff der  Ansichten  über  das  Verhältnis  des  Staates  znr  Wirthschaft 
▼ollzog,  blieb  auch  auf  die  Anschauungen  der  Regierungen  Uber 
die  Nothwendigkeit  der  Erweiterung  der  Fabrikgesetzgebung  nicht 
ohne  Eiinflnss.  Nachdem  seitens  der  Beichsregierung  eine  Art  amt- 
licher Untersuchungen  Uber  die  Verhältnisse  der  Fabrikarbeiter 
veranstaltet  woiden,  die  zwar  durchaus  nicht  die  Fülle  exacten 
Materials  enthielt,  wie  eine  Entiuete  des  englischen  Parlaments, 
aber  immerhin  inhaltsreich  genug  war,  um  die  schweren  Uebel- 
stände  eikeniien  zu  lassen,  welche  in  den  Lebensverhältnissen  der 
Fabrikarbeiter  im.  weitesten  Umfange  bestanden,  wurde  von  ihr 
dem  Reichstage  ein  Gesetzentwurf  zur  Abänderung  der  Gewerbe- 
ordnung Yorgelegt,  welcher  auch  die  Zustimmung  der  Volksver- 
tretung fand  und  als  Geeetz  verkündet  wurde.  Bei  der  Berathung 
dieses  Gesetzes,  das  im  wesentlichen  die  Summe  des  Schutzes  be- 
zeichnet, welcher  im  Deutschen  Reiche  den  Fabrikarbeitern  gegen- 
über ihren  Arbeitgebern  von  Reichswegen  zu  Theil  wird,  wurden 
seitens  der  Abgeordneten  der  socialdemokratischen  Fraction  Versuche 
gemacht,  dasselbe  sowol  in  extensiver  wie  in  intensiver  Weise  aus- 
zudehnen;  indessen  waren  dieselben  nicht  von  Erl'olg  begleitet. 
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Nach  dem  Iiilmlt  dieses  Gesetzes  und  der  es  ergänzenden  Verord- 
nungen, wek'lie  seitens  des  ßundesrathes  als  oberster  Ausführungs- 
behörde  erlassen  wurden,  gestaltet  sich  nunmehr  die  deutsche  Ar- 
beiterschutzgesetzgebuDg,  insoweit  sie  auf  Vorschriftea  bernht,  die 
von  der  Beicbsgewalt  ausgingen,  folgendennassen : 

Zu  allen  nicht  dnngliehen  oder  aufechiebbaren  Arbeiten  kdaaen 
Arbeiter  an  Sonn-  und  Feiertagen  nicht  verpflichtet  werden.  Für  alle 
Arbeiter,  gleichviel  ob  sie  in  Fabriken  oder  im  Hanse  beschAfÜgt 
sind,  ist  das  Tracksystem  streng  untersagt,  und  der  Gesetzgeber 
hat  sich  bemflht,  auch  gegen  die  versteckte  Uebertretnng  seines 
Verbotes  in  wirksamer  Weise  vorzugehen,  freilich  noch  nicht 
wirksam  genug,  um  —  die  Erfahrung  hat  es  seit  acht  Jahren 
zeigt  — jede  Zuwiderhandlung  auf  diesem  Gebiete  zu  tretten.  Das 
Gesetz  verpflichtet  die  Arbeitgeber,  bei  der  Beschäftigung  vou  Ar- 
beitern unter  18  Jahren  besondere  Rücksicht  auf  deren  Gesundheit 
and  Sittlichkeit  zu  nehmen,  ihnen  den  Besuch  einer  Fortbildung!^ 
schule  zu  gestatten  und  alle  Einrichtungen  zu  treffen,  welche  mit 
Rttcksicbt  auf  die  Besonderheit  des  in  Bede  stehenden  Betriebes 
zur  Sicherheit  für  Leben  und  Gesundheit  erforderlich  sind.  Die 
Zuwiderhandlung  gegen  diese  l'riichteii  ist  unter  Strafe  gestellt. 
Diese  allgemeinen,  für  alle  Klassen  von  Arbeitern  erlassenen  Be- 
stimmungen gelten  natürlich  auch  für  die  Fabrikarbeiter. 

Kinder  können  in  Fabriken  vor  dem  zwölften  Jahre  überhaupt 
nicht  und  vor  dem  vierzehnten  Jahre  nur  sechs  Stunden  täglich  be-  - 
schäftigt  .werden.  Sind  sie  noch  zum  Besuche  der  Volksschule  ver- 
pflichtet, so  ist  ihre  Beschäftigung  ttberbaupt  davon  abhAogig,  dass 
sie  mindestens  drei  Standen  am  Tage  regelmassig  anterrichtet  wo^ 
den.  Personen  unter  sechzehn  Jahren  können  höchstens  lehn 
Stunden  lang  beschäftigt  werden.  Für  alle  Arbeiter  nnter  16  Jsb- 
ren  darf  die  Arbeit  frühesteii.s  moigens  um  ö'/j  Uhr  beginnen  und 
muss  spätestens  abends  S'/a  Uhr  beendet  sein.  Für  Kinder  sind 
zwischen  den  Arbeitsstunden  halbstündige  Pausen  vorgeschrieben, 
für  Personen  unter  16  Jahren  zwei  Stunden  am  Tage,  während 
'  welcher  weder  eine  Beschäftigung,  noch  auch,  sofern  nicht  der  Be- 
trieb während'  dieser  Zeit  ganz  dngeetellt  ist,  der  Aufenthalt  m 
den  Betriebsrftumen  gestattet  ist.  An  Sonn-  und  Feiertagen  ist 
die  Arbeit  fftr  jugendliche  Personen  untersagt;  Kinder  können 
flberhaupt  nur  auf  Grund  einer  Arbeitskarte  beschäftigt  werden, 
welche  von  der  Ortspolizeibehörde  auf  Antrag  des  Vaters  oder 
Vormundes  ausgestellt  wird,  Arbeiter  unter  21  Jahren  nur  aof 
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Grund  eines  Arbeitsbuches.    In  jeder  Fabrik  muss  in  den  Räumen, 
in  welchen  jngendliche  Arbeiter  beschäftigt  sind,  ein  Verzeichnis 
derselben,  sowie  ein  Auszug  aller  auf  sie  bezüglichen  Kestimman- 
gen  des  Gesetzes  ausgehängt  werden.    Für  gewisse  Fabrikatioug- 
zweige,  welche  mit  besonderer  Gefahr  für  Gresundheit  oder  Sitt- 
lichkeit verbimden  eind,  kann  jugendlichen  Arbeitern  nnd  weib» 
liehen  Arbeitern  durch  den  Bnndesrath  die  Arbeit  gftnzlich  nnter- 
8Bgt  oder  nnr  unter  gewissen  Bedingungen  gestattet  werden.  Audi 
kann  die  Nachtarbeit  weiblicher  Arbeiter  durch  dieselbe  Behörde 
für  gewisse  Fabrikationszweige  verboten  werden.    Von  diesen  Be- 
fugnissen ist  seitens  des  Rundesrathes  leider  bis  jetzt  nur  in  sehr 
geringem  Umfange  Gebrauch  gemacht  worden.    Es  wurde  nämlich 
beschlossen,  dass  in  Walz-  und  Hammerwerken  Kinder  von  12  bis 
14  Jahren  überhaupt  nicht  und  Arbeiterinnen  bei  dem  unmittel- 
baren Betriebe  derselben  nicht  beschäftigt  werden  dürfen.  Fikr  die 
Beschäftigung  junger  Leute  männlichen  Geschlechts  in  denselben 
Werken  wurden  Beschränkungen  besfiglich  der  Arbeitsseit  erlassen, 
auch  dier  Einforderung  besonderer  ärxtlicber  Zeugnisse  Aber  den 
Gtesundh^tssustand  verlangt.   Weitere  Verordnungen  sind  für  die 
in  Glashütten  beschäftigten  Arbeiterinnen  und  jugendlichen  Ar- 
beiter erlassen  worden,  ferner  für  die  in  Spinnereien  und  auf  Kohlen- 
bergwerken beschäftigten  jugendlichen  Arbeiter.  Was  die  Glashütten 
anlangt,  so  dürfen  Arbeiterinnen  in  Räumen,  in  denen  vor  dem  Ofen 
gearbeitet  wird,  überhaupt  nicht,  und  jagendliche  Arbeiterinnen 
nicht  in  solchen  Bäumen  beschäftigt  werden,  in  welchen  eine  ausser- 
gewöbnliche  Hitxe  herrscht.    Schlei&rbeiten'  dttrfen  weder  von 
jngendlidien  Arbeiterinnen,  noch  von  Knaben  ▼errichtet  werden. 
Weitere  Vorschriften  regeln  die  Arbeitsdauer  der  Knaben  und  jun- 
gen Leute.    Für  die , Spinnereien  ist  besonders  die  Anordnung  zu 
bemerken,   dass   jugendlichen  Arbeitern   ohne    Unterschied  des 
G^chlechts  Beschäftigung  in  den  Hechelsälen,  sowie  in  solchen 
Räumen,  in  denen  sog.  Reisswölfe  im  Betriebe  sind,  nicht  gewährt 
werden  darf.   Schliesslich  ist  noch  eine  Verordnung  über  die  Be- 
schäftigung von  Arbeiterinnen  und  jugendlichen  Arbeitern  in  Draht- 
ziehereien mit  Wasserbetrieb  zu  erwähnen,  welche  fttr  Arbeite- 
rinnen und  Kinder  zwischen  zwölf  nnd  vierzehn  Jahren  die  Be- 
schäftigung in  diesen  Betrieben  untersagt.  Ausser  den  erwähnten 
Bestimmnngen,  welche  sieh  auf  weibliche  Arbeiter  überhaupt,  also 
auch  auf  erwachsene  beziehen,  kennt  das  Gesetz  nur  eine  Vor- 
schrift, welche  lediglich  den  Schutz  erwachsener  weiblicher 
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Arbeiter  im  Auge  hat,  nämlich  das  Verbot.  Wöchnerinnen  inner- 
halb drei  Wochen  vom  Tage  der  Niederkunft  an  wieder  zu  be- 
schäftigen. Alle  diese  Verordnungen  sind  von  dem  Bundesrathe 
nach  eingehender  Prülüng  und  Begutachtang  durch  den  Aosscboss 
für  Handel  und  Gewerbe  erlassen  worden  und  haben  die  verfas- 
sungsmftssige  Qenehmigong  des  Reichstages  ohne  irgend  einen  An- 
stand erhalten.  ' 

Die  Beobachtang  sAnunÜieher  Vorschriften  ist  durch  ans- 
reiehende  Strafbestanmungen  in  entsprechend  nachdmcksvoller  Weise 
gesichert  worden.  Durch  die  Einrichtung  eines  obligatorischen 
Fabrikinspectorats  ist  dafür  Sorge  getragen,  dass  die  Arbeiter- 
schutzvorechriften  nicht  nur  auf  dem  Papiere  existiren,  sondern 
auch  in  Wirklichkeit  die  Verhältnisse  der  Arbeiter  beherrschen 
und  regeln.  Zwar  ist  die  Zahl  der  zur  Zeit  in  Deutschland  vor- 
handenen Fabrikinspectoren,  deren  Anstellang  den  Landesregienm- 
gen  ttberlassen  ist,  viel  zu  gering  und  dem  Bedflrfiiis  durchsü 
nicht  gemäss,  aber  gleichwol  ist  die  Wirksamkeit  dieser  Beamten 
eine  fiberaas  segensreiche  und  nützliche.  Die  FabrikinspectoreB 
erstatten  alljährlich  fierichte  über  die  Ergebnisse  ihrer  Thfttigkeit, 
dieselben  werden  dem  Bundesrath  oder  Reichstage  vollinhaltlich 
oder  lediglich  im  Auszuge  vorgelegt  und  auszugsweise  veröffent- 
licht. Diese  Berichte  enthalten  ein  überaus  werth volles  Material 
zur  Beurtheilung  der  gewerblichen  Verhältnisse  im  Deutschen 
Beiche ;  für  gewisse  Bezirke,  welche  Fabrikbetriebe  entweder  über- 
haupt nicht  oder  nur  in  geringem  Umfange  besitzen,  kann  der 
Bnndesrath  gestatten,  dass  Ton  der  Anstellung  eines  Fabrikinspee- 
tors  abgesehen  werde.  Zur  Zeit  ezistiren  yier  Bundesstaaten,  zu 
Gunsten  deren  man  von  dieser  Vergflnstigung  Gtobranch  gemschi 
hat,  nämlich  das  Grossherzogthum  Mecklenburg-Strelitz,  die  Fllr- 
stenthümer  Schaumburg-Lippe  und  Lippe  und  die  Hauptstadt  Lü- 
beck. In  Ansehung  der  Befugnisse  der  Fabrikinspectoren  bestehen 
Verschiedenheiten,  indem  die  Bundesstaaten  dieselben  bald  mit 
einer  grösseren,  bald  mit  einer  geringeren  Machtvollkommenheit 
ausstatteten  ;  auch  die  amtliche  Bezeichnung  ist  nicht  überall  die 
gleiche,  in  Prenssen  führen  sie  den  Amtstitel  <  Gewerberath»,  ii 
anderen  Staaten  helssen  sie  Fabrikinspectoren.  Eine  Binheltliek- 
keit  besteht  also  bezflglich  der  nttheren  Begelung  dieses  Institati 
in  Deutschland  noch  nicht,  und  es  mnss  dasselbe  zur  Zeit  noch  sls 
ein  unfertiges,  in  der  Entwickelung  und  Bildung  begriffenes  be- 
zeichnet werden.   Weitere  Arbeiterschutzvorschriften  sind  seitens 
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des  Reiches  für  die  bei  der  Änfertiguno:  und  Verzollung  von  Zünd- 
hölzern, sowie  die  in  dem  Betriebe  der  Bleifarben-  und  Bleizucker- 
fiibriken  beschäftigten  Arbeiter  erlassen  worden.  Sie  haben  zam 
Zweek,  dnrch  obligatorische  Anwendung  geeigneter  VorsiebtenuM»- 
regeln  die  Arbeiter  Tor  den  sebreckliehen  Krankheiten  zu  behflten, 
welche  ohne  Anwendung  entsprechender  Voreicht  nnyermeidlieh 
sind.  Die  Ermittelungen  der  belgischen  Arbeitercommission  haben 
gezeigt,  dass  anter  den  in  der  Zändholzfabrikation  thätigen  Arbei- 
tern, auch  den  im  Kiudesalter  stehenden,  die  Phosphornekrose 
granenhafte  Verwüstungen  angerichtet  hat,  weil  der  belgische 
Arbeitgeber  aus  freiem  Antriebe  sich  nicht  dazu  veranlasst  sieht, 
besondere  Vorsichtsmassregeln  zu  treffen,  die  immerbin  mit  Aus- 
gaben verbunden  sind,  der  Staat  aber  bislang  noch  nicht  einge- 
schritten ist,  um  yermittelst  des  ihm  sustehenden  Zwanges  die 
Arbeltgeber  zu  der  Erfftllung  dieser  ihrer  Pflicht  ananhalten.  Es 
würde  .hier  su  weit  führen,  das  zum  Theil  technische  Detail  der 
letzterwähnten  Vorschriften  hier  ausführlicher  wiedergeben  zu 
wollen.  Es  genügt  hervorzuheben,  dass  dem  Arbeitgeber  die  Pflicht 
auferlegt  ist,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Arbeiter  mit  besunderer 
Kleidung  versehen  ist,  die  unmittelbar  nach  dem  Verlassen  des 
Arbeitsraumes  wieder  abgelegt  werden  muss;  dass  er  Arbeiten,  bei 
welchen  Staub  entwickelt  wird,  nur  von  solchen  Arbeitern  aus- 
fuhren lassen  dari,  welche  Nase  und  Idund  mit  Respirator  oder 
ÜBuchten  Schwämmen  bedeckt  haben ;  dass  er  für  genügende  Vor- 
richtnogen  zum  Waschen,  fttr  besondere  B&ume  zum  Essen  sorgen, 
mit  einem  Worte,  alle  jene  Vorsichtsmassregeln  beobachten  muss, 
welche  die  gewerbliche  Hygiene  bezüglich  der  in  beiden  Fabrika- 
tionszweigen thatigen  Personen  zu  verlangen  für  nothwendig  er- 
achtet hat. 

Mit  Beginn  der  von  der  deutschen  Reichsregierung  inaugu- 
rirten  Politik  der  Social  reform  trat  zunächst  das  Streben  nach 
Scha£faDg  einer  umfassenden  und  genügenden  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung etwas  in  den  Hintergrund.  Die  Eegiemng  wandte  ihre 
Anfinerksamkeit  in  erster  Linie  den  grossen  Fragen  zu,  die  Arbeiter 
gegen  Krankheit  und  ünMle  durch  Versicherung  zu  schützen; 
sie  erblickte  in  dieser  Versicherung  die  positive  Sodalreform, 
welche  bei  Erlass  des  Glesetzes  gegen  die  Socialdemokratie  in  Aus- 
sicht gestellt  worden  war,  und  sie  legte  den  Bestiebuugen  auf  Er- 
weiterung des  Arbeiterschutzgesetzes  nicht  den  Werth  und  die 
Kraft  bei,  auf  die  Massen  der  socialdemokratischeu  Arbeiter  in 
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gleichem  Masse  wie  die  ins  Auge  gefasste  Versicherungsgesetz- 
gebiing  eine  versöhnende  Wirkung  auszuüben  Dieser  Ansicht 
pflichtete  man  aber  seitens  der  Volksvertretunfj  keineswegs  stlileclit- 
hin  bei.  Innerhalb  dieser  hukligte  mau  der  AuÖassang,  dass  die 
Socialreform,  wie  sie  durch  die  grosse  Versicheruugsgesetzgebuog 
angebahnt  wurde,  in  einem  ausreichenden  Arbeiterschutzgesetse  dk 
Ergftnxnng  finden  werde  nnd  mCtsse.  Es  waren  insbesondere  die 
Fractionen  des  Centmms  und  der  Socialdemokraten,  welche  die 
VerwirUichnng  ihrer  anf  diesen  Gegenstand  gerichteten  WUsBche 
dnrcb  wiederholte  Interpellationen  und  Besprechungen  im  deotsdm 
Reichstage  zu  fordern  suchten.  Die  katholischen  Social  Politiker 
hatten  der  Hebung  der  Arbeiterbevölkerung  durch  Erlass  geeigne- 
ter Arbeiterschutzgesetze  schon  seit  langer  Zeit  grosse  Wichtigkeit 
beigemessen.  Bereits  Bischof  von  Ketteier,  der  grösste  aller  katho- 
lischen Socialreformer,  hatte  sich  in  sehr  entschiedener  Weise  dafür 
ausgesprochen,  dass  die  Gesetzgebung  durch  besondere  Vorsehnf- 
ten  den  eigenthflmlichen  Verh&itnissen  der  Fabjikarbeiter  geneht 
werden  müsse,  er  hatte  namentlich  das  stricte  Verbot  der  Sonntsgs* 
arbeit,  die  Regelung  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  als  GegensUnde 
der  staatlichen  Thätigkeit  bezeichnet  und  damit  allen  katholischeB 
Socialpolitikern  die  Richtung  tiir  ilire  Bemühungen  angegeben.  In 
der  That  hat  auch  seitdem  der  Katholicismus  in  Deutschland  und 
Oesterreich,  neuestens  auch  in  Belgien,  weit  weniger  in  Frank- 
reich, eine  intensiv  und  extensiv  erweiterte  Arbeiterschutzgeset^ 
gebnng  stets  in  erster  Linie  als  eins  der  Mittel  zur  ijösung  der 
Arbeiterfrage  anfge£a8St>.  Es  geschah  dies  nicht  nur  Ton  f  obü- 
eisten  nnd  Politikern,  welche  beaOgiich  der  socialen.  Frage  doi 
Socialismns  siemlich  weit  entgegenkommen,  sondern  aoch  von  sol- 
chen, welche  mit  Ooncessionen  an  die  socialistischen  Forderungen 
zurückhaltender  sind,  und  es  geschah  auch  in  den  officiellen  Er- 
klärungen, mit  welchen  die  Centrunistraction  vor  das  deutsche 
Volk  trat.  Unter  dem  9.  Januar  18s-i  stellte  der  Reichstags- 
abgeordnete Dr.  van  Hertling'  an  die  Eeichsregierung  die  Antrage, 
ob  es  in  der  Absicht  derselben  liege,  in  ihrer  Fürsorge  fiir  des 
Wohl  der  arbeitenden  Klassen  die  bestehende  Fabrikgesetagebong 
einer  weiteren  Ausbildung  zu  nnterziehen,  insbesondere  in  dir 
Richtung,  dass  die  Sonntagsarbeit  thnnlichst  beseitigt,  die  Frsnen- 

,    »  V>,H.  Villi  Htrtlinn,  AutHiirze  und  Reden,  Freiburg  1886.   S.  3  ff. 
*  Vgl.  Ueileu  uiul  Autwitze  8.236. 
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arbeit  weiter  eingesduiinkt  und  eine  übermässige  Ausdebnung  der 
Arbeitszeit  für  erwarlisf  iie  männliche  Arbeiter  verhindert  werde, 
dass  ferner  specieUe  Vorschriften  über  die  im  Sinne  des  §  120, 
Abs.  3  der  Gewerbeordnung  in  den  gewerblichen  Anlagen  Torzn- 
nebmenden  Schntzmassregeln  erlassen  und  die  mit  der  Fabrik- 
inspection  beauftragten  Beamten  mit  umfassenderen  Befugnissen  aus- 
gestattet würden  ?  In  seiner  Antwort  auf  die  Interpellation  hob 
der  Reichskanzler  Fürst  Bismarck  die  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten liervor,  welchen  die  Ausführung  der  drei  in  der  Interpella- 
tion hervorgehobenen  Postulate  begegne  und  bemerkte  u.  a.:  cWenn 
man  die  drei  Punkte:  Sonntagsarbeit,  Frauenarbeit,  Ausdehnung 
der  Zeit  der  Mannerarbeit  cumulire,  so  reprflsentirt  jeder  für  den 
Arbeiter  %  des  Lohnes.  Kann  der  Arbeiter  nun  das  Siebentel 
Lohn,  also  14  oder  15  pCt.  auf  die  anderen  Wochentage  schlagen, 
so  ist  es  gut,  kann  er  das  nicht,  so  Termindert  er  sein  Budget  um 
Vt.t    Der  Reichskanzler  bestritt,  dass  der  Arbeiter  dies  tragen 
und  dass  der  Industrie  das  fehlende  Siebentel  noch  auferlegt  wer- 
den könne.    Das  Budget  der  Arbeiterfamilie  könne  den  Veidienst 
der  Arbeiterfrau  nicht  entbehren.    P'erner  sprach  sich  der  Reichs- 
kanzler gegen  den  Normalarbeitstag  aus  und  erklärte,  was  die 
Erweiterung  der  Fabrikinspection  anlangt,  so  habe  die  Regierung 
dieselbe  keineswegs  aus  den  Augen  verloren,  man  mttsse  nur  jetzt 
eine  Pause  machen,  um  wo  möglich  die  corporativen  Grundlagen 
dafttr  SU  gewinnen,  so  dass  demnächst  der  Fabrikinspector  unter 
die  Oontrole  dieser  Corporation  zu  stellen  sei.   cEs  kann  das  um 
80  wirksamer  sein,  wenn  die  Körperschaft  der  Betheiligten  zu- 
gleich diejenige  ist,  welche  unter  fehlerhaften  Einrichtungen  durch 
Deckung  der  Unfälle,  die  daraus  hervorgehen,  zu  leiden  habe.  Die- 
selbe Solidarität  der  Interessen  kann  zugleich  dahin  wirken,  dass 
die  Kräfte,  die  der  Arbeiter  zu  verwenden  hat,  mehr  als  bisher  ge- 
schont werden,  namentlich,  wenn  wir  dabin  gelangen  sollten,  auch 
zur  Altersversorgung  zu  kommen.9   Zum  Schlüsse  seiner  Rede  be- 
merkte der  Reichskanzler  r  dch  kann  mit  der  Yersichemng  schlies- 
sen,  dass  mich  die  Darlegung  des  Vorredners  sympathisch  berAhrt 
hat,  dass  ich  aber  auch  ihn  und  seine  Gesinnungsgenossen  bitte, 
die  Schwierigkeiten,  die  einer  praktischen  Aus fühi barkeit  des  Wün- 
schenswerthen  entgegenstehen,  auch  ihrerseits  zu  würdigen  und 
nicht  zu  grosse  Hoft'nungen,  niclit  unerfüllbare  Hotliiungen  zu  er- 
regen und  dass  ich  Sie  bitte,  mit  Geduld  den  Zeitpunkt  abzuwarten, 
Oller  den  Zeitraum       irli  hoffe,  er  wird  im  April  dieses  Jahres 

BftlliaclM  UonatoMliriri  Bd.  XXXili,  lieft  8  n.  ».       '  43 
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beginnen  —  wo  die  verbündeten  Regiernngen  in  der  Ijage  sein  wer- 
den, nach  den  Intentionen  des  Kaisers  das  Bestreben  zu  beihfttigen, 
dass  aach  bei  den  bisher  Schatzloaen  im  Staate  die  üel^raeiigoiig 
ao8  der  Praxis  allmAhlieh  sich  einbürgert«  dass  der  Staat  mcht 
bloe  sich  ihrer  erinnert,  wenn  es  gilt  Bekmten  zn  stellen,  Klassen- 
stener  ra  zahlen,  sondern  dass  er  aneh  an  sie  denkt,  wenn  es  gilt 
sie  zu  schützen  und  zu  schirmen,  damit  sie  mit  ihren  schwachen 
Kräften  auf  der  grossen  Heerstrasse  des  Lebens  nicht  überrannt 
und  niedergetreten  werden.»  Dieser  Standpunkt,  welchen  der  Reichs- 
kanzler  während  der  Debatte  eingenommen  hatte,  wurde  seitens 
der  verbündeten  Regierungen  auch  noch  festgehalten,  nachdem  es 
geglfickt  war,  das  Gresetz  über  die  Yendchening  der  Arbeiter 
gegra  Krankheiten  mit  dem  Beichstage  zn  yerdnbaren.  Eine  aber? 
malige  Interpellation  über  den  gleichen  Gegenstand  führte  zn  kei- 
nem anderen  Brfolge.  Zn  Beginn  der  Session  des  Reichstags  von 
1885  anf  1886  trat  die  socialdemokratische  Fraction  mit  einem 
umfassenden  Gesetzentwurfe  zur  Erweiterung  des  Arbeiterschutzes 
liervor,  den  sie  bereits,  allerdings  in  etwas  anderer  Form  und  mit 
verschiedenem  Inhalte,  in  der  vorhergehenden  Session  vorgelegt 
hatte.   Zu  gleiclier  Zeit  wurden  seitens  der  verschiedensten  Par- 
teien des  Beichstags,  des  Centrums,  der  Gonservativen,  der  Reicbs- 
partei  mehr  oder  minder  umfassende  Antrüge  gestellt,  welche  den 
Zweck  hatten,  den  Arbdterschntz  des  positiven  Rechts  bald  m 
diesem,  bald  in  jenem  Pnnkte  zn  erweitem.  Sammtliche  Antrage 
wurden  einer  Oommission  überwiesen,  welche  ihnen  eine  sehr  grönd- 
liche  und  eingehende  Berathung  widmete  und  auch,  wenigstens  in 
einigen  Punkten,  dem  Plenum  ein  positives  Resultat  darbieten 
konnte,  das  indes  zufolge  des  entschiedenen  Widerstandes  der  ver- 
bündeten Regierungen  keine  Verwirklichung  fand. 

Es  handelte  sich  bei  diesen  Bestrebungen  der  jüngsten  Zat 
zunächst  um  die  Einschränkung  der  Frauenarbeit.  Allseits  mr 
man  darüber  einig,  dass  als  ersehnenswerthes  Ziel  anf  diesem  Ge- 
biete stets  die  Entfernung  der  verheirateten  Frauen  ans  der  Fabrik 
erscheinen  müsse.  Man  war  sich  aber  auch  darin  ToUkommen  klar, 
dass  zur  Zeit  von  der  Verwirklichung  dieser  Forderung  nicht  die 
Rede  sein  könne,  ohne  die  Arbeiter  der  grussten  Gefahr  auszu- 
setzen ;  denn  man  musste  es  leider  als  durchaus  unbestreitbar  zu- 
geben, dass  das  Einkommen  der  Arbeiterfamilie  ein  solches  ist, 
dass  es  des  Beitrags  der  in  der  Fabrik  mitarbeitenden  Frau  on- 
möglich  entbehren  kann.  Wenn  man  dies  in  fietracht  zn  ziehflD 
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]iatte,  80  wollte  man  doch  andererseits  nicht  die  bisherigen  Zn- 
fltftnde  fortbestehen  lassen,  welche  der  verheirateten  Fi-an  die  Ans- 

übiin^  ihrer  Hausfrauen-  und  Mutterptiicliten  ungemein  erscliweren, 
wenn  nidit  gar  unmöglich  machen.  In  dieser  Beziehung  erschien 
es  unbedingt  geboten,  die  verheirateten  Arbeiterinnen  von  der 
Sonntagsarbeit  zu  befreien  nnd  ihnen  auch  einen  Theil  des  Sonn- 
abends zur  ErfttUang  ihrer  häuslichen  Pflichten  einzuräumen.  Man 
hielt  dies  für  um  so  anbedenklicher,  als  bereits  andeit,  indnstriell 
hoch  entwickelte  Staaten  mit  gesetzlichen  Massregehi  gleichen  In- 
halts Torangegangen  waren,  in  erster  Linie  England.  Der  Vor- 
schlag, für  verheiratete  Franen  die  Arbeit  von  Sonnabend  Mittag 
an  zn  nntersagen,  fand  deshalb  in  der  Commission  den  lebhaftesten 
Beifall,  und  es  war  insbesondere  der  ultramontane  Abgeordnete 
Dr.  Hitze,  welcher  mit  Entscliiedenheit  für  ihn  eintrat.  Andere 
Anträge  bezogen  sich  auf  das  Verbot  der  Beschäftigung  weiblicher 
Arbeiter  bei  Nacht  und  die  Untersagung  der  Verwendung  von 
schwangeren  Franen  wahrend  dreier  Wochen  vor  der  Entbindung. 
Mit  gutem  Rechte  konnte  zn  Gunsten  des  letzteren  Vorschlags 
geltend  gemacht  werden,  dass  wahrhaft  barbarische  Zustände  durch 
das  Fehlen  einer  gesetzlichen  Vorschrift  dieses  Inhalts  ezistirten, 
indem  die  schwangere  Arbeiterin,  aus  Furcht  entlassen  zu  werden, 
häufig  bis  unmittelbar  vor  der  Entbindung  arbeitet,  was  selbst- 
verständlich sowol  für  die  Mutter  als  auch  für  das  Kind  ausser- 
ordentlich nachtheilig  ist. 

Der  Forderung  eines  Verbotes  der  Sonntagsarbeit  schlechtlün 
und  für  alle  Arbeiterklassen  wurde  nur  seitens  des  äussersten 
Flflgels  der  Rechten,  des  Oentrums  nnd  der  Socialdemokraten  warme 
Sympathie  entgegengebracht,  die  ttbrigen  Parteien  verhielten  sich 
dazu  ablehnend.  Die  Reichsregierung  hatte  die  Haltung,  welche 
der  Reichskanzler  bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit  zu  dieser 
Frage  eingenommen  hatte,  nicht  verändert;  sie  machte  geltend, 
dass ,  so  lange  die  auf  Wunsch  des  Reichstags  angeordnete 
amtliche  Erhebung  über  den  thatsächlichen  Umfang  der  Sonntags- 
arbeit noch  nicht  zum  Abschluss  gebracht  sei,  die  Regierung 
in  der  Frage  sich  jedes  Urtheils  enthalten  müsse.  Seitens  der 
ultramontanen  Socialpolitiker  legte  man  gerade  auf  diesen 
Punkt  ganz  hervorragendes  Glewicht  und  das  nnbediogte  Ver- 
bot der  Arbeit  an  Sonn-  und  Feiertagen  flgurirte  auch  auf 
dem  sodalpolitisehen  Programm,  welches  Dr.  Hitze  letzthin 
auf  der  Versammlung  der  deutschen  Katholiken  in  Breslau  auf- 
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stellte*.  So  sehr  man  bei  allen  Parteien  mit  der  Tendenz,  den 
Arbeitern  einen  Tag  in  der  Woche  zur  Erholung  and  geistigen 
Erhebung  frei  zu  lassen,  sympathisirte,  so  konnte  man  sieh  der 
Bef&rchtung  nicht  entsehlagen,  dass  durch  das  Hinwegfallen  des 

Verdienstes  am  Sonntag  das  Arbeitereinkommen  in  bedenklicher 
Weise  geschmälert  würde  und  dass  es  deslialb  zunächst  geboten 
sei,  in  exacter  Weise  sicli  ein  Bild  von  dem  Umfange  zu  machen,  in 
welchem  überhaupt  die  Sonntagsarbeit  betliätigt  werde.  Die  An- 
träge aiii'  Belieiung  der  Arbeiter  von  der  Arbeit  an  Sonn-  und 
Feiertagen  standen  übrigens  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit 
den  Bestrebungen  im  Deutschen  Reiche,  fÄr  das  gesammte  öffentliche 
und  private  Leben  jene  strenge  Sonntagsfeier  einzuftthren,  welche 
in  England  besteht,  fiezflglich  dieser  Bestrebungen  nahmen  die 
Parteien  mit  Ausnahme  des  Gentrums  und  des  aussersten  Flügels 
der  Conservativen  den  abweisenden  Standpunkt  ein,  auf  welchen 
sich  der  Reichskanzler  in  seiner  grossen  Rede  vom  9.  Mai  1885 
gesteilt  liatte,  als  er  sagte:  «Wenn  in  England  die  Sonntagsruhe 

'  El  ist  mtereiiflant  ni  eonstatireii,  daas  anch  die  kathoUicheD  Sodat- 
Politiker  in  anderen  Lftndeni  das  Verbot  der  Soontagsarbeit  stets  In  den  Volde^ 
gmnd  »teilen.   So  sprach  vor  einiger  Zeit  der  bekannte  fransteiBche  Socialpolitiker 

Graf  de  Mur  in  folgender  begeisterter  Weise  an  der  Universität  zn  Lowen  über 
dieses  Capitt-l :  In  einer  geheimnisvollen  Weise  hat  Gott  selbst  die  Mitt^'l  der 
mensohlichon  Kräfte  bezeichnet ;  die  Ruhe  am  siebenten  Tacfp  war  im  Altertliiim 
das  herviirriij^'t  lulste  socialpolitische  (iesctz,  dit-  iri»ttliclie  Bür^^schiilt  der  l Hab- 
hftn{figkeit  der  Mciisrheii.  J)ie  Kirchi-  sah  dassi-lbe  als  den  Eckstein  des  Ranes 
an,  den  sie  aufzuiüliren  hatte.  An  diesem  Huhetiigo  that  sie  allen,  um  tilr  die 
l  nglücklichen  und  Leidenden  die  Freude,  den  Glanz  und  das  (lepränge,  welche« 
sie  sn  Uetra  Termocbte,  sn  erhohen,  sn  verdoppeln.  Diesen  ganzen  Tag  redet» 
sie  sn  den  Menschen,  die  dnrch  fortwährende  Sorgen  nm  das  materielle  Inte^ 
esse  in  Anspruch  genommen  waren,  von  den  Erhebungen  der  Seele  sn  Gott  lod 
den  Tröstungen  der  Religion.  Jenen  Dürftigen,  die  den  Aufwand,  die  Plraeiit 
der  Paläste  und  die  Freuden  des  Reichthnnis  nicht  kennen,  bot  sie  in  dem 
Glänze  ihrer  Feste  nnd  iu  dem  poetischen  (iepränge  ihrer  Cemmonien  gleichaun 
einen  Vorgeschmack  von  den  himmlischen  Freuden,  und  so  waren  denn  die  Sonn- 
nnd  Festtage  das  (Jef;;eiige\vieht,  welches  von  der  Vorsehnnjjf  in  die  Watrsoliale 
der  menschlichen  Siiinde  ef*'W(»rfeii  \Mmte.  Der  iisterreichisclie  Snrialp<'liiik*r 
Freiherr  von  Vogelsanif  schn  ilit  über  denselben  Gefi:enstand :  <;I)ie  Sonnratr*- 
heilij^rung  nmss  für  das  ganze  christliche  Volk,  der  Ruhetag  für  jeden  Arbeiter 
wiederhergestellt  werden,  das  ist  unleugbar  nothwendig  und  dringlich ;  aber  M 
darf  nicht  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  die  Ruhe  mit  dem 'Banger,  4ie 
OottesTerehmng  mit  dem  Blende  in  ursächlichen  Znsammenhang  bringt.  Die 
Sonntagsheiligung  ist  daher  eine  der  vielen  Aufgaben,  die  unmöglich  gdoit 
werden  können,  ohne  die  eigentliche  Krankheit,  den  Capitalismus,  selbst  ss 
cnriren.» 
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nicht  seit  Jahrbnoderten  beetftnde,  ob  dann  wol  irgend  eine  Re- 
gierung- oder  irgend  ein  Parlament  stark  genug  wäre,  das  heute 

zu  erzwingen,  ist  mir  frag]icli.> 

Unter  allen  Aibeiterscliutzanträgen  war  ohne  Zweifel  der- 
jenige der  weitreichendste,  welcher  die  Eintiihrung  eines  Nonnal- 
arbeitstages  nach  dem  Vorbilde  Englands  und  der  Schweiz  zum 
Gegenstand  hatte.  Gegen  ihn  nahm  der  Reichskanzler  in  ein- 
gehender ond  auBfÜhrlicher  Bede  Stellung,  indem  er  nachzuweisen 
suchte,  dass  der  in  der  Schweiz  bestehende  Normalarbeitstag  nur  auf 
dem  Papiere  existire,  da  in  Folge  der  grossen  Zahl  von  Erlaubnissen 
zur  Ueberarbdt  letztere  die  Regel  und  die  Binhaltung  der  Normal- 
arbeitszeit die  Ausnahme  bilde.  In  Deutschland,  das  über  einen 
zahlreich  gegliederten  Heamtenapparat  verfuge,  würde  der  zum 
Gesetze  erhobene  Nornialarbeitstag  auch  mit  bureaukratischer 
Strenge  durchgefülirt  werden  müssen  und  welche  Folgen  dies  für 
die  Industrie  und  tür  die  Arbeiter  haben  werde,  ob  namentlich 
nicht  eine  Herabminderang  der  Ooncurrenzfähigkeit  der  deutschen 
Industrie  und  eine  Reduction  des  Arbeiterlohnes  als  Folge  davon 
zu  erwarten  sei,  k<^nne  zur  Zeit  noch  nicht  entschieden  werden. 
In  keinem  FftUe  war  der  Reichskanzler  der  Ansicht,  dass  die  noth» 
wendigen  Grundlagen  zum  Erlass  einer  Vorschrift  diebes  Inhaltes 
ihr  den  Gesetzgeber  bereits  vorhanden  seien». 

Grosse  Sympatliie  genossen  auf  allen  Seiten  des  Hauses  zwei 
Anträge,  welche  sich  in  engster  Weise  an  das  gegenwärtige  posi- 
tive Recht  anschlössen :  der  Antrag  auf  V^erniehrung  der  Fabrik- 
inspectoren  uud  derjenige  auf  Errichtung  besonderer  Gewerbe- 
gerichte. 

Es  herrscht  nur  eine  Stimme  darüber,  dass  die  Zahl  der  vor- 
handenen Fabiikinspectoren  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  ihrer 
Bezirke  und  die  Zahl  der  in  denselben  vorhandenen  Betriebe  viel 
zu  unbedeutend  sei.   In  den  Berichten,  welche  die  Fabrikinspec- 

toren  der  Regierung  zu  erstatten  haben,  finden  sich  liaulig  Klagen 
darüber,  dass  es  dem  Beamten  mit  dem  besten  Willeu  nicht  mög- 
lich sei,  jeden  Betrieb  seines  Bezirkes  auch  nur  einmal  im  Jahre 
zu  revidiren,  und  es  schien  deshalb  allseits  angemessen,  den  Wunsch 
nach  einer  solchen  Vermebroug  des  Fabrikinspectorats  auszusprechen, 
welche  es  dem  Beamten  möglich  macht,  wenigstens  einmal  im  ' 


'  Vergl.  auch  hierüber:  üechelhäaaer,  die  Arbeiterfrage.    Berlin  1886, 
pag.  46  ff. 
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Jahre  die  Bevinon  Jedes  Betriebee  vorzanehmen.  Die  Regiemng 
stellte  sich  dem  Antrage  nicht  gerade  antipathisch  gegenüber,  be- 
kämpfte ihn  aber  als  inopportun.    Sie  behauptete,  dass  durch  die 
Einführung  des  Gesetzes  über  die  Versicherung  der  Arbeiter  gegen 
UnfäUe,  welches  zu  Tr;i<(eni  dieser  Versicherung  die  corporativ 
organisirten  Verbände  der  Industrie  macht,  ein  grosser  Theil  der 
den  f  abrikiDspectoren  bisher  sngewiesenen  Fanctionen   auf  die 
BerufiBgenosseDschaften  übertragen  werde.  Man  müsse  ateo  za- 
nachst  abwarten,  welche  Wirkungen  dieses  Gesetz  in  den  nacbsten 
Jahren  ftnssere,  bevor  man  über  eine  Vermehmng  des  Personal- 
bestandes  des  Fabrikinspectorates  endgiltigen  Beschlnss  fasse. 
Hierbei  mnss  jedoch  b^erkt  werden,  dass  den  ßernfsgenossen- 
schaften  von  allen  Functionen  der  Fabrikinspectoren  nur  die  eine 
zugewiesen  ist.  über  die  Unfallgefährlichkeit  der  ihnen  angehöri- 
gen  Betriebe,  sowie  über  die  Reobachtung  der  zur  Verhütung  von 
gewerblichen  Unfällen  erlassenen  Vorschriften  von  sich  aus  eine 
Atttsicht  auszuüben,  während  in  Ansehung  aller  übrigen  FancUo- 
nen  der  bisherige  Wirkungskreis  der  Fabrikinspectoren  keinerlei 
Aendemng,  insbesondere  auch  keinerlei  Einschränkung,  erlitten  hat 
Der  andere  Antrag  bezweckte  die  Schaffung  von  sogenannten 
Gewerbegerichten,  d.  h.  aus  Arbeitgebern  nnd  Arbeitnehmern  zu- 
sammengesetzten Gerichten,  welche  sich  mit  der  Entscheidung  von 
Streitigkeiten  zwischen  diesen  und  jenen  zu  befassen  haben,  so- 
fern sich  dieselben   auf  das  Arbeitsverhältnis  beziehen  oder  aus 
demselben  hervorge^fangen   sind.    Gerichte  dieser  Art  bestehen 
bereits  in  einer  Keihe  von  Staaten,  in  Frankreich  seit  beinahe 
achtzig  Jaliren,  und  die  Erfahrungen,  welche  man  während  dieser 
langen  Zeit  gemacht  hat,  sind  solche,  dass  ihre  Wirksamkeit  all- 
gemein als  eine  höchst  günstige  bezeichnet  werden  darf.  Ihre 
Bechtsprechnng  hat  es  verstanden,  die  Streitigkeiten  zwischen  den 
Arbeiter  nnd  dem  Arbeitgeber  in  zahlreichen  Fftllen  im  Wege 
eines  Vergleichs  ans  der  Welt  zn  schaffen,  nnd  sie  hat  ganz  weeent* 
lieh  dazu  beigetragen,  die  schroffen  Gegensätze,  welche  zwischen 
den  beiden  Berufsklassen  bestehen,  zu  mildern ;  daher  ist  auch  die 
Zufriedenheit  mit  ihrer  Thätigkeit  eine  ganz  allgemeine.    Auch  in 
einigen  Tlieilen  des  Deutschen  Reiches  bestehen  solche  Gerichte,  so 
im  Königreiche  Sachsen,  in  Elsass-Lothringen  See.    Vor  Jahren 
hatte  sogar  die  Reichsregierung  dem  Beicbstage  einen  Gesetz- 
entwurf vorgelegt,  welcher  die  Einführung  von  Gewerbegerichteu 
zum  (.isgenstand  hatte.  Indessen  fand  deiiMlbe  damals  nicht  die 
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Zustimmiiug  des  Ileiclistags,  mau  konnte  sich  mit  der  Regierung 
nicht  über  die  Bestellungsweise  des  Vorsitzenden  und  die  ihm 
gegenüber  den  Beisitzern  zugewiesenen  Competenzen  einigen  und 
so  scheiterte  damals  das  Zustandekommen  des  Gesetzes.  In  der 
Zwischenzeit  hatten  sich  die  Sympathieu  des  Reichstags  tilr  die 
Qewerbegerichte  ganz  bedeutend  vermehrt  und  während  man  vor- 
mals lar  &ßaltatiye  Gewerbegerichte  einsatreteD  noch  sehr  geneigt 
gewesen  war,  kamen  jetzt  nnr  solche  mit  obligatorischem  Charakter 
in  Frage.  Man  wollte  den  Sprach  des  gewerblichen  Schiedegerichts 
demjemgen  eines  ordentlichen  Gerichts  erster  Instans  Yollkommen 
gleichstellen,  so  dass  gegen  ihn  lediglich  die  Appellation  an  das 
höhere  Gericht  gestattet  wäre.  Ausser  diesem  obligatorischen 
Charakter  wollte  der  Reichstag  noch  das  Princip  der  Gleichmässig- 
keit  der  Besetzung  dieser  Gerichte  mit  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern im  vollsten  Umfange  gewahrt  wissen.  Die  Reichsregie- 
rung hatte  sich  schon  bei  der  Berathung  des  betreffenden  Antrages 
im  Reichstage  sehr  ktthl  verhalten  und  ihr  Vertreter  hatte  die  £r- 
kl&mng  abgegeben,  dass  die  Regiemngen  der  Frage  seit  ' Jenem 
ersten  fehlgeschlagenen  Versache  nicht  mehr  nftber  getreten  seien. 
Entsprechend  dieser  Haltung  wurde  auch  der  mit  grosser  Mehrheit 
im  Reichstage  angenommene  Beschlttss  seitens  des  OBundesrathes 
abgelehnt. 

Die  neueste  Bewegung  zur  Erweiterung  der  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung in  Deutschland  hat  mit  diesem  negativen  Resultate 
keineswegs  ihr  Ende  erreicht ;  es  ist  dies  um  deswillen  nicht  mög- 
lich und  nicht  denkbar,  weil  das  Bedürfnis  für  eine  Erweiterung, 
wie  man  sie  anstrebt,  vorhanden  ist,  und  weil  nicht  bestritten 
werden  kann  und  auch  im  allgemeinen  nicht  bestritten  wird,  dass 
es,  wenigstens  was  die  Frauen-  und  Kinderarbeit  anlangt,  ein  im 
hohen  Qrade  acutes  ist  Die  stftndige  Zunahme  der  geweri>sthäti- 
gen  Kinder  eine  wohlbekannte  Erscheinung  in  industriellen 
Ländern  —  zeigt  sich  auch  in  Deutschland.  Nach  den  Ergeb- 
nissen der  Berufsstati.stik  vom  .Jahre  1882  betrug  die  Zahl  der 
erwerbsthätigen  Kinder  524140  (320260  Knaben  und  208880  Mäd- 
chen) und  seit  dieser  Zählung  hat  die  Zahl  derselben  wahrlich 
nicht  abgenommen.  Die  Gesetzgebung  kann  sich  auf  längere 
Dauer  der  Anerkennung  nicht  verschliessen,  dass  der  systematische 
Ausbau  dieses  Gebietes  eine  notbwendige  und  nicht  su  entbehrende 
EiglBiung  aller  Bemtthungen  bilden  muss,  welche  auf  die  LOsung 
der  Arbeiterfrage  gerichtet  sind.  Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn 
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man  meint,  dass  es  neben  der  umfassenden  YersieheniDg  der  Ar- 
beiter gegen  Kranklieit,  gegen  gewerbliche  Unfälle,  gegen  Invali- 
dität keiner  Scliutzgesetzgebung  bediirfe.  Gerade  weil  diircli  dieses 
System  der  Versicliernng  der  Arbeitgeber  mit  der  Traguiig  ver- 
schiedener Lasten  beschwert  ist,  die  ihm  bislang  noch  nicht  ob- 
lagen, ist  Gefahr  vorliauden,  dass  man  seitens  engherziger,  egoisti- 
scher Arbeitgeber  versuchen  wird,  die  durch  die  neue  GeseU- 
gebung  erwachsenden  Lasten  durch  den  Gewinn  und  die  Erspar- 
nis, welches  eine  fibermassige  Ausbeutung  der  menschlichen  Ar- 
beitskraft verschaffen  kann,  einigermassen  zu  paralysiren.  (Jebri- 
gens  bedarf  es  auch  kaum  der  Bemerkung,  dass  der  Grund,  wehte 
den  Staat  veranlasst  hat  und  veranlassen  muss,  seine  Aufmeik- 
sainkeit  diesem  jüngsten  Zweige  der  (Gesetzgebung  überhaupt  zu- 
zuwenden, auch  nach  Erlass  der  die  positive  Social  reform  enthal- 
tenden Gesetze  nach  wie  vor  vorhanden  ist.  Der  Umstand,  dass 
der  Arbeiter  sich  gegen  ungerechte  und  unbüUge  Zumuthungen 
des  Arbeitgebers,  gegen  mangelhafte  Einrichtangen  des  Betriebes 
selbst  durch  Ausnutzung  der  Vertragsfreihat  nicht  zu  schtttien 
vermag,  weil  diese  Freiheit  fttr  ihn  gar  keine  reale,  sondern  nar 
eine  fictive  ist;  der  Umstand,  dass  es  sich  gezeigt  hat  and 
taglich  in  Millionen  von  Fallen  au&  neue  zeigt,  dass  zahlreiclM 
Arbeitgeber  diese  fictive  Freiheit  des  Arbeiters  ftlr  sich  rflcksiehts- 
und  scrupellos  ausbeuten,  dieser  Umstand  bewegt  doch  den  Stajit 
und  die  Gesetzgebung  überhaupt  zur  Einmischung  in  die  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  bestehenden  Verhältnisse  und  dieser 
Umstand  besteht  heute  im  Deutschen  Reiche  noch  gerade  so  gut. 
wie  er  vor  dem  Jahre  1883,  in  welchem  das  erste  grosse  Befonn- 
gesetz  erlassen  wurde,  bestanden  hat. 

Die  Bewegung,  deren  Hauptziele  im  wesentlichen  daigestellt 
wurden,  ist  trotz  der  abweisenden  Haltung  und  Stellung  der  ve^ 
bfindeten  Begierungen  keineswegs  zum  StiUstand  gekommen.  Nidit 
nur  die  socialdemokratische  Fraetion  rüstet  sich  bereits,  um  flr 
den  kommenden  parlamentarischen  Winterfeldzug  den  Antrag  auf 
Erlass  eines  xVrbeiterschutzgesetzes  aufs  neue  einzubringen,  sondern 
auch  seitens  anderer  Parteien  wird  kein  Zweifel  darüber  gelassen, 
dass  man  die  wichtige  Frage  nicht  einschlafen  lassen  will.  Un- 
gemein bemerkenswert!!  ist  in  dieser  Beziehung  die  Besprechung 
gewesen,  welche  die  Arbeitei-schutzfrage  -auf  der  Generalversamm- 
lung der  deutschen  Katholiken  in  Breslau  gefunden  hat  Fflr  die 
Stellung  und  Haltung,  welche  die  Versammlung  zu  dieser  ganzen 
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Materie  einnimnit,  war  es  schon  sehr  bezeichnend,  dass  der  Reichs- 
tagsabgeordnete Dr.  Hitze  mit  dem  Referate  beauftragt  wurde. 
Dr.  Hitze,  dessen  hingebende  und  aufopferungsvolle  Thätigkeit  jeder 
anerkennen  kann  und  muss,  der  nicht  alles  mit  einer  politischen 
oder  confessionellen  Paiteibrille  sieht,  gehört  zu  denjenigen  katho- 
lischen SooialpoUtikem,  welche  den  socialisUschen  Forderungen  am 
weitesten  entgegenkommen;  er  steht  in  Ansehnng  der  socialen 
Fragen  anf  dem  ftnssersten  FlQgel  des  Oentnims,  und  man  muss 
sich,  was  im  Auslände  recht  hftufig  geschieht,  wohl  davor  httten, 
die  Hitzeschen  Ansichten  als  das  officielle  Parteiprogramm  des 
Centriuns  auf  socialem  Gebiete  zu  bezeichnen.  Zwischen  Hitze 
und  den  Fülirern  des  Centrums  besteht  bezüglich  der  Ansichten 
aber  die  Lösung  der  Arbeiterfrage  ein  ganz  wesentlicher  Unterschied. 
Dr.  Hitze  stellte  auf  der  Breslauer  Versammlung  unter  vorbehaltloser 
Zustimmung  derselben  ziemlich  weitgehende  Forderangen  zur  Ver- 
mehrung des  Arbeiterschutzes  auf,  zum  Theil  dieselben,  die  er  bereits 
im  Reichstage  eingebracht  hatte,  also  Einschrftnkung  der  Kinder-  und 
Franenarheit,  Verbot  der  Sonntagsarheit,  insbesondere  auch  fftr  die 
verh^rateten  Frauen,  Normalarbeitstag  &e.  In  erster  Linie  steht  die 
Forderung  auf  Beseitigung  der  Sonntagsarbeit ;  religi(tse  und  sociale 
Gründe  vereinigen  sich  bei  dem  Antragsteller,  um  ihn  mit  allen 
Krafteil  die  staatliciie  Verwirklichung  des  dritten  Gebots  erstreben 
zu  lassen.  Dieses  ßeiätrebcu  hat  auch  für  diejenigen,  welche  in  reli- 
giöser Beziehung  einen  wesentlich  anderen  Standpunkt  vertreten 
als  Dr.  Hitze,  einen  überaus  anziehenden  Charakter,  und  wir  unter- 
schreiben Wort  fttr  Wort,  was  6.  Cohn  in  seinem  jüngst  erschie- 
nenen System  der  Nationalökonomie  (Stuttgart  1885  pag.  307)  so 
schdn  in  dieser  Beziehung  gesagt  hat :  «Im  extremen  Gegensatze 
zu  der  unsinnigen  Menge  von  Feiertagen  der  niedrigen  Cultnrstufe 
beobachten  wir  jetzt  eine  Hast  des  Erwerbes,  welche  keinen  Bast- 
tag mehr  kennt,  und  die  Kirche,  welche  einst  den  reformatorischen 
Beruf  übte,  die  Trägheit  des  Volkes  in  der  entarteten  Zahl  der 
Festtage  zu  bekäni[)fen,  wird  jetzt  die  Retterin  der  Sonntagsruhe 
und  der  Feiertagsheiligung  gegenüber  einer  Arbeitsweise,  welche 
keine  Rulie  mehr  kennt,  in  der  der  Mensch  sich  auf  sich  selbst 
besinnt.»  Es  muss  Überhaupt  hier  ausgesprochen  werden  —  und 
eine  ohjective  Anerkennung  wird  doch  wol  noch  gestattet  sein, 
ohne  dass  man  sich  seitens  mancher  deutsehen  Zeitungen,  die  sich 
auf  ihre  Objectivitftt  etwas  zu  gut  thun,  den  Vorwurf  einer  Lob- 
hudelei gegenüber  der  römischen  Kirche  zuzieht  —  dass  der  Eifer, 
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mil  welchem  sich  'die  katholischen  Socialpolitiker  Deutschlands  dem 
Studium  des  grossen  Spliinxräthsel.s,  das  man  das  sociale  Problem 
neunt,  hingeben,  jeden  mit  der  grössten  Sympatliie  erfüllen  muss. 
Welch  ein  Gegensatz  besteht  zwischen  der  fialtimg  des  katboli^ 
sehen  Clerus  in  Deutschland  gegenüber  der  socialen  Frage  und 
des  Glems  der  High-church!  Hier  eine  —  von  lobenswerthsD 
Aasnahmen  natttrlich  abgesehen  —  grenzenlose  Apathie  nnd  er- 
staunliche Oleichgiltigkeit  fttr  diese  Hauptfrage  nnseror  Ooltiir, 
dort  ernstester  Eifer  and  regste  active  Betheiligung  an  der  groasen 
Arbeit.  Aach  in  den  übrigen  Parteien  regt  und  rührt  es  sich  und 
wenn  aoeh' nichts  davon  verlautet,  dass  in  der  umfassenden  Weise 
▼orgegangen  werden  soll,  welche  Dr  Hitze  in  Breslau  vorschlug, 
80  scheint  es  doch  ziemlicli  gewiss  zu  sein,  dass  in  Ansehung  der 
dringlichsten  Punkte  ein  kräftiger  Verstoss  erfolgen  wird.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  mit  ziemlicher  Stärke  dafür,  dass  aof 
dem  Gebiete  der  Sonntagsarbeit  der  erste  Sehritt  zar  Erw^terang 
der  Arbeiterschati^gesetzgebang  getban  werden  wird.  Die  nmfts- 
senden  Erhebungen,  weiche  aaf  Veranlassnng  des  Reichstags  Aber 
die  Aosdehnang  der  Sonntagsarbeit  gemacht  wurden,  sind  beendet 
and  damit  ist  die  reale  Q-rundlage  fflr  das  Vorgehen  der  Gesetz- 
gebang  vorhanden.  Ob  man  sich  zunächst  auf  die  Beschäftigung 
verheirateter  Frauen  am  Sonntag  beschränken  oder  sofort  die  Be- 
schäftigung aller  Arbeiter  in  Betracht  ziehen,  ob  man  sicli  im 
letzteren  Falle  an  das  Beispiel  Oesterreichs  anlehnen  wii-d«,  steht 
noch  dahin ;  aber  die  Hoffhang  lässt  sich  wol  kaam  als  eine  Uto- 
pie  bezeichnen,  dass  die  nftchste  Zeit  aaf  diesem  Gebiete  etwas 
Positives  schatfea  wird.  Am  wenigsten  Anssicbt  aaf  Begelang 
innerhalb  abs^barer  Frist  scheint  qns  die  Frage  des  Normal- 
nrbeitstages  za  haben.  Denn  nach  den  Aeasserongen  za  nitheilen« 

'  Die  beticiMo  Vonehrift  in  Oesteimch  katet:  «An  Sonntagoi  ImI 
alle  gewerhiiebe  Arbeit  m  rohen.   Anagenonunen  hiervon  aind  alle  an  dee 

Gewerbelocalen  und  Werks vorrichtimgen  vorzunehmenden  Sttnbemngs-  und  lu- 

standhaltungsarlx  iten.  Der  Handelsminister  im  Einvernehmen  mit  dem  Minister 
des  Inneren  nnd  dem  Minister  für  Cultns  und  Unterricht  wird  jedoch  ennäoh- 
tigt,  bt  i  cinzcliuii  Kato^orien  von  (Sewerhen,  bei  denen  eine  ITnterbrechunij  des 
Betriebet?  unthunlich  oder  bei  denen  der  nnunterbrncbene  Betrieb  im  llinMirke 
uut  die  Bediirfnissv  der  (\in8imieiitt  n  (uler  des  ufl'entliehi  u  Verkehrs  erfonlt  tikh 
ist,  die  gewerbliche  Arbeit  juu-li  mii  .S"iiuta^en  zu  j^estatteu.  An  den  Fei^  rtai:»  n 
iat  den  Hilfsarbeitern  die  nuthig»-  Zeit  eiuzuhiumeu,  um  dtn  ihrer  CoulVsoiuu 
entsprechenden  Yerpfliohtnngen  znm  Besadie  dea  YormittagsgottesdienstoB  nadi- 
mkommen.» 
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mit  welchen  die  c Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung >  vor  einiger 
Zeit  die  Berichte  der  scliweizerischeu  Fabrikinspectoreu  über  die 
Bewährung  des  Normalarbeitstages  in  der  Schweiz  begleitete,  hat 
sich  in  den  der  Reichsregierung  naliestehenden  Kreisen  die  ab- 
weisende Haltung  gegenüber  dieser  Frage,  welche  aus  der  Ant- 
wort des  Reichskanzlers  auf  die  Interpellation  des  Freiherm  Dr. 
▼an  Hercling  hervorging,  nicht  geändert. 

Ein  sehr  henrorragender  nationalokonomischer  Gtelehrter  an« 
aerer  Tage,  G.  Cohn,  ein  Mann,  welcher  sich  mit  der  Materie  der 
Fabrikgesetzgebung  speciell  beschäftigt,  sagt  in  seinem  neuesten 
Werke,  nachdem  er  in  beredter  Weise  die  durch  eine  ttbermässige 
Ausbeutung  der  menschlichen  Arbeit  erzeugten  Uebel  und  Mis- 
stände  geschildert  -hat,  bezüglich  der  Reform  derselben  folgende 
beherzigenswerthe  Worte:  c  Ja,  jedes  Bemühen,  solche  Misstände  zu 
beseitigen,  hat  die  Schwierigkeit  empfinden  müssen,  die  darin  liegt, 
dass  ganze  Bevölkerungsschichten  sich  auf  diese  cu^turwidrige  Ar- 
beit hin  entwickelt  hatten,  und  die  Aendenmg  solcher  Lebens- 
gewohnheiten nur  mit  schonender  Hand  nnd.  mit  vieler  Langmath 
angestrebt  werden  konnte.  Denn  unmittelbar  hieran  schloss  sieh 
die  Alternative,  entweder  die  Dinge  weiter  gehen  za  lassen,  wie 
sie  einmal  geworden  waren,  oder  durch  Almosen  die  Arbeits- 
gelegenheit zu  ersetzen,  welche  für  die  Arbeitskraft  der  Erwach- 
senen fehlte.  Dass  aber  für  eine  beliebige  Masse  Mfiischen  Arbeits- 
gelegenheit geboten  sei,  ist  nach  den  frülieren  Betrachtungen  über 
das  Wesen  der  Bevölkerungszunahme  nicht  zu  erwarten.  >  Gegen- 
fiber manchen  Bestrebungen  der  Gegenwart,  welclie,  wennschon 
von  wohlmeinendster  Absicht  durchdrungen,  dem  Umstände  nicht 
m  genttgender  Weise  Rechnung  tragen,  dass  nur  stufenweise  anf 
diesem  Gebiete  vorgegangen  werden  kann  nnd  zwar  gerade  im 
wohlverstandenen  Interesse  deijenigen  Personen,  die  anter  wirk- 
sameren Schutz  gestellt  werdetf  sollen,  ist  es  an  der  Zeit,  an  diese 
Worte  zu  erinnern.  Auf  der  anderen  Seite  muss  freilich  an  die 
Gesetzgebung  in  gleicher  Weise  die  Mahnung  gerichtet  werden, 
mit  Ausführungen  der  Schutzgesetze,  welche  sich  als  durchführbar 
erwiesen,  nicht  allzu  lange  zu  zögern,  denn  in  dem  gleichen  Grade 
wie  die  Versicherungsgesetzgebung  ist  die  Erweiterung  des  Ar- 
beiterschntzes  durch  gesetzliche  Massregeln  geeignet,  in  der  Arbeiter- 
bevdlkemng  die  üeberzengung  zu  erwecken,  dass  der  Staat  nicht 
lediglich  eine  zum  Schutze  der  besser  sitnirten  Klasse  der  Gesell- 
schaft erfiudene  Institution  ist,  sondern  auch  eine  Einrichtiing, 


Digitized  by  Google 


652       Die  Ärbeiierachatsg68etog;ebaog  der  Gegenwart. 

welche  ihren  Interessen  nnd  BedttrftiiMen  gans  besonders  dienen 

soll.  Als  V.  Plener  vor  miunieln  fünfzehn  Jahren,  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  in  Deutschland  dii^  Manchestenloctrin  ihre  unbestrittene 
Alleinherrschaft  n>it  der  Unduldsamkeit  einer  allein  seligiuachenden 
Lehre  ausübte,  seiin-  Studien  über  die  englische  Fabrikgesetzgebung 
dem  deatschen  Publicuia  Ubergab,  schloss  er  seine  Vorrede  mit  dea 
Worten:  clm  Widerspruch  mit  der  darüber  bestehenden  festländi» 
sehen  Ansicht  hat  gerade  in  England  der  Staat  und  die  Gesets- 
gebnng  mehr  als  in  irgend  einem  Lande  für  die  Hebung  der  ar- 
beitenden Klasse  gethan,  nnd  yielleicht  eben  deshalb  bleiben  hier 
die  grossen  Kftropfe  s wischen  Capital  nnd  Arbeit  in  der  Regel  aof 
dem  unmittelbar  vorliegenden  StreiX,punkte  localisirt,  und  ist  glück- 
licherweise hier  noch  keine  solche  Gehässigkeit  zwisclien  der  oberen 
Klasse  und  den  Arbeitern  wie  in  Frankreich  wahrzunelinien.  Eben- 
so ist  zu  wünschen,  dass  die  Unternehmer  sich  der  Einsicht  nicht 
verschliessen,  dass  eine  Abkürzung  der  Arbeitszeit,  welche  sieb 
aus  allgemein  menschlichen  Rücksichten  empfiehlt,  ihre  Interessen 
nicht  unmittelbar  schftdigt  und  dass  es  vemflnftiger  ist,  eine  Jfor- 
demng,  Ton  welcher  die  Arbeiter  unter  keiner  Bedingung  ablassen 
werden,  in  billigem  Masse  zuzugestehen,  als  sie  sich  in  erregten 
und  gewaltthätigen  Zeiten  abringen  zu  lassen.»  Seitdem  diese 
Worte  geschrieben  wurden,  hat  sich  vieles  ge&ndert,  insbesondere 
auf  dem  (lebiete  der  socialen  Anschauungen  ;  man  kann  auch  heute 
nicht  mehr  mit  Recht  behaupten,  kein  Staat  habe  für  die  Hebuog 
der  arbeitenden  Klassen  so  viel  getlian  wie  England.  Denn  mi- 
zweifelhaft  steht  das  Deutsche  Reich,  nachdem  es  durch  die  grosses 
Gesetze  der  Jahre  1883,  1884,  1885  nnd  1886  die  gewerblichen, 
forsU  und  landwirthscbaftlichen  Arbeiter  gegen  Krankheit  und  Un- 
fUle  versichert  hat,  allen  Staaten  der  Welt,  welche  etwas  Ar  die 
Hebung  der  arbeitenden  Klassen  gethan  haben,  weit,  sehr  weit 
▼oran.  Trotzdem,  oder  vielleicht  besser  gesagt,  gerade  darum  finden 
aber  die  erw&hnten  Worte  Pleners  auch  auf  dasselbe  Anwendnng. 
Zwar  ist  das  Deutsche  Reich  in  der  glücklichen  Lage,  etwaigen 
gewaltsamen  revolutionären  Erhebungen  ganz  ruhig  entgegensehen 
zu  können  und  darum  würde  das  von  Pieiier  am  Schlüsse  hervor- 
gehobene Motiv  für  den  deutschen  Gesetzgeber  nicht  massgebend 
sein.  Allein  andere  und  wirksamere  Motive  als  die  Furcht  vor 
dem  Massenschritt  der  Arbeiterbataillone,  andere  Motive  als  die 
Angst  vor  der  Pynamitpetarde  und  der  Nitrogljcarinbombe  spr^ 
eben  dafitlr,  dass  die  deutsche  Gesetzgebung  die  Erweiterung  des 
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Arbeiterschatses  nicht  länger  anfschiebe:  diese  Grflnde  sind  die- 
selben, welche  es  dem  Reiche  zur  Pflicht  machten,  durch  die  Gto- 
setzgebuDg  etwas  anf  dem  Gebiete  der  werkthätigen  Caritas  zn 
leisten.  Sie  sind  dieselben,  welche  es  bewogen,  die  moderne  Staats- 
idee zu  erfüllen,  nach  welcher  der  Staat  neben  der  defensiven,  anf 
den  Schutz  bestehender  Rechte  abzielenden  Autgabe  auch  die 
Pflicht  hat,  durch  zweckmässige  Einrichtung  und  durch  Verwendung 
der  zu  seiner  Verfügung  stehenden  Mittel  der  Gesanimtheit  das 
Wohlergehen  aller  seiner  Mitglieder  und  namentlicli  der  schwachen 
and  hilfsbedürftigen  positiv  zu  fördern ;  sie  sind  dieselben,  welche 
das  geflflgelte  Woi*t  von  der  socialen  Mission  der  HohenzoUem 
hervorriefen.  Wir  bntnchen  diese  Grflnde  nicht  im  dnzelnen  an- 
zugeben, sie  werden  sich  hoffentlich  mftchtig  genng  erweisen,  om 
in  Bftlde  den  deutschen  Gesetzgeber  zn  veranlassen,  allen  übrigen 
Staaten  nicht  nnr  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiterversichemng,  son- 
dern auch  anf  dem  des  Arbeiterschatzes  mit  leuchtendem  Heispiele 
voi-anzugehen. 

*  » 

Nachwort  der  Redaction. 

In  gegebener  Veraniassang  erscheint  es  nicht  vnnOthig  ans- 
drflcklich  herrorznheben,  dass  die  Redaction  dnrch  die  Anfnahme 
vorstehenden  Artikels  keineswegs  ihre  üebereinstimmnng  mit  den 
in  ihm  ausgesprochenen  Ansichten  kund  thut.  Ihm  sind  diese 
Blätter  geöffnet,  weil  die  Darstellung  theils  an  sich,  theils  im 
Gegensatz  zu  dem  Aufsatz  unseres  voiletzten  Heftes  über  die 
sociale  Frage  zur  Orientirung  über  den  Stand  der  Sache  gerade 
vor  Beginn  der  neuen  Reichstagssession  sehr  geeignet  ist.  Können 
wir  persönlich  uns  nicht  entschliessen,  den  Arbeiterschutz,  obwol 
er  gewiss  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Staates  ist,  auch  für 
seine  höchste  zu  erklären,  stimmen  wir  dem  deutschen  Aeichs- 
kanzler  in  seiner  Behandlung  der  Sache  durchaus  zn,  —  erklären 
wir  uns  das  Verhalten  des  Centrums  in  der  socialen  Frage  wesent- 
lich mit  als  Fractionsmanöver :  so  betreffen  alle  diese  und  duige 
andere  Differenzen  mit  dem  Hrn.  Verfasser  doch  Dinge,  die  fftr 
uns  nur  als  Bildungsmenschen,  aber  nicht  als  Balten  Bedeutung 
haben.  Einmal  ist  der  Arl)pitei'schutz  bei  uns  noch  keine  Frage, 
und  wenn  er  es  würde,  können  wir  gewärtig  sein,  dass  unsere  Re- 
gierung mit  der  rücksichtslosen  Energie,  welche  sie  zu  Gunsten 
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der  von  ihr  für  schutzlos  und  ohnmäclitig  AngeseheueD  entfaltet, 
auf  ihre  Lösung  hinzuarbeiten  sich  bemühen  wird.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  erlauben  wir  uns  den  Wunsch  zu  äussern,  dass,  wean 
wir  nach  dem  Zwang  der  Umstände  mehr  als  zuvor  anf  ans- 
wärdge  oder  allgemeinere  Verhältnisse  unseren  Blick  werden  ricbteo 
mflssen,  man  uns  eine  kflhlere  Stellongnahme  sa  den  elwa  zu  be- 
sprechenden Fragen  gönnen  und  keine  fietheiligung  an  der  anderswo 
herrschenden  Partdverbittemng  nnd  Y^lendung  zamnthen  wollft 
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Erste  Saiiimluiig  {1840-1883).  Aus  dem  RuHHischen  übersetzt  niul  mit,  Ein- 
leitung vemhen  von  Dr.  Heinrich  Rnhe.  Leipzig  1886  bei 
F.  W.  V.  Biedermann.   S.  502.  8. 


n  Zeiten  vei-schärfter  und  gespreizter  politischer  und  nationaler 
Gegensätze  sind  literarische  Erscheinungen,  welche  sich  Über 
die  Einseitigkeiten  des  Tages  und  die  durch  dieselben  entzündeten 
Leidenschaften  erheben,  doppelt  willkommen.  Obgleich  die  von 
der  St.  Petersburger  Gesellschaft  zur  Unterstützung  hilfsbedürftiger 
Schriftsteller  herausgegebene  Sammlung  Turgenjewscher  Briefe  als 
literarisches  Erzeugnis  im  engeren  Sinne  des  Wortes  nicht  bezeich- 
net werden  kann,  gehört  dieselbe  der  nicht  eben  grossen  Zahl  von 
Büchern  allgemeiner  Bedeutung  an.  Bezeugt  \sird  das  schon  durch 
den  äusseren  Umstand,  dass  der  russischen  Originalausgabe  fran- 
zösische und  deutsche  Uebersetzungen  auf  dem  Fuss  gefolgt 
sind.  Au  und  für  sich  war  zu  diesen  Uebertragungen  ungleich 
weniger  Veranlassung  geboten,  als  zu  irgend  welchen  anderen 
Turgenjew-Uebersetzungen.  Fast  ausschliesslich  Streitfragen  und 
Interessen  der  russischen  Literatur  und  der  russischen  Gesellschaft8- 
entwickelung  gewidmet,  in  vielen  Einzelheiten  nur  für  Kenner 
neuerer  russischer  Geschichte  verständlich  und  demgemäss  an  lauter 
russische  Adressen  gerichtet,  werden  Turgenjews  Briefe  die  Mehr- 
zahl nicht-russischer  Leser  gerade  so  fremd  anmuthen,  wie  das  um- 
gekehrten Falles  mit  fremdsprachlichen  Ausgaben  Goethescher, 
Schillerscher  oder  Grimmscher  Correspondenzen  stattgefunden  hätte. 
Dazu  kommt,  dass  der  Veranstalter  der  deutschen  Ausgabe  es 
an  einem  dem  Verständnis  der  Leser  nachhelfenden  Commentar 
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hat  fehlen  lassen.  Nach  genaueren  Angaben  über  die  Personen,  an 
welche,  und  über  die  Dinge,  von  welchen  geschrieben  worden,  sieht 
man  sich  eben  so  vergeblich  um,  wie  nach  Verdeutlichungen  schwer- 
verständlicher Anspielungen.  Im  Gegentheil  sind  manche  dieser 
Schwierigkeiten  erst  durch  den  Herausgeber  geschaüen  worden, 
der  ungeachtet  der  im  ganzen  flieesenden  Spi-ache  hie  und  da  falsch 
geleeen,  ebenso  falsch  interpreUrt,  eine  Ansahl  technischer  Aob- 
drücke  unrichtig  wiedergegeben  — •  den  wichtigsten  Theil  des  in 
dieser  Sammlung  aufgehäuften  Materials  überhaupt  nicht  wohl  be- 
herrscht hat.  Wer  n.  a.  Ssergei  Timofejewitsch  Aksakow  mit  sdnem 
völlig  anders  gearteten  Sohne  Iwan  verwechseln  fp.  151),  die  be- 
kannten  Maler  L.  Pietsch  und  E.  v.  Liphart  Pittsch  und  Lip^rt 
nennen  konnte,  von  dem  werden  in  Betracht  kommende  Erläute- 
rungen der  Turgenjewscheu  Briefe  der  Natur  der  Sache  nach  nicht 
erwartet  werden  dürlen. 

Die  Ungunst  dieser  Umstände  ist  durch  andere  noch  erhöht 
worden.  Abgesehen  davon,  dass  von  den  zahlreichen  an  franzö- 
sische  und  deutsche  Schriftsteller  gerichteten  Briefen  des  Dichten 
kein  einziger  in  die  vorliegende  Sammlung  aufgenommen  und  dssB 
Turgenjews  Verfa&ltnis  zur  neueren  deutschen  Literatur  vi^lig 
ausser  fietraeht  gelassen  worden  ist,  vertheilen  die  488  Briefe  sieh 
über  einen  nicht  weniger  als  dreiundvierzig  Jahre  umfassenden 
Zeitraum  und  zwar  in  so  ungleichmässiger  Weise,  dass  der  L^ser 
über  manche  der  wichtigsten  Abschnitte  im  Leben  Turj^enjews  so 
gut  wie  gar  nicht,  über  andere  ziemlich  gleichgiltige  Episoden  mit 
ermüdender  Gründlichkeit  unterriclitet  wiitl.  Aus  den  für  Leben, 
EntWickelung  und  Prodncüon  des  Dichters  entscheidend  wichtigen 
Jahren  1840  bis  1860  werden  etwa  fiinfeig,  aus  den  dreiemhalb 
letzten  Lebenq'ahren  desselben  nahezu  zweihundert  Briefe  mitge- 
thdlt  Das  iUlt  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  als  Turgenjews 
letztes  grosses  Werk,  die  unvergleichliche  Brzählnng  «Neuland», 
bereits  drei  Jahre  vor  Beginn  dieser  letzten  Lebensperiode  ver- 
öifentlicht  woiden  war  und  die  in  die^e  fallenden  Arbeiten 
ein  nur  beiläufiges  Interesse  in  Anspruch  nehmen  können.  W;is 
die  vorliegenden  Briefe  über  Klara  Militsch,  den  Triumphgesang 
der  Liebe,  die  Dichtungen  in  Prosa  &c.  berichten,  ist  an  und  für 
sich  iesenswertb,  kann  für  den  Mantel  genauerer  Ausfuhrungeo 
ttber  Turgenjews  Hauptwerke  indessen  nicht  entschftdigea.  Von 
dem  «Tagebuch  eines  Jägers»  ist  nur  beili&ufig,  vom  «Bauch»  » 
gut  wie  gar  nicht,  von  «Neuland»  lediglich  in  drei  an  J.  P.  Polonski 
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gerichteten  Brieten  die  Rede.  Für  diesen  Mangel  bieten  auch  die 
wiederholten  nnd  ausführlichen  Besprechungen,  welche  den  <  Vätern 
und  Söhnen j  gewidmet  werden,  keinen  rechten  Ersatz.  Wie  der 
Dichter  über  dieses  sein  Lieblingskind  und  über  die  dasselbe  be- 
treffeDden  MisverstAndnisse  dachte,  hatte  er  bereits  an  einem  ande- 
ren Orte  (den  im  ersten  Bande  der  c  Gammelten  Schriften  t  ver- 
öffentlichten,  l&ngst  ins  Deatsehe  übersetzten  c  Lebens-  und  Literatur- 
Brinneningen>)  gründlicher  nnd  znsammenhftngender  vorgetragen, 
als  das  in  Gelegenheitsbriefen  möglich  gewesen  wäre. 

Wenn  die  deutsche  Ausgabe  der  Briefe  nichtsdestoweniger 
gedruckt,  fast  allenthalben  (binkbar  aufgenommen  und  vielfach  ge- 
lesen worden  ist,  so  erklärt  sich  das  einestheils  aus  der  ausser- 
ordentlichen Popularität,  welche  der  Dichter  in  Westeuropa  er- 
'  worben,  andererseits  aus  der  unvergleichlich  liebenswürdigen,  den 
vollen  Adel  seines  Charakters  widerspiegelnden  Art  seiner  Brief- 
stellereL   üebersetzt,  immer  wieder  abersetzt,  kritisirt  nnd  com- 
moitirt  zu  werden,  will  angesichts  der  Lesewuth  unserer  Zeit  an 
nnd  fl&r  sich  nicht  allzn  viel  bedeuten,  zumal  in  Deutschland  nicht, 
wo  die  professionelle  Schriftstellerei  immer  zahlreiche  Jünger  und 
Jüngerinnen  anwirbt  und  wo  jede  neue  literarische  Entdeckung  so- 
fort zum  Gegenstande  rücksichtslusester  Ausbeutung  wird.  Tur- 
genjews deutsche,  französische  und  englische  Leser  haben  der  Klasse 
der  literarischen  Neuigkeitsjäger  indessen  nur  zum  Theil  angehört. 
Gerade  die  hervorragenderen  Männer  dieser  Länder  sind  es  gewesen, 
welche  das  Studium  des  russischen  Dichters  ernst  genommen,  in 
ihm  einen  der  wenigen  echten  Künstler  der  Zeit  entdeckt  nnd  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  seine  Schöpfungen  gerichtet  haben. 
Für  die  hohe  Schätzung,  welche  Turgenjews  Talent  im  Auslande 
zu  Theil  ward,  giebt  der  Umstand  den  Massstab  ab,  dass  er  seine 
eifrigsten  Verehrer  innerhalb  eines  Pnblicnms  gefunden  hat,  das 
ihn  ausschliesslich  aus  Uebersetzungen  kennen  lernte,  welclie  von 
seiner  Herrschaft  über  die  Sprache  und  schriftstellerische  Form 
eine  kaum  annähernde  \'orstellung  zu  wecken  vermochten,  und  das 
des  Dichters  nationale  und  politische  Bedeutung  vollständig  bei 
Seite  lassen  musste.   Von  Lesern,  die  höchstens  Puschkin  und 
Gogol  kannten  und  von  der  inhaltreichen  und  vielgewundenen  russi- 
schen Geistesgeschichte  der  40er,  60er  nnd  60er  Jahre  so  gut  wie 
gar  keine  Kunde  besassen,  hat  Turgenjews  wahre  Meinung  und 
AMcht  vielfiftch  nur  errat hen  werden  können.  Dank  der  auf 
dieses  Errathen  gewendeten  Mühe  nnd  Ausdauer  war  indessen 
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mö^licli  geworden,  dass  man  über  die  specifischen  Vorzüge  nnd 

Eit^enthümlichkeiten  des  merkwürdigen  Russen  bereits  vor  zwanzig 
Jahren  ins  Klare  gekommen  war  und  dass  eine  der  scliaiisinnig- 
sten  Kritiken,  weklie  dem  < Meister  der  Novelle»  (so  hat  P.  Heyse 
seinen  berühmten  Zeitj^euossen  genannt)  überhaupt  gewidmet  wor- 
den (diejenige  von  Julian  Sehmidt),  im  Sommer  18(57  zu  Berlin 
geschrieben  werden  konnte.  Weil  die  deutsche  Lesewelt  den  Kern 
von  Turgenjews  künstlerischem  Wesen  zn  erlassen  gewnsst,  hat 
dieselbe  anch  die  kleinen,  zam  Theil  bereits  verdorrten  BiAtter  nnd 
Blflthen  des  ans  seinem  Nachlass  herausgegebenen  Briefwechsels 
mit  Antheil.und  Verständnis  aufgenommen. 

Das  Verzeichnis  der  Personen,  an  welche  die  yorliegenden 
Briefe  gerichtet  sind,  enthält  eine  Anzahl  bekannter  Namen,  aber 
nur  wenige  von  allgenieinerer  Beiühnitlieit.    Turgenjews  fleissigste 
Correspondeuteu  sind  Schriftsteller  zweiten  Ranges  gewesen.  Wäh- 
rend an  N.  A.  Miljutin  nur  drei,  an  den  Grafen  L.  N.  Tolstoy  16, 
an  den  bekaunteu  moskauer  Professor  Granowski  and  an  A.  Daudet 
je  ein  Brief  gerichtet  worden,  kommen  auf  den  Schriftsteller  Fo* 
lonski  nnd  dessen  Gemahlin  187,  auf  den  Satyriker  Saitykow- 
Schtschedrin  21  nnd  nahezu  eben  so  zahlreiche  Schreiben  auf  £.  L 
Kolbassin,  J.  J.  Masslow,  den  Feuilletonisten  der  cNowoje  Wrenga» 
Snworin  ntid  andere  paires  minorum  genimm;  die  an  Katkow, 
Polewoi  nnd  den  Redacteur  des  cSowremennik»  Pypin  gerichteten 
Mittlieilungen  sind  wesentlich  geschäftlicli-literarischen  Inhalts  und 
höchstens  als  Beiträge  zur  Geschichte  der  Parteiverhältnisse  der 
50er  und  (JOer  «fahre  von  einigem  Interesse.    Dass  die  liberale 
Stimmung  damals  die  Oberhand  gewonnen  hatte,  ist  ebenso  be- 
kannt, wie  dass  der  Dichter  dei'selben  folgte,  dass  seine  innere  Un- 
abhängigkeit ihn  indessen  von  den  Einseitigkeiten  und  Ansschrei- 
tnngen  derselben  fem  hielt.   Das  grosse,  auch  die  Richtung  seiner 
Gniätigkeit  bestimmende  Interesse  des  Rnssland  der  40er,  50er  uad 
ersten  60er  Jahre  war  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft.  Wflon 
wir  Turgenjew  zeitweilig  mit  Männern  ▼erbnnden  sehen,  dmien  er 
in  der  Folge  feindlich  entgegentrat,  wenn  er  dem  Staatssecretär 
Miljutin  trotz  tiefgehender  politischer  Differenzen  bis  zum  Ende 
seines  Lebens  warm  ergeben  blieb,  wenn  er  seine  Antipathie  geo^en 
Radicale  aus  der  Schule  der  Nekrassow  und  Tschernytscliewski 
viele  Jahre  lang   zurückhalten,  principiellen  Gegnern  wie  dem 
Fürsten  Tscherkaski  und  Herrn  Juri  Samarin  einen  gewissen  An- 
theil  gönnen  zu  müssen  glaubte,  so  ist  das  wesentlich  ans  seiaer 
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Stellang  zn  der  grossen  Beformangeleg^enheit  zn  erklftren,  in  deren 
Dienst  der  Verfasser  des  J&gertagebochs  sich  bereits  als  Jüngling 
begeben  hatte.  DaTon  anstehend,  dass  die  Beseitigung  der  Leib- 
eigenschaft Uiuiidlage  und  Voraussetzung  alles  nationalen  und 
humanen  Fortschritts  seines  Vaterlandes  bilde,  sieht  er  sich  wäh- 
rend der  Zeit  des  um  diese  «grosse  Angelegenheit  geführten  Kampfes 
zu  bedingungsloser  Unterstützung  der  Freunde  der  Bauernfreiheit 
verpflichtet.  Mit  sichtbarer  Austrengang  b/ingt  er  sein  künstleri- 
sches Gewissen  znm  Schweigen,  wenn  dasselbe  den  Ekel  vor  dem 
«Erankenhansgemch»  der  Dostojewskischen  Muse  nicht  zn  über- 
winden Termag  oder  wenn  die  Mose  znm  Protest  gegen  den  mit 
Nekrassow  getriebenen  Oaltns  mahnt ;  diese  Mftnner  stehen  -in  den 
Reihen  der  VorkAmpfer  fttr  die  gnte  Sache,  nnd  so  lange  dieser 
nicht  zum  Siege  verhelfen  worden  ist,  bildet  die  Parteidisciplin  das 
oberste  Gesetz.  Dass  dieselben  Schriftsteller  zu  verschiedenen 
Zeiten  durchaus  verschieden  beurtheilt  werden,  ist  lediglich  auf 
diese  Rücksicht  zurückzuführen  und  hat  mit  Wankelmuth  und  inne- 
rer Unsicherheit  des  Urtheilenden  nicht  das  Geringste  gemein.  Im 
Gegentheil :  der  auf  anderen  Gebieten  bestimmbare  und  bis  zur 
Reizbarkeit  impressionable  Dichter  zeigt  eine  Schärfe  und  Feinheit 
des  ftsthetischen  Instincts  und  Urtheils,  die  sich  immer  nnr  gewalt- 
sam yerlengnet.  Etlnstliches  nnd  gemachtes  Wesen,  nach  cLite- 
ratnr»  schmeckende  Poesie  and  auf  eflfectvoUe  Wirkung  berechnetes 
Raffinement  sind  ihm  so  durchaus  antipathisch ,  dass  er  sich 
von  den  Victor  Hugo,  Balzac,  Goncourt  u.  a.  m.  ebenso  abge- 
stossen  fühlt,  wie  von  den  russischen  Vertretern  des  platten  Rea- 
lismus. So  lange  die  Emancipationsangelegenheit  in  der  Schwebe 
ist,  mag  er  sicli  von  der  jugendlichen  Avanip:arde  der  Reform  nicht 
trennen,  —  nachdem  diese  Angelegenheit  in  Sicherheit  gebracht 
und  der  Sieg  der  liberalen  Richtung  entschieden  worden,  fühlt  er 
sich  der  Rücksicht  auf  die  ehemaligen  Waifenbrüder  entbunden  und 
Iftsst  er  sich  weder  durch  Lob-  noch  durch  Tadelssprilche  in  der 
Yerfolgnog  der  kflnstlerischen  Ziele  beirren,  welche  seinen  bisheri- 
gen Genossen  niemals  verständlich  gewesen  waren.  Mit  beson- 
derer Deutlichkeit  tritt  das  bei  Gelegenheit  der  zahlreichen  Aus- 
einandersetzungen zu  Tage,  welche  ihm  rücksichtlich  seines  viel- 
gescholtenen Romans  €  Väter  und  Sohne»  abgenöthigt  wurden.  Dass 
dieser  Roman  misverstanden,  reactionflrer  Tendenzen  nnd  der  Feind- 
lichkeit gegen  das  aufstrebende  junge  (Geschlecht  geziehen  worden, 
bereitet  ihm  ächmerzeu,  aas  deren  ülmpiiudlichkeit  er  kein  Hehl 
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macht;  als  Vorwurfe  verwandter  Art  gegen  den  «Baach»  ond 
gegen  «Nealand»  erhoben  worden,  Iftsst  er  sich  gar  zn  dem  — 
freilich  nicht  dnrehgefhhrten  —  Gelöbnis  bestimmen,  aller  prodll^ 
tiven  Thfttigkeit  za  entsagen.   Nichtsdestoweniger  beh&rrt  er  on- 

erschtttterlich  auf  dem  Wege,  den  sein  künstlerisches  Gewissen  ihm 

vorgezeiclmet  hatte.    Lieber  will  er  verkaiiiiL   und  der  Untreue 
beschuldiß^t  werden,  als  in  Wahrheit       Treue  gegen  sich  selbst 
und  seine  lilenle*  verletzen.    Was  es  diniit  in  Zeiten  allgemeiner 
Erlegung  der  Geniüther  und  despotischer  Vorherischaft  einer 
Richtung  auf  sich  hatte,  erhellt  besonders  deutlich  aus  dem  ersten 
der  beiden  an  K.  K.  Slutschewski  (den  heutigen  Kammerherm  und 
literarischen  Heisebegleiter  Sr.  K.  U.  des  Grossfürsten  Wladimir 
Alexandrowitsch)  gerichteten  Briefe,  einem  fOr  Tnrgei^ews  Ve^ 
hAltnis  zur  «jungen  Generation»  ausserordentlich  bezeichnendes 
Actenstficke.  Mit  nnerschöpflicher  Geduld  werden  die  Vorwürfe, 
welche  der  Wortführer  der  Jugend  von  1862  namens  der  radicalen 
russischen  Studentenscluift  Heidelbergs  gegen  das  genannte  Buch 
erhebt,   Punkt  für  Punkt    durchgegangen   und   im   Tone  ruhi- 
ger, nirgend  verletzender  Ueberlegenlieit  widerlegt.  Langmath, 
Geduld  und  Wohlwollen  gegen  Anfänger  sind  überhaupt  wesent- 
liche Cliarakterzüge  des  ausserordentlichen  Mannes,  der  ttberail 
da,  wo  er  redlichem  Streben  und  sittlichem  Ernst  zu  begegnen 
glaubt,  als  denkbar  grossmdthigster  nnd  unermfidUchster  Ratbgeber 
und  Nothhelfer  auftritt    Von  den  ungezAhlten  Bittsteilem,  die 
in  den  Briefen  erwähnt  werden  und  die  Nöthe  der  verscbiedeosteD 
Art  zur  Sprache  bringen,  scheint  kein  einziger  leer  ansgegangeo, 
keiner  anders  als  in  anspruchslosester  und  schonendster  Weise  bfr 
handelt  worden  zu  sein.    In  jedem  Verhältnis  bewährt  Turgenjew 
den  angeborenen  Adel,  den  tief  humanen  Zug  seiner  Natur,  welcher 
Misbraueh  der  eigenen  Ueberlegenlieit  die  schwerste  aller  Sünden  zu 
sein  dünkt.    Wie  er  gegen  seine  Bauern  niemals  den  Herrn  und  Ge- 
bieter, gegen  fahrende  Ritter  von  der  Feder  niemals  den  vornehmen 
nnd  wohlhabenden  Mann  hervorkehrt,  so  hält  er  Freunden  und 
Schalern  gegenttber  mit  der  Ueberlegenheit  seines  Talents  nnd  mit 
der  enropftischen  Bertthmtheit  seines  Namens  ängstlich  zurflck.  ty- 
pisch ist  in  dieser  Rflcksicht  das  Verhältnis  zu  Herrn  Polonski,  den 
fleissigsten  nnd,  wie  es  scheint,  anspruchsvollsten  von  Turgenjews 
Correspondenten.     Die   Novellen,  Gedichte,  Abhandlungen  inid 
Bilder,  die  der  unermüdliche  Freund  ihm  in  kaum  übersehbarer 
Reihe  zusendet,  werden  mit  immer  gleicher  Kachsicht  geprü/l,  wo 
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immer  möglich,  nach  ihren  Lichtseiten  geschätzt,  wo  unvermeidlich, 
mit  Yerbesserongs-  and  Abkttrzungsvorschlägen  beantwortet  and 
das  in  liebenswürdigster,  anspruchslosester  Weise,  anter  Vermei- 
dang  jedes  Scheins  von  Scbalmeisterei  and  Besserwissen.  Tauchen 
Fragen  auf,  die  za  unaasgleichbarea  Differenzen  oder  aach  nur  za 
Misverständnissen  führen  können,  so  wird  das  Anskunftsmittel  einer 
Neutralerklärang  des  betreffenden  Gegenstandes  ergriffen  und  dabei 
immer  so  gethan,  als  handele  sichs  um  ein  von  ihm  erbetenes,  nicht 
um  ein  grossiiüitliig  bewilligtes  Zugeständnis.  Als  ob  sichs  so  von 
selber  verstände,  übernimmt  der  Gebende  die  Rolle  des  Nehmenden 
and  passt  der  Ueberlegeue  sich  dem  Gesichtskreise  des  Beschrank- 
ten an. 

Unzweifelhaft  hangt  diese  Neigung  zur  Ein-  und  Unterord- 
nnng  in  die  EigenthOmlicbkeit  Anderer  mit  einer  Passivität  des 
Charakters  zusammen,  die  sich  za  mitunter  ki-ankhaft  gesteigerter 
Conflietsscheu  steigert.  Die  Feinheit  von  Turgenjews  Auffassungs- 
and  Sehildernngs vermögen  wird  von  der  Feinheit  seiner  Empfin- 
dung eben  noch  übertroffen  und  die  Zartheit  seines  Gefühlslebens 
im  Laufe  der  Jahre  zu  einer  Verzärtelung  gebracht,  die  jede 
rauhe  Berührung  als  Kränkung  emplindet.  Es  erklärt  sich  das 
nicht  nur  aus  der  natürlichen  Anlage,  sondern  ebenso  aus  den 
äusseren  Verhältnissen  des  Dichters,  der  die  letzten  Jahrzehnte 
seines  Lebens  fast  ausschliesslich  unter  Vertretern  der  höchsten 
geistigen  und  kttnstlerischen  Aristokratie  Westeuropas  verbrachte. 
Das  Haas  der  Familie  Yiardot,  welchem  Turgenjew  sich  seit  ge- 
ranmer  Zeit  angeschlossen,  war  zuerst  seine  zweite,  sp&ter  seine 
wahre  und  einzige  Heimat  geworden.  Der  gefeierten  Herrin  dieses 
Hauses  eben  so  eng  verbanden,  wie  dem  Herrn  und  den  Kindern 
desselben  (der  Gemahl  der  berühmten  Sängerin  war  ein  ausgezeich- 
neter Kunstkenner  und  höchst  geschmackvoller  Uebersetzer),  siedelte 
er  gemeinsam  mit  demselben  im  Jahre  LSTO  von  Baden-Baden  nach 
London,  später  in  das  ihm  persönlich  unliebsame  Paris  über,  wo 
er  die  letzten  zwölf  Jahre  seines  Lebens  verbrachte,  um  al^alir- 
lich  während  der  Sommermonate  nach  Russland  zu  gehen  und 
Spasskoje,  die  Stfttte  seiner  Jugend,  aufzusucheit.  Unliebsamen 
Berflbnmgen  aus  dem  Wege  zu  gehen  und  die  Welt  in  seinen  Freun- 
den zn  sehen,  h&lt  in  grossen  Stftdten  bekanntlich  leichter  als  an 
kleineren  Orten,  wo  die  gesellige  IsQlirung  einen  besonderen  Kraft- 
aufwand erheischt.  In  Paris  lebte  der  Dichter  so  ausschliesslich 
mit  der  Familie  Viardot  und  deren  Freunden,  dass  die  Atmosphäi'e 
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derselben  ihm  zum  uneutbehrlicheu  Bedürtnis  wuide  und  dass  er 
sich  des  Verkehi-s  mit  anderen,  gröber  gefügten  uud  härter  besaiteten 
Menschen  schliesslich  entwöhnte.  Die  einzelnen  Genossen  seiner 
Kunst  and  seines  Landes,  mit  denen  er  in  fieziehnng  blieb,  wsno 
erprobte  Freunde,  welche  seine  Kreise  nicht  störten  und  ihn  höch- 
stens in  Ausnahmefällen  ans  dem  QueUsmus  brachten,  der  ihm 
bei  zunehmendem  Alter  und  qualvollem  Siechthnm  zur  zweiten 
Natur  wnrde.  Desto  höher  wird  ihm  zuzurechnen 
sein,  dass  er  der  Sache  der  Humanität,  Toleranz  und  wahren 
Bildung  auch  aus  Liebe  zum  Frieden  niemals  das  geringste  ver- 
gab und  dass  er  sich  inmitten  einer  vollständig  gewandelten,  ein- 
seitig materialistischen  Zielen  zugewendeten  Zeit  unentwegt  zu 
den  Idealen  seiner  Jugend  bekannte.  Die  darauf  bezügliches 
Zeugnisse  der  Briefe  sind  zu  zahlreich,  als  dass  ihre  Anfähmiig 
an  dieser  Stelle  für  statthaft  angesehen  werden  dürfte.  

Zuletzt  und  cda  jeder  sich  selber  der  nächste»,  sei  auch  einer 
Beziehung  der  t  Baltischen  Monatsschrift»  zu  der  vorliegenden 
Publication  Erwähnung  gethan.  Die  NNr.  411  und  435  derselben 
sind  an  einen  noch  unvergessenen  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift, 

den  verewigten  Raren  Bernhard  Uexküll  auf  Pickel,  gerichtet  und 
zuerst  in  diesen  Blättern  (im  ersten  Artikel  des  51.  Bandes)  zum 
Abdruck  gebracht  worden.  Mit  der  Wärme,  die  das  Privilegium 
des  echten  Dichters  ist,  gedenkt  der  Briefsteller  vergangener  guter 
Tage,  die  er  als  berliner  Student  mit  dem  Jugeudgetährteu  getheilt 
hat,  —  mit  der  Entschiedenheit  des  liberalen  Patrioten,  dem  die 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  von  je  eine  der  wichtigsten  Ange- 
legenheiten der  Menschheit  bedeutet  hat,  bringt  er  auch  bei  dieser 
Qelegenheit  eine  Meinungsverschiedenheit  zur  Sprache,  die  sich  auf 
die  mannigfachen  Phasen  von  N.  A.  Miljutins  staatsm&nniseher 
Thfttigkeit  bezieht.  Das  Gepräge  edler,  die  unvermeidlichen  Gegen- 
sätze des  modernen  Lebens  gern  ausgleichender  Gesinnung  tragen 
die  an  unseren  Landsmann  gerichteten  Zeilen  eben  so  deutlich  an 
sich,  wie  die  übrigen  Kundgebungen  dieses  grossen  Schriftstellers 
und  guten  Menschen.  ss. 
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Dif  \V  f  ihuac  htszeit  im  rtaiiliaiis  zu  Nuddrbo  vuu  Nikuhii  (Scbarliug). 

Hruud,  ilriiiiiatisrhi'.s  Gedicht  vuii  Henrik  Ibbcii. 

Ueber  Vermügeii,  Drama  in  swei  Acten  Ton  Bjür»tjeriie  Björuson. 

^^BlLiircli  einen  Zufall,  der  wie  Absiclit  aussieht,  bin  ich  von 
gj^j^j  dem  geehrten  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  beauftragt 
worden,  diese  drei  Bücher  gleichzeitig  zu  recensiren.  Alle  drei 
sind  ins  Deutsche  übersetzt,  wie?  weiss  ich  nicht;  ich  referire 
nach  den  d&nischen  nnd  norwegischen  Ohginalausgaben.  Mögen 
die  deutschen  Leser  das  Deutsch  prflfen,  in  dem  sie  ihnen  vorgelegt 
sind*  und  mit  den  etwaigen  Unzulänglichkeiten  (die  skandinavischen 
Schriftsteller  finden  nicht  immer  die  besten  üebersetzer)  sich  ab- 
finden, wie  sie  können ;  ich  will  versuchen,  ihnen  in  einem  Sinne 
an  die  Hand  zu  gehen,  der  wiclitiger  ist  als  sprachliche  Zurecht- 
stellungen und  spracliliche  Vergleiche,  indem  icli  üukmi,  soweit  icli 
es  vermag,  die  Voraussetzungen  gebe,  aus  denen  diese  drei  Bücher 
(zwei  davon  Marksteine  des  religiösen  Bewusstseins  und  der  reli- 
giösen £ntwickelung8kämpfe  der  Zeit)  hervorgegangen  sind. 

*  An»  dem  Verlage  von  Hinricus  Fischer  Nachfolger  in  Norden  sind  nua 
«ngegangf  ii : 

Z  n  r  X  0  >i  j  a  Ii  r  s  z  <•  i  t  im  P  a  t«  t  (•  r  n  f  »•  z  n  X  6  t\  d  e  b  o  r.  Krz:ihlunj? 
von  Nicolay  i^Hennk  .Scharling).  Nach  »lor  dritten  Autlagt'  des  duniM  heu  Origi- 
uab  deatach  von  Y^.  Reinhardt.   5.  Auflage.  1886.  8.  3ti9.   Ganz  leabar. 

Brand.  Ein  dramatisches  Gedieht  von  Henrik  Ibsen.  Dentsoh  von 
Julie  Rnhkopf.  2.  AniLi885.  S.  860.  Recht  mislangen.  D.  Red. 
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Alle  drei  sind  in  ihrer  Art  nationalste  Blttth«!  der  nationalen 
dänisch-norwegischen  Literatur,  dm  Pfarrhaus  zu  Nödde- 
ho*,  das  ganz  und  gar  kein  bedeutendes,  aber  ein  liebenswürdiges 

und  naives  Buch  ist.  sind  einige  charakteristische  Züge  der  däni- 
schen Nationalindividualitilt  auf  dem  anscluuiliclieiK  feinfühlig  er- 
fasstea  Hintergrunde  der  dänischen  Landschaft  gegeben.  Ich  kenne 
dieses  seeländische  Hügelland,  das  an  unser  kurl&ndisehes  erinnert. 
Alles  an  ihm  ist  weich,  einnehmend,  reichlich.  In  langen  sanft- 
gernndeten  Wellenlinien  hebt  und  senkt  sich  der  Boden,  fruchtbar 
mit  Korn,  ausgenützt  und  gepflegt,  mit  uralten  Buchenwildem 
bestanden.  Wir  Balten  wissen  nichts  von  dem  Lichtzauber  und 
dem  Farbenreichthum  dieser  Wftlder,  von  ihrem  starken,  sfisses, 
gleichsam  in  der  Luft  festhangenden  Duft,  von  der  lieblichen 
BlnmenfBlle  dieses  Waldbodens.  Und  fiberall  schweift  der  Blick 
ins  Endlose,  auf  das  Meer  mit  der  lustigen  Fahrt  der  gleitenden 
Schifte,  auf  traumhaft  liebliche  Landseen,  über  die  flachen  Hügel, 
weit,  weit  in  die  milde,  reine  Luft.  Ueberall  Endlosigkeit.  Lieb- 
lichkeit, Fruchtbai'keit  .  .  .  Verdämmern.  Diese  Natur  hat  diesen 
Volksschla^  gebildet,  heitere,  phlegmatische,  blauäugige  MeuscUeu. 
Ich  habe  keine  Augen  von  reinerem  Blau,  keine  Haare  von  gel- 
berem Blond  gesehen.  Menschen  voller  Humor  und  Lebensbehageo. 
weich  und  wechselnd  wie  Luft  und  Meer,  mit  einer  ruhigen  Zähig- 
keit und  Stetigkeit  auf  dem  Grund  ihres  Wesens,  firflh  erotisch 
entwickelt,  aber  mehr  träumerisch  als  activ  in  ihrem  Liebesdrang. 
Und  so  voll  süsser  Poesie  wie  Frühjahr  und  Herbst,  so  ein- 
schmeichelnd heiler  und  frisch  sind  in  diesem  Lande  die  schönwi 
Wintertage.  Wenn  der  Sturm  ruht  und  der  Nebel  seinen  grauen 
wolkigen,  klebenden  Schleier  wegzieht,  dann  treten  in  dieser  durch- 
sichtigen Luft  die  schneebedeckten  Formen  noch  runder,  noch 
freundlicher  hervor,  der  zartblaue  Himmel  schliesst  sich  weich  um 
die  Landschaft  und  man  fühlt  sich  wohlig  angeheimelt  und  alt- 
vertraut in  dieser  Natur  ohne  Strenge.  Und  die  Leute  sitzen  in 
ihren  cwarmen  Winkeln»,  ihren  behaglichen  Stuben  mit  den  kleinen 
Ecksophas,  die  von  grfinen  Pflanzen  und  naturfrisch  getrocknetem 
Farmkraut  wie  von  Lauben  umgeben  sind,  getrocknete  GrAser, 
Schilfe  und  Aehren  stehen  in  Vasen  auf  Tischen  und  Consolen, 
Crocus,  Zwiebeln  und  Hyazinthen  blühen  selbstgezogen  z\\ischen 
den  Fenstern,  selbst  in  den  Wohnungen  der  Armen  pflegen  Kana- 
rienvogel und  Schaukelstuhl  nicht  zu  fehlen.  Auf  solides  Esseu 
und  warmhaltende  Getrauke  wird  gebührendes  Gewicht  gelegt. 
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JJas  ist  der  Hintergrund,  auf  dem  die  kleine,  gemüthliclie. 
weitläufig  erzählte  Weihnaclitsschnurre  im  Pfarrhaus  zu  Nöddebo 
sich  abspielt.  Es  ist  der  echt  dänische  Blick  für  das  Kleine  und 
Geringfügige,  das  launige,  liebevolle  Behagen  daran,  was  diese 
Era&hluii^  so  gewinnend  macht.  Dieses  Stück  Selbst-  nnd  Familiea- 
biograpbie  ist  sehr  entfernt  von  der  tiefen  Innerlichkeit  und  dem 
wdten  geisügen  G^siehtBkreis,  der  z.  B.  cdie  firinnemngeii  eines 
alten  Mannes»  von  Eflgelgen  aaszeichnet  and  einen  so  feinen  and 
geistvollen  Kritiker  wie  Eai*l  Hildebrand  in  so  nnbegrenztes  fint- 
zflcken  versetzte,  nnd  doch  wird  man  darch  die  Jugend  im  c  Pfarr- 
haas» unablässig  an  die  Jugend  tdes  alten  Mannes»  erinnert.  Es 
ist  das  Intime,  der  eigene  Duft  und  Jargon  eines  Familienkreises, 
der  hier  so  echt  wie  dort  ist.  Es  ist  das  glückliche  Familienleben 
mit  seinem  Humor  und  seinem  Reichthum,  das  nur  der.  der  es  ge- 
lebt hat,  beschreiben  kann  und  das  deshalb  so  selten  beschrieben 
wird,  denn  die  meisten  Dichter  macht  Schmerz  und  Entbehrung  zu 
Dichtem.  «Das  Pfarrhaas  von  Nöddebo»  ist  kein  nenes  Bach,  und 
in  dem  hentigen  Dftnemark  h&tte  schwerlich  Einer  zn  den  Graben 
anch  den  Seelenfried^,  die  gl&ckliche  UnbekOmmertheit,  am  so 
ein  sonniges  kleines  Lebensbild  zn  gestalten ;  vor  fänfandzwanzig 
Jahren  aber  war  dieses  Bild  des  dänischen  Lebens  echt.  Gerade 
80  schilderte  mir,  als  icli  Kind  war,  mein  Vater  das  Pastoren-, 
Gutsbesitzer-  und  Kleinstadtleben  seiner  Heimat.  Jetzt  ist  die 
2saivetät  und  Herzlichkeit  des  damaligen  dänischen  Pastoreu- 
christenthums  w^ol  zumeist  auf  die  Grundtvigianer  übergegangen, 
seine  Beschaulichkeit  und  patriarchalische  Oberflächlichkeit  aber 
.  haben  sie  gebrochen  und  es  werkthätig-schöpferisch  gemacht.  Seine 
ftossere  conventioneile  Oorrectheit,  ^sein  sich  hier  nnr  .andeatungs> 
weise  zeigender,  strenger  Dogmatismas  hat  sich  seitdem  in  der 
'Staatskirche  and  den  pietistischen  Richtungen  derselben  petrificirt. 

Es  ist  indessen  nicht  der  von  der  Schale  noch  fest  amschlos- 
sene  Keim  *  späterer  religiöser  Umgestaltang,  der  dem  Pforrhaas 
eine  Art  literarhistorischer  Bedeutung  giebt,  nein,  es  enthält  sonder- 
barerweise ein  ^nt  Stück  der  ganz  modernen  psychologisch-eroti- 
schen dänischen  Literatur  im  Keim  man  sieht  die  Durchbruchs- 
dichtcr  aus  dem  letzten  Viertel  des  19.  .lahrhunderts  in  der  Ferne. 
Der  achtzehi^ährige  in  tlrei  Mädel  zugleich  verliebte  Nikolai,  das 
ist  der  ganz  moderne  Junge  Däne.  Das  eben  so  Kecke  wie  An- 
sprechende ist  die  grenzenlose  Naivetftt  und  Offenherzigkeit,  mit 
der  Nikolai  seine  obdachlosen  Gefühle  schildert.  Sp&ter  hat  man 
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Hilf  die  erotische  Wirkung-,  die  jedes  Mädel,  das  seine  Alicen  er- 
blicken, auf  den  früh  entwickelten  .lüni^liny;  ansaht,  eine  ganze 
Theorie  gegen  die  bestehende  (lesellscluiftsordnung  aufgebaut,  um 
die  sich  unter  Ftthrang  der  jungeu  Schweden  Strindberg,  Geier- 
stamm (&c.  eine  reichliche  Literatur  gebildet  hat,  ohne  dass 
mit  diesen  physiologischen  Novellen  etwas  anderes  als  eine 
krankhafte  Debercnltnr  in  der  Gesellschaft  oonstatirt  wftre.  Schil- 
derungen wie  Nikolais  beängstigender  Traum  von  all  den  Mid- 
chen,  die  er  liebt,  gehören,  freilich  mit  einer  anderen  Pointe,  in 
den  Haupttrüropfen  dieser  modernen  QesellschaftsstOrmer.  Bs  ist 
interessant  zu  entdecken,  wie  lange  vor  dem  Duichbruch  der  neuen 
Richtung  das  alles  schon  gesehen,  dunkel  eni])funden  und  andeu- 
tend geschildert  worden,  sie  hat  also  im  wesentlichen  nichts  neues 
hinzugebracht  als  das  reüectirende  Bewusstsein  und  die  eingestan- 
dene Tendenz.  Das  zugleich  scharfblickende  und  passive  Lebens- 
erfiissen,  der  träumerische,  lebenslustige,  gemächliche  Wirklichkeits- 
sinn —  das  ist  dänisch,  der  Däne  ist  zugleich  beschaulicher  und 
realistischer  angelegt  als  der  Deutsche,  und  dieser  Zug  seines 
Wesens  hat  sich  in  der  dänische  Sprache  in  einem  unendlichen 
Beichthnm  an  Ansdrflcken  fSr  sinnliche  Wahrnehmungen,  ftlr  Wind 
und  Wetter  und  Natuileben,  für  die  physische  und  komische  Seite 
der  Dinge,  in  einem  unübersetzbaren  ßezeichnungsreichthum  fftr 
alles  ijacherliche  und  alle  Kurzweil  schöpferisch  zum  Ausdruck 
gebracht. 

Das  Pfarrhaus  zu  Nöddebo  ist  eine  gemüthvolle  und  ausge- 
lassene Weihnachtslectüre  für  junge  Leute  und  junge  alte  Leute. 

* 

Man  schlägt  Brand  auf,  und  wie  von  ungeheurer  Felsen- 
hOhe  herab  sieht  man  unter  sich  die  heitere  Flachlandsalltäglich- 
keit Terdämmem.  Nebel,  Begen,  schneebedeckte  Berge,  drückendes 
Halbdunkel  umsehliessen  uns,  hinter  und  vor  uns  verschwindet  der 

Weg,  um  uns  herum  starrt  mit  tausend  Gesichtern  der  Tod.  Durch 
diese  Einöde  suclit  Pastor  Brand,  eine  Art  Regenerator  des  nioiier- 
nen  Christenthums,  seinen  Weg;  unter  den  Klippenbewohnern,  zu 
denen  er  kommt,  wüthet  der  Hunger,  um  sie  herum  brüllt  und 
schäumt  das  Meer,  eine  gigantische,  geizige,  eisige  Natur  umgiebt 
sie.  Von  allen  Seiten  wird  der  suchende  Geist  m  sein  Lmeres 
geschreckt. 

Hier  ist  kein  Ort  filr  liebenswürdige  Halbheiten,  entweder 
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jämmerliche  Verzagtheit,  oder  unmenschliclie  Grosse,  die  an  der 
Grenze  der  Ueberspannung  jene  wunderbaren  Tliaten  der  Begeiste- 
rang  vollbringt,  in  denen  der  Volksgeist  sich  zu  seiner  höchsten 
Leistung  zusammen&sst  —  seiner  Religion.  Aber  nächst  jener 
vollkommensten  Ineamation  seines  Wesens,  die  sich  in  seinen 
BeligionsBtiftern  Tollzleht,  pflegt  er  eine  Reihe  geringerer  schöpfe- 
rischer Genies  hervoranbringen,  seine  Religionsprafer  nnd  Religions- 
verbesserer.  Die  prodnctive  Lebensenergie  eines  Volks  Iftsst  sich 
am  genauesten  und  schärfsten  an  der  Energie  ermessen,  mit  der 
es  seine  Religion  flüssig  zu  erhalten  vermag.  Je  indiscutabler 
und  geoöenbiirter  sie  wird,  je  näher  ist  die  Volksseele  dem  Greisen- 
thum. Wir  wollen  nicht  in  andere  Welttheiie  gehen,  wir  kennen 
die  Erstickungskrämpfe,  in  die  die  kirchliche  Versteinerung  die 
europäischen  Völker  warf,  die  gewaltsame  und  halbe  F3efreiung, 
die  die  Kirche  in  zwei  Hälften  spaltete.  Auch  der  Protestantis- 
mos  ist  durch  das  Pulver  seines  lüten  inneren  Widerspruchs,  das 
sieh  am  Funken  der  Kritik  entzttndete,  jetzt  in  zwei  Theile  aus- 
einandergesprengt, einen  negativen,  kritischen,  reUgionslosen  ond 
einen  confessionellen  und  petrificirenden,  der  aussieht,  wie  ein  schlecht 
oculirter  Setzling  des  Katholicismns*.  Bleibt  dieser  Gegensatz 
dauernd,  diese  Kluft  orten  zwischen  den  sogenannten  wissenschaft- 
lich Gebildeten  und  unwissenschaftlich  Gläubigen,  giebt  es  keine 
Brücke  nielir,  die  das  Getuhl  derer  droben  und  derer  drunten  zu 
einem  einzigen,  lebendigen,  ahnungsvollen  Strom  in  das  Ewige  und 
Unendliche  zusammenknüpft,  so  ist  das  in  Wahrheit  die  gr(^ste 
nnd  verwüstendste  Kevolation,  die  die  Zeit  bedroht.  Von  der 
Seite  der  Denker  ist  da  keine  Bettung,  sie  kann  nur  von  Seiten 
der  gelftnterten,  an  die  E[irche  geknttpften  Empfindung  kommen. 
Von  diesen  Kämpfen  ist  vielleicht  am  stärksten  in  Bnropa  der 
Norden  erschfittert:  Ibsens  Brand  ist  ein  einziger  qualvoller 
Schrei  eines  im  Dunkel  Tastenden  nach  Licht.  Nie  war  in  einer 
Dichtung  glühendere  Innigkeit  des  Gefühls  mit  eisigerer  Grösse 
vereint.  Man  wird  an  Island,  die  Mutter  skandinavischer  Dich- 
tung, eiinnert,  mit  dem  sclmeebedeckteu  Feuerfluss  seiner  Berge. 
Nie  wieder  ist  Ibsen  so  ottenbarungsgläubig  beschränkt,  nie  wieder 
80  übermenschlich  gross  gewesen.  Brand  ist  das  sich  selbst  ver- 
wirklichende Ghristenthum,  das  Ghristenthnm  »m$  phrage^  einfiikltig, 


*  Die  an  dieser  St^^lle  erforderliche  Anmeikung  behalten  wir  ans  Eum 
SehlnsB  des  AnfitttsM 
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gläubig,  furchtbar  ernst  —  ein  Buch  ohne  Vurbihl  und  uline  Nach- 
ahmung. Ibsens  ganze  Schriftstellertliätigkeit  ist  von  seinem  pole- 
misch-kritischen Hang  bestiniiiit  worden,  und  auch  in  Brand  ist  die 
grössere  Hälfte  Polemik,  zum  Theil  ermüdend  weitschweifige  Pole- 
mik gegen  die  kleiustaatlicbe,  engherzige,  misbrauchreiche  Beamten- 
wirthacliaft  seines  Landes,  Yom  weltlichen  Staatsdiener,  dem  Vogte, 
bis  xam  geistlichen  Staatsdiener,  dem  Bischof.  Und  gerade  mit 
diesem  religiös-polemischen  Gedicht  gewann  er  das  Ohr  and  Hen 
seines  Volkes  und  die  Antwort  des  geschm&hten  Norwegen  an 
seinen  Richter  war  die  Dichtergage,  die  ihn  der  Noth  entriss. 

Diesen  seinen  ersten,  unbestrittenen  Erfolg  dankt  er  der  harten 
Religiosität  der  Norweger.  Brand  mit  seinem  Walilspruch  c  Alles 
oder  nichts»,  seinem  modernen  Individualitäts-  und  urchiisLlichen 
Solidarit&tsgefühl,  mit  seiner  furchtbaren  1^'orderuog: 

Wo  die  Fähigkeit  gebricht, 

Endet  nicht  des  Wollens  Pflicht 
ist  ganz  harte  Religiosität.  Brands  Lehen  ist  Selbstanfopfemng 
zur  Verbreitung  eines  streng  conseqnenten  Christenthmns.  San 
Gewinn  ein  liebendes  Weib,  das  sich  in  Lebensge&hr  freiwillig 
an  ihn  schliesst,  in  sonnenloser  Wildnis  mit  ihm  lebt,  ihr  Kind 
seinem  heiligen  ßeratie  opfert  und  der  übermenschlichen  Aufgabe 
erliegt.  Mit  schmerzvoller  Innigkeit  sind  das  Gluck  und  die  Leideu 
des  Familienlebens  p^eschildert ;  welcher  andere  Dichter  hat  das 
Geheimnis  und  den  Ausdruck  des  Mutterschnieizes  verstanden  und 
verkörpert  wie  Ibsen  in  jeiiei-  einzigen  Weihnachtsabendscene  hinter 
dem  bet hauten  Fenster,  in  der  Mutter  Hangen  an  dem  Kinder- 
seng  des  kleinen  Verstorbenen,  das  sie,  auf  des  Mannes  Gebot, 
keinen  Abgott  neben  Gott  an  haben,  der  Landstreicherin  schenkt  and 
völlig  gel&ntert,  aber  auch  völlig  aufgerieben  in  die  Worte  ausbricht : 

Denk*  des  alten  Worts,  des  herben  — 

Wer  Jehova  schaut,  muss  sterben. 
Sein  Weib  und  Kind  sind  todt.  Brand  ist  allein.  Er  hat 
alles  seiner  armseligen  Gemeinde  geopfert,  um  sie  zu  einem 
starken  opferbereiten  Glauben  zu  erziehen,  er  hat  ihr  aus  eigenen 
Mitteln  (hier  beginnt  das  Symbolische)  statt  der  engen  drückenden 
eine  helle,  grosse,  heitere  Kirche  erbaut,  da  ei  scheinen  der  Bischof  und 
der  Staat  und  wollen  die  Kirche  in  ihren  Vertragsmechanismus,  in 
ihr  Halbheits-  und  Accordsystem  einreihen,  sie  nach  gutem  Her- 
kommen sechs  Tage  geschlossen  halten  und  am^'sieboiten  den 
moralischen  und  physischen  Krflppehi  das  Himmelreich  weisen. 
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Nun  kommt  ia  Braud  der  reiurmatorische  Gedanke  ganz  zum 
Durchbrach: 

Gotteskirche  ist  d  a  s  L  e  b  e  n  ,  . 
Weit  und  schrankenlos  wie  sie. 
Da  Tollbriogt  Gehet  nnd  Arbeit  1 
Wie  den  Stamm  nmsehliesst  die  Binde, 
Werde  Glaub*  nnd  Leben  eins! 
Fort  yon  hier,  wo  Gott  nicht  wohnt  — 
Freiheit  ist  sein  lieich,  das  scihöne. 

Von  hier  an  wird  alles  symbolisch,  er  mft  das  Volk  aaf  ihm 
ZQ  folgen: 

Kommt  ihr  Jungen,  kommt  ihr  Frischen, 
Freiheitsluft  soll  von  euch  wischen. 
Was  verstaubt  und  feig  und  siecht 

Fühlet  eures  Adels  Stempel, 

H;ilblieit  werft  aus  eurem  Tempel, 
Kündigt  dem  Accord  den  Krieg. 

Er  reisst  die  Menge  mit  sich,  Männer,  Weiber,  Kinder,  eine 
bunte  Schaar  mit  ungleichen  Krftften  folgt  ihm,  wie  sie  auf  Jesu 
Spuren  zog ;  aufwärts  geht  es  zwischen  Felsen  den  steilen  Weg 
der  Vervollkommnnng ;  Hunger  beginnt  sie  zu  quälen,  Müdigkeit 

lähmt  sie,  Sorge  und  Kleinmuth  zieht  ihre  Herzen  zu  ihren  ver- 
lassenen Angehörigen  zurück.  Sie  fordern  Zeichen  und  Wunder, 
ßrot  und  Auskuntt,  wie  lange  die  Prüfung  dauert.  Brands  Ant- 
wort  lautet : 

Ihr  fragt  mich,  wann  der  Streit  sich  wende? 

Br  währt  bis  an  des  Lebens  Ende. 


Wer  in  der  ersten  Reihe  steht, 
Qefasst  sei,  dass  er  untergeht. 
Um  euer  Haupt  die  Domenkron*, 
Seht,  das  winkt  euch  als  Siegeslohn! 

Da  fällt  die  erbitterte  Menge  ihrem  Vogt  und  Bischof,  die 
ihr  nachgefolgt  sind,  wieder  zu,  Steine  und  VerwOnschungen  treffen 
Brand,  er  bleibt  allein,  zerschlagen,  blutig,  im  ewigen  Schnee, 
fieberhaften  Versuchungen,  sonderbaren  Gesichten  preisgegeben.  Bin 
wildes  Gebirgskind,  das  GK>tt  in  der  Gletscherkirehe  anbetet,  findet 
ihn,  sieht  das  Blut  an  seinen  Händen,  seiner  Stirn  und  filllt  yor 
ihm  nieder: 
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Ja,  dich  trug  der  Kreuzesstamm. 

Längst  vordem,  wie  Vater  sagt, 

Hat  ein  andrer  das  vollbracht  — 

Sei  gegrüsst,  der  Menscheu  grösster, 

Du,  Erlöser  und  Erlöster ! 
Da  blicht  der  Gepeioigte  iu  die  bitteren  TbrAnen  der  Rath, 
und  Hilflosigkeit  ans,  der  leidende  Mensch  schreit  znm  Himmel 

nm  Hilfe  nnd  Fingerseig  DonnergetOse  antwortet  ihm,  ein 

Schneesturz  wftlzt  sich  vom  Swartatind  herab,  begrabt  ihn  und 
das  Madchen  nnd  erfttUt  das  Thal.  Die  letzten  Worte  sind  rathsei- 
halt,  verwirrend,  nicht  erklärend,  wofür  sie  gewöhnlich  genommen 
werden.  Es  ist  dieselbe  schrille  Dissonanz,  mit  der  Ibsen  seine 
letzte  Arbeil,  tDie  Wildente>,  schliesst.  Seine  Personification  in 
der  Dichtung  hält  Abrechnung  mit  sich  und  sieht,  ihre  Voraus- 
setzungen sind  falsch  gewesen.  Das  ist  der  tödtliche  Schuss  — 
der  Getrolfene  dreht  sich  noch  einmal  um  sich  selbst  im  Kreise, 
stflrzt  nnd  die  ebnende  Walze  des  Alltagslebens  geht  Aber  ihn 
weg  nnd  stampft  seine  Gebeine  znm  Pflaster  der 'Landstrasse  ein, 
über  die  Krethi  nnd  Plethi  dahinzieht. 

Und  doch  ist  diese  Verneinung  nnr  eine  scheinbare.  Ohne 
ein  tiefbewegtes  und  starkes  religiöses  Oeffthl  kann  keine  Religions- 
dichtung ,  geschweige  denn  eine  so  grossartige  hervorgebracht 
werden.  Und  sie  ist  nicht  einmal  die  grösste.  Liest  man  die 
zweite,  so  glaubt  man  einen  unji^eheuren  Besen  die  Schalen  ver- 
alteter Formen  und  überlebter  Begriffe  wegkehren  zu  sehen.  Die 
Zeit  ist  voll  religiösen  Dranges.  Aber  er  ist  so  huodertgestaltig, 
dass  man  ihn  hänfig  nicht  erkennt.  Es  ist  auch  viel  Verzweiflang 
darunter.  Verzweiflung  daran,  für  die  Beligion  einen  Ansdniek 
zu  finden,  der  mit  dem  Entwickelnngsstandpnnkt  des  modenen 
Menschen  flbereinstimmt.  Ihre  siegende  Kraft  lag  immer  in  ihrer 
Binheit  mit  dem  Leben.  Das  fühlen  die  innerlichen  unter  den 
fortgeschrittenen  Naturen  der  Zeit.  Und  ihre  Arbeit  ist,  wenn  sie 
auch  ihnen  selbst  nicht  Genüge  thut,  eine  weckende  und  betrach- 
tende, keine  zerstörende. 

Brand  und  Christus  —  beide  Verlassene,  beide  reinster,  opfer- 
bereitester Wille,  beide  Sterbende  mit  der  Frage  auf  den  Lippeu: 
warum  bat  mich  mein  Gott  verlassen  P  Die  Analogie  konnte,  ans 


*  Der  Herr  VerfuBer  ftberaieht,  dass  du  Wort  Christi  cMeia  Gott,  neui 
Gott»  &c.  das  erste  der  sieben  Worte  des  Heihuids  «n  Kreuse  war  nid  dss« 
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dem  Alten  und  Fernen  in  das  Moderne  und  Gegenwärtige  über- 
setzt, nicht  bewQsster  und  strenger  durchgeführt  sein.  Sie  ist  eia- 
seitif^,  aber  auf  dem  Gebiete,  das  sie  sich  selbst  abgrenzt,  ein- 
heitlich, geschlossen,  echt.  Dieses  Buch  ist  wie  die  frostbertthrte 
Herbstblütbe  eines  tiefernsten  religiösen  Bewosstseins,  seine  selten- 
ste rabrend-schdnste  Blüthe,  nicbt  mebr  zu  übertreffen. 


Und  doch  ist  sie  flbertroffen.    Die  grösseste  und  schlichteste 

religiöse  Tragödie,  erschütternd  in  ihrer  alterLhumlichen  Naivetat, 
tiefergreifend  durch  ihren  milden,  klaren,  starken  Geist,  ganz 
modein  in  ilnen  wisseiischatilichen  Voraussetzungen  und  doch  auf 
dem  Ewigen,  Sichinunergleiclien  in  der  Menschenuatur  erbaut  — 
das  ist  Björusous  zweiactiges  Drama :  cUeber  Vermöge nt. 
Dieselbe  strenge,  nordisclie  Gebirgsscene  wie  in  Brand  —  aber 
welcher  Unterschied  durch  das  Licht,  das  Aber  ihr  liegt  I  Im 
«Ueber  Vermögen  9  alles  knapp«  wortarm  nnd  inhaltsreich,  karze 
schlagende  Repliken  mit  weiten  Perspectiven  wie  Wetterleachten 
in  der  Nacht.  In  «Brand»  eine  noch  tastende«  selten  anschauliche 
Sprache,  die  wie  ein  schleppendes,  hinderndes  Gewand  über  den 
grossen  Gedankenformen  liegt.  Brand  ein  vereinsamter  Geist  voll 
stalilglatter  Gerecht i^^keit,  unwirthlicli  finster,  wie  die  unwirthlichen 
nackten  Nebelberge,  ein  Selbstquiller  —  hier  eine  andere,  echtere 
Christusgestalt,  Pastor  wie  Brand,  ein  Mann  von  allumfassender 
Güte,  die  fleischgewordene  Menschenliebe,  kein  harter  Forderer, 
aber  ein  unermüdlicher  Geber«  nachsichtig,  voll  universellen  Ver- 
ständnisses, belebend  wie  Sonnenlicht,  wie  Sonnenlicht  gesucht  und 
geliebt,  ein  Mittelpunkt  fflr  den  Qlauben  und  das  Seelenleben 
Tausender,  todesverachtend/ hingebend,  kindlich,  ganz  unendliche 
Mittheilung.  In  einer  zugleich  grossartigen  nnd  armseligen  Natur 
—  f  Einige  ärmliche  Häuser  am  Strande,  wir  waren  meilenweit 
gereist,  ohne  andere  zu  sehen.  Nichts  als  Berge  nnd  Schären. 
Die  Natur  selbst  geht  über  alle  natürlichen  Verhältnisse.  Fast 
den  ganzen  Wintei-  haben  wir  Nacht  —  fast  den  ganzen  Sommer 
Tag  —  und  Nacht  und  Tag  bleibt  die  Sonne  über  dem  Horizont. 
Hast  du  sie  des  Nachts  gesehen?  Weisst  du,  dass  sie  hinter  den 
Meeresdttnsten  drei-,  viermal  so  gross  erscheint  wie  sonst?»  und 
in  dieser  ungeheuren  Natur  hängt  sein  Herz  an  dem  Kleinen  und 


»He  beitlen  letzten  lauteten:  «Es  ist  vollbracht»  nml  «Vater,  in  tleine  Humle  be- 
fehle ich  uieiuen  Oei(it..>»    1).  Ked. 
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üebersehenen.  In  den  folgenden  Sätzen  ist  der  ganze  Mann:  seine 
gelftbmte  Fiaa  tragt  ihn,  ob  er  ihr  Blamen  mitgebraclit.  cNein,» 
antwortet  er,  c diesmal  nicht  Was  du  schlecht  bist,  Klara!  Da 
haben  wir  auf  den  bestftndigen  schrecklichen  Regen  gescholten  and 
gescbmftlt  nnd  Bergsturz  und  allerlei  Unglttck  gefürchtet  —  und 
so  hat  der  Begen  nichts  als  ein  grosses  Segenswerk  verriditet 
Als  ich  hente  endlich  Sonne  sah  and  aasging  .  .  .  .  o,  was  ftr 
eine  Flora  traf  ich  an!  Ich  kam  in  solch  einen  Reichthnm  Ton 
Daft  und  Farbe,  du  .  .  .  ja,  ich  kam  auf  einmal  in  solch  eine 
Stimmung  ...  es  kam  mir  wie  eine  Sünde  vor  all  diis  (iras 
niederzutreten,  wie  es  dastand,  Einem  zur  Fieude.  Und  so  ging: 
ich  denn  zur  Seite  und  fand  einen  Kasssteig  und  ging  und  sah 
hinab  in  all  die  nassen  Augen.  Was  das  für  ein  Gedräuge  unter 
ihnen  war !  Was  für  ein  Selbsterhaltungstrieb  in  dem  Oedränge, 
was  fttr  eine  Begierde  1  Selbst  die  Kleinsten  reckten  den  HaU, 
was  sie  konnten,  zor  Sonne  anf,  hinanf.  So  offen,  so  heiss- 
hungrig  I  ünd  einige  hatten  sich  wahrhafttg  so  zeitig  heraosgemacbt, 
dass  ich  glaube,  die  Schelme  senden  Stanh  aaf  die  Freie,  ehe  der 
Tag  am  ist.  Ich  sali  schon  einige  Hammeln.  Sie  wnssten  nidit, 
wo  sie  hinsollten,  in  all  den  Duftströmen.  Denn  das  eine  Tausend 
duftete  nnd  lockte  immer  hitziger  als  das  andere  Tausemi  und 
tausendmal  Tausende  wai  en  da.  Ja,  nun  geht  es  vor  sich  !  Soll 
etwa  keine  Individualität  in  dieser  Millionenmannigfaltigkeit  sein  ? 
Ja,  sie  ist  dal  Und  darum  konnte  ich  keine  fttr  dich  mit* 
nehmen  I» 

So  pantheistisch  warm  fttr  das  AUleben  fühlt  der  Msnii, 
dessen  allnmlassende  Sympathie  sich  seiner  Gemeinde  in  einer 
wanderbaren  sympathetischen  Heilkraft  kandgiebt  Der  Bnf  des 
Wauderpastors  Sang  ist  weit  darch  das  Land  gedrungen.  Er  thot 
Mirakel  ohne  Kenntnis  des  Naturznsammenhangs,  Mirakel,  die 
denen  Christi  Ähnlich  sind  und  für  die  wir  in  dem  neuesten,  freilich 
erst  dämmernden  Wissen  eine  positivere  Erklärung  finden,  als  die 
Rationalisten  und  David  Strauss  sie  zu  geben  vermochten.  Nor 
seine  geliebte  Gattin,  die  nach  einem  körperlich  und  seeliscli  auf- 
reibenden Leben  an  seiner  Seite  von  Nervenkrämpfen  zusammes- 
gezogen  im  Bette  liegt,  hat  er  bis  jetzt  nicht  heilen  können,  da 
ihr,  tder  Tochter  eines  alten  nervösen  Zweidergeschlechts»,  die 
seelische  Mitwirknng,  der  Glaabe  fehlt.  Er  selbst  aber,  dieser 
Priester  der  Gottgeeintheit  im  Glanben  (and  das  ist  der  liebens- 
würdigste  Zug,  den  Björnson  dieser  edlen  Gestalt  gegeben,  der 
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grosseste,  in  dem  sich  sein  eigenes  Wesen  offenbart)  ist  zugleich 
die  freieste  Seele.  Er  verlangt  Glauben  von  keinem.  cOb  einer 
verdammt  wird,>  sagt  er,  «wenn  er  nicht  •  glaubt,  das  ist  Qottes 
Sache.   Unsere  Sache  ist      wahr  zu  sein.» 

Unter  dem  Erwachen  des  allgemeinen  Naluilebens  fühlt  auch 
Pastor  Sang  eine  so  unendliche  fromme  Zuversicht  in  sich  er- 
wachen, dass  er  die  lieilende  Gebetshandlung  an  seiner  Frau  auch 
ohne  ihr  Mitthuu,  auch  ohne  das  Mitthun  seiner  sich  zweifelnd 
zurückziehenden  erwachsenen  Kinder  vorzunehmen  sich  getraut. 
Wahrend  er  in  der  Kirche  sein  Gebet  selbst  einläutet  und  vor  dem 
Altare  betet  und  singt  und  seine  Gattin,  der  Kraft  seines  Willens 
unterliegend,  in  magnetischen  Schlaf  verf&llt,  ereignet  sich  der 
Iftngst  drohende  Bergsturz,  und  donnernd,  sausend,  die  Luft  ver- 
dunkelnd fährt  der  unterspülte  Fels  gegen  die  Kirche  herab,  beugt 
ans  und  die  Verwüstung  lagert  sich  unschädlich  neben  derselben. 
Von  allen  Seiten  strömt  das  Volk  um  das  gerettete  Haus,  in  dem 
sich  das  Wunder  vollzieht,  herbei.  Eine  ungeheure  religiöse  Extase 
erfasst  die  Begeisterten  ;  ein  Lahmer  sieht  das  Wunder,  hört  Sang 
unerschütterlich  in  der  Kirche  beteu  und  fühlt  sich  geheilt.  JSin 
Dampfschift',  das  den  £ischof  und  viele  Pastoren  zu  einer  Missions- 
versammlung bringen  soll,  legt  an,  und  die  halb  neugierigen,  halb 
misvergnügten,  nach  der  Seekrankheit  hungrigen  Fastoren  betreten 
das  Hans.  Sie  sind  die  einzigen  Ungl&ubigeu,  sie  glauben  an 
keine  anderen  als  historische  Wunder.  Aber  das  historische 
Ohristenthum  ist  auf  dem  Wunder,  auf  der  Yerheissnng  immer- 
währender Wunder  begründet. 

Wäre  nicht  alles  in  diesem  Buch  so  gi  undecht,  so  gross  gedacht, 
so  genau  beobachtet,  ich  wäre  versucht,  diese  Pastorenconferenz  trotz 
einzelner  tendenziöser  Schärfen  für  das  Beste  zu  halten.  Anfangs 
sind  die  Gottesmänuer  einfach  hungrig  und  ärgerlich.  Ein  witziger 
Kopf  und  guter  Redner  unter  ihnen  cbarakterisirt  und  klassiflcirt 
das  Mirakel.  c£s  ist  ein  Auswuchs  am  Glauben,  wie  das  Laien- 
priesterthum  ein  Auswuchs  an  der  Verkflndigung  der  Lehre  — 
eine  Unordnung,  eine  Krankheit,  eigentlich  ein  Atavismus  —  ein 
Aufstossen.  Es  ist  httbscb,  wenn  man  naiv  ist.  Aber  soll  man 
als  Pastor  in  einer  grossen  Stadt  mit  den  Betrübten  um  ein  Ulir 
an  einem  Grabe  betrübt  sein,  dann  mit  den  Fröhlichen  um  drei 
Uhr  auf  einer  Hochzeit  frölilich  sein,  dann  vielleicht  um  vier  Illir 
am  Todesbett  eines  Armen  stehen  und  um  fünf  Uhr  auf  dem  Schloss 
zu  ^fittag  speisen,  dann  lernt  man  sich  niclit  auf  Personen,  sonderu 
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aaf  Inst  itutionen  verlassen.  Und  kommt  das  Mirakel  waS, 
80  gehen  die  Institutionen  im  Aufruhr  der  QeÜLhle  anter.» 

Die  innere  Hingebang  and  die  Amtsroatine,  die  glOhende 
Ueberzengang  des  Christen  nnd  das  behftbige  laae  Pflichtbewosstseiii,^ 
Pastor  Sang  und  Pastor  Falk  —  das  sind  die  Gegensitae  ionor- 
halb  der  christlichen  Kirche.  Und  die  Falks  dnd  in  der  lbe^ 
wiegenden  Majorität.  Schon  von  dem  dtoischeu  Theologen  Kierke- 
gaard wurde  die  Frage  autgeworfen:  ist  die  Staatskirche  das 
Christeiitliuiii  ?  Und  er  antwortete:  Nein  !  Hier  wird  die  zweite 
Frage  aufgeworfen  :  ist  die  echte  Nachfolge  Cliristi  möglich  .  .  .  ? 
oder  wie  Pastor  Bratt,  der  mit  heisser  Sehnsucht  Suchende,  sagt: 
—  oder  liegt  in  ihr  etwas  Grenzenloses  .  .  .  etwas  über  ouser 
Vermögen  —  ? 

Und  die  Pastoren  werden  ergriffen  von  dem  Emst  der  Stande 
and  allen  Fragen,  die  sie  in  ihrem  Schosse  trSgt.  Ihr  eigenes  im 
Formalen  erstarrtes»  in  Berafsgeschäften  ersticktes,  in  Denktrigheit 
versunkenes  oder  von  Zweifeln  zerrissenes  Wesen  wird  wieder 

flüssig,  nnd  das  ideale  Christenthum  ihrer  Jugend  tritt  aus  ihnen 
hervor,  wie  Lazarus  aus  seinem  (^rabe.  Ein  unendliches,  schmerz- 
liches Verlangen  nach  dem  vollen,  ganzen  Glauben  können 
erfasst  einen  nach  dem  anderen.  Mit  verhaltenem  Athem.  mit 
bebender  Seele,  mit  Gebet  und  Hoffen  und  Zagen  warten  sie  auf 
das,  was  sich  in  dieser  Stunde  vollziehen  soll,  auf  den  gewaltigen 
Glauben,  der  die  Verheissung  hat,  auf  die  Erleuchtung  and  Dnrch- 
warmang  ihres  eigenen  Wesens,  das  sie  ärmer  und  Armer  werden 
gefühlt  haben.  Da  stflnen  die  verstdrten  Kinder  herein,  die  Thir 
bleibt  offen,  vor  der  Kirche  ertönt  das  Halleliga  and  sie  sehen 
die  Schlafende  sich  entgegenwandeln.  .  .  . 

Halleluja!  wiederholen  alle  Pastoren,  durch  die  Fenster  braust 
der  Lobgesang  der  Menge  heiein  —  Sang  tritt  aus  der  Kirche 
durch  die  Thür,  er  sieht  seine  Frau  sich  eutgegenwaudeln,  er  um- 
fasst  sie,  sie  redet,  sinkt  an  seine  Brust  .da  fällt  ihr  Kopf 
auf  seine  Scliultei*,  ihre  Arme  hftngen  schlaft'  —  sie  ist  todt.  Ueber 
der  Todten  bricht  Sang  xosammen. 


Das  ist  der  erste  Theil.   Jetzt  schreibt  Björnson  am  zweiten. 

Was  ist  die  Meinung  mit  diesem  Stück  ? 
<  lieber  Vermögen  >  hat  eine  Vorgeschichte.  —  Keinem  deut- 
schen Dichter  könnte  es  einfallen,  ein  Stück  wie  cprand»  oder 
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cUeber  Vermögen»  zu  schreiben.  Er  könnte  es  gar  nicht.  Er 
hatte  nicht  den  einfältigen  Glauben  dazu.  Dem  denkenden  deut- 
sehen Geist  ist  das  Ohristenthnni  ein  Culturmoinent  —  sagen  wir 

das  höchste  Culturiuoment.  Dem  Xorwe^er  ist  es  Lebensinhalt, 
die  absolute  Walirheit'.  Und  Bjöinson,  dem  Pastorensohn,  dem 
grundchristlicli  angelegtt^n  Geist,  war  es  die  heilige  und  alleinige 
Wahrheit  —  noch  vor  etwa  10-- 15  Jahren.  Die  norwegische 
Religiosität,  abgeschlossen  in  schwer  zugängliche  Thaler,  umlagert 
Ton  Eis,  umgeben  von  Ge&hren,  ist  etwas  so  Grundernstliches,  so 
Ganses  und  Geschlossenes  —  und  so  Wnndersflchtiges,  dass  wir 
gar  keinen  Massstab  dafftr  haben.  Um  sein  Volk  von  seiner 
Wondersncht  zu  heilen  und  ihm  das  Wunder  zu  erklären,  schrieb 
Bjömson  «Ueber  Vermögen».  Wir,  die  wir  von  Lessing  und 
Schiller  Denken  und  von  Herder  Verstehen  und  von  Goethe  Lebens- 
klarheit gelernt  haben,  soweit  unsere  Fähigkeiten  es  zuliessen,  wir 
können  es  nur  mit  Schwierigkeit  begreifen,  dass  diese  grossen 
Deutschen  für  den  Norden  so  gut  wie  nicht  gelebt  haben.  Aber 
dieser  Norden  besitzt  vielleicht  datür  etwas,  was  wir  nicht  besitzen: 
die  unzerspütterte  Kraft  zur  religiösen  Wiedergeburt. 

Ich  kann  mich  ja  sehr  irren,  aber  mir  scheint  der  Grundt- 
vigianismus  die  Anfänge  einer  solchen  Wiedergeburt  zu  enthalten, 
bjömson  selbst  war  Gmndtvigianer.  Aber  das  «frohe  Christen- 
thum»  ist  den  Norwegern  zu  gemflthlich.  Ihr  schwerer  Emst 
packt  mit  gewaltigeren  Händen  zu.  Dafflr  können  die  beiden 
grossen  norwegischen  Dichter  mit  ihren  rücksichtslosen  Gewissens- 
frageu  auch  unser  ganzes  Wesen  in  Erschütterung  bringen,  eine 


'  Bei  dem  ehrlichen  nnd  scharfen  Beobachtungssinn  des  Herrn  Verfassers 
Qud  desaen  tiefem  Eindringen  in  den  Qcgenstand  seiner  Betrachtung  ist  es  uns 
KofrlcAtig  leid,  Min  Auge  Thataachen  gegenaber  TenchliesseiL  zn  sehen,  deren 
BerttGksiehtigiuig  seinem  Urtbeil  eine  bedeutend  erweiterte  Objectivität  verleiben 
würde.  Wie  oben  der  anssehliessliche  Oegensats  der  wiflaenscbafUich  Gebildeten 
nnd  der  unwissenschaftlich  Qlänbigen,  der  kritischen  Religionslosen  und  der 
petrificirenden  Confessionellen,  so  ist  hier  dir  Anschauung,  dass  der  denkende 
deutsche  Gei**t  das  C'hristenthnni  nicht  nuhr  als  Lebensinhalt  ansehe  und  em- 
pfinde, eine  Fiction,  nnr  in(iü:licl»,  wenn  Männer  wie  Martensen  nnd  Caspers, 
Hofniaun  nn<l  Frunck,  Kitstlil  nnd  Adolf  Ilarnack,  Bismarck  nnd  Pf.  Bodel- 
Bchwinf^h,  um  nur  einige  zu  nennen,  al^  nicht  vorhanden  betraditcr  werden.  — 
Die  ausgezeichnet«  Charakteristik  der  beHprodienen  Dichtun«;en  hatte  n.  E.  um 
nichts  gelitten,  wenn  wenigstens  der  weitere  aasserskandinavische  Hintergrund 
fortgeblieben  würe,  der  nnr  durch  nnbaeditigte  Yerallgemeinemng  nnawdfol- 
haft  richtiger,  doch  immerhin  Tereinaelter  Beobacbtaugsresnltate  gewonnen 
worden  ist  D.  R  e  d. 

46* 


Digitized  by  Google 


676  .  Das  Ohristenthum  in  der  skandmayischea  Dkhtiing. 

fttr  gesund  veranlagte  Menschen  unendlich  fruchtbare  ESrsdifltte'. 
mhg  I  Sie  kennen  keine  Furcht,  sie  prflfen  bis  aof  den  Onind,  and 
es  ist  wunderbar,  wie  yiel  gedrückte?  und  yersehieftes  Leben  be- 
freit und  gerade  wird  unter  ihren  Hftnden. 

Ich  halte  «Ueber  Vermögen»  für  Björnsons  vollkommenste 
Dichtung.  Sie  ist  es  erstens  formell.  Sie  ist  es  aber  auch,  weil 
sie  das  gebundene  religiöse  Gefühl  zugleich  befreit  und  befruchtet 
Mau  fühlt  es  wie  das  Wehen  einer  verjüngten  Religion.  Es  ist 
ein  anendüch  seelenvolles  Werk  voll  Verständnis  und  Mitgefühl. 
Bjömson  hat  angehört  ein  confessioneller  Geist  zu  sein,  ein  religideer 
ist  er  geblieben. 

Seitdem  er  sich  selbst  mit  Bibelkritik  befiisst,  hat  er  sad 
einiges  zur  Verbreitung  historisch-kritischer  Bibelkenntnis  in  sdoer 
Hmmat  durch  Oebersetzung  amerikanischer  Forseher  gethan.  Flr 
diese,  flbrigens  keineswegs  sehr  radicalen  Sachen,  denen  er,  wo  sie 
ihm  zu  weit  gingen,  noch  seinen  einschränkenden  Commentar  voraus- 
schickte, fand  er  in  ganz  Norwegen  keinen  Verleger  und  musste 
sie  selb.st  herausgeben.  Er  hat  sich  mit  einer  gewissen  Gewalt- 
samkeit in  diesen  Kampf,  den  er  in  enge  Beziehung  mit  Norwegens 
politischer  Unabhängigkeit  bhugt,  gestürzt.  Nach  dieser  Seite 
seines  Wirkeus  wird  er  am  meisten  angegriffen.  Die  fienntois 
derselben  könnte  viel  Aafscblnss  ttber  sein  Wesen  geben,  für  den 
Fremden  aber  httllen  sich  die  internen  norwegischen  Angelegw- 
heiten  in  Nebel. 

L.  Marholm. 


MM 


Die  Schlacht  bei  Tannenberg  und  der  Hochmeister 

Heinrich  von  Plauen. 


^8  hat  vielleicht  nie  ein  Staatswesen  gegeben,  das  von  schärfe- 
ren Gegensätzen  erfüllt  war,  als  die  merkwürdige  Schöpfung 
des  deutschen  Ordens  an  der  Ostsee.  Der  deutsche  Orden  war  zu 
geistlichen  Zwecken,  zur  Pflege  Armer  und  Kranker  und  zum 
Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  im  Morgenlande  gegründet  worden. 
Seine  weltgeschichtliche  Grösse  beginnt  aber  erst  mit  der  Wieder- 
eroberung des  heiligen  Landes  durch  die  Sarazenen,  als  ihm  die 
Arbeit  an  einer  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  er  gestiftet  war,  un- 
möglich gemacht  wurde.  Erst  nach  dem  Falle  Accons  im  J.  1291 
konnte  der  Gedanke  Platz  greifen,  die  Hauptmacht  des  Ordens 
nach  Europa  zu  verlegen,  und  erst  mit  dem  Einzüge  des  Hoch- 
meisters Sigfried  von  Feuchtwangen  in  das  Haupthaus  zu  Marien- 
burg (1309)  beginnt  der  Orden  sich  zu  einer  europäischen  Macht 
aufzuschwingen.  Hier  treten  nun  Pflichten  an  ihn  heran,  die  im 
Widerspruch  zu  dem  Geiste  seiner  Verfassung  standen.  Diese 
verordnete  ein  mönchisches  Leben  unter  Beten,  Fasten  und  Kasteiun- 
gen, strenge  Absonderung  von  allem  Weltlichen  wurde  verlangt, 
der  Verkehr  mit  Leuten  weltlichen  Standes  sollte  auf  das  noth- 
wendigste  beschränkt  sein.  Nun  musste  der  Orden  die  schwere 
Kunst  lernen  einen  Staat  zu  regieren,  mit  weltlichen  Mitteln  für 
die  Wohlfahrt  seiner  Unterthanen  zu  sorgen  und  inmitten  drohender 
Feinde,  die  von  allen  Seiten  wider  die  junge,  aufkeimende  Saat 
heranstürmten,  mehr  weltliche  Klugheit  und  weitschauende  Be- 
rechnung an  den  Tag  zu  legen,  als  sich  für  einen  Gottesstreiter 
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ziemte,  der  seine  Zeit  zwischen  froniiuer  Andacht  und  wildem 
Eapipfe  theilte.  Doch  blieb  der  Kampf  gegen  die  Heiden  seine 
eigentliche  Lebeneaufgabe;  diesem  Geeichtspankto  sollte  allee  Uebrige 
dienstbar  gemacht  werden.  Um  diesen  Kampf  erfolgreich  zvl  fttbren, 
erweiterte  der  Orden  stetig  sein  Gebiet,  bis  es  einen  Um£ang  er- 
reichte, mit  dem  kein  deutsches  FOrstenUiam  sich  messen  dulte. 
Nicht  nur  den  Heiden  wurde  das  Land  entrissen  ;  den  langen  blati- 
gen  Kampf  mit  Polen  beendete  der  Ivalischer  P'rietien,  der 

dem  Orden  das  Land  westlich  von  der  Weichsel,  Pommerellen,  ein- 
brachte. Wenige  Jahre  darauf  kaufte  er  den  Dänen  Estland  ab. 
Jetzt  da  die  Ostseekaste  von  Leba  im  heutigen  Pommern  bis  nach 
Narva  sein  war,  trat  er  in  die  Zeit  seiner  Blüthe.  Er  brauchte 
um  seine  Ehüstenz  nicht  mehr  zu  ringen.  Die  Grossmachtstellang 
des  Ordens  nnter  Winrich  von  Eniprode  (1351^1382)  bedurfte 
keines  auswärtigen  Krieges  ;  nnr  die  Heideniahrten  ins  Littanen- 
land  störten  den  Frieden  der  Folgezeit,  dessen  Segnongen  sieh  in 
reichstem  Masse  über  das  glückliche  Prenssenland  ergossen. 

Der  Reichthum  des  Landes  um  die  Wende  des  14.  znm  16. 
Jahrhundert  war  geradezu  erstaunlich.  Wir  besitzen  aus  dieser 
Zeit  höchst  interessante  Angaben  über  die  ge\valtii,n'n  Vorräthe  an 
Lebensmitteln,  welche  in  den  einzelnen  Burgen  aufgehäuft  lagen. 
Auf  den  Kornböden  des  Haupthauses  zu  Marienburg  lagen  im 
J.  1405  nicht  weniger  als  3135  Last  Getreide  aufgeschüttet,  die 
fflr  die  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  Ordens,  andererseits  aber 
auch  zu  einem  gewinnbringenden  Handel  verwendet  wurden.  Is 
ähnlichem  Masse  waren  die  flbrigen  Kornkammern  der  Ordens* 
häuser  gefüllt.  Dreihundert  englische  Schififo  haben  einmal  gleich- 
zeitig im  danziger  Hafen  gelegen,  um  das  Getreide  aus  Prenasea 
nach  England  zu  fuhren.  Der  .steigende  Wohlstand  des  Landes 
lockte  mehr  und  mehr  deutsche  Ansiedier  in  dassidbe ;  Einwande- 
rungen und  die  natürliche  Vermehrung  während  einer  langen 
Friedenszeit  steigerte  die  Einwohnerzahl  Preussens.  Mit  der  Macht 
des  Ordens  wuchs  auch  die  Bedeutung  seiner  einzelnen  Mitglieder. 
Aus  wenig  bedeutenden  Rittern,  die  mit  aufopfernder  Entsagung 
sich  dem  Dienste  einer  heiligen  Sache  widmeten,  ffür  welche  Begie» 
rung  und  Verwaltung  nur  ein  Mittel  zum  Zweck  sein  konntso, 
waren  verantwortungsvolle  Staatsmanner  und  Feldherren  gewordes, 
deren  Stellung  eine  anch  ftusserlich  glänzende  Repräsentation  ver- 
langte. Es  ist  bekannt,  dass  die  Hofhaltung  des  Meisters  zn 
Marienbui'g  au  Glauz  uud  Würde  keinem  Fürstenhofe  £uru|iä^ 
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nachstand.  Es  war  das  kein  leerer  eitler  Prunk,  sondern  der  un- 
vermeidliche Ausdruck  der  wirklichen  Machtstellung  des  Ordens. 
Er  bewährte  sich  als  die  führende  Macht  an  der  Ostsee  und  dank- 
bar schauten  der  Medlicbe  Bürger  der  deatscben  Städte,  der  ge- 
meine Kaufmann  za  ihm  auf,  der  nicht  nar  in  seinem  eigenen 
Lande  eine  im  ftbrigen  Europa  unbekannte  Sicherheit  des  Yerkehra 
aofreehterhielt,  sondern  der  auch  auf  dem  Meere  allein  sich  im 
Stande  zeigte,  dem  Unwesen  der  Piraterie  ein  plötzliches  Ende  zu 
bereiten.  Aber  fteilich  —  die  Ordensstatnten  wussten  von  alle- 
dem nichts.  Die  höfischen  Formen  des  Ritterthums,  die  weltlichen 
Zwecke  eines  grossen  Staatswesens  wollten  zu  seinem  geistlichen 
Charakter  nicht  stimmen  und  die  Macht  der  Verhältnisse  drängte 
immer  weiter  von  ihm  ab.  Der  geistliche  Mantel  wurde  je  mehr 
und  mehr  zu  einer  Lüge,  welche  die  sittliche  Grundlage  des  Ordens 
untergrub. 

Der  preussische  Orden  ist  zu  Grunde  gegangen,  weil  ein 
theokratischer  Staat  keiner  fortschreitenden  Umbildung  fähig  ist. 
Wfthrend  jeder  weltliche  Staat  sein  äusseres  Kleid,  die  Yerfiusung, 
wechselt  und  ändert  nach  seinen  Jeweiligen  BedOrfhissen,  konnte 

der  Orden  an  den  geheiligten  Satzungen  seiner  Stifter  nicht  rühren ; 
jede  Aenderung,  jede  Concession  an  die  unabweisbaren  Bedürfnisse 
eines  vielgestaltigen  Staatslebens  musste  sich  gegen  sein  innerstes 
Wesen,  seine  geistliche  Natur  wenden.  In  ganz  Europa  bildeten 
sich  um  diese  Zeit  ständische  Verfassungen  aus,  welche  von  der 
Nothwendigkeit  der  Steuerbewilligung  durch  Adel  und  Bürgerschaft 
ausgehend  diesen  eine  angemessene  Mitwirkung  an  der  inneren 
Verwaltung  zusicherten.  Trotz  aller  Beibnngen  zwischen  der 
Landesrepräsentation  und  den  Fürsten  haben  flberall  diese  Land- 
stände  yiel  zu  einem  innigeren  Yeriiältnis  von  FOrst  und  Volk 
beigetragen,  indem  sie  eine  Interessengemeinschaft  beider  schufen 
und  eine  feindliche  Entfremdung  verhüteten.  Auch  in  Preussen 
waren  Landesadel  und  Städte  ein  nicht  mehr  zu  übersehender  Factor 
des  staatlichen  Gemein lebens  geworden  ;  auf  ihrem  guten  Willen, 
auf  ihrer  Unterthanentreue  ruhte  die  Macht  des  Ordens.  Von 
einer  gesetzlichen  Mitwirkung  derselben  an  der  Verwaltung  des 
Landes  war  jedoch  nicht  die  Rede.  Der  Orden  herrschte  allein, 
unbeschränkt,  und  er  konnte  seiner  Katur  nach  eben  so  wenig  Iiaien 
In  das  Landesregiuient  berufen,  wie  es  dem  päpstlichen  Kirchen- 
staat unmöglich  gewesen  ist,  einem  ans  Weltlichen  zusammen- 
gesetzten Parlament  dne  gesetzliche  Theilnahme  an  der  Regierung 
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zu  gewähren.  Lag  nun  in  der  landständisclien  Verfassung  über- 
haupt ein  Muiiient  der  Versuhiiung,  war  sie  ein  einigendes  Band, 
das  sich  um  Regierende  und  Regiert»*  schlang,  so  niusste  der  Mangel 
eines  sulclien  gerade  in  Pi-eussen  ganz  besondere  Ciefahren  heraut- 
beschwören.  Denn  hier  fehlte  auch  das  natürliche  Lebensvertiältnis, 
wie  es  zwischen  einem  Volke  und  seinem  angestammten  Herrscher 
von  selbst  erwachst,  die  GemeiDsamkeit  der  Leiden  and  Frenden, 
grosser  und  kleiner  Erlebnisse,  das  gemeinsame  VaterlandagefiUil, 
karz,  alle  die  vielen  Umstände,  welche  die  persönlichen  Beziehungen 
einer  Dynastie  zum  Volke  herstellen.  Aber  nur  ans  solchen  persön- 
lichen, von  allen  empfundenen  Beziehungen  können  Liebe  nnd  Ver- 
trauen zu  einer  Regierung  erwachsen  Der  herrschende  Orden 
war  von  dem  Volke  durch  eine  weite  Kluft  geschieden.  Preussen 
war  nicht  die  Heimat  der  Ordensritter  ;  sie  kamen  in  ein  ihnen 
fremdes  I^and  ;  sie  trieb  entweder  eine  hohe  Idee,  welche  dem 
Landjunker,  Bürger  und  Bauer  unverständlich  war,  oder  ein  bren- 
nender Ehrgeiz,  oft  auch  Abenteuerlust  und  Gewinnsucht,  wdütae 
das  Selbstbewnsstsein  nnd  den  Stolz  der  Einheimischen  empöiten. 
Wol  wurde  der  Segen  eines  geordneten  Begimentes  empfimden, 
wenn  man  auf  die  Znchtlosigkeit  anderer  Staaten  sah,  wol  ehrte 
nnd  liebte  man  die  Hochmeister,  deren  oft  so  gewinnende  Er- 
scheinungen durch  weise  Versöhnlichkeit  die  Härte  des  herrschen- 
den Systems  zu  mildern  suchten.  Aber  es  wäre  unnatürlich  ge- 
wesen, wenn  die  politisch  bevorrechtete  Stellung  der  vaterlands- 
losen Mönchsritter,  ihr  herrisches  Wesen,  ebenso  wie  ihre  unver- 
standene Schwärmerei  nicht  mit  der  Zeit  Verbitterung,  ja  Hass 
erzeugt  hätten,  welche  das  Joch  der  Ordensherrschaft  drückender 
erscheinen  Hessen,  als  es  wirklich  war. 

Je  tiefer  wir  in  das  Wesen  des  Ordensstaates  einzudringen 
suchen,  um  so  mehr  Gegens&tze  treten  uns  entgegen«  Grosaaitig 
war  die  Handelspolitik  des  Ordens ;  er  förderte  mit  feinem  Ver- 
ständnis alle  Bedfirfnisse  des  Kaufmanns ;  obgleich  nicht  Mitglied 
der  Hansa,  zeigte  er  sich  doch  als  deren  stärkste  Stütze.  Aber 
dieses  Verständnis  gewann  er  nur  dadurch,  dass  er  selbst  der 
grösste  Kauiniann  war  und  den  ausgedehntesten  Eigenhandel  trieb. 
Da  der  Orden  sich  Begünstigungen  zuwandte,  welche  der  Kaufmann 
entbehrte  und,  wo  es  auf  seinen  Vortheil  ankam,  nicht  immer  die 
Stimme  der  Gerechtigkeit  allein  walten  Hess,  war  hieroit  ein 
unaufhörlich  sprudelnder  Quell  von  Unzufriedenheit,  Groll  und 
Neid  eröffnet.  Nichts  vergab  der  harte,  monopolsflohtige  Geist 
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des  nnttelaltei  licheu  Kaufniainis  scliwerer  als  eine  Reeiiiträclitigiiii«? 
seiner  Handelsfreiheit.  So  erwuchsen  dem  Oidfiisstaate  aus  seinem 
eigenen  Schosse  innere  Gefahren,  welche  mit  der  Zeit  immer  dro- 
hender werden  mussten.  Denn  die  starre  ünbeweglichkeit  der 
Ordeusverfassung  versagte  jedes  Mittel  zar  Ausgleichung  der 
widerstrebenden  Interessen.  —  Auf  das  innere  Leben  der  Brüder- 
schaft wii'kten  auch  die  Zustande  draussen  im  Beich.  Der  im 
Orden  waltende  G^t  mnssle  abhängig  sein  Ton  der  Beschaffenheit 
des  deutschen  Adels. 

Das  ausgehende  14.  Jahrhundert  war  eine  Zeit  allgemeiner 
Auflösung ;  die  Säulen  der  mittelalterlichen  Ordnung,  Papsttham 
und  Kaiserthum,  wankten ;  die  Menschheit  musste  au  deu  welt- 
liclien  und  kirclilichen  Idealen,  welche  das  MittHlalter  bewegt 
hatten,  irre  werden.  Das  Ritterthum  dieser  Zeit  war  genusssüchtig, 
prunkliebend,  gesianungslos  geworden,  ein  trauriges  Zerrbild  des 
Standes,  auf  dessen  Idealismus  die  Staufen  ihre  Macht  gegrttudet 
hatten.  £s  war  nur  zu  natdrlich,  wenn  der  heilige  £mst,  mit 
welchem  die  Orflnder  des  Ordensstaates  die  drei  schweren  Mönchs- 
gdObde  auf  sich  genommen,  einer  frivolen  Heuchelei  mehr  und 
mehr  Plate  zu  machen  begann,  wenn  das  neue  Geschlecht,  das  sich 
immer  mehr  aus  den  verlorenen  Söhnen  des  hohen  Adels  zu  re- 
krutiren  begann,  die  unnatürliche  Ertödtung  des  Pleisches  immer 
weniger  zu  ertragen  vermochte.  Und  doch  war  der  Verzicht  auf 
das  Glück  der  Ehe,  auf  alle  die  Freuden  der  Weit  das  einzige, 
was  die  unterthänige  Bevölkerung  mit  der  privilegirten  Stellung 
der  Ordensbrüderschaft  versöhnen  konnte,  die  einzige  Voraussetzung, 
unter  welcher  die  Herrschaft  derselben  in  den  Augen  des  Laien 
noch  erträglich  erschien. 

Und  in  dieser  Zeit,  da  der  innere  Verfall  sich  ankftndete, 
trat  ein  politisches  Ereignis  ein,  das  den  Orden  vor  die  Frage 
stellte,  ob  er  ttberhaupt  noch  einen  Sinn  habe.  Zwei  unversöhn- 
liche Gegner  hatte  der  deutsche  Militärstaat  an  der  Ostsee  :  Polen 
und  Littauen,  (  iab  es  auch  seit  einem  halben  Jahrhundert  Frieden 
mit  Polen,  nie  konnte  dieses  Volk  den  Verlust  seiner  Stellung  an 
der  Ostsee,  nie  den  Verlust  des  östlichen  Pommern  verschmerzen. 
Durch  Preussen  war  Polen  vom  Meere  abgeschnitten,  jeder  Ver- 
such polnischer  Maehtentfaltung  fand  in  Preussen  ein  unüberwind- 
liches Hindernis.  Polen  trat  aber  damals  in  seine  Blttthezeit,  es 
wollte  seine  Arme  frei  haben,  die  engenden  Fesseln  sprengen.  Der 
Nationalstolz  des  reizbaren  Volkes  entflammte  und  reagirte  gegen 
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den  deutsehen  Einfluss,  der  bis  dahin  den  Segen  bürgerlicher  Ge- 
sittung in  dieses  Land  adeliger  Freiheit  und  Willkür  getragen 
hatte.  Was  Polen  an  büigerlichen  Elementen  besass,  war  deutsch; 
80  kam  es,  dass  die  jetzt  eintretende  Machterweiterung  des  Adels 
zam  Ausdruck  eiaer  nationalen  Erhebung  wurde.  Alle  Kraft  des 
deutschen  Wesens,  das  die  Polen  hassten  und  fttrchteten,  schien 
sich  in  Prenssen  verkörpert  zn  haben.  Kampf  gegen  Preassen  war 
die  Parole  des  polnischen  Nationalgediinkens. 

Littanen  war  der  andere  Feind.  —  Alle  Orenel  eines  ändert- 
halbhnndertj  ährigen  Racen-  nnd  Religionskrieges  stellten  sich 
zwischen  die  christlichen  Deutschen  und  die  heidnischen  Littaner; 
der  Kampf  war  nie  unterbrochen  worden  ;  er  musste  bis  zur  Ver- 
nichtung geführt  werden,  es  sei  denn  dass  die  Littauer  sich  taufen 
liessen  oder  der  Orden  sich  untreu  wurde  Der  erstere  Fall  trat 
jetzt  ein  ;  der  Orden  verlor  jeden  Grund  zum  Kriege,  aber  damit 
anch  den  Boden  nnter  den  Füssen.  Immer  hatte  man  behauptet, 
nur  zur  Ehre  der  Jungfrau  Maria,  zur  Mehrung  des  christlichen 
Qlaahens  gekämpft,  verwüstet  und  erobert  zu  haben ;  nun  erkannte 
man,  dass  der  Qottesstaat  eigentlich  ein  weltlicher  Staat  mit  welt- 
lichen Bedflrfhissen  war.  Die  Landschaft  Shamaiten,  ungeflhr  das 
heutige  Gouvernement  Kowno,  schob  sich  wie  ein  trennender  Keil 
zwischen  Livland  und  Preussen.  Die  wilden  Harbaren,  die  hier 
hausten,  bedrohten  unausgesetzt  die  livländischen  und  preussischen 
Grenzen.  An  der  für  die  militärische  Sicherheit  des  deutschen 
Ordensstaates  unbedingt  nothwendigen  Unterwerfung  dieses  Gebietes 
hatte  man  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  gekämpft,  ohne  zam 
Ziele  zu  kommen.  Auch  nach  dieser  Seite  hin  zeigte  es  sich,  dass 
der  Orden  nicht  mehr  auf  der  Hdhe  seiner  Aufgabe  stand:  die 
gUnzenden  Ritterfiihrten  unter  Winrich  von  Kniprode  nnd  sänen 
Nachfolgern,  selbst  die  blutige  Budanschlacht  von  1370  waren  so 
gut  wie  ohne  Folgen  geblieben.  Die  conseqnente  Planmftssigkeit, 
welche  in  den  Heidenkäiiipfen  des  ersten  Jahrhunderts  alle  kriege- 
rischen Unternehmungen  geleitet  hatte,  war  dahin;  die  letzteren 
waren  zu  zwecklosen  Abeuteuertahrten  geworden,  oft  nur  den  vor- 
nehmen Gästen  zu  Liebe  unternommen. 

Immerhin  war  man  im  Fortscbreiten  begriffen  nnd  konnte 
hoffen  mit  der  Zeit  ans  Ziel  zu  gelangen  und  das  Ordensgebiet 
zu  einem  yollstftndig  abgeschlossenen,  zusammenhangenden  Ganzen 
zu  machen.  Sollte  man  Jetzt,  da  Littanen  christlich  ward,  diese 
Politik  aufgeben?  —  In  diesem  Momente  vereinigten  sich  die 
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Kräfte  Littauens  und  Polens  zu  einer  imposanten  Macht ;  der 
Grossturst  Jagiello  reichte  im  J.  1386  der  Königin  Hedwig  von 
Polen  die  Hand  zum  ehelichen  Bunde  und  nalim  das  Christenthom 
aih  Dem  Beispiel  des  Herrn  folgten  die  Knechte ;  Littaaen  war 
wenigstens  offtciell  christlich.  Es  gab  keine  Heiden  mehr,  gegen 
weldie  der  Orden  das  Schwert  des  Glanbens  fähren  konnte,  seine 
geistliche  Mission  war  beendet.  Wie  ein  Hohn  klang  es  und  wie 
ein  Hohn  wurde  es  empfunden,  dass  Jagiello  den  Hochmeister 
nach  Krakau  zur  Doppelfeier  seiner  Taute  und  Krönung  einlad. 

Wäre  die  Christianisirung  Littauens  und  die  Vereinigung 
desselben  mit  Polen  anderthalb  Jahrhunderte  später  erfolgt,  so 
hätte  Preussen  die  furchtbare  Katastrophe  vielleicht  erspart  bleiben 
können,  welche  nun  über  den  zwecklos  gewordenen  Orden  herein- 
brach. Zur  Zeit  der  Reformation  konnte,  wie  es  ja  aach  geschah, 
der  rottende  Qedanke  der  Secularisation  gefasst  nnd  znr  Aos- 
ftthrnng  gebracht  werden,  ein  Gedanke,  für  den  das  14.  nnd  16. 
Jahrhundert  noch  keinen  Baum  boten.  Es  eröffnet  sich  tnis  eine 
Perspective  von  unendlicher  Weite,  wenn  wir  überlegen,  was  für 
Folgen  die  Umwandelung  des  in  seiner  Kraft  noch  nicht  gebroche- 
nen geistlichen  in  einen  weltlichen,  protestantischen  Staat  hätte 
haben  müssen  :  die  Vorherrschaft  Polens  wäre  unmöglich  gewesen, 
nie  hätte  es,  vom  Meere  ausgeschlossen,  mit  der  Krone  Schweden 
die  unselige  Verbindung  eingehen  können.  Den  starken  preussi- 
schen,  protestantischen  Staat  zur  Seite,  oder  wahrscheinlicher  ihm 
nntergeoi^net,  hatte  auch  unser  Plettenberg  den  Entschluss  ge- 
funden, sein  Ordensgewand  mit  einer  Fttrstenkrone  zu  vertauschen, 
den  ihm  die  Ungunst  der  Verhältnisse  nicht  gestattete.  Wie  viel 
unsäglichen  Elends  unserem  Vaterlande  dadurch  erspart  worden 
wftre,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Aber  es  ist  thöricht  und  vergeblich,  die  Geschichte  meistern 
ZU  wollen.  Worauf  doch  alles  im  letzten  Grunde  ankam,  die  sitt- 
liche Tüchtigkeit  des  Ordens  hätte  voraussichtlich  so  lange  Zeit 
nicht  vorgehalten ;  der  fall  des  Ordens  ist  ja  nicht  nur  dm  ch  die 
äusseren  Verhältnisse,  sondern  auch  durch  seine  innere  Zersetzung 
herbeigeführt  worden. 

So  trieb  denn  der  Orden  seinem  Verhftngnis  entgegen.  Mit 
aller  Energie  wandte  er  sich  der  ihm  nachgebliebenen  weltlichen 
Aufgabe  der  Selbsterhaltung  und  Machterweiterung  seines  Staates 
zu.  —  Littaaen  erreichte  gerade  damals  seine  grösste  Ausdehnung ; 
das  ganze  Stromgebiet  des  Dujepr  gehorchte  dem  Willen  des 
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Grossfttrsten  iu  Wilna.  Docli  konnte  die  Vereinigung  mit  VoWu 
nicht  gleich  ilire  ganze  Kraft  offenbaren.  Denn  das  russische 
System  der  Tlieiltürstentliiimer  war  auch  in  Littiiueu  in  Geltung, 
so  dass  Jagiello  es  mit  einer  ganzen  Zahl  unbotniässiger  kleiner 
Machthaber  zu  thun  hatte.  Dazu  waren  die  Kronen  Polens  aod 
Littauens  nur  durch  die  Person  Jagiellos  mit  einander  verbunden. 
Kein  anderes  Band  verknüpfte  die  beiden  Reiche.  So  grandete  deofi 
der  Orden  jetzt  seine  Politik  aaf  die  Fiction,  die  ßek&mpfnng 
lattauens  braoche  das  gute  Verbftltiua  so  Polen  noch  gar  nicht 
sn  stören.  Er  trat  sogar,  gestdtst  anf  alte  pftpstlicbe  Verleihnn- 
gen,  mit  der  Bebaoptnng  auf,  von  Rechtswegen  gehöre  ShamaiteD, 
ja  ganz  Littauen  ihm.  Was  kümmerte  ihn  der  Vorwurf  der  Polen, 
jetzt  sehe  man  deutlich,  es  käme  ihm  nicht  auf  die  Christiauisirung 
der  Heiden,  sondern  auf  den  Besitz  öhamaitens  an ! 

Des  Ordens  Sache  stand  nicht  schlecht.  An  dem  Vetter 
Jagiellos,  VVitold,  fand  er  anfangs  einen  willkommenen  Verbündeten. 
Der  König  hatte  allen  Grand,  diesen  ehrgeizigen  Nebenbuhler, 
dessen  Seele  von  der  £robernng  Osteuropas  träamte,  an  fttrchten. 
£r  mnsste  ihn  für  sich  gewinnen,  ihn  vom  Orden  trennen.  Der 
Ednig  gab  die  unmittelbare  Herrschaft  aber  Littanen  auf  und 
abertrug  sie  Witold  auf  Lebenszeit.  Mit  einer  auch  in  der  Ge- 
schichte barbarischer  Völker  seltenen  Trenlostgkeit  verwandelte 
sich  dieser  bedeutendste  Fürst,  den  liittauen  je  gehabt  hat,  aus 
einem  Freunde  des  Ordens  sofort  in  seinen  hartnäckigsten  Feind. 
Einige  Jahre  liindurch  verteidigte  Witold  sein  Stammland  gegen 
die  immer  blutiger  und  heftiger  werdenden  Angriffe  der  Deutschen, 
bis  ihn  die  Rücksicht  auf  seine  russische  Politik  und  die  Gefahr- 
dung dei-selben  durch  das  polnische  Königspaar  dem  Orden  wieder 
in  die  Arme  treibt  Er  tritt  ihm  1398  Shamaiten  ab.  Der  Orden 
ist  scheinbar  am  Ziele  seines  Strebens.  Denn  wie  hatten  sich 
doch  die  Zeiten  unterdessen  geftndertl  Seit  er  .nicht  mehr  gegen 
Heiden  kämpfte,  war  seine  europftische  Stellung  eine  andere  ge- 
worden; die  Christenheit  entzog  ihm  ihr  thatiges  Interesse ;  Kaiser 
und  Papst,  bisher  seine  Gönner  und  Förderer,  verboten  ihm  den 
Kanjpf  gegen  die  katholischen  Christen  Littauens  ;  der  Zufluss  an 
Gottesstreitern  aus  dem  Westen  versiegte  und  im  J.  1388  musste 
der  geistliche  Ritterbund  zum  ersten  Mal  weltliche  Söldner  zur 
Fortführung  des  Kampfes  werben.  Die  Kraft  des  Ordens  reichte 
nicht  aus,  den  Besitz  Shamaitens  für  die  Dauer  zu  sichern.  Witold 
gelang  es  mittlerweile  durch  Beseitigung  aller  Theilfarsten  das 
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ganasft  Littanerreicb  bis  aber  deu  Di^epr  binans  in  seiner  Hand  sn 
vereinigen.  Noch  immer  im  Bande  mit  dem  Orden  sieht  er  dann 
gegen  die  Tataren:  da  macht  die  furchtbare  Niederlage  an  der 
Worskla  1399  seinen  bochfliegenden  Plänen  ein  Ende ;  die  Grund- 
festen seiner  Macht  sind  erscbttttert,  er  muss  sich  wieder  an  Polen 
schliessen  und  bei  Jagiello  Hilfe  suchen.  Jetzt  erst  1401  werden 
Polen  und  Littnuen  durch  besondere  Verträge  fester  mit  einander 
verbunden.  Aber  trotzdem  war  dem  Orden  noch  eine  letzte  glän- 
zende Genugthuung  beschieden.  Trotz  der  sich  stets  mehrenden 
Streitpunkte  mit  Polen  kommt  es  in  Folge  des  beiderseitigen 
Friedensbedürfnisses  im  J.  1404  zum  Vertrage  yon  fiacias,  in  dem 
Jagiello  feierlieh  die  1398  ohne  seine  Genehmigung  erfolgte  Ab- 
.  tretnng  Shamaitens  anerkennt. 

Dass  dieser  Friede  auf  keinem  natflrlichen  Grunde  ruhte, 
durfte  sieh  niemand  verhehlen.  Die  Luit  ittllte  sich  immer  mehr 
mit  Zündstoff,  nnr  die  Explosion  war  für  einige  Zeit  hinausge- 
schoben. Aber  immer  höher  stiegen  die  Erfolge  des  Ordens.  Im 
Jahre  1405  erwarb  der  Hochmeister  Konrad  von  Jungingen  von 
dem  Luxemburger  Sigismund  durch  Kauf  d^e  Neumark,  d.  h.  den 
östlichen  Tlieil  der  Mark  Brandenburg ;  auch  Polen  hatte  sich  um 
das  Gebiet  bemüht,  welches  ihm  die  Verbindung  mit  den  ordens- 
ieindlicben  Herzögen  von  Pommern,  die  ja  polnischen  Blutes  waren, 
sichem  sollte;  ausserdem  sehnte  sich  der  zuchtlose  mArldsehe 
Ad^  nach  der  polnischen  Freiheit  und  verabflcheute  die  geordneten 
Zustände  Preussens,  in  dem  es  fttr  Wegelagerer  und  Heckenreiter 
keinen  Baum  gab.  Es  war  ein  zweiter  unzuTerlftsslger  Besitz  des 
Ordens  ;  aber  wie  Slianiaiten  für  die  Verbindung  mit  Livland,  so 
war  die  Neumark  für  die  Verbindung  mit  dem  Reiche  ihm  noth- 
wendig;  der  Orden  hatte  damit  deu  Zenith  seiner  Macht  erreicht. 

Der  alte  Meister  Konrad  von  Jungingen  sah  in  der  Erhaltung 
des  f'riedens  mit  Polen  seine  Lebensaufgabe.  £r  hat  sie  bis  zu 
seinem  Tode  1407  durchgeführt.  Ob  er  daran  recht  gethan  und 
ob  eine  zeitige  Entscheidung  durch  das  Schwert  besser  gewesen 
wftre,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Aber  der  lange  Friede  entfernte 
den  Bfilitftrstaat  immer  mehr  von  den  Quellen  seines  Daseins  und 
gewöhnte  ihn  an  den  Gtenuss  der  Gflter  des  Friedens,  dessen  lange 
Daner  dem  Wohlstande  des  Landes  zu  einer  nie  suTor  erreichten 
Höhe  gebracht  hatte. 

Es  gab  am  Hofe  zu  Marienburg  auch  eine  andere  Partei, 
die  deu  Krieg  wollte.    An  ihrer  Spitze  stand  des  Meisters  Bruder 
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Ulrich.  Diese  F^irtei  pjewann  nach  Konrads  Tode  die  Oberhand 
und  trotz  dessen  noch  aut  dem  Todtenbette  geäusserter  WarBUOg 
wurde  Ulrich  von  Jungingen  zum  Meister  gewählt. 

Er  that  den  entscheidendeii  Schritt,  indem  er  die  Barg  Driesen 
an  der  Oreoie  Polens  and  der  Nenmark  fiUr  den  Orden  hesetste. 
König  Jagiello  aher,  nnd  das  wnsete  JitngiBgen,  hatte  die  Be- 
hanptang  von  Driesen  zu  einer  Ehrensache  der  polnischen  Nation 
gemacht,  welche  seit  der  firobemng  der  Neamark  tlberhanpt  Ober 
die  Hiif^stliche  Zurückhaltung  ihres  Königs  laut  geimint  hatte. 
Rasch  verständigten  sich  Witold  und  Jaofiello.  Es  begann  eine  zu- 
nächst geheim,  später  otten  betriebene  Aufhetzung  der  Shaniaiter; 
bald  schlug  die  Insurrection  daselbst  in  hellen  Flammen  aus,  die 
von  Witold  offen  geschürt  wurden.  Als  dann  Jagiello  auf  eine 
Anfrage  des  Ordens  die  Erkl&mng  abgieht,  er  halte  sich  fftr  ver- 
pAichtet,  zun  Grossftlrsten  za  stehen,  da  ergeht  am  6.  Aug.  1409 
der  Absagebrief  des  Meisters  an  den  König.  Rasoh  werden  die 
widerstrebenden  Herzöge  Ton  Pommern  gezwungen,  sich  den  Deut- 
schen anznsehliessen,  nnd  das  DobnnerLand  zwischen  Thom  nnd 
Flock  wird  vom  Orden  besetzt.  Langsam  rückte  Jagiello  mit  ge- 
schlossener Macht  heran ;  die  feindlichen  Heerhaufen  standen  ein- 
ander gegenüber.  Aber  auf  beiden  Seiten  fühlte  man  sich  für  die 
Entscheidung  nicht  völlig  gerüstet ;  man  schob  sie  auf,  indem  man 
einen  neunmonatlichen  Waffenstillstand  abschloss  und  die  streitigen 
Angelegenheiten  dem  König  Wenzel  zur  Entscheidung  übertrug, 
freilich  jeder  in  der  Absicht,  einen  ungünstigen  Sprudi  nicht  zu 
berttcksichtigen.  Wenzel,  schon  vorher  durch  reichlidie  Qeldspendeo 
Tom  Orden  gewonnen,  entschied  parteiisch  zu  gunsteu  desselbeD. 
Nun  musste  das  S<^wert  den  Austrag  bringen. 

Der  Orden  hatte  eigentlich  nie  grosse  Feldschlachten  ge- 
liefert, in  denen  die  Masse  der  Heere  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung gewesen  wäre.  Die  mittelalterliche  Krie^sweise  beruhte 
auf  der  Tapferkeit  nnd  der  kriegerischen  Ausbildung  des  Einzelnen, 
Strategie  und  Taktik  traten  zurück.  So  unterschätzte  auch  Ulrich 
von  Jnngingen  die  Bedeutung  der  gewaltigen  Trnppeumassen, 
welche  Jagiello  und  Witold  gegen  den  Orden  ins  Feld  fUhrteo. 
Sie  kamen  ans  allen  Qebieten  des  weiten  Reiches  zusammen.  Den 
Kern  des  Heeres  bildeten  natflrlich  die  Polen  selbst,  dazu  kamen 
dann  zahlreiche  böhmische  und  mfthrische  Söldner;  vereinigt  mit 
den  Russen  Witolds,  unter  denen  sich  namentlich  die  Smolensker 
hervoitbaten,  gaben  diese  Truppen  dem  ganzen  Heere  eiuen  eigeu- 
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thiimlich  panshivischen  Charakter.  Die  80000  Tataren  unter  Sala- 
dyo,  dem  Sohne  Tocbtamiscbs,  deren  unmenschliche  Barbarei  Ton 
den  Chronisten  nicht  genug  betont  werden  kann,  die  noch  zvaa 
groaseo  Theil  heidnischen  Shamaiten  and  nieht  ireniger  die  scbisma- 
tiachen  Bussen  Terliehen  dem  Heere  anch  eine  orientalische  Fär- 
bang,  der  gegenüber  das  Ordensheer  als  die  Vertretung  des  katho- 
lischen Occidents  angesehen  werden  konnte.  Es  war  ein  yerhänguis- 
volles  Ereignis,  dass  am  30.  Juni  Witold  seine  Schaaren  mit  denen 
Jagiellos  vereinigen  konnte.  Denn  nun  sali  der  Orden  den  Feind 
in  doppelter  üebermacht  vor  sich.  Die  Gelegenheit,  die  beiden 
Heereskörper  einzeln  zu  schlagen,  war  versäumt  und  das  Ordens- 
heer dadurch  in  die  Defensive  gedrängt  worden.  Die  Verlängerung 
des  am  Johannistage  ablaufenden  Waifenstillstandes  am  zehn  Tage 
kam  anf  diese  Weise  lediglich  den  Feinden  sa  statten,  die  ihre 
Heerhanfen  während  desselben  angehindert  bis  zur  preassischen 
Grenne  vorschieben  konnten.  Am  9.  Joli,  einen  Tag  nach  dem 
Ablanf  des  Waffenstillstandes,  lagerten  sie  anf  preassischem  6e- 
biete.  Auch  die  strategischen  Gedenken  der  polnischen  Heerführer 
waren  von  der  deutschen  Heeresleitung  unterschätzt  worden.  Mau 
hatte  den  Hauptangriff  des  polnischen  Heeres  von  Südwesten  her 
erwartet,  denn  von  Cujavien  aus  waren  die  Polen  in  den  früheren 
Kriegen  eingebrochen.  Damals  hatten  sie  aber  den  Vortheil  einer 
Vereinigung  mit  littauischen  Heeresmassen,  die  aus  dem  Osten 
kamen,*  nicht  in  ihre  Berechnung  zu  ziehen  gebi-aucht.  Jetzt 
wählten  sie  eine  Marschronte,  welche  eine  rechtzeitige  Verbindnng 
mit  littaoen  ermöglichte  and  zugleich  anf  dem  kürzesten  Wege 
in  das  Herz  Prenssens,  zor  Mariaiburg,  fflhrte.  Za  spät  ftber- 
sahen  der  Hochmeister  and  seine  Gebietiger  diese  Situation.  In 
Eile  rückten  sie  mit  dem  ganzen  Herre  nach  Osten  ab,  um  dem 
Feinde  den  Weg  zu  verlegen.  Auf  die  glühende  Hitze  der  letzten 
Tage  folgte  in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Juli  ein  furchtbarer 
Gewittersturm,  der  die  Zelte  der  Ritter  von  den  Pfählen  riss  und 
dem  ermatteten  Heere  die  nothwendige  Nachtruhe  raubte.  Am 
Morgen  des  Schlachttages,  des  15.  Juli,  legte  das  deutsche  Heer 
wiederum  unter  den  glühenden  Strahlen  der  Sonne  eine  Strecke 
Yon  drei  deutschen  Meilen  zurftck.  Da  stless  man  plötzlich  auf 
den  rechten  Flflgel  der  Feinde,  der  von  den  Trappen  Witolds  ge- 
bildet wurde;  der  linke  Flttgel,  das  eigentliche  polnische  Heer, 
war  mit  seinem  Aufmarsche  noch  nicht  fertig.  Trotzdem  wagte  man 
deutscherseits  uicht  zum  Angriffe  vorzugehen ;  mau  glaubte  bei  der 
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fiu'chtbareii  Uebermacht  des  Feindes  dessen  Aufstellung  erst  ganz 
überblicken  zu  müssen  ;  aucli  bedurfte  das  deatsche  Heer  nach 
der  schlaflosen  Nacht  und  der  Anstrengung  des  letzten  Marsches 
einer  Bahepaase.  Jagieilo,  ein  bereits  62jfthriger  Mann,  voll 
schreckhaften  Aberglanbens.  von  dem  ihn  sein  ftnsseriiches  Ohristen- 
thum  nicht  zn  befreien  yermochte,  dazu  Überhaupt  eine  unkriege» 
rische  Natar,  nun  vor  den  grössten  Moment  im  Leben  der  polni- 
schen Nation  gestellt,  zanderte  ^gleichfalls  mit  dem  Angriß' ;  er 
verbrachte  den  ganzen  Morgen  betend  in  seinem  Zelte.  Erst  um 
die  Mittagszeit  begann  die  Schlacht.  Es  ist  bezeiclinend,  dass  der 
ritterliche  Ulrich  von  Juugingen  und  sein  Ordensmarschall  Fried- 
rich von  Wallenrode  nach  alter  Sitte  durch  Herolde  zwei  blanke 
Schwerter  ins  feindliche  Lager  bringen  Hessen,  eins  fftr  Jagiello, 
eins  fUr  Witold,  um  ihnen  einen  ehrlichen  Kampf  anzabieteD. 
Ais  einen  ritterlichen  Zweikampf  wollte  der  Orden  aoch  diesen 
elementaren  Aufeinanderprall  zweier  Nationen,  der  fiarbarai  imd 
Gesittung  behandeln.  Einige  wirkungslose  Salven  ans  den  Donner- 
bflchsen  der  Ordensartillerie  eröffneten  die  Schlacht.  Auf  der  polni- 
schen Linie  erklang  das  alte  tBoga  rod^ica*  (die  Gottesgebärerin), 
ein,  wie  man  glaubte,  vom  h.  Adalbert  stammendes,  siegbriugeudes 
Kirchenlied ;  dann  stürzten  die  Polen  und  Littauer  unter  den 
Rufen  < Krakau»  und  «Wilna>  in  die  flache  Bodensenke,  welche 
die  feindlichen  Heere  von  einander  getrennt  hatte.  Hier  wogte 
der  Kampf  eine  Stunde  lang  mit  unerhörter  Heftigkeit.  Dann 
beginnt  der  rechte  ElQgel  der  Feinde  zu  weichen,  bald  jagen  Lit- 
taner  und  Tataren  in  wilder  Flucht  davon,  nur  die  smolensker 
Bussen  weichen  nicht;  tapfer  kämpfend  vollzieben  sie  den  Anscfahus 
an  das  polnische  Mitteltreffen.  cOhrist  ist  erstanden»  erUiogt 
der  Siegeshymnus  auf  dem  vordringenden  linken  Flügel  der  Deut- 
schen ;  «Christ  ist  erstanden»  antwortet  frohlockend  das  ganze 
deutsche  Heer.  Aber  in  echt  ritterlicher  Unbesonnenheit  lassen 
sich  die  Sieger  so  weit  in  die  Verfolgung  der  Fliehenden  und  in 
die  Plünderung  des  feindlichen  Lagers  ein,  dass  es  Witold  gelingt, 
aus  der  Tiefe  des  polnischen  Mitteltreifens  frische  Truppen  in  die 
von  den  Littaneni  frtther  innegehabten  Stellungen  einrficken  su 
lassen.  Die  feindliche  Schlachtordnung  ist  wieder  heiigestellt,  der 
nicht  unbeträchtliche  Theil  des  deutscheu  Heeres,  welcher  sieh  auf 
der  Verfolgung  befindet,  wird  von  der  weiteren  Theilnahme  an  der 
Schlacht  abgesperit.  Veigebens  aber  suchen  die  Oi^ensleute  non 
auch  das  polnische  Centruui  zum  Weichen  zu  bringen.  Jagieliu, 
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der  bisher  von  einer  starken  Leibwache  umgeben  sich  in  der 
Wagenburg  hinter  der  Schlachtlinie  verborgen  gehalten  hatte,  er- 
iDMiDt  sich,  ton  Witold  getneben,  und  tritt  in  glänzender  EOstang 
anter  die  Seinen.  Schon  ist  das  polnische  Beichspanier  mit  dem 
weissen  Adler  gesanken.  Aber  nan  kommt  die  (Jebermacht  der 
Polen  zor  Geltang ;  ihre  schier  oaerschöpfliche  Anzahl,  ihre  immer 
aaf^  neue  vorgeschickten  frischen  Trappen  ermttden  dfts  Ordens- 
heer ;  nach  stuiuienlangem  hoisseiu  Ringen  wird  es  zurückgedrängt. 
Noch  ist  ein  Rückzug  möglich.  Aber  der  Meister  will  nichts 
davon  wissen.  Er  sammelt  15  Fähnlein  um  sich  und  sprengt  mit 
ihnen  gegen  den  Feind.  Kurz  vor  demselben  macht  er  noch  ein- 
mal Halt,  um  die  Eichtung  zu  erspähen,  in  welcher  sein  Vorstoss 
am  wirksamsten  werden  könne.  Sein  Auge  sacht  den  König. 
Schon  aher  hat  diesen  der  Bitter  Dippold  7on  Köckeritz  aas 
Meissen  erspftht,  mit  eingelegter  Lanze  stürzt  er  allen  yoran 
mittm  dnrch  die  Polen  auf  ihn  za.  Jagiello  schleudert  ihm  seinen 
Speer  entgegen  und  verwundet  ihn  ;  des  Königs  Schreiber  Zbyg- 
niew  Olesnicki  stösst  ihn  mit  einer  zerbrochenen  Lanze  vom  Pferde, 
und  zu  des  Königs  Füssen  wird  er  getödtet.  Jagiello  ist  gerettet. 
Im  Ordensheere  aber  geschieht  das  Ungeheure :  es  zeigt  sich  Ver- 
rath.  Nikolaus  von  Eenys,  der  Bannertührer  des  culmer  Land- 
adels, and  seine  Genossen  ziehen  ihre  uud  einige  andere  Fahnen 
ein,  wenden  sich  zar  Flacht  aad  gehen  dann  zum  Feinde  über. 
Aaf  seioem  weissen  Bosse  allen  sichtbar,  mit  der  Lanze  auf  den 
Feind  weisend,  raft  der  Hochmeister  seiner  schwankenden  Schaar 
mit  mftchtiger  Stimme,  bis  in  die  polnischen  Eeihen  hinein  hörbar, 
zu:  €  Herum,  herum!»  stürmt  an  der  Spitze  der  15  Fähnlein  gegen 
den  Mittelpunkt  der  polnischen  Aufstellung,  sinkt  aber  alsbald  an 
Brust  und  Stirn  auf  den  Tod  verwundet  vom  Pferde.  Mit  ihm 
fallen  die  vornehmsten  Gebietiger.  Der  Tod  des  Meisters  voll- 
endet die  Niederlage  des  Ordens.  Den  üeberlebeuden  entfällt  der 
Math.  In  völliger  Auflösung  suchen  die  Ordensschaaren  das  Weite. 
Ein  Ibrchtbares  Gemetzel  bei  der  Erstürmaog  der  verschanzten 
Wagenbarg  beschliesst  karz  vor  Sonnenuntergang  den  blatigen  Tag. 

Nor  drei  der  an  dem  Kampfe  theilnehmenden  Gebietiger 
waren  dem  Tode  entronnen.  Die  Leichen  der  abngen,  200,  nach 
einigen  500,  Ordensritter  und  Taasende  an  Söldnern  und  gemeinen 
Knechten  deckten  das  Sclilaclitfeld ;  die  Angaben  über  den  Verlast 
des  Ordensheeres  schwanken  zwischen  180Ü0  und  40000  Mann; 
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der  Verlost  der  Feinde  wird,  wol  ttbeitrieben,  auf  60000  Mann 
angegeben,  so  (Uss  es  eine  der  blutigsten  Schlachten  in  der  Ge- 
schichte war,  welclie  die  Kratt  des  Ordens  auf  immer  gebrochen  hat. 

Und  doch  war  der  Verlust  des  Heeres  nicht  das  Schlimmsie, 
was  jetzt  den  preussischen  Staat  trat.     Weit  verhängnisvoller 
zeigten  sich  die  Folgen  der  Sclilacht.    Eine  dumpfe  Betäubung 
ergriff  das  ganze  Land.    Die  stärkste  militttrische  Macht  Baropas, 
die  im  Rute  der  Unttberwindlichkeit  gestanden  hatte,  war  ver- 
nichtet worden.    Der  Sieg  eines  halbbarbarischen  Volkes,  mit 
dessen  Macht  man  in  Europa  noch  nicht  emstlieh  rechnen  zu 
mflssen  geglaubt  hatte,  war  so  Überwältigend,  so'  wunderbar,  wie 
ein  Gottesurtheil  über  den  verdorbenen  Orden  und  seine  Schöpfun- 
gen, dem  zu  widerstreben  vermes.sen  erscheinen  musste,  dass  nie- 
mand mehr  an  die  Weiterexistenz  des  gebrochenen  Staates  zu 
glauben  wagte.    tWunderbar>,  sagt  der  polnische  Chronist  Dlugosz, 
«war  der  Verlaut  des  Sieges;  freiwillig  ergaben  sich  sowol  die 
Burgen  als  auch  die  einzelnen  Städte  Preussens,  freiwillig  kamen 
sie  dem  Könige  entgegen.  Denn  ein  gewaltiger  Schrecken  hatte 
einen  jeden  nach  der  GrOnfelder  Schlacht*  ergriffen;  furchtsam 
floh  man  aus  den  Burgen,  ängstliches  Schweigen  herrschte  io 
Städten,  Dörfern  und  Flecken ;  man  glaubte,  nachdem  der  Hodi- 
meister  von  Preussen  gefallen,  die  Truppen  yemichtet  seien,  könne 
niemand  der  Macht  der  Polen  und  den  Kräften  der  Sieger  wider- 
stehen.»   Am  29.  Juli,  14  Tage  nach  der  Schlacht,  schrieb  der 
Bischof  von  Posen  seinen  Landsleuten  in  Rom,  die  preussischen 
Kriegsgefangenen  im  polnischen  Lager  hätten  geäussert,  es  gebe 
heute  keinen  katholischen  oder  ungläubigen  Fürsten,  der  den  König 
aus  dem  Felde  schlagen  könnte.    Und  in  der  That  konnten  nor 
ein  unerschütterlicher  Glaube  an  den  Staat  und  ein  eisernes  Pflicht- 
gefühl den  gewöhnlichen  Menschenverstand  nm  die  Ueberzeugoog 
betragen,  dass  es  mit  Preussen  zu  Bnde  sei.  Der  Schreekeu 
Ifthmte  die  Thatkraft  der  Besseren  und  schuf  allen  Debelgesümten 
freie  Balm. 

FAn  unerliorter  allgemeiner  Landesverrath  lieferte  ganz 
Preussen  in  kurzer  Zeit  dem  siegreichen  Polen  in  die  Hände. 
Alle,  die  von  der  Vernichtung  des  Ordens  eine  Besserung  ihrer 
Lage,  Mehrung  des  Eeichthums  und  grössere  Selbständigkeit  er- 
warteten, streckten  ihm  ihre  HiUide  entgegen.    Bin  Theil  der 
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Landesritterschaft  war  bereits  in  der  Schlacht  geflohen;  Jener 
Nikolaus  von  Renys  war  das  Haupt  des  sog.  Eidechsenbandes, 
einer  kfinlich  in  Prenssen  gestifteten  AdelsTereinigUDg,  die  nach 
Krakau  hinfiberschielte  und  mit  bitterem  Grolle  ihre  eigene  Un- 
bedeutendheit mit  der  privilegirten  Stellung  des  polnischen  Adels 
verglich.  In  olfenf^r  Enipöruup:  bemächtigte  sich  jetzt  der  Landes- 
adel einiger  Ordensburgen  und  vertrieb  die  Ordensritter.  Im  Culmer- 
lande  wurden  die  Burgen  den  Polen  ausgeliefert.  Die  Furcht  vor 
den  letzteren  kam  den  Wünschen  des  Adels,  Klerus  und  der  Stildte 
entgegen.  S&mmtliche  vier  Landesbischöfe  huldigten  dem  Könige; 
auch  sie  waren  dem  Orden  feind ;  waren  sie  doch  seine  Unterthanen 
in  Preossen,  während  sie  nach  einer  reichsfarstlichen  Stellung 
strebten,  wie  sie  ihre  Amtsgenossen  in  Liyland  und  im  Reiche 
nimeist  inne  hatten.  Schon  am  Tage  nach  der  Schlacht  erliess 
der  König  eine  Aufforderung  an  die  Stftdte  des  Landes  sieh  ihm 
zu  unterwerfen,  indem  er  ihnen  Privilegien  und  ßelohnungen  in 
Aussicht  stellte.  Den  lockenden  Anerbietungen,  der  Hoffnung,  der 
Henschatt  der  verhassten  Weissniäntel  sich  zu  entledigen,  wider- 
stand in  Westpreusseu  keine  einzige  Stadt.  Der  Orden  und  mit 
ihm  deutsches  Wesen,  deutsche  Oaltur  schienen  unwiederbringlich 
verloren  zu  sein.  Geraden  Weges  marschirte  Jagiello  mit  seinem 
Heere  auf  das  Hanptschloss  zu  Marienburg  in  dem  richtigen  öe- 
fDhle,  dass  der  Besitz  der  Ordensresidenz  in  dem  centralisirten 
Staate  für  immer  Uber  die  Zugehörigkeit  desselben  zu  Polen  ent- 
scheiden mOsse.  Sr  erwartete  keinen  Widerstand. 

Halten  wir  liier  inne,  um  einen  Augenblick  zu  Überdenken, 
was  eigentlich  gescheln'u  war.  Zum  ersten  Mal  hatte  das  Slaven- 
thum  einen  gros.sen,  durchgreifenden  Erfolg  der  deutschen  Macht 
gegenüber  gewonnen.  Der  Stern  Polens  ging  leuchtend  am  Hori- 
zonte auf,  die  deutsche  Macht  war  im  Niedergange.  Die  Tanuen- 
berger  Schlacht  bedeutet  für  Jahrhunderte  eiueu  Markstein  im 
Verhältnis  dieser  beideu  Nationen.  Aber  es  war  nicht  nur  eine 
Niederlage  der  deutschen  Nation,  es  war  auch  das  abendlandische 
Ritterthum  mit  seiner  Courtoisie,  seinem  hochstrebenden  Sinne  der 
rohen  Kraft  unzAhliger  Schaaren  niederen  Volkes  erlegen.  Darum 
ist  die  Schlacht  bei  Tannenberg  auch  ein  Symptom  der  in  dieser 
Zeit  fiberall  sich  mSehtig  und  unheimlich  regenden  populären  Kraft- 
äusserung.  Freilich  bestand  auch  das  Ordensheer  zum  grossten 
Theil  aus  geworbenen  Soldnern  und  dem  Autgebot  des  Landes. 
Auä  den  (iesichtspuuktea  aber,  welche  tUr  seine  Leitung  ma.s8- 
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gebend  waren,  aus  seiner  ganzen  Ftthning  sprach  der  mittalalter- 
lichd  aristokratische  GMst,  der  mit  ?ornehmer  VemchtnDg  aaf  die 
Masse  gemein«i  Volkes  herabsah.  Dass  die  von  pralctisehen, 
nflchtemeD,  ftDgstlich  vorsichtigen  Ffihrem  geleiteten  Volkshaufes 
ttber  den  adeligen,  aber  unklugen  Heldensinn  des  Ordensheeres  den 
Sieg  errangen,  zeigt,  dass  die  Tage  des  Ritterthuius  gezählt  waren. 
Ulrich  von  Jungingen  fand  als  echter  Ritter  einen  frölilichen 
Reitertod,  aber  er  bezahlte  den  Ruhm  seiner  Tapferkeit  mit  dem 
Ruin  seines  Staates.  Als  Staatsmann  durfte  er  sein  Leben  des 
Eahmes  liaiber  nicht  aufs  Spiel  setzen,  Freussens  gesammte  !^raft 
aof  die  Schlachtbank  liefern  und  das  Land  meister-  and  führerlos 
einer  angewissen  Zukunft  überlassen.  Als  Ritter  konnte  er  nicht 
anders.  DsSbs  er  mehr  Bitter  als  Staatsmann  war,  wird  ihm  per- 
sönlich niemand  zum  Vorwurfe  machen;  er  handelte  im  Banne 
emer  glanzenden  Vergangenheit,  und  nicht  Jedem  ist  es  gegeben, 
die  Wege  zu  finden,  welche  eine  neue  Zeit  fordert.  Aber  die  Ge- 
schichte steht  nicht  still ;  sie  zerschmettert,  was  ihrem  Laufe  nicht 
zu  folgen  vermag.  Orden  und  Ritterthum  ereilte  das  Verhängnis, 
das  niemandem  erspart  bleibt,  der  hinter  den  Forderungen  seiner 
Zeit  zurückbleibt. 

Aber  so  vollständig  von  Gott  und  Menschen  verlassen,  wie 
es  schien,  war  der  Ordensstaat  doch  nicht.   Jagiello  sah  sich  in 
der  Erwartung,  auch  die  Marienbnrg  mühelos  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen,  getäuscht.  Ein  Mann  hatte  sich  unter  all  den  kopflosen 
Schwfichlingen  und  niedrigen  Verrftthem  gefcinden,  der,  mit  belleo 
Blick  für  das  Nothwendige  begabt,  ein  eben  so  tüchtiger  Kriegsr 
wie  aofgeklftrter  Staatsmann,  die  Marienburg  und  mit  ihr  den 
Staat  zu  retten  unternahm.    Der  Comtur  von  Schwetz,  Heinrich 
von  Plauen',  dem  während  des  Kampfes  die  Deckung  der  süd- 
westlichen Grenze  übeitragen  war,  sammelte  ein  kleines  Häuflein 
Entschlossener,  verstärkte  es  durch  Zuzüge  in  der  Schlacht  Ver- 
sprengter und  langte  mit  ihnen  in  der  Marienburg  an,  bevor  noch 
der  König  vor  derselben  erschien.  Er  hatte  etwa  &000  Mann  bei 


'  loh  eilanbe  mir  aa  dieser  Stelle  so  bemeiken,  dies  die  oft  gehnachto 
Beseicbnmig  «Gnf  Hdnrieh  Beves  von  Planen»  fUaoh  ist  Bnt  der  Bnto 
tuiaeree  Helnrieh  von  Plauen  wnrde  1426  in  den  Grafenstand  erhoben.  Der 
Beiname  ^Renss»  (der  Russe)  kommt  nur  der  jüngeren  Linie  zu,  welche  sicli  im 
Anfang  des  14.  JalirhuudertB  von  der  älteren  abzweigte.  Letztere,  welche  1572 
ausstarb,  hat  diesen  Beinamen  nie  trefübrt.  Vgl.  (lerstenberg  :  Heinrich  v.  FImmOj 
1873  und  den  betreffenden  Abschnitt  iu  der  Allg.  Deutschen  Biogra^e. 
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sich.  Mit  (iewrtlt  wurden  Lebensmittel  für  etwa  4  — n  Woclien 
requihrt,  die  Stadt  Maiieuborg  niedergebrannt,  imd  als  Jagiello 
erschien,  sah  er  sich  zu  einer  regelrechten  Relagerang  genöthigt. 
fieinrich  v.  Planen,  der  einzige  Mann  der  That,  yon  den  in  der 
Bnrg  anwesenden  Ordensbrüdern  znm  Statthalter  gewählt,  leitete 
nnn  die  V^ertheidigong  in  mnstergiltiger  Weise;  freilieh  bei  der 
ungeheuren  Uehermacht  der  Feinde,  welche  die  Umgegend  Marien- 
bnrgs  in  eine  öde  Brand-  und  Trümmerstfttte  verwandelten,  konnte 
auf  ein  Gelingen  nur  gerechnet  werden,  wenn  sich  im  Lande  selbst 
noch  eine  Unterstützung  fand.  Aber  der  Abfall  griff  zunächst 
immer  weiter  um  sich.  Der  schwerste  Schlag  war  die  völlig 
•grundlose  Uebergabe  Danzigs,  das  noch  soeben  die  Besatzung  der 
Marienburg  durcli  400  t Schiffskinder >  verstärkt  hatte,  an  die 
Polen,  trotz  des  Gelöbnisses  des  Raths,  die  Stadt  Jahr  and  Tag 
halten  zu  wollen.  Aber  ein  wilder  Hass  gegen  den  Orden  brach 
in  der  erregten  Einwohnerschaft  los ;  man  mishandelte  sogar  die 
ans  der  Schlacht  -nach  Danzig  geretteten  verwundeten  Bitter. 
Aach  Elbing  nnd  Thom  öffneten  dem  Feinde  ihre  Thore.  So  war 
das  ganze  Land  mit  Polen  besetzt;  das  kleine  Häuflein  in  der 
Marienburg  sah  einem  sicheren  Tode  ins  Auge.  Welch  schmerz- 
liche Empfindung  für  die  wackeren  Streiter,  als  sie  von  der  Marien- 
burg aus  die  Versammlung  eines  Städtetages  im  polnischen  Lager 
wahrnahmen.  Hier,  im  Angesicht  der  um  den  letzten  Rettungs- 
anker des  Staates  kämpfenden  Besatzong,  waren  die  Vertreter  der 
ti^Qp  nnd  mnthlosen  Städte  erschienen,  nm  in  einem  gemeinsamen 
Beeess  di^enigen  Vergftnstigangen  an&nzeichnen,  welche  der  König 
allen  Städten  gleichennassen  gewahrt  hatte.  Ausserdem  erhielten 
die  einzdnen  StAdte  je  nach  ihrer  Bedentang  nnd  dem  Grade  der 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  sie  sich  Polen  angeschlossen  hatten, 
ihre  Sondei  Privilegien.  Sie  waren  der  Preis,  welchen  der  Bürger- 
meister Konrad  Letzkau  der  Stadt  Danzig  für  ihren  Verrath 
heimbrachte. 

Die  grosse  Erscheinung  Heinrichs  von  Plauen  erfährt  ihre 
rechte  Beleachtnng,  wenn  wir  beachten,  dass  er,  anders  als  sein 
Yorg&nger  und  anders  als  seine  Ordensbrüder,  sich  über  die  Vor- 
nrtheüe  nnd  die  Beschränktheit  seiner  Zeit  nnd  seiner  Umgebung 
za  erheben  wnsste,  obwol  er  voll  nnd  ganz  ein  Kind  seiner  Zeit 
war.  Er  war  ein  wirklich  frommer  Bittersmann,  dem  es  mit  seinem 
geistlichen  Berufe  und  dessen  Forderungen  heiliger  Emst  war; 
der  letzte  grosse  Vertreter  des  alten  hochherzigen,  ideal  gesinnten 
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Hitteilliuuis  und  docli  ein  zielbewusster,  charaktervoller  StaaUsiiiHiiu. 
Wie  in  einem  Brennpunkie  sammeln  «ich  in  ihm  noch  einmal  alle 
die  Eigenschaften,  welche  den  Orden  gross  gemacht  haben.  ILui 
galt  es,  die  Marienburg  jetzt  dem  Laude  za  erhalten.  Nach 
menschlicher  Voraossicht  waren  die  Hoffaangen  daza  geschwanden, 
seit  Polen,  Tataren,  Littaner  und  Bossen  eine  Tollstftndiga  Gerni* 
rang  ▼orgenommen  hatten  and  ein  nicht  nnwirksames  Bombarde- 
ment gegen  die  schtttsenden  Maaern  erOffiieten.  Wol  keiner  seiner 
ritterlichen  Vorgänger  h&tte  sich  zn  dem  bitteren  Schritte  est- 
schlössen,  ins  Lager  des  Polenkönigs  zu  gehen  and  den  Feind  mn 
Gnade  anzuflehen.  Heinrich  v.  Plauen  uberwand  alle  Bedenken 
seiner  ritterlichen  Natur  und  demtithigte  sich  persönlich  vor  dem 
Sieger.  Jagiello  jedoch  verlangte  unbedingte  Tebergabe  der  Burg. 
Unverrichteter  Dinge  kehrte  der  Staltiialter  zurück,  eutschlosseo, 
bis  zu  Ende  auszuharren. 

Und  jetzt  trat  auch  die  Wendang  des  Kriegsglückes  ein. 
Der  ÜTlftndische  Zweig  des  Ordens  war  am  Eampie  nicht  betheUigt 
gewesen;  er  sollte  jetzt  der  Better  Preassens  werden.  Bernd 
Hevelmann,  der  li?ländi8che  Landmarschall,  zog  heran,  sammelte 
die  treu  gebliebenen  Elemente  des  Landes  am  sich  and  warf  die 
Polen  ans  dem  dstlichen  Prenssen  heraas.  Jagiello  masste  den  ^ 
Witold  mit  bedeutenden  Streitkräften  gegen  das  EntbaLzheer  de- 
tachiren.  Dieser  fand  aber  das  Land  schon  in  vollem  Aufstande 
gegen  das  polnische  Regiment ;  die  ruchlose  Barbarei  der  slavischeu 
und  heidnischen  Volker,  dazu  die  belebende  Wirkung  des  ersten 
Erfolges  nach  so  viel  Schmach  und  Niederlage  erzeugten  eineu 
Umschlag  der  Stimmung.  Durch  den  Bischof  von  Ermlaud  ge- 
warnt, wagte  es  Witold  nur  eine  korze  Strecke  weit  sich  zu  ent- 
fernen. Er  kehrte  zarflck,  ohne  den  Feind  gesehen  za  haben. 
Wahrend  seiner  Abwesenheit  war  die  vollständige  Abschliessoiig 
der  Marienbarg  nicht  dnrchzaftthren  gewesen.  Ermathigende  Nach- 
richten drangen  za  den  Belagerten.  Auch  im  Westen  regten  sich 
Freunde  und  Än«:ehürige  des  Ordens.  Michael  Küchmeister,  der 
Vogt  der  Neumark,  sammelte  Söldner  und  freiwillige  Streiter,  die 
in  der  Verteidigung  des  Ordens  doch  noch  immer  eine  geheiligte 
Sache  sahen,  und  rückte  mit  denselben  von  Westen  heran.  Dazu 
schritt  die  Belagerung  nicht  vorwärts«  •  Das  verwüstete  Laud 
reichte  nicht  hin,  das  Belagerangsheer  za  ernähren  ;  AusschweifOD- 
gen  und  Unmässigkeit  erzeugten  verheerende  Krankheiten  nnter 
den  Trappen.   Vergeblich  nahm  man  znm  Verrath  seine  Zoflocht 
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Eine  roihe  Mfttse,  welche  ein  erkaufter  Diener  des  Statthalters 
am  Fenster  des  grossen  Beraters  aashängte,  sollte  den  Feinden  die 
Sichtung  angeben,  in  welcher  die  Steinkngel  einer  Donnerbflchse 
den  einzigen  Pfeiler  treffen  könne,  der  das  herrliche  (jewdlbe  des 

grossen  Remters  trug;  das  einstürzende  Gemiiiier  sollte  den  Statt- 
halter und  die  zur  Berathnng  erschienenen  Ordens-  und  Suldner- 
hauptleute  begraben.  Die  Kugel  verfehlt«  ihr  Ziel  nur  um  einige 
Zoll.  Sie  wird  noch  jetzt  in  der  dem  Fenster  gegenüber  liegenden 
Wand  gezeigt.  Bald  waren  alle  Städte  bis  auf  Elbing  in  der 
Hand  des  livl&ndis<;hen  Heerführers.  Zu  allen  den  Miserfolgen 
der  Polen  kam  die  Trealosigkeit  Witolds.  fiinjdn  Eintall  der 
Tataren  ▼orscbfltzend,  in  Wahrheit  aber,  weil  er  die  steigende 
Macht  des  Königs  für  seine  ehrgeizigen  Plftne  fürchtete,  zog  er 
mit  seinen  Heerhanfen  ab.  Jetzt  hielten  es  der  abgefallene  Landes- 
adel ttnd  die  Stfldte  ftlr  zeitgemftss  sich  dem  Orden  wieder  zn 
näheni.  Jagiello  musste  zu  Beginn  des  October  oder  Ende  Sep- 
tember nach  etwa  zehn  wöchentlicher  Belagerung  den  Rückzug  an- 
treten. Nach  kurzer  Zeit  waren  die  testen  Plätze  bis  auf  einige 
(rrenzburgen  wieder  in  den  Händen  der  Ordensleute.  Am  9.  Nov. 
1410,  vier  Monate  nach  der  Tanneaberger  Schlacht  und  dem  Tode 
Ulrichs  von  Jangingen,  konnte  man  endlich  zu  der  schon  längst 
nothwendig  gewordenen,  aber  durch  die  Krankheit  des  livlAndischen 
Qrdensmeisters  Konrad  von  Vietinghoff  immer  wieder  yerzögertea 
Hochmeisterwahl  schreiten.  Es  war  selbstverstAndlich,  dass  Hein- 
rich von  Plauen  einstimmig  gew&hlt  wurde,  der  in  der  schweren 
Zeit  die  glänzendste  Probe  der  Befähigung  und  Tttchtigkeit  ab- 
gelegt hatte. 

Mittlerweile  war  dem  Orden  von  allen  Seiten  geworbenes 
Kriegsvolk,  namentlich  aus  Schlesien  zii;;eg;ingen  ;  auch  freiwilligen 
Zuzug  von  Fürsten  und  voriK^hnien  Herren  hatte  er  reichlich  er- 
halten. £r  war  jetzt  entschieden  in  der  Uebermacht,  und  der 
Hochmeister  dachte  nun  ohne  Zeitvei  lust  den  Krieg  in  Feindesland 
za  tragen,  Polen  niederzuwerfen  und  ihm  den  Frieden  zu  dicUren. 
Sofort  aber  traten  die  unheilvollen  Folgen  der  allgemeinen  Ve^ 
wirrung  zu  Tage.  Ein  unzeitgemftsses,  verderbliches  Friedens- 
bedflrfnis  hinderte  die  kflhnen  Plftne  des  Hochmeisters.  Hinter 
seinem  Rficken  arbeitete  polnisches  Gheld,  gegen  dessen  Angriffe 
er  wehrlos  war.  Jagiello  hatte  allen  Grund  Frieden  zu  wünschen 
und  liess  kein  Mittel  unversucht,  vor  den  Ordensgebietigern  und 
den  Fürsten  Europas  durch  besondere  Kundschreiben  an  die  Höfe 
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seiue  friedfertige  Gesiniiniig  zu  bezeugen.  Seine  Lage  war  schwierig, 
die  Begeisterung  des  polnischen  Adels  bald  abgekühlt,  als  mit  dem 
Rückzüge  aus  Preussen  die  Aussicbtea  auf  glänzende  Belohnmigai 
nnd  reichliche  LandanstheilaDgen  schwanden.  Nacli  der  Verfassoog 
sah  sich  der  König  verpflichtet,  selbst  allen  Schaden  za  tragn, 
den  die  Verlegnng  des  Kriegsschauplatses  na(^  Polen  dem  Lande 
bringen  konnte.  Dasa  war  Sigismund  von  Ungarn  bereits  wahnud 
der  Belagerung  Marienburgs  verheerend  in  den  Sfiden  Polens  em- 
gedrungen,  und  die  unentbehrliche  Unterstützung  Witolds,  mit 
dessen  Hilfe  allein  der  König  seinen  grossartigen  Erfolg  errungen 
hatte,  fehlte.  Der  Hochmeister  sah  den  Weg  seiner  Politik  klar 
vorgezeichnet.  Aber  die  fremden  Gäste  und  irei willigen  Streiter 
glaubten  mit  der  Befreiung  des  Landes  genug  gethan  zu  haben, 
die  Söldner  meuterten  und  die  Ordeusgebietiger,  auch  der  £n- 
bischof  Johann  von  Riga,  verlangten  immer  stflrmiscber  die  An- 
nahme der  verlockenden  Anerbietnngen  des  Königs.  Es  war  der 
'  erste  unverschntdete  Miserfolg  Heinridis  von  PUnen.  Kurzsiehtig- 
keit,  Lauheit  und  Bosheit  zwangen  den  Meister  zum  Abschloss 
eines  Waftenstillstandes  und  dann  des  Thoraer  Friedens  vom  1.  Febr. 
1411  wider  seine  bessere  Einsicht.  Mit  grosser  Bitterkeit  seines 
Herzens,  weil  er  sich  auf  die  Seinen  iiiclit  verlassen  konnte,  unter- 
zeichnete Plauen  diesen  verderblichen  Frieden.  Freilich,  weon  es 
ihm  wie  den  Herren,  welche  dem  Orden  zu  Hilfe  gekommen  waren 
nnd  ebenso  den  Ordensgebietigem  nur  anf  den  Schein  Anssem 
Erfolges  ankam,  so  konnte  er  mit  dem  Erräichten  wol  znfiriedes 
sein.  Weithin  schallte  der  Ruhm  des  mathigen  Mannes,  der  es 
durchgesetzt  hatte,  dass  nicht  ein  Hufen  Landes  abgetreten  werden 
musste.  Der  Besitzstand  des  Landes  blieb  gewahrt,  wie  er  tor 
dem  Kriege  gewesen,  nur  sollte  Shamaiten  erst  nach  dem  Tode 
Jagiellos  an  den  Orden  zurückfallen,  dessen  Eigentliumsrecht  durch- 
aus anerkannt  blieb.  Ueber  die  Zugehörigkeit  der  Burg  Driesen, 
eine  Frage,  die  ja  zum  Ausbruch  des  Krieges  geführt  hatte,  sollte 
ein  pftpstliches  Schiedsgericht  erkennen.  Allen  Abtrünnigen  wurde 
Amnestie  zugesichert.  In  einem  besonderen  Separatvertrage  Te^ 
pflichtete  sieh  der  Hochmeister  für  die  Herausgabe  der  Kri^gs- 
geiS»ngenen  und  einiger  von  den  Polen  noch  besetzt  gehsltener 
Grenzbnrgen  zur  Zahlung  von  100000  Schock  böhmischer  Groscbsn 
binnen  Jahresfrist,  —  kurz,  ein  auf  den  ersten  Blick  alle  E^ 
Wartungen  übersteigendes,  glänzendes  Ergebnis  des  Krieges  nach 
einer  vernichtenden  I^iederlage.    Aber  keio  Einsichtiger  konnte 
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flieh  darflber  täuschen,  dass  die  Bestimmang  ttber  Shamaiten  nur 
dazu  da  war,  um  nrngangen  za  werden,  dass  Polen  nur  deshalb 
den  Frieden  gewollt  hatte,  nm  Zeit  für  neue  Bflstnngen  zn  ge- 
winnen, den  Krieg  zu  gttnstigerer  Zeit  wieder  aufnehmeu  zu 
können. 

Dieser  Friedensscliluss  von  1411  bestätigt  die  Wahrnelinmng, 
dass  der  Kall  des  Ordensstaates  nicht  so  sehr  durch  die  militä- 
rische Niederlage,  als  durch  deren  deraoralisirende  Wirkungen  herbei- 
geführt worden  ist.  Jene  konnte  die  Thatkratt  eines  Mannes 
wieder  wett  machen,  zur  Bew&ltignng  des  zuctit-  und  ehrlosen 
Qfiistes  innerhalb  des  Ordensstaates  rächte  dieselbe  nieht  ans. 
Alle  Gtebrechen,  die  bisher  latent  unter  der  glänzenden  Oberfläche 
gemht  hatten,  brachen  unheimlich  hervor,  nachdem  diese  einen 
Riss  erhalten  hatte.  Zu  den  Uebeln,  welche  Im  Wesen  dieses 
eigengearteten  Staatengebildes  begründet  waren,  trat  von  aussen 
als  ein  neues,  unbekanntes  Leiden  eine  bittere  Arniuth,  eine  öko- 
nomische Schwächung,  die  den  Orden  von  spricliwörtlich  gewordenem 
Reichthum  an  den  Bettelstab  brachte.  Auch  insofern  steht  die 
kriegerische  Katastrophe  des  Ordens  auf  der  Schwelle  einer  neuen 
Zeit,  als  dieser  erste  and  letzte  Krieg  desselben  in  grossem  Style 
mit  einem  ganz  anderen  Geldant'wande  geführt  werden  mnssie, 
als  ihn  die  kleinen  Ritterheere  des  Mittelalters  voraussetzten.  Die 
Zahl  geworbener  Söldner  mnsste  nach  den  gewaltigen  Verlusten 
des  preussischen  Heeres  eine  immer  grössere  werden,  denn  an  Ab- 
rüstung war  ja  nicht  zu  denken.  Die  Löhnungen  aber  verniochte 
die  geschwächte  Ordenscasse  nicht  zu  leisten.  Dazu  kam  die 
Kriegsschuld  von  lOOÜOO  Schock  böhmischer  Groschen,  einer  Summe, 
die  im  Vergleich  zu  den  früheren  Mitteln  des  Ordens  nicht  hoch, 
jetzt  unerschwinglich  erschien.  Diese  finanzielle  Krisis  hätte  der 
Orden  bei  sonst  gesunden  Zuständen  Überwinden  müssen;  sie  ist 
keinem  Staate  beim  Debergang  zu  neuen  Formen  des  politischen, 
wirthschaftlichen  und  socialen  Lebens  erspart  gewesen.  Dass  es 
dem  Orden  nicht  gelang,  zeigt,  dass  er  em  specifisch  mittelalter- 
liches Gebilde  war,  fttr  welches  die  neue  Zeit  keinen  Baum  bot 

Von  yomherein  sah  sich  der  Hochmeister  den  inneren  'Ver- 
hältnissen gegenüber  in  die  schwierigste  Lage  versetzt.  Seinem 
ehrlichen,  hochstrebenden,  dabei  stolzen  Sinne,  seiner  reinen  Ge- 
sinnung musste  die  völlige  Amnestirung  der  abgefalhnuMi  Städte  und 
des  hocliverrätherischen  Adels  ein  Greuel  sein.  Aber  da  es  der 
Treuen  nur  gar  wenige  gegeben  hatte,  so  gebot  die  politische 
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Klugheit  diu  Annatinie.  nur  die  Farcht  vor  dem  ttbeiiDttchti(2^en 
Feinde,  nicht  böser  Wille  hatte  znm  Abfiül  geftthrt.  Dieser  Ver- 
sieht auf  die  Bestrafung  der  Schnldigen  hatte  einerseits  den  glück- 
liehen  Erfolg,  dass  der  Meister  mit  Billigang  der  Gebietiger  und 
freiwilliger  Zastimmung  der  Stftdte  und  des  Landes  einen  Scboss 
ausschreiben  und  eintreiben  konnte,  der  die  beiden  ersten  Raten- 
zahlungen an  Polen  siclier  stellte,  ja  die  Forlsetzung  der  Riisiuu- 
gen  ermöglichte.  Aber  er  deckte  auch  andererseits  die  Schwäche 
des  Ordensregimentes  auf  und  reizte  zu  um  so  energischerem 
Widei-stande.  Danzig,  die  mächtigste  Stadt  Preussens,  dazu  einer 
der  Schuldigsten,  weigerte  sich  diesen  Sclioss  zu  bezahlen.  Der 
einsichtigere  Magistrat  suchte  die  anf  die  völlige  Lostrennung  vom 
Orden  hinarbeitenden  niederen  Bfirgerschaften  wol  in  Schranken 
zu  halten ;  aber  er  seihet,  vor  allem  der  angesehene  BOrgermeister 
Konrad  Letskan,  hatte  eine  sehr  schwankende  Haltung  ange- 
nommen. Der  letztere  war  als  einer  der  ersten  in  das  poloische 
Liager  vor  Marienburg  geeilt,  um  dem  Könige  «n  huldigen.  Das 
rächte  sich  jetzt.  Der  Magistrat  verlor  hier  immer  mehr  das  Hett 
aus  den  Händen.  Die  finanziellen  Verlegenheiten  des  Ordens 
und  die  entgegenkommende  Haltung  des  Meisters  inacliteii  die  Ein- 
wohner immer  trotziger,  bis  der  Comtur  von  Danzig,  der  Bruder 
des  Meisters,  ein  rasch  zufahrender,  scmpelloser  Mann,  der  mit 
Verachtung  anf  das  bürgerliche  Kr&mervolk  herabsah,  zu  Be- 
pressivmassregeln  griff.  Stadt  und  Schloss  Danzig  traten  sldi 
schliesslich  so  feindlich  entgegen,  dass  man  sich  zur  gütlichen  Bei- 
legung dieser  Zerwttrfiiisse  an  den  Meister  wandte.  In  der  Zwischen- 
zeit aber  Hess  der  Comtur  die  Rathsherren  Letzkan  und  Hecht  und 
des  letzteren  Schwiegersohn  Barth.  Grass  aufs  Schloss  bitten  und 
sie  dann,  um  den  Bürgern  Furcht  einzutiössen,  ermorden.  Diese 
unerhörte  Blutthat  brachte  den  Hochmeister  in  die  peinlichste  Ver- 
legenheit. Es  war  ein  schlimmes  Zeichen  der  Auflösung  aller 
Ordnung,  dass  selbst  ein  Mann  wie  Heinrich  von  Planen  sich 
ausser  Stande  sah,  den  Mord  zu  bestrafen.  Wenigstens  wird  uns 
nichts  darftber  berichtet.  Wir  haben  keinen  Grund,  bei  ihm  eine 
gewissenlose  Schwache  seinem  Bruder  gegenflber  zu  vennnthen. 
Die  Achtung  vor  dem  Orden  war  geschwunden,  so  sollte  wenig- 
stens die  Furcht  vor  demselben  die  störrischen  Bürger  zur  Be- 
sinnung bringen.  Denn  das  gransige  Mittel  verfehlte  seinen  Zweek 
nicht.  Die  Stadt  'gab  nach,  zahlte  14000  Schuck  Groschen  uod 
musste  sich  eine  Verringerung  ihrer  Freiheiten  gefallen  lassen. 


Die  iScblacht  bei  Tannenberg.  699 


Aber  nicht  nur  rolie  Gewalt  auf  der  einen.  AutVulir  auf  der 
anderen  Seite  zeigte  der  Verfall  der  Staatsordnung.  In  Schrecken 
eirunder  Weise  offenbarte  sich  jetzt  auch  die  sittliche  Fäulnis 
unter  den  Ordensbrüdern  selbst.  Wie  die  catiliuarische  Verschwö- 
rang  vor  der  GrabesthOr  der  römischen  Eepublik  steht  nnd  die 
furchtbare  Verkommenheit  des  römischen  Adels  offenharte,  so  zeigte 
auch  die  Verschwörung  des  Oeorg  von  Wirsberg,  dass  der  alte 
Geist  aus  der  Ordensaristokratie  entschwunden  war.  Dieser  Mann, 
als  Freund  König  Wenzels  von  Bulinien  mit  Vertrauen  vom  Orden 
aufgenommen,  war  von  Würde  zu  Würde  gestiegen  und  bis  zu  der 
wichtigen  Stellung  eines  Oomturs  von  Rehden  gelangt.  Eine  cati- 
linarische  Existenz,  scheute  er  sich  nicht  zur  Befriedigung  seiner 
Habsucht  und  seines  Ehrgeizes  ein  Uomplot  zu  ersinnen,  das 
durch  Beseitigung  Heinrichs  von  Planen,  eventuell  durch  seine 
Ermordung,  ihm  den  Weg  auf  den  Stuhl  des  Hochmeisters  bahnen 
sollte.  Ihm  . standen  reichliche  Geldmittel  zu  Gebote;  denn  er  war 
beauftragt  worden,  das  Gold-  und  SilbergerAth  aus  den  Ordens- 
hurgeu  zusammenzubringen  und  für  die  Bedürfnisse  des  Staates 
einschmelzen  zu  lassen.  Mit  ihm  verbanden  sich  die  Bidechsen- 
ritter  unter  der  Führung  desselben  Nikolaus  v.  Renys,  der  schon 
bei  Tannenberg  das  Zeichen  zum  Verrath  gegeben  hatte.  4000 
geworbene  Söldner  standen  an  der  preussischen  Grenze,  um  das 
Vorhaben  der  Verschworenen  zu  unterstützen.  Nur  der  Zufall 
ftthrte  zu  einer  Entdeckung  und  bewahite  den  Orden  vor  dem  ver- 
nichtenden Schlage.  Nikolaus  v.  Benys  wurde  durch  den  Henker 
gerichtet;  der  verwegene  Comtnr  endete  sein  Leben  im  Kerker. 
Aber  auch  dieser  glflcklich  abgewendete  Schlag  war  für  den  Orden 
von  schlimmen  Folgen ;  die  Ge&ngennahme  Georgs  v.  Wirsberg 
verünindete  ihn  mit  dem  König  von  Böhmen,  der  bis  dahin,  durch 
reichliche  Zahlungen  gewonnen,  ein  warmer  Fürsprecher  des  Ordens 
gewesen  war. 

Und  doch  bedurfte  der  Oiden  eines  auswärtigen  Verbündeten. 
Denn  so  wie  der  Hochmeister  es  erwartet  hatte,  war  es  gekommen. 
Polen  und  Littauen  dachten  gar  nicht  an  die  Einhaltung  der  im 
Thomer  Frieden  vereinbarten  Abmachungen,  trotz  des  aufrichtigsten 
Bestrebens  von  Seiten  des  Hochmeisters  den  Frieden  ehrlich  zu 
beobachten.  Mit  schwerer  Mtthe  war  die  zweite  Ratenzahlung  an 
Polen  bewerkstelligt  worden ;  Jetzt  beschloss  Heinrich  von  Plauen 
die  dritte  Zahlung  zuiUckzuhalten,  bis  Jagiello  nnd  Witold  ihm 
ein  Besitzinstrument  Uber  Shamaiten  ausgestellt  haben  würden, 
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wie  es  der  8iuii  des  Friedensvertrages  erheisclite.    Jagiello  selbst 
befand  sich  in  einer  schwierigen  Lage;  die  Abtretung  Shainaitens 
wurde  iu  Poieu  als  ein  Verratli  an  der  nationalen  Sache  gebrand- 
markt.   Was  er  durch  seinen  Mcksag  aus  Preaasen  und  durch 
den  Thorner  Flieden  in  den  Angen  seiner  Polen  gesündigt  hatte, 
sollte  niin  dadurch  gat  gemacht  werden,  dass  er  die  AnsfiÜinuig 
der  Abmachungen  hintertrieb;  so  blieb  ein  grosser  Theil  der  Kriegs- 
gefangenen noch  in  der  Hand  der  Feinde.  Mit  aller  Macht  rüstete 
Jagiello,  nnd  als  der  Orden  seine  Zahlungen  einstellte,  verdoppelte 
der  Pole  nur  seine  Anstrengungen.  —  Eigentlich  war  der  römisdie 
König  Sigismund  in  seiner  Eigenschaft  als  König  von  Ungarn  der 
natürliche  Bundesgenosse  des  Ordens.    Jeder  Machtzuwachs  Polens 
beiirohte  die  Unabhängigkeit  Ungarns.    Aber  die  Habsucht  dieses 
Fürsten,  die  mit  leichtsinnigster  Verschwendung  gepaart  war,  liessen 
ihn  iu  dem  Orden  nur  eine  reiche  Goldgrube  sehen,  die  um  so 
ergiebiger  zu  werden  versprach,  je  grösser  die  Noth  desselben 
wurde.  Mit  beträchtlichen  Summen  hatte  das  reiche  Preussen  vor 
dem  Kriege  Sigismunds  Bundesgenossenschaft  erkauft,  aber  erst 
im  letzten  Augenblicke,  als  die  Polen  sdion  znrflckgedr&ngt  wurden, 
kam  er  seinen  Verpflichtungen  durch  den  schon  erwähnten  Angriff 
auf  die  sttdpolnischen  Gebiete  nach.   Jetzt  stellte  er  dem  Orden 
eine  thatkrättigere  Hilfe  in  Aussicht.    Der  Hochmeister  wusste,  was 
er  von  den  Versprechungen  des  Luxemburgers  zu  halten  hatte.  Er 
war  bereit  zu  einer  Erneuerung  des  Bündnisses,  verbot  aber  seinem 
Gesandten  Michael  KächmeistQr,  dem  Ordensmarschall,  sich  auf  irgend 
eine  Geldbewilligung  einzulassen.    Dieser  aber  in  offenbarem  Un- 
gehorsam gegen  den  Befehl  seines  Herrn  gestand  dem  Könige  die 
geforderte  Summe  su  und  tauschte  dafür  einen  Vertrag  ein,  welcher 
dem  Orden  die  diplomatische  ünterstflUung  Sigismunds  in  Aussteht 
stellte  und  ihm  weite  polnische  Gebiete  zusprach  für  den  Fall  einer 
gemeinsamen  Eroberung  Polens.    Der  Hochmeister  musste  auf  diese 
Bedingungen  einteilen.    Aber  die  Eigenmächtigkeit  Küchmeisters 
legte  den  Grund  zu  einer  verhängnisvollen  Feindschaft  dieser 
beiden  bedeutendsten  Männer  des  damaligen  Preussen.    Sie  ver- 
traten entgegengesetzte  politische  Principien.    Küchmeister,  ein  nicht 
eigentlich  untüchtiger  Mann,  suchte  alles  Heil  in  gewandtem  Diplo- 
matisiren und  scheute  yor  der  Entscheidung  durch  die  That  zurück; 
er  ist  der  Reprflsentant  des  niedergehenden  Ordens,  ihm  fehlte  die 
Eneigie  des  CÖiarakters,  die  Reunheit  der  Gesinnung,  welche  Plauens 
Stftrke  ausmachte.  Kflchmeister  liebte  die  krummen,  Plauen  die 
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geraden  Wege.  Ein  Nebeneinanderwirken  dieser  beiden  grund- 
verschiedenen Männer  war  aut  die  Dauer  unmöglich. 

Sigismund  und  Jagiello  schlössen  jetzt  nach  einer  persönlichen 
Zusainmenkunft  im  März  1412  einen  Friedensyertrag  ab,  in  welchem 
des  Ordens  gar  keine  Erwähnung  geschah.  Dann  erklärte  sich 
Sigismund  bereit,  das  Schiedsriditeramt  swischen  Polen  und  dem 
Orden  za  flbemehmen,  obwol  dasselbe  im  Thomer  Frieden  dem 
Papste  vorbehalten  war.  Im  Vertrauen  auf  des  Luxemburgers 
UnZuverlässigkeit  und  ewige  Geldnoth  ging  Jagiello  leichten  Herzens 
darauf  ein  und  schickte  seine  Gesandten  nach  Ofen,  wo  die  Con- 
ferenzen  stattfinden  sollten.  Der  Hoclimeister  zögerte.  Erst  als 
Sigismund  versprach,  auch  die  Kurfürsten  zu  dem  Spruche  heran- 
zuziehen, ernannte  auch  er  seine  Bevollmächtigte.  Er  konnte  den 
Ordensmarschall  nicht  gut  umgehen,  und  Kücbmeister  wurde  zum 
zweiten  Mal  die  wichtige  diplomatische  Mission  anvertraut.  Aber 
er  erhielt  den  gemesseneB  fiefehl,  Uber  keine  Geldbewilligungen, 
sondern  nur  Uber  die  Grenzfrage,  d.  h.  über  Shamaiten  und  Driesen, 
zu  verhandeln.  War  Kttchmeisters  Friedensliebe  vorhin  schwächlich 
gewesen,  so  flbte  er  nun  Yerrath  an  den  wichtigstäi  Interessen 
seines  Staates.  Zunächst  verzichtete  er  auf  die  Hinzuziehung  der 
Kurfürsten.  Dann  acceptirte  er  den  Spruch  Sigismunds,  welcher 
Jagiello  und  VVitold  freilich  zur  Ausstellung  der  Urkunde  über 
Shamaiten  und  zur  Freilassung  der  Gefangenen  verpflichtete,  aber 
die  vom  Orden  zu  zahlende  Kriegsschuld  um  ein  bedeutendes  er- 
höhte. Natürlich  war  dai'Ur  gesorgt,  dass  der  Ueberschnss  in  die 
Taschen  Sigismunds  fliessen  sollte.  In  einer  galanten  Laune  sagte 
Kflchmeister  auch  der  Königm  von  Ungarn,  um  ihre  Gunst  zu 
gewinnen,  ein  Ehrengeschenk  von  26000  Gulden  zu,  die  der  Orden 
gar  nicht  zu  zahlen  vermochte.  Am  schlimmsten  aber  war  die  fie* 
Stimmung,  dass,  wenn  der  Orden  die  eriiöhte  Kriegsschuld  bis 
Weihnachten  nicht  zahlen  könne,  Polen  die  Neu  mark  als  Pfand  zu 
besetzen  berechtigt  sein  solle.  Dadurch  wäre  der  Orden  von 
Deutschland  abgeschnitten  worden,  weder  Söldner  noch  freiwillige 
Streiter  hätte  er  noch  beziehen  können.  —  Die  Bestätigung  dieses 
Abkommens  musste  der  Hochmeister  verweigern.  Tief  gekränkt 
kehrte  Küchmeister  nach  Preussen  zurück  und  arbeitete  von  nun 
ab  in  allem  den  Bestrebungen  des  äochmeisters  entgegen. 

Planen  stand  allein  auf  sich  angewiesen  da.  Im  Rathe  der 
kieiolichen,  neidischen,  schwftchlichen  Gebietiger  &nd  er  weder 
Unterstfitznng,  noch  Verständnis,  und  nur  widerwillig  beugte  äeh 
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das  Land  unter  seine  starke  Hand ;  murrend  zahlten  Städte  und  Adel 
einen  noclimaligen  allgemeinen  Schoss ;  sie  liatten  kein  Interesse 
an  der  Erhaltung  des  Ordensstaates.  Zu  thätiger  Tlieilnahme  an 
der  Verwaltung  des  Landes  nie  herangezogen,  zu  einem  tiefereu 
Vei'ständnis  der  gemeinsamen  iDteressen  niclit  herangebildet,  fehlte 
ihnen  jede  politische  Gesinnung.  In  dieser  Noth  entschloss  sich 
Planen  sn  dem  nothwendigen,  aber  TerhAngnisvoUen  Schritt :  er 
berief  Vertreter  des  Adels  nnd  der  Städte  in  das  Regiment  des 
Landes ;  als  ein  stehender  Landesratb  sollten  sie  neben  dem  Bathe 
der  Gebietiger  selbst  am  Wohle  des  Vaterlandes  mitarbeiten. 
Freilich  wnsste  er,  dass  er  damit  der  ganzen  Ordenstraditiou  ins 
Gesicht  schlug,  dass  der  geistliche  Orden  seinem  Wesen  nach  eine 
Mitregierung  Weltlicher  ausschloss.  Aber  von  dem  geistlichen 
Charakter  dieses  Staates  war  ja  nichts  als  eine  leere,  unwahre 
Halle  übrig  geblieben;  was  er  noch  an  Kraft  und  Lebensfähigkeit 
besass,  ruhte  auf  seiner  Stellung  als  weltlicher  Macht.  Es  war 
nicht  des  Hochmeisters  Schuld,  dass  gerade  er  die  Gonseqnens  «os 
dem  staatliehen  Charakter  Prenssens  sieben  mnsste  nnd  dass  die 
Geschichte  Uber  die  Schöpfungen  des  Mittelalters  den  Stab  ge- 
brochen hatte.  Es  ist  das  Tragische  in  dem  Leben  Planens,  dass 
in  diesem  Kampf  unversöhnlicher  Gegensätze,  in  welche  ei-  sich 
mitten  hineingestellt  sali,  ein  Ausweg  nicht  zu  finden  war.  Aber 
es  ist  ein  schönes  Zeichen  seines  sittlichen  Ernstes  und  seiner 
staatsmännischen  Einsicht,  dass  er  seine  Pflichten  als  Herrscher 
und  seine  Verantwortlichkeit  für  die  Wohlfahrt  des  ihm  anver- 
trauten Landes  höher  schätzte  als  die  gegenstandslos  gewordenen 
Forderungen  des  theokratischen  Staates.  —  War  sein  Verhältnis 
zu  den  Gebietigem  und  Ordensbrüdern  schon  vorher  ein  geqianntes 
gewesen,  denn  der  Orden  konnte  keinen  Mann  von  der  sittlichen 
Grösse  Plauens  ertragen,  so  wurde  es  j.etzt  ein  unleidliches.  Wol 
hatte  er  den  Landesrath  nicht  ohne  die  Einwilligung  der  Gebietiger 
und  des  Ordensmeisters  von  Livland  constitnirt.  Bald  aber  müssen 
sie  diesen  Schritt  bereut  haben,  der  die  Brüderschaft  um  den 
Alleinbesitz  der  Herrschaft  brachte.  Denn  immer  drohender  wurden 
die  Klagen,  dass  der  Meister  auf  den  Rath  der  Gebietiger  nicht 
höre,  dass  er  nach  seinem  Gutdünken  handele  und  sein  Ohr  frem- 
den Leuten  öffne.  Der  Kampf  der  Briiderscbatt  gegen  ihi  en  Mei^ster 
musste  um  so  gehässiger  und  bitterer  werden,  als  rein  fonnell  be- 
trachtet die  Beschwerden  derselben  einer  gewissen  Berechtigung 
nicht  entbehrten.   Die  Ordensstatuten  verpflichteten  den  Meister, 
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in  wichtigeren  Fragen  den  Rath  der  Gebietiger  einzuholen.  Es 
war  aber  nar  zn  natflrlieh,  dass  er  eich  von  Leuten  xarOckinnehen 

begann,  die  ihm  doch  nnr  bösen  Willen  entgegenbrachten,  dass  er 

schliesslich  nur  seiner  eigenen  Einsicht  vertraute  und  sich  mehr 
und  mehr  auf  die  Laieneleniente  seiner  neuen  Schöpfung,  auf  den 
Landesrath,  zu  stützen  versuchte.  Und  der  Erfolg,  welchen  Plauen 
sich  von  einer  gesetzlich  geregelten  Betheiligung  der  Landschaft 
und  der  Städte  an  den  allgemeinen  Landesangelegenheiten  ver- 
sprochen hatte,  blieb  nicht  aus  Seine  Politik  war  glänzend  gerecht* 
fertigt,  als  er  im  Jannar  1413  sich  in  den  Stand  gesetzt  sah,  die 
hohen  Geldanforderangen  Jagiellos  und  Sigismnnds  zn  befriedigen. 
Erst  der  Landesrath  scheint  es  möglich  gemacht  zn  haben,  die 
nothwendige  Summe  zusammenzubringen.  Die  Hoifnnngen  des  Hoch- 
meisters belebten  sich  aufe  neue.  Im  Vertrauen  auf  die  wieder- 
gewonnene Zuneigung  und  das  Entgegenkommen  des  Landes  wagte 
er  es  nun  auf  den  einzig  richtigen  Weg  der  Kriegspolitik  gegen 
Polen  zurückzukehren.  Im  Februar  1413  stellten  Jagiello  und 
AVitold  endlich  die  Urkunde  Uber  Shamaiteu  aus.  Sie  war  aber 
so  zweideutig  gehalten,  dass  Plauen  die  Annahme  derselben  zurück- 
wies. Als  auf  seine  erneuten  Forderungen  Jceine  befriedigende 
Antwoil  erfolgte,  als  Polen  sich  weigerte  die  Gteiangenen  von 
1410  herauszugeben  und  die  widerrechtlich  auf  preussischem  Ge- 
biete errichteten  Burgen  niederznreissen,  als  endlich  ein  fiOndnis 
Witolds  mit  Nowgorod  und  Pskow  gegen  die  Deutschen  bekannt 
wnrde,  erklärte  Heinrich  von  Plauen  den  Krieg  und  im  Herbst 
1413  rückten  die  Ordensheere  in  Polen  ein.  Jagiellos  precftre 
Lage  spricht  deutlich  aus  einem  ivundschreibeu  an  die  europäischen 
Höfe.  Er  hatte  den  Krieg  erst  zum  nächsten  Jahre  vorbereitet. 
Da  versagten  die  Ordensheere  plötzlich  den  Gehorsam,  sie  machten 
kehrt  und  räumten  das  polnische  Gebiet,  weil  sie  den  Frieden  mit 
Polen  nicht  brechen  wollten. 

Zornig  berief  der  Hochmeister,  der  einer  Erkrankung  halber 
an  dem  Zuge  nicht  selbst  hatte  theilnehmen  können,  sAmmtliche 
Ordensgebietiger  in  die  Marienburg,  um  über  die  Bebellen  Gericht 
zu  halten.  Aber  eigenmächtig  flbemahm  Michael  Kflchmeister  den 
Vorsitz  und  erklärte  mit  Zustimmung  der  übrigen  Heinrich  von 
Plauen  für  seines  Amtes  entsetzt.  Der  Hochmeister  mnsste  sich 
fügen,  Siegel  und  Schlüssel  ausliefern.  Dann  überwies  man  dem 
Entsetzten  das  Coraturamt  zu  Engelsburg. 

Es  war  ein  ruchloser  Gewaltact;  der  Orden  sprach  sich  sein 
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TodesorUieil,  als  er  den  einzigen  Mann  von  sich  stiess,  der  die 
Mittel  and  Wege  snr  Bessernng  der  Verhältnisse  nicht  nar  kannte, 
sondern  auch  wollte.   Und  so  hastig  waren  Rachsucht  und  alle  die 
anderen  niederen  Leidenscliaften  b^i  der  Hand,  dass  mao  sich  nicht 
einmal  die  Mühe  gab,  den  Schein  des  Rechtes  zu  wahren.  Denn  rechtr 
massig  abgesetzt  werden  konnte  ein  Hochmeister  nur  nacl)  einer 
Klage  beim  Deutschmeister  wegen  allzu  grosser  Harte ;  dann  hatte 
der  Deutschmeister  ihn  zu  vermahnen  und  erst,  wenn  dieses  nichts 
fruclttete,  ein  ordentliches  Gericht  zu  berufen.   Die  Entrüstung 
über  den  ehiTergessenen  Orden  üand  in  ganz  Enrojpa  lauten  Wider- 
hall. Die  Eeehtfertigongsschiift,  welche  der  Orden  in  die  Welt 
sandte,  konnte  niemanden  von  der  Schuld  des  Hochmeisters  über- 
zeugen. Denn  was  war  es,  was  man  ihm  zum  VorwnrfB  machte? 
jßr  habe  den  Bischoftstnhl  zn  Ermland  eigenmächtig  mit  einem 
Grafen  von  Schwarzburg  besetzt.    Es  war  das  eine  Lüge.  Plauen 
hatte  nur  einmal  den  Versuch  gemacht,  ilin  aber  wieder  autgegeben, 
durch  den  Papst  eine  Neubesetzung  dieses  Bisthums  vorzunehmen. 
Die  Münze  habe  er  verschlechtert.     Es  hat  sich  jetzt  heraus- 
gestellt, dass  der  gewaltige  Niedergaug  des  Werthes  der  preussi- 
schen  Münze  nicht  Planen,  sondern  seinem  Vorgänger  Ulrich 
Ton  Jnngingen  znr  Last  gelegt  werden  moss,  indem  dieser  die 
I2l0thigen  Münzen  nnr  8l6thig  ansprflgen  Hess.    Freilich  war 
Planen  gendthigt  gewesen,  in  der  Noth  der  Zeit  den  Mflnzfiiss 
anf  6*^  und  7%  herabzndrücken.  Charakterisirt  wird  diese  Be- 
schuldigung erst  durch  die  Thatsache,  dass  Plauens  Nachfolger, 
Michael  Küchmeister,  kaum  41öthige  Münzen  hat  prägen  lassen. 
Aus  den  übrigen  Punkten  der  Auklageschrift  sprach  nur  der  Groll 
über  den  Landesrath  und  über  den  energischen  Herrscherwillen 
des  Hochmeisters,  der  seiner  eigenen  Ueberzeugung  folgte  und  nur 
in  einem  entscheidenden  Siege  über  Polen  das  Heil  seines  Landes 
sah.   Die  Gebietiger  waren  sich  dessen  wohl  bewusst,  dass  die 
Absetzung  nicht  zu  Recht  bestand  und  dass  sie  auf  dem  ordent- 
lichen Rechtswege  Überhaupt  nicht  zu  erreichen  sein  würde.  Bfaa 
zwang  daher  den  Schwergeprüften,  freiwillig  anf  sein  Amt  zu 
verzichten,  als  der  Deutschmeister  in  der  Marienbniig  erschien,  um 
die  Untersuchung  einzuleiten. 

Aber  das  Mass  seiner  Leiden  war  noch  nicht  voll.  Sein 
wilder,  gewaltthätiger  Bruder,  der  Comtur  von  Danzig,  wurde  zum 
Vogt  von  Loclistett  degradirt ;  er  konnte  die  Schmach,  welche  seijiem 
Hause  widerikUreu,  nicht  ertragen,  und  scrupellos,  wie  er  sich 
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ehedem  j^ezeigt,  flüchtete  er  nach  Polen.  Jagiello  sollte  ihm  jetzt 
ZOT  Bache  verhelfeD,  mit  seiner  Hilfe  gedachte  er  den  nenen  Hoch- 
meister Ifichael  Eltchmeister  zn  stflnsen.  Dieser  Verrath  des 
danziger  Comtnrs  kam  den  nenen  Grewalthabem  gerade  recht. 
Immer  unbequemer  wurden  die  Sympathien,  weldie  die  ganze  ge- 
sittete Welt  dem  gestürzten  Meister  entgegenbrachte.  Man  konnte 
sich  gegen  die  vernichtenden  Vorwürfe  nicht  verteidigen;  nun 
hatte  man  eine  treffliche  Gelegenheit,  allen  Klägern  den  Mund  zu 
stopfen.  Man  bezichtigte  Heiniich  von  Plauen  des  Einverständ- 
nisses mit  seinem  Bruder,  nahm  ihm  seine  Comturei  und  warf  ihn 
iu  den  Kerker.  —  Lange  Zeit  hindurch  hat  die  Welt  an  den 
Verrath  Heinrichs  von  Plauen  geglaubt.  Es  kann  derselbe  aber 
nicht  erwiesen  werden.  Die  beiden  einzigen  Zeugnisse  für  den 
Verrath  des  alten  Hochmeisters,  der  Bericht  der  officiösen  Ordens- 
ehronik  des  Johann  von  Posilge,  resp.  des  Fortsetzers  derselben, 
und  ein  Schreiben  des  nenen  Hochmeisters  Kflchmeister  an  den 
Deutschmeister  stammen  aus  dem  I^ager  der  Gegner  des  Beschul- 
digten. Wir  werden  daher  Grund  haben,  sie  auf  ihre  Glaubwürdig- 
keit lün  ganz  besonders  zu  prüfen.  Der  Chronist  erzählt:  cDes 
alten  Meisters  F  r  e  u  n  de  hatten  sich  an  den  König  gewandt  und 
auch  sein  Bruder,  der  Comtur  in  Danzig  gewesen  war  und  von 
Locbstett  verstohlen  mit  einem  Knechte  aas  dem  Lande  ritt :  dem 
ward  verheissen  von  dem  Könige,  er  wollte  seinem  Bruder  wieder 
in  seine  Herrschaft  helfen.  Und  die  Boten,  welche  die  Briefe 
fllhrten  in  diesen  Sachen,  die  wurden  ergriflen,  und  mit  der  Wahr- 
heit befunden,  dass  der  alte  Meister  darnach  gestanden  war  mit 
etlichen,  wftre  der  König  in  das  Oulmerland  gekommen,  sie  wollten 
ihm  einige  unserer  Häuser  gegeben  haben.»  Dieser  Bericht  deckt 
sich  nicht  vollständig  mit  dem  des  Hochmeisters  an  den  Deutsch- 
meister. Letzterem  zufolge  liätte  Heinrich  von  Plauen  auf  einem 
Verhandlungstage  zu  Grabau  am  14.  April  1414  geheime  Beziehun- 
gen zu  dem  polnischen  Könige  angeknüpft,  cdcr  hatte  Im  ouch  ge- 
loubet,  dds  her  In  weder  in  weide  brengen  •  .  ■  und  do  wir  vor 
uns  tedingeten,  do  tedingetin  ay  hinder  uns  und  beslossen  Ire  tedinge^ 
als  sy  wMint  uff  unsers  Ordens  ergestes,»  Wir  wissen,  dass  dem 
Chronisten,  der  im  Aufträge  des  Ordens  unter  der  Regierung 
Michael  Kttchmeisters  schrieb,  die  Archive  der  Ordensregierung 
offen  gestanden  haben,  wir  sehen  femer,  dass  er  ttber  die  Ver- 
handlungen zu  Grabau  sehr  gut  orientirt  ist  ;  aber  von  den  daselbst 
angebahnten  oder  zum  Abschluss  gekummenen  Verhandlungen  Plauens 
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mit  den  Könige  meldet  er  nichts.  Er  muss  also  darüber  nichts 
geftmden  haben.  Die  VermathnDg,  Kttchmeister  habe  den  Verrath 
Heinrichs  von  Planen  erfinden«  gewinnt  an  Wahrseheinlkbkeit, 
wenn  wir  dbn  Gang  der  Orabaner  Verhandinngen  nfther  verfolgen. 
Hier  hatte  Ettchnieister,  nachdem  er  seine  Erwflhlnng  und  die  Ab- 
setzung Plauens  Jagiello  sofort  gemeldet  hatte,  einen  definitiven 
Frieden  mit  Polen  schliessen  zu  können  gehotlt.  Der  Erzbischof 
von  Riga,  Johann  von  Wallenrode,  leitete  die  Verhandlungen  von 
Seiten  des  Ordens.  Jagiello  aber  erklärte,  nur  die  Abtretung 
Westpreussens  und  einiger  anderer  Gebiete  könne  einen  Kiieg 
verhüten.  Die  ganze  Friedenspolitik  Kiichmeisters,  der  nach  seinem 
Amtsantritte  sofort  abgerüstet  und  die  Wehrkraft  des  Ordens  be- 
deutend vermindert  hatte,  war  damit  gerichtet.  Was  lag  nun  niher, 
als  die  unerhörten  Forderungen  des  Polen  durch  Beziehungen  des- 
selben nicht  nur  zu  den  Freunden  nnd  Verwandten  des  gestttrsten 
Hochmeisters,  sondern  anch  zu  diesem  selbst  erklären  zu  lassen, 
zumal  in  einem  Bericht  an  den  Deutschmeister,  dem  gegenüber 
der  neue  Hochmeister  das  lebhafteste  Interesse  haben  musste,  den 
alten  gestürzten  in  mö^iflichst  sciiwarzen  Farben  zu  schildern?  Den 
Verwandten  unseres  Heinrich  von  Plauen  ist  aber  jede  Aufklärung 
über  die  Schuld,  welche  den  ehemaligen  Meister  in  den  Kerker 
fahrte,  verweigert  worden,  wie  Heinrich  Reuss  von  Plauen,  Herr 
zu  Graitz,  und  Heinrich  von  Plauen,  Herr  zu  Qera,  in  dnem 
Briefe  an  den  Landgrafen  von  Thüringen  und  Markgrafen  von  Meissen 
klagen.  Es  ist  begreiflich,  dass  der  halbamtliche  Ordenschronist 
in  dieser  Frage  ai|f  der  Seite  seines  Herrn  steht  und,  ftberzeogi 
oder  nicht,  die  Schuld  des  alten  Hochmeisters  constatirt,  obgleii^ 
er  kein  Beweismoment  für  dieselbe  anführt.  Das  einzige,  was  so- 
mit in  dieser  Angelegenheit  als  Thatsaclie  gelten  könnte,  besteht 
darin,  dass  der  nach  Polen  geflohene  Bruder  dem  alten  Hochmeister 
brieflich  den  Entschluss  Jagiellos  mittheilte,  ihm  gegen  Abtretung 
einiger  Schlösser  im  Culmerlande  wieder  zur  Herrschaft  zu  ver- 
helfen. Aber  wenn  dieser  Brief  auch  wirklich  vom  Orden  auf- 
gefangen und  wenn  er  echt  sein  sollte,  so  ist  damit  doch  für  die 
Schuld  des  Hochmeisters  nichts  entschieden. 

Heinrich  von  Planen  hat  kurze  Zeit  zu  Brandenburg,  sieben 
Jahre  zu  Danzig  von  1414— 2 L,  von  1421—24  wieder  zu  Branden- 
burg, von  1424—27  zu  Lochstett  als  Grefaugener  gesessen*.  Kücii- 
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meister  hatte  ihm,  wie  er  dem  Deutschmeister  berichtet,  „eyn 
gemach  bescheiden,  do  sei  man  Im  halden  eewene  dyner,  eynen 
Jungen,  eyiten  stalhneehi  und  epnen  hoeh^*  Doch  beeitsen  wir 
ßriefe  von  Plauen,  in  welchen  er  klagt,  man  lasse  es  am  Noth- 
wendigsten  fehlen.  Er  hatte  nicht  dnmal  genügende  Eleidang. 
Der  Nachfolger  Kfiehmeisters  Pant  von  Bnssdorff  schickte  ihm 
selbst  Mantel  und  Rock ;  nach  einem  Jahre  aber  schreibt  der  greise 
Gefangene:  «Gnädiger  lieber  Meister,  der  Rock,  den  ihr  mir  vor 
einem  Jahre  gesandt  habt,  ist  böse  und  zerrissen.  ...»  Paul  von 
Russdorff  betreite  ihn  1427  von  der  Halt  und  übergab  ihm  zwei 
Jahre  darauf  das  Pflegerarat  zu  Lochstett.  Im  selben  Jahre  1429 
starb  der  tiefgebeogte  Mann.  Er  wurde  beigesetzt  in  der  Hoch- 
meistergmft  der  Marieohnrg;  seinen  Grabstein  schmflckt  die  «in- 
&che  Inschrift:  In  der  Jmreal  ChrisH  MCCCCXXIX  do  starb  der 
erwirdige  hruder  heinrieh  von  Plawen. 

Heinrich  von  Planen  war  die  tranrige  Genngthnang  besehieden, 
von  seinem  Kerker  aus  zu  sehen,  wie  seine  Widersacher  doch 
schliesslich  zu  denselben  Mitteln  greifen  niussten.  um  derentwillen 
sie  ihn  entsetzt  hatten.  Der  Krieg  mit  Polen  war  unvermeidlich; 
er  musste  getührt  werden.  Aber  die  Gunst  der  Zeit  war  ver- 
8cherzt.  Heinrich  von  Plauen  hat  dem  siechen  ürdensstaate  noch 
ein  halbes  Jahrhondert  selbständigen  Daseins  ermöglicht.  Ihm 
ward  die  andere  Gtenngthaang  xa  theil,  dass  keine  Stadt  den 
Polen  die  Thore  Öffnete,  als  diese  i.  J.  1414  in  Prenssen  ein- 
brachen, dass  anch  der  Adel  den  Orden  in  semer  Noth  nicht  yer^ 
Hess.  Aber  anf  die  Dauer  konnte  das  Land  kein  Vertranen  en 
seiner  Herrschaft  mehr  fassen.  Städte  und  Adel  erweiterten  eigen- 
mächtig ihre  Rechte,  ein  wilder  Bürgerkrieg  zerfleischte  das  Land. 
Mühelos  fiel  es  i.  .1.  14Gt)  den  Polen  in  die  Hände.  Der  zweite 
Thorner  Fiiede  machte  der  Selbständigkeit  des  am  die  H&lt'te 
seines  Besitzes  verkleinerten  Preussen  ein  Ende. 

Niemandem  wird  es  in  den  Sinn  kommen,  die  persönliche  Ver- 
antwortnng  der  Ordensbrüder  fdr  die  sittliche  Verwilderung,  in 
welcher  die  mnst  so  glftnzende  Institution  verkam,  mindern  su 
wollen.  Es  war  ein  reiches  Mass  von  Sflnde  und  Missethat, 
welches  durch  die  Vernichtung  der  Ordensmacht  gebOsst  wurde. 
Aber  wir  mttssen  im  Auge  behalten,  dass  dieselbe  nur  ein  Moment 
war  im  allgemeinen  Zusammenbruch  der  mittelalterlichen  Lebens- 
ordnung überhaupt.  Nicht  nur  Preussen,  sondern  ganz  Europa, 
insbesondere  das  beilige  römische  Reich  deutscher  Nation  bietet 
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um  diese  Zeit  den  traurigsten  Anblick  allgemeiner  Zerrüttung  dar. 
Wir  gewinnen  aus  der  Betrachtang  des  15.  Jahrhunderu  eiueu 
ftbnlichen  Eindruck,  wie  ihn  die  griechische  Geschichte  des  vierten 
and  dritten  Jahrhnnderts  vor  unserer  Zeitrechnnng  hinterlAsst: 
hier  wie  dort  ein  Vegetiren  in  alten,  flberlebten  politischen  Formen, 
deren  Inhalt  and  Voraassetzang,  der  lebendige  Qlanbe  an  die  Ideale 
der  Blfltheoeit,  geschwanden  ist  80  trostlos  wie  die  grieduacbe 
Nation  sollten  aber  die  Völker  des  Mittelalters  nicht  enden.  Sie 
haben  alle,  das  eine  früher,  das  andere  später,  eine  sittliche  und 
politisclie  Wiedergeburt  erlebt.  Als  Papstthum  und  Kaiserthum 
verfallen  waren,  als  das  deutsche  Keich  in  eine  Unzahl  kleiner 
Staatengebilde  zerbröckelte,  da  rettete  das  deutsche  Volk  doch  den 
besten  Theil  seiner  Kratt,  um  es  für  eine  grössere,  glücklichere 
Entwickelang  aafznsparen.  Die  ganze  Energie  des  deatschen 
Wesens  sammelte  sich  in  den  Städten,  hier  echaf  es  sich  Me 
Ordnnngen,  innerhalb  deren  ein  reiches  mannigfiiltiges  Leben  er- 
blflhte,  and  in  dem  ßftrgerthnm  der  StSdte  war  der  Boden  vo^ 
bereitet,  in  dem  das  Saatkorn  der  Reformation  Warzel  Schlages 
konnte.  —  Die  ßesiedelung  des  Ostens  ist  die  andere  That  des 
deutschen  Volkes,  durch  welche  es  seine  Zukunft  rettete.  Von 
der  deutschen  Cultur  an  der  Ostsee  ist  die  politische  Neubildnng 
Deutschlands  ausgegangen.  Es  ist  das  weltgeschichtliche  Verdienst 
des  deutscheu  Ordens,  die  deutsche  Galtur  an  der  Ostsee  auf  so 
festen  Grundlagen  errichtet  zu  haben,  dass  weder  seine  eigenen 
Sünden,  noch  die  Sttnden  einer  dOOj&hrigen  polnischen  Hemchaft 
dieselbe  zu  nntergraben  Termocht  haben.  Wir  sehen  nicht  blos 
einen  ZnfoU  darin,  dass  heate  die  führende  Macht  der  deatscfass 
Nation  den  Namen  jener  mittelalterlichen  Ordenssehöpfnng  trägt 
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E  r  i  nue  r  un  gen  au  «  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren. 


Iljährlicli  um  die  Zeit  des  ersten  grossen  Thauwetters  und 
der  letzten  Fastnachtsergötzlichkeiten,  der  wiederkehrenden 
Frühlingsillusionen  und  der  scheidenden  Öchlittschuhbahn  pflegte 
damals,  als  die  Welt  noch  gewöhnlich  war  und  als  die  Generation 
der  heutigen  alten  Leute  die  junge  hiess,  der  Anzeigentheil  der 
«Rig.  Ztg.»  die  bevorstehende  Neuverpachtung  der  Oekonomie  des 
Badeortes  Neubad  in  die  Erinnerung  etwaiger  c  Reflectanten »  zu 
rufen.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  bin  ich  dieser  Ankündigung 
nicht  mehr  begegnet.  Ob  das  an  der  «Rig.  Ztg.»  oder  au  mir  liegt, 
ob  die  erwähnte  Anzeige  oder  ob  am  Ende  gar  der  Badeort  Neu- 
bad selber  vorm  Angesicht  der  Sonne  verschwunden  ist,  habe  ich 
wegen  vieljähriger  Entfemung  von  der  Heimat  nicht  in  Erfahrung 
zu  bringen  vermocht.  Da  alles  dem  Wandel  der  Zeiten  und 
Verhältnisse  unterliegt,  alles  Neugewesene  einmal  alt  wird  und 
zu  Grabe  geht,  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  auch  der  abge- 
legenste und  altvaterischeste  der  livländischen  Badeorte  das  Loos 
derjenigen  getheilt  hätte,  die  sich  vor  einem  Menschenalter  auf 
seinem  Sande  tummelten.  Ein  neues  Bad  war  Neubad  ja  schon 
vor  dreissig  Jahren  nicht  mehr,  und  es  möchte  zweifelhaft  sein,  ob 
es  jemals  ein  solches  gewesen.  So  weit  die  Erinnerung  des  Landes 
reichte,  hatte  diese  Oertlichkeit  den  Charakter  würdigen  Alters 
getragen  und  eine  Verkörperung  des  guten,  lustigen,  noch  in  seinem 
Urzustände  begriffenen  alten  Livland  dargestellt  und  sich  (wie 
gelegentlich  behauptet  wurde)  «zu  Livland  verhalten  wie  Livland 
zu  der  übrigen  Welt».    Vom  Standpunkte  derer  freilich,  die  zu 


710  Alt-Neutad. 


den  Zeiten  unserer  Groasvftter  in  dem  alten  Lande  ihr  Wesen 
trieben,  ersebien  alles,  was  mit  Strand-  nnd  Badeleben  znsammeii- 

hing,  jung  und  neu,  denn  der  Gedanke,  dass  man  den  Sommer 
anderswo  als  zwischen  den  heimischen  vier  Pfählen  verbringen 
könne,  war  damals  eben  so  unerhört  wie  das  Bedürtnis  nach  Aus- 
spannung und  Nervenstilrkung.  —  Noch  vor  vierzig  und  fünfzig 
Jahren  wurden  Unternehmungen  solcher  Art  für  Ausgeburten  kühnen 
und  anspruchsvollen  Wagegeistes  angesehen,  für  Luxusartikel,  auf 
welche  Landbewohner  nnd  Kleinstadter  vom  alten  Schrot  und  Korn 
sich  im  regelmfissigen  Verlauf  kanm  einliessen  und  die  sich  ftr 
sie  nicht  recht  schickten. 

Verwunderlich  konnte  das  kanm  genannt  werden.  Noch  in 
den  Tagen  der  ersten  rigaer  nnd  dorpater  DampfemntemebmaDgen, 
der  berühmten  Wagnerscheu  < Juliane  Clementine >  nnd  der  noch 
berühmteren,  in  der  Geschichte  Dubbelns  Epoclie  machenden  «Unity» 
war  die  Fahrt  nach  Neubad  von  Schwierigkeiten  umgeben,  deren 
Ueberwindung  Entschlossenheit  und  Abenteuerlust  ei  forderte.  Drei 
Strassen  führten  zu  dieser  merkwürdigen  Erdgegend  und  alle  di-ei 
konnten  nur  mit  eigenen  oder  gemietheten  Pferden  zurflckgelegt 
werden,  weil  die  Post  sich  auf  dieselben  nur  höchst  ungern  ein- 
liess,  nicht  wegen  der  Grosse  der  Entfernungen,  sondern  wegen 
der  Beschaffenheit  der  durch  endlosen  Sand  gef&hrten  Wege !  Hier 
galt  der  Hegeische  Satz,  nach  welchem  die  Quantität  schliesslidi 
in  die  Qualität  cum8chlägt>,  in  der  Umkehmng ;  die  an  nnd  für  sieb 
massigen  Entfernungen  dehnten  sich  zu  Unendlichkeiten  aus,  weil 
sie  im  Schneckenschritt  zurückgelegt  werden  mussten.  —  Wer  aus 
dem  Herzen  des  Landes  oder  von  Norden  her  an  das  zwisclien  den 
Mündungen  der  Adja  und  des  Petersbachs  belegene  livländische 
Luxusbad  vordringen  wollte,  pflegte  den  Weg  über  Wolmar  einza- 
schlagen  und  yorflber  an  den  Eichenwäldern  Hochrosens  nnd  dem 
einsamen  Ubbenormer  Pfarrbause  Lemsal  zuzusteuern  und  hier  die 
Mittagsrast  zu  halten.  Wagenlenker  und  Gefährt  suchten  die  SdiaUen 
des  inmitten  dieses  Städtebens  belegenen  Kirchenkruges  auf,  während 
die  Herrschaft  im  Reinhardtschen  Gasthofe  das  Mahl  einnahm  und 
nach  Beschlnss  desselben  zur  Besichtigung  der  lemsalschen  Haapt- 
merk Würdigkeit  —  nämlich  des  Zopfes,  schritt,  welchen  der  würdige 
Inhaber  des  Gasthofes  noch  zu  Ende  der  40er  Jahre  conservirt 
hatte.  War  diese  Pflicht  erfüllt  und  der  letzte  überlebende  Zeuge 
des  vornapoleonischen  Zeitalters  mit  der  ihm  gebührenden  Aufmerk- 
samkeit stndirt  worden,  so  blieb  in  der  Begel  noch  ein  Stttndcbfia 
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übrig,  das  an  den  herkömmlichen  Spaziergang  zu  den  Ufern  des 
Sees  gewendet  werden  konnte,  der  das  Weichbild  Lemsals  nach 
Sfldan  abschliesst  and  das  Mittelglied  zwischen  zwei  grösseren, 
derselben  Landschaft  angebörigen  Wasserspiegeln  bildet.  Bings 
von  endlosem  Röhricht  nmgeben,  yon  Schlamm  and  mattgrünen 
-  Pflanzenwacherangen  darchwachsen  und  höchstens  itkr  den  flachen  . 
kleinen  Kahn  passirbar,  den  der  Stadtfischer  im  Schilf  vor  den  Gassen- 
buben veisleckt  hat,  stellt  dieser  Weilier  das  vollendete  Bild  eines 
längst  ins  Stocken  geiatlienen,  seit  Menschengedenken  von  Furclit 
und  Hofi'nung  unberührten  Lebens  dar.  Selbst  die  neugierigen 
Kinder  wissen  mit  dem  regungslos  schimmernden  Wasser  und  den 
träge  über  demselben  hingleitenden  Enten  nichts  anzufangen. 
Eben  im  Begrifi'  durch  bodenlosen  Schlamm  dem  schwachen  Fahr* 
zeuge  zttznwaten,  das  sie  flott  zu  machen  gedenken,  folgen  sie 
williig  dem  Zuruf  des  Fuhrmanns,  der  unter  Hinweis  auf  den  vor- 
geschrittenen  Stand  der  Sonne  zur  Fortsetzung  der  weiten  Fahrt 
mahnt.  Trotz  der  erschlaffenden  Hitze  des  strahlenden  Jnnitages 
wird  der  enge,  rings  mit  Koffern  und  Hausf^eräth  erfüllte  Plan- 
wagen in  gehobener  Stimmung  wiedergewonnen  und  unternehmungs- 
lustig ein  Lied  angestimmt  Anfangs  geht  alles  vortrefflich.  Auf 
leidlich  festen  Dammwegen  wird  der  Irische,  im  Schmucke  heller 
Birken  und  schlanker  junger  Tannen  prangende  Wald  von  Wid- 
drisch  noch  vor  Sonnenuntergang  erreicht.  Ahnungsvolle  Gemüther  . 
glauben  bereits  hier  den  erfrischenden  Hauch  der  Seeluft  verspüren 
and  durch  die  Vogelstimmen  und  das  Bauschen  des  Waldes  den 
Widerhall  des  Meeresdonners  unterscheiden  zu  können  —  in  Wahr- 
heit aber  steht  der  anstrengendste  und  mühsamste  Theil  der  Beise 
noch  bevor  und  vergeht  Stunde  über  Stunde,  bevor  der  im  Mondes- 
glanz schimmernde  Saum  des  Meeres  am  westlichen  Horizonte 
sichtbar  wird.  Mit  jedem  Schritt  weiter  versinkt  der  Wagen  tiefer 
in  den  Sand,  werden  die  Pferde  müder  und  lässii^er,  die  Reisenden 
angeduldiger  und  mislaunigei*.  Das  zu  durchwatende  Sandmeer 
mahnt  an  die  Sahara,  die  immer  bescheidener  werdende  Zahl  aus 
demselben  hervorragender  verkrüppelter  Tannen  und  Kiefern  an 
.die  Lander,  in  welchen  jeder  Baum  den  Gegenstand  eines  Oultus 
bildet,  das  dürftige  Aussehen  der  auf  benachbarten  Hügeln  sichtbar 
gewordenen  Bauerhöfe  an  die  glücklich  überwundenen  Zeiten  Ifiod* 
lieber  Armuth  und  Verkommenheit.  Um  überhaupt  von  der  Stelle 
zu  kommen,  dem  Knarren  und  Aechzen  der  Räder  und  dem  Rütteln 
des  immer  wieder  auf  i3aumwurzeln  getriebeneu  Gefährtes  zu  ent- 
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gehen,  verlässt  der  rüstigere  Tlieil  der  Reisegesellschatl  diMi  riaii- 
wagen,  um  den  Rest  des  Weges  zu  Fuss  zurückzulegen.  Mogeu 
die  hie  und  da  aus  benachbarten  Gehöften  bervorstürzeaden  Hunde 
den  Frieden  der  nftchtlichen  Wanderang  auch  snweilen  ansanft 
stören  —  den  Zaabem  der  livländisehen  Janinacht  vermag  sidi 
auch  der  hungrige  and  müde  Neabadfabrer  aof  die  Daner  nkb't 
za  entziehen.  Weich  and  wann  nmspielt  die  reine  Nachtlaft  Stirn 
and  Wange  des  von  der  Tagesglut  erhitzten  Wanderers.  Ob  der 
Mond  gleich  noch  nicht  erschienen  ist,  liegt  über  der  gesaramteu 
Landschaft  die  Helligkeit  gebreitet,  welche  eins  der  wenigen,  aber 
dafür  unvergleiclilicheii  Privilegien  des  nordischen  Sommers  aus- 
macht ;  kostlicher  Heuduft  zieht  sich  von  den  friedlich  daliegenden 
Heuschlägen  und  Wiesen  herüber,  auf  welchen  Pferde  und  Fohlen 
mit  nächtlicher  Weide  beschäftigt  sind,  aus  der  Feme  aber  tönt 
der  Lihgogesaog,  mit  welchem  unser  Volk  die  kürzeste  Nacht 
des  Jahres  nach  Jahrtausende  alter  Gewohnheit  festlich  begeht 
Dazwischen  treibt  die  feinstimmige  Grille  ihr  heimliches  Wesen, 
raft  die  Wachtel  ans  dem  mageren  and  dennoch  köstlich  dnftendeii 
Roggenfelde  und  mahnt  eine  verspätete  Nachtigall  daran,  dass  der 
Höhepunkt  der  schonen  Jahreszeit  nächstens  überschritten  sein  wird. 
Wo  der  Wald  dicht  an  die  Strasse  tritt,  huscht  ein  durch  das 
Wagengeräusch  aufgescheuchter  Hase  aus  dem  Graben  zum  nächsten 
Gartenzaun,  und  der  friedlich  verschlafen  klingende  Hahnenschrei, 
der  sich  einige  Augenblicke  später  vernehmen  lässt,  bestätigt,  dass 
es  Meister  Lampe  und  nicht  der  Spielverderber  Reineke  gewesen, 
der  die  schweigende  Euhe  der  Nacht  fttr  einen  Augenblick  unter- 
brochen hat.  Droben  aber  fhnkelt  ein  Heer  von  Sternen,  das  dem 
an  ewig  bewölkten  Himmel  gewöhnten  Nordländer  unzählbar  zu 
sein  scheint  und  dessen  sanftes  Licht  zu  dem  heiligen  Frieden 
stimmt,  der  die  Seele  des  Beschauers  erfasst  hat.  Und  wenn  end- 
lich das  Kauschen  der  fernen  See  immer  deutlicher  hörbar  wird 
und  den  Accord.  zu  welchem  äussere  und  innere  Stimmungen  sich 
verbunden  haben,  um  einen  reinen,  tiefen  Brustton  bereichert,  ist 
der  Zauber  der  Johannisnacht  zu  einem  so  -vollständigen  gewurden, 
dass  die  Wonne  befriedigten  Heimatgefühls  auch  von  dem  Stumpf- 
sten mindestens  einen  Angenblick  voll  emplunden  wird. 

Bei  Widdrisch  trifft  die  caltet  Wolmar-Lemsalsche  Strasse 
mit  dem  Wege  zusammen,  auf  welchem  der  im  Wendenschen 
Kreise  ansässige  NeubadüEüurer  an  den  Seestrand  gelangt.  Auf 
der  sog.  Herrmeisterstrasse  war  er  vorüber  an  dem  reizenden 
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Orellenscben  S(M!  bei  Pastorat  Roop  auf  die  alte  Puslstiasse  ge- 
langt, um  diese  zu  kreuzen,  ein  enges  mit  Erlenbusch  und  Weidßn 
bestandenes  kleines  Thal  hinabzusteigen  und  vorüber  an  dem  vor* 
nehmen  Geviert  des  Schlosses  Klein-Roop  durch  friedliche  Roggen- 
felder dem  einige  Meilen  weiter  westlich  belegenen  Loddigerschen 
Kruge  zuzueilen.  Hier  wird  im  Angesicht  der  Kirche  Bast  ge- 
halten und  vergeblich  nach  den  Mitteln  zur  Beschaffung  eines 
Mittagsmahles  ausgeschaut.  Obgleich  allsommerlieh  um  dieselbe 
Jahres-  und  Tageszeit  Dutzende  hungriger  und  durstender  Reisenden 
im  Kirchenkruge  Station  halten,  obgleich  zuweilen  lormliche  Wagen- 
burgen das  grosse  schwerlällige  Gebäude  umgeben,  hat  der  Krüger 
eine  Einrichtung  auf  diese  Gäste  nicht  tür  nöthig  gehalten.  Von 
den  SchicksalsgenosseDi  deren  <  Weudenscher  Wagen»  an  der  mäch- 
tigen Stadollthür  des  UDgastlichen  Hauses  hält,  erfährt  der  An- 
kömmling, dass  nichts  als  Brod,  Bier  und  Eier  zu  haben  seien, 
dass  der  Wirth  und  seine  Leute  der  Heuernte  wegen  -mf  dem 
Felde  weilen  und  dass  das  einzige  daheim  gebliebene  alte  Weib 
sich  zu  keinerlei  ausserordentlicher  Aufwendung  bestimmen  lasse. 
Günstigsten  Falls  erhalten  die  Gäste  die  Erlaubnis,  die  hinter  der 
Kleete  gackernde  braune  Henne  und  deren  Nachkommen  selbst  zu 
jagen  und  zu  braten,  in  der  Regel  aber  vergeht  über  der  Jagd 
nach  der  scheuen  von  Zaun  zu  Zaun  flatternden  Eierspenderin  der 
beste  Theil  des  Eütteruugsstündchens  und  bleibt  nichts  übrig,  als 
mit  einem  glttcklich  ergatterten  Stttcke  schwarzen  Brodes  im  duften- 
den Heu  zu  lagern,  die  Esslust  zu  verschlafen  und  um  die  vierte 
Nacfamittagsstunde  die  uns  bereits  bekannte  Weiterreise  nach  Wid- 
drisch  und  Aber  Widdrisch  hinaus  anzutreten.  Der  mit  des  Ortes 
Gelegenheiten  bekannte  Fuhrmann  hat  daf&r  zu  sorgen  gewusst, 
dass  seinen  Pferden  der  Hunger,  ihm  selbst  der  Durst  gestillt 
worden  und  dass  das  Ziel  der  weiten  Fahrt  bei  leidlich  guter  Zeit 
erreicht  werden  kann. 

Da  Neul)a(l  ein  livländisches,  kein  rigasches  Seebad  ist  und 
da  die  beiden  einzigen  in  seiner  Umgegend  heimisch  gewordenen 
Rigenser,  die  Waarenhandler  J.  undB.,  auf  besonderen,  nur  ihnen 
bekannt  gewoi*denen  Strandwegen  von  der  unteren  Düna  an  die 
Mttndnng  des  Petersbachs  zu  gelangen  wissen,  so  wird  oder  wurde 
(denn  alles  hier  Erzfthlte  ist  um  dreissig  bis  vierzig  Jahre  zurdck 
zu  datiren)  der  dritte  der  drei  in  das  alte  Neubad  fhbrenden  Wege 
nur  selten  besehritten.  Damit  mag  zusammenhängen,  dass  seine 
Abschenlicbkeit  aller  Beschreibungen  spottet,  dass,  mit  ihm  ver- 
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glichen,  die  über  Widilrisch  geführte  Strasse  den  Eindruck  einer 
Chaussee  macht  und  dass  der  Engel hardtshofsche  Stationshalter 
höchstens  guten  Freunden  oder  ihrer  Magerheit  wegen  ungefähr- 
lichen Personen  die  erbetenen  G&ule  zur  Verfügung  stellt.  Da  es 
Bich  um  eine  über  den  Postrayon  hinattsführende  Fahrt  handelt 
und  da  dk  aaf  etwa  vier  Meilen  angeschlagene  Entfemaag  der 
Zahl  deijenigen  angehi^rt,  cdie  der  Fnctas  mit  dem  Schwame  g^ 
mesaen  hat»,  so  Iftsst  dieses  Strftabeü  des  sonst  gefälligen  Mannes 
sich  erklaren,  —  die  vollständigste  Rechtfertigung  desselben  aber 
bietet  die  Fahrt  selbst.  Kaum  eine  halbe  Stande  abseits  der  Poat- 
strasse  gelan^^t  man  auf  Pfaden,  die  selbst  von  der  grossen 
Rückerschen  Karte  nur  undeutlich  bezeichnet  werden,  in  eine  mit 
Kiefern  bewachsene  Sandbüchse,  die  sich  endlos  fortzieht  und 
nirgend  auch  nur  für  Augenblicke  unterbrochen  wird.  Dichter 
gelber  Staub  hat  Koss,  Wagen,  Reisende  und  Wagenführer  bereits 
vor  Ablauf  der  ersten  Wegestnnde  bedeckt;  die  Pferde  lassen  die 
Köpfe  bis  aof  den  Erdboden  herabh&ngeu  nnd  kommen  so  langsam 
von  der  Stelle,  dass  der  Ton  der  Postglocke  kaum  noch  alle  zwd 
bis  drei  Minuten  hörbar  wird,  —  der  Kutscher  ist  eingeschlafisD 
oder  stellt  sich  sehlafend,  nm  den  Mahnungen  znr  Befbrdemng  des 
Marschtempos  zu  entgehen,  die  Käder  versinken  bis  über  die  Achsen 
im  graugelben  Sand  und  die  Festigkeit  der  Wagenfedern  wird  durch 
unterirdisches  Wurzelgeflecht  auf  Proben  gestellt,  denen  sie  nicht 
immer  gewachsen  sind.  So  vergeht  Stunde  über  Stunde  in  trager 
bleiern  auf  den  Reisenden  drückender  Qual.  Endlich  scheint  das 
QehOlz  sich  za  lichten,  der  graue  Sand  nimmt  den  gelben  Ton  des 
Meeresbodens  an,  ein  frischer,  krftfUger  Hauch  bietet  den  staub- 
erimiten  Lungen  Erquickung,  deutlicl)  Iftsst  das  ßranaen  der  See 
sich  unterscheiden  und  dort,  wo  die  Sonne  sich  zum  Sinken  ndgt, 
wird  ein  von  Laubbftumen  umgebener  Hftusercomplex,  hinter  diesem 
ein  glänzend  blauer  Wasserstreifen  sichtbar.  Der  Unerfahrene 
glaubt  am  Ziele  zu  sein,  sein  älterer  Gefährte  aber  erötfnet  ihm, 
cdass  wir  so  rasch  nicht  schiesseiu,  dass  nicht  Neubad,  sondern 
vorerst  blos  Pabbasch  oder  Katharinenbad  erreicht  worden  und  dass 
die  noch  zurückzulegende  Strecke  von  «reichlich»  vier  Werst  minde- 
stens eine  Stunde,  wahrscheinlich  mehr  in  Anspruch  nehmen  werde. 

Pabbasch  oder  Eatharinenbad  soll  längst  von  der  Erde  ver- 
sehwunden sein.  Ob  das  «grosse»  und  das  «kleme»  Haus,  das 
Fischerhaus  und  die  hinter  diesem  angelegte  S.8che  YiUa  Neubauten 
Platz  gemacht  haben  oder  ob  die  gesammte,  trotz  ihrer  EinfiM^iheit 
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geschmackvolle  Anlage  der  Versandung  überlassen  worden,  habe 
ich  nicht  in  Erfahrang  bringen  können.  Der  Sage  nach  stammte 
fatharinenbad  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und  zwar  ans  den 
Tagen,  da  cTante  Julchen9  (die  bekannte  Hofdame  Juliane  7.  M.) 
Ton  ihrer  hohen  Freundin  Grossfflrstin-Begentin  Anna  Leopoldowna 
mit  der  Erharrende  der  Ottter  Pabbaseh  und  Jerkftll  beschenkt 
worden  war.  In  der  Tliat  hatten  die  beiden  Hauptgebäude  der 
Villeggiatur  etwas  Vornehm-Hotinässif^es.  das  auf  Zusammenhänge 
mit  der  Residenz  und  den  in  diesen  leitenden  Kreisen  schliessen 
lassen  konnte.  Aus  leichtem  Holzwerk  gefügt  und  mit  landes- 
üblichen Schindeln  gedeckt,  durften  diese  Gebäude  mit  ihren 
geschmackvoll  breiten  Rampen,  gothisch  geschnittenen  hohen 
Fenstern,  stattlichen  Thftren  und  symmetrisch  vertheilten  grossen 
Räumen  Ansprache  auf  Stylgerechtigkeit  erheben,  die  Aber  das 
Mass  des  Herkömmlichen  hinausgingen.  Dazu  stimmte  die  Park- 
anlage, welche  diese  Bauten  einrahmte,  sich  dem  Charakter  der 
Landschaft  genau  anschloss  und  dennoch  mit  Hilfe  ihrer  Gras- 
plätze, Bosquets,  Baumgänge,  hopfenberankten  Aicaden  und  dem 
unvermeidlichen  Tempelchen  freundliche  Abwechselung  in  die  Gegend 
brachte.  Für  Leute,  welche  das  Treiben  des  benachbarten  Bade- 
orts aus  einer  gewissen  Entfernung  verfolgen  und  der  Theilnahme 
an  demselben  das  Recht  selbständiger  Lebensgestaltung  nicht  völlig 
2um  Opfer  bringen  wollten,  war  «Tante  Julchenst  Schöpfung  der 
gegebene  Platz.  Den  gebotenen  Annehmlichkeiten  entspradien 
freilich  auch  die  Preise,  die  der  Bescheidenheit  damaliger  Ansprflehe 
ausserordentlich  zu  sein  dttnkten,  weil  die  grössere  Villa  mit  100, 
sage  hundert  Rubeln,  die  kleinere  immer  noch  mit  der  Hälfte  dieses 
Betrages  bezahlt  zu  werden  pflegte.  Wohlfeiler  mag  das  be- 
nachbarte Fisclierhaus  gewesen  sein,  in  welchem  zu  c unserer  ZaiU 
eine  der  liebenswürdigsten  und  originellsten  Figuren  Alt-Livlands, 
der  bekannte  e  letzte  Pastor  in  Wasserstiefeln  >  mit  seiner  Familie 
hauste,  —  ein  Mann  von  unerschöpflich  guter  Laune,  der  in  seiner 
derben  humoristischen  Weise  stets  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf 
und  trotz  seiner  anscheinenden  Gleicbgiltigkeit  gegen  äussere 
Formen  jeden  Zoll  livlftndischer  Pastor  und  Aristokrat  im  besten 
Sinne  des  Wortes  war.  In  einem  zweiten,  weiter  gelegenen  kleuie- 
ren  Fischer*  oder  vielmehr  Fisch-Hause  (einer  Badestube,  in  welcher 
geräucherte  Butten  aufbewahrt  wurden)  tauchte  zuweilen  eine 
hagere,  graue  (i estalt  auf,  die  um  die  Sonnenuntergangsstunde 
sinueud  am  Strande  ant-  und  uiedertichritt  und  in  anderer  Gesell- 
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schnft  hIs  derjenigen  ihres  Schattens  niemals  gej;ehen  wurde.  Der 
gebeimuisvoUe,  tags  schier  ansichtbare  Herr  biess  Robert  v.  M., 
nannte  sich  selbst  «Livonas  Ältesten  Dichter >  und  liess  wirklich 
ein  mit  seiDem  Bildnis  gesehmflcktes  Bftndehen  Qedichte  drucken, 
dem  er  den  eigentbttmlichen  Namen  c  Ab8ehied8-Vinten-E[arten9  gab. 

Doch  die  Sonne  ist  lAngst  gesunken  und  Nenbad  immer  noch 
nicht  erreicht.  Mit  der  Niederlassung  daselbst  hat  es  Schwierig- 
keiten, die  hinter  denen  der  Reise  nicht  znrflckbleiben,  und  da  die- 
selben «bei  nachtschlafender  Zeit»  unübersteiglich  werden  könnten, 
thut  Eile  uoth.  An  Peterscapelle,  dem  Vorort  des  berühmtesten 
der  livländischen  Bader,  ^^'ht  es  so  geschwind  vorüber,  dass  die 
Orientirung  über  Pastorat,  Schulmeisterei,  die  J.  und  die  R.sche 
Villa  und  das  am  Eingang  des  die  beiden  Bäder  trennenden  Waldes 
belegene  v.  P.scbe  Landhaus  einem  spftteren  Besuch  vorbehalten 
und  alle  Kraft  daran  gesetzt  werden  muss,  zeitig  an  das  Ziel  der 
Fahrt  nnd  an  demselben  unter  Dach  und  Fach  zu  gelangen.  End- 
lich angelangt,  macht  der  Beisende  zunächst  die  in  deigleicheo 
Fallen  h&uflg  vorkommende  Bemerkung,  dass  die  Anlage  «von  über- 
raschender Einfachheit  sei  und  dass  sie  die  Bedeutung  des  Ortes 
nicht  ahnen  Hesse,  der  als  Sammelplatz  einer  höchst  gewählten 
Gesellschaft  im  gesanmiten  Süden  des  Landes  hohen  Rufs  und  selbst 
an  dem  fernen  Embachgestade  A(;htung  geniesst.  Dtis  eigentliche 
Bad  besteht  aus  dem  Curhause,  einem  mässig  grossen  Holzbau, 
der  den  Saal  enthält,  zu  welchem  eine  überdachte,  von  schmuck- 
losen Säulen  eingefasste  offene  Veranda  fuhrt,  —  dem  die  Küchen 
nnd  Vorrathskammem  umfossenden  Oekonomieschuppen  nnd  dem 
sog.  Nnmmenihause,  einem  im  Styl  des  Cnrhanses  anf|seftthrten 
langgestreckten  Bau,  der  ein  Dutzend  je  zwei  Gelasse  nmfitfsende 
Gaststuben  enthalt,  in  welchen  der  Kern  der  Gesellschaft  einge- 
sessen ist.  Vor  diesem  (Jomplex  breitet  sich  ein  mit  Kiefern  be- 
standener sandiger  Platz  aus.  der  den  zur  Aufnahme  der  ßade- 
capelle  bestimmten  Tempel  zum  Mittelpunkte  hat,  als  gefriedete 
Stätte  angesehen  wird  und  unter  dem  Schutz  der  Gesellschaft  nnd 
ihrer  Gesetze  steht.  Alles  Uebrige.  d.  h.  die  eine  das  Curliaus  flauki- 
rende  kleine  Villa,  drei  bis  vier  bewohnbar  gemachte  < Gesinde >  der 
nftchsten  Umgebung  (darunter  das  besonders  gescb&tzte  Akke),  das 
Strandreiterhans  nnd  die  <al  Am  nothdOrftig  eingerichteten  «Njammen» 
nnd  «Pirten»,  ist  erst  im  Laufe  der  Zeit  zn  der  Stamm-  und  ür- 
anlage  hinzugekommen,  erst  nachtraglich  mit  Bfirgerrecht  ansge- 
stattet  worden.  Der  grössere  Theil  der  cNommern»  befindet  sich 
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in  festen  Händen  —  von  der  Villa,  von  Akke  nnd  den  meisten 
übrigen  Gesinden  gilt  das  nämliche    -  in  der  « grossen >  Badestube 
links  vom  Wege  nach  Peterscapelle  sind  seit  unvordenklicher  Zeit 
die  Künstler  des  Badeorcliestei-s  einquartiert,  und  der  Fremde,  der 
unangemeldet  Theilnehmer  der  Saisonfreuden  werden  will,  hat  von 
Glück  zu  sagen,  wenn  er  nothdürttig  nutergebraicht  und  in  die 
Zahl  der  Nenbarger  nnd  Hintersassen  aufgenommen  wird.  Die 
Gesellscliaft  setzt  sieb  zn  reicblich  zwei  Dritttheilen  ans  Mitgliedeni 
sfldliyländischer  Adelsfamilien  zusammen,  die  seit  Urv&terzeiten 
verwandt,  verschwägert  und  befreundet  sind,  einander  nie  anders 
als  mit  dem  Guts-  oder  Vornamen  bezeichnen  nnd  die  unter  Um- 
ständen so  exclnsiv  thun  können,  dass  Bath  und  andere  aristokra- 
tische Bäder  Alt-Englands  neben  diesem  Sammelplatze  der  liv- 
ländischen  Gesellschaft  zu  plebejen  Abenteurercolonien  herabsinken. 
Die  gute  Sitte  des  Landes  und  das  Stück  warmer  und  herzlicher 
Gremüthlichkeit,  das  in  allen,  auch  den  anspruchsvollsten  Schichten 
unserer  Gesellschaft  zum  moralischen  eisernen  Inventar  gehört, 
haben  indessen  dafflr  gesoi'gt,  dass  die  anfänglich  halb  geschlosse- 
nen Thoren  des  Knmmembauses  gebildeten  und  gesitteten  Fremden 
alsbald  o  deux  baUants  ge5ffnet  werden  und  dass  die  bei  ersten 
Berflhrungen  geübte  Zurückhaltung  nach  verhältnismässig  kurzer 
Frist  freundlichem  und  zwanglosem  Entgegenkommen  Platz  macht. 
Sieht  man  näher  zu,  so  gewahrt  man,  dass  Herkommen  und  Ge- 
wohnheit die  den  Kern  dar  Badecolonie  bildenden  Gutsbesitzer, 
Prediger,  Gelehrten  tfcc.  zu    einer  Einheit  verschmolzen  haben, 
innerhalb  welcher  allein  persönliche  und  gesellschaftliche  Vorzüge 
den  Ausschlag  geben,  dass  die  massgebenden  Elemente  zwischen 
Schein  und  Wesen  genau  zn  unterscheiden  wissen  und  dass  die  in 
anderen  fiadeorten  unfehlbaren  Mittel  des  Orossthuns  und  cSand- 
indieaugenstreuens»  hier  nicht  angebracht  sein  würden.  Dass  die 
grosse  Mehrzahl  der  Badegäste  vom  flachen  Lande  herkommt  und 
dass  —  das  winzige  Lemsal  ausgenommen  —  keine  Stadt  In  erreich- 
barer  Nähe  liegt,  bedingt  eine  Vorherrschaft  «landischer»  Sitten  nnd 
Anschauuni^en,  die  sich  bei  jeder  Gelegenheit  geltend  macht  und 
grossst {idtisches  Gebahren  nirgend  aufkommen  lässt.  —  Die  vor- 
nehmste VVürdenträgerin  des  Ortes  ist  die  alte  würdige  Frau  v.  X., 
deren  Person  mit  der  Begründung  Neubads  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhange steht,  deren  Ebrenpräsiden tschaft  seit  unvordenklicher 
Zeit  allgemein  anerkannt  wird  nnd  in  deren  gastlichem  Hause 
ein  nicht  unerheblicher  Theil  der  anwesenden  Herren  die  Lebens- 
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geflArtiii  gefitnden  hat    SelbstvenUndlicb  lässt  der  Nenaage- 

kommene  sieb  zuerst  nnd  vor  allem  Frau  X.  vorstellen,  deren 
scharfer  und  vorurtlieilsloser  Blick  die  Frage  der  Gesellschafts- 
fälligkeit allendlich  entscheidet.  Ist  dieser  capitale  Punkt  geordnet, 
so  gilt  es  die  gutt^  Meinung  der  übrigen  Honoratioren  zu  erwerben. 
Da  keine  eigentliche  ßade-Direction  besteht,  ist  es  lediglich  das 
Herkommen,  das  gewisse  obrigkeitliche  Functionen  unter  die  be- 
währtesten Stützen  der  Gesellschaft  vertheilt  hat.  Ein  für  allemal 
steht  fest,  dass  niemand  anderem  als  dem  Obersten  von  Z.  die 
höhere  nnd  die  niedere  Polizei  zustehen  könne,  dass  Herr  von  Y. 
die  Oberanfiricht  ttber  die  Oekonomle  nnd  ttber  den  Kflchenzettel 
ftthrt  und  dass  diese  Herren  nach  Binbolnngr  des  Votums  der  Fraa 
von  X.  und  einiger  anderen  Damen  von  Ansehen  und  Gewicht 
den  Tanz  Vorsteher  und  maUre  des  plaisirs  auswählen.  Der  Inhaber 
dieser  wichtigen  Charge  darf  nicht  allzu  jung,  aber  auch  nicht 
allzu  bejahrt  sein  ;  er  ist  natürlich  unverheiratet  und  hat  sich  als 
Meister  in  den  ritterlichen  Künsten  des  Tanzens,  Reitens,  Wagen- 
lenkens nnd  Booifahi-ens  bewährt.  Trügen  die  Zeichen  nicht,  80 
hat  der  c Jttngling  mit  der  Zaabermiene»,  der  Don  Juan  des  Wjch^ 
'  Kreises  Herr  von  T.,  hinter  dessen  etwas  weibischen  AUflren  ein 
wackeres  Herz,  gebildeter  Sinn  nnd  guter  Humor  versteckt  sind,  auch 
dieses  Mal  die  meisten  Aussichten  auf  das  verantwortliche  nnd 
pflichtenreiche  Ehrenamt.  Wie  gewöhnlich  hat  er  auch  heuer  in  Nr.  S 
seine  Wohnung  genommen  und  bei  Einrichtung  derselben  den 
Styl  Pelhams  in  anerkannter  Vollendung  nachgeahmt.  Ueber  dem 
mit  Modeutensilien  aller  Galtungen  und  Arten  ausgestatteten 
Toilettentisch  hängen  ein  paar  Pistolen,  von  denen  böse  Zungen 
behaupten,  dass  sie  seit  dem  bekannten  C. sehen  Duell  nicht  wieder 
geladen  und  überhaupt  nur  zu  dem  Zwecke  mitgenommen  worden, 
den  Eigenthttmer  vor  gftnzlicher  Verweiblichnng  zu  bewahren  nnd 
gelegentlich  an  die  Geschichte  von  Herkules  und  Omphale  zu  er- 
innern. Da  unser  T.  von  je  ein  besonderer  Günstling  der  Staats- 
rftthin  M.  gewesen  nnd  da  der  Einilnss  dieser  nunmehr  zum  neunten 
Male  nach  Neubad  zurückgekehrten  Dame  in  sichtbarer  Zunahme 
begriffen  ist,  kann  die  Sache  für  entschieden  angesehen  weiden 
und  ist  die  Aemtervertbeilung  für  dieses  Jahr  zum  Abschluss 
gebracht. 

Unter  den  nicht  beamteten  Mitgliedern  unseres  cCirkel8>  (der 
Ausdruck  klingt  altmodisch,  wird  aber  noch  zuweilen  gebrancht) 
nehmen  Staatsrath  M.  und  seine  Glemahlin  besonders  geachtete  und 


Digitized  by  Google 


Alt-Neubad. 


719 


sichtbare  Stellnnjyen  ein,  ob  sie  e:leich  «Ausländer»  sind  und  sich 
als  solche  deutlicli  verrathen.  Herr  v.  M..  der  weltberühmte  Gelehrte, 
dem  die  dorpater  Sternwarte  das  beste  Theil  ihres  Rufes  verdankt, 
ist  in  allen  den  Mond  und  die  hypothetische  Oentralsonne  betreffen- 
den Fragen  Antoritftt  ersten  Ranges  und  damit  hftngt  zusammen, 
dasB  man  ihm  die  Verstösse,  deren  er  sich  in  irdischen  Dingen  zu- 
weilen schuldig  macht,  niemals  anrechnet.  Der  gutherzigste,  an- 
spruchsloseste, unpraktischste  und  zerstreuteste  aller  Professoren 
liegt  mit  Hut,  Handschuhen  und  anderen  Kleidungsstücken  in  un- 
unterbrochener Fehde  und  sieht  sich  als  Opfer  der  ihm  von  seiner 
besseren  Hälfte  aufgezwungenen  Moderücksichten  an.  Wenn  an 
seinem  Anzüge  nichts  mehr  zu  verderben  ist,  liat  er  sich  beim 
Rasireu  so  empfindlich  geschnitten,  dass  er  aus  sieben  Wunden 
blutend  auf  der  Mittagspromenade  ei'scheint,  um  von  seiner  Gattin 
mit  dem  Schmerzensrufe :  cAber  M.,  wie  siebst  du  heute  wieder 
ans  If  nach  Hause  geleitet  zu  werden.  Die  yieljfthrige  Gewohn- 
heit, mit  dem  dnen  Auge  zu  obserriren,  mit  dem  anderen  die  auf- 
geschriebenen Beobachtungen  zu  controliren«  hat  ihm  kftnstliches 
Schielen,  die  stete  Versenkung  in  wissenschaftliche  Probleme  un- 
sicheres Gehen  zur  zweiten  Natur  gemacht.  Inmitten  lebhafte- 
sten Gesprächs  versinkt  der  Staatsrath  zuweilen  in  Grübeleien, 
sieht  wie  erstarrt  vor  sich  nieder  und  kritzelt  mit  der  rechten 
Hand  auf  dem  vorgebeugten  Knie,  als  hielte  er  die  Feder  und 
nicht  den  einen,  Anstandes  halber  mitgeführten  rechten  Hand* 
schuh  zwischen  den  Fingern.  Und  doch  fällt  nie  anderen  ein, 
der  kleinen  Schwachen  des  trefflichen  Mannes  zu  spotten,  der 
keine  Spur  Qelehrtenstolz  besitzt  und  mit  Alt  und  Jung  auf  dem 
freundlichsten  Fusse  steht,  fiereitwillig  Iftsst  er  sich  auf  Ansuchen 
weniger  wissbegieriger  Damen  mittleren  Alters  zu  zweimal  wöchent- 
lich im  Curhause  abgehaltenen  astronomischen  Vorträgen  herbei, 
und  weiss  er  diese  so  interessant  und  gemeinverständlich  zu  machen, 
dass  alsbald  auch  ältere  und  jüngere  Herren  (einige  verstockte 
Kartenspieler  natürlich  ausgenommen)  an  denselben  theilnehmen. 
Er  ist  ein  Mann  von  tiefem  Qemüth  und  hohem  sittlichen  Emst, 
und  wenn  er  zum  Schluss  seiner  Vortr&ge  daran  erinneH,  dass 
das  Bibelwort  «In  meines  Vaters  Hause  sind  viele  Wohnungen» 
auch  fflr  den  Astronomen  seine  Bedeutung  habe,  so  zuckt  eine  Be- 
wegung durch  die  Zuhörerschaft,  um  welche  mancher  berflhmte 
Kanzelredner  den  strengen  Gelehrten  beneiden  könnte.  Kein  Wunder, 
dass  der  Dank  fflr  die  der  Gesellschaft  gew&hrte  Anregung  und 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


720  Alt-Neabad. 

Belehrung  ein  allgemeiner  ist  und  dass  demselben  bei  Gelegenheit 
der  nächsten  Mittagsmahlzeit  im  Curhause  öffentlicher  Ausdruck 
gegeben  wird.  Herr  von  Y.  ertheilt  zu  Ende  des  zweiten  Ganges 
dem  Kellner  einen  Wink,  der  unverkennbar  Champagner  bedeutet, 
—  die  Gläser  werden  gefüllt,  und  in  ein  paar  gereimten  Zeilen 
bringt  Y.s  Freund  und  PlaUnachbar  Herr  Pastor  S.  die  Gesund- 
heit des  «Gedankenveredlers,  nnseres  allverehrten  M.»  nnter  Tosch- 
blasen  und  Hochrufen  gefilhlYoU  ans.  —  Die  Befangenheit  des 
Gefeierten  erhöht  die  allgemeine  Rtthmng,  nnd  die  Gattin  desselben 
hat  Mfthe  ihre  Thrinen  za  verbergen.  Sie  ist  lyrische  und  über- 
dies gednickie  Dichterin,  nimmt  es  nicht  Obel,  wenn  man  sie  dar- 
auf anredet  nnd  führt  unter  näheren  Freunden  den  Namen  cSapplio 
von  der  Leine».  Von  einer  etwas  hartnäckig  conservirten  Tanz- 
lust abgesehen,  hat  Frau  v.  M.  keinen  Fehler.  Sie  ist  nicht  nur 
geborene  Patronin  aller  Armen  und  Bedrängten,  sondern  was  mehr 
bedeuten  will,  die  niuthige  und  liebenswürdige  Beschützerin  aller 
verwaisten  nnd  von  der  Mehrheit  unbeachtet  gelassenen  Frauen  und 
Mftdchen;  sie  ist  stets  nm  die  Annehmlichkeit  anderer  besorgt  nnd 
dabei  die  Seele  aller  Lustbarkeiten,  bei  denen  es  auf  die  Initiative 
einer  gescheidten  und  einflnssreichen  Frau  ankommt. 

Nicht  ganz  so  hoch,  aber  immer  noch  hoch  genug  ist  das 
gesellschaftliche  Ansehen  eines  dritten  c Ausländers»,  des  verab- 
schiedeten Majors  von  Q  anzuschlagen.  Dieser  martialische  Herr 
ist  erst  nach  Beendigung  der  Freiheitskriege  eins  Landt  gekommen, 
alsbald  aber  in  demselben  so  eingeheimst,  als  habe  seine  Wiege 
zwischen  Aa  und  Embach  gestanden.  Seit  unvordenklicher  Zeit 
Stammgast  unseres  Badeortes,  spricht  er  gern  ausführlich  und  laut 
Yon  seiner  £etheiligung  an  der  Vertreibung  Napoleons.  Von  der 
Begeisterung  der  Zeit  ergriffen,  hatte  er  anno  18  russische  Dienste 
genommen,  als  Offizier  in  mehreren  cAfiairen»  und  insbesondere 
«bei  Jttterbogk»  (der  am  6.  Sept.  1813  von  fiülow  errungene  Siqif 
wird  gewöhnlich  nach  dem  Jttterbogk  benachbarten  Dorfe  Denne- 
witz  benannt)  c seine  Schuldigkeit  gethan».  Vielleicht  ist  der 
grosse,  die  linke  Wange  bedeckende  Brandflecken,  welchen  das 
Gasicht  des  Majors  zeigt,  bei  .lüterbogk  erworben  worden.  Zu- 
sammt  dem  langen  grauen  Schnurrbart  und  der  keck  über  den 
Kopf  gestülpten  MilitärmUtze  giebt  dieses  brandrothe  Ehren-  nnd 
Erinnerungsmal  seinem  Inhaber  ein  ausserordentlich  kriegerisches 
und  unternehmendes  Ansehen,  zumal  wenn  Herr  y.  Q.  sein  Morgen- 
habit, die  kurze  grttne  Pikesche  mit  Bronzeknöpfen  (jeder  Knopf 
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zeigt  dn  anderes  jagdbares  Thier)  and  die  graaen  Beitliosen  an- 
gelegt hat,  um  in  diesem  Aufzuge  bei  den  Bekannten  die  erste 
seiner  drei  Tagesmnden  zq  machen  und  die  neuesten  politischen 
Nachrichten  zu  erörtern.  Uns  schien  der  Major  ein  liöchst  merk- 
würdiger Mann  zu  sein,  und  ich  habe  ilin  noch  lieute  im  Verdacht 
fortschrittlicher  Velleitäten.  Nicht  nur  dass  er  Napoleon  gesehen  ' 
und  besiegen  geholten,  —  von  Eisenbahnen  und  anderen  im  alten 
LiTland  nns  Icanm  dem  Namen  nach  bekannten  Zeit errun genschaften 
sprach  unser  Q.  mit  der  kaltblatigen  Kennerschaft  eines  Mannes, 
dei'  dergleichen  Dinge  aus  dem  Grunde  kennt  und  bei  anderen  als 
bekannt  voraussetzen  zu  dttrfen  glaubt  Er  war  Mtglied  der 
rigaer  Naturforschergesellschaft,  deren  Pnblicationen  er  zuweilen 
gediegene  Beiträge  gönnte,  Theilnehmer  an  verschiedenen  anderen 
Vereinen  und  —  incredibile  (hctu  —  gelegentlicher  Mitarbeiter  des 
Feuilletons  der  cRigaschen  Zeitung».  Die  militärisch-politischen 
Berichte  dieses  unter  K.  Alts  Leitung  zur  publicistischen  Allein- 
herrscherin des  Landes  gewordenen  Journals  ünden  an  ihm,  der 
selbst  Schriftsteller  ist  und  die  Sache  cgeuaut  kennt,  einen  unbarm- 
herzig strengen  Kritiker,  der  den  Herren  c  nichts  durchl&sst».  Mit 
besonderer  Vorliebe  richtet  der  Gombattant  ybn  1813  seine  Aus- 
einandersetzungen an  den  uralten  G^eral  Sch.,  einen  feinen  alten 
Herrn,  der  als  Ingenieurofftzier  «mit  dabei  gewesen  ist»,  den  Beden 
des  Herrn  Kameraden  auünerks&m  zuhört  und  niemals  widerspricht, 
weil  er  sich  überhaupt  liartnäckigen  Schweigens  befleissigt.  Die 
wilde  Bewegung  der  Zeit  —  es  ist  von  den  Jahren  1848  bis  1851 
die  Rede  —  sorgt  dafür,  dass  der  beredte  Major  niemals  um  den 
Stoff  verlegen  ist  und  seine  Zuhörer  allezeit  etwas  lernen  können. 
Die  Wechselfälle  des  ungarischen  Krieges  werden  mit  dem  General 
und  einem  paar  Herren,  die  vor  zwanzig  Jahren  in  der  Garde  ge> 
dient  haben,  die  Aussichten  der  deutschen  Revolution  mit  Staats- 
rath M.,  die  eben  auf  die  liTlAndische  Tagesordnung  gesetzten 
Fdlkersahmschen  Beformvorschlftge  mit  einem  anderen  Staatsrath 
und  zwar  einem  cwirklichen»,  dem  streng  conservatiTen  Herrn  v.  R., 
gebührender  Kritik  unterzogen.  Dem  Dr.  — h—  und  dem  Pastor 
S.  geht  der  Major  dagegen  aus  dem  Wege,  weil  diese  Herren  un- 
verbesserliche Radicale  und  allzu  genau  unterrichtete  Besserwisser 
sein  sollen,  die  selbst  M  s  klassisches  Dictum  < unter  dem  Reichs- 
verweser werde  das  Reich  verwesen»  in  Zweifel  gezogen  haben. 
Beiläufig  bemerkt,  ist  der  Name  des  Helden  von  Jüterbogk 
mir  seit  der  zweiten  Hälfte  der  öOer  Jal^re  nicht  mehr  be> 
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gognet;  seine  leiste  pablicistische  That  dürfte  eine  in  der  cBig. 
Ztg.»  veröffentlichte  Beschreibung  der  Moekan-Petersbonsar  Eieea- 
bahn  gewesen  sein*,  deren  Bestchtigung  der  alte  fortschrittseifHge 

Herr  sich  nicht  hatte  entgehen  lassen  und  an  deren  Betriebe  er  mit 
.  gewohntem  Scharfblick  einen  Capitiilfehler,  die  ungebührlich  kurze 
Dauer  der  für  die  £iQuahme  der  Mittagäuiahlzeit  bestimmten  Rast, 
eutdeckt  hatte. 


Dass  eine  zumeist  aus  Landbewohnern  zusammengesetzte 
Badecolonie  die  Geselligkeit  als  Hauptsache,  Natorgennss  und 
Gesundheitspflege  als  blos  beüAufige  Momente  ansieht,  bedarf  kaum 
der  Erklärung.  Wahrend  der  grösseren  Hälfte  des  Jahres  auf 
sich  selbst  angewiesen,  mit  den  Beisen  von  Frühling,  Sommer, 
Herbst  und  Winter,  den  Eigenthdmlichkeiten  unserer  Landschaft 
und  den  verschiedenen  Sonnenaufgangs-  und  Soiinenuntergangs- 
efFecten  seit  Kindesbeinen  bekannt,  maclien  die  meisten  Badegäste 
kein  Hehl  daraus,  dass  die  Gelegenheit  zu  ununterbrochenem  Ver- 
kehr mit  anderen  Menschen  in  ihren  Augen  den  grössteu  Vorzog 
des  Badelebens  bilde  und  dass  sie  dieselbe  von  Grund  aus  su  ge» 
niessen  entschlossen  sind.  Dank  der  damals  noch  unerschtttterten 
Ner?enkraft  unserer  Landesgenossen  stand  die  Zahl  der  Kranken 
und  Stärkungsbedflrftigeu  hinter  deijenigen  der  Gesunden  und  Lebens- 
lustigen so  erheblich  zurflck,  dass  die  Benutzung  der  natflrlich 
höchst  pnmitiT  beschaffenen  Badeanstalten  mehr  als  Vergnügen  denn 
als  Pflicht  angesehen  wni-de.  Nicht  um  Sonnenanfgangseffecte  zu 
Studiren,  sondern  wesentlich  um  so  zeitig  wie  immer  möglich  nach 
Freunden  und  Bekannten  auszuschauen  und  Pläne  zur  Ausfüllung 
des  Tages  zu  entwerfen,  trifft  man  morgens  zu  guter  Zeit  unter 
den  Baumen  des  Gurplatzes  zusammen,  um  beim  Klange  des  Früh- 
concerts  auf  und  nieder  zu  gehen,  von  einem  der  zahlreichen  unter 
den  Veranden  aufgeschlagenen  Kaffeetische  zum  anderen  zu  schien« 
dem,  nach  dem  Befinden  der  Damen  zu  fragen  und  etwaige  Neuig- 
keiten auszutauschen.  Während  ein  Stamm  bewährter  alter  Freunde 
sich  bereits  um  zehn  Uhr  an  die  cgrUne  Wiese»,  d.  h.  den  Karten* 
tisch,  gesetzt  hat,  spaziert  die  Jugend  im  Walde,  tnmmeln  unter- 
nehmende Sportsmen  ihre  Pferde,  bereiten  vom  Bade  zurückgekehrte 
ältere  und  jüngere  Damen  die  Mittagstoilette  vor,  stimmen  die 


'  Doch  nicht;  nodi  1868  enehienea  von  ihm  cLebeubilder  aus 
▼Ott  einem  alten  Yetera^Mi»*  J>.  Bei. 
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•Musiker  der  Capelle  ihre  Instrumente  zur  Zwölfuhrmusik  und 
strapaziBren  kunstbeflissene  Schüler  und  Schülerinnen  den  im  Our- 
saal aufgestellten  ewig  verstimmten  Flügel  mit  Hüntenschen  and 
Eosellenschen  Uebangsstücken.  Sind  Wetter  und  Stimmung  be- 
sonders sonnig,  so  reiclien  die  ersten  Klänge  der  zur  Eriiffnnng 
des  Mittagsconcerts  Intonirten  Annen-Polka  oder  der  Lannerscben 
cEosenden»  (eines  beliebten  Walzers)  znr  linprovisation  eines 
Tanzvergnügens  ans,  das  sieh  auf  dem  Sande  des  Onrplatzes  ab- 
spielt und,  wenn  das  Glück  gut  ist,  sofort  nach  Einnahrae  des 
gemeinsamen  Mahles  fortgesetzt  und  erst  aus  Rucksicht  auf  die 
unvermeidliclie  Siesta  gegen  drei  CJhr  abgebrochen  wird.  Blasirt 
zu  thun ,  war  höchstens  bei  eiiizelueii  besonders  privilegirten 
Jünglingen  in  Mode  gekommen,  —  die  Mehrheit  auch^  der  ver- 
heirateten und  in  mittleren  Jahren  stehenden  Personen  so  an- 
verhohlen  tanzlastig,  dass  die  Theilnahme  an  dem  vor  dem 
cNammemhaose»  gescblnngenen  Reigen  sich  keineswegs  aaf  die 
grflne  Jagend  beschrftnkte  und  dass  Jede  Gelegenheit  dazu  wahr- 
genommen wurde,  den  regelmässigen  SoMntagabendsb&llen  ausser- 
ordentliche Veranstaltungen  verwandter  Natur  hinzuzufügen.  Das 
eine  Mal  wurde  Hess  und  Wagen  in  Bewegung  gesetzt,  um  die 
nach  Pabbascli-Katliarinenthal  füljrende  Sand  wüste  noch  vor  Sonnen- 
untergang zu  durchschiffen,  der  dortigen  Colonie  einen  Besuch  ab- 
zustatten und  die  Tanzbarkeit  des  vielleicht  schon  vou  fTante 
Julchen»  angelegten  Rasenplatzes  zu  prüfen  —  ein  auderes  Mal 
galt  es  einem  im  Walde  der  Peterscapelle  abzuhaltenden  Picknick, 
ein  drittes  Mal  der  grossen  Bootpartie  bei  Musik  und  Lampen- 
belenchtung,  von  welcher  seit  Wochen  die  Rede  gewesen  war  und 
die  als  der  Höhepunkt  der  Saison  geschätzt  wurde.  Periodisch 
tauchten  Qerüchte  von  dem  bevorstehenden  Besuch  eines  rigaer 
Dampfers  auf,  der  Mitgliedern  der  dubbelnschen  Gesellschaft  zur 
Bekanntschaft  mit  Neubad  Gelegenheit  bieten  sollte,  wegen  der 
Unscliiffljarkeit  des  seichten  Fahrwassers  und  der  Neuheit  der 
Sache  (seit  Menschengedenken  hatten  rigasche  und  livländisclie 
Seebäder  keine  Gemeinschaft  gepflogen)  indessen  niemals  zu  Stande 
kam.  Was  hätten  wir  auch  nöthig  gehabt,  über  den  Kreis  unserer 
nftchsten  Umgebung  hinauszugrdfen  und  nach  der  Welt  jenseit 
Dttsamttndes  und  seines  Wachtschiffes  zu  fragen,  dessen  Kanonen 
uns  allabendlich  beim  Scheiden  der  Sonne  ihren  Gruss  hinftber- 
sandten  ?  Waren  die  Freuden,  die  ans  das  Zusammenleben  mit  alten 
und  neuen  Freunden  bot,  doch  unerschöpflich  und  die  Gemttther 

48* 


Digitized  by 


724 


Alt-Neabad. 


l&ngst  darüber  einig,  dass  die  Neabadsche  Saison  nur  an  einem 
Fehler,  dem  der  Beechrftnkiiiig:  anf  eine  fttnf-,  höchetenb  seebs- 
wöcbentlicbe  Dauer,  laborire  I  Wörde  nicht  Jeder  Tag,  jede  Stande 
von  Gmnd  aas  genossen,  and  bedurfte  es  nicht,  damit  der  Nacht 
auch  nur  ein  Theil  ihres  Bechts  gelassen  werde,  der  nm  die 
Mitternaclitsstuiide  über  den  Curplatz  schallenden  Mahnung  des 
alten  Landraths  J.:  «Kinder,  —  morgen  ist  auch  noch  ein  Tag»? 
Und  ist  ein  reineres  Glück  denkbar,  als  dasjenige,  sich  als  Herrn 
des  kommenden  Morgens  zu  fühlen  und  über  diesen  so  bedingungs- 
los verfügen  zu  können,  als  seien  Gedanken  au  die  Wandelbarkeit 
alles  Irdischen  fttr  den  richtigen  Alt-Livl&nder  ein  für  allemal 
aasgeschlossen  I 

Neben  der  grossen  Zahl  derer,  die  yoUst&ndig  in  die  Freaden 
der  Galligkeit  getaucht  su  sein  schienen,  kamen  natarlich  auch 
Leute  Tor,  welche  abseits  des  Tumults  yor  dem  Curhaose  sich 

selbst  und  sinniger  Beschaulichkeit  lebten.  Peterscapelle  wurde 
von  jeher  als  Sammelplatz  ernsterer  Geister  angesehen,  die  in  das 
Neubader  Treiben  wol  gelegentlicli  hineinschauen,  im  übrigen  aber 
Herren  ihrer  Zeit  und  ihrer  Interessen  bleiben  wollten.  Die  glück- 
liche Unbefangenheit  des  damaligen  Lebenszuschnittes  brachte  es 
indessen  mit  sich,  dass  zwischen  den  Einen  und  den  Anderen  kein 
G^ensatz  bestand  und  es  immer  wieder  Punkte  gab,  auf  nnd  an 
denen  die  verschieden  gestimmten  Menschen  fheandlich  sasammen- 
trafen.  Der -gelehrte  Pastor  L.,  dessen  Sommererholnng  in  dem 
Studium  Piatos  und  anderer  griechischer  Philosophen  bestand,  — 
sein  geistreicher  Amtsbruder  M.,  der  Sonntags  mit  so  hinreissender 
Gewalt  zu  predigen  wusste,  dass  Alt  und  Jung  der  Peterscapelle 
andachtsvoll  zuströmte,  —  der  zur  Misanthropie  neigende  Arzt  und 
Naturforscher  N.  N.  und  der  ewig  junge  Rittmeister  O.  0.  mit 
der  Weissrothen  Garde-Mütze,  dem  schwarzgef&rbten  Schnurrbart 
und  den  stutzerhaften  Allüren  von  Anno  dreissig  —  sie  gingen 
abends  so  eintrachtig  mit  einander  spazieren,  als  hätten  ihre 
heterogenen  fizistennen  sich  von  jeher  um  die  nämliche  Axe  ge- 
dreht. Staatsrath  M.,  der  sich  der  Freundschaft  Humboldts  rtthmte, 
und  Herr  A.,  dem  die  geeammte  ausserliylftndische  Welt  ein  ein* 
ziges  böhmisches  Dorf  bedeutete,  sassen  behaglich  nm  denselben 
Theetisch  nnd  tauschten  mit  dem  auf  seinem  Schimmel  angelangten 
< Pastor  in  Wasserstiefeln»  und  dem  zärtlich  um  seine  neuen  Lack- 
schuhe besorgten  «Jüngling  mit  der  Zaubermiene >  unmassgebliche 
Meinungen  über  den  Charakter  des  laufenden  Sommers  und  die 
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Aüssichten  des  eben  begonnenen  Roggenschnittes  aus.  Homo  snm, 
nihil  hnwani  a  me  alie^xum  puto  schien  damals  nocli  die  allgemeine 
Parole  zu  sein !  Wahrend  drinnen  im  Curliause  ohne  Riicksicht 
auf  den  strahlenden  Sonnenuntergang  und  die  auf  der  See  spielenden 
zauberhaften  Abendlichter  getanzt  und  immer  wieder  getanzt  wird, 
hat  sich  droben  auf  der  Höbe  der  DUne  ein  Kreis  von  Damen 
gesammell,  am  der  Lectttre  einer  der  literarischen  Novitäten  zu 
lauschen,  die  der  Doctorin  P.  mit  letzter  Post  zugegangen  sind. 
Zwei  neu  erschienene  Bficher  theüen  sidi  in  die  Herrschaft  des 
Sommers  und  allein  von  ihnen  kann  die  Bede  sein.  Entweder 
entzflckt  man  sich  an  Auerbachs  «Frau  Professorin9  oder  schwelgt 
in  Geibels  € Juniusliedern>,  die  der  Zeitstimmung  den  rechten 
Ausdruck  zu  geben  gewusst  haben.  Darf  aus  der  tiefen  üührung 
der  Vorleserin  und  ihrer  schönen  blonden  Nachbarin,  Frl.  R.,  auf 
den  Inhalt  des  Gelesenen  geschlossen  werden,  so  ist  Geibel  der 
bevorzugte  und  wird  eben  jetzt  das  schöne  Gedicht  nachempfunden, 
das  genau  vor  Jahresfrist  an  der  benachbarten  Travemttndung  ent- 
standen^ war,  das  so  wunderbar  zur  Situation  passt: 
<Es  schlief  das  Meer  und  rauschte  kaum 
Und  war  doch  Schimmers  roll.» 
Unbemerkt  naher  tretend  gewahrt  der  Lauscher,  dass  er  richtig 
geratben  hat  und  dass  es  die  Schlussstrophe 

<Ein  Hauch  ist's,  der  da  wunderbar 
Von  Edens  Friedenspalmen  weht, 
Ein  innig  Schauen,  tief  und  klar, 
Ein  Lachein  halb  und  halb  Gebet  > 
gewesen,  die  die  jungen,  sonst  so  lebenslustig  dreinschauenden 
Augen  der  Königin  des  gestrigen  Gotillons  mit  Thrttnen  ttberthaut 
hat.  Noch  lange  sitzt  man  in  stiller  Andacht  zusammen,  um  den 
Zauber  der  Abendlandscbaft  auf  sich  wirken  zu  lassen,  bald  dem 
scheidenden  Abendroth,  bald  den  siegreich  emporsteigenden  Sternen 
Grosse  zu  senden  und  an  den  Aufbruch  erst  zu  denken,  nachdem 
die  bekannten  Töne  des 

«Komm  in  die  stille  Nacht, 
Mädchen,  was  zauderst  du?» 
an  den  Beginn  der  Quartettunterhaltung  gemahnt  haben,  den  der 
liebenswürdige  Tenorist  —Im—  und  dessen  Genossen  zur  Feier 
des  Abends  veranstalten.  Die  Herren  sind  Studenten  und  als  solche 
nicht  iu  der  Laune,  die  sentimental-schw&rmerische  Stimmung  ihrer 
ersten  Vortrage  dauernd  festzuhalten.  Auf  die  zarten  Weisen  des 
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f Nacht,  0  Nacht»  und  des  nocli  vom  Reize  der  Neuljeit  um- 
geheiien  cWenn  im  letzten  Abendstrahl»  folgen  alsbald  der  kräftige 
«Tyroler  Adler»  und  wenn  zum  Schluss  das  beliebte 

«An  der  Ostsee  Strand» 

Liegt  tnein  Vaterland 
angestioimt  wird,  so  versteht  die  allgemeine  BetheiligaDg  an  diesem 
herzstärkenden  Rnndgesang  sich  ebenso  yon  selbst,  wie  die  ao 
der  Panschhowle,  welche  Herr  von  Y.  in  seiner  Eigenschaft  als 
Oekonomievorsteher  eigenhändig  bereitet  hat. 


80  vergingen  Stunden.  Tage  und  Wochen  in  seliger  Ver- 
seliollenheit.  Wann  der  letzte  Tag  derselben  angebrochen  und  wie 
lange  Alt-Neubad  seinen  Charakter  unverfälscht  gewahrt  hat, 
dürfte  schwer  zu  bestimmen  sein.  Als  ich  zu  Ende  der  50er  Jahre 
die  hier  geschilderten  Stätten  zum  letzten  Male  besuchte,  sahen 
dieselben  mich  wenig  verändert,  ja  vielfach  zum  Besseren  gewandelt 
an.  Die  Zahl  der  «Nnmmemhanser»  war  auf  drei  angewachsen, 
in  der  einen  Stammvilla  hatten  sich  andere  gesellt,  die  in  den 
Bereich  der  Oolonie  gezogenen  Banerhftoser  nahmen  sich  stattlicher 
als  froher  aus  nnd  wenn  sich  in  der  Znsammensetznng  der  Oesell- 
Schaft  YeränderuDgen  vollzogen  hatten,  so  schienen  Gewinn  nnd 
Verlust  sich  dabei  die  Wage  gehalten  zu  haben.  Die  älteren 
Damen  sahen  nocli  eben  so  liebenswürdig  wie  früher  aus  und  an 
jungen  und  hübschen  gab  es  keinen  Mangel.  —  Ob  dem  wirklich 
so  war  oder  ob  es  dem  Auge  des  studentischen  Beschauers  nur 
so  vorkam,  blieb  freilich  zweifelhaft,  ßin  zu  EUtbe  gezogener 
Veteran  des  Ortes  wollte  die  ihm  vorgetragene  günstige  Auffassung 
der  damaligen  Sachlage  schlechterdings  nicht  gelten  lassen.  Er 
schüttelte  den  Kopf,  drehte  an  dem  eleganten,  leider  bereits  er- 
grauenden Schnurrbart,  sah  eine  WeÜe  schweigend  vor  sich  nieder 
nnd  brach  dann  in  die  tie&innigen  Worte  aus:  «Es  Ist  nicht  mehr 
das  Wahre.»  Seiner  Meinung  nach  war  die  Einheit  der  Gesell- 
schaft gelockert,  neumodischer  Firlefanz  an  die  Stelle  der  alten 
eleganten  Einfachheit  getreten,  der  cTon»  herabgestinjmt.  Der 
€alte>  Cirkel  löst  sich  auf  und  Neues  köniif  sich  nicht  bilden,  weil 
das  halbe  Land  im  Auslande  steckt  und  von  dort  grosse  Rosinen 
mitbringt.  Alljährlich  bekommt  man  andere,  neue  und  gewöhnlich 
hAsslichere  Gesichter  zii  sehen,  alljährlich  wird  die  Geschichte 
theurer  nnd  nimmt  die  Gemfithlichkeit  ab.  Was  vollends  die  jungen 
Leute,  mit  dem  Scheitel  in  der  Mitte,  den  hohen  Hemdkragen 
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und  den  niediigen  Halstüchern  anlangt,  —  so  haben  dieselben 
keine  Ahnung  davon,  was  Manier  hei8st.>  Und  mit  einem  noch- 
maligen c Es  ist  nicht  mehr  das  Wahre»  rückte  der  von  der  jungen 
in  die  alte  Garde  yersetste  Stntser  der  40er  Jahre  die  hohe  Hala- 
binde  s^arecht,  nm  in  dem  ihm  eigenthflmlichen  Polkaschritt  an  den 
T&nzem  des  Cnrplaties  ▼orflber  an  die  cgrflne  Wiese»  zu  eilen 
nnd  ttber  einer  csoliden»  Partie  Pr^förenoe  die  Zunahme  des  Welt- 
elends und  die  Entartung  der  Zeit  zu  vergessen. 

cEs  ist  nicht  mehr  das  Wahrel>  Aber  wo  ist  cdas  Wahre» 
denn  überhaupt  zu  finden?  Man  kann  die  Welt  in  verschiedenen 
Richtungen  durchstreift,  in  der  Nordsee,  am  Atlantischen  Ocean 
und  an  der  Küste  des  Mittelländischen  Meeres  gebadet  haben  und 
um  die  Antwort  auf  diese  Frage  dennoch  verlegen  geblieben  sein. 
Werden  Abnahme  des  frflheren  Bebagens,  Minderung  der  Genuss- 
filhigkeit  und  üeberflnthnng.  ehemals  eng  geschlossener  Kreise  durch 
Schwftrme  neuer,  plOtslich  emporgekommener  Menschen  doch  flber- 
all  da  beklagt,  wo  noch  Erinnerungen  an  das  irflher  gettbte  äesipere 
in  loco  bestehen.  Bekanntschaften  von  vorgestern,  die  übermorgen 
vergessen  sind,  Gesellschaftserfolge,  die  auf  nichts  beruhen  und  zu 
nichts  führen,  Aufwendungen,  die  zu  dem  Ergebnis  in  keinem  Ver- 
hältnis stehen  —  können  sie  anderen  als  bitteren  Nachgeschmack 
zurücklassen,  können  sie  Ersatz  bieten  für  die  Freuden  eingeiebter, 
in  sich  s^bst  vergnügter  Kreise?  Hört  man  diese  Zeugen  der 
T^e  einer  privüegirten  Vergangenheit  solche  und  verwandte  Klageii 
ansstossen,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  seien  damals,  wo  die 
Welt  noch  nicht  auf  der  Wanderschaft  begriffen,  die  Gesellschaft 
noch  nicht  von  dem  Fieber  schrankenlosen  Wetterwerbs,  knrz- 
athmiger  Gennsssncht  und  fanatischer  Gleichmacherei  gepackt 
worden,  nicht  nur  Erwerb  und  Fortkommen,  sondern  auch  Spass 
und  Freude  des  Lebens  ungleich  reichlicher  vorhanden  gewesen 
als  heute.  —  Die  Zeit  zu  schelten  ist  indessen  ein  unfruchtbares 
und  gefährliches  Unternehmen  —  am  gefährlichsten  für  diejenigen, 
die  nur  noch  mit  einem  Fusse  in  derselben  stehen  und  nftchstens 
den  Krückstock  zu  Hilfe  nehmen  werden.  Eine  gewisse  Dnrch- 
schnittsmeinung  darüber,  wo  «das  Wahre9  nicht  sn  finden  ist, 
hat  sich  indessen  im  Laufe  der  Jahre  herausgebildet.  Es  ist  nicht 
sa  finden  an  den  Stfttten  anspruchsyoUer  Grossstadterei,  nicht  zu 
finden  an  den  Centren  modischer  Vergnügungssucht,  wo  Massen 
unbekannter  Menschen  gleichgiltig  und  anspruchsvoll  an  einander 
vorflbereilen,  überhaupt  uiigend,  wo  cdie  Masse  es  macheu  soU>, 
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wo  die  Quantität  für  die  Qualität  einzutreteu,  der  Schetu  die  ^Stelle 
des  Wesens  zu  übernehmeu  bestimmt  ist.« 

Und  damit  ist  zugleich  gesagt,  was  den  Reiz  des  idylli- 
schen Treibens  ausmachte,  über  welches  die  vorliegenden  Blatter 
berichteti  sollten.  Weil  der  holde  Ueberfloss  and  —  der  Ueber- 
mnth  des  Lebens  nnr  da  voll  nnd  rein  aasgekostet  wird,  wo 
die  Geniessenden  sich  Aber  das  einig  wissen,  was  ihnen  heilig  and 
ehrwttrdig  ist,  war  das  altÜTlandische  Bade*  und  Oesellschaftsleben 
von  einem  Zauber  umgeben,  dessen  Abglanz  noch  heute  fort- 
wirkt. Noch  durch  andere  Bande  als  diejenigen  gemeinsam  ver- 
brachter fröhlicher  Stundeii  verbunden,  konnte  diese  Geselligkeit 
zugleich  elegant  und  familienhaft,  leichtlebig  und  gemüthvoll,  gleich- 
gestimmt und  mauniglaltig  und  in  ihrer  Weise  einzig  genannt 
werden. 

fWo  ist  das  Wahre  ?>  In  der  Beschränkung,  die  ihrer 
Grenzen  bewasst  bleibt  —  in  der  Naivetät,  die  nicht  von  sich 
selbst  weiss  —  in  der  unmittelbaren  Hingabe  an  den  Boden,  aus 
welchem  wir  gewachsen  sind  und  in  den  wir  wieder  zurflcksinken 
werden. 

8Z. 
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(^^d^ emerkungen  zurBaugeschichte  des  rigaer 
^M^jy  Domes.)  In  seinen  curkandlichen  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte des  rigaer  Domes»  (cBalt.  Monatsschr.»  d.  J.  S.  576)  hat 
Herr  Überlehrer  C.  Mettig  die  Meinung  geäussert,  Bischof  Albert 
werde  die  Form  und  die  Bildner  seiner  Katbedralkirche  dem  Stift 
Ratzeburg  entlehnt  haben.  Dabei  wird  erwähnt,  ich  hätte  in  einer 
Sitzung  des  Dorabauvereins  auf  die  Aehnlichkeit  des  ratzeburger 
Domes  und  des  unsrigen  hingewiesen.  In  der  That  glaubte  ich 
damals  in  dem  ratzeburger  Dom  geradezu  ein  Muster  des  unsrigen 
sehen  zu  dürfen.  Die  Gründe,  welche  mich  zu  dieser  Annahme 
bestimmten,  waren  eines  Theils  die  von  Mettig  angegebenen,  dass 
nämlich  Bischof  Philipp  von  Ratzeburg  einer  der  bedeutendsten 
Mitarbeiter  Bischof  Alberts  gewesen  und  der  schöne  Dom  von 
Ratzeburg  damals  wahrscheinlich  eben  vollendet  worden  war«, 
anderen  Theils  fand  ich  bei  Heinrich  von  Lettland  (XVIII,  1)  die 
Notiz,  dass  Philipp  von  Ratzeburg  sich  auch  sonst  im  Dienste 
Alberts  mit  Bauten  beschäftigt  hat;  er  erbaute  die  Burg  Frede- 
land (Treyden)  für  den  Bischof. 

Auch  jetzt  noch  halte  ich  den  Bischof  Philipp  für  einen 
Haupbetheiligt«n  am  Bau  unserer  Kathedrale,  während  mir  das 
Vorbild  derselben  jetzt  nicht  mehr  in  Ratzeburg,  sondern  in  Lübeck 
geboten  erscheint.  Auf  der  Sitzung  des  Dombauvereins  im  vorigen 
Semester  wurde  unter  anderen  von  Hrn.  van  d.  Hude  gezeichneten 

•  Rickmanii,  die  Donikiiche  za  Ratzeburg.   S.  5. 
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BntwflrfeD  auch  der  Gmndplaii  dee  Iflbecker  Domes  der'Venanm* 
lang  vorgelegt.  Da  erschieii  die  üebereinstimmiuig  in  der  Gnuid- 
anlage  dee  Iflbeeker  Domes  (dieselbe  iet  nenerdingB  dareh  Nach- 
grabungen festgestellt  worden)  mit  dem  rigaer  frappant.  Der 
lübecker  Dom  ist  ziemlicli  gleichzeitig  mit  dem  biaunschweiger  und 
ratzeburger  gegrümlet  worden  ;  die  ersteren  beiden  von  Heinrich  dem 
Löwen.  Die  (4rundanlage  i.st  die  allgemeine  der  Prämonstratenser- 
kircbeo  in  jener  Zeit ;  aber  während  bei  dem  ratzeburger  and 
braunscbweiger  in  den  Pfeilern  dee  Mittelschi f es  stärkere  mit 
schwächeren  regelmässig  wechseln,  weisen  sowol  die  Pfeiler  des 
Ittbecker  Domes  wie  die  des  rigaer  durchweg  den  gleichen  Um&ng 
aaf.  Die  beiden  letsteren  Dome  haben  das  Prachtportal  an  der* 
selben  Stelle.  Äehnlichkeiten  zeigen  sieb  auch  im  Erenzgang  und 
dessen  Umschliessungsgebäaden. 

Der  spätere  Ausbau  dieser  Kiiclien  war  freilich  ein  sehr  ver- 
scliiedener ;  die  ratzeburger  hat  den  romanischen  Charakter  am 
besten  bewahrt« ;  der  braunscbweiger  Dom  und  der  lübecker  sind 
in  der  gothiscben  Periode  ausgebaut  worden,  während  der  unsrige 
wol  im  Uebergangsstyl  seine  erste  VoUendang  erhalten  hat  Im 
Jahre  1263  wird  von  dem  Erenzgang  wie  yon  einem  fettig  er- 
bauten gesprochen  (UB.  I,  n.  378)*. 

Mag  nun  anch  weder  der  ratzeboiger,  noch  der  Ittbecker  Dom 
bei  der  Erbanong  des  nnsrigen  mechanisch  nachgeahmt  mn  — 
eines,  glanbe  ich,  kann  gar  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass, 
wie  auch  schon  Mettig  betont  hat,  Präraoüstratenser,  nicht  Cister- 
cienser  unsere  Kirche  errichtet  haben. 

Denn  warum  sollte  ein  Prämonstratenserstitt,  wie  das  rigasche 
Domcapitel  im  J.  1215  notorisch  es  war,  Cisterciensermönche  als  ßau- 
meister  anstellen?  Dazu  kommt,  dass  unsere  Kathedrale  von  vorn- 
herein als  Prachtban  angelegt  war  und  dass  die  Cicercienser,  denen 
die  Bogel  grOsste  Abgeschiedenheit  von  dem  Weltleben  and  dem 
Treiben  einer  grossen  Stadt  vorschrieb,  in  ihren  Bauten  die  grOsste 
Einfachheit  zu  beobachten  hatten*.    Endlich  widerspricht  die 

'  Der  ratzebnrger  Dom  wird  von  Tvcimpni  als  eine  «fast  wörtliche  Copie 
den  briuinHclnveiger»  bezeichnet  (t.  (^aest,  DmU  Konatbl.  1850,  242;  ich  citire 
nach  üttea  Jlundb.  II,  242  . 

'  .  .  .  extra  erclesiam  [sc.  sanctae  Mariac]  ipsam  nuUum  Sit  cimiUrium 
....  sed  tantum  porticus  intra  claustram,  quem  sibi,  ut  decet,  ad  sepultu- 
renn  fratnm  »uorum  .  .  .  ekgerunt  [sc.  ean&mei\. 

*  Von  der  Betonung  dieees  MotivB  wira  nnWr  Hhiwei«  auf  AiMbeig, 
Heieterbacb,  Bebenbaiuen  n.  a.  m.  doch  abzonthen.  Die  Bed. 
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Gnindrissliildung  unseres  Domes  auf  das  entschiedenste  derjenigen 
der  Cistercienserkirchen  jener  Zeit.  Das  Hau|)tcliarakteristicuni  der. 
letzteren  ist  der  rechtwinklige  Schluss  des  Altarhauses  ohne  Absiden. 
Weitere  Details  Uber  das  Technische  findet  man  im  Handbuch  der 
kirehlichen  KimstarchAolog^e  von  Otte  and  Wernicke  (5.  Aofl.  II, 

usf.). 

Bs  sei  mir  zam  Schlnss  noch  eine  kleine  Notiz  gestattet  über 
die  von  Guleke  (cBalt.  Monatschr.»  Bd.  XXXI,  p.  583)  als  mnthmass- 

liehe  Grabstätte  des  Ordensmeisters  Kticke  von  Overberg  ca.  1449 
bezeichnete  südliche  Seitencapelle  neben  dem  Qiierhause.  Wo 
Guleke  das  Jahr  1449  her  hat,  weiss  ich  nicht.  Die  Muthmassnng 
über  Bestimnning  der  Capelle  sdieint  mir  unrichtig.  Das  betreffende 
Begräbnis  hat  auch  nicht  Klicke  von  Overberg  gestiftet,  sondern 
Johann  Osthoff  von  Mengden,  und  zwar  im  J.  1451:  .  .  .  Schaben 
wir  mii  raht  und  vcihori  unsef  er  gi^eiigere  unsere  und  unser  naeh- 
kommen  hey g rafft  tu  die  {kumihhirchB  eu  Rige  in  das  ehor 
gekoren  und  kiesen  die  auch  in  kraß  dieses  briefes  .  .  .  .* 

Joseph  Girgensohn. 


Dr.  Hubert  Koenig,  Abrisa  der  Deutecheu  Litteraturge»chichte.  Ein 
Hilfsbach  für  Schale  und  Hans.  Bfit  18  Betlagea  ib4  «7  Ab- 
bildnogeii  im  Texte.  Bielefeld  and  Leipzig,  Velhagen  and  Klaebg. 
1887.  S.  909.  8.  Preis:  9  U.  50  Pf. 

Auf  Grundlage  seiner  rühmlich  bekannten,  so  häufig  als  Fest- 
gesclienk  verwandten  Deutschen  Litteraturgeschiclite  hat  der  Ver- 
fasser einen  Abriss  lierausge}^eben,  der  innerhalb  des  geschichtlichen 
Rahmens  grüsstmügliche  Stott'bcschränkung,  Weglassung  neben- 
sächlicher Namen  und  Bücliertitel,  Biographien  nur  der  hervor- 
ragendsten Dichter,  Inhaltsangabe  nur  der  tiir  die  Schule  geeigneten 
Dichtungen  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat.  Uns  scheint  seine  Absicht 
erreicht  und  dabei  doch  die  Lesbarkeit  des  Buches  vollauf  gewahrt 
zu  sein.  Nur  wünschten  wir  freilich  jedem  reiferen  Schüler  wie 
jeder  Schülerin  die  in  der  Erfassung  nnd  Wiedergabe  des  Geistes  der 
Dichtungen  doch  noch  nnttbertroffene  Vilmarsche  Litteratargeschichte 
ausserdem  zur  Hand.  Die  für  den  massigen  Preis  reiche  Beigabe 
von  80  Abbildungen,  theils  Nachbildungen  alter  Handschriften, 
alter  Drucke,  neuerer  Autographen,  theils  Portraits,  ist  durchaus 

geeignet,  das  Auch  seinem  Besitzer  recht  vertraut  zu  machen  und 
.   • 

*  N.  N.  Mise.  3.  4.  S.  584. 
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ibm  cim  Bilde  zu  zeigen,  wie  die  Altvorderen  Bücher  geschriebeii, 
gedroekt,  geecbmaokt  liabeu».  fis  ist  gar  keine  Frage,  dass  auch 
anf  der  httheren  Lehrstafe,  Ar  welche  der  Abrim  berechnet  iat, 
die  Anachannng  dem  Verstftndnis  gerade  so  förderlich  ist,  wie  aaf 
der  nntersteo,  und  das  Interesse  dem  erlftntemden  Vortrag  um  so 
lebhafter  entgegenkommt,  wenn  es  vorher  schon  durch  den  Anblick 
der  Persönliclikeit  geweckt  und  gewonnen  worden  ist.  —  Selbst- 
verständlich wird  das  Buch  mit  gleichem  Nutzen  auch  im  Haus- 
gebrauch seine  Dienste  überall  da  leisten,  wo  weder  das  grössere 
siebenmal  kostspieligere  Werk  des  Autors,  noch  der  soeben  der 
YoUendttng  entgegengehende  c  Bilderaltas  zur  Geschichte  der  Deut- 
schen Literatur»  von  Könnecke  vorhanden  sein  kann. 


U  e  n  e  r  a  1  N  i  V  e  1  1  e  IM  e  11  t  der  I  u  h  e  1  u  Ü  e  8  e  1  und  M  o  o  n  , 
heransgogebeu  von  der  Oeselachen  Bitterscbaft.  Mit  einer  hypsu- 
metriflchen  Karte.  I>orpat  1886.  8.  77.  4. 

Mit  dieser  im  Spätsommer  zur  Versendung  gelangen  Publi- 
cation  ist  das  grosse  von  den  drei  nordbaltischen  Provinzen  suc- 
cessive  unternommene  Werk  im  Laule  von  achtzehn  Jahren  voll- 
ständig beschlossen.  Referent  hat  es  in  lebhafter  Erinnerung,  wie 
er  am  die  Pfingstzeit  des  J.  IB68  dem  zu  seinem  ersten  Nivelli- 
nmgsmarsche  ktthn  nnd  freudig  ausschreitenden  Ferdinand  MttUer 
die  Pemansche  Strasse  aus  Beval  hinaus  das  Geleite  gab.  Das 
waren  die  ersten  Schritte,  denen  Millionen  gefolgt  sind.  Ihre 
Tragweite  war  damals  nicht  zu  ahnen.  Mit  dem  grossen  und  weiten 
Blick,  der  dem  derzeitigen  Präsidenten  des  estlandischen  landwirth- 
schaftlichen  Vereins  eignete,  hatte  der  Landrath  Beruhard  Baron 
Uexküll  die  Idee  erfasst,  dass  allen  Massnahmen  zu  einer  syste- 
matischen Entwässerung  ein  Generalnivellement  der  ganzen  Pro- 
vinz vorangehen  müsse.  Auf  seine  Befürwortung  übernahm  der 
Verein  die  Kosten  und  seinen  Verbindungen  gelang  es  in  MAller 
eine  vorzüglich  geschickte  und  gewissenhafte  Kraft  zur  Aus- 
filhrung  des  Planes  zu  gewinnen.  Die  Ergebnisse  wurden  in  den 
«BeltrAgen  zur  Orographie  und  Hydrographie  von  Estland»  in 
zwei  Quartbfinden  1869  und  1872  vorgelegt.  Da  grüf  der  Vice- 
prisident  der  Livl.  gemeinntttzigeu  und  ökonomischen  Sodetät, 
Dr.  C.  J.  V.  Seidlitz,  den  Gedanken  auf,  das  Unternehmen  der 
einen  Provinz  zu  einem  baltischen  zu  gestalten,  und  der  Verwirk- 
lichung desselben  hat  er  den  Best  seines  greisen  und  doch  so 
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jugendfrischen  Alters  geweiht  (1874—1882).  Wie  sehr  seinem 
unerratidlichea  £iifer  das  Gelingen  des  ganzen  Werkes  vom  ersten 
Entwurf  des  yiel  enger  als  in  Estland  gezogenen  Marschrouten- 
netses  bis  zur  Revision  der  Drackbogen  and  der  wissenschaftlichen 
Verwerthang  der  gefundenen  Besaltate  za  danken  ist,  bat  die 
Societat  darch  die  Beigabe  des  Bildnisses  des  Dr.  y.  Seidlitas  snr 
Ausgabe  des  livlftndiscben  Nivellements  and  darch  die  geistsprfihende 
grosse  Perspectiven  erOi&iende  Binleitang  ihres  Präsidenten,  des 
tieheimraths  v.  Middendorff,  1883  zum  Ausdruck  gebracht. 

Jetzt,  nach  dem  Tode  des  hochverdienten  Mannes  ist  eine 
fernere  stimmungsvolle  Anerkennung  seiner  Leistungen  darin  zu 
sehen,  dass  die  Publication  des  Nivellements  von  Oesel  und  Moon 
in  seinem  Namen  zur  Versendung  gelangt  ist.  Denn  auch  diese 
Erweitemng  des  Unternehmens  hat  er  angeregt,  er  hat  sie  geleitet, 
als  die  Oselsche  Bitterschaft  die  Fortsetsnng  seinen  bewährten 
Hftnden  abergab,  er  hat  die  Arbeit  vollendet  schauen  dürfen  nnd 
das  Vorwort  za  ihr  gesehrieben.  Und  es  ist  za  hoiTen,  dass  sein 
reger  Qdst  noch  weiter  ans  Früchte  schenken  wird  aber  sein 
Grab  hinans.  So  wiederholt  in  den  Sitzangen  der  Soeietftt  und 
des  dorpater  Naturforschervereins  der  Verewigte  Anlass  genommen 
aus  den  Ergebnissen  des  Nivellements  das  Huhengebilde  des  Nord- 
balticnms  in  seinem  gegenwärtigen  Bestände  zu  zeichnen,  wie  in 
den  verschiedenen  Phasen  seiner  allmählichen  Gestaltung  zu  recon- 
struiren,  so  ist  er  doch  nicht  mehr  dazu  gelangt,  für  das  ganze 
Werk  den  erl&uternden  Text  auszuarbeiten  und  seine  Anschauungen 
aber  die  Hebung  der  Inseln  wie  das  Emporsteigen  Sadlivlands 
darzalegen.  Es  soll,  wie  verlautete,  Aassicht  vorhanden  sein, 
ans  dem  handschriftlichen  Nachlass  das  Werk  nachschaffen  za 
können,  das  selbst  vollständig  auszubilden  seinem  Schöpfer  ver- 
sagt blieb.  Würde  ihm  nur  auch  der  schönste  Lohn  darin  er* 
wachsen,  dass  durch  den  Aiischluss  Kurlands  an  das  Greneral- 
nivellement  seine  ursprüngliche  Idee  die  vollkommene  Verwirk- 
lichung fände.  Fi\  B. 


G.  Weitbrecht,  Stidtdekan  hi  Stuttgart  Der  BeUgionniiiteRiebt  an  des 
OberkhMen  dee  Oyrnnuiiims.  .  MittheÜQngeii  ans  der  FTaxii. 
Stuttgart  1S86.  Druck  und  Veriag  von  J.  F.  Steinkopt  El.  8*. 
40  Pf: 

Diejenigen  MAnner  des  öffentlichen  Beraftlebens,  welche  in 
der  glücklichen  oder  unglttcklichen  Lage  sich  banden,  dass  ihr 
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Bflcheitiflch  stets  belegt  wird  und  besetst  ist  mit  den  neuesten 
Sachen  des  Bttchennarktes,  etwa  mit  den  Elaboraten  der  Philo- 
sophie, Theologie  nnd  Pädagogik,  geniessen  eine  ganz  besondere 

Freude,  falls  aus  der  Masse  der  tlieils  schweren  und  tlieuren,  der 
theils  leichten  und  billigen  Waareu  hier  und  da  ein  eben  so  kleines 
und  kurzes  wie  inhaltreiches  literarisches  Erzeugnis  zum  Vorschein 
kommt.  Eine  solche  innerlichst  befriedigende  Freude  erlebte  der 
unterzeichnete  Recensent,  als  er  die  obige  in  unbedeutender  Gestalt 
und  unter  bekanntem  Thema  dargebotene  Broschüre  naher  betrachtete 
und  lesend  dieselbe  sieh  aneignete. 

Wenn  jemals  die  vielfiichen  Widerspräche  gelöst  und  die 
reichhaltigen  Schwierigkeiten  gehoben  wcvden,  welche  bei  der 
thatoftchlichen  Ansführnng  des  bezeichneton  Themas  entstehen,  so 
hat  der  Verfasser  einen  aosserordentlich  werthvollen  Beitrag  imr 
Erkenntnis  jener  geliefert. 

Religion  — •  eine  Sache  des  persönlichen  und  gemeindlichen 
Glaubenslebeus  und  dennoch  ein  Gegenstand  des  Schulunterrichts ; 
der  Religionslehrer  —  ein  amilicher  Vertreter  der  Bekenutnis- 
kirche  und  dennoch  ein  neben-  und  eingeordnetes  Mitglied  eines 
klassisch-humanistischen  nnd  eines  naturalistisch-realistischen  Celle* 
ginms  von  Mftnnem,  welche  nicht  BeÜgion  oder  Kirche  oder  Be- 
kenntnis oder  Cnltus  oder  Glauben,  sondern  die  allgemeine  Büdoag 
vertreten ;  Be  Ii  g  i  0  n  8  n  n  t  e  r  r  i  c  h  t  —  eine  Aufgabe  und  Thfttig- 
keit,  welche  im  Bereiche  und  nach  dem  Principe  unseres  evange> 
lischen  Glaubenslebens  nur  vollzogen  werden  kann  mit  den  unserer 
gesammten  Bildung  gehörigen  Mitteln,  welche  dennoch  ein  einzig- 
artiges Geistesgut  darreicht,  das  aller  echten  Menschenbildung 
gleichsam  als  Seelenkraft  einwohnt ;  ein  gymnasialer  Unter- 
richt —  gesetzlich  und  herkömmlich  jedem  anderen  Fachunter- 
richt des  Gymnasiums  gleichgestellt,  dennoch  thatsächlich  in 
dienender  Stellung  und  nothwendig  mit  herrschendem  Einfluss; 
ein  Schulunterricht— in  den  Geleisen  einhergehend,  welche 
von  dem  Reglement  und  durch  das  Programm  bestimmt  sind,  auf 
den  Intellectualismns  angewiesen  und  an  den  F<frmaiismus  gebunden, 
welche  dem  Schulwesen  eigen  sind,  nnd  dennoch  die  wesentlichen 
Zwecke  der  an  sich  freien  Erziehung  erfüllend,  durch  welche  die 
werdenden,  reifenden  Christenmenschen  gebildet  werden ,  deren 
Leben  in  der  Familie,  der  Gesellschaft,  der  Kirche  und  dem  Staate 
heimisch  ist. 

Wer  irgend  als  Vater,  als  £rzieher,  als  Lehrer  veranlasst 
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wurde,  etwas  von  den  merkwürdigen  Geg^ensätzen  sich 

zu  merken,  in  welchen  der  Religionsunterricht  namentlich  der 
höheren  Schulen  sich  bewegt,  der  wird  beim  aufmerksamen  Lesen 
unseres  in  einfacher  Sprache  verfassten,  unscheinbaren  und  zugleich 
bedeutenden  Büchleins  aus  einer  klaren  Quelle  reines  Wasser  der 
Einsicht  trinken.    Qui  bene  disUnguU,  bene  doeet 


W.  Tiling. 
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Zu  bvrichtigen: 

p.  7S  Z.  1  l:  T.  statt  Ttf. 

p.  800  Z.  11  l:  0  b  V  i  0  r  um  St.  olnriomm. 

p.  301  Z.  83  I.:  Wey m am  st  Weymann. 

p.  305  I.  zweimal:  U  w  a  r  o  w  st.  Uwanow. 

p.  849  im  letstea  Abcati  1. :  dass  auch  nach  den  liier  beaprocbenen  Liter* 

p.        let/,tt'  Zeile  1.:  H.  D  i  e  d  e  r  i  c  h  s. 

p.  'y'drt  letzte  Zeile  1. :  B  r  u  i  n  i  u  g  k. 

p.  54U  in  der  1.  VerHzeile  1.:  h  o  gest  st.  Iittgeät. 

p.  646  Z.  28  1.:  Elias  H o Ii  st  Hall. 

p.  664  Z.  11  1.  cweimal:  tausend  st.  hundert 

p.  677  Z.  90  L:  In n ooe n 8  st  Inneceius. 

p.  686  Z.  99  L:  die  Bxisteni  von  1 6  weiteren  Altftren  st  16. 

p.  616  Z.  9  ▼.  unten  I.:  noch  nnbeaebtetes  Bjnspiel  st  nach. 

p.  696  Z.  8  T.  unten  1.:  an  gewähren  st  geirührto. 
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